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Die Haljenbuben. 


Bon Ludwig Thoma in München. 


„Beim Halfen“ heißt ein fchöner Hof in Lenggried. In den fech- 
iger Jahren haufte darauf der Quirinus Gerold mit feinem Weibe und 
zwei Söhnen. 

Er war ein wohlhabender Mann, dem bares Geld im Kaften lag 
und der wohl an 40 Stüd Jungvieh zu Ulmen trieb. 

Seine Söhne, der Halfen-Toni und der Blafi waren im ganzen Ifar- 
tale befannt wegen ihrer Kraft und Verwegenheit. 

Sie waren von gutem Gchlage, hochgewachfene und breitbruftige 
Burſchen. Und flint und luftig dazu. Es hätte ihnen jeder eine vergnüg- 
liche Zukunft vorausfagen mögen; fie tft ihnen aber nicht geworden. 

Denn alle zwei find in jungen Jahren gefallen von Jägershand und 
fie ftarben im grünen Walde. Zuerft der Blafi. Das war im Sabre 1869 
gegen den Herbit zu. 

Da iſt den Jägern in der Vorder-Riß eine Botfchaft zugelommen, 
daß zur Nachtzeit ein Floß mit Wilderern und ihrer Beute die Ifar 
berunterlommen werde. 

Wie es auf den Abend zuging, find die Iagdgehilfen von ihren Re- 
viergängen heimgelommen und haben fich recht auffällig in der Wirtsftube 
bes Forfthbaufes bei Effen und Trinken gütlich getan. 

Denn e8 waren, wie immer, Flößer und Holztnechte ald Gäfte da, 
und vielleicht die meiften von ihnen waren Spießgefellen der Wilddiebe. 

Darum haben fich die Jäger nichts merken laffen. 

Nach ein paar Stunden find fie einzeln aufgebrochen und haben fich 
freundlich gute Nacht gewunfchen, al8 wolle fich jeder friedlich aufs Ohr legen. 
| Auch die Flößer und Holzinechte haben fich entfernt; fie gingen in 
die Sägmübhle, wo fie auf dem Heu übernachten wollten. 

Die Lichter in der Wirtöftube find ausgelöfcht worden und das Forft- 
haus lag ftil und verfchlafen in der finfteren Nacht. 

Hinter einem Fenfter des oberen Stodes brannte noch ein kleines Licht. 

Denn die Frau Oberförfter lag gerade um diefelbige Zeit in den 
Wehen und die Tölzer Hebamme wachte bei ihr. 

Hie und da ſteckte der lange Herr DOberförfter feinen Kopf zur Türe 
herein und fragte mit leifer Stimme, wie ed um die Frau ftünde. 

Er machte ein ernfte8 Geficht, denn diefe Nacht quälten ihn manche 
Sorgen. 

Wenn ihn die Hebamme beruhigte, ging er mit langen Schritten an 
das Gangfenfter und Iugte fcharf in die Nacht hinaus, 
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Er fah etwas Dunkles auf der abfchüffigen Wiefe, die gegen die 
Sfar hinunterführt. Das bewegte fich rafch und verfchwand. 

Einer von den Iagdgehilfen, die fich vorfichfig an den Fluß pürfchten. 

Eine Stunde und mehr verftrich. 

Es war eine feierliche Stille, wie immer in diefer Einfamteit. 

Man hörte nichts ald das Raufchen des Waflers. 

Da bligte auf einmal in ber Sägmühle ein Licht auf, und verſchwand 
wieder, fam noch zweimal und erlofch. 

Das war ein Zeichen, und alle fcharfen Sägeraugen, die an der Ifar 
wachten, erfannten e®. 

Einen Büchfenfhuß oder zwei flußaufwärts liegt ein einfamer 
Bauernhof. 

Man beißt es beim Dchfenfiger. 

Da wurde jest auch ein Fenfter hell, dreimal in gleichen Abſtänden. 

„Bande, verfluchtel” brummte der Jagdgehilfe Glasl, der keine hun⸗ 
dert Schritte davon entfernt hinter einer Fichte fand. 

„3 hab's wohl g’wißt, daß de wieder dabei fan.” 

Und er borchte angeftrengt in die Nacht hinaus. Es war nichts zu 
hören, und lange war auch nichts zu fehen. 

Da kam der Mond über die Berge herüber. Sein flimmerndes Licht 
fiel auf den Fluß, und immer länger dehnte fich der gligernde Streifen 
aus und er ging in die Breite, bis zulegt das ganze Tal angefüllt war 
von feinem Glanze. 

Und jegt konnte man einen Schatten fehen, der in der Mitte des 
Fluffes mit Schnelligfeit dahin glitt. 

Das waren fie. 

Blast faßte fein Gewehr fefter und 309 den Hahn über. 

Das Floß fam näher. 

Man hörte das Eintauchen des großen Steuerruders, und eine ver- 
haltene Stimme rief: „Beſſer rechts halt'n, Dammerl! Beſſer rechts! Mir 
treib’n 3° nah zuami.“ 

Glasl lied das Floß vorbeigleiten und ftellte fich fo, daß er gegen 
den Mond fab. 

Die Umriffe der an den Rudern Stehbenden hoben ſich vom lichten 
Hintergrunde ab, und der Iagdgehilfe konnte mit einiger Genauigfeit dag 
Viſier nehmen. 

Er zielte kurz und feuerte. 

Knapp und feharf antwortete das Echo auf den Schuß, dann brach 
fi der Hall und grollte das Tal entlang. Und weckte den fchlafenden Wald. 

Wildtauben flogen auf und Krähen fehimpften. 

Vom Waffer her kam ein unterdrückter Schrei, und ein kräftiger Fluch. 

„S' werd eppa’r van g’rifien hamm,“ brummte der Glasl und fchaute 
dem Floße nach. 

Das fuhr mit unverminderter Schnelligkeit weiter. 

Uber jest, ein, zwei, vier Schüfle; und wieder einer, und wieder ein 
paar. Da bliste es auf, dort brach ein Feuerftrahl aus dem Walde. Ein 
paar Kugeln fchlugen Hatjchend ins Waſſer, aber andere trafen das Siel. 
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„Wart's, Lumpen!” lachte ver Glasl, „heunt habt's a fchlecht’8 Wetter 
dawiſcht.“ 

Und er ſchoß den zweiten Lauf ab. 

Die Wilderer antworteten auch mit Pulver und Blei. 

Uber fie ſchoſſen nur aufs Geratewohl, während fie felber ein gutes 
Ziel boten. 

Dazu mußten fie achthaben auf die ftarfe Strömung und die Fels- 
blöde, welche hier zahlreich aus dem Wafler ragen. 

Sie hielten ftarf an dag rechte Ufer Hin und glitten unter der Brüde durch. 

Wie das Floß nun in einer Linie mit der Sägmübhle war, ftellten bie 
Zäger das Feuern ein. 

Der Glasl Thomas hatte fein Gewehr wieder geladen und fchlich von 
Baum zu Baum bag fer abwärts. 

Er gab wohl acht, daß er nicht in das Mondlicht hinaustrat, damit 
ihn fein fpähendes Auge erblicken konnte. 

Nach einiger Zeit machte er Halt und ahmte den Ruf der Eule nach. 

Ein ähnlicher Laut antwortete ihm, und bald ftand er in guter Deckung 
neben dem Jagdgehilfen Florian Heiß. 

„Kreuz Teufil” fagte Glasl und lachte ſtill in fich hinein. „Flori, 
dös mal id was ganga.” 

„Net z'weni,“ erwiberte Heiß. „Bei dein’ erſt'n Schuß hat's van 
g’numma.“ 

„3 hätt's aa g’moant.“ 

„Ganz g’wiß. 3 hab's g'ſehg'n. Den Ladl am Ruader hint' Haft 
'nauf belt.” 

„Auf den bon i aa g'ſchoſſen,“ ſagte Glasl; „aber e8 wer'n no mehra 
troffen ſei'.“ 

„Was laßt fi ſag'n? De Lump’n hamm viel Wildprat am Floß g’habt, 
und da wer’n fie fi fleißi dahinter eini duckt hamm.“ 

„Mein zwoat'n Schuß hab’ i eahna da Längs nach eini pfiffa. Viel⸗ 
leicht hat der aa no a biflei was tho.“ 

„Recht waar's ſcho,“ gab Heiß zurüd. 

„Was thean mir jegt?“ 

„Steh’ bleib’n a Zeit lang, nacha pürfch’n mir uns hinter'm Dchfen- 
figer umi, und gengan über'n Steg. Un der Brud’n ob’n derf’n mir ung 
net ſehg'n laſſen.“ 

Sie blieben ſchweigend ſtehen. 

Nach einer Weile ſtieß Glasl ſeinen Kameraden an. 

„Da ſchaug abil“ 

In der Sägmühle flammte ein Licht auf, und erſchien bald an dem 
einen, bald an dem anderen Fenſter. 

„In der Sag' ſan's wach wor'n“, flüſterte Heiß. 

„De hamm heut' no net g'ſchlafa, de Tropf'n,“ erwiderte Glasl. 

„Jetzt gengan mir.“ 

Sie pürſchten leiſe weg in den Hochwald. 


* * 
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Im Forfthaufe war große Aufregung. 

Die Schüfle haften das Haus gewedt; die Dienftboten waren auf- 
geftanden und binausgeeilt. Im Krankenzimmer ftellte fi) die Hebamme 
erſchrocken ans Fenfter und horchte furchtfam auf den Lärm. 

Die Frau Oberförfter richtete ſich unruhig im Bette auf. 

„Was i8? Was gibt’8?“ 

„Nix, nie.“ 

„Hat's net g'ſchoſſen?“ 

„Na, Frau Dberförfter, da hamm's ihnen täuſcht.“ 

Die Kranke ließ fich befchwichtigen,; die müden Augen fielen ihr zu. 

Da tönte wieder vom Fluffe herauf ein ſcharfer Knall, und Schuß 
auf Schuß. 

„Am Gottes Willen!“ 

Die Kranke fuhr auf. 

„Wo is mein Mann?“ 

„Regen's ihnen net auf, Frau Oberförfterl Er is daheim. Er i8 
halt im Bett.“ 

„Er i8 drunten!” 

„Wo?“ 

„An der Iſar. Ganz g'wiß er is drunten!“ 

„Geb, geh! Was is denn?“ fagte eine tiefe Stimme und der Ober- 
förfter trat in das Zimmer. 

„Biſt da, Mar? Gott fei Lob und Dank!“ Die Krane ftredite ihm 
ihre Heine, abgemagerte Hand entgegen und ihre Augen leuchteten. 

„Weil nur du da bift!“ 

„Aber was haft denn, Mamale?“ 

„Ich hab’ fo Angſt g’habt. So Angft. Gelt, du gebt net weg?“ 

„3 bleib ſcho bei dir.“ 

„Wer fchießt denn da?“ 

„Ah, deßweg'n brauchit dich net fümmern. Der Ochfenfiser bat fi 
befchwert, daß die Hirfch’n ale Nacht in feiner Wiefen find. Jetzt hab’ 
i's heut vertreib’n laſſen.“ 

„Max!“ 

„Was?“ 

„Warum bift du heut’ noch ganz anzog’n?“ 

„Der KRontrolleur von der Hinter-Riß war da Mir fin biſſel 
länger figen blieb’n.“ 

„Set gehſt aber ind Bett? gelt?“ 

„3a, ich hab Schlaf. Aber haft du fein’ Angſt mehr?“ 

„Dein.“ 

„Weg'n dem dummen Schießen?“ 

„Nein.“ 

„Ich hab' g'meint, ſie vertreib'n de Hirſch a ſo. Ich hab' net denkt, 
daß g'ſchoſſen wer'n ſoll.“ 

„Das macht nir. Ich bin ſchon wieder ruhig.“ 

„Dann gut’ Nacht, Mamale!” 

„But Naht, Mar!“ 
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Der Oberförfter 30g die Türe leife hinter fich zu und blieb horchend ftehen. 

Er fchlih auf den Fußfpigen die Stiege hinunter und gab acht, daß 
feine Stufe fnarrte. An der Haustüre fam ihm ein Burſche entgegen. 

„Herr Dberförftner!“ 

„Red' ftaad, Kerl!“ 

„Sie möcht'n in d'Sag abi femma. Es i8 an Unglüd g'ſchehg'n.“ 

„Wem ?* 

„U fo halt.“ 

„Dös erzählft mir im ’nuntergehn. Komm no glei mit!” 

„3 möcht gern... .“ 

„Für. Du gehft mit mir! Mit meine Dienftbot'n haft du net z'reden!“ 

Sie fohritten in die Nacht hinaus und gingen zur Säge hinunter. 
Der Burfche voran. 

„Alfo was is?“ fragte der Oberförfter. 

„3 hab’ mir denkt, Sie wiſſen's fcho.“ 

„Was fol ich willen?“ 

„No ja. A fo halt.“ 

„Wenn’s d’net red’n magft, laß bleib’n. Hat di der Müller g'ſchickt?“ 
„Ja.“ 

Sie waren vor der Säge angelommen. Die Haustüre ſtand offen 
und aus einem Zimmer drang matter Lichtſchein in den Gang hinaus. 

Man hörte flüſtern, dann festen zwei weibliche Stimmen mit Beten ein. 

Der Oberförfter trat näher. 

Sn der Mitte der Stube mar auf zwei Stühlen die Leiche eines 
jungen Mannes aufgebahrt, der Kopf lag auf einem mit Heu gefüllten 
Sack gebettet. Die erkalteten Hände hatte man zuſammengelegt und darein 
ein kleines Kreuz geſteckt. 

Es war ein unheimlicher Anblick in dem halbdunkeln Raume. 

Der Oberforſter ſah auf das wachsgelbe Geſicht des Toten; es mochte 
hübſch und männlich geweſen fein; jest trug’ es die entftellenden Spuren 
eines gewaltfamen Endes und war fchmerzlich verzogen. 

„Wer i8 das, Mutter?“ fragte der Oberförfter. 

„Der Halſenblaſi, dem Halfen von Lenggries fein Neltefter.“ 

„Wie kommt der zu euch?“ 
„Seine Ramerad’n N an gbg liefert, . 
‚Wann 2" 

: „Voring. Mitn Flop ſan 8 temma. 
„San's no da?“ 

Na, nal Gie fan glei weiter g’fahr’n.“ 

„Warum haft du mich holen laſſen?“ 

„Es i8 no oaner bei mir. Der brauchat a Hülf.“ 

Die Mutter deutete mit dem Daumen auf die Nebenftube. 

Der Dberförfter ging hinein. 

Da lag ein Mann auf dem Boden, in eine grobe Kotze gehüllt; 
unter den Kopf hatte man ihm ein Kiffen gefchoben. 

Er wandte fein blafjeg, von einem ftarfen Bart umrahmtes Geficht 
den Eintretenden zu. 
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„Wo fehlt's?“ fragte der Oberförfter. 

„Er is ſchwar g’fchoffen ober'm recht'n Knia,“ fagte der Müller. 

Und der Verwundete nickte zur Beftätigung. 

„38 er verbund’n?“ 
„Sell wohl. Und an Einfhuß Hamm ma mit Pulver eig’rieb’n, daß 
s Bluat'n aufg’hört hat.“ 

„Da, der muß zum Doktor; fo fchnell wie möglich. J ſchick glei nach 
Lenggrieg.” 

Der Verwundete fchüttelte abmwehrend den Kopf. Dann fagte er mit 
fchwacher Stimme: „Vergelt's Gott, aber mir waar’3 liaba, wann's mi 
felber auf Lenggries bringen. Na waar i dahoam.” 

„Da, balt’ft de Fahrt aus? Tuat's dir net 3’ weh?” 

„Na; i halt's fcho aus. J möcht hoam.“ 

„Er i8 jung verheiret,” fagte der Müller. 

„Ich leih ihm mein Wag’n. Recht gern; Ihr müaßt's ’n halt mit 
der Tragbahr zum Weg ’nauf bringen.” 

„Jawohl, Herr Oberförfter. Und vergelt’8 Gott dafür.” 

„Wer i8 denn der arme Teufel?” 

„Der Hag’n-Anderl von Lenggries.” 

„Er werd’ boffentli wieder g’fund wern,“ fagte der lange Forftmann 
und nidte dem Verwundeten zu. 

Der fchaute ihm verwundert und dankbar nach. 

So menfchlich geht ed nicht immer ab unter Todfeinden. 


* * 
* 


Ein paar Stunden fpäter fuhr der Hag’n-Anderl in weiche Betten 
gehüllt und gegen die Kälte gefchüst auf Lenggried zu. Die Pferde gingen 
im Schritte und ber Knecht gab obacht, daß der Wagen nicht über grobe 
Steine ging. 

Hinterdrein kam ein anderes Fuhrwerk; ein Leitermagen und darauf 
lag in Säde eingenäht der Halfen-Blafi. 

Und der bat fein Schütteln und Nütteln mehr gefpürt. 

Er ift mit vielen Ehren in Lenggries begraben worden; von weit her 
find die Leute zum Leichenbegängnis gefommen. 

Es iſt ihm nachgerühmt worden, daß er ſo oft auf freier Pürſche 
war und ſeine Büchſe in allen Revieren rings herum krachen ließ; und 
daß er nun ſtarb wie ein rechter Wildſchütz. 

Die Burſchen ſchworen, fie wollten es den Jägern heimzahlen; und 
ber Bruder des Gefallenen, der Halfen-Toni, ſagte, mehr wie ein Grüner 
müfje dafür hingelegt werden. 

Er iſt aber felber ein paar Jahre fpäter von einer Kugel getroffen 
worden. Das erzähle ich ein anderesmal. 
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Die Madonna im ewigen Schnee. 


Bon Georg Hirfchfeld in Dachau. 


1. 


Die Poftftation San Domenico fulla Croce lag in leuchtender Mit- 
tagsftille. Unter der Paßhöhe das Kleine, weiße Haus des Pofthalters, von 
fhwarzgrünen Führen überfchattet. Ihm zu Füßen das lang geftredte Tal 
mit feinen Dörfern in der Farbenfülle erfter Iunitage. Ein wolkenloſer 
Himmel wölbte ſich über Matten, die von zäher Bauernarbeit bis an die 
Felsſchroffen hinaufgeführt find, dorthin, wo nichts mehr wächſt, und das 
weidende Vieh fchon den Eifeshauch der Gipfel mwittert. Die Gipfel aber 
umfchließen in mächtigem Kreis wie eine Rieſenkrone das Hochtal, und 
Schneezaden flimmern im Saphirblau. 

Es berrfchte ein feierliche8 Schweigen. Sonntagsſtille. Das Klopfen 
der Brille in den Wiefen verband fich mit dem monotonen Saufen des 
Föhnwinds zu etwas Ungehörtem, ewig Hörbarem. Ein einziger Schaften 
flog zumeilen über die goldene Blendung hin — es war ein großer Raub- 
vogel, der mit regungslofen Schwingen immer wieder von der einen Gipfel- 
fette zur anderen binüberzog und vergebens eine arglofe Talbeute erfpähte. 
Unter den Föhren am Pofthaufe auf einer Bank faß ein alter Geiftlicher 
und ſah, die Hände auf der Krüde feines Stocks gefaltet, mit milder Nach- 
denklichleit in das fommerliche Leben hinunter. Der ſchwarze Hirtenhut lag 
neben ihm, und fein weißhaariger Bauernkopf leuchtete in der Sonne. 
Franziskus Caminada, der Pfarrer von San Domenico, erwartete Die 
Ankunft der Poft aus dem Ampezzotal. Um zwölf Uhr follte fie oben 
auf der Paßhöhe erfcheinen — täglich dasfelbe, Jung und Alt vertraute 
Bid. Zuerſt ein fernes leiſes Hornfignal — dann näherfommend das 
Stückchen, das die Poftillone feit Iahren bei der Heimkehr bliefen, feit 
Jahren immer bdenfelben falfchen Ton in der Mitte. Dann dauerte es 
nicht mehr lange und ein Räderfnarren, ein ſchweres Hufltampfen wurde 
hörbar, zwei dunkle Pferdelöpfe tauchten über der fonnigen Paßhöhe auf, 
dann noch zwei und Schwager kam herangeblafen mit blauer Jade, gelber 
Kutſche und aufgeregten Reifenden. Heute war das erfte Hornfignal noch 
nicht zu hören. Herr Franzistus Gaminada hatte Zeit. Er lehnte fich 
behaglich auf der Bank zurüd und blickte zufällig zur Seite — da hodte 
auf feinem ſchwarzen Hut ein fehimmernd weißes Täubchen und nidte 
ernfthaft und wollte gern gefüttert fein. Der Pfarrer fchmunzelte und 
fuchte eifrig in feiner weiten Rocktaſche nach einer Brotkrume. Als er 
fie endlich gefunden, und das hungrige Gemeindekind fich fättigte, ſah er 
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unwillfürlich zur Höhe auf nach dem Raubvogel, deflen ruhig wilde Flüge 
er zuvor beobachtet hatte. Der aber 309 jest eben fort zum Monte Bianco 
hinüber, dem höchften Gipfel jenfeitd, an deffen Felfenfturz fein Horft lag. 
Hungrig ſchwang fi fein Stolz in die Dede des ewigen Schnees und 
verachfete die fatte Tiefe. 

est trat ein Mann aus dem Haufe heraus und begrüßte den Pfarrer 
mit italienifcher Lebhaftigkeit. Herr Annibale Scopimo, der “Pofthalter, 
war es, der das feltfame Schickſal hatte, wie ein lebensgefährlicher Menfch 
auszufehen und in Wahrheit ein durchaus braver, friedfertiger zu fein, Dem 
niemand etwas Böſes nachfagen konnte. Geine hagere, etwas gefrümmte 
Geftalt mit den funkelnden, ſchwarzen Augen und dem gelben Vogelgeficht 
erſchreckte alle Reifenden, und Frauen hätten oft nicht den Poftwagen 
verlaffen, wenn Annibale jo plöglich, die Müge ſchwingend, an den Schlag 
trat, wäre ihnen nicht aus feiner freundlichen Dienftwilligleit fofort die 
Harmlofigteit des Pofthalters Har geworden. Er zifchte immer ein hartes 
Welfchtirolifch zwiſchen den Zähnen hervor und fagte dabei zarte Höflich- 
feiten — er betrachtete mit lüfternen Räuberaugen die Gepädftüde und 
war doch nur darauf bedacht, daB nichts beichädigt und jedes in den 
richtigen Gafthof käme. Annibale Scopimo war ein begeifterter Verehrer 
des Pfarrers, obwohl er faft nie feine Predigten hörte und durch Berufs- 
pflichten felten dazu kam, die Rirche zu befuchen. Uber als „Freigeift“, als 
nachdenffamer Einftedler ſchwärmte er für Caminadas herzliche Menfch- 
lichleit, die jedes Gleichnis nur ein Gleichnis fein ließ, treu und ficher auf 
der Erde ftand und irdifchen Troft fpendete — mehr ald e8 dem Bifchof 
in Trient gefiel. Der Pfarrer hatte feine Gegner nur unter den Amts⸗ 
brüdern, nicht in feiner Gemeinde. In der Stadt verdächtigte man ihn und 
fuchte den kecken, alten Wahrheitstünder zu Fall zu bringen — bier aber, 
unfes den armen Gebirgsmenfchen, deren täglichen Daſeinskampf er mit- 
fühlte, mitlebte, hier hielt man unbeirrbar an ihm feft und hatte den ſtolzen 
Bauernwahrfpruh: Wenn fchon ein Pfarrer fein muß — nur der! Wir 
nehmen feinen andern. Das war ein mächtiger Halt für den alten Mann 
— in diefem Bemwußtfein konnte er ganz er felbft bleiben und verlor auch 
feinen Humor nicht, der wie ein leifer Goldfchimmer den Ernft feiner 
Worte umtleidete. 

„Hochwürden warten auf die Mittagspoft?” fragte Annibale Scopimo 
und blickte dabei fo wild zur Paßhöhe hinauf, als drohte ihm von dort 
ein Ueberfall italienifcher Briganten. 

„3a, lieber Freund,” verfegte der Pfarrer ruhig. „Die Staatskaroſſe 
fcheint fich heute zu verfpäten.“ 

„Es ift heiß, Hochwürden — heiß! Die Pferde werden fchwer zu 
ziehen haben,“ murmelte der Pofthalter düfter und mit verfchränften Armen. 

„Denken Sie fich, ich erwarte heute Beſuch — Logierbefuch fogar, auf 
lange. Zwei junge Innsbruder. Sa, ja, lieber Scopimo — das wundert 
Sie, nicht wahr? Mich auch. Mein altes Pfarrhaus ift auf den Kopf 
geftellt. Frau Magdalena fegt und bürfter feit acht Tagen — Blumen 
ftehen auf jedem Tiſchchen — ganz weltlich fieht es bei mir aus. “Uber 
Sie wiſſen ja — ich achte das Weltliche.” 
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Annibale ftand mit offenem Mund, fodaß feine gelben Vorderzähne 
erſchrecklich bervorbledten. Mit befchwörender Handbewegung murmelte er 
dann: „Wer kommt?“ 

„Mein Neffe Joſef und meine Nichte Gäcilie. Die jungen Hof- 
ftätter8 aus Innsbruck. Liebe Menfchen, Scopimo. Was Neues, Frifches 
— Anderes. Bei mir. Ich bin ganz fehnfüchtig geworden.“ 

„Sie bleiben — lange — ?“ 

„Hoffentlich den ganzen Sommer. Mein Neffe fol fich Hier oben 
von einer fchweren Krankheit erholen, und feine Pflegerin, die freue 
Schweiter, ift zur Erholung mitgefchiclt worden. Das rechne ich meinem 
Schwager hoch an. Er ift im Allgemeinen nicht generös, Gie wiſſen ja. 
Meine Schweiter fehrieb mir ganz glücklich über das Gute, was — ihre 
Kinder haben jollen. Könnte ich es ihr doch auch geben! Aber das arme 
Weib ſteckt immer in hundert Sorgen.“ 

„Bravo — bravo —“ flüfterte AUnnibale und ging, die langen Hände 
in den Hofentafchen, vor dem Pfarrer auf und ab. „Die jungen Hof- 
ſtätters! Sie haben mir das Bild Ihrer Nichte gezeigt, Hochwürden — 
oh! — eine Göttin!“ 

„Ra, Scopimo |“ 

„Den Bruder kenn' ich noch nicht. So etwas Gutes alfo bringt die 
Mittagspoft? Und ein Tag dazu — ein Tag, Hochwürden! Ohl" Er 
wies auf die Berge hinüber, ftolz und ſelbſtbewußt, als hätte er das 
ſchöne Wetter bei Santt Peter beftellt. 

„Ein wundervoller Tag. Das freut mich befonders. Die Kinder 
fennen unfer Tal noch nicht. Beide haben die größte Empfänglichkeit für 
Naturſchönheit, fchrieb mir meine Schweſter. Befonders Cäcilie. Es wundert 
mich eigentlich, daß die Muttereitelfeit da nicht den Sohn berausgeftrichen 
bat, denn Joſef will Bildhauer werden.“ 

„Artificel DH!“ 

„Das intereffiert Sie, Scopimo — Sie haben fich ja felbft einmal 
mit dergleichen Dingen befchäftigt. Die Büfte, die Sie von mir gemacht 
haben, war garnicht jo übel. Sa — mein Neffe hat mit feinem Vater 
einen ſchweren Kampf gehabt. Er war zum juriffifchen Studium beftimmt 
gewejen, und gegen den ftrengen Standpunkt meines Schwagers ließ fich 
im Grunde nichts einwenden. Er ift halt kein phantafievoller Menfch und 
fann in der Prometheusarbeit, Menfchen nach feinem Bilde zu fchaffen, 
feinen vernünftigen Beruf fehen. Da ift er eher noch mit meinem Beruf 
einverftanden, in dem er freilich auch nur eine Urt Fabrik von fchönen 
Worten fieht, die Überdies noch fchlecht bezahlt werden. Ich hatte fchwere 
Sorge um Joſef, denn er ließ von feinen Träumen nicht ab, und auch die 
Schwefter glühte mit ihrer jungen Phantaſie nur dafür. Nun bat die 
Krankheit, die fein Unglück zu werden fehien, alles zum Glück gewendet. 
Seine Genefung hat den gepeinigten Vater verföhnt — er fühlt, daß Gott 
ihm mal mit dem Finger gedroht hat, und im Bemwußtfein, feinen Jungen 
behalten zu haben, ift es ihm ganz gleichgültig, was Joſef wird. Gäcilie 
fehrieb mir, daß nun nichts mehr im Wege ftehe — die Zeit bei mir, im 
Hochtal von San Domenico, wo ewiger Schnee ift, fein Heinliches Aengiten 
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und Sorgen — die Zeit folle den Anfang ihres neuen Lebens bedeuten. 
Hier wollten fie und der Bruder endlich in die goldene Freiheit hinaus. 
Trinken mit einem Zuge, was die Schönheit diefer Welt gibt. Unter meiner 
Obhut natürlih. Ja. Es ift ein rührender und feltfamer Brief, den das 
junge Mädchen mir gefchrieben hat. Soviel Leidenfchaft und doch foviel 
Demut. Ein wertvoller, durch und durch natürlicher Menſch muß fie ge- 
worden fein. Das Leuchtende in ihren Worten — fonderbar — fo [o$- 
gelöft, ganz offen und reif — wie ein Kind doch... .“ 

Der Pfarrer brad ab. Eine neue Erfcheinung trat eben aus dem 
Haufe und fehritt mit ftummem Gruß an ihm und Scopimo vorüber. Es 
war ein junger Mann in eleganter Touriftenkfleidung. Geine fchlanfen Füße 
traten in den Nägelfchuhen leicht und ficher auf, der ganze Menfch hatte 
eine biegfame Schmalbeit und gipfelte fo zu fagen in einem koftbaren Gams$- 
bart, der fein grünes Steyrerhütchen fchmückte. 

„Rennen Sie ihn?“ flüfterte Scopimo und fah dem rüftig talwärts 
Schreitenden mit tüdifcher Verſchwörermiene nad). 

„Nicht perfönlich,“ erwiderte Gaminada halblaut. „Das tft Doch wohl 
Frank GSiebenlift, der Sohn vom ‚grauen VBären‘?“ 

Annibale lachte — ein Lachen, das ihm plöglich etwas grinjend KRind- 
liches gab. 

„Er ift feit Dienstag wieder daheim, nicht wahr?“ fuhr der Alte 
lächelnd fort. „Sein Vater hat ed mir erzählt, als ich an feinem Hotel 
vorüberfam. ‚Diefer Landftreicher!‘ fchimpfte er voll Zärtlichkeit. ‚Möchte 
der Gaſſenjunge doch endlich mal gut fun! Solch hübſcher, talentvoller 
Bubel‘ Ob er nun wirklich fchlecht tut, weiß ich nicht. Uber ich kann nicht 
fagen, daß er mir unfympathifch if. Ein Menfch von 34 Sahren, der nur 
das Geld feines Vaters durchbringt, ift freilich fehr bedenklih. Wo war 
er nicht ſchon alles, was hat er nicht fchon angefaßt auf der Welt. Der 
alte Siebenlift hat mir's geklagt. Er ift Patentingenieur in der Schweiz 
gewesen, Schaufpieler in Holland, Befiger eines Mädchenpenfionats in Eng- 
land. Jetzt befchäftigt er fich mit chemifchen Problemen, ohne freilich, wie 
fein Vater wünfcht, ing Praftifhe hinauszufommen. Und ein Weltkind — 
ein Weltkind, Scopimo! Gefährlich für Frauen, die ihn anfehen. Es gibt 
ja auch viele, die Mehrzahl Gott fei Dank, die es nicht tun. Und ein 
Gegner der Kirche. Sicherlih. Das fieht man feiner ſpöttiſchen Miene an. 
Nicht unfympathifcher freilich als ein falfcher Freund. Er ift der Einzige 
bier am Drt, der mich widerwillig grüßt, wenn ich ihm begegne — ich nehme 
ihm das nicht übel, denn er will offenbar nicht mir perfönlich feine Abneigung 
zeigen, fondern nur meinem Rod, dem Beruf, den ich habe. Er verfennt 
ihn — muß ihn gewiß verfennen. Er mag fchlechte Erfahrungen gemacht 
haben. Wie das ja bei meinen Amtsbrüdern leider vorlommen kann. Ganz 
oberflächlich ift er ficher nicht. Als ich geftern Abend die Klamm zum Monte 
Bianco hinaufitieg, fraf ich ihn plöglich ganz allein, wie er auf einem Fels— 
blod faß und in das glühende Tal hinunterftarrte. So verfunfen und mit 
fich befchäftigt, wie ed nur ein Menſch fein kann, der fich felbft nicht lang- 
weilig ift. Ich hätte wirklich Luft, mit ihm mal über diefes und jenes zu 
disputieren. Kennen Gie ihn näher?“ 
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„Nein, Hochwürden,“ fagte Annibale Scopimo mit ffeptifcher Ruhe. 
„Sch wünfche es auch nicht.“ 

Da tönte der erfte Hornruf fern und leife über die Paßhöhe fort. 
Noch einer — dann wurde ſchon das Stüd mit dem falfchen Ton geblafen 
— näherkommend wurde auch das Rädernarren vernehmlich, ftampften die 
Hufe den Berg hinauf. Bald mußten zwei dunkle Pferdeköpfe auftauchen. 
Der Pfarrer feste den Hut auf und erhob ſich. Als das PViergefpann in 
luftigem Trab die Straße zum Pofthaufe herunterfam, ſah man an der 
Vorderbank der Kutfche, den peitjchenden Poftillon überragend, zwei junge 
Leute ftehen, Iüngling und Mädchen, die in froher Erwartung auf gut 
Glück mit ihren Tafchentüchern winkten. Der Pfarrer merkte, daß es ihm 
galt, und ſchwenkte den Hut fo lebhaft, daß Scopimo ihn ganz erftaunt von 
der Geite anſah. Nun hielt der gelbe Wagen, mit Staub bededt, und unter 
dem Berg von Gepädftüden, die fein Verded trug, wurde e8 lebendig. Der 
Poftillon hielt die mutig ftampfenden Pferde feft, ein alter Engländer Hetterte 
aus dem Fond und half feiner würdevollen Gattin nebft drei Töchtern 
heraus, ein deutfcher Neifender, der mit feinem Krimftecher fofort die Ge- 
gend mufterte, fiel beim Ausfteigen beinahe hin — die jungen Hofitätters 
aber, vom Bock heruntergefprungen, umbalften den Pfarrer. Cäcilie — Cilli 
wurde fie gerufen — war faft fo groß wie ihr Bruder und ebenfo fchmal. 
Ste hatte einen fehr Heinen Kopf mit zierlichem Munde und außerordentlich 
großen, dunklen, fprechenden Augen. Mit feuchtem Schimmer, in ftummer 
Begeifterung fahen die jest den alten Mann an, ahnten die Umgebung, 
verſenkten fich aber noch nicht darin. 

„Mein lieber Onkel,“ flüfterte fie wiederholt und wußte nicht, daß ihr 
Strohhut bei der Begrüßung beruntergefallen und hinter ihr am Gummi- 
bande baumelte. 

„Cilli, unfer Gepäck,“ mahnte der Bruder, einen trodenen Huſten 
unterdrüdend. In feinen ermüdeten, ſchwarzen Augen lag ein leifes Ber- 
urteilen ihres Ueberſchwangs, und mißtrauifch beobachtete er den Poſthalter, 
der fich feinen KRoffern näherte. 

„Wir gehen doch ins Tal hinunter? Wenn es dich nicht anftrengt, 
lieber Joſef,“ fagte Herr Franziskus. 

„D nein, Ontell“ rief der Neffe, indem er fich mit feinen nervöfen 
Fingern durch das wellige Schwarzhaar fuhr. „Ich bin ja froh, daß ich 
endlich aus dem ftidigen Rumpellaften heraus bin!“ 

„Dfui, Sofef! Die Fahrt war fo ſchön!“ rief Eili. 

Der Alte lachte und beauftragte Scopimo, nachdem er ihn mit feinen 
Gäften bekannt gemacht, das Gepäd in das Pfarrhaus binunterzufchicen. 
Dann jchritt er, untergefaßt mit der gewonnenen Jugend, in beiter Laune 
die Talftraße hinab. 

„Nun erzählt ’mal, Kinder!“ 

„Alles, Onkel!“ vief Cilli und hängte fich fefter an feinen Arm. „Uber 
erft die Grüße, die wir beftellen follen. Bon Vater —“ 

„Beſtell doch bitte Mutterd Grüße zuerft, Cilli.“ 

„Rommt e8 darauf an, Sofeph?“ 

„Quäl mich nicht!“ 


12 Georg Hirſchfeld: Die Madonna im ewigen Schnee. 


Der Pfarrer fah feinen Neffen etwas erftaunt an. „Sie quält dich 
doch nicht?” meinte er gutmütig. 

„Laß ihn,“ flüfterte Gilli mit heimlicher Bitte. „Der arme Pepil... 
Seine Nerven!... Mutter,“ fügte fie laut hinzu — „Mutter grüßt dich 
felbftwerftändlich auch. Sie ift ja fo glücklich, daß wir bier find — — mein 
Gott, ih muß ihr ja telegraphieren! Wie Pepi die Reife vertragen hat!“ 

„Hoffentlich gut,“ fragte der Pfarrer mit ernfter Teilnahme. 

„3a, Onkel... fprechen wir nicht von mir... fieh dich lieber um, 
wo du bit, Gilt... der erfte Eindrud... das ift das Schönſte.“ 

„Sal“ ftimmte das Mädchen mit rührender Bereitfchaft zu und ließ 
tief atmend ihren Kinderblick umbergleiten. „Es ift unbefchreiblich. Hier 
lebit du alfo, Onkel? Das haft du jeden Tag? ...“ 

„O, es kommt fehr auf das Wetter an!“ meinte der Alte lächelnd. 
„Ihr habt Glück, Kinder. Mein Barometer zeigt mir, daß wir eine Reihe 
von fihönen Tagen zu erwarten haben. Wenn der Weftwind nämlid —“ 

„Diefe Freiheit, diefe Größe!“ unterbrach ihn Sofef, indem er mit 
verſchränkten Armen ftehen blieb. „Betrachte doch diefe makelloſen Firnen, 
Cilli. Das ift ewiger Schnee. Noch nie berührt. Den Menfchen nur ein 
Schauſpiel.“ 

Franziskus Caminada liebte es nicht, unterbrochen zu werden. Der⸗ 
gleichen Heine Erziehungsmängel, die er zwar nicht ſchwer nahm, konnten 
ihn doch plöglich verftimmen. Jetzt fürchtete er ſich mehr davor, als daß 
er fich ärgerte — er wollte die ſchöne Empfangsftimmung nicht verlieren. 
So überwand er fich rafch, hockte ſich am Wege nieder und pflüdte einen 
WBüfchel feuerroten Mohns ab, der aus Roggenähren bervorlugte. Mit 
der eigentümlichen Grazie, die diefer alte Südtiroler befaß, wandte er fich 
dann an Gilli und überreichte ihr die Blumen, als „verfpätete Ehrenjung- 
frau,” wie er binzufügte. Das Mädchen bielt auflachend den roten Mohn 
an ihre weiß verhüllte Bruft und ſah den Onkel mit leuchtenden Augen an. 
Sofef aber marfchierte inzwifchen voraus und blickte bald nach links, bald 
nach rechts, in einer hochgemuten Erregung, welche die großartige Landfchaft 
offenbar in jeder Minute fteigerte. 

„Laflen wir ihn ruhig voranlaufen,” flüfterte der Pfarrer und fchob 
feinen Arm wieder in den feiner Nichte. „Er fcheint ja fehr begeiftert zu fein.” 

„Ach, Onkel,“ bat Cilli — „nimm ihm nichts übel —“ 

„Was follte ich ihm denn übel nehmen?” 

„Hier kommt es über ihn — rüdfichtslos wird er fich dem Gewaltigen 
bingeben, das er erlebt. Du kannſt nicht ermefjen, Ontel, was für eine 
Erlöfung es für ihn ift — bier wird er er felbjt werden.“ 

„Sm... Das zu beobachten, hat für mich natürlich großes Intereſſe. 
Ich muß geftehen, daß ich noch nie mit einem Künftler zufammengelommen 
bin. Die haben wohl taufend bunte Launen — nicht — man muß wohl 
immer zuhören und rafch vergeflen —“ 

„Er hat eine große Zukunft, Onkel. Das ift gewiß.“ 

„Sa, Cilli, wenn ich dich davon fprechen höre, glaub’ ich es gern. 
Wie gern — dag weißt du.“ 

Das Mädchen blieb plöglich ftehen und blickte in die wolkenloſe 
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Himmelsglode auf. „Iſt das ein Adler, Onkel? Der Schatten hat mich 
fo erfchredt .. .“ 

„Es kann auch ein Geier fein. Ich fah ihn vorhin fehon. Der böfe 
Rerl läßt nicht ab, bis er irgend eine Taube oder ein Lämmchen aus einem 
Bauernhof geholt hat. Er muß fürchterlihen Hunger haben.“ 

„Ein Adler!“ Gilli ftarrte noch immer hinauf. 

„Es kann wie gefagt auch ein Geier fein... Jetzt bitte links, Sofef!“ 

Sie waren unten angelangt und betraten die Dorfftraße. Als ſie fich 
dem Pfarrhaufe, einem fchönen, altertümlichen Giebelbau, näherten, mußte 
Herr Franzistus grüßen, denn wieder fchritt Frank Siebenlift, der Sohn 
vom ‚grauen Bären‘, an ihm vorüber und zog mit Ehrerbietung diesmal 
das Gamsbarthütchen, da er den Pfarrer in Begleitung eines fchönen 
Mädchens fah. Cilli blickte ihn flüchtig an und neigte freundlich den Kopf, 
ohne die Züge des Fremden recht erfannt zu haben. Jetzt betraten fie Ca- 
minadas Obftgarten, und Magdalene, die alte Haushälterin, kam ihnen im 
Staatskleid entgegen. Gie war verwirrt, hatte plöglich ihr ganzes Deutjch 
verlernt und knirte unter italienifchen Romplimenten, während der Pfarrer 
feine jungen Gäfte in das Haus führte. 

„Ein Klavier!“ rief Cilli, als fie das Heine, bebaglihe Wohnzimmer 
betraten. j 

„Spielft du?“ fragte der Ontel eifrig. 

„Sreilich !“ 

„Bach — und Beethoven?“ 

„Was du willft, Onkel! Sch hab's ja ftudiert!” 

„Das fagt fie erft jest? Na, nun laß ich euch nicht wieder weg! 
Das wird ein Leben, Kinder, das wird ein Leben! Geht jest mit. Magdalena 
Ai zieht euch um und wafcht euch — dann erwarte ich euch hier unten 
am Mittagstifch. Wir trinken heute einen alten Mustateller! Sofef, mein 
Zunge, du mußt dich hier erholen!“ 

„Ja, Onkel! Und arbeiten werd ich! O — ich feh ſchon Dinge vor mir!“ 

„Das erzählft du mir alles —“ 

„Wenn es mir möglich ift —“ 

„Das darf man wohl zu einem Künftler nicht fagen? Belehrt mich, 
Kinder! Ungeniert! Ich bin ein alter Bauer! Alſo — auf Wiederfehen!“ 


2. 


Das Pfarrhaus von San Domenico fulla Croce verjüngte fich förmlich 
in den Feiertagen, die es nun erlebte. Wenn die Dorfbewohner abends 
vorüberlamen, hörten fie ftaunend oft ein helles Lachen aus den geöffneten, 
Meinen Fenftern, und ed dauerte nicht lange, fo fehauten zwei jugendliche 
Köpfe heraus, erhist und fröhlich, um fi) vom Herumtollen abzufühlen. 
Das weiße Haupt des Pfarrers tauchte dann auch hinter ihnen auf und 
fah nachdenklich zu den kahlen Höhen hinüber, die wie ftumme Wächter 
aus filbergrauen Woltenballen bervorragten. Franziskus Caminada hatte 
gefunden, was ihm nottat. Sein ſtarker Wirklichkeitsfinn, von Gottesahnung 
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umweht und demütig abgefehrt von allen Wundern, die er nicht Durchichauen 
fonnte, begriff da8 Menfchendafein wie ed war. Als Freund trat er an 
feine Gemeinde heran. Den Lebenden ein Beifpiel menfchlichen Strebens, 
ben Heimgehenden — er erfannte den Tod als Heimat an — ein weifer 
Tröfter, der ihnen nicht nur das Ienfeit zeigte, fondern auch die Klärung 
des Diesfeits, das für die Meiften doch ein größere® Nätfel war. Lehrer, 
Arzt und Denker waren die Aemter eines Pfarrers für ihn. Im Innerften 
von Gott erfüllt — nad) außen hin faft gottlos. Ein bewundernder Kri- 
tiker vor den Leiftungen menfchlicher Phantafie, dem Marienkult, dem gol⸗ 
benen Simmel der Heiligen. Anbeter ihres menfchlichen Kerns — Genießer 
ihrer Lünftlerifchen Formen. Kein Geelenhirt, fagten die Amtsbrüder. Er 
lächelte darüber und nahm den Tadel hin. Solange er aber mit feiner 
Ueberzeugung allein gewefen, hatte es ihm nicht an fchweren Anfechtungen 
gefehlt. Dämon Zweifel fah ihm abends, wenn er bei einfamer Studier- 
lampe feine Predigt fchrieb, über die Schulter, Ficherte und flüfterte, du lebſt 
umfonft — fie wollen ja doch nur hübſche Lügen Hören, deine Gläubigen. 
Die Form, die du bieteft, ift ihnen der Kern. Einft werden fie fi) von 
dir betrogen fühlen und fich gegen dich wenden. Wodurch ift Die Kirche 
fo groß geworden? Durch das Leiden des Menfchenfohnes, das fie predigte? 
Des Demants in taufend Schladen, blind geworden in Sahrtaufenden, von 
feinem mehr erfannt? Nein, alter Mann. Die Tyrannei der Dogmen iſt's, 
die Rnechtung unter einen Willen, der Gößendienft wie in Nömerzeiten, 
nur ohne römifche Schönheit. Dann hob der Pfarrer feinen Kopf, mit 
ftolger Feftigfeit, den Gänfeliel zwifchen den Bauernfingern, und der Ver- 
fuer ſchwand. Doch ein leifer, ftechender Schmerz blieb übrig, der nur 
durch einen Blick auf den wunderfamen Kruzifir befänftigt wurde, der vor 
ihm an der Wand hing. Auch diefer nur Phantafie, nur Form, nur Kunſt⸗ 
wert! Was blieb zulegt den fehnfüchtig langenden Händen? Wenn alles 
irdifch war? Was blieb?! — — — Der Augenblid! Die Betrachtung des 
unfchuldigen Alltags, des Glückes, von dem die Glücklichen nichts mußten. 
Verkehr mit jungen, unbefchwerten Menfchen. Die noch hoffen, jubeln, 
glauben konnten. Joſef und Cilli, untrügliche Zeugen des Lebens, umgaben 
ihn jet. Wenn er aus Not und Tod nach Haufe kam — in feinen alten 
Stuben, die fonjt nur raunende Grabesftille für fein verfehmachtendes Herz 
gehabt, übertönte jegt alles ein fieghaftes Lachen, umfchwebte ihn ein Duft, 
der das Einzige war, was Dauer hatte. Im AUugenblid geboren — im 
Augenblick geftorben. Wer trauert, während er genießt? — — — 
Joſefs Wefen, das ihn anfangs fo fremdartig berührt hatte, wurde dem 
Dfarrer allmählich Harer. Er glaubte zu durchfchauen, daß das Abftoßende 
diefer Rünftlernatur nur der Schatten des AUnziehenden war, und an Licht 
mangelte e8 dem jungen Stürmer wahrhaftignicht. Man mußte fich daran halten, 
das Dunkel nicht fchwer nehmen. Denn wie man an einem ieinenden 
Kinde mit Gelaffenheit vorüberging, feiner baldigen Tröftung ficher, fo fah 
man den errmachfenen Stimmungsmenfchen von Stunde zu Stunde aufblühen 
und leiden, an vergangenes Leiden aber, die Luft am Herzen, nur ungern 
erinnert werden. Einem melandyolifhen Schlafengehen, überdrüffig, ohne 
Hoffnung, folgte ein Morgenfpaziergang im Garten mit hellem Gejang, 
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und der wunderliche Phönir wußte bald nichts mehr von der Afche, der er 
entftiegen war. DBefreunden konnte fich freilich Franzistus Caminada mit 
ſolchem Wefen nicht — dazu war feine eigene Art zu zuverläffig echt, von 
einem Geift regiert, der lächeln konnte, aber felten lachen, der zweimal viel- 
leicht in einem fechzigjährigen Leben gemeint hatte. Er fühlte aber fein 
einfältige8 Bauerntum zu tief, ald daß er nicht danach getrachtet hätte, in 
das ferne Märchenland der Grazien einzubringen, dem Geheimnis auf die 
Spur zu fommen, das ein Kunſtwerk zur Welt brachte. Denn die Werte — 
das erlannte er mit Staunen — waren meiftens ſtärker ald ihre Schöpfer. 
Er begriff, daß der Künftler aus menfchlichdem Irren fein Beſtes beraus- 
ftellen, die Sehnfucht feiner Seele gleichfam verkörpern konnte. Dermochte 
er das? So fein befferes Ich gebietend vor fich Hinzuftellen? Er, der nur 
fuchte, niemals fand? Sein Neffe, diefes launifch ſchöne Kind, vermochte 
ed. Die Proben feiner Begabung bewiefen e8 ihm, die Joſef mitgebracht 
hatte. Kleine Tonmodelle — ein betender Knabe, ein fchlafendes Mädchen, 
ein alter, blinder Mönch. Im Einzelnen gefielen fie dem Onkel eigentlich 
nicht — er vermißte die Wahrheit, die fein urfprünglicher Naturfinn nach- 
zufühlen vermochte. Uber Sofef bewies ihm mit einer Hartnäckigkeit, die 
ihm durchaus nicht mißfiel, daß es eine Wahrheit gebe, die den Naturalis- 
mus weit überflügle, weil fie den Gedanken der Schöpfung gleichjam auf- 
fange und als höhere Wahrheit wiederftrahle.. Wie er, arbeite Rodin — 
er fühle fih Rodin tief verwandt. Aufmerkſam hörte Gaminada zu und 
wagte nicht einzugeftehen, daß er von Rodin, den Iofef als felbftverftändliche 
Größe nannte, faum etwas wifle. Er hatte in feiner Zeitung wohl den 
Namen gelefen, aber niemald Reproduftionen feiner Werke, geſchweige denn 
die Werte felbft gefehen. Wann war er zulest aus feinem Tal heraus- 
gelommen? Por zwanzig Jahren etwa, in Wien — da hatte er merkwürdige 
Dinge gefehen, aber keinen Rodin. So konnte ihn denn ein hingeworfener 
Name ganz ftill und demütig machen. Das Toloffale Gebiet, das feiner 
kargen Priefterbildung fern geblieben, übermwältigte ihn, und da fein fchlichtes 
Herz nie lange bei der eigenen Perfon verweilen konnte, freute er fich 
reſpektvoll an einer Jugend, die es befler hatte. 

Der Obftgarten ftand in fpäter Blüte — dieſes Hochtal ſchmückte die 
Bäume erft im Iuni. Unter rofigen AUpfelzweigen ging Cilli träumend 
umber und fpürte allmählich immer weniger Luft, das eingezäunte Heiligtum 
zu verlaffen und die Erhabenheit der Berge, die fie draußen lieber ahnen, 
als ſehen wollte, aufzufuchen. Ein Blütenbaum mit feinem mwohlig-warmen 
Bienenfummen war ihr mehr, berubigte ihr tief erregtes Herz. Anders 
Joſef, der wenig zu Haufe blieb, die Talftraße entlangftrich, zu hohen Almen 
emporkletterte und fchweratmend, Edelweiß am Hut, erft Mittags heim- 
tehrte. Still Lächelnd beobachtete der Pfarrer den Grundunterfchied der 
beiden Gefchwifter und fühlte fich mehr zu Gilli Hingezogen, wenn er auch 
gern einmal die fchwellende Sehnſucht fühlte, die der Anblick unbetretener 
Gipfel gab. Nah Tifch verbrachte er die einzige Mußeftunde ded Tages 
mit den beiden jungen Leuten im Garten und ließ fich mit ihnen den Kaffee 
fchmeden, den Magdalena nach einem Wiener Rezept, auf das fie unfäg- 
lich ſtolz war, zubereitete. Regelmäßig ging dann draußen am Zaun Frank 
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Siebenlift entlang, von Joſef und Cilli ſchon nicht mehr anders als der 
‚Sohn vom grauen Bären‘ genannt. Regelmäßig 309 er fein Gamsbart- 
bütchen, von Tag zu Tag böflicher, wie der Pfarrer verblüfft konftatierte. 
Er mußte den neugierigen Kindern erzählen, was er von dem fonderbaren 
Menfchen wußte. Doch unwilltürlich richtete er feine Mitteilungen fo ein, 
daß fie Herrn Giebenlift in einem günftigeren Lichte zeigten, als ihn AUnnibale 
Scopimo zum Beifpiel fchilderte. Er betonte mehr das Romantifche als 
das Bedentliche feiner Erfcheinung, halb angeſteckt ſchon von dem Phantafie- 
bedürfnis der jungen Zuhörer, halb auch von rührender Schambaftigfeit 
erfüllt, vor Gilli einem Unbekannten etwas Schlechtes nachzufagen. Joſef 
intereffierte fich bald offenkundig für den Abenteurer und wünfchte feine 
Bekanntſchaft zu machen, während Cilli ſich ſtill verhielt, Frank Siebenlift 
aber, wenn er wieder vorüberlam, doch aufmerffamer betrachtete und feinen 
Gruß mit flüchtigem Erröten erwiderte. 

Eines Abends kehrte Iofef fpäter als fonft von feinem Spaziergang 
beim und trat ganz freudig erregt an Onkel und Schweſter heran, die ihn 
ſchon beforgt erwarteten. 

„Jetzt habe ich ihn kennen gelernt!“ rief er und rieb fich die Hände. 
„Das ift ein wundervoller Kerl!“ 

„Wer?“ fragten Caminada und Cilli wie aus einem Munde. 

„Frank Siebenlift! Wer fonft! Sch traf ihn oben an der Rainer- 
bütte, da wo der Aufitieg zum Monte Bianco anfängt.“ 

„Bis dort hinauf bift du geweſen?“ 

„Freilich! Sch kann nicht immer unten im Tal figen, Ontell Er auch 
nicht! D, er hat mir viel aus feinem Leben erzählt! Erft, wenn man’s 
von ihm felber hört, dann verfteht man’s! Und denkt euch —“ fuhr Joſef 
fort, indem er fich in heiterer Erregung den Gefpannten gegenüberfegte — 

„denkt euch, was der Kerl vorhat... Wie oft wird im Jahr der Monte 
Bianco beftiegen, Onkel?“ 

| „Zehnmal höchſtens. Es ift ein ſchwerer Berg. Von unſerm Tal 

aus kaum zugänglich. Man ſteigt von drüben, von Pieve, auf. In jungen 

Jahren bin ich oben geweſen.“ 

„Nun — Frank Siebenliſt macht ihn nächſten Sonntag von hier!” 

„Was! Der tolle Waghals wird ſich Hals und Beine brechen!“ 

„Nein, Onkel, er ſchwört darauf, daß er einen guten, aber ſchweren 
Weg weiß. Grimaldi und Rofer, unſere beſten Führer, ſind übrigens ſeiner 
Anſicht und gehen mit. Täglich ſtellen fie Schneeunterſuchungen an. Trai⸗ 
nieren fich täglich. Und ich follte mitlommen!“ 

„Am Gotteswillen!” fehrie Eilli auf. „Das dulde ich nicht! Du — 
mit deinem Herzen!“ 

„Beruhige dich, Kind, ich tu’8 ja nicht. Sch muß leider darauf ver- 
zichten. Hab's ihm fchon gefagt — befchämt wahrhaftig. Denn folch ein 
Menſch — dem Niemand etwas Gutes nachfagt — der wird nun wieder 
mal Pfadfinder für die Anderen! Ach! Go ift es ja immer im Leben!” 

Der Pfarrer hörte dem Aufgeregten ruhig zu, und als er geendet 
batte, fagte er: „Sch glaube, er wird ſchon durchführen, was er vorhat.“ 

„Sch weiß es!“ rief Sofef. 
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„Ich möchte ihn auch gern Tennen lernen.“ 

„Der Wunfch ift dir im Voraus erfüllt Ich habe mir erlaubt, ihn 
zum Beſuch aufzufordern, Onkel. Wenn du nichtd dagegen haft, wird er 
Samstag Mittag bei uns efjen.“ 

„Ich babe nichts dagegen. Cilli — du vielleicht?“ 

„Sch, Onkel?" Das Mädchen fah von ihrer Stickerei erftaunt zu ihm 
auf. Sie war durch Joſefs Erzählung erregt und hatte gerötete Wangen. 
„SH komme doch garnicht in Frage.” — — 

As Cilli am Samstag der alten Magdalena beim Tiſchdecken half, 
fiel e8 ihr auf, wie das mwunderliche Weib immer wieder etwas Zorniges 
und Unverftändliches vor fi) hinmurmelte. Sie war an ihre Sonderbarteit, 
die man auf fanatifche Religiofität zurüdführte, ſchon gewöhnt, doch Heute 
glaubte fie in dem feftlihen Mittageffen eine befondere Urfache ihres Aergers 
zu erblidlen und überwand fich ſchließlich, fie kurzer Hand zu fragen. 

„Was haft du denn, Mütterhen? Iſt dir vielleicht der Gaſt 
nicht recht?“ 

Mit ihren tiefen, graublauen Augen, die fchon die matte Verſchwommen⸗ 
beit des höchften Alters zeigten, blidte Magdalena das junge Mädchen an, 
und ihre Runzelhände fuhren haſtig an der fchwarzen Seidenſchürze herunter. 
„Der i8 mir net reht — na, na — der net — der — Falot der!" — 
ziſchte fie giftig. 

„Pfui, Mütterchen — das darfſt du über einen Gaft meines Ontels 
nicht jagen!“ 

„Darf i net — darf i net!“ 

„Was hat er dir denn getan? Was weißt denn von ihm?“ 

Die Alte ftellte die geblümte Suppenterrine heftig in die Mitte des 
Tifches Hin und fagte, indem fich ihr altersſchwaches Kopfſchütteln noch 
ſteigerte: „Mir hat er nix tan — mir nir. Aber frag nur die Derndln 
im Dorf — der hat dir einen Blick wie der Geier, wann er aufs Lamm 
ftoßst. Der muftert dir die Beute mit einem Blick! Dann kimmt er ſcho 
abi, und keine is ſicher.“ 

„Reine?“ 

Cilli hatte dDiefe Frage ganz unmwilllürlich, mit dem berben Stolz der 
olttiroler Bürgerstochter geftellt. Sie ftaunte jest felbft darüber und er- 
rötete, als ihr das Wort entfahren war. Die Alte ließ fich aber nicht ver- 
blüffen. „Du wirft’8 doch Hoffentlich net — auf die Prob ankommen lafjen?” 
murmelte fie. 

„Was find das für törichte Reden, Magdalen’! Du weißt wohl nicht, 
mit wem du fprichft! ... Sch verbitt mir das”... 

Ihre zornige Zurechtweifung wurde unterbrochen — Sofef betrat fo- 
eben Das Zimmer und brachte Frank Siebenlift mit. Der Gaft begrüßte 
Cilli mit großer Höflichkeit und wandte fi) auch zu Magdalena mit einem 
Gruß, der aber fehr nach Ironie fchmedte. Die Alte antwortete nichts und 
verließ das Zimmer. 

„Das ift fo hübſch bei unferen Leuten,“ fagte jest Siebenlift, indem 
er den Hut in der Hand drehte, „daß fie jo Höflich und befcheiden bleiben 
bis ins böchfte Alter.“ 

Suddeutſche Monatshefte. II,1. 2 
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Cilli mußte lachen und vergaß darüber ihren Zorn, wie auch bie erfte 
Ueberraſchung, die Siebenliſts Anblick ihr bereitet. Er hatte ſchon ſtark er- 
grautes Haar unter dem Gamsbarthütchen, das er jest zum erften Male 
abgenommen. Sein Geficht zeigte, in der Nähe gefehen, neben dem arifto- 
kratiſchen Ebenmaß auch eine fein gerunzelte Verlebtheit, und wäre in feine 
hellen, blauen Augen nicht oft ein ungewöhnlich junger und luftiger Glanz 
gekommen, jo hätte fie ihn mindeſtens für vierzigjährig gehalten. Er war 
aber erft vierunddreißig — das wußte fie von ihrem Onkel. Diefer betrat 
jegt das Zimmer, begrüßte den Gaft mit unbefangener Wärme, und man 
feste fich zu Tifch. 

„Sie wollen aljo wirklich —“ begann der Pfarrer, indem er feinen 
heißen Suppenlöffel puftete, die Unterhaltung. 

„Das Genick brechen?“ rief Siebenlift Iachend. „Entichuldigen Sie 
die Unterbrechung, Hochwürden — aber ich vermutete die Frage, bie jest 

alle an mich ftellen. Habe ich nicht recht?“ 
„Sie haben Recht. Uber vergeflen Sie bitte den Wein nicht.“ 

„Sch vergefle den Wein nicht. D nein. Ich habe auch nicht die min- 
defte Luft, das Genid zu brechen. Das liegt nämlich garnicht in meiner 
Natur. Ich bin meiner Sache ſicher — denn wenn ich es nicht wär, könnt 
ich noch obendrein ausgelacht werden. Und davon bin ich nie ein Freund 
gewejen!“ 

Er fprach fehr rafch, mit weißen, leuchtenden Zähnen, die man voll- 
zählig ſehen fonnte, malellos, wie bei einem gefunden Hund. Dabei ließ er 
feine blauen Augen meift umbergleiten, fo daß er nicht nur den Pfarrer 
anſah, mit dem er ſprach, fondern auch Gilli und Sofef — niemand blieb 
ausgefchloffen vom Gefpräch, alle wurden gleichmäßig beteiligt. Sein Lachen 
hatte etwas Anſteckendes — burfchenhaft, heiß, aus dem Herzen heraus, 
und dabei von jener leifen Gelbftironie umfchimmert, die ihn nie zum Re- 
nommiften machte. Er aß und trank fehr viel, er blieb weder Frage noch 
Antwort fhuldig, ohne ſich dadurch im Genießen ftören zu laffen. Joſef 
betrachtete ihn in feiner eigenen, kränklichen Schmalheit mit fteigender DBe- 
wunderung. Auch dem “Pfarrer gefiel Frank Siebenlift fofort. Es berührte 
ihn feltfam, dieſe Mifhung von Weltbummler und MWaldbauer in einem 
und demſelben Menjchen zu finden. 

„Ihr Herr Vater wird ſich um Sie ängftigen,“ meinte jest Caminada 


aft. 

Nein!“ rief Frank mit feinem anftedlenden Gludslachen. „Das hat 
er fi abgewöhnt!l Mein Herr Vater!“ 

Alle mußten mitlachen. Etwas gottlo8 Holdes ging von diefem Men- 
fhen aus, das den Widerftrebendften mitriß. Gilli aber fah immer wieder 
ernft und prüfend zu ihm hinüber, während die Männer weiterlachten. Gie 
hatte Magdalenas Worte ſchon vergefien — das war es nicht, was fie 
beichäftigte. Aus eigenem Gefühl heraus glaubte fie etwas in den Augen 
des merkwürdigen Wildfangs zu erfennen, was niemand fah oder fehen 
wollte — ein rafches Auffladern, jäh und furchtbar, zum legten Ernft hin, 
härter als jede Moral, ftärfer als jeder Glaube. Er fpielte mit Leben und 
Tod — er war bereit — ihm konnte nichts gefchehen. 
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„Erlaube mir, gnädiges Fräulein!“ rief jegt Frank und trank ihr zu. 
Sie nickte errötend, und leife Flirrte ihr Glas an dem feinen. Dann fuhr 
er raſch fort: „Es wär mir fchon recht, wenn fich mal einer um mich ängftigen 
täte. Aber das hab ich nun davon, daß ich mich um feinen Menfchen auf 
der Welt gekümmert habe — jest kümmert fich auch feiner um mich! Da 
tomm ich gewiß Ihrer Belehrung zuvor, Hochwürden — nicht wahr? Der- 
zeiben Sie — ich hab's wohl ſchon wieder erraten?“ 

Der Pfarrer ließ ihn zu Ende lachen, jo daß eine Kleine, bedächtige 
Stille eintrat. Dann fagte er ruhig: „Ich bin durchaus nicht fo belehrfam, 
wie Sie anzunehmen fcheinen, Herr GSiebenlift. Ich laſſe mich jedenfalls 
ebenfo gern belehren.” 

„Donnerwetterl Pardon! Gie find der erfte Geiftliche, von dem ich 
ein ſolches Zugeftändnis höre!“ 

„Hatten Sie foviel Gelegenheit, mit Geiftlichen zu verkehren?“ 

„Mehr, als mir lieb war! Entjchuldigen Sie! Anweſende felbftver- 
ftändlich ausgefchloffen! Den Verkehr mit Ihnen, Hochwürden, hab ich mir 
fogar gewünſcht! Uber wenn man wirklich lebt, nicht nur riecht und fchläft, 
wenn man fi) umtut im Leben — dann liegt e8 leider in der Natur der 
Dinge, daß man viel mit Geiftlichen zufammentommt.” 

„Sie ſprechen damit unbewußt das größte Rompliment für meinen 
Beruf aus.“ 

„Pardon, Hochwürden. Ihr Beruf! Alle Achtung! Aber die Ver⸗ 
treter! Soll ih Ihnen den Appetit verderben?!” 

„Sie find ein Schelm!” Der Pfarrer war gewonnen. Immer wieder 
lachte er leife in fich hinein und füttelte den weißen Kopf. Dabei vergaß 
er nicht, fleißig die Gläfer zu füllen. 

„Der Schelm ift Ihnen gewiß am wenigften zur Laft. Sie fehen fo 
aus, Hochwürden.“ 

„Warum aber,” wagte fi Cilli jest plöglich mit einer Frage hervor, 
und ihre Lippen zitterten ein wenig — „warum müflen Sie denn ein Geift 
fein — der verneint?“ 

„Oho — mie goethefeft, Kleine!” rief Sofef. 

„Mit folcher einfachen Frage die ganze Paftete zufammenfaflen — 
fozufagen einem auf der flachen Hand präfentieren — das kann nur eine 
Frau,” fagte Frank Siebenlift, indem er nur noch lächelte, nicht lachte. Er ließ 
feine hellblauen Augen durchdringend auf Eilli ruhen. Es entftand ein Mo- 
ment, wo fie fich wie von unfichtbaren Armen feft an ihn herangezogen fühlte, 
und fie hatte das beflemmende Angftgefühl des Albdruds, der weſenlos ift 
und doch von Zentnerfchivere. Im Halbduntel, während fie einen Moment 
die Augen ſchloß, Hörte fie in unbeftimmten Lauten Magdalena Worte 
wieder: ‚Wie der Geier, wenn er aufs Lamm ftößt.‘ Sie ſagte nichts mehr. 
| Franzistus Caminada blickte in wohliger Verfonnenheit vor ſich bin, 
und Sofef reichte Zigarren. Zerftreut nahm auch der Onkel heute eine und 
vergaß die geiftliche Pflicht, die das Rauchen eigentlich meiden ſollte. Cilli 
fuchte ihre Erregung durch emfige Tätigkeit zu verbergen — fie fchnitt 
Drangen auf, und Siebenlift3 Augen folgten den Bewegungen ihrer weißen 
Hand, an der ein roter Safttropfen entlangrann. 
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„Nun wollen wir mal zuguterlegt auf glüdliche Vollendung Ihres 
fühnen Vorhabens anftoßen,“ fagte der Pfarrer mit etwas weinfeliger 
Seierlichkeit und Hob fein Glas Hoch. „Seien Sie überzeugt, Herr Siebenlift 
— Gie brauchen nicht gerade zu denken, daß in diefem alten Haufe nun 
gleich drei Menfchen figen werden, die fi) morgen um Sie abängftigen — 
aber daß fie in ehrlicher Teilnahme Ihrer gedenten werden, das lünnen 
Sie als ficheren Gewinn von diefer Stunde heimtragen.“ 

Sie fließen an. Frank Giebenlift war ernft geworden, aber nicht 
büfter. Etwas Düfteres konnte wohl auf feine Züge nicht fommen. „Ic 
danke Ihnen, Hochwürden,“ fagte er ziemlich leije. „Sie wiflen vielleicht, 
mir wird nur Tolles und Schlechtes nachgefagt.. Warum? Ich weiß es 
nicht. Wahrfcheinlich, weil ich mein Leben lieb habe. Sie fagen mir 
dafür was Gutes nah. Die Ueberzeugung hab ich. Und wenn fogar Herr 
und Fräulein Hofftätter dasfelbe tun, dann bin ich heute zum erftenmal 
ein zufriedener Menſch.“ 

Das ‚Fräulein‘ hatte er betont. Cilli glaubte es gehört zu haben. 
Nah einer Weile empfahl fi) Frank, denn er wollte noch der Ruhe 
pflegen und abends ſchon mit feinen Gefährten aufbrechen. Uebernachten 
mußte man, in Mäntel gehüllt, auf der Höhe. Der Gipfel wurde erft am 
nächften Vormittag erftiegen. Abends wollte er fi dann im Pfarrhaus 
wieder zur Stelle melden. Als er fort war, feufzte der Pfarrer und meinte: 
„Eines bleibt mir an dem merkwürdigen Menfchen unerklärlih. Er be- 
bauptete doch vorhin, daß er fih den Verkehr mit mir direft gewünfcht 
hättel Das war keine Redensart — bei ihm nicht. Und ich verfichere euch, 
Kinder — vor eurer Ankunft da grüßte er mich ebenfo ablehnend wie 
jeden anderen Pfaffen. Was kann ihn nur fo plößlich umgeftimmt haben?“ 

Sofef phantafierte am Klavier und hatte die Worte des Onkels nicht 
vernommen. Gilli aber ging fchweigend hinaus und begab fi auf ihr 
Zimmer. Dort faß fie bis zum Abend, in ein unbeftimmtes Denken und 
Sehnen verloren — nach dem Nachtmahl aber kehrte fie fogleich dorthin 
zurüd. Gie ftand am Fenfter und ftarrte in die nebelummobene Mond- 
landfchaft hinaus. Der Monte Bianco, ihr gerade gegenüber, filberweiß 
und drobend, fchien zu warten. Unwillkürlich flüfterten Cillis Lippen eine 
Bitte zu ihm hinauf. Der kalte Riefe ſchwieg. 


3. 


Die Beforgnis feiner neuen Freunde erwies ſich al8 unbegründet — 
Grant Siebenlift erfüllte die Prophezeihbung des Pfarrers: er führte durch, 
was er vorhatte. Am Sonntagabend noch meldete er fich, wie er verjprochen 
batte, in Gaminadas Garten zur Stelle, indem er plöglich über den Zaun 
gucdte und die nachdenklich beim Nachtmahl Sigenden mit feinen weißen 
Zähnen anlachte. Er hatte den Berg befiegt, mit ſchweren Opfern freilich, 
denn Rofer, der eine Führer, war beim Beginn des Abſtiegs ausgeglitten, 
Maftertief geftürzt und Hatte mit gebrochenen Beinen von Frank und 
Grimaldi fieben Stunden lang zu Tal getragen werden müflen. Ein ſchier 
unglaublicheg KRunftftüd, denn der jungfräulide Weg ging durch drei 
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Kamine und Schredniffe aller Art. Im Hotel feines Vaters angelangt, 
hielt Frank ſich aber durchaus nicht bei der Freude des Alten und der 
eigenen Erholung auf, fondern forgte für den Verlegten in einer Weife, 
die ihm plöglich außer der Bewunderung auch die Sympathie des ganzen 
Dorfes eintrug. Er machte jest in einer Stunde fämtliche Belanntfchaften, 
die fih ihm bisher aus bäurifchem Hochmut entzogen haften. Er begann 
fon populär zu werden — das erzählte er, immer noch über den Zaun 
gelehnt und behaglich Fichernd, den Pfarrhausfreunden. Auf ihre dringen- 
den Bitten trat er aber nicht ein, fondern empfahl fich wieder, den Hut 
fchwingend, ohne daß man ihm eine größere AUnftrengung als nach einem 
Dauerlaufe angemerkt hätte. Joſef eraltierte fich über feinen Helden, und 
auch Cilli war ganz erregt. Während fie noch durcheinanderfprachen, flißte 
plöglich Herr Hieronymus Hösl, der Dorffchneider, am Zaun vorüber und 
rief mit feiner dünnen Ziegenftimme: „Wünfch guten Ubend, Hochwürden! 
Gelobt fei Jeſus CHriftus für die glückliche Vollendung dieſes erjtaunlichen 
Wagniſſes!! Willen’s fchon, daß der neue Weg auf den Monte Bianco 
von der Gemeinde einftimmig Frank Giebenlift- Weg getauft worden ift?“ 

Die Drei im Garten plagten laut heraus, als der eilige Neuigkeits- 
fünder wieder verfchwunden war. 

„Der Ruhm hat fehnelle Beinel“ rief Herr Franziskus, indem er 
fi) die Augen wiſchte. „Was werden die Leute jest alles mit dem ver- 
fehmten Taugenichts aufftellen ... Der arme Rofer tut mir leid. Und 
die Rinder.“ 

Joſef und Eilli blieben den Reſt des Abends ftill, ein jedes in feine 
feltfamen, weit umbertreifenden Gedanken verfunfen. Den Ontel erfüllte 
es fchlieplih mit Rümmernis, fie fo durch den romantifchen Zwifchenfall 
aus ihrer Bahn gelenkt zu fehen. Die Abende mit den jungen Leuten 
waren ihm fonft in ihrer unfchuldigen Fröhlichkeit das Liebfte gewefen. 
Jet aber war das Band, das er mit ihnen gefühlt hatte, plößlich gelockert, 
er fühlte ſich plöglich arm mit feinen Intereffen und Empfindungen diefer 
fehnfüchtigen Jugend gegenüber und grollte Frank Giebenlift, dem DVer- 
führer. Mehr aber noch fich felbft — denn er hatte eine unverzeihliche 
Torheit begangen, das mußte er fich jegt eingeftehen. Durfte er als 
Pfarrer der erfte Anhänger einer ſolchen Eriftenz fein? As Menfch 
gewiß — ald Geelenhirt aber hätte er doch die Grundempfindung feiner 
Gemeinde refpeftieren und nicht zu fich heraufziehen dürfen, was man fo 
tief unter ihm empfand. Sein nahezu fünftlerifches Intereſſe an jeder be- 
deutenden Ericheinung hatte ihm da einen Streich gefpielt. Wäre er felbft 
nicht ald Beifpiel vorangegangen, fo hätte man auch jest noch, in der 
Stunde feines großen Erfolges, Frank GSiebenlift mit Vorficht behandelt. 
Auf ihn konnte man fich nun berufen, wenn diefer gefährliche Menfch das 
Erreichte ausnügte und wirklih Macht gewann. Wie konnte er auch mit 
feinem alten Kopf vergeflen, welchen Don Iuan-Ruf der ‚Sohn vom 
grauen Bären‘ genoß? Erzählte man fich nicht hundert Gefchichten von 
ihm, wie übel er den Grauen, folchen freilich, die ihm nachgelaufen, mit- 
gefpielt hätte? Us Manko feiner Urteilsfähigkeit fiel e8 dem Pfarrer 
plöglih auf, daß er bisher nur einen heiteren Unglauben für diefe Ge- 
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ſchichten gehabt, ein mattes Auffichberuhenlaflen, ohne doch ganz davon 


unberührt zu bleiben. Er hatte nie dagegen geeifert — er fah zuviel Natur 
darin. Und etwas Fernes — feiner Natur völlig Fernes. Jetzt aber?... 
Warum war Gilli fo verändert? Warum nahm fie die Belanntfchaft mit 
Frank Siebenlift nicht ebenfo heiter und gelaflen auf, wie all das andere 
Merkwürdige, das ihr in diefem Tal fchon begegnet? Gie, deren keuſche 
Mädchenhaftigkeit ihm befonders immun gegen die Wirkungen eines Aben⸗ 
feurers erfhienen war? Er Hatte wirklich keinen Augenblid an eine ernft- 
bafte Gefahr für die ihm anvertraute Jungfrau gedacht... 

Franziskus Caminada war von einer bänglichen Ratloſigkeit erfüllt. 
Rüdgängig konnte er den Verkehr mit dem Berofteiger nicht mehr machen 
— jest ganz bejonders nicht. Die Schwärmerei der Kinder wäre fonft in 
offenen Proteft gegen den Onkel umgefchlagen. Er durfte es fich auch 
teinesfalls anmerken lafjen, welche Befürchtungen er hegte ... Keines⸗ 
falls... Es war wohl auch alles Torheit. Immer wieder glitt fein liebe- 
voller Blick mit heimlich zarter Angft über Cillis in fich gefehrtes AUntlig 
bin, über ihre fchlante, zum Weibe erblühte Geftalt. Es fonnte ja unmög- 
lich wahr fein — fie würde den Menfchen ebenjo rafch vergeffen, wie fie 
ihn kennen gelernt hatte. 

Uber Joſef ... Joſef, diefes phantaftifche Strohfeuer — den mußte 
man energifch auf den rechten Weg zurüdbringen. Da traute der Pfarrer 
fih auch eher heran — eine Mädchenfeele war ihm doch zu ſchwanker 
Märchenboden. Iofef follte fich hier erholen — diefe Verpflichtung hatte 
er den Eltern gegenüber übernommen. Die langen Wanderungen mit 
Giebenlift, der ihm immer mehr den Kopf verdrehte, waren Gift für ihn 
— fie überanftrengten ihn, fie brachten ihm fchlaflofe Nächte. Auch raubten 
fie ihm völlig die erfte, mutige Arbeitsftimmung. Er fühlte fich ja Hein — 
ganz Hein — dem großen Bergbezwinger gegenüber! Lächerlih! Franziskus 
Caminada wollte den Jungen mal ernfthaft ins Gebet nehmen. 

„Joſef,“ fagte er zu ihm an einem wunderbar Haren Sunitage, zur 
Somnenuntergangsftunde — „ich habe bald gar nichts mehr von dir. Mußt 
du dich denn jeden Nachmittag mit Herrn GSiebenlift verabreden ?“ 

Der Neffe errötete und ftammelte in feinem Schuldberwußtfein: „Aber, 
Onkel — keineswegs — ich glaubte, du feieft fo befchäftigt — wegen ber 
Sronleihnamsprozeffion — nein — ich ftehe dir natürlich zur Verfügung.“ 

„Ufo gut... Sch Hatte dir fchon mehrmals gejagt, daß ich dir meine 
Kirche mal genauer zeigen möchte. Wir haben nämlich ein hervorragendes 
Kunftwerk darin — du weißt — die zwölf Stationen vom Meifter Ammer⸗ 
berger aus dem Jahre 1567 — Holgplaftiten, die ſchon von erften Kennern 
bewundert worden find. Ich dächte, die zu fehen, muß dich fchließlich mehr 
intereffieren, als täglich den Adjutanten eines eingebildeten Schwägers 
abzugeben.“ 

„Ich verftehe nicht, warum du meinen Verkehr mit Siebenlift fo weg- 
werfend beurteilft, Onkel — ich für meine Perfon habe außerordentlich viel 
davon. Die Stationen find außerdem in der Kirche kaum zu ſehen — fie 
ſtehen ja ganz verftect in dunklen Winkeln — man erkennt nur die Um- 
riffe und allenfall8 die Stellen, die von der ewigen Lampe beleuchtet find. 
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Kannſt du fie and Tageslicht herausſchaffen laſſen? Dort könnte ich fie 
erft beurteilen.” 

„Das wäre ein profaner Streich, mein Junge. Die Sachen find feit 
330 Sahren an ihrem Ort — die werde ich dir zuliebe nicht einen Zoll 
von der Stelle rüden. “Uber mit einer guten Kerze will ich fie dir gern 
von jeder Seite beleuchten, denn mir liegt daran, daß du vom Geifte diefes 
Künftlerd einen Hauch verfpürft. Wenn du unfer Tal wirklich lieb haft — 
fo wie es ift, mein ich — dann kannſt du keinen befferen Ausdrud dafür 
finden, als in den Werken dieſes Mannes. Seine Familie lebt jegt noch 
in San Domenico.” 

„Ich liebe alle Dinge, wie fie find, Onkel. Es kommt aber auch 
darauf an, wie man fie anfieht.“ 

Der Pfarrer wandte fi) von Joſef ab zu Gilli, die in ihrer Hänge- 
matte lag, welche der Bruder ihr zwifchen zwei AUpfelbäumen befeftigt hatte. 
„Rommft du auch mit, Heine Träumerin?“ fragte er unficher lächelnd. 

„Bitte, liebes Ontelchen, entfchuldige mich! Ich muß über Manches 
nachdenten.“ 

„Was die jungen Leute heutzutage alles zu denken haben!“ brummte 
der Alte mit hervorbrechendem Aerger. „Na — dann komm alfo, Iofef! 
In zwei Stunden find wir wieder daheim!“ 

Sie gingen fehweigend die unbelebte Dorfftraße entlang und bogen 
dann zur Anhöhe ab, auf der die Kirche weithin fichtbar ragte. Ein weiß 
getünchter Gampanile, der eine tiberdeutliche Uhr mit blauem Zifferblatt 
und goldenen Zeigern trug, war dem Gotteshaufe benachbart. Un den 
kahlen Mauern bes legteren zog fich der Friedhof hin und fchlief in feiner 
fommerlihen Pracht, aus frieblicher Enge heraus einen mächtigen Ausblid 
auf die Berge bietend. Der Pfarrer 309 feinen großen Schlüffel aus der 
Taſche und ſchloß die eifenbefchlagene Kirchtür auf. Dann nahm er das 
Käppchen vom weißen Haupt ab und trat mit Joſef in das fühle, weih- 
rauchduftige Innere. Gie bekreuzten fich beide und wandten fich dem Werte 
Meifter Ammerbergers zu. 

„Stier fängt es an,“ flüfterte der Alte. „Bei biefer Gruppe betet 
man zuerft und geht dann weiter. Den ganzen Kreis entlang. Wir find 
ja nicht zum Beten hergekommen —“ 

„Zum Anſchauen,“ fagte Sofef. 

„Ja ... Gedulde dich einen Moment. Ich hole eine Kerze.“ 

Mit hHallenden Schritten ging der Pfarrer zum Hochaltar, kniete erft 
Davor und Holte dann behutſam eine Kerze herunter, die er angezlindet 
mitbrachte. 

„&hrifti Gebet in Gethſemane,“ fagte er, vor die Gruppe hinfretend, 
bei welcher Joſef ftand. Sie befand ſich im Halbdunkel einer Nifche — 
ein erblindetes Fenſterchen darüber brachte nur fpärlichen Tagesfchimmer. 
Sp bekamen die Geftalten in ihrer Verſchwommenheit etwas unheimlich 
Lebendiges, eine verwirrende Kraft, die weniger vom Künftler ausging, als 
von den benebelten Sinnen des Betrachters. Befonders die fchlafenden 
Zünger waren ſchön — der Heiland felbft, im Sintergrunde betend, kaum 
erkennbar. 
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„Bier ift Judas' Verrat.“ 

„Diefe Farben!” fagte Sofef mit überlegenem Lächeln. 

„Naiyv, aber doch nicht unwahr,“ meinte der Onkel. 

„Sch kann mich fchwer daran gewöhnen. Diefes aufdringliche Bold 
und pfui — daneben ein grafler Verismus — der Krieger mit dem ab- 
gehauenen Ohr.“ 

„Malchus, wie du aus der Bibel weißt, nach dem ein Sünger mit 
dem Schwert fchlug.“ 

„Das ift ſchön! Hier nebenan: Die Szene vor Pilatus!“ 

„Bas ift Wahrheit,“ flüfterte Caminada plöglich, in ein tiefed Sinnen 
verloren. „Died Wort, das ich nicht loswerde — das größte, furchtbarfte 
Wort im neuen Teftament — von einem Römer — zu ihm gefagt — zu 
ibml“.. 

Sie gingen weiter. „Die Kriegslnechte, die dem Herrn die Dornen- 
krone auffegen, Haben große Aehnlichkeit mit Bauern aus San Domenico,” 
fagte Joſef. 

„Spotteft du darüber?“ 

„Durchaus nicht.“ 

„Sch finde auch, ein anderer Weg wäre für Meifter Ammerberger micht 
fo ehrlich gewefen. Er hatte die fromme Kraft in feine Heimat übertragen 
zu lönnen, was ihm bie Phantafie erfüllte. Denke recht darüber nach, Joſef, 
was ſolche Kraft bedeutet. Welche Erlebniffe dahinter ftedden mögen. Die 
Peiniger Chrifti Bauern feines Dorfes — Maria mit den Zligen feiner 
Mutter vielleicht — Pilatus der Amtmann.“ — 

„And Chriſtus felbft?“ 

„Da fragft du mich zuviel... Ich glaube, daß der Heiland nicht 
bireft die Züge des Künftlers trägt — das lag nicht in QAUmmerbergers 
Wefen. Aber unbewußt bat das Antlig ficher den Ausdruck deffen be- 
fommen, was der Künftler erfehnt hat, womit er fich zeitlebens herumfchlug, 
aus Verkanntheit und Not heraus den endlichen Sieg erträumend.“ 

Sie ftanden vor der KRreuzigung. 

„Die Gruppe gefällt mir am beften,“ fagte Joſef lebhaft. 

Der Alte aber Iniete plöglich nieder und verfant in ftummes Gebet. 
So hatte fein fhlichtes Herz boch ſchließlich das kritifche Auge überwunden. 
Sofef ftand ziemlich ratlos neben ihm. Er fühlte fich zum Beten gar nicht 
aufgelegt und hatte eben eine längere Befprechung diefer fohönen Gruppe 
loslaſſen wollen. 

Us fie nach einer Weile das Gotteshaus verließen und wieder ins 
Freie hinaustraten, in eine wunderbare, goldumfchimmerte AUbendlandfchaft, 
blieben beide fchweigfam, wie von einem tiefen Gegenfag erfüllt, der ihnen 
plögiih Har geworden. Sie kämpften beide den gleichen Kampf — fie 
wollten durch die Erkenntnis ihres Wefensunterfchiedes nicht getrennt werden. 

„Dort oben — über der Kirche — unter den Bäumen ift eine Bank. 
Wenn es dir recht ift, Sofef, gehen wir hinauf und jegen ung ein wenig. 
Wir werden dort die Sonne untergehen ſehen.“ 

Sofef nickte. Sie ftiegen einen Feldweg hinauf, von Grillen umzirpt 


und ftanden bald oben, felbft befchattet, die ftaunenden Augen aber in Das 
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Tal gerichtet, das von der Abendſonne mit ihrer legten Pracht bedeckt 
war. Die Bergſpitzen jenfeits, befonders die höchfte, der Monte Bianco, 
lagen noch in ftrahlendem Licht — nach der Tiefe zu wurde es ſchon matter, 
oder es fchien fich vielmehr aus der Tiefe zurückzuziehen und immer ftärter, 
intenfiver die Gipfel zu erflimmen. Sofef feufzte — es Hang aus einem 
jungen Herzen heraus — er nahm den Hut vom Kopf und lehnte fich weit 
auf der Bank zurüd. 

Der Pfarrer fah ihn lächelnd von der Geite an. „Das klingt ja bei- 
nahe, ald ob du dich jegt befreit fühlſt?“ 

„Onkel, es iſt auch ſo.. 

„Wir beide ſind wohl grundverſchiedene Naturen. Vorhin — bei’ der 
Rreuzigungsgruppe, die dir ‚am beiten gefiel! — da konnte ich nicht anders — 
da mußte ich beten. Ich vergaß alles Urteilenwollen — das KRunftwert 
wirkte mit einer höheren Kraft auf mich. Und ich glaube faft, das ift dem 
Chriſtoph AUmmerberger auch die liebſte Wirkung gewefen.“ 

„Sa, Onkel — ihm... du gehörſt ja ficher noch ftark feiner Zeit an.“ 

„Bor 330 Jahren? Erlaubel Das ift ein eigenartige Kompliment.” 

„Barum, Onkel? In der Beziehung werden wir Menfchen ficher 
am älteften. Ich bin überzeugt, daß ein Anhänger der neuen Anſchauung 
wieder nach 330 Jahren gefragt wird, warum er vor feinen Gottesbildern 
beten muß, ftatt zu urteilen.“ 

„Hm ... Was verftehft du denn unter der neuen Anfehauung?“ .. 

Frage mich danach bitte lieber nicht, Onkel — eine Verſtandigung 
iſt kaum möglich. . 

„So?“ 

„And woburd nicht — das haft du ja eben felbft empfunden. Sagteſt 
du nicht plöglich, daß wir grundverfchiedene Naturen find?“ 

„Brundverfchieden ift die ganze Schöpfung, mein Junge. Ueber der 
Schöpfung aber waltet der einige, einzige Gott.“ 

„Das ift wahr — darin find wir ung einig. 

„Run?“ 

„Ihr betet ihn aber in dunklen, engen Häufern an. Ihr laßt feine 
Bilder im Schatten ftehen, fümmerlich von Kerzen beleuchtet. Die Sinne 
deflen, der hart und frei aus der lebendigen Welt heraus in die Kirche tritt, 
fein lebendiges Leid Gott anvertrauen will — ich fage, die Sinne der 
Geſundheit werden mit Abſicht benebelt — Weihrauch umfängt uns — wir 
kommen in eine unnatürliche Welt, die uns mit Geheimniſſen quält, welche 
gar keine Löſung haben.“ 

„Dagegen wehrſt du dich alſo? Das iſt die ‚neue Anfchauung‘?” 

„Das ift fie. Und noch mehr. Viel mehr, Onkel. Uber ich möchte 
dir nicht damit wehtun — laß mich bitte davon fchweigen.“ 

„Zor du. Wenn es eine Wahrheit ift, fo ift fie dazu da, um weh 
zu tun. Glaubft du, ich kann mich nicht wehren? Du trittit in eine ehr- 
würdige Kirche wie in ein Landhaus — du erwarteft eine hübſche, luftige 
Nüslichkeit — wer vor dir drin war, bedenkſt du gar nicht.“ 

„Wer vor mir drin war, ift mir auch nicht wichtig, Onkel.“ 

„So kommen wir auf das tieffte Gebrechen unferer Zeit — die ‚neue 
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Anfchauung‘ wie du fagft. Ihr verachtet Eure Väter. Ihr habt das Befte, 
die Pietät verloren.“ 

„Anfere Pietät ift anders geworden — wir haben fie nicht verloren.” 

„Joſef, mwillft du mich glauben machen, daß e8 eine alte und eine 
neue Pietät gibt?“ 

„Ich will dich nichts glauben machen, Ontel — das kann ich gar 
nicht. Ich refpeltiere deine Kirche, weil fie dein Höchftes ift — ich aber 
babe wo anders mein Höchftes. Hier — bier draußen — in der ewigen, 
unendlichen Natur. Hat Gott ein beffere8 Haus, ein größeres, als diefes? 
Der neue Gott oder der alte — wie du mwillft — den wahren mein ich, 
der die engen Mauern des Menfchengeiftes zerfprengt und den Gläubigen 
binausführt in feine Schöpfung. Hier blinzelt die Sonne nicht durch trübe 
Scheiben — hier ſehe ich fie ganz. Hier ift kein Altar, mit Flitter ge- 
fhmücdt, wie ihn alte Weiber am Spinnrad erfinnen — bier find Zelfen, 
auf denen wir ftehen können und die Arme ausbreiten, nadt und groß, wir 
Menſchen, des Schöpfers höchfte Schöpfung!“ 

Sofef war aufgeftanden — von Leidenfchaft erfüllt, das bleiche Antlig 
den Bergen zugewendet, die das legte Glühen der fcheidenden Sonne trugen. 

„Du fagft mir nichts, was ich nicht nachfühlen könnte,” hörte er den 
Onkel, der gebückt, mit entblößtem Haupte dafaß, leife fagen. „Du trägft 
dein Weltgefühl an der Kirche vorüber — wild und haltlos. Ich trage es 
in die Kirche hinein und aus der Kirche wieder heraus. Geläutert, ruhig. 
Seine Wurzel hat auch mein Chriftentum in der freien, lebendigen Welt 
— du weißt ed. Ich bin weder ein romantifcher Schwäger, noch ein licht- 
[heuer Pfaffe geworden. Ich ftehe als Menfch unter Menfchen. Und 
Meifter Ammerberger, ald er vor 300 Jahren feine Paffion ſchuf — nicht 
in engen Mauern, wie du mwähnft, im Dunteln ift fie erftanden — ficherlich 
nicht — was er ald armer Hirt mit Weib und Kindern tagsüber erlebte 
und litt — im ‚Freien‘ wahrlich — vom Sturme gefchüttelt — von Fels 
zu Felſen einer entlaufenen Ziege nach — das hat ſich ihm zufammenge- 
fügt in feinen Werten. Das hat fih ihm erlöft in feinen Werfen. Einfältig 
wohl und ohne Rüdficht auf fpätere Geſchmäcker — aber menfchlich wahr, 
unzweifelhaft! — — Im Freien wär es ja verlommen und verwittert! Brei 
Jahrhunderte, Sofefl Es mußte in der Kirche bleiben. Beſſer der alte 
Meßner, der 50 Jahre täglich in alle Winkel triecht und den Staub von 
Meifter Ummerbergerd Gruppen wegwifcht — als ein moderner Menfch, 
der nicht beten kann vor ihnen, die Nafe rümpft und draußen Gott fucht, 
ohne ihn je zu finden.” 

Joſef blieb vor dem Pfarrer ftehen und antwortete ihm nicht. Nach 
einer Weile erft fagte er, ohne fich zu verteidigen, und feine ſchwarzen 
Augen befteten fich fehnend an die Schneefirnen des Monte Bianco. 

„Mir ſchwebt ein Gottesbild vor — das dich befler überzeugen würde, 
als all meine Worte, Onkel. Mag Chriſtoph QAUmmerberger das feine ge- 
fhaffen haben — ich fchaffe das meine. Die neuen Menfchen, du wirft es 
fehen, die neuen Menfchen werden vor meinem beten.“ 

„Was willft du damit fagen? Hat dih Frank Siebenlift ic 
auf eine — ‚Idee‘ gebracht?“ 
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„Auf keine Idee — auf den rechten Weg, auf meinen Weg, das 
ife fiher. Wir Jungen bauen keine Kirchen mehr — lache nicht, Ontel — 
kannſt du eine Kirche anerfennen, die unfere Zeit gebaut hat? Diefe er- 
zwungenen, ftaatlichen, die ein Krämer-, kein Künftlergeift ald etwas heilig 
Notwendiges aus fich herausftellt?” 

Der Pfarrer konnte auf diefe Frage feine Antwort finden. Ermutigt 
fuhr Iofef fort und nüste feinen Sieg aus: „Die Kirche, die wir uns 
weihen, braucht nicht Jahrhunderte, wie ein Dom — die ift da, von jeher. 
Bier! Sieh auf die Berge, Onkel — wo ift ein fo feftlicher Hochaltar, 
wie der Monte Bianco? Erftiegen erft von wenigen fühnen Menfchen, von 
ſolchen vielleicht, die die Priefter der Zukunft find —“ 

„Frank Siebenliſt!“ rief Caminada bitter. 

„Wer wills entſcheiden! Soviel iſt gewiß: die Gottesbilder der Zu⸗ 
kunft müſſen auf Bergeshöhen ſtehen! Als Krone des Geſchaffenen! Und 
die Geiſter der Menſchen, aus Kirchenenge erlöſt, werden auch emporge⸗ 
hoben und veredelt, dort hinauf, wo Gott wohnt. Ich plane — o — ich 
möchte es einem Menſchen ſagen können!“ — 

„Joſef — ſag ed mir — ich hör dir ernſthaft zu — ich bewahr es 
wie dein Beichtvater im Herzen. Sage es nicht dem Abenteurer, der dich 
verwirrt hat, Rind — du gibft dein Beftes preis — du mußt e8 einft bitter 
bereuen. Unkenntlich wird unfer edelftes Streben, wenn es durch die 
ſchmutzigen Finger des Alltags gegangen ift.“ 

Doch Joſefs Mund blieb verfiegelt. Die Schranke türmte fih auf, 
die diefe Stunde zwifchen ihn und den Onkel geftellt hatte. Kein letztes 
Vertrauen mehr — als Fremde fchritten fie wieder dem Dorf zu. Und 
heimlich — heimlich wanderten im Schreiten die Augen des Künſtlers immer 
wieder zum Monte Bianco hinüber. Sie fahen dort oben, in fchwindelnder 
Höhe, ſchon vollendet das Wert, das ihm einft rechtgeben follte, das die 
Menfchheit erlöfte, mit einem kühnen Griff den Schleier von jahrtaufend- 
langem Irrtum riß. Er ſah aus abendrotem Felfen gleichfam hervorwachfen, 
weithin fichtbar, Wahrzeichen des Landes, Wahrzeichen menfchlicher Größe, 
die Madonna im ewigen Schnee. 


(Fortfegung folgt.) 


Egidius Trumpf, der Armenſch. 


Bon Ludwig Banghofer in München. 


Das war fein wirklicher Name: Egidius Trumpf. Wenn ihr’s nicht 
glauben wollt, fo könnt ihr im Lenggriefer Kirchbuch nachfchlagen. Da 
muß fich der Name finden. Ihr follt auch wiffen, in welchem Jahrgang. 
Um das Iahr Achtzig lernte ich den Gidi kennen. Damals zählte er ein 
paar Jährchen über die Dreißig. Alfo muß feine Taufe ungefähr um das 
Revolutionsjahr im Lenggriefer Kirchbuch verzeichnet ftehen. Das war auch 
juft die richtige Zeit, um folch ein brausköpfiges Menfcheneremplar in die 
Welt zu fegen. Sein Vater war wohl einer von denen, die damals nach 
freier Jagd fehrieen und nicht erft lange warteten, bis fie von oben herab be- 
willigt wurde. Uber diefer Vater hieß nicht Trumpf, fondern anders. 
Den Zunamen hatte der Gidi von feiner Mutter. Und zu dem Übernamen, 
‚der Urmenfch‘, kam er als neunzehnjähriger Burſch. Damals war der 
Gidi ein Holzknecht — aber nur von fechs Uhr morgens bis ſechs Uhr 
abends. Wenn die Sonne hinuntertauchen wollte, warf der Gidi die Art 
aus der Hand und holte die unter Moos und Streu verſteckte Büchfe her- 
vor. Fünf Minuten nach fech8 Uhr abends war der Holzknecht ſchon in 
einen Wildſchützen verwandelt und blieb es bis ſechs Ahr morgens. 

Wenn er dann am Sonntag aus dem Bergwald hinunterkam in die 
Kirche, fchlief er fih aus. Und um das recht gründlich beforgen zu können, 
hatte er fich mit mancherlei Liften das ficherfte Plägchen in der ganzen 
Kirche erobert: dicht unter dem Kanzelboden. Beim Knieen und Sitzen 
war da gerade fo viel Raum, als der Gidi brauchte — doch wenn er ftehen 
follte, mußte er ein ‚Hoderl‘ machen, um fein Haardach vor unangenehmen 
Berührungen mit den Stuckſchnörkeln des Kanzelbodens zu behüten. Das 
war nun freilich nicht ‚Tamod‘ — aber das enge Pläschen hatte den Vor⸗ 
teil, daB der hochwürdige Herr bei der Predigt nicht ſehen konnte, wie 
fanft der Gidi unter dem Schug des Ranzelbodens fchlummerte. | 

Und da war e8 um den ‚Waftelötag‘ — und in der Sonntagspredigt 
[hilderte der Hochwürdige das graufame Martyrium des heiligen Gebaftian 
und malte den von Pfeilen durchipickten Leib des frommen Dulders mit 
fo viel roter Farbe, daß allen gutherzigen Weibsleuten vor Erbarmen die 
Augen zu tröpfeln begannen. 

„Nücht wahr, ühr chrüftfläubigen Zuhärer, wenn wür [gewöhn- 
lihen Mänfchen ung nur mit einer kleunen Nadel ftächen, empfünden wür 
ſchon den unanchönähmften Schmörz. Und nun dänket euch hundert fpüsige, 
Iharfe Pfeule ...“ 


— 
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Der Hochmwürdige, dem das Hochdeutich eine fchweißtreibende Mühe 
verurfachte, ließ in der Schilderung des Martyriums eine Paufe eintreten 
und fpähte mit gerungzelter Stirn über alle Betftühle Hin, als hätte er 
irgend etwas Verdächtiges vernommen. 

„Hundert fpüsige, fcharfe Pfeulel Und dänket euch, wie diefe Haid- 
nifchen Werchzeuche den fehmörzhaften Leub durchpohren ... .“ 

Abermals verftummte der Prediger. Und wie der Hochwürbige, fo 
hörten auch alle Andächtigen in der Kirche ein lautes Schnarchen, das bei 
jedem Zuge mit träftigem Geraflel einfeste, um dann wohlig zu verhauchen. 

„Wer fchloffft denn da ſcho wieda?“ Beidem dreifachen ‚fff‘ diefer Frage 
ſchlug der Pfarrer in gerechtem Zorn mit der Fauft auf das Kanzelgeſimſe. 

Egidius Trumpf erwachte, fprang erfehroden von der Sigbant auf — 
und da gab’3 ein heftiges Gerappel und Gelrache. Denn der Gidi hatte 
mit feinem Haardach nicht nur die Stuckſchnörkel der Ranzellonfole gründ- 
lich befeitigt, fondern das gefunde Eiſenköpfl auch noch zur Hälfte durch 
den Bretterboden geftoßen. Der geiftlicde Herr, dem der fefte Standpunft 
etwas erfchüttert war, Hammerte fich im erften Schredt mit beiden Händen 
an das Ranzelgefimfe; dann gudte er, unter dem Gelicher aller Andächtigen, 
durch das aufgefträubte Bretterloch auf den von weißem KRalkftaub über⸗ 
pubderten Gidi hinunter und fagte: „Egüdius, du büft ein... . ein Urmenfch!“ 

Der LÜbername blieb dem Gibt. 

Ein Sahr nach diefer Ralktaufe wurde er Soldat — und begann feine 
militärifche Laufbahn mit einer Woche Dunkelarreſt. Da batte ihn em 
Landsmann am Rekrutierungstage zu München ins ‚Ewige Licht‘ geführt, 
in jene berüchtigte Soldatentneipe auf dem Marienplag. Hier traf er mit 
einem Küraffier zufammen, der die felbftbemußte Meinung äußerte: „Mi 
fauft fo bald net vaner Hi!“ Gold eine ftolze Nede vertrug fich nicht mit 
dem Ehrgeiz des Egidius Trumpf. Er fchlug zur Wette einen Rronen- 
taler auf die Tifchplatte und fchrie: „Geh Her, du Laufer, bal di trauft!“ 
Natürlich traute fich der Küraffier. Um zehn Uhr vormittags begannen die 
beiden Rampfhähne diejes finnlofe Schluden, und gegen ſechs Uhr abends 
lag der Küraffier unter dem Tifh. Gidi fackte die beiden Rronentaler ein, 
und während die Unparteiifchen dem ftillen Reitergmann den Geldbeutel 
aus der rotgeftreiften Hofe zogen, um die verlorene Zeche zu bezahlen, 
erflärte der Gidi: „Sakra, fo viel Bier, dös macht van dürftil“ Sprach's 
— und faßte mit beiden Händen den unter dem Bierfaß ftehenden Tropf- 
ganter — und ſchluckte das feit dem Morgen angefammelte Tropfbier mit 
famt den hundert ertrunfenen Fliegen glatt hinunter in feine heißgewordene 
Seele. Er fand noch auf eigenen Füßen den Weg zur Kaferne. Den 
Küraffier mußten fie heimtragen. Der brauchte dann vier Wochen, big er 
den böfen Katzenjammer los wurde, und wäre dabei ſchier dDraufgegangen. 
Eine Unterfuchung wurde eingeleitet, und der Urmenfch mußte eine Woche 
dunkel brummen. Noch zwölf Jahre fpäter, als er mir die Gefchichte 
erzählte, geriet er Über diefe ‚Ungerechtigkeit‘ in einen brüllenden Zorn: 
„Da rumpelft an fo an Krippenreiter oni, der nir vertragt, und da fpirren f’ 
di acht Täg lang ein! Guat ſchaugt f’ aus, döð irdifche Grechtigkeit! 
Pfui Teufell Da durft unfer Herrgott ſcho bald wieder amal aufmifchen!“ 
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As Gefreiter machte Egidius Trumpf den Feldzug in Frankreich mit 
und holte ſich vor dem Feinde das eiferne Kreuz und den Militärverdienft- 
orden. Don diefem Feldzug erzählte er gerne. Aber eine Gefchichte des 
deutfch-franzöfifchen Krieges hätte man nach diefen Schilderungen nicht 
fohreiben dürfen. Don Tapferkeit und ähnlichen Dingen pflegte der Gibi 
nie zu reden — was von diefer Heldenzeit in feinem Gedächtnis geblieben 
war, das drehte fi) um vermauerte, mit Scharffinn ausgefpürte Weinkeller, 
um ‚mudelfaubere Sranzeefinna‘ und geprügelte Zuaven. Schade, daß man 
diefes Wort — Zuaven — nicht niederfchreiben kann, wie e8 der Gidi aud- 
ſprach. Wenn er das auf die Zunge nahm, da fah man gleich etwas 
Ungeheuerliches, etwas wunderlich Groteskes und unglaublid Komiſches. 
Man mußte fchon lachen, bevor der Gidi feine Gefchichte noch begann. 

Was der Urmenſch damals in Frankreich trieb, das nennt man mit 
einem Terminus der heutigen Raffeehausphilofophie: fich ausleben! Und 
es hatte nichts Unmahrfcheinfiches, wenn man aus feinen Erzählungen den 
Schluß 309, daß die Franzöfinnen in den QUuartierdörfern diefem über- 
 mütigen Kraftkerl nachrannten wie die neugierigen Rinder dem Bärentreiber. 
Wenn der Gidi erzählte, übertrieb er nur im Außdrud. In der Sache 
felbft blieb er ficher bei der Wahrheit. Und man durfte ihm glauben, 
wenn er der Meinung war, daß er anno 70 und 71 zum Ausgleich der 
feindlichen Raffen ein WWefentliches beigetragen hätte. Doch für den finn- 
getreuen Bericht der AUbenteuer, die Egidius Trumpf in Frankreich erlebte, 
bat die Literatur, die modernfte nicht ausgenommen, eine geeignete KRunft- 
form noch nicht entdedt. Drum muß ich die einfchlägigen Heldentaten des 
Gidi mit Schweigen übergehen — bis auf eine. Die will ich erzählen, 
auch auf die Gefahr Hin, daß fie den Gidi für euer Urteil in eine faljche 
Beleuchtung rückt. Doch ihn felbft darf ich dabei nicht ſchwatzen laſſen — 
da würde was Schönes heraustommen! Lieber befchränfe ich mich auf ein 
trodenes Referat. 

Die lebendige Mauer war um Paris gezogen. Und das Regiment, 
bei dem der Gidi ftand, lag irgendwo vorne dran. Nun war ed um bie 
Zeit, in der man zu Paris ſchon die Ratten nach ihrem Nahrungsiwert au 
[hägen begann. Da kamen um die Dämmerung und in der Nacht zuweilen 
allerlei fcheue Geftalten zwifchen den Parifer Vorwerken herausgefchlichen, 
um von den deutfchen Vorpoften einen Biffen Brot zu erbetteln. Mit 
Worten konnte man fich nicht verftändigen — abe: diefe typifche Bewegung 
der Hand nach dem Munde, diefer Fauftdrud auf den hohlen Magen und 
dieſer heiße Sehnfuchtsblid war leicht zu deuten. Auch für den Egidius 
Trumpf. Der hat da wohl zu dugendmalen feinen Brotſack ausgeleert — 
bei all feiner haarigen Wildheit war der Urmenfch immer ein guter Kerl. 
Uber nicht nur Hungrige kamen da herausgefchlichen. Es ftellten fich 
bei der DVorpoftentette auch findige und unıernehmungsluftige Parifer 
Dämchen ein, mit deren praftifcher Gewinnfr.udr ich der Deutfchenhaß recht 
gut vertrug. Gold einen Befuch erhielt Egidius Trumpf eines grauen 
Morgens, als er auf Vorpoften ftand. Uni .vahrend die Pariferin und 
der Lenggriefer fich über politifche und nat: < Gegenſatze verftändigen, 
bört der Urmenfch immer etwas Elappern wi. fingen. In Gidi regt fich 
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die Neugier — und feine taftende Klaue greift an dem Rod der Pariferin 
eine Taſche, die fchwer ift von Geld. Und da hat der LUrmenfch einen 
feiner ‚Iuftigen‘ Einfälle. Ganz heimlich holt er fein Meſſer heraus und 
macht einen flinfen Schnitt. Und als die freundliche Pariferin mit einem 
fchelmifchen ‚Au revoir, monsieur!‘ davonhufcht, Happert und Klingt es nicht 
mehr. Was da geflungen und geflappert hatte, das blieb im grauen Er- 
wachen des Tages bei Egidius Trumpf zurüd. 

As der Urmenfch diefe Gefchichte beim Herdfeuer in der Jagdhütte 
erzählte, regte fich in mir die Moral des Rulturmenfchen. 

„Aber! Gidi!“ 

„Was, aber? I8 lauter boariſch Geld gweſen!“ Dazu lachte der 
Urmenſch, daß unter feinem fchwarzen Bart die weißen Zähne blinften. 
Und die Heinen Sallenaugen blisten in der Freude des Erinnerne. 

So muß fih ein Fuchs freuen, der im Pfarrhof ein Perlhuhn ge- 
ftohlen hat! Und da fol nun der Pfarrer oder feine Köchin kommen und 
dem Füchslein predigen, daß man fo was nicht tun folltel Der Fuchs 
würde wohl genau fo dreinguden, wie der Egidius Trumpf bei meinem 
„Aber |”. 

Sch weiß nicht, was ihr nach diefer Gefchichte vom Urmenſchen halten 
werdet. Denkt ihr fchlecht von ihm, fo bekommt fein Geficht eine Linie, 
die es im Leben nicht hatte. Und vergeßt nur nicht, daß er trotz allem 
einer von den Inochenfeften Jungen war, die ung damals fiegen halfen. 
Ich kann mir vorftellen, wie er feuerte und mit dem Kolben drofehl Und 
ich mag mir denken, daß fich eine Huge Pariferin lachend mit dem Sprich- 
wort tröftete: ‚C’est la guerre!‘ 

Nach dem Friedensfchluß verwandelte fich der Gefreite Egidius Trumpf 
in einen Floßfnecht. Und wenn er nicht die langen Waflerftiefel trug, dann 
machte feine wachfende Iagdpaffion alle um Lenggries gelegenen Reviere 
unficher. Daß der Gidi ‚ging‘, das mußten alle Jäger. Uber fie er- 
wiſchten ihn nie. Um diefen Jagdſchaden los zu werden, gab es fein anderes 
Mittel, ald den Gidi zum Jäger zu machen. Im Jahre 1876 wurde er 
föniglicher Iagdgehilfe bei der Wartei Fal. Und da erwies fi) an ihm 
die Hypnoſe des ehrlichen Berufes. Der Urmenfch färbte fich über Nacht 
in der Haut — ein fo raffiger Wildſchütz er bisher geweſen, fo ein rajfiger 
Zäger wurde er jest. Dennoch merkte er, daß fich beim Jagdperſonal das 
Mißtrauen gegen ihn nicht völlig befchwichtigen wollte. Das ärgerte den 
Gidi. Und mit Sehnfucht harrte er auf eine Gelegenheit, bei der er fich 
im Königlichen Dienfte auszeichnen könnte. Doch fo fleißig er auch bei 
Tag und Nacht auf den Beinen war — das erfehnte Stündl, in dem der 
Egidius Trumpf einmal auftrumpfen wollte, ftellte fich nicht ein. Die Leng- 
griefer Wilddiebe wußten: der kennt unfere Schliche. Und drum verfchonten 
fie dag Revier des Gidi mit ihrem Beſuch. Nun dachte ſich der Gibt: 
„Da muaß i mwildern, anderft geht's net!” Und in einer milchigen Mond- 
nacht fing er über der Grenze drüben, im Revier des Herzogs von Koburg, 
einen tiroler Wildfchügen. Den lieferte er aber nicht in der Hinterriß beim 
Koburgifchen Wilpmeifter ab, fondern trug ihn, wie einen Hirfch zufammen- 
gefchnürt, auf dem Rüden über die Grenze ind Bayerifche herüber und 
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die drei Stunden hinunter na) Fal. Damit hatte der Urmenfch ein Novum 
in der Gefchichte der Zägerei gefchaffen: daß man nicht nur auf Wil, 
fondern auch auf Wilderer wildern kann! 

Natürlich ſaß der Gidi jegt warm im Vertrauen feiner Vorgefegten. 
Aber der Gewaltſtreich hatte mancherlei Folgen. Da ſaß der Urmenſch 
ein paar Wochen fpäter zu Vorderriß in der Leutftube. Am Nachbartifche 
zechten ein paar tiroler Holzknechte. Die fpöttelten ein bißchen, ſchwatzten 
aber fonft ganz luſtig und ‚verträuli‘ mit dem Säger. Doc als fie fih 
erhoben, um fich nach der Marende wieder an die QUrbeit zu machen, trat 
einer von ihnen auf den Gidi zu, holte eine handvoll frifchgegoflener Zinn- 
fugeln aus dem Hofenfad heraus, hielt fie dem Jäger vor die Nafe und 
fagte lachend, als gält’ e8 einen Scherz: „Schaug on, Jager, do iſch die 
deinig auch derbeil“ 

„So? Moanft?” Es blinkerte dem Urmenfchen in den Augen. „Die 
wöll waar’8 denn nacher ?“ 

„Konſcht d'r oane ausſuachen!“ 

Gidi wählte lange, bis er ſich für eine tadellos gegoſſene Kugel ent⸗ 
ſchied. „Dö dal” ſagte er kichernd. „Dö gfallet mer am beſten!“ 

„So mach a Kkreizl drauf, woaſcht, daß es koa Verwechslung geit!“ 

Immer luſtig, den ‚Spaß‘ völlig verſtehend, kritzelte Gidi mit dem 
Gnicker ein kleines Kreuz auf die Zinnkugel; und während er ſie in die 
Hand des Tirolers zurücklegte, gab er ihm noch lachend den Rat: „Gelt, 
halt fei guat hin! Daß d' mi net ebba faihſt!“ 

Der Tiroler ſchob die Kugeln wieder in den Hoſenſack und ſtapfte 
zur Türe hinaus. 

Noch ehe die folgende Woche vergangen war, wurde in der Gegend 
der Hinterriß ein Menſch vermißt. Das war aber nicht der Gidi. Der 
war kreuzgeſund, tat in Ruhe ſeinen Dienſt und guckte in den Wirtsſtuben 
neugierig drein, wenn von dem vermißten Tiroler die Rede war. 

Später erzählte man zwiſchen Lenggries und Mittenwald, daß der 
Trumpf-Gidi an feinem Hals ein ſeidenes Schnürchen mit einer Zinnkugel 
trüge, wie andere am Hals einen geweihten Muttergotteöpfennig tragen. 
Aber diefesg Gerede war Unfinn. Ich habe mit dem Gidi ein Jahr lang 
gejagt. Dabei hatte er immer, Sommer und Winter, dad Hemd an der 
baarigen Bruft weit offen. Doch ein feidenes Schnürchen hab ich nie an 
feinem Hals gefehen. Wahrheit ift nur das eine: daß es immer zu böſen 
Prügeleien fam, wenn der Urmenſch in den Wirtsituben mit Tirolern 
zufammentraf. Seine Vorgefesten mußten ihm einfchärfen: ſich auch im 
Wirtshaus daran zu erinnern, daß er ein königlicher ‚Biamter‘ wäre, der 
feiner Würde nichts vergeben dürfe. Wie fehr fich der Urmenfch diefe 
Warnung zu Herzen nahm, das konnte ich fpäterhin mit eigenen Augen 
gerwahren. | 

Im Sommer 1880 lernte ih den Gidi kennen. Da war ich, zu An⸗ 
fang des Auguft, feit einigen Tagen als Jagdgaſt in Fall. Doch ich hatte 
nur immer mit dem Förſter gejagt. Nun fah es eines Abends, als wir 
von der Pirfche heimkehrten, nach fchlechtem Wetter aus. Den Regentag, 
der da zu erwarten jtand, wollte ich benügen, um mich wieder einmal aus- 
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zufchlafen. Uber früh um acht Uhr, als ich erwachte, glänzte der ſchönſte 
blaue Himmel durch die Scheiben herein. Mit einem gefunden Jägerfluche 
fuhr ich aus dem Bett und riß das Fenfter auf. Ein Morgen war's, 
der das Blut zittern und die Seele dürften machte. Und drüben, über 
den Wiefen der Dürrad), auf einem fonnbeglänzten Graslahner des nahen 
Zägerberges fchimmert ein roter Fled. Hochwild? So fpät am Morgen 
noch bei der Aefung? Unmöglih! Das muß was anderes fein! Flint wird 
das Fernrohr vom Zapfenbrett geholt, aufgezogen und gerichtet. Wie 
euer fährt mir's in die Glieder. Da drüben fteht ein Hirfchl Und ein 
Fetzenkerl! Ein Bierzehnender! 

Meiner Lebtag bin ich nie fo flint in die Hofe gelommen, wie da- 
mals. Und im Saus über die Stiege hinunter. Uber der Förfter ift nicht 
daheim. Jeſus Maria! „Und keiner von den Zägern?“ 

„Ah wol, Herr Dokter! Grad iS der LUrmenfch einitrappt in 
d'Jagerſtuben!“ 

Ich hatte den Urmenſchen noch nie geſehen, wußte nur, daß er Jagd⸗ 
gehilf war und kannte ſeinen Namen. 

Wie ein Narr fuhr ich zur Haustür hinaus und rannte um die Ecke, 
wo die Jägerſtube lag. 

„Trumpf! Trumpf! Trumpf!“ 

Der Gidi kam aus der Türe geſprungen. Uber da hatte ich keine 
Zeit, mir den Urmenfchen anzufehen — ich fah nur den Hirfch da drüben. 
Und fchwaste und deutete. 

„Mar’ und Sofefl Hat der a paar Stangen droben!” Um das zu 
fehen, brauchte der Gidi fein Fernrohr. Der ſah's mit freien Augen, ob- 
wohl es bis zu dem Lahner, auf dem der Hirfch mweidete, etwa zwölfhundert 
Meter hinüber war. 

Im Lauffchritt jagten wir, jeder mit der Büchſe in der Hand, über 
die Wiefen. Dann mit Reuchen das fteile Gehänge hinauf, gedeckt durch 
einen Waldftreif. Immer zitterte die Ungft in mir, daß der Hirſch nicht 
außhielte. Und als wir auf zweihundert Gänge vor dem Lahner waren, 
ohne den Hirſch zu fehen, begann mich das Fieber zu beuteln. 

„Schnaufen ©’ aus!” zifchelte der Urmenfh. „Laflen S' Ehana 
derweil! Der Hirfch id no da!“ 

„Woher weißt du denn das?“ 

„Schmeden tuar i's! Geht ja der Wind grad her! Haben ©’ denn 
koa Nafen net?” Der Gidi fohnupperte. „Dämpfen tuat ’r in der Sunn!“ 

Für einen Augenblid fühlte mir die Verblüffung den ſchwülen Blut: 
fhlag des Hirfchfiebers. War das ein Menſch? Oder ein Jagdhund? 

Und richtig — als ich Über den Waldgrat hinüberguckte, jtand der 
Hirſch noch mitten auf dem Lahner. Hatte aber das Haupt fchon auf- 
gerorfen! Und als ich die Büchfe hob, fah er den Sonnenblig auf dem 
Lauf und faufte mit langen Fluchten davon. Der Schuß Frachte. 

„Sat 'n ſcho!“ fchrie der Urmenfh. „U bißl hoach habn ©’ ’n 
derwufchen! Glei weard 's 'n reißppn!“ 

Drüben im Buchenwald ein Gepolter und Gefrache — da rollte der 
Hirſch durch den fteilen Wald hinunter und zerfchlug mit Geweih und 
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Läufen die Zweige. In meiner Freude begann ich ein finnlofes Nennen 
damals war ich vier Wochen über die Fünfundzwanzig — und im: 
tiefer hinunter ging’s, immer hinter dem Hirfh ber. Doch erft auf 
Wiefe erreichte ich ihn. Da ſaß er am Waldfaum, mit entzweigefchoffen 
Rüdgrat, ein leifes Zittern in den aufgeftemmten Vorderläufen. Er marc 
feinen Derfuch mehr, fi) vom Fled zu ‚rühren, fondern Jah mich mit ffolz 
blutunterlaufenen Lichtern an. Aber was diefer Blid in mir erweckte, d 
ging nur wie ein flüchtiger Nebel durch meinen Verftand. E8 war mı 
erfter Hirfh! Und die Freude war wie Irrſinn in meinem Blut. A 
fol man da denken, oder beobachten, oder den Vorwurf empfinden, D« 
man zerftört? Mir fiel nichts anderes ein, als den Zägerfieg diefes Morgen 
voll zu machen und dem Hirfch mit dem Mefjer den Fang zu geben. D 
Klinge bliste in der Sonne, und während ich mit der Rechten aushol: 
zum Stoß, faßte ich mit der Linken den Hirſch am Geweih. 

Da ;brüllte im Wald eine Stimme: „Salrament no amall Di 
Pragen davon!” Uber im gleichen Augenblick verging mir Hören uni 
Sehen — ſolch einen Purzelbaum ließ mich der Hirfch über feine Stange 
machen! Sm Dufel hörte ich noch den Hall eines Schuſſes. Und als id 
mich wieder ermunterte und meine Knochen langfam aus dem Gras zu: 
fammenflaubte, lag der Hirfch verendet im Schatten einer Buche, und ber 
Gidi fand vor mir und brüllte in heißem Zorn: „Sie Narrenfchüppel! Da 
können ©’ von Glüd fagen, daß Eahna der Hirfch die ftadtifchen Darm 
net auslaflen hat! Wia fo ma denn an Hirfch, der dö Halbete Kraft no 
bat, fo mir nir dir nie angreifen! Saframent no amall Und i waar nacher 
verantwortle gweſen! Sakrament no amall Daß d’Leut aber allweil jagern 
müaſſen, bal f’ koan Dunft net haben davon!“ 

Ich fchnaufte. Der ‚edle Weidmannsftolz‘ dieſes Morgens war mit 
gründlich befchnitten. Den Schmerz, der mir in allen Gelenken brannte, 
verbiß ich wohl. Uber zu einem Laut des Widerfpruches ſchwang ich mich 
doch nicht auf, fondern guckte nur immer den Urmenfchen an, der fich die 
Galle aus der Leber fchimpfte. Und fo im Zorn mußte man ihn fehen! 
Da fah er viel fchöner aus, ald wenn er gemütlich lachte. 

Er war nicht groß, faft unter dem Mittelmaß. Aber Beine hatte 
er wie Säulen und Arme wie Drefchflegel — und wenn er den Arm 
bog oder beim Gehen die Kniee fo hart durchdrückte, hatte man immer bie 
PVorftellung: das find eiferne Scharniere mit feft angezogenen Schrauben. 
Die Schultern waren unverhältnismäßig breit und muchtig — zu dieſen 
Schultern hätte ein Menfch gehört, um einen Bauernfchuh noch größer 

als der Gidi. Die Bruft, an der dad Hemd immer offen ftand, war bie 
an die Halsgrube herauf ganz ſchwarz behaart. Kegelförmig ftrammten 
fih aus den Schultern die dicken Sehnen gegen den Hals hinauf, der den 
Heinen, flinfbeweglichen Ropf trug, ummuftet vom ſchwarzen Ningelhaar. 
Und der ſchwarze Vollbart, der lang und ftarr Über die Bruft herausftand, 
hatte etwas GStilifiertes, etwas AUltperfifched. Ganz merkwürdig war das 
anzufehen, wie diefe harte, ſchwarze Bartflamme bei der hurtigen Veweg- 
fichleit des Heinen Ropfes bin und ber flog. 

Wenn der Gidi bei guter Laune war, trug er den mürbvermitterten, 
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zwiebelgelben Filzhut mit der Adlerfeder immer tief in die Stirn gerüdt. 
Und da fah man unter dem fohwarzen Haargewirr nicht viel von feinem 
Gefiht. Eine ſchmale, fcharfe Nafe mit ungewöhnlich beweglichen Nüſtern 
ftach heraus, im Schatten der Hutkrempe funtelten die Eleinen, hufchenden 
Augen ganz winzig — und beim Lachen blinkten die ftarfen Zähne weiß 
aus all diefer Schwärze. War aber der Urmenfch wütend — wie damals 
vor meinem Hirſch — dann trug er den Hut Übers Haar zurüdgefchoben, 
die Stirne war kreibebleich, ein Netz von bläulich gefchwollenen Adern zog 
fi über jede Schläfe hinauf, die erweiterten Augen bligten wie polierter 
Stahl, auf den Wangen brannte die Haut unter dem Anſatz des Bartes 
wie Scharladh, und in feiner Stimme — fo laut er auch brüllte — zitterte 
immer etwas unheimlich Verſunkenes. 

Bei dem vieredigen Mißverhältnis zwifchen Breite und Länge war 
der Gidi alles andere eher ald das, was man einen fchmuden Kerl zu 
nennen pflegt. Doch wenn ihm die Galle kochte, wurde er ſchön durch die 
Wildheit feines Zornes und durch das Wuchtige feiner Kraft. 

Damals, auf der Wiefe unter dem Zägerberg, verfchlug’3 mir die 
Sprache. Und ich gudte den Gidi immer an. Der wurde erft ruhiger, 
als er mir auf grünem Bruch die fehönen Granen des Hirfches Hinbot. 

Gegen 10 Uhr lag meine Beute fhon in der Swirchlammer — und 
um den Urmenfchen wieder gemütlich zu ftimmen, ließ ich im Wirtshaus 
einen Eimer Bier auflegen. Der war um 5 Uhr abends leergetrunten. 
Wir rechneten nach: der Förfter, der Wirt, die Tochter und der Sohn des 
Wirtes, ein Grenzauffeher und ich, wir hatten zufammen — ganz ehrlich 
gerechnet — 23 Maß getrunten. Was zum Eimer noch fehlte — 37 bay- 
erifhe Maß — hatte der Gidi für fich allein gefchludt. Da war er nun 
freilich gemütlich geworden. Uber um ſechs Uhr Iud er feinen ſchweren 
Rudfad mit dem Wochenproviant auf den Budel und ftieg noch die drei 
Stunden zur Lärchlogelhütte hinauf. 

Dann hab ich den ganzen Sommer und Herbft mit ihm gejagt, bis 
Ende November. Und was ich von ihm zu erzählen hätte, würde ein Buch 
füllen. Uber ich will aus dem Guglhupf diefes Kraftlebens nur ein paar 
Weinbeeren herausbohren. 

Wir famen da eines Vormittags von der Pirfche zurüd und faßen 
im Wirtögarten, der keinen Zaun hatte, aber zur Hälfte umzogen war von 
einer Mauer aus Scheitholz, das mannshoch für den Winter aufgellaftert 
ftand. Und während wir da beim Krug figen, kommt ein tiroler Teppich- 
Händler mit feinem Kaften, ein baumlanger, fchiwarzzottiger Patron. Dem 
zwintert was in den Augen, als er den Gidi fieht. Doch er fest fich zu 
uns an den Tifch, tut zuerft dredifreundlich, fängt aber dann zu fpötteln 
an, redet von Zinnkugeln und Klreizlne und gerät in Wut, weil der Urmenfch 
fo ruhig bleibt, als wäre der Tiroler Luft für ihn. Doch weil der Teppich- 
Händler feine bedenklichen Späße immer dicker auflegt, guckt ihn der Bibi 
an — ſagt: „Halts Maul, du Ladl! 3 bin a Biamter, daß d' es 
woaßt !“ 

„Wos bifht?“ Dann kam eine Aufforderung, die ihr in Goethes 
. Berlichingen nachleſen könnt. 
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Der Gidi lacht. So was griff ihm nicht an die Ehre. „Gelt, Luaber 
möchft di wieder einfchmoacheln ?“ 

Diefem Lachen gegenüber verliert der Teppichhändler die Befinnung. 
Er padt feinen Krug und fehüttet dem Urmenfchen das Bier ind Geficht. 

Da fteht der Gidi auf, ſchiebt den triefenden Hut zurüd, und an feinen 
Schläfen erfcheint jenes bläuliche Neg. „Sakrament no amal!“ Mit beiden 
Fäuften will er zugreifen — aber da fehüttelt er den Kopf und brüllt: 
„Na, Brüaderii Ah nal“ — er fchleudert den Hut ind Gras, reißt die 
Soppe herunter, nimmt einen Anlauf und fpringt wie verrüdt ein dugend- 
mal über das aufgellafterte Scheitholz hin und ber, fo lange, bis ihm ber 
Atem zu leuchen beginnt. Dann ftemmt er fi) mit dem Rüden gegen die 
fhwere Holzmauer, bläft und feucht und fchiebt und drüdt, bis die ganze 
Scheiterbeuge mit Gerafjel über den Haufen purzelt... „So, Brüaberl, 
jegt bin i grecht für Dil“... und padt den Teppichhändler, wirft ihn zu 
Boden und drifcht fo grob auf ihn los, dag der Wirt, die Wirtin, der 
Hausknecht und die Wirtstochter gerannt kommen und mit Kreifchen zu 
wehren beginnen. Ich helfe mit, und wie wir den fchnaubenden Urmenfchen 
endlich hinter dem Tifch haben, fteht der Teppichhändler mit mauerbleichem 
Gefiht vom Boden auf, hebt den bunten Kaften auf feinen Rüden und 
macht fich ſchweigſam auf die Wanderung. 

„3a Menſch!“ fag’ ich zum Gidi. „Haft du den Verftand verloren?“ 

Und die Wirtin zetert: „Seflas, jeſſas, die ganze Scheuterbeug hat ’r 
mer auffidrudt! Dös Uuurviech !“ 

Uber der Gidi, weil er den Teppichhändler nimmer fieht, ift ſchon 
wieder ganz ruhig und fagt: „Macht nir! 3 Hafter 's Holz fcho wieder 
auf! Woaßt, z’earft hab i mer d' Wuat a wengl abküahlen müdaſſen. 
Sunft hätt i dem Kerl am End no ebbes toan! Und da hätt i wieder a 
Naſen vom Forftamt kriagt.” Dann fieht er den Tifh an, auf dem eine 
Lache ſchwimmt. „Schad ums Bier!” Und geht auf die umgefchmifjene 
Holzmauer zu und beginnt gemütlich die Scheite aufzuflaftern. — 

Ein andermal, da wanderten wir am Morgen durch) das KRogental 
herunter nach Fall. Aus diefem Waldtal fteigt eine fchneidige Bergrippe, 
der Scharfreitergrat, fteil und hoch ind Blau hinauf, wie nach der Schnur 
gezogen. 

Unter der Hypnofe dieſes Namens — Scharfreitergrat — und wie einem 
manchmal etwas Sinnlofes durch den Verftand fährt, jag’ ich zum Gidi: 
„Wenn da einer auffireiten tät auf der Lederhofen, dem zahlet ich gleich 
ein paar Maß Bier!” 

„Was?“ fchreit der Urmenſch. „Zahlit es?“ Er wirft fein Jagd⸗ 
zeug ind Gras, Hut und Soppe dazu, ſchwingt fich rittlings auf die Stein- 
rippe, fängt zu rutfchen an — und reitet, reitet und reitet, big er da droben 
für meine Augen fo Hein wurde wie ein Floh. 

Sechs gefchlagene Stunden mußte ich warten, bis der Urmenfch wieder 
tom. Und zu Fall im Wirtshaus mußte ich die vier Maß Bier bezahlen 
— denn der Gidi behauptete: ‚ein paar‘, das wären höchſtens fünfe, aber 
mindeftens drei. Und da ging ich den Mittelweg. — 

Ende Auguft hauften wir miteinander in der Lärchlogelhütte. Der 
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Proviant war und ausgegangen, und der Träger wollte noch immer nicht 
fommen. Im Zuftand des Hungers pflegen die Grenzen ziwifchen Mein 
und Dein zu verſchwimmen — und fo vergriffen wir und an ärarialifchem 
Eigentum, indem mir einem Gemsbod, den ich erlegt hatte, zwei handgroße 
Wildbretſtücke von der Innenfeite der Schlegel mwegftibigten. Und der Ur- 
menfch, der fich nicht übel aufs Kochen verftand, machte fech3 ‚Rarminadin‘ 
draus. Diere verfpeiften wir; die zwei übrigen famen ins Kellerloch, um 
am folgenden Morgen als Frübftüd zu dienen. In der Nacht aber kam 
der Träger mit dem Proviant. Eine Woche fpäter, als wir eines Nach- 
mittags vor dem Abmarſch die Hütte fauber machten, Hör ich im Keller- 
loch den Gidi fehreien: „Mar’ and Joſef! Da fan ja no dö zwoa KRarmi- 
nadin!“ Auf dem Holzteller bringt er fie bergetragen — und fie waren 
von gut genährten Maden ganz lebendig. 

„Pfui Teufel! Hinaus!“ 

„Ah, wos! 38 no allweil a Fleiſch! Da waar oft oaner froh 
drum!” Sprach's, wickelte die ‚Rarminadin‘ mitſamt ihrem fetten Leben 
ſchmunzelnd in ein Zeitungsblatt und ging aus der Stube. 

Am Abend, als fchon die blaue Dämmerung um die Berge träumte, 
famen wir auf dem Heimweg an einer Hüterhütte vorüber, durch deren 
lückiges Balkenwerk ein roter Schein herausgloftete. | 

„Schaugn mer eini!” fagt der Gidi. „Da fon i an der Gluat mei 
Pfeifl ankenten!“ | 

Wir traten in die Hütte. Und wo Kohlen glühen, fest man fich 
gerne nieder. So faßen wir und fchmasten. In der dunklen Ede hinter 
dem Herd war etwas Haariges und Plumpes, das fich träg bewegte und 
mit dem Atem raffelte wie ein Bär im Winterjchlaf. 

Da fagte der Gidi: „Hansl? Mooft a Fleifch?“ 

„Ah woll! So ebbes mog i allwei!“ Hang es aus der dunklen Ede. 

Der Urmenfh nahm aus feinem Rudfad ein in Zeitungspapier ge- 
wideltes Packerl. 

Sch begriff — der Ekel fchüttelte und jagte mich — aber die Neugier 
hielt mich feft; ich wollte den Moment nicht verfäumen, in dem der Gidi 
den Dank feiner fchentenden Barmherzigkeit an den Kopf bekäme. 

In aller Gemütsruhe, ganz ernft, begann der Urmenfch die Lebens- 
gefchichte eines Gemsbodes zu erzählen, den er im verwichenen Herbſt 
unter dem ‚Luderer Gwänd‘ erlegt hatte. Dabei rafchelte in der dunklen 
Ede das Zeitungspapier. Und während der Gidi erzählt, wie der Bod 
die Gais zu treiben begann, fagt der Hansl: „Herrgott! Is dös aber mürb! 
DEE laaft vam ferm Über d' Finger abi.“ 

SS Manndele? So ebbed Guats haft im Leben no nia derwufchen?“ 

„Ra!“ 

Und der Gidi erzählt: „No alfo, und wia der Bod die Goas fo 
unter der Wand bintreibt und in fünf Minuten dreimal ftellt . . .“ 

Aus der dunklen Ede hörte man immer wieder ein leifes Knacken, 
wie wenn ein Bub auf grüne GStachelbeeren beißt. Und dann frägt der 
Hansl: „Was muaß denn dös fein, was i da allweil derbeiß?“ 

„Woaßt, da fan Weimberln drin.“ 
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„Öelt, ja! Hab mer’s aa ſcho denkt! Weil's gar a fo ſüaßelet!“ 

Mit einem Sprung fuhr ich zur Hütte hinaus. 

Als mir der Gidi nach einer Weile in der Duntelheit nachlam, fagte 
er: „Schaugn ©’, fo fo ma oft oam Menfchen a Freid machen! Freili 
bat alla feine zwoa Geiten ... aber bal oaner bloß die guate fiecht ...” — — 

Eines Nachmittags, in den ſchwülſten Hundstagen, lagen wir in der 
Jagdhütte auf dem Heukreiſter und hielten Sieſta. Die Glut des Tages 
und die Mucken quälten ung — Muden von allerlei Arten. 

„Du, Gidil“ 

„Was?“ 

„Weißt du, das ift ja wunberfchön ... .. die Jagd, fo den ganzen 
Sommer . . . aber manchmal möchte man doch ein bifferl Abwechslung 
haben.” | 

Er verftand mich gleih. Denn auch der Urmenfch war dem ewig 
Weiblichen nicht feind, das uns binanzieht. Sich halb im Heubett auf- 
richtend, tat er feinen Lieblingsfluh: „Sakrament no amall Jetzt dös is 
gipaffil Grad hab i aa dran denkt!“ Eine Weile finnierte er vor fich hin. 
Dann befannte er mit rührender Offenheit: „Daß mer da bei uns umanander 
lauter Alte auf die Sennhütten haben, da bin fei i dran ſchuld! Dö 
Bauern laſſen koa Junge nimmer auffi.“ Wieder ftudierte er und hielt die 
feucht ſchwimmenden Augen auf den grellen Sonnenfled! des Fenfterd ge- 
richtet. Und ſchlang die Arme um die aufgezogenen Rnie. „Salrament 
no amall” Jetzt fah er mich an, mit ſchmunzelndem Gezwinker. „Söl 
Glei überm Berg da drent, da mußt i an Alm. Gieben Hütten flengan 
beinand aufm fchönften Fled. Und fieben Sennerinna! Mubdelmollete 
Weibsbilder! Und oane fäuberer wia die ander! ... Sakrament noamal!“ 
Er ftieß mich mit dem Ellbogen an. „Was moanen ©’? Gpringa mer 
ummi, morgen in der Fruah?“ 

„Wie weit haben wir denn da hinüber?“ 

„Ah wos! So a Kagenfprüngl!” 

„Ra ja, aber... . da drüben kenn ich doch niemand?“ 

„Bal Eahna i refommandier!” 

Jetzt konnten wir fchlafen, trog Hige und Muden! 

Früh um zwei Uhr weckte mich der Gidi. „3’earft machen mer unfer 
Pirfh! Der Earnft geht allweil für. Und bal mer um Achte marfchieren, 
fumma mer allweil no fruah gnuag ummi.“ 

Ein wundervoller Morgen war’d. Doch in der milden Kühle ſchien 
alles grüne Leben fchon zu zittern vor den Gluten, die der Tag wieder 
bringen würde. Es gab an diefem Morgen mehr zu fehauen als zu jagen. 
Denn das Wild begann fich ſchon zu verfchliefen, als der erfte Sonnen- 
glanz die Bergfpigen anleuchtete. 

„Deut bideut's uns nir!“ fagte der Gidi um halb Sieben. „IS moan, 
mier marfchieren glei!“ 

Ich nickte. 

So begannen wir die Wanderung, der Gidi mit hetzenden Schritten 
voraus, ich hinter ihm drein. Eine Hitze kam, daß ich erſt die Joppe und 
dann die Weſte herunterzog und in den Ruckſack ſtopfte. Und immer rann 
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ein Gefidler von heißen Tropfen über Stirn und Wangen, über den Hals 
und über den Rüden. Und keine Straße! Nur ein fchlechter Fußweg, 
bald über Geröll, bald über Wurzelwert! Und immer hinauf und hinunter, 
hinauf und hinunter! 

Gegen elf Uhr fagte ih: „Dul Wie lang dauert denn bei dir ein 
Ragenfprung?“ 

Er lachte... „Jetzt haben mer's bald!" Uber auch ihm war es heiß 
gervorden unter dem ziwiebelgelben Hut. „Salrament no amall” Er wifchte 
mit der Fauft über die Stirne. 

Hinauf und hinunter! Und wieder hinauf, fo fteil, daß ich vor In⸗ 
grimm über meine Erfchöpfung zu fluchen begann. Jeder Faden lebte mir 
naß am Leib. Und die Sonne brannte auf die Steine ber, daß alles 
waberte in der Luft. In dem niederen Latfchengeftrüpp keine Flode von 
Schatten! Nirgends ein Tropfen Wafler, nirgends ein Laut, fein Vogel⸗ 
ruf — nichts, nichts, nichts, was an Leben hätte denken laſſen. Alles, 
was lebte, ſchien verfehmachtet in diefer Schwüle. Und der harte GStein- 
boden glutete, daß mir die Schubfohlen heiß wurden. In die Höhe konnte 
ich nimmer ſchauen — fo blendete der gleißende Sonnenglanz, der über Die 
weißen Ralkfteinwände ausgefchüttet lag. Ich mußte immer mit geſenktem 
Kopf und Halbgefchloffenen Augen geben. 

Um ein Uhr fagte ich: „Gidil Jetzt leg ich mich Hin und ftehe nimmer 
auf vor Nacht!“ 

„Sakrament no amal! Dö paar Sprüngin bi da auffi wearn ©’ 
wohl no dermahhen! Don droben fiecht ma dö fieben Hütten fcho!“ 

„Na alfo! In Gottesnamen!“ 

Als wir den kahlen Grat erreichten, deutete der Gidi: „Da ſchaugn ©’ 
ber! Da haben mer jest dö fieben Hütten vor der Nafen!“| 

Sch fpähte mit meinen brennenden Augen in die Tiefe. Steingeröll, 
über dem die Hitze flimmerte und wogtel Dann Wälder und Wälder! 
Und in der Ferne ein graublauer Dunft! 

„Wo denn, Gidi?“ 
‚ga fan ©’ denn blind? Da liegen f’ ja glei, d5 Hütten .'. glei 
da draußt, wo d' Sunn a fo nebelet!“ 

Ich ſchwieg. Und mifchte mit dem naffen Taſchentuch über Geſicht 
und Hals. Und atmete auf — nur weil es bergab ging! Nach einer 
halben Stunde erreichten wir den erften Fichtenftreif. Waldfchatten! Du 
wunderfame Köftlichleit! Wie ein Beraufchter taumelte ich durch dieſes 
kühle Grün. Eine Quelle! Und ein Trunk, fo gierig, daß es klunkerte im 
leeren Magen! Und jest ein Bach! Sich wafchen können! Ein Fußbad 
nehmen! Wie viel herrliche Reize, wie viel namenlofe Süßigkeiten doch 
das Leben hat! \ 

Aber der Gidi fluchte: „Sakrament no amall Go vertragen mer die 
befte Zeit! Bal mer und net tummeln, derwifchen mer foane nimmer! Ob 
müaſſen aufn Abend ihr Vieh eintreiben!” 

Was ich mir bei diefer Mahnung dachte, verſchwieg ich vor dem 
Gidi. Und fchnürte ohne Uebereilung meine Schuhe wieder zu, die ich zur 
Abkühlung in den Bach geftellt hatte. 
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Gegen vier Uhr nachmittags erreichten wir die Alm mit den fieben 
Hütten. Und als ich mich in der Landfchaft orientierte, machte ich Die 
Entdedung, daß wir durch drei Oberförftereien dDurchgemandert waren. Geit 
zwei Uhr morgens auf den Beinen! An einem folchen Tag! Bei diefer 
fengenden Glut! Vierzehn Stunden hatte der ‚Ragenfprung‘ des Egidius 
Trumpf gedauert. In welcher Gemütsverfaflung ich mar, das könnt ihr 
euch denfen! 

Doch der Urmenfch beutelte fich in fchmunzelndem Vergnügen „Set 
paflen ©’ aber aufl” Er gab mir fchälernd mit der Fauſt einen Puff in 
die Seite und fpazierte auf die erfte von den fieben Hütten zu. „Da drin, 
da haben mer glei die fäuberfte von alle! Sal Und Röſerl hoaßt ſſ. Dö 
bat Schmalz an der Latten! Bei der, da bleiben S’! I fchaug mer nacher 
fho um ebbes!“ 

Wir traten in die Hütte. 

„Grüaß Gott, 88 Zwoal“ fagte das Röferl, das beim Herd ftand 
und die blaue Schürze herunternahm — ein dickes, ſchwarzhaariges Weibs- 
bild mit Inallroten Wangen, deren Haut von Froft und Hige aufgefprungen 
und bläulich geädert war wie die Nafe eines Weinbeißers. Das Gewicht 
diefer holden Weiblichkeit durfte man gut auf zwei Zentner fchägen. Wenn 
das Röferl fih in Bewegung feste, gingen die mächtigen Hüften auf und 
nieder gleich einer fchmweren Schaufel. Und beim Anblick des Urmenſchen 
lachte diefe vollerblühte Roſe, wie ein Knecht meines Daterd immer zu 
lachen pflegte, wenn die Leberfnödel aufgetragen wurden. 

Der Gidi begann auch gleich feine Iuftigen Redensarten zu machen, 
die das Röferl nicht ungerne zu hören fchien. 

Ich legte inzwifchen mein Iagdzeug ab. Dann ftedte ich den Kopf 
in einen Wafferfübel, rieb das Haar mit der Joppe troden, ließ mich auf 
den Herdrand nieder und ſtreckte langfam die Beine — fehr langfam. 

Während ich mir eine Zigarette anzündete, ging das Röferl zum 
Brunnen, um frifches Wafler zu holen — „der Herr kunt ebba no oans 
brauchen!” Gidi tappte lachend hinter diefen zwei fchaufelnden Zentnem 
ber und zwinlerte mir von der Türe mit wohlmollender Gönnermiene zu. 

Draußen hörte ich die beiden mwifpern. 

Und als das Röferl den Kübel mit dem frifchen Wafler in die Senn- 
ftube brachte, fah mich das gute Ding halb verlegen und halb prüfend an 
und fagte: „Jetzt muaß i auffi auf d’ Leiten und 's Vieh eintreiben. Gehts 
ebba mit?” Sie fah nur mich an, fügte aber zögernd bei: „Des zwoa?“ 

Auch der Gidi ſah mih an. „No alſo?“ Und machte dazu eine 
Handbewegung wie eine Köchin, wenn fie Schaum fchlägt. 

„Ich danke! Nein! Geht nur... 88 zwoal Ich lege mich fchlafen!“ 

Das Geficht, das der Urmenfch machte, kann ich nicht fchildern. Ganz 
ſprachlos war er. Und fchüttelte immer den Kopf, während er hinter dem 
Röferl zur Türe hinausging — um das Vieh einzutreiben. 

An der Türe, die von außen zugedrüdt wurde, Happerte was. Aber 
ich achtete nimmer darauf, fondern riß fo flint wie möglich meine Kleider 
herunter, um den Wafferfübel über meinen Naden auszuleeren. Dann 
fuchte ich eine Rubeftatt für meine mürben Knochen. Zuerſt probierte ich's 
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in ber Rammer, im Kreifter der Sennerin. Uber in dieſe muffige Seegras- 
matrage waren Löcher und Höhlungen eingedrückt, in denen fich meine etwas 
berberen Formen nicht behaglich fühlten. Und in dem engen Bretterverfchlag 
dunftete eine Hige, um verrüdt zu werden. Ich fprang wieder auf und legte 
mich in der Sennftube platt auf den Lehmboden. Uber kaum war ich ein- 
geſchlafen, da weckten mich die Fliegen und Schnallen wieder, die mich zu 
Hunderten mit hochfingenden Tönen umfumften und fo gierig auf mich ein- 
flogen, als hätten fie, beim Röferl an fette Roft gewöhnt, nun plößlich 
Gefhmad an einem mageren Biffen gefunden. 

Aber draußen war ja der Ubend nah — da mußte doch irgendivo 
ein kühles Pläschen zu finden fein! Ich fuhr in die Kleider. Und nun 
kam eine Ueberraſchung — der Urmenfch und das Röferl hatten von außen 
die Türe verfperrt, um meinen füßen Schlummer vor Störungen zu be- 
wahren. Bei diefer Entdeckung befiel mich etwas, das der Tobfucht ähnelte. 
Aber ſchließlich gewöhnt ſich der Menfch an alles, auch an die ſchwüle 
Rammer, die nach dem Röferl duftete, an fumfjende Fliegen und Schnalen. 
Um mir die Zeit zu vertreiben, nahm ich mein Fernrohr, feste mich an das 
Heine Genfter und begann den Berghang, der da drüben in der AUbenbröte 
vor mir aufftieg, nach Hochwild und Gemfen abzufuchen. Und während ich 
das Fernrohr fo hin und her gleiten laſſe, kommt mir plöglic etwas Mert- 
würdiges ind Glas — etwas Merkwürdiges, das ich nicht gleich erkannte, 
weil es von einer Erlenftaude überfchattet war. — 

Eine Stunde fpäter, als es fchon zu ſchummern anfing, näberte ſich 
der Hütte ein ſanftes Geläut, das mit fünf Tönen zu einem Akkord in 
Moll geftimmt war — die Gioden der Kühe, die da eingetrieben wurden | 
Dann nebenan im Stall ein ohrenbetäubendes Gebimmel. 

An der Türe rafjelte was. Und das Röferl kam mit dem Urmenfchen 
in die Stube. Die beiden fprachen vom Wetter, und der Gidi ſchwor bei 
allen Heiligen, daß ed morgen wieder den fchönften Tag geben würde, mit 
‚flamenaperem‘ Himmel — das follte heißen: nicht mit dem kleinſten Wölk⸗ 
lein im Blau! 

Das Röferl fing zu kochen an. Uber der hungrig gewordene Ur- 
menſch wollte vorweg einen Biffen Brot haben. Die Sennerin legte ihm 
den ſchwarzen Laib auf die Bank, und der Gidi griff nach feiner Mefler- 
tafhe. „Sakrament no amal! Wo hab i denn mein Gnider?“ - 

Da fagte ich: „Der tft dir droben bei der Erlenftaude aus der Hofe 
gefallen.“ 

Das Röferl drehte langfam das Inallrote Geficht über die Schulter. 
Und der Urmenfch ſah mich an, als hätte er Sorge um meinen PVerftand. 
„3a Sakrament no amall Woher wiflen S’ denn dös?“ 

„Weil ich's mit dem Perſpektiv geſehen habe.“ 

Unter grillendem Schrei und mit einer Flinkheit, die ich diefen zwei 
Zentnern gar nicht zugetraut hätte, faufte das Röferl zur Türe hinaus. 
Der Gidi aber ftellte fich breitfpurig vor mich bin, ftemmte die Fäufte in 
die Hliften und brad in fein brüllendes Lachen aus. „Sakrament no 
amal! Dö haben ©’ aber guat dermufchen!” 

Es wurde finfter. Uber das Röferl ließ ſich nimmer bliden. Der 
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Urmenfch ging, um das Mädel ‚zur Vernunft‘ zu bringen; doch kam er 
allein zurück. „Oös damifche Luader geht nimmer eini! Net um a Gfchloß!“ 

Um für das Röferl die Luft wieder rein zu machen, entſchloß ich 
mich, noch die Stunde bis zum Dorf binunterzumandern. Der Gidi wollte 
mich wohl bereden, meine Ruh in einer der ſechs anderen Hütten zu fuchen. 
Aber ich fehüttelte energifch den Kopf. 

„Sö fan aber aa fcho fo a Hoakliger!“ meinte der Urmenfch ver- 
droffen. Und als ich hinauswanderte in die ftille, ſchwüle Nacht, in der 
die Sterne ruhig funkelten, fagte er: „Marfchieren ©’ nur derweil voraus! 
3 muaß mein Gnider no fuachen. Sakrament no amal! Den laß i net 
dahint, net ums PVerreden!“ 

Am anderen Morgen, gegen 9 Uhr, kam er drunten im Wirtshaus 
angerüdt. 

„So lang haft du fuchen müfjen?“ 

„Ah nal Mein Gnider hab i glei wieder ghabt. Uber in die andern 
ſechs Hütten hab i no a bißl hoamgarten müaſſen. J laß hinter meiner 
net gern a Bileidigung zrud .... jo Weibsbilder, dö fan oft empfindle... 
da hoaßt's nacher glei: ed waar oaner z’ftolz!“ 

Statt zu lachen, gudte ich in Sorge zum ‚flamenaperen‘ Himmel 
hinauf, an dem die Sonne brannte, daB herunten über allen Steinen fehon 
die Luft zu flimmern begann. 

Und 15 Stunden nad) Haufel Auf und nieder, auf und nieder, auf 
und nieder! 

Gegen Mitternacht, mit talergroßen Blafen unter den Sohlen, kam 
ich heim nach Fall. Und mußte acht Tage lang auf alle Jagd verzichten. 

Der Förfter fragte: „Was is denn mit'm Herrn Dolter?“ 

„Mei’,“ lachte der Urmenfch, znir aushalten tuat 'r halt! Weil r 
allwei Sdckein tragen muaß, ſtatt daß 'r nacket einiſchlupft in d' Schuach! 
So a Stodtgwar, ſo a zaartles!“ 

„Habts a grobe Pirſch gmacht?“ 

"Net amal! A bißl auf Rekerazion fammer gwefen, und da hat's 
eahm en Hamur derfeit. Natüarle, und bal der Menfch koan Schwung 
bat, marfchiert ’r je fchlecht.“ 

Diefes Zwiegefpräh, das ich durch die Türe mitanhörte, gab mir 
meine gute Laune wieder. Uber feit damals bekomme ich immer einen 
heiligen Schreck, fo oft ich einen Jäger das Wörtlein ‚Ragenfprüngl‘ jagen 
höre. — 

Sn der folgenden Woche ftiegen wir wieder zur Lärchlogelhütte hin- 
auf. Und während wir auf raubem Pfad die Schutthalde unter dem 
‚Luderer Gwänd‘ überfchreiten, merke ich, daß mit dem Urmenfchen irgend 
was 108 iſt. Er blinzelt immer fo fonderbar über das Berggehänge hin, 
fhmungelt fo merfwürdig und macht unglaublich vergnügte Schweins⸗ 
äugelchen. 

„Gidi? Was ift denn?“ 

„Was fol denn fen? Nirl Ah nal Gar nir!“ 

Uber diefes geheimnisvolle Gezwinter in feinem Geficht wird immer 
fideler. Noch ein paarmal frage ich und befomme immer die gleiche Antivort. 
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„Nir! Gar nir!“ 
„Gidi! Ich weiß doch, daß du lügſt!“ 


Er lachte, als hätte ich irgend etwas wahnſinnig Komiſches geſagt. 

Nach hunden Schritten Bliep er Aus eigenem Antrieb ſtehen, ſah 
mich mit ſeinen kleinen Blitzaugen an, kicherte in Glückſeligkeit wie ein 
ſanft Be chwipſter und winkte mir mir einer kindlich grotesken Finger- 
bewegung. u n ©’! zoag Eahna ebbes!“ Immer vor ſich hin⸗ 
kudernd ſtieg er über das Gerälf hinauf, am Rand eineg Steingrabeng, der 
balb mit Felsſchutt angefüllt war. Jetzt blieb er ſtehen, ſpähte ſchmunzelnd 
nach allen Seiten, ließ ſich auf die Knie nieder, und mit heimlich fidelem 
Geſchäcker, wie man einen luſtigen Knabenſtreich beginnt, ſo fing er an, in 

umen. 


„Da!“ Sein Gekicher erſtickte ihm faſt die Stimme. „Schaugn & 


Ich beugte mich nieder. In dem Felsſchutt lag eine Höhlung offen, 
wie ein großer Fuchsbau. Doch als ich bineinfpäpte, fuhr ich erſchrocken 
Zarück — in dem Dunkel da Drinnen flimmerte das weiße Skelett einer 


Schöpfung fapieren ! Der Namenlofe, den der Gidi dom Grat der Luderer 
ände kalt herunterſchoß — vielleicht war's der Holzknecht mit der Sinn- 
kugel und dem Kreis? _ Diefer Namentofe war ein Wilddieb, ein 


‚Euderer Gmwänd‘ über die Schutthalde marfchierte und fichernd binauf- 
blinzelte zu dem Felsgeröll im Steingraben. 

Und da fürchte ich wieder, daß ihr den Urmenſchen nicht ſeht, wie 
et war, Ich hatte ihn lieb. Uber wenn ich ihn ſchildere, kann ich nur 
lagen, wie er ausſah, nur erzählen, was er fat. Doch e8 fehlt dabei der 


h einem Vierteljaprpundere noch mit Freude an den Gidi Denfe, 
hättet ihr ihn fehen müffen, im Stahlbild ſeiner Kraft, mit dem zurückge⸗ 
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fhobenen Hut und mit dem bläulichen Neg an den Schläfen, in dieſe 
verrückten Schönheit feines Zornes | 

Und dann fein wilder, urmenfchlicher Tod! Ein Tod, bei dem ich mi 
fagte: fo und nicht anders mußte der Egidius Trumpf fein Leben enden 

Da war er gegen Ende der achtziger Sahre nach Bartholomä verfeg 
worden, in jene einfame Wartei am KRönigsfee. 

Eines Sonntags, als fi) der firenge Winter ſchon zum Frühjah 
wenden wollte, war der Gidi ‚auf Rekerazion’ in Berchtesgaden draußen 
und ſchluckte vergnügt fein gewohntes Quantum, jo an die zwanzig Ma 
Am Abend feste er fich noch zu Königsfee vier Stunden beim Schiff 
meifter in der Schwemme feſt. Um Mitternacht wollte er über den ge 
frorenen See nad Bartholomä bineinwandern. Das verfuchten fie ihn 
auszureden — feit drei Tagen, bis zum Morgen des Sonntags, hatte dei 
Föhn geblafen, das Eis war von breiten Frageln durchriffen, und überal 
quoll fchon das Wafler heraus. Uber der Gidi in feinem Kraftgefüh: 
meinte lachend: „Bin i auffitlemma, kumm i eini aal Und hupfen Eon i 
no allwei.” Dabei machte er, mit den fünfundzwanzig Maß im Magen, 
einen tifchhohen Sprung. Und wanderte los in der ftilen Frühlingsnacht. 

Am Morgen, ald der Urmenfch zu Bartholomä nicht eingetroffen 
war, ffellte der Förfter am Ufer den Tubus auf und fah im Weitfee 
draußen auf einer Stelle, fo groß wie eine große Wiefe, das Eis im 
Scherben gefchlagen. 

Weder in Bartholomä, noch in den Holzerhütten am Ufer, noch in 
KRönigsfee hatte man in der ftilen Nacht einen Schrei vernommen. Ger 
Urmenſch und um Hilfe fchreien? Mein! 

Stumm hatte Egidius Trumpf feine legte Arbeit getan. Als er ein- 
gebrochen, war er vermutlich nüchtern geworden. Und hatte mit allem 
Aufgebot feiner eifernen Kraft fich zu retten verfucht. Aber jede Scholle, 
auf die er fich hinaufſchwang, brach wieder mit ihm hinunter. Immer 
wieder tauchte er auf und klammerte fich mit zäher Kraft an das Leben. 
Sein Hut ſchwamm wohl im Wafjer oder war unters Eis geraten — Den 
fonnte er nimmer zurüdichieben über die Stirne — doch an den Schläfen 
wuchfen ihm ficher vor Zorn die bläulichen Nege. „Sakrament no amal!“ 
Er griff und Iupfte, fant und bob fih, und zerbrach in weitem Umkreis 
mit feinen Knieen und Ellbogen die morfche Eisdede. Lange Stunden muß 
er fo gekämpft haben, faft bis zum Morgen. Und als das kalte Waſſer 
feine ringenden Glieder ftarr machte und der legte Nerv feiner Kraft 
erlahmte, ſank er lautlos in die Tiefe. 

Am Morgen fuhren fie von Bartholomä mit dem Eistahn hinaus. 
Beim Anblick diefes weiten Feldes zerfchlagener Schollen fagte der Förfter: 
„Jeſus Marial Dös ſchaugt ja aus, ald waar a Bergbruch einigfahren!“ 

Sie fanden nur einen zwiebelgelben Hut. Sonſt nichts. 


Die Verteidigung Roms. 


Bon Ricarda Huch in München. 


Der Ausbruch der Revolution unter Pius IX. 


Sm Sommer bed Jahres 1846 beftieg der Kardinal Maftai unter 
dem Namen Pius IX. den Stuhl Petri. Das ftumpffinnige Regiment feines 
Borgängers, Gregord XVI., hatte im Volke die Neigung erregt, von der 
Zukunft das Höchfte zu hoffen, und da unter den patriotifchen Männern, 
die damals Ratfchläge gaben, wie das zerriffene und namenlofe Land des 
Apennin zu heilen fei, einer war, nämlich Vicenzo Gioberti, der den 
römifchen Papft als den älteften und volkstümlichſten Fürften der Halbinfel 
für den erklärte, der beftimmt fei, die vielen Kleinen italienifchen Staaten in 
feiner Hand zufammenzufaflen und Italien zu nennen, war das Ergebnis 
der Wahl mit größerer Erregung als je erwartet worden. Von Giovanni 
Maftai-Ferretti war nicht viel belannt, ale daß er ein freundlicher, das 
Gute wollender Mann fei; zunächft indeflen hoffte die Partei der Sefuiten 
ebenfo fich feines Willens zu bemächtigen wie die der Patrioten. Zu ben 
legteren gehörte der Barnabitenpater Ugo Baſſi; er eilte nah Rom und 
erhielt die Erlaubnis, im KRolofjeum zu predigen; aber die gregorianifche 
Partei, die noch herrfchte, riet dem Heiligen Vater, wenn er denn einem 
Anhänger der Revolution, als welcher Ugo Baffi galt, das Wort geftatten 
wolle, ihn durch einen gegebenen Vorwurf der Rede, wie zum Beifpiel die 
Süßigkeit der Armut oder die Wunderfraft des heiligen Namens Maria, 
zu binden. Ugo Baffi wählte die Süßigkeit der Armut. Die vielen jedoch, 
die um die Zeit des Ave Maria nach dem KRoloffeum wanderten, eriwarteten 
unter dem gemeinplägigen Titel etwas ganz andres, das, was in den Herzen 
mwühlte und nicht ans Licht durfte, auf irgendeine Weife zu hören: Freiheit, 
Paterland, Größe und Auferftehung. 

Der aus Bologna gebürtige Baffi war fiebenundvierzig Jahre alt und 
fhien, wenn er redete oder fonft erregt war, ein Süngling, in Augenblicken 
der Müdigkeit oder Trauer ein alter Mann zu fein. Wie die weit aus 
einander ftehenden Augen ihm etwas kindhaft Unbewußtes gaben, war auch 
der Ausdruck feines Gefichtes oft wie der eines Kindes, das feinen Träumen 
und Spielen nachhängt; aber diefe Weichheit der Züge hatte alle Gefühle 
geloct, darin zu fpielen und fie aufzulöfen. Er war fparfamer an Gebärden, 
als feine Landsleute zu fein pflegen, und im Beginne feiner Reden war es 
ihm anzumerfen, daß er furchtfam, ja faft mit Widermwillen aus der reichen 








46 Ricarda Hu: Die Verteidigung Roms. 


Verborgenheit feines Innern hinaus unter das Volk trat; allmählich ver 
er feine Zuhörer über den Phantafien, die er feiner Seele entlodte, ı 
ließ fich von Eingebungen der Minute hinreißen. Er ftand, ale das Publit 
ſich verfammelte, auf der Kanzel, die Benedikt XIV. zum Schuge des hr 
nifhen Gebäudes hatte anbringen lafien, ftüste fiy mit dem linken A 
auf die Brüftung und betrachtete ein paar bunte Blumen, wie fie zwifd 
den Steinen bervorwuchfen, und die er im SHinauffteigen gepflüdkt hat 
Päpftlicde Wachen waren rings um die Mauern verteilt und blickten glei 
gültig auf das Zuftrömen der Menge; dagegen hörte man Die dröhner 
Stimme ded Angelo Brunetti die Eintretenden hierhin und dorthin weil 
und Diejenigen, die fi) um Pläse ftritten, zur Ruhe mahnen, worauf f 
das Lärmen und Braufen jeweilen ſenkte. 

E83 gab damals keinen befannteren und beliebteren Mann in Ro 
ald Angelo Brunetti; Sohn eines vermögenden Fuhrwerkhalters, hatte 
das Gefchäft des Vaters fortgejegt und Reichtum damit erworben, er w 
gefund und ſtark, gutmütig, freimütig, fchlagfertig und herzlich, er bei 
eine ebenfo fchöne wie gute Frau und wohlgetane Rinder, Anſehen un 
Zuneigung bei allen Ständen und wurde, da er eine gewifle Vollkommenhe 
des menfchlichen Zuftandes mehr durch die Gnade Gottes und der Natı 
als durch Arbeit erreicht hatte, der König von Rom genannt, ohne be 
feiner Freigebigkeit und Hilfsbereitfchaft viele Neider zu haben. Das Pol 
dem er felbft angehörte, pflegte fich ihm unterzuordnnen, weniger weil, mai 
man fich von feiner ungemeinen Rörperkraft erzählte, einfchüchterte, als wei 
ed wußte, daß er in ehrlicher Meinung zu feinem Beften handelte. Gem 
Geſicht mit den dicken Lippen, der Heinen Nafe und den tierhaft großen 
und guten, ftrahlenden Augen erinnerte an den Typus der Neger; es 
fpiegelte die Kraft und Luft eines üppigen Naturwefens wider, zuglah 
auch die Würde eines verantwortungsvollen Daſeins. Er war faft imme 
in Begleitung feines älteften Sohnes, des fechzehnjährigen Lorenzo, zu fehe, 
der außen und innen von feinem Vater verfchieden war; feine Geftalt we 
ſchmal und gefchmeidig, feine dunfeln Augen lagen tief, und, während « 
im Grunde ehrgeizig und hochfahrend, heiß in Haß und Liebe war, zeigte 
er fich nach außen herb verfchlofien. Sie waren häufig uneins, unbeſchadet 
biutstreuer Zufammengehörigfeit. 

Als alle ſaßen, fehien es, als wäre ganz Rom in den Mauern bei 
alten Theaters zufammengedrängt: Volksfrauen waren da mit Kindern auf 
dem Schoße und folche, die ein fäugendes an voller Bruſt hielten, Damen 
in hellen Kleidern und mit nidlenden Federn auf dem Hufe, und dazwiſchen 
brannten die feuerroten und violetten Mäntel der Geiftlichen, die fh 
befliffen um die Frauen zeigten und hinter ihren Fächern mit ihnen flüfterten, 
ohne deswegen den berüchtigten Mönch aus den Augen zu laflen. 

Diefer überblictte die Berfammlung, grüßte Brunetti, den er kannte 
und ber jegt ftramm wie ein Wächter am Fuße eines Strebebogens ftand, 
mit einem Lächeln und fing an: Er fchilberte die Armut, eine Pilgerin 
mütterlichen Händen, die geben und lieblofen, der die Waldtiere fih MM 
ſchmiegen, unter deren beftaubten Füßen Quellen fpringen, die mit Himmel 
und Erde vertraut ift und den gottgefchaffenen Menfchen der jungen Erdt 
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dann das Fünftliche Dafein der Menfchen zwifchen entfeelten Dingen, in 
unzugänglich aufgetürmten Verhältniſſen, fern von den tiefen Paradiefes- 
flüffen allgemeiner Qual und Wonne, die lebenstrunfen machen. Dann 
fagte er, daß Gott nach feiner unerforfchlihen Weisheit den Menfchen den 
Trieb nach Reichtum eingepflanzt habe; daß der Reichtum gut fei, wenn 
er Gutes wirkte; daß im Tumulte des Marktes die ftille Pilgerin, die er 
geſchildert habe, nicht leben könne; daß wer fich nicht ohne Anfpruch ab- 
fondern könne von ber Welt, mit ihr drängen und ftreben müffe; daß jeber 
im andern die Spur göftlicher Abkunft verehren, daß das Leben nicht einem 
Rennen gleichen follte, wo der Vordere nach dem Geftürzten nicht zurück 
blit und das Publitum den Schnellften bejubelt, den im Staube vergißt. 
Danach machte er eine Paufe und fuhr langfamer und in einem veränderten 
Tone fort: „Ich fah einft eine Bettlerin in Lumpen und mit verftümmelten 
Gliedern, den marmornen Göttern ähnlich, die Barbaren zertrümmert haben. 
Sie ftredte ſtumm bittend die Hand aus, und weil fie fo herrlich und fo 
ganz verlaflen war, kniete ich vor ihr nieder und gab ihr, was ich befaß, 
alle die Almofen, die fromme Mildtätigkeit mir gereicht hatte; aber ihre 
trauernden Augen fagten: es ift nicht genug. Sch gab ihr meine Geele, 
mein Fleifch und mein Blut; doch fagten ihre Augen immer noch: es tft 
nicht genug. Ich möchte euch, euch alle zu diefer Bettlerin führen, damit 
ihr alles, was ihr hättet, hingäbet, bis fie genug hätte.“ 

Die Blicke der Zuhörer, die anfangs mit Spannung an dem kühnen 
Manne gehangen hatten, von dem man wußte, daß er in Sizilien die Peft- 
kranken le hatte und daß, wo er auch fprach, ein Hauch der Freiheit 
Durch feine frommen Worte wehte, dann aber fich von ihm verloren hatten 
und zerftreut den fteinernen Bogen gefolgt waren, die ſchwer und weich 
am grauen AUbendhimmel hinwallten, Tehrten haftig zu ihm zurüd, als er 
die Bettlerin erwähnte, in der alle mit vertrautem DVerftändnis ein Bild 
Staliens erkannten. Man beugte fich hoffend vor oder horchte lauernd, faft 
flüfterten unbewußt fich Iöfende Lippen fchon, was er verhüllte, den Namen 
des Daterlandes, an deſſen Auferftehen aus Rrnechtichaft und Verlommen- 
heit die fchaffenden und ſchwärmenden Geifter des Sahrhunderts ihr Leben 
wagten; aber der Prediger ließ das angefangene Gleichnis fallen und ging 
unvermittelt zu der weiteren Ausführung feines Gegenftandes tiber, wobei 
er gleihmäßig bis zum Schluffe blieb. Als er aber geendet hatte und einige 
ſchon von ihren Plägen aufgeftanden waren, teild um den Mönch befler 
zu ſehen, teild um Belannte zu begrüßen, machte er ein paar Schritte von 
der Ranzel bis zu einer freien Stelle des Umgangs, ließ fih auf ein Knie 
nieder, zögerte noch einen Augenblid und fagte dann, die Arme nach oben 
ausbreitend, mit warmer Stimme in die bebende Stille hinein: „Gott fegne 
Stalien!” Beim Erklingen des geliebten und verhängnisvollen Namens 
erftarrte die Menge; plöslich aber ftürzten Taufende auf die Knie, und wie 
wenn der Frühling mit einem alten Zauber die Erde fegnete und Waſſer 
lebendig aus den erweichten Schollen quölle, antwortete ein tiefes Schluchzen 
dem Gebete der Revolution. 

Nach einer Weile bewegte fich die gebannte Mafje und ergoß fich die 
hoben Stufen hinunter Ugo Baffi entgegen; feine Hände wurden ergriffen 
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und von brennenden Lippen berührt, fen Name hallte von ben ungeheuren 
Mauern wider, und diejenigen, die noch oben ftanden, riffen Büfchel wilber 
- Refeda und Stränge wuchernden Schlingkrauts ab, die über das Gemäuer 
bingen, und warfen fie unter Jubelrufen auf ihn hinunter. Es gelang 
Brunetti, ſich zu dem Gefeierten durchzudrängen, und als er Dicht an feiner 
Seite ftand, flüfterte er ihm ins Ohr: „Auf hundert, die Euch anbeten, 
ehrwürdiger Vater, fehe ich einen, der Euch den Dolch ins Herz flohen 
möchte. Golange Ihr in Rom feid, müßt Ihr erlauben, daß ich Euch be 
gleite. Ich habe einige von diefen Ledlermäulern erkannt, auch folche, die 
fih in fchwarze Mäntel vermummt hatten, die Uebelleit und Magenträmpfe 
befommen, wenn eine italienifche Suppe auf dem Speiſezettel ftebt.” 
Aus den tiefhängenden Wollen floß jest weich und lautlos wohl- 
riechender Regen, unter dem die Menfchen zu Fuß und in offenen Wagen 
in froher Unruhe hin und ber wogten. DBrunetti führte den Mönch, den 
er in feinen Schug genommen hatte, in fein Haus vor der Porta bei 
Popolo, und hätte fich gern in der Wirtsftube, die er zu ebener Erde 
bauptfächlich für feine Fuhrleute hatte, mit ihm gezeigt, ſowohl um mit dem 
edeln Gafte zu prahlen, wie damit er beiläufig die richtige patriotifche Gr 
finnung verbreiten helfe, doch verzichtete er darauf, als Baſſi fagte, er fei 
müde und wolle lieber den Abend mit ihm allein in der Familie zubringen. 
Bruneftis Frau, Luerezia, ftammte, wie er felbft, von einem altangefeflenen 
Gefhlechte; ihre Augen und Brauen und die ftarlen Haare waren von 
ſchwarzer Farbe, fie hatte große regelmäßige Züge und hätte berrifch aus- 
gefehen, wenn nicht die Wärme mütterlichen Liebens fie umgeben und bie 
Fülle ihrer ftattlihen Geftalt ihr einen Ausdrud von Behaglichkeit ver- 
lieben hätte. Gie hatte außer Lorenzo einen zwölfjährigen Sohn namen? 
Luigi, der ihr Liebling war, und ein Heines Mädchen von vier Jahren, das 
dem Vater glich, ſowohl äußerlich als infofern es ein ficheres und wohl 
gemutes Temperament hatte und die widrigen Dinge mit einem fpaßhaften 
Einfall abzulenken wußte. Lucrezia regierte das Haus und die Rinder und 
die armen Leute, die von ihr abhingen, mit Liebe und Gerechtigkeit und 
hörte nicht ungern, wenn man fie die Rönigin von Rom nannte; aber wie 
fehr fie fich auch ihres Wohlftandes und des Anfehens, das fie mit ihrem 
Manne befaß, erfreute, fo legte fie doch, ald von Kind auf daran gewöhnt, 
feinen allzu großen Wert darauf, und der Stolz, der ihre fehönen Brauen 
bob, ruhte zum größeren Teile auf dem glüdlichen Befige des geliebten 
Mannes und der vergötterten Rinder. Die Anfichten und Beftrebungen 
ihres Mannes teilte fie in bezug auf die Kirche, indem fie den Papft ver- 
ehrte, von den Pfaffen im allgemeinen aber nichts wiffen wollte und, ob 
wohl fie fleißig zur Kirche ging, fich die Geiftlichen mit Würde vom Leibe 
zu halten wußte, außer wenn fie ihrer aufrichtigen Gefinnung gewiß war; 
in bezug auf das politifche Wefen, infofern fie einfah, daß uͤble Zuftände 
im Kirchenftaate herrfchten, daß es mit der Regierung ſchlecht beftellt ſei 
und alle von Grund aus müſſe geändert werden; jedoch für die übrigen 
Länder der Halbinfel hatte fie fein Intereffe, weber für Neapel, noch für 
Piemont und die Lombardei, und fand es zwar natürlich, daß dieſe, wie 
alle Reiche der Welt, zu Rom als zu ihrem berrfchenden Haupte auf 








Ricarda Huch: Die Verteidigung Roms. 49 


blicten, nicht aber, daß die Römer fich mit ihnen einließen, und etwa gar 
in Formen, die der Heilige Vater mißbilligte. Es kam vor, daß fie da- 
rüber mit ihrem Manne und befonders mit Lorenzo, der noch weit revo⸗ 
Iutionärere Meinungen batte als fein Vater, Streit befam, aber während 
Brunetti dabei nicht felten in einen lärmenden, wenn auch furzlebigen Zorn 
geriet — er hatte fchon als Kind ſowohl wegen der blinfend roten Farbe 
feiner Wangen, wie wegen feines leicht zum Aufflammen geneigten Tem- 
peramentes® den Beinamen das Feuermännchen erhalten — gehörte e8 zu 
der Würde ihrer Natur, daß die Aeußerungen ihrer Gefühle nicht über 
ein ziemliche Maß binausgingen, ohne daß fie fich fonderlich zu beherrfchen 
brauchte. 

Nachdem das Nachteffen eingenommen war, führte Brunetti den Gaft 
in das für ihn beftimmte Zimmer, das eine Treppe höher gelegen war. 
Ugo Baſſi öffnete ein Fenfter und beugte fich weit heraus; es regnete 
jest ftart, und durch die dunfle Nacht hörte man das leidenfchaftliche 
Raufchen der Ulmen und Weiden auf den Pariolifhen Bergen, die man 
nicht ſehen konnte; kaum waren die Umriffe der gegenüberliegenden Häufer 
zu erfennen. Indem er fich halb auf das Fenfterbrett feste, fagte Baffi 
zu feinem Wirt, er wolle ihm einen Traum mitteilen, den er vor einigen 
Nächten geträumt habe und an den er beftändig denken müſſe; und nach- 
dem Brunetti fich dicht zu ihm geftellt hatte, erzählte er folgendermaßen: 
„Sch befand mich neben einer edeln Frau, die wie eine Gefangene oder 
Kranke fchmerzhaft bingeftredt lag, und es war mir bewußt, daß dies 
Stalien fei. Ich fühlte mit der Unglüclichen heftiges Mitleid und konnte 
doch, ich weiß nicht warum, nichts tun, um ihr zu helfen. Auf einmal 
drang aus ihrer verfallenen Bruft ein Weheruf: Wer errettet mich? 
der meine Gefühle aufs äußerfte erregte, jo daß ich ihr mein Blut zu 
trinten gegeben hätte, wenn fie deffen bedurft Hätte. Ich wollte Menfchen 
rufen, damit andere ihr beiftehben könnten, aber der Drt, wo wir ung 
befanden, war ein Raum ohne Weg und Steg, Richtung und Grenze, in 
dem meine Worte nicht weitergetragen wurden, fondern lautlos tot von den 
Lippen fielen. Nach einer Weile rief fie zum zweiten Male: Wer errettet 
mih? Und als fie e8 zum dritten Male gerufen hatte, antwortete eine 
Stimme: Ih! Es war eine Stimme, die den wüften Raum mit Glanz 
und Klang füllte, eine folche, wie die Gottes gewefen fein mußte, als er 
fprach: Es werde Licht! und es Licht ward. Meine Angit, die Einfamteit 
und das Geſicht felbft verfchwanden, und es blieb in mir nur ein Zuftand 
ſchwingender Erfülltheit, womit ich erwachte.“ Brunetti, der mit wachſender 
Spannung zugehört hatte, beugte fich ganz zu dem Freunde hinüber und 
fragte flüfternd: „Weſſen war die Stimme? War fie des Heiligen Vaters?“ 
worauf Ugo Baffi eine Weile fchwieg und fann, dann aber mit Entjchie- 
denheit antiwortete: „Rein, nein, nein! Als er mich vor einigen Tagen 
empfing, zitterte auch ich vor Erwartung und Hoffnung, daß fie es wäre, 
aber obwohl angenehm und nicht ohne Muſik, ift fie mit jener nicht zu 
vergleichen. Sene, die ich im Traume hörte, war wie ein goldner Pfeil, 
der die Mitte der Herzen trifft, ohne zu verlegen, weich wie Tauwind und 
gewaltig wie ein fchmetternder Marfch, von Trompeten geblafen, der Taufende 
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mit Luft in den Tod reißt; die des Papftes fchmeichelt wohl dem Gehör, 
aber unterwirft fich die Seele nicht.” 

Ä Brunetti, der ſich mit mehreren andern Perfönlichkeiten von Gewicht 
nach allerlei Anzeichen und Gerlichten die Ueberzeugung gebildet hatte, der 
neue Papſt wolle und müfle der Erlöfer Italiens werden, jchüttelte bedenklich 
den Kopf und warnte den Priefter, fich nicht von feiner Phantafie irre- 
führen zu laflen. Diefer lächelte nnd wiegte beruhigend die Sand; dennoch 
fagte er, als fie fi) trennten und nachdem er feinem Gaftwirte gedante 
hatte, zwifchen Ernft und Scherz: „Ich gehe jest nach Bologna und weiter 
nach Ravenna; follte ich irgendwo die Stimme meines Traumes hören, 
würde ich ihr geborchen, und wenn fie mir geböte, Feuer an Sankt Peter 
zu legen oder den Heiligen Vater zu verfluchen.“ 

Einige Zeit, nachdem Pius IX. die große Amneſtie erlaflen hatte, 
nach welcher allen politifchen Verbrechern, die in den Kerkern des Kirchen- 
ſtaates lagen oder in fremde Länder verbannt waren, freie Rückkehr geftattet 
werde, wenn fie verfprächen, künftig nichts gegen die päpftliche Regierung 
zu unternehmen, fprach Angelo Brunetti auf der Piazza Navona zum 
Volke, um den erften AUmneftierten, die am folgenden Tage in Rom an- 
kommen follten, einen feftlichen Empfang zu bereiten. Der geräumige Plag 
war vol von Menfchen, unter denen filh neben Tagdieben und Herum⸗ 
treibern auch viele Handwerker und Krämer, Herren und Damen der 
höheren Stände und Fremde befanden, nicht nur, weil der Gegenftand alle 
bewegte, jondern auch, weil e8 Sache des guten Tones war, den allbefannten 
Volksmann und König von Rom gefehen und gehört zu haben. Er ftellte 
ſich auf die zur Kirche der heiligen Agnes hinaufführenden Stufen, fo daß 
er von überall ber gefehen werden konnte, und fprach in ungefuchter, doch 
keineswegs kunſtloſer Weife mit mufilalifch fingendem Ton und ftarten, 
ausgiebigen Bewegungen, die befonderd bei bedeutfamen Stellen, wo er 
fih ganz vergaß, außerordentlich machtvoll wurden. „Meine Freunde,“ 
fagte er, „haltet euch ruhig und horcht aufmerffam in die Runde. Was 
hört ihr? Das Bimmeln der Gebetsgloden, das Rafjeln der Rarren und 
Wagen auf dem Pflafter, das Trompeten der Ejel, das feilbietende Gefchrei 
der Obftverfäufer und Waflerträger und Zeitungsburfchen. Hört ihr nichts 
weiter? Ich ja. Ich Höre aus der Ferne ein unruhiges Raufchen, wie 
wenn ein Sturm fäme und die Mauern Roms umſchlingen wollte, ein 
Schluchzen, wie wenn die Erbe unter Rom weinte, einen pochenden March 
von Trommeln und Pauken, ein Stürzen taumelnder Schritte auf zitternden 
Steinen: Die Wiederlehrenden find es! Nom, deine Wiederlehrenden, 
Rom, deine Kinder, die fich anbetend in deinen Staub werfen! Denkt e8 
und fühlt es: Hier ſchwankten Nofengärten über kühlende Mauern; bier 
fprudelte lauterfted Waller aus dem Gebirge der Brunnen; bier warfen 
dichtgelockte Bäume Schattengründe auf den heiligen Boden; hier thronte 
am Firmament Sankt Peterd Kuppel und darüber die Sonne; bier be- 
grüßten fich die Begegnenden in den fehmelzenden Tönen unfrer glorreichen 
Sprache; indeflen jene in Kerkerzellen, wie tote Hunde in den Graben 
geworfen, faulten oder in Ländern jenfeitd der Berge und des Meeres ihr 
Fremdlingsherz von gleichgültig Gefchäftigten mußten zertreten lafjen. Gott, 
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welche Heimkehr! Einft waren fie die Tapferften und Trogigften und 
Beften und wagten ihr herrliches Leben an des Vaterlandes Freiheit; arm 
und fieh und fterbend kehren fie wieder.“ 

Er nannte dann Namen und Taten derer, die erivartet wurden, und 
pried fie, namentlich Giufeppe Galletti aus Bologna, einen ernften und 
kühnen Mann, defjen Leben im Wechfel von Kampf und Leiden und neuem 
Aufſchwung verfloffen war, und Felice Scifoni, einen Römer von fo ge 
lafiener Freiheitsliebe und Tüüchtigkeit, daß er der Verfolgung der Mächtigen 
zwar nicht entging, aber von Beifall und Bewunderung oft übergangen 
wurde; und forderte alle auf, ihre Häufer mit Kränzen und Teppichen zu 
fhmüden und durch feierliche Gegenwart den Duldern Dank und Ehre zu 
erweifen. Nicht minder aber, fagte er zum Schlufle, fei dem Heiligen 
Bater ald dem Urheber der Gerechtigkeitsafte zu buldigen. Päpfte hätten 
auf dem Stuhl Petri gefeflen, die im Namen Gottes gefchwelgt und ge 
brandfchagt, gefreuzigt und verflucht hätten, die den Barbaren, der die 
eignen Kinder gefnechtet und beraubt hätte, „Lieber Sohn“ genannt und 
den Römer, der ihm hätte wehren wollen, in den Kerker geworfen hätten. 
Pius X. hätte, wahrhaft ein Gefandter des Himmels, die DBegrabenen 
auferftehen laffen, er löfte alle Ketten und krönte die Freiheit, Die von den 
Fürften bisher als brandftiftende Zigeunerin von Haus und Hof gejagt 
worden wäre, zur Rönigin aus Gottes Gnabe. 

Es war befannt, daß der Papft die Vefper in der Kirche der heiligen 
Dreifaltigkeit auf der Höhe abhalten würde, deswegen hatte Brunetti den 
Spanifchen Play zu dem Orte beftimmt, wo ihm die Huldigung wegen ber 
Ankunft der AUmneftierten follte dargebracht werden. Als nun Pius aus 
der großen Pforte trat, die auf die zum Plage hinunterführende Freitreppe 
geht, um in feinen Wagen zu fteigen, ſah er ein Volk zu feinen Füßen, 
aus deffen Summen und Braufen bei feinem Anblick ein einziger, langan- 
baltender Schrei des Jubels aufllang. Es überkam ihn ein leichter Schwindel, 
jo daß er den Arm feines Begleiters, des Kardinals Lambruschini, ergreifen 
mußte; doch war dies Gefühl ebenfo reizend wie ängftlich, und er gab ihm 
lächelnd nach. Anfänglich ſah er nichts als eine große bunte Bewegung, 
die fiber die Treppenftufen, tiber die Häufer und Dächer ſchwankte und von 
rötlihem Goldfluß überall Durchdrungen war, denn die Sonne ftand gerade 
über dem Plage; dann unterfchied er ungeduldig ftampfende “Pferde vor 
Raroffen, in denen nach feinfter Mode gefleidete Herren und Damen auf- 
techt fanden, wehende Tücher und Hunderte von Armen, die fich in hin- 
gebender Begeifterung nach ihm außftredtten. Auf beiden Seiten der Treppe 
ftanden von unten bi8 oben Frauen in der Gebirgstracht, die Körbe voll 
Rofen auf den Köpfen trugen, und er bemerkte, als er fie wohlwollend be- 
trachtete, daß fein Wagen, anftatt oben vor ber Kirche, unten auf dem 
Plage wartete, damit er fich gleihfam zum Volke herablaffen und feine 
Huldigung in Empfang nehmen müſſe. Der Ausdrud von Ueberrafchung 
und Freude, der fich in feinen Zügen malte und den er mit AUbficht fteigerte, 
um dem Wunfche feiner Verehrer zu genügen, entzückte alle, die es fahen, 
um fo mehr, als fein Geficht von Natur, befonders wenn es Freundlichkeit 
ausſtrahlte, hübſch und einnehmend war. Als er fich anſchickte, die Treppe 
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binunterzufteigen, neigten die Frauen die Körbe, jo daß die Rofen auf die 
Stufen ftürzten und die befonnten Steine von ihrem Ueberfluß verhülle 
wurden, und gleichzeitig mwälzten fi) die Rufe: „Evvival Heil unferm 
Bater! Heil unferm König, dem Erlöfer Staliens!” ihm entgegen und 
Schienen ihn ftürmifch umfchlingen und fortreißen zu wollen. Die Empfindung 
des Schwindel8 wurde in diefem Augenblid fo ſtark, daß ihm war, ald ob 
er fich in das laute Gewoge hineinwerfen müſſe, und als ob das eine Luft 
fein würde. Tränen ftrömten über fein Geficht, und als er die Arme zum 
Segnen erhob, war er fich nicht deutlich bewußt, ob er dabei diefelbe Mifchung 
von berzlicher Liebenswürdigleit und mweltmännifcher Würde an fich hatte, 
womit er vor großen Verfammlungen aufzutreten liebte. Im Weitergehen 
zitterten ihm die Knie, fo daß er glaubte, ed müſſe ihm jeder anſehen, den- 
noch wies er ungeduldig den Arm des KRardinals zurüd, der nun hinter 
ihm die Treppe hinabftieg, und vollendete den Weg allein. 

Am Wagen ftand Angelo Brunetti mit lachenden Augen, vergnügt 
über den glüdlichen Verlauf des Feftes, und weil er zugleich fein eigenes 
Glück und feine Herrlichkeit weithin konnte glänzen laflen. Sein Anblid 
war dem Papfte erfreulich, denn Kraft und Gefundheit waren ihm an 
Männern, die er fich ergeben wußte, angenehm, und die einfältige Gerad- 
beit und Herzensgüte des Volksmannes, der von der Schlauheit, die er befaß, 
aus einem angeborenen Hange zur Größe nur felten Gebrauch machte, be- 
wunderte er zwar nicht, aber fie flößten ihm ein gewifles Zutrauen ein, wie 
man es etwa zu ber Unfchuld eines Kindes bat. Er ergriff gefchickt die 
Gelegenheit, Brunefti gleichfam ald dem Vertreter des römifchen Volkes 
für die Huldigung zu danken, worauf er ihm die Hand zum Kuffe reichte, 
dann flieg er unter fortwährend erneutem Jubel in den Wagen, der fich 
nur langfam Weg durch die Menge bahnen konnte. Als fie außerhalb des 
Gedränges waren, fagte Kardinal Lambruschini vorfichtig lächelnd: „Eure 
Heiligkeit glichen droben vor der Kirche unferm Heiland Jeſus Chriftus, 
dem der Satan vom Berge herunter die Pracht der Welt zeigt.” — „Die 
Rofen hatten Dornen,” erwiderte Maftai fchnell, „barfüßig hätte ich die 
Treppe nicht hinuntergehen mögen;“ konnte aber troß der gutgelaunten Ant⸗ 
wort feinen Verdruß über die Bemerkung des Kardinals nicht ganz ver- 
winden und lehnte fich mit gefchloffenen Augen in den Wagen zurüd, wie 
wenn der große Auftritt ihn ermüdet hätte. 

Brunetti trug Sorge dafür, daß die Worte, die der Papft zu ihm 
gefagt habe, allgemein bekannt wurden, nämlich: treue und furchtlofe Männer 
wären ihm in diefer ſchickſalvollen Zeit vonnöten, und legte fie felbft dahin 
aus, daß der Heilige Vater Triegerifche Ereigniffe vorausfehe, fei e8, daß 
das Ausland fich der Liga, die er mit andern ifalienifchen Staaten ab- 
ſchließen wollte, widerjegen follte, jei eg, daß er an die Ausbreitung der neuen 
Freiheit über die ganze chriftliche Erde dächte. Zwar konnte fich der Papſt 
nicht entfinnen, etwas andres zu Brunefti gejagt zu haben, als daß er ein 
treuer und zuverläfjiger Mann fei, und hafte jedenfalld, was immer er gefagt 
haben mochte, dabei nur die Abſicht gehabt, etwas verlauten zu laflen, was 
dem Volke angenehm wäre; aber die ihm in den Mund gelegten Worte 
waren ihm nicht zuwider, und er erfannte fie bald als feine eigenen an, da. 
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er mit Vorliebe von hoben Dingen und Taten, deren Mittelpuntt er felbft 
wäre, träumte und bis zu dem entfcheidenden Uugenblide, wo gehandelt 
werden muß, feiner Phantafie einen Tummelplas ohne Schranken günnte. 

Am 22. März, dem fünften Tage, den das Volt von Mailand gegen 
Radetzkys Kroaten fämpfte, ſaß Pius IX. mit den Rardinälen Lambruschini 
und Bernetti in einem Gemache des Quirinals und hörte den Bericht des 
Fürften Corfini, Senatord von Rom, über die Ereigniffe an. Es fei nicht 
möglich, fagte Bernetti mit ungebuldiger Schärfe, daß die Mailänder der 
Defterreicher Herr würden; die plöglich aus dem Hinterhalt hervorfpringende 
Wut des Volles möge fie zunächft verwirrt haben; hätten fie fich wieder 
gefammelt, fo müßten Taufende bewaffneter Soldaten mit einer Meute von 
Arbeitern und Vagabunden leicht fertig werden. — Das Volt werde an- 
geführt von zahlreichen mailändifchen Edeln, entgegnete Fürft Corfini, von 
denen viele neben Mesgern und Maurern auf den Barriladen ftänden; 
auch der Klerus beteilige fich nachdrüdlich, nicht nur, daß “Priefter den in 
den Rampf Ziehenden das Abendmahl reichten, fondern man fähe fie Waffen 
aus den Händen der Toten reißen, um fie felbft gegen den Feind zu 
ſchwingen. Bernetti verzog feine dünnen Lippen und fagte ärgerlich er- 
rötend: „Den Klerus haben fich die Deutfchen felbft gezogen; bei ung hat 
eine fo zügellofe Gefinnung nicht aufkommen können.“ — „Selten,“ ver- 
feste Corfini; „indefien zählt Pater Ugo Baffi für viele.” Der Papft 
fragte den Kardinal Lambruschini, der ans Fenfter getreten war, wie es 
draußen ausjähe; diefer drehte fich um und fagte lächelnd: „Faſt ald ob 
noch der felige Gregor ftatt Eurer Heiligkeit auf dem Stuhle Petri jäße. 
Unfre Schweizer haben Raum und Muße, die Roflelenter des Phidias zu 
ftudieren.” Gorfini fagte erflärend, die Menfchen wären in den Kaffee- 
häufern und vor den Zeitungsausgaben, auf neue Nachrichten begierig, 
man flüftere und halte den Atem an, um womöglich den Sturm von Mai- 
land zu hören, und Pius fügte hinzu, e8 fei fein Wille, daß die lärmenden 
Huldigungen, die das Volk fich gewöhnt habe ihm darzubringen, aufhörten, 
nicht weil er dadurch beläftigt würde, fondern weil fie darüber zu Müßig- 
gängern würden. „Sch habe der Polizei Auftrag gegeben,” beftätigte der 
Fürft, „bem Volle einzuprägen, daß es feiner üblichen Arbeit nachgebe, 
und daß jeder Verſuch, Eure Heiligkeit mit Ovationen zu verfolgen, als 
ftrafbare Zufammenrottung folle betrachtet werden.” Kardinal Bernetti 
lächelte nachdrüdlich in Erinnerung daran, daß er den Maftai einmal in 
Tränen der Enttäufhung und Wut gefunden hatte, weil der jubelnde Zuruf 
des Volkes, ald er fich zeigte, ausgeblieben war, nahm aber fogleich wieder 
eine unbefangene Miene an, als er ſah, daß Pius erraten hatte, woran 
er dachte, und fich darüber ärgerte. „Unfre guten Römer werden froh fein, 
wieder arbeiten zu können,“ bemerkte Lambruschini, „und Eure Heiligkeit 
in ihren Werkftätten defto eifriger fegnen.“ 

Fürft Corfini hatte fich eben empfohlen, um, wie er fagte, neue Nach- 
richten einzuholen, ald Antonelli eintrat, ein großgewachfener, ftarfgebauter 
Mann von fehwarzgelber Gefichtöfarbe und einem Ausdrud von Leber- 
legenheit im Gefichte, der fich auf bewußtes, leidenfchaftliches Wollen 
gründete. Er war keineswegs ſchön, jogar faft abftoßend durch die freche 








54 Ricarda Huch: Die Verteidigung Roms. 


Roheit feiner Züge, doch ging die Kraft eines unzähmbaren tätigen Lebens 
von ihm aus und unterwarf ihm nicht nur viele Frauen, fondern auch die 
fhwächeren und trägeren Männer. Er hatte fich ſchon dadurch in der 
Gunft des Papftes feitgefegt, daß er der arbeitfamfte und entfchlofjfenfte 
unter den KRardinälen war und, während jene noch bisputierten und rat- 
fchlagten, immer ſchon etwas getan hatte, wodurch er fo unentbehrlich ge- 
worden war wie in großen Häufern die Dienftboten, die das Getriebe im 
richtigen Gange halten und denen man dafür herrifche Anmaßung und 
mancherlei Verfehuldung hingehen läßt. Ganz befonders wohltuend aber 
berührte es den Papft, daß, da ed Vorurteile der Moral oder Ehre für 
ihn nicht gab, er Strupel und YUuälereien des Gewiflens nicht fannte und 
feinen Vorteil fchlechthin mit einer Sicherheit verfolgte, die in Pius’ Augen 
etwas Heroifches hatte. Schien es ihm, daß der Papft die Anwandlung 
hatte, eine eigne Meinung durchzufegen, gab er im Augenblid nah, um 
bald darauf wieder alles nach feinem Gutdünfen zu lenken, wenn die Tat- 
kraft des Maftai erlahmte; in feinem Benehmen war er immer gleich, nicht 
unehrerbietig, aber furz und Inapp wie einer, der nicht viel Zeit zu ver- 
lieren bat, erheiterte aber feinen Herrn von Zeit zu Zeit durch einen derben 
Spaß oder ein fparfames Zeichen perfönlicher Anteilnahme, womit er ihn 
ftet8 in feine Gewalt befam. 

Er meldete, nachdem er die Hand des Papftes flüchtig: an die Lippen 
geführt hatte, daß nach einem eben eingelaufenen Telegramme die Defter- 
reicher Mailand in der Frühe des Tages geräumt hätten, und fügte einen 
Fluch über den teuflifchen Draht bei, der, kaum daß es an einem Orte 
brenne, den Funken an alle Enden der Erde trage und das Feuer ver- 
breite. Die KRardinäle fingen lebhaft über die unerhörte Wendung zu 
fprechen an, verftummten aber, als die große Glode des Rapitols anfchlug 
und gleich darauf ſämtliche Glocken Roms mit einem Geläute einfielen, das 
wie die Brandung eines ftürmifchen Meeres an die Feſte des Himmels 
ſchlug. Wer dazu Befehl gegeben habe? rief Antonelli ärgerlich, Doch da 
der Papft die Hand hob und fagte: „Laßt fein, es gefällt mir!“, meinte 
er verbindlich: „Sp dürfte ed auch mein Grabgeläute fein!” und verab- 
fchiedete fich, ohne die Bemerkung Lambruschinis: „Es könnte leicht unfer 
aller Grabgeläute werden,“ zu beachten. Maftai entließ auch die andern, 
feste ſich, als er allein war, auf einen Seſſel unter dem geöffneten Fenfter, 
wo er jelbft von draußen nicht gefehen werden konnte, und borchte. 

Während das Klingen und Wogen feine Geele bob, zogen Bilder 
der unerhörten Rämpfe diefer Tage an ihm vorüber: er fah die blonden 
Lombarden, feinen Namen auf den Lippen, bluten, fterben, fiegen; in Mai- 
land, in Venedig, in Padua und Trevifo, ja in den Bergen des Friaul 
flammte fein Name wie ein heilige8 Feuer von Ultären und Höhen; ohne 
eine andere Waffe als feinen Namen ftürzten Greife, Frauen und Kinder 
fiegeögewiß und todverachtend gegen den geharnifchten Feind. Eine große 
Zärtlichkeit quoll in feinem Herzen auf und fpannte feine Bruft bis zu 
einem leifen Gefühl reizender Qual. Unterdeflen hatte fich der Plag be- 
lebt, und in fein Träumen hinein hörte er das Geräufch zuftrömender 
Menichen, trabender Pferde und raflelnder Wagen, zögerte aber, aufzu- 
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ftehen und fih am Fenfter zu zeigen. Kardinal Corboli Buffi, der jest 
eintrat, war ihm in diefem Augenblick erwünfcht wie fein andrer, denn von 
ibm wußte er, daß er feine Gefühle feilte und zu bewundern bereit fein 
würde. Der edle Mann ging rafch auf den Papft zu, Iniete vor ihm 
nieder und küßte feine Hand, ohne die Tränen zu verbergen, die reichlich 
aus feinen Augen ftrömten. Us er ſah, daß auch in Maftais Zügen 
Rührung zuckte, rief er beſchwörend: „Schämen wir ung diefer Uebermacht 
der Gefühle nicht! Ich bin ein Diener Gottes, und Ihr feid fein Stell⸗ 
verfreter auf Erden geworben, aber geboren find wir beide Kinder Italiens!“ 
Er mußte innehalten, doch als er fich gefaßt hatte und die herzliche Be- 
geifterung in dem weichen Gefichte des Maftai ihn ermutigte, fuhr er ein- 
dringlich zu fprechen fort: „Fragt jest den Verſtand nicht mehr, nur das 
Herz hat heute recht mit feiner kindlichen Torheit und Weisheit. Gott 
bat zum erftenmale mit Italien gehalten; was gefchehen ift, verfündigt feinen 
Willen. Verlaßt Italien nicht, verlaßt die Toten nicht, die Euren Namen 
auf den Lippen, felig ftarben! Erfüllt, mas ein gutes, unglüdliches Volt 
von Euch erwartet!" Jetzt nahm die Bewegung auf dem Plage zu und 
lautes Gefchrei: „Krieg! Krieg! Nieder mit Defterreich!” mifchte fich in 
die üblichen Begrüßungen des Papftes. Gleichzeitig traten die Kardinäle, 
die den Palaft nicht verlaffen hatten, wieder ein; Lambruschini warf einen 
unwilligen Blid auf Corboli Buffi und fagte: „Die Polizei kann die 
Maſſe nicht bemeiftern. Das Unkraut hätte früher follen gereutet werden, 
ehe es jo üppig wurde.” Er ſah fich herausfordernd um, ob jemand ihn 
wegen feiner Anmaßung zur Rede ftellen wollte, dann, da niemand ihn 
anfocht, wandte er fich geradezu an den Papft, um ihm vorzuftellen, daß 
er keinesfalls ein Bündnis gegen Defterreich fchließen dürfe; denn er arg- 
wöhnte, daß Gorboli Buſſi ihn bereits im entgegengejesten Sinne beein- 
flußt hätte. Er müfle, fagte er, die menfchliche Weife zu empfinden und 
zu urteilen aus ‘dem Bufen reißen, wenn er Papſt fein wolle; ob er mit 
jenen Fürften verglichen werden wollte, die aus Gewinnfucht und Eitelkeit, 
um ihr Reich zu vergrößern, fich mit den Nachbarn blutig raufen? Ob 
es dem höchften Prieſter der Chriftenheit anftändig fei, unter die Gladia- 
foren in die Arena zu fpringen? An irdifchem Streit und Wettftreit wie 
ein Partner teilzunehmen? Wo wäre jegt die Kirche, wenn die Päpfte 
ihren ſchwachen und argliftigen Herzen hätten folgen wollen? Allein in 
feinem Gemache, unbelaufcht, möge er Menfch fein, vor der Welt müfle 
feine Rede lauten: „Ich bin gleich Gott, wer mich anbetet, fei felig, wer 
mich leugnet, fei. verdammt”; für ihn dürfe es nur Gläubige und Ungläu⸗ 
bige geben. Corboli Buffi entgegnete fohnell: „Jetzt handelt es fich nicht 
um Sachen der Kirche; nicht der Heilige Vater fol fprechen, fondern der 
König von Rom!“ — „Und was ift Rom?“ antwortete Lambruschini fcharf. 
„Rom tft der Felfen Petri. Was Ihr Italien nennt, geht Rom nicht 
näher an ald China oder Sibirien.“ 

Obwohl der Papft in theologifchen Streitfragen bemandert war und 
es liebte, den Schiedsrichter zu machen, wogte in dieſer Stunde das Gefühl 
in ihm zu hoch, ald daß er dem Gegenfaß der Rärdinäle hätte folgen mögen; 
eine unmiderftehliche Luft 309g ihn zu dem Balkone, von dem aus er oft dem 
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Volke, das nach ihm verlangte, die Arme entgegengebreitet hatte. Noch 
hatte er keinen feften Willen auf eins geſetzt; im Augenblick aber, als bei 
feinem Erjcheinen der Schrei des Zubels und der Macht laut wurde, der 
ihm galt, verwarf er alle Erwägungen, mit denen er fich vorher getragen 
und die man ihm aufgedrängt hatte, und ließ die ſchönen Wellen des all- 
gemeinen Dranges über fich zufammenfchlagen. Seine Stimme tönte deutlich 
in das jähe Schweigen der Menfchen und das Glodengeläute hinein und 
fagte: „Der Herr hat Italien gefegnet! Laßt uns miteinander für die Toten 
beten, die um das Vaterland kämpfend gefallen find. Gott gebe ihnen 
feinen Frieden!” worauf die Menfchen auf die Rnie fielen und der eherne 
Chor feine Worte in die Ewigkeit zu tragen fchien. 

Als er wieder in das Gemach trat, fagte er mit Nachdrud, ſowie der 
König von Sardinien, Karl Albert, feine Waffen zum Schuge der Lom- 
barbdei erhebe, fei es fein Wille, fich mit ihm zu verbinden und die Sache 
Staliens durch Truppen, falls Freiwillige fich anböten, zu unterftügen; 
Corboli Buffi küßte ihm die Hand, während die andern fich ſtillſchweigend 
verneigten. Da fich AUntonelli ihm näherte und ihm vertraulich mit ernft- 
hafter Miene zuflüfterte: „Welchen Palaft wollen Eure SHeiligfeit dem 
Savoyarden einräumen, wenn Rom Hauptſtadt von Italien und er König 
von Rom wird?" ftugte er, lächelte dann und drohte dem Kardinal ſcherzend 
mit dem Finger. 

Es ſchien, als ob der vom Volke getragene Wille des Papftes ob- 
fiegen follte; faum hatte Karl Albert den Krieg gegen Defterreich eröffnet, 
fo ftrömte ein Heer Freiwilliger in Rom zufamen, das unter dem Befehl 
des General Durando und mit dem Segen des Heiligen Vaters ausgeftattet, 
ungeduldig die Stadt verließ und ins Feld zog. 

Un der Grenze des Kirchenftaates blieb das Heer liegen, und man 
murmelte, daß dies auf Befehl des Papftes gefchehe, der den Auszug zwar 
zugegeben hätte, um durch den Schein der Nachgiebigleit das aufgeregte 
Bolt zu befchwichtigen, aber keineswegs die ernftliche Abſicht Hätte, fich in 
einen Krieg gegen Defterreich einzulaffen. Brunetti verfuchte Diefen Argwohn 
zu zerftreuen und den Glauben an das patriotifche Herz des Heiligen Vaters 
zu erhalten, indgeheim aber grollte er demfelben, daß er dem Zweifel nicht 
durch ein Mares Willenswort ein Ende machte. In den legten Tagen des 
April kam Ugo Baſſi vom Süden ber dur Rom auf dem Wege nach 
Venedig, das zu gleicher Zeit wie Mailand die dort durch den Grafen 
Zichy nur gelinde vertretene öſterreichiſche Herrfchaft faft ohne Blutver⸗ 
gießen abgefchüttelt hatte und die leicht gewonnene Freiheit tapfer zu ver- 
teidigen willens war. Auf die Bitte des Angelo Brunefti und des Fürften 
Ganino Bonaparte, der ein Haupt der Demokratie war, fprach er, bevor 
er weiter ging, noch öffentlich zum Volle vor der großen Kirche Santa 
Maria Maggiore, um es in feiner Triegerifchen Stimmung zu beftärten, 
die eine gewifle Partei zu unferdrüden fuchte. 

Es war fpäter Abend, denn er wollte fich nicht länger als einen Tag 
in Rom aufhalten; doch hatte fich die Runde, daß er fprechen würde, fchnell 
verbreitet und Zuhörer herbeigezogen, von denen viele auf der großen Frei- 
treppe zu Füßen des Barnabiten lagerfen. Indem er nad) Süden wies, 
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Hub er an: „Wenn wir jest auf jene Höhen ftiegen, dorthin vielleicht, wo 
über wuchernden Paradiefen die legten Steine von Tusculum aus dem 
Graſe ftarren, oder auf den Gipfel der Volsterberge, wo zwifchen Mauern, 
Die Riefengefchlechter der Vorzeit aufrichteten, Räuber und Heimatlofe fich 
verbergen, oder höher hinauf auf den Großen Felfen Staliens, deſſen 
Stirne den Himmel ftügt, würden wir unfre Herrin finden, der der Stern 
überm Haupte fcheint. Er fcheint durch die ſchwarzen Wollen, die der 
Sturm, der dort nicht ruht, über ihn hinjagt, und ihr Leib, um den das 
rote Kleid wie eine breite Fahne flattert, wankt nicht. Gie hält eine Geige 
auf dem Arm und fpielt zum Tanz auf mit einem Bogen, der ftählern 
Durch die Nacht bligt: es ift ein Schwert!” Der Mönch beugte fich bei 
Diefen Worten vor, als ob er borchte, und die erregte Menge folgte feiner 
Bewegung; verworrenes Geräuſch drang aus der Stadt und abgerifiene 
Mufit aus den Gärten des Pincio herüber. Dann fuhr er fort: „Die 
Töne fließen blutig von den Saiten, die dag Schwert fehneidet, und die 
Steine, auf die fie tropfen, und die Gebeine, die darunter liegen, entbrennen. 
Wer möchte nach diefer Mufit nicht tanzen und fterben? Wehe dem, der 
Den pfeifenden Reigen nicht hört! Wehe dem, der die rote Fadel, die von 
den Bergen flammt, nicht erfennt! 

„Wenn der Morgen graut, wird unfre Herrin das Schwert begraben, 
vielleicht in einem leeren Sarkophag unterirdifcher Grüfte, vielleicht unter 
Spprefien und Rofen, oder da, wo Meilen und Meilen nur das Gras 
Der Seide wächſt, damit wir es fuchen und finden und fie erlöfen. Es 
gibt Drden, die Männer ehren, und Ketten, die Frauen zieren, es gibt 
Ruhmeskränze und Reliquien, um die die Menfchheit ringt, und das Kreuz 
ift Heiliger als alles dies; aber wir wollen alles, alles laflen, um das 
Schwert zu fuchen. Es ift ſchlank und fehmal und grade wie ein Strahl 
aus der Sonne! unnahbar wie die ſchwarze Eyprefle aus der Erde fchießt, 
durchbohrt es die Luft! Dem fpringenden Blige gleich glänzt es, zudt und 
trifft! Seine Reinheit fpiegelt den Himmel, doch will ed Blut wie ein 
junger Rächer feines Vaters. Gefegnet fei, der es findet, gefegnet fei, der 
es ſchwingt und in das Herz des Feindes ftößt! Es wird einer fommen, 
unter deflen Füßen es klirrt, wenn er darüber hingeht, mag es noch fo tief 
begraben fein; wäre er ein Räuber vom Gebirge oder ein Bettler vor der 
KRirchenpforte, wir wollen ihn anbeten als einen Gefandten Gottes. Wer 
ihn aber verfennte oder fich von ihm abmwendete oder ihm das Schwert ent- 
reißen möchte, der foll unfer Feind fein, und wenn er unfer Vater wäre, 
der Verachtung und Verfolgung und Rache foll er preisgegeben fein wie 
ein Verräter!“ 

Als der Mönch in diefer Weife geendigt hatte, waren diejenigen, die 
auf den Stufen der großen Treppe gefeflen hatten, aufgeftanden und blickten 
ſtarr erwartend in fein bleiches Geſicht; denn fie glaubten verftehen zu 
follen, daß feine legten Worte gegen den Heiligen Vater zielten, falls er 
den Krieg gegen Defterreich hintertriebe, ſchwankten unter neuen und furcht- 
baren Gedanten und verlangten nach bdeutlicheren, entjcheidenderen 
Worten. 

Ugo Baffi, der, ald er anfing zu fprechen, faum gewußt hatte, wohin 
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es ihn treiben würde, erfchraf über den Eindrud, den feine Worte gemacht 
hatten; die Türme und die Kuppel der Kirche, die Häufer und die Menſchen 
ragten wie ein rätfelhaftes Bild in die helle Frühlingsnacht, und es ſchien 
ihm auf einmal, als hätte er ihm durch verbotene Zauberfprüche Leben ein- 
geflößt, deflen unbelannte Kräfte fih im nächften Augenblic furchtbar ver- 
kündigen würden. Er dachte daran, daß er jest, wenn er wollte, diefe 
Menge mit fich nach dem Quirinal ziehen und dem Papfte durch Droh⸗ 
ungen die Billigung des Krieges entreißen könnte; aber es graute ihm Da- 
vor, daß diefe Möglichkeit Tat werben müßte, wenn die Menfchen, deren 
Augen unverwandt an ihm hingen, errieten, daß er fie ervog. Indem er 
die Kapuze tief über das Geficht zog, eilte er durch die Menge, die ihm 
ftaunend Plag machte, die Treppe hinunter dem Tore zu, um ben 

nach Venedig anzutreten. 

Im April des Jahres 1848, vier Wochen etwa, nachdem Mailand 
Defterreich8 Herrfchaft abgeworfen hatte, erließ der Papft auf Antreiben 
der Sefuitenpartei und unter dem Einfluffe Antonellis eine Enzyklika, in 
welcher er den Krieg gegen Defterreich widerrief, indem er es für im Weſen 
des Gtellvertreterd Gottes begriffen erflärte, alle chriftlichen Reiche mit 
gleicher Liebe zu umfaflen, woraus folge, daß er mit feinem derfelben Krieg 
führen könne; die Truppen feien von ihm nur zum Schuge des Kirchen- 
ftaate8 bis an deflen Grenze entjendet worden. 

Infolge diefer Sinnesänderung des Papftes begann jene fchleichende 
Revolution, die den Sommer lang grollte und pochte und im Spätherbft 
plöglich einen mörderifchen Stoß führte, unter dem der neue Minifter Roffi, 
ein bochfahrender, unbeugfamer Greis, der Papft und Volk zugleich re 
gieren wollte, verblutete. 


Die Gegenwartform im Roman. 


Bon 3. 3. Widmann in Bern. 


Seit einigen Jahren hat fich bei deutfchen NRomanfchriftftellern der 
Brauch eingeniftet, die Begebenheiten, welche der Roman erzählt, in die 
Gegenwart des Zeitwortes zu fegen. Die Vergangenheitform wird das 
ganze Buch hindurch konſequent und fo feheu gemieden, als ob fie Gift 
wäre. Aus Sägen, wie man fie fonft nur bei Dramen in den Zwiſchen⸗ 
bemerfungen antraf, welche den Dialog begleiten: — „Robert wendet ſich 
zum Geben“ — „Alwine ergreift Nobertd Hand“ u. dgl. — beftehen jest 
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tatfächlich ganze Romane, fo weit es fi) um die grammatikalifche Form 
der Erzählung handelt. Wer als literarifcher Neferent für Zeitungen feine 
Aufmerkſamkeit der modernen Belletriftif ſchenken muß, wird mit Leichtig- 
keit eine Menge Beifpiele folcher in der Präfensform abgefaßter Romane 
nennen können; ich begnüge mich, bier aus der Reihe neuefter Erfchei- 
nungen „Sehnfucht” von Ernft vom Hofe (Verlag Cotta) und „Hütten im 
Hochland“ von Mar Geißler (Verlag Staadimann) anzuführen, weil diefe 
beiden zufällig auf meinem Büchertifch liegen und weil in ihnen die Ver- 
meidung der Imperfeltform eine — ich möchte fagen: frampfhafte — jeben- 
fall3 eine grundfägliche ift. 

Was bezwecken nun die Verfafler mit diefer prinzipiellen Verleugnung 
Der natürlichen Erzählform? Haben fie vielleicht eine Abneigung gegen den 
unfchuldigen Namen „Imperfekt“, weil er im eigentlichen Wortfinne „un- 
vollkommen“ bedeutet? Oder hoffen fie, wenn fie im Gebrauch des Ver⸗ 
bums die Vergangenheitform meiden, möglicherweife auch in ihrem Stil 
und fogar im Inhalt ihrer Bücher die ausgefahrenen Geleiſe vergangener 
Literaturepochen ficherer zu vermeiden? Ein Wunfchzuftand letzterer Art 
fcheint tatfächlich im Spiel zu fein. Sedenfalls glaubt man dem Roman 
wenigftend äußerlich den Stempel der Modernität aufgedrückt zu haben, 
daß man bei feiner Abfaffung vom Zeitwort — zum Unterfchied von ben 
Romandichtern früherer Generationen — einen widernatürlichen Gebrauch 
macht. 

Ich ſage: einen widernatürlichen Gebrauch. Hat doch das Zeitwort 
ſeinen Namen davon, daß es durch die Form, in der es ſteht, die Hand⸗ 
lung, zu welcher es in Beziehung geſetzt wird, entweder als eine gegen⸗ 
wärtige oder als eine vergangene anzeigt. Nun gehört aber jede Roman⸗ 
handlung der Vergangenheit an, da fie fonft überhaupt nicht erzählt werden 
könnte. Wenn gleichwohl der Verfafler fie in der Präfensform vorträgt, 
fo läuft diefes fein Verfahren wider den von den Epikern aller Zeiten und 
Völker bisher gelibten natürlichen Gebrauch der uns von der fprachlichen 
Logik zur Verfügung geftellten Slerionsformen des Verbums. Umſomehr 
begreift man, daß dieſe grammatikalifche Perverfität, diefe erkünftelte 
Neuerung bei den Verfaflern, die fich ihrer bedienen, die Sllufion weckt 
und fördert, ſich ald moderne Geifter zu bewähren, die mit den Lleber- 
lieferungen der Vergangenheit gebrochen haben. 

Uber erreichen fie durch ihr durchgeführtes Präfens nicht vielleicht 
auch einen keineswegs bloß illuforifchen Vorteil, nämlich den einer größeren 
Lebendigfeit, indem fie die Handlung als eine wie im Drama im Augenblict 
vor unfern Blicken fich zutragende ung recht unmittelbar zu Gemüt führen? 

Dies nun beftreite ich. Gewiß wird eine folche Abficht zwar erreicht, 
wenn in einem Roman, der im übrigen in der gewohnten erzählenden 
Smperfeltform verläuft, für einen Höhepunft der Handlung ausnahms- 
weife die Dramatifche Gegenwartform zur Anmendung gelangt. Der Tempo: 
wechjel kann da eine gewiſſe atemlofe Spannung erzeugen, deren Wirkung 
geübte Techniker des Romans wohl zu würdigen wiffen und die um jo 
wirkfamer ift, je natürlicher und unberwußter der Zeitformmechfel fich beim 
Dichter von felbft eingeftellt hat. Uber eben auf dem plöglich einfegenden 
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Wechfel der Zeitform beruht die ftiliftifche Steigerung. Wo Hingegen bie 
Präfensform ſchon den ganzen Roman hindurch von allem Anfang an im 
Gebrauch war und bis zum Ende im Gebrauch bleibt, fällt felbftverftänd- 
lich die Möglichkeit weg, fich ihrer irgendwo zum Zweck dramatifcher Span- 
nung zu bedienen; der Lefer ift an ihr Einerlei bereitd gewöhnt und der 
Verfaſſer hat fich fomit felbft eines ftiliftifchen Mittels beraubt, neue ftarke 
Eindrüde zu erzielen. 

Iſt fomit ein wirklicher Vorteil diefer pfeudodramatifchen Erzählform 
nicht einzufehen, fo ergibt fich dafür ein Nachteil, den die meiften Lefer 
empfinden dürften, wenn er vielleicht auch nicht jedem von ihnen bisher 
deutlich zum Bewußtfein gefommen ift. Sch meine die Einbuße an Be 
baglichkeit, die wir al8 Lefer erleiden, wenn und Begebenheiten, die do 
vergangene find, mit folcher Aufdringlichkeit als gegenwärtige gewiſſermaßen 
auf den Leib rüden. Das „Es war einmal”, das fehon für die Märchen 
unferer Rindertage ein fo mwohltuender, ja ein entzückend beruhigender An- 
fang war, der unfern perfönlich gegenwärtigen Zuftand durch die Erzählung 
unangetaftet ließ, gewährt und auch im Epos und im Roman die Zu⸗ 
fiherung freieren Genießens der an uns vorlberziehenden Begebenheiten 
und Schickſale, ohne daß der Anteil, den wir an den Perfonen nehmen, 
durch die Vergangenheitform irgendwie abgefchwächt würde. Wer möchte 
ſich die Homerifchen Dichtungen, wer das Nibelungenlied in der Präſens 
form erzählt denten! Und wenn es nun felbft folchen herrlichen Geftalten 
gegenüber eine Vermehrung unferes genießenden Behagens ift, daß von 
ihren Taten, Leiden und Freuden nur in der unfere Ruhe refpeltierenden 
PBergangenbeitform die Rede ift, wie viel mehr wird es ung Bedürfnis 
fein, den nicht immer fonderlich fchönen oder anziehenden Geftalten de 
modernen Romans gegenüber unfere fouveräne Freiheit gewahrt zu fehen! 
Ich wenigftens, für meine Perfon, muß geftehen, daß es mich die größte 
Zleberwindung koſtet, einen Roman zu lefen, in dem nicht ſchon die Zeit: 
form mir die Verficherung einer gewiffen Diftanz gewährt, in welcher id 
diefe Menfchen und ihre Erlebniffe zu fehauen befomme. Spricht man nicht 
allgemein vom „Fluß der Begebenheiten”? Wohlan! fo laſſe man die 
Begebenheiten auch wirklich wie Wellen vorüberfließen, laffe fie nicht träge 
ftagnieren, welcher letztere Eindrud durch die Präfensform faft immer 
hervorgerufen wird. 

Und was lehrt ung in Betreff des Erfolges die Romanliteratur aller 
Zeiten und Völker? Daß diejenigen Romane, in denen die echte erzählende 
Form am einfachften, am fcheinbar forglofeften gelibt wurde, in denen Die 
Berfafler fi) am wenigften durch irgend welche KRünftelei prätentids be 
merkbar machten, den größten und bauerndften Erfolg hatten. Wenn id 
bier Walter Scott, Dickens, Dumas, Hauff, Guſtav Freytag, Scheffel 
nenne, jo will ich gewiß nicht unanfechtbare Mufter aufftellen, noch zu ver 
ftehen geben, der Roman der Neuzeit fei nicht berechtigt, fi) anders zu 
entwickeln, als es in den Werfen diefer teilweife nun veralteten Schriftfteller 
geſchah; ich nenne fie nur als gute Beifpiele für den echt epifchen Stil— 
bei dem es dem Lefer wohl wird. Die gefunde Natürlichkeit dieſer Dichter 
würde es nie zugelaffen haben, die Gefchehniffe ihrer Romane in die Gegen 
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wartform zu leiden, was Übrigens auch Meiftern, die uns näher ftehen — 
den beiden großen Schweizer Dichtern Jeremias Gotthelf und Gottfried 
Keller — nie eingefallen wäre. Und fo feheint mir die Präfensform im 
Roman wohl eine Mode unferer Zeit, aber feine verftändige; fie wirkt er- 
müdend, abjchredend, unbehaglich auf den Lefer, ift in ihrer Aufdringlich- 
feit unfein, dazu logifch unbegründet, läßt feine Steigerungen durch Tempo- 
wechfel zu, kurz, fie ift eine technifche Schrulle, von der die Verfaſſer 
hoffentlich bald zurückkommen werden, befonders, wenn fie erleben müflen, 
daß an und für fich tüchtige Romane diefer ftagnierenden Form wegen 
feinen großen und nachhaltigen Erfolg zu erringen vermögen. 
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Bühnentradition. 


Bon Hans Pfisner in Berlin. 


® 


1. 
Melot, der Verruchte. 


Die Zeiten find noch nicht allzulange vorbei, daß die Rolle des 
„Melot“ an unfern Theatern von untergeordneten Sängern dargeftellt zu 
werden pflegte, ja, felbjt von folchen Herren vom Chor, welche die foge- 
nannten „Heinen Rollen“ innehaben, ald da find: „ein Bote”, „erfter, 
zweiter Bürger”, „ein Kriegshauptmann“ und, andere mehr. Geitdem bie 
Bühnen in den legten Jahren zunehmend beftrebt find, Wagner- Aufführungen 
möglichft aus beftem Material berzuftellen um mit ihnen Ehre einzulegen, 
ift dDiefe allgemeine Aufbeflerung auch Melot zu gute gelommen, und feine 
Verkörperung ift jegt bei jeder gutgemeinten Triftan-Vorftellung einem. 
Sänger für erftes Fach zuerteilt, — ohne daß man jedoch daraus fchließen 
dürfte, DaB die Auffaffung diefer Figur ald Nebenrolle überwunden fei; 
werden doch die wirklich nicht individualifierten Hirt und Steuermann auch 
„gut“ befest. Es ift dies eine Ehrenpflicht gegenüber Wagner. Als folche 
faßt e8 auch der erwähnte erfte Sänger auf; er, der gewohnt ift, lange 
Hauptrollen zu fingen, zollt gerne dem Meifter den Tribut, und läßt feinen 
Namen auch einmal zu einer Heinen Rolle auf den Theaterzettel fegen, 
empfindet aber die Aufgabe als feiner eigentlich doch unmwürdig. An einer 
der erften Hofbühnen habe ich erlebt, daß Melot im legten Akt gar nicht 
mehr auftrat; wahrfcheinlich fehon in Mantel und But, fang er auch das 
„Wehe mir — Triftan“ hinter der Szene. So war Kurwenal, der den 
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unter dem Tore erfcheinenden — fo lautet die Vorfchrift — Gegenftand 
feines Haffes niederzuftreden hat, genötigt, mit dem Schwert nach der Gegend 
der betreffenden Kuliſſe bin in die Luft zu ftechen, wodurch feine Raferei 
etwas von Uebergefchnapptheit befam. Im zweiten Akt, wo das Erfcheinen 
Melots nun auf gar keine Weife zu umgeben ift, glaubt der Darfteller 
umfobefjer feiner Aufgabe gerecht zu werden, je bösartiger er die wenigen 
Säge von fich gibt; denn darüber find fi) Sänger, Regiffeur, Publikum 
und alle Gelehrten einig, daß Melot ein ausgemachter Böfewicht ift, der 
im Stüd den Verrat zu beforgen bat, und nur deshalb vorkommt. — 

Es ift gewiß, daß der äußere Umfang einer Rolle durchaus nicht 
nebenfächlich ift bei der Frage danach, ob man einen Charakter auf der Bühne 
deutlich machen Tann oder nicht; aus Gefehen- und Gehörtwerden befteht 
das Verkörpern; nur, wenn der ganze Charakter ſich auf der Bühne finn- 
fällig auslebt, ift dem Darfteller die Möglichkeit gegeben, ein ausgeführtes 
Bild davon zu zeichnen und zu malen; und „Nebenrolle“ und „Heine Rolle“ 
gelten mit einigem Necht faft als gleiche Begriffe. Ich habe jest von den 
im Umfang Hleineren Rollen nicht die fogenannten „Epifoden“ im Auge, 
die einen, meift leicht zu faflenden, Typus in einer einzigen, charakteriftifchen, 
die Situation momentan beherrfchenden Szene vor Augen führen, fondern 
jene Charaktere, die ein für die Handlung fehr wichtiges Glied bedeuten, 
deren Erfcheinen und Sichäußern auf der Bühne aber auf ein Minimum 
befchränft if. Von dem Darfteller derartiger Figuren, welche fozufagen 
nur zum Teil in den Rahmen der Bühne hineinragen, kann man fchlechter- 
dings nicht mehr, wie eine bloße Skizze erwarten. Aus den wenigen Strichen 
einer folchen Zeichnung die richfige Intention zu erfennen, wäre — d frommer 
Wunfh! — fo eine rechte Aufgabe einer idealen Kritil, welche nämlich 
ftet3 tiefer fieht, ald das Publitum; denn, wenn die Skizze noch fo vor- 
trefflich tft, wird fie ihrer geringen Ausdehnung wegen für den oberfläch- 
lichen Betrachter als felbftverftändlich, unbeachtet vorübergehen. Eine folche 
Rolle ift Melot, und fie mag von dem Standpunkte der Darftellungs- 
möglichteit aus allerdings als Nebenrolle betrachtet werden. 

Nicht aber von dem der Dichtung. Hier ift es gleichgültig, wie 
viel von der Charakterzeichnung hinter die Szene fällt, was von ihr durch 
den Mund anderer zu uns dringt, oder auf welche Urt fonft fie vom Dichter 
gehandhabt wird; wenn fie nur da ift, im Stüd. Wir wiflen, daß es 
Geftalten gibt, die nicht einmal nur zum Teil bervorguden, fondern über- 
haupt ganz hinter der Bühne verfchwinden, und trogdem deutlicher gezeichnet 
fein können, als mancher Held, der fünf Alte lang auf der Szene redet. 
Ich erinnere an Gretchens Mutter im „Fauſt“. Wir tennen diefe „gar 
zu genaue” Bürgersfrau in ihrer Bigotterie und harten Ehrbarteit fo gut, 
als wir Gretchen kennen, die von ihr, ebenfo wie Valentin das mitleidslofe 
moralifche Richten, das tapfere Schmählen auf arme fehlende Mädchen 
geerbt bat. Der größte Meifter im Zeichnen von folchen unfichtbaren Bühnen- 
figuren ift Shen. Wie lebt Beate in „Rosmersholm”! In den „Ge- 
fpenftern” wird förmlich mit diefer Art der Vorführung von Perſonen 
jongliert. Der Dichter führt uns an der Nafe herum und zeigt ung den 
Kammerherrn Aloing in verfchiedenen Bildern, deren jedes fpätere jein 
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vorhergehendes Forrigiert; zuerft Den Alving, wie ihn die Allgemeinheit fieht, 
und wie ihn auch der junge Dswald im Herzen hält. Frau Ulving, die 
ihren Mann genauer fennt, belehrt uns eines befleren, refp. eines fchlechteren, 
und hält uns ein fchredliches Bild vor; aber auch diefes verändert fich fehr 
bedeutend, und zwar wieder durch den Mund der Heldin felbft, deren innere 
Entwidelungen und Erlenntniffe fie und uns diefen Charakter anders an- 
ſehen lehren; da alles tatfächliche, was wir nebenher, zunehmend bereichert, 
vernehmen, beftehen bleibt, fo ift unfere Anfchauung von ihm trog allem, 
was im Stüd über ihn und vorgeurteilt wird, eine ganz freie, und wir 
erhalten eine feft umriffene Zeichnung. Zum Leberfluß macht fich der un- 
barmherzige Dichter noch den Wis, den toten Rammerherrn ald Gefpenft 
auftreten zu laflen; käme diefer Moment gegen Schluß vor, wir würden 
mit Paftor Manders erfchreden, fo genau kennen wir Alving. 

So ift auch Melot, obwohl er noch nicht 60 Worte zu fingen hat, 
und nur zwei Auftritte bat, deren einer einen Moment lang ift, eine fo 
deutliche Geftalt, als fie je von einem Dichter gefchaffen wurde. — 


Stüctragende, große Rollen find für die Unterfuchung in bezug auf 
Tradition nicht günftig, weil man bei ihnen nur einzelne Teile ind Auge 


faflen könnte, oder aber die Geftalt bloß oberflächlich, wie von weiten, 


anfeben müßte; folche Geftalten erfcheinen von der Tradition angefre 


an den Gtellen, die ald Hauptmomente, Hauptzüge gelten, und fo dem 


oberflächlichen Hinſchauen zunächft erreichbar find; wobei andere Partien 
des Bildes als fo im Dunkel ftehend gelten, daß fie feitens der Ausführung 
völlig dem wechfelnden Zufall verfallen find, der abfoluten Auffaflungs- 
loſigkeit, — noch nicht einmal der Tradition, welche immerhin auf einem 
gewiflen Verpflichtungsgefühl beruht, es fo oder fo machen zu müfjen, und 
welche man in diefem Zufammenhange ein Denken in Form von Gedanten- 
lofigkeit nennen könnte. — Die Rolle des „Zriftan“ enthält zu diefer Zeit 
unzählige ſolche Stellen jenfeitE von Auffaffung und Nicht-Auffaflung. 
Wollte man derartige verborgene, als unweſentlich geltende Teile einer 
Dichtung in den Ruf der Wichtigkeit bringen, gleichfam nach außen biegen, 
fo würde fich fofort, wie Roft oder Schimmel, Tradition dort anfegen. — — 

Dagegen bat ſich von den Perfonen im „Zriftan“ der Melot meiner 
Betrachtung vielleicht deswegen unmillfürlich aufgebrängt, weil er von 
Tradition fozufagen mit Haut und Haar aufgefreflen wird, als Rolle von 
Heinftenm Umfang ihrem PVerfallenfein am erfichtlichften fich darftellt. In 
zwei Worten läßt fich die allgemeine Auffaflung erfohöpfen: Nebenrolle 
und Böfewicht. 

Hand in Hand mit diefer allgemeinen Meinung über Melot geht die- 
jenige über die anderen Perfonen im „Triſtan“. Triftan und Sfolde find 
das intereffante Liebespaar, denen man Ehebruch, Undank, Ehrlofigkeit und 
alles gern verzeiht, weil fie fo fchöne Rollen find, von Heldentenor und 
Primadonna verkörpert, und überhaupt, weil fo etwas auf der Bühne ganz 
anders beurteilt wird, als im Leben. 

Marke wird als allzunachfichtiger alter Herr angefehen, defien Güte 
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am unrechten Plage wohl gar ihre befonderen Gründe hat; feiner fchlappigen 
Charakterbefchaffenheit wird oft ſeitens des Sängers durch kräftiges Auf- 
ftoßen mit dem Speere nachgeholfen; aber auch zufriedenere Beurteiler hätten 
e8 doch lieber, wenn der gefränfte König gleich feft mit dem Schwerte 
dreinfchlüge. 

Kurwenal ift der treue Diener und Freund,. und Brangäne die den 
modernften Anforderungen entiprechende „Vertraute“ der alten Oper, etwa 
eine ind mufifdramatifche ausgewachfene „Ines“ im Troubabdour. 

Unter der Vorausfegung, daß diefes wirklich die Gefchöpfe Wagners 
find, ift auch der Traditionsmelot der richtige; er paßt zu ihnen, wie fie 
zu ihm. 

Aber es find Wefen ganz anderer Art; und die Handlung, die fie in 
Bewegung fegen, geht in einer ungeheuer hohen ethifchen Megion vor fich, 
in welcher Opernfiguren und Durchfchnittsmenfchen nicht mehr zu atmen 
vermöchten. | 

Wir kommen nicht drum herum, ung diefe Wefen, diefe Handlung 
vor Augen zu führen, wenn wir unfern Helden auf feine Schlechtigfeit hin 
unterfuchen wollen. — 


Das, was eigentlich in „Zriftan und Sfolde“ vorgeht, ift nur mög- 
lich anzudeuten, halb zu fagen. Ganz auszufprechen ift es deswegen nicht, 
weil ein Hauptfaktor der Handlung, ein fich durch das ganze Wert ziehender 
Begriff für uns ein unbelanntes X ift: es ift, in der Terminologie des 
Wertes gefprochen, die „Nacht“. 

Indem ich diefe Metapher ausfpreche, gerate ich auf einen für einen 
philofophifchen Laien gefährlichen Boden; aber die Philofophen von Fach 
brauchen nicht zu fürchten, daß ich meine Anficht über legte Dinge bier 
zum beiten geben werde. Sch werde bei dem bleiben, was zur Sache und 
zum Kunſtwerk gehört, was im Rahmen unferes Themas eine Rolle fpielt. 
Auch iſt es für unfere Betrachtung ja vollftändig gleichgültig, wie man über 
Sein und Nichtfein, Seelenwanderung und Wiedergeburt dent. Wohl 
aber ift ed unbedingt notwendig, daß man mit dem Dichter geht und ge- 
wiſſe Begriffe akzeptiert, ald Faktoren der Handlung, fo, wie, und genau 
foweit wir über fie aus den Worten der Dichtung felbft unterrichtet werden 
und foweit fie der Dichter als Werte fest und haben will. So müflen 
wir die beiden Reihe „Tag“ und „Nacht“ als ſchlechthin eriftierend an- 
nehmen, in demjelben Sinne und fo fraglos, ald etwa im „Ring des 
Nibelungen” Walhall und Nibelheim, oder im „Lohengrin” Antwerpen und 
das Gralsgebiet, nämlich ald Teile des Runftgebäudes, ob wir jonft dran 
glauben oder nicht. Nur mit dem Unterfchied, daß wir in dieſen Werken, 
durch Anſchauung und Erzählung, wiflen, was wir ung unter Walhall, 
Gralsgebiet zc. vorzuftellen haben, in jenem aber nur das eine Reich: 
den „Tag“ daraus kennen. 

Dieſes Reich ift der Schauplag der Handlung, und wir müſſen Die 
Perſonen in erfter Linie al8 Zugehörige diefesg Reiches, nämlich: der Er- 
Theinungsmwelt betrachten, als „Tcagesgefpenfter” wie Triftan deutlich 
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fih ausdrüdt, wenn wir nicht den Schwerpuntt der Dichtung verlieren 
wollen. 

Bon dem anderen Reich hören wir nur in geheimnisvollen Worten 
aus dem Munde des Liebespaares reden, fühlen die große Rolle, die e8 
fpielt; wiflen nur, daß die einzige Form feines Sichdarftelleng ein ahnungs⸗ 
volles Sehnfuchtsgefühl im Inneren von Triftan und Sfolde ift, mit dem 
ganz eins zu werden ihr Ziel ift, um den „Tag“ ewig zu fliehn. Sonſt 
nichts pofitives davon. Als ich einmal in meiner Ronjervatoriumszeit in 
Mannheim den „Zriftan” hörte, traf ich auf der Galerie einen Bekannten; 
in der Paufe äußerte ich zu ihm, daß manches in der Dichtung doch recht 
ſchwer verftändlich fei. „Ei“, entgegnete er, „des iS doch ganz leicht; des 
i8 doch Erlöfung, — Nirwana.” 

— Gehr viel mehr, als Jener, kann fein Menfch zu der Aufhellung 
diefer „Nacht“ beitragen. Es wird immer nur ein Wort fein. Ob man 
jenes X im Gegenfag zu der Welt der Erfcheinung das „innere Wefen 
der Dinge”, dag „An Sich“ der Welt nennt, oder, chriftlic) ausgedrückt, 
die „ewige GSeligfeit”, die „ervige Ruhe”, ob man es fich als das „Nichts“ 
denkt, dem fi) das „Etwas“, diefe plumpe Welt, entgegenftellt, oder, 
triftanifch, als den Zuftand des „Niewiederermachens“ — immer ift es etwas, 
wovon feinerlei Vorftellung vorhanden ift, immer ein DMegatives, das 
unbelfannte Gegenteil von dem uns befannten „Tag“. 

Sn unferem Wert wird die „Macht“ bald diefer, bald jener einzelnen 
Eigenjchaft des „Tages“, 3. B. der Zeitlichleit, der Trügerifchkeit der Er- 
fheinung, oder feiner Nichtigkeit u. |. w. als unvorftellbares, erjehntes 
Gegenteil gegenübergeftellt. 

Mit Tod, (auf den eine Reinkarnation folgen lünnte) ift die Triftan- 
nacht nichts weniger als identifch, in welcher der durch das Todestor ein- 
getretene „von Erwachens Not befreit“ ift. 

Für Triftan und Sfolde fchließlich ift das Eingehen in die Nacht 
an mit ewiger Liebesvereinigung, ihnen fozufagen nur in diefer Form 
möglich. 

Philoſophiſch geht uns alles diefes nichts an, aber wir fünnten nicht 
ein Wort der Dichtung, auch im äußerlichften Sinne, verftehen, wenn mir 
dieſe Gedanken nicht, gleich empirifchen Möglichkeiten, in unferen Glauben 
aufnähmen, mwenigftens folange wir in der Welt diefes Werkes verweilen. 

Mit großem Recht, (nicht, um durch einen „verſchwommenen“ Titel, 
wie Hanslic meint, dag Wert „adeln“ zu wollen) nennt Wagner den 
„Zriftan” eine „Handlung“. Was fich in den drei Alten abfpielt, ift 
wirklich nur ein Vorgang, fein eigentliches Drama, welches ohne Konflikt 
nicht zu denten wäre. Man kann aber nicht von einem Konflikt, fondern 
nur von einem Gegenfaß, einer Gegenüberftellung jener zwei Reiche reden. 
Und diefer Vorgang beftebt in dem Lebergang zweier Wefen von einer 
Welt in die andere; etwas anderes paffiert nicht. Die Etappen dieſes 
Weges bezeichnen das Fortfchreiten der Handlung. — 
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Die erfte Station auf dem Wege zur „Nacht“ bildet den Inhalt des 
erften Altes. 

In der Zeit, die dahinter liegt, gehören Triftan und Ifolde ganz und 
gar dem „Tage“ an. Das Stüd fest ein mit dem Zeitpunkt, in welchem 
der erfte Keim des neuen Lebens in die Bruft der Liebenden gefallen ift; 
des neuen Lebens im Reiche der „Nacht“; der Todesteim — der Liebes- 
feim. Triſtan liebt Sfolde. 

Der Brautwerber; welches Verbrechen! Welches Verbrechen für den, 
der noch „im eignen Herzen, bel und kraus“ den Tag begt, für den in 
der Welt befangenen! Der Welt, in der Sitte, Ehre, Freundfchaft höchfte 
Güter find! 

Triftan, aller Ehren Hort, ift männlich feft entfchloffen, den Weg der 
Sitte, der Ehre, der Freundfchaft zu geben. Was es ihn koſtet, jehen wir 
bei feinem erften Anblick. Iſt das der ftrahlende „Tages“held? Der ge: 
feierte, fiegreiche, überfreche Herr der Welt? Sinnend auf das Meer blidend, 
bei dem Wort „Iſolde“ auffahrend aus tieffter Geiftesabwefenheit, mit 
einem GSeufzer das Bald-Endenmüffen der langen Fahrt mit der Endlofig- 
keit feines tragifchen Konfliktes vergleichend, ausmweichend, wortlarg, weich 
und doch düfter — fo bietet er fich uns. 

Doch — er würde glatt die heimlich Geliebte in die Arme des 
Freundes führen. 

Bei Ifolde ift jener Reim fchneller emporgefchoflen, doch, an ber 
Welten-Tagesfonne zu Leidenfchaft und Haß gediehen. Geit jenem Blick 
ind Auge ift ihr die Liebe zu Triftan hell bewußt. Was zwänge fie — 
Sfolde, die ftolze, Huge — zu der ſchmachvoll wahnfinnigen Fahrt mit dem 
Geliebten ald Brautwerber, wenn nicht die Hoffnung auf Löfung der Frage 
nach ihrem Verhältnis zu Triftan unbewußt und heiß in ihr lebte. Doch 
dieſer ſchweigt; und das Reifeziel naht heran; Sfolde ftellt die Frage an 
die Natur — der Tod wird das Geheimnis ja wohl Löfen! Und nun 
fommt das einzige Vorkommnis des Altes: Durch das Tor ded Todes, 
an das Iſolde den Geliebten reißt, erhalten fie Einblid in den Sinn ihres 
Lebens; ihre Ur-Zugehörigleit zu einander wird ihnen gemeinfam klar; 
und es find „Welt, Macht, Ruhm, Glanz, Ehre, Ritterlichleit, Treue, 
Sreundfchaft, wie ein wefenlofer Traum verftoben.” [R. Wagner, „Ge- 
danken, Entwürfe, Fragmente.”] 

Solche Erkenntnis bringt diefer Moment, — aber nicht den Tod, von 
dem Sfolde im zweiten Alt (unlomponierte Verſe) fagt: 


„Mußte er uns 
Das eine Tor 
an dem wir ftanden, verfchlichen ; 
zu der rechten Tür, 
die ung Minne erfor, 
bat fie den Weg nun gewiefen.“ 


Es war das falfche Tor; und der geplante Doppelfelbftmord wäre 
noch fein Liebestod geweſen, für den fie erforen find. — 
Ging Ifolde im erften Akt fo mit dem Gefühl mächtig führend voran, fo 


Hans Pfigner: Bühnentrabdition. 67 


leuchtet Triftan im zweiten mit feinem Intellet. War fie erft ein Stüd 
Weg voraus, auf dem Triftan ihr langfam folgte, fo ift er jet weiter wie 
fie, welche glaubt, ihrer ftatt Tod gewonnenen Liebe in der Welt leben zu 
dürfen. Triftan hat die tiefere Erkenntnis durch den Blick in das Todes- 
tor: Sein „Tag war da vollbracht.“ Und er führt Sfolde nun vor das 
rechte Tor, in der großen Ausfprache im zweiten Alt, die den eigentlichen 
Inhalt des ganzen Werkes bloßlegt und deshalb als Angelpunkt und Haupt⸗ 
ftelle der Dichtung angefehen werden muß. Was in des Zwiefpalts wilden 
Schmerze verzweifelnd einft fie beſchloß: in die Nacht des Todes zu tauchen, — 
froh und freudig führt fie frei eg nun aus: „Ewig währ’ uns die 
Nacht!" Dies Wort Sfoldens bedeutet die zweite und legte Etappe auf 
dem Geelenwege der Beiden, das Merkzeichen des Fortgeſchrittenſeins der 
Handlung, den Hauptmoment des zweiten Aktes. 

Was im dritten Akt noch kommt iſt kein Fortſchreiten mehr, ſondern 
nur Erfüllung, Apotheoſe. Vor unſern Augen ſoll ſie vor ſich gehen, und 
das Reich der Nacht beſchritten werden. Hier kann ich die Bemerkung 
nicht unterdrücken, ob nicht die außer allem Zweifel ſtehende Unmöglichkeit, 
dergleichen ſinnfällig zu machen, dem Schluß des letzten Aktes einen gewiſſen 
Eintrag tut. Es rächte fich der aus diefem Werk verfcheuchte Tag! In 
den andern Alten wird diefer muftifche, nur im Gleichnis andeutbare Vor- 
gang (ich erinnere an das Hebbelfche Gedicht: „Ich und du.”) ung in 
Morten von ferne gezeigt und der Phantafie überlaffen, ihn fich zu denken; 
drum herum bewegte fich die Welt. Welche Bedeutung wir dem Sterben 
der beiden im legten Akt beizulegen haben, willen wir aus der Dichtung. 
Mir aber kennen nur die Grenze von Leben und Tod, nicht von in fleiſch⸗ 
licher Geſtalt wandeln und völliger Aufloſung ins All. So bleibt immer 
ein Reſt zwiſchen dem, was wir mit Augen ſehen und dem, was unſre 


Phantaſie auffaſſen ſoll. 


Indem wir uns zu den andern Perſonen des Stückes wenden, iſt es, 
als treten wir auf feſten Boden. Das iſt die uns bekannte Welt, das 
ſind wir. Nicht nur „Triſtan und Iſolde“, ganz und gar aus einem 
myſtiſchen Problem beſtehend, nein, auch andere Werke, deren Helden über⸗ 
lebensgroße Perſönlichkeiten find, werden vielleicht hauptſächlich deshalb fo 
von vorneherein falfch beurteilt, weil es eine Eigenfchaft des Publikums ift, 
fih unwillkürlich mit dem Helden des Stüdes folidarifch zu fühlen, fich mit 
feiner Sphäre zu identifizieren und fo jeden Maßſtab der Beurteilung ganz 
zu verlieren; eine gefährliche Eigenfchaft, eine KRlippe, an der 


„auch die gefcheitern 
Schiffe gerne fcheitern“. 


Da ift fein Held zu groß, als daß Herr Müller deflen Handlungen 
nicht mindeftend auf dem Niveau der feinigen, Müllers, empfände; d. h. 
wenn, etwa in der „Götterdämmerung”, Herr Müller vorfäme, wäre er 
natürlich Siegfried. Woher kommt e8 3. B., daß Gunther allenthalben, 
wo man auch hinhört, für einen ganz erbärmlichen Schwächling gehalten 
wird, für einen Feigling und Schurken? Weil Herr Müller fich irrtümlich 
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für Siegfried hält, deſſen Sphäre als die feinige annimmt, und von da aus 
auf die „Nebenrollen“ berabfieht; anftatt ſich zu erinnern, daß die Erbe 
fein Niveau ift, und fich zu fragen, wie er fich wohl benehmen würde, 
wenn er plöglich in eine Affäre zwifchen einem Sohne Wotans und einem 
Sohne Alberichs verwidelt würde. 

Würde Frl. Schulze nicht doch vielleicht, bei allem Stolz unb aller 
Moral, wantend werden und mit fich reden laflen, wenn fie, ohne befondere 
Unkoſten, den berrlichften Helden der Welt ihr eigen nennen dürfte? Und 
wenn fie auf die vernichtenden, tötlich befchimpfenden Worte der von ihr 
ohne Willen und Wollen beraubten Frau fo reagiert wie Gutrune: näm- 
lich ohne ein Wort der Abwehr ihr die Rechte an den doch auch von ihr 
geliebten Mann fofort überläßt und fih in Verzweiflung, mit dem Gefühl, 
als habe fie ihn befchmugt, „vol Scheu“ von feiner Leiche abivendet, — 
fo habe ich von Frl. Schulze noch eine fehr hohe Meinung. Aber warum 
wird Gutrune ftet3 fo unbarmberzig verurteilt! Weil Frl. Schuße fi 
irrtümlich für Brünnhilde hält. 

Mir alfo wollen uns nicht für Triftan und Ifolde halten, uns in 
den Fall der vier anderen Menfchen bineinverfegen, und uns ihr Menfdh- 
liches nicht fremd fein laflen. 

Im dramatifchen Sinne in die Handlung eingreifen können fie nicht, 
denn, wie ſchon erörtert, fann nur von einem Vorgang die Rebe fein, 
der feinen Weg gebt, und der nicht gekreuzt, gefördert, aufgehalten oder 
fonftwie beeinflußt werden kann. Gie können nur Stellung nehmen. 
Ihr Verhalten zu dem Phänomen, was fich vor ihren Augen mit Triftan 
und Sfolde abfpielt, gibt ihre Charakteriſtik ab. — 

Gemeinfam ift allen vieren, daß fie von dem, was wirklich vor- 
geht, feine Ahnung haben. Man darf ja nicht außer Acht laffen, das 
der Vorgang an fich unverftändlich und unerllärlich ift, und daß die, in 
denen er fich abfpielt, ihn felber kaum verftehen, jedenfalls immer erft nach⸗ 
ber und durch gegenjeifige Hilfe. Sie find felbft feine Opfer — auf der 
Bühne fombolifiert durch das Trinken des Trantes. Frau Minne „faßte 
das Werk in ihre Hand“. Es wäre ihnen fogar beim beften Willen nicht 
möglich, davon eine Erklärung zu geben, weil ihnen die Außenwelt, der 
„Zag” genau fo unverftändlich wird, wie Senen die „Nacht“ ift. Sie wiflen 
alfo eigentlich gar nicht, was fie tun, weil fie den „Tag“ und feine Gefege 
nicht mehr kennen. Wie follten nun gar die Außenftehenden ein Verftänd- 
nis erhalten? Die höchfte Leiftung, die für fie denkbar ift, ift daß fie ahnen, 
daß überhaupt etwas ungeheures hinter dem ſteckt, was fie da an Triftan 
und Sfolde erleben. 

Ohne dies ganz unausfprechlich Große, die ganze Welt aufhebende, 
und mit ihr alle darin gültigen Werte, ift natürlich) das Verhalten des 
Paares das todeswürdigfte Verbrechen und durch nichts zu entjchuldigen. 
Wer mit Triftan und Iſolde Hält, hat entweder keine Begriffe von Ehre 
und Tugend, oder er muß einen Glauben haben an das Edele in ihnen, 
der noch ungeheurer ift, ald das Verbrechen wäre. 

Sn Marke und Kurwenal ift diefer Glaube, die Lieblingstugend 
Wagners, befonders herrlich verkörpert. — 
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Die beiden Menfchen, die Markes weichem Herzen am nächften ftehen, 
vereinigen fich, um ihn zu verraten. Ein Zweifel ift nicht möglich — er flieht 
es mit eigenen Augen. Und trogdem want fein Glaube nicht. Daß Triftan 
ein gemeiner Verräter ift, ift unmöglih. Was diefes veranlaßt hat, muß 
etwas fein, was menfchliche Faflungskraft überfteigt, eine Gewalt, welcher 
fih der fowohl beugen muß, der die Wunde empfing, als der, der fie fchlug. 
Welche unheimlihe Macht beftimmte, daß es gefchehen mußte? Was 
iſt's? Wer macht der Welt ihn fund — den unerforfhlih furdhtbar 
tief geheimnisvollen Grund — — — — — ? Marke ift bier groß 
und erbaben zu nennen, nicht bloß mild und gütig. — 

Faft noch bewunderungswürdiger befteht Kurwenal vor dem Lnge- 
beuren, Unbelannten. DaB er für feinen Herrn und Freund in Gefahr 
und Tod geht ift nichts im Vergleich zu dem, was er außerdem für ihn 
tut. Sterben, fagt jener Ibſen'ſche Skalde, könnte ein Mann für den 
andern, aber nicht leben. Nun, Kurwenal lebt auch für feinen Triftan. 
Aber er füt noch viel, viel mehr, er wird das, was man fchlecht nennt. 
Er hält noch zu feinem Herrn, als er diefen zum Verräter und Ehebrecher 
werden fieht. Er felbft wird Helfershelfer, Verräter an feinem König, 
Sehler und Betrüger — Eigenfchaften, die feiner Natur fonft nicht gerade 
gut liegen. So felbftverftändlich ift für ihn, daß alles, was Triftan tut, 
gut und recht ift, daß er, ohne deflen Handlungen im entfernteften zu ver- 
ftehen, felfenfeft an fie glaubt. Er frägt nicht, er urteilt nicht, — er glaubt 
nur, und ſchweigt. Auch für ihn fteht feft, daß der Grund von Triſtans 
Tat ein unerforfchliher und tief geheimnisvoller fein muß; aber — und 
dies ift vielleicht der rührendfte Zug an ihm: fein Wort davon fommt über 
feine Lippen, er hält ſich für zu gering, das Unausfprechliche durch eine 
Frage danach zu entweihen. Die neugierige Frage des Hirten wehrt er, 
aus derjelben Empfindung heraus, kurz ab — es ift etwas, was man „Doch 
nie erfahren“ kann. — 

Bei Brangäne geraten wir ſchon mehr auf menfchliches Durchſchnitts· 
niveau. Auch ſie geht mit ihrer Herrin durch dick und dünn. Aber es 
ift ein großer Unterſchied dabei. Sie hat keine Ahnung davon, daB etwas 
Außerordentliches vorliegt, fondern faßt die Sache ziemlich trivial auf, ja, 
migbilligt fie: fie fpricht von Iſolde's „Schmach und fehmählicher Not“. 
Die „törrge Magd“ mifcht fich ein, gibt Ratfchläge und Warnungen. Sie 
bat, bei näherem Hinfehen, einen ganz leife fomifchen Zug. Immer ift fie 
die Hereingefallene, und hat wenig Danf und Lohn davon, bei fo großen 
Dingen ihre Händchen im Spiele zu haben; in beftändiger Angſt befangen, 
fühlt fie fich nicht fehr wohl in ihrer Haut, und macht die bedenkliche 
Ehebruchsgeſchichte mit Widerftreben, Zittern und Zagen mit. 

Diefe drei haben jedenfalld das ‚gemein, daß fie, fo oder fo, für 
Triſtan und Ifolde find, und trotz allem, was gefchieht, zu ihnen halten. 

Nun aber endlih Melot. 

Er nimmt, was die Balancierung des Stüdes anbelangt, gegenüber 
den drei eben genannten eine Seite für fich allein ein, Dadurch, daß er als 
einziger, ſich ausgefprochen feindlich gegen Triſtans Tat ftelt. Daß er 
den tiefen Grund: derfelben nicht kennt, hat er mit den drei andern gemein, 
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mit Brangäne allein: daß er feine Ahnung hat, daß ein Außergewähn- 
liches vorliegt. — 

Wir wiflfen, daß in Triftans Tagesperiode Melot fein befter Freund 
war. Neidlos hat er dem von der Welten-Ehren-Tagesfonne am bellften 
Beichienenen Ehre und Ruhm mehren helfen. Ja, die höchfte Ehre fol 
den bewunberten Freund krönen: Diefer foll dem König die herrliche Braut 
freien, von der er feinem Intimus Melot jedenfalls als erftem begeiftert 
erzählt hat. Grade jest, wo Triſtans Glück ins Wanlen gerät, wo es 
gilt, „der Mißgunft, die ihm Ehren und Ruhm begann zu ſchweren“ ent- 
gegenzutreten, ift ein neuer „Erfolg“ notwendig: Melot drängt ihn, um 
befien Ruhm er beforgt ift, wie feiner, gradezu zu diefer höchſten Ehrentat. 

Triftan reif. Was fich unterbefien, auf der Rüdfahrt, mit ihm 
begibt, wifjen wir; der heimkehrende Triftan ift der ausfahrende nicht mehr; 
ja, bat an die frühere Eriftenz kaum eine Erinnerung mehr. Ehre, Ruhm 
— jest find es ihm nichtige Schemen, nur noch ein Traum. „Was träumte 
mir von Triftand Ehre?“ — fo ruft derjenige, der vor wenigen Augen- 
bliden, den Todesbecher in der Hand, als legten Gedanken vor dem ver- 
meintlichen Ende diefen hatte: „Zriftans Ehre — höchfte Treu!" — 

Alſo wir wiffen das; aber Melot weiß e8 nicht. — Sehen wir mit 
Melot3 Augen! 

Das Schiff landet. Daß Ifolden etwas anderes wanken macht, als 
die Mühen der langen Fahrt, und mit Triftan etwas los ift, ift Melot 
auf den erften Blick Har; denn der intimfte Freund des Helden Triften 
ift fein unbedeutender Durchſchnittskopf; auch macht ihn noch etwas be- 
fonders fcharffichtig: Die Liebe zu Sfolde, die fich feiner felbit bemächtigt. 

Melot weiß jedoch gut genug, was er feinem König fchuldig tft; nie 
würde er wagen, die Augen zu der Gemahlin feines Herrn zu erheben. 
Er bezwingt feine Leidenfchaft, wie e8 einem Ehrenmanne geziemt, für den 
Tugend und Treue nicht leere Worte find. 

Aber Triftan! Der fih offenbar im jelben Falle befindet. Iſt es 
zu glauben! Triftan, der Ehren Hort, der von Marke väterlich geliebte 
Mann — ein verräterifcher Schurke und Ehebrecher! — Melot wartet und 
beobachtet — es ift fein Zweifel — Triftan ift ehrlos — das legte, was 
man von ihm gedacht hätte. 

Melot fagt es dem König — der glaubt e8 nicht. Gut! Er wird 
ihm beweifen, daß er Fein Verleumbder if. Den Kopf gibt er gerne daran, 
wenn er Triftan Unrecht getan! Er wird den Namen des Königs vor 
Schande bewahren; er wird ihm den fauberen Neffen in offener Tat 
zeigen! 

— — — 68 gelingt. Und nun kommt der gewaltigfte Moment der 
Dichtung. Zwei Welten ftehen einander gegenüber. Zriftan und Sfolde, 
nur noch mit ihren Körpern der Welt angehörig, haben kaum mehr Organe, 
die Erjcheinungen des Tages irgendwie aufzunehmen; eben meilten fie noch 
im Reiche der Nacht. Die Augen der Menfchen aber, die da auf fie 
gerichtet find, fehen nur ein ehebrecherifches, verräterifches Paar. 

Triſtans Blick iſt ftarr — — — — mas find das dort. für Er- 
fheinungen — — — —? ihm müfjen fie vorfommen wie Mondkälber, 
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unbelannte Wefen, — — — oder bie er doch gefannt hat — — — vor 
Ewigfeiten einmal — — — — ad, das ift ja er — der verhaßte — — 
der öde — Tag — — — aber jegt: zum legtenmal! — — — Da fcheint 


der Tag felbft feinen Mund zu öffnen: Melots Stimme erklingt als erfte, 
hell und beftimmt, wie ftörend plöglicher Lichtſchein, brutal Tontraftierend 
zur efftatifchen Liebesnacht — — „Das follft du, Herr, mir fagen" — — —. 

Ich erinnere hier daran, daß die erften Worte Melots auf das 
mufifalifche Motiv gefungen werden, welches man mit Necht das „Tages- 
motiv“ nennen Tann, und welches zuerft bei Beginn des zweiten Aktes 
erklingt, mit feinem wild aufpeitfchenden Charakter: 


Sehr lebhaft. 
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Markes Verhalten iſt ihm faſt ſo unverſtändlich, ſo empörend, wie das 
Triftans — was iſt das alles!? Wütend fährt er auf: „Duldeſt du das!“ 
— Wer, der Ehre im Leib hat, würde fich nicht wie Melot benehmen? 

Melot ift hier der richtige Vertreter der „Welt“. Er ift der korrekte 
Ehrenmann. Nicht er ift der Verräter, fondern Triftan. Es ift die Pflicht 
desjenigen, der ald einziger die Ehre des Königs gefährdet weiß, fie zu 
[hüsgen. Daß er dabei die Lift anwendet mit der Jagd, könnte man 
Marten grade fo vorwerfen, der auf fie eingeht und den Freund „lauernd 
befchleicht”, wie ihm; auch muß man denken, daß es nicht leicht ift, Marke 
an den Verrat Triftand glauben zu machen; und ift das fchuftige, treu- 
und ehrloſe Benehmen Triftans ein anderes Vorgehen wert? Iſt es 
ſchließlich nicht menfchlih, wenn in die Entrüftung ſich bei Melot auch 
felbft etwas Neid mifchen follte, auf den, der genießt, wo er anbetet? 
Es fehlt ihm freilich das, was Marke und Kurwenal fo hoch über dag, 
was man „die Welt“ nennt, erhebt: Das Hohe im Leben mit dem Gefühl 
zu erfennen. Er urteilt, und verurteilt, was er nicht verfteht — ganz wie 
die Welt; ganz wie — Wolfram, der dem Tannhäufer nur fo lange Freund 
ift, ald er „Fromm ihn wähnt,“ und ihn von dem Moment an fallen läßt, 
„ba der Verruchte” fchreit, und ihn verdammt, wo er ihn nicht mehr ver- 
fteht. Klingt es nicht faft, als fei der „Tag“ felbft gemeint, als Triftan 
den Blick auf Melot „beftet“, nachdem fich fein Auge fozufagen ein legtes 
Mal an das Tageslicht gewöhnt hat, und fagt: 


Mein Freund war der; 
Er minnte mich hoch und teuer: 
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Um Ehre! und Ruhm 

Mir war er beforgt, wie Keiner. 

Zum Üebermut 
trieb er mein Herz — — — 


Gibt, was Triftan in diefen und den folgenden Worten zufammen- 
faflend über Melot ausfagt, nicht ein Bild der Welt im weiteften Sinne, 
in der fich Liebe, Sreundfchaft, Verrat fo fchredlich verwirren und ver- 
fetten? — Uber — zum legten Mal — „wehr' dich Melot“ — Zriftan 
geht voran. — 

Daß von Melot im Stüd meift fchlecht geredet wird, darf uns nicht 
verwundern und beirren; vergeflen wir nicht, daß e8 Brangäne und Kur- 
wenal find, die fich fo ereifern; beide find Partei, und ihr Haß auf ihn 
ift fehr zu begreifen. 

Wenn Melot wirflih nur der heimtückiſche Verräter wäre, der 
neidifcherweife es auf Triſtans Fall abgefehen hätte, welchen Zweck hätte 
dann fein Kommen im dritten Alt, nachdem er fein Ziel erreicht hat? Iſt 
es etwa herbeigeführt, damit das Publitum die Freude bat, den fchlechten 
Menfchen niedermahhen zu fehen? — Auch würde ihn Marke fchiwerlich 
auf das Schiff mitnehmen, welches Frieden bringen fol, Verföhnung und 
Vermählung. Nein — inzwifchen bat ja Brangäne „des Trankes Ge- 
heimnis” dem. Rönig entdeckt, und nachdem ihm, ſowie Melot, „hell ent- 
hüllt, was zuvor fie nicht fallen konnten” hat Melot, der Ungläubige, zu 
fpät Aufgellärte, nur noch in heftigfter Neue den Wunſch, Triftan zu 
fehen, und alles gut zu machen. In freudiger Eile und hoffnungsbanger 
Erwartung naht er fich dem Tore; friedfertig gemeint find die Worte: 
„Zurück du Tor, ftemm’ dich nicht dort,” — fie bedeuten: „Wir kommen 
ja in guter AUbficht, bringen Gutes — weshalb wehrſt du dummer Kerl 
ung denn den Eintritt?" — Doch da trifft den gar nicht auf Wehr bedachten 
der tötliche Streih. Er kann Triftan nicht mehr abbitten — e8 wäre auch 
fo wie fo zu fpät gewefen. „Wehe mir — Triftan!” find feine legten 
Worte, aus denen die Erkenntnis feiner furchtbaren Schuld klingt. 

— — — — — — — Eine andere Geſtalt taucht bei Nennung 
dieſer Schuld auf — — — — ich kann mir denken, daß ein Dichter die 
Verräterfigur des Judas in freier Auffaflung in die Mitte einer Tragödie 
ftellte: die Tragödie beflen, der das Tun des leidenjchaftlich geliebten 
Freundes, deſſen Reich nicht von diefer Welt ift, nicht begreift, und des⸗ 
halb zu feiner Vernichtung gereizt wird — Melots Tragödie. 


CARTER FERTER FAN TER FEN FEN FEN FEN FEN DER FERN BER FEN DER FEER 


Zur Entftehungsgefchichte von Dürers 
vier Apoſteln. 


Bon Karl Boll in Münden. 


Der Literaturhiftoriler Michael Bernays pflegte zu fagen, daß man 
ein Kunftwerk nicht recht verftehen könnte, wenn man nichts von feiner Ent- 
ftehungsgefchichte wüßte. Das Ariom wird in diefer Form wohl etwas gar 
zu ſcharf gefaßt fein; aber jedenfalls ift fo viel daran wahr, daß wir ein 
Runftiwert um fo beſſer verftehen, je genauer uns feine Entftehungsgefchichte 
befannt ift. Nur ift es eben recht ſchwer, fich über diefen wichtigen Punkt 
Aufllärung zu verfchaffen, wenn die Urkunden ſchweigen und fonftige Quellen 
auch verfiegen. 

Im Nachfolgenden wird nun der Verſuch gemacht, an Dürer be- 
rühmtem Hauptwerk feiner legten Zeit zu zeigen, wie ein ſchon abgefchloflenes 
Werk ung noch immer über feine Entftehung belehren kann, wenn wir es 
nur richtig betrachten. Vorher möchte der Verfafler aber noch fagen, warum 
er diefe Meitteilung über Dürer in einer dem allgemeinen Publitum ge- 
widmeten Revue und nicht in einer tunfthiftorifchen Fachzeitfchrift veröffentlicht. 

Gelbft bei fehr großem Intereſſe für künftlerifche Angelegenheiten ver- 
meidet der fogenannte Laie ängſtlich die Lektüre von ftrenger Tunftgefchicht- 
licher Literatur. Er erhofft ſich von ihr zu viel Gelehrfamteit und zu wenig 
Anregung. Das ift ein Mißftand, den die Runftgefchichte mit allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Disziplinen gemeinfam bat, und der fich auch nicht gut vermeiden 
läßt, fo lange gelehrte Forfchung gelehrte Forſchung iſt. Uber ein bedauer- 
licher und unnötiger Mißftand ift es, daß die Kunftwiffenfchaft nicht in 
zugleich zwingender und doch jedermann verftändlicher Form auch der All 
gemeinheit jene Ergebnifle ihrer Arbeit vorträgt, um die ſich vorausfichtlich 
nicht nur der Runftgelehrte vom Fach, fondern auch jeder Gebildete intereffiert. 
Pe Runftwiffenfchaft darf die Popularifierung ihrer Refultate nicht den 
Thöngeiftigen Allerweltsfchriftftelleen überlaflen, fondern muß verfuchen 
Fühlung mit dem Volle zu gewinnen, wenn fie die oberfte Aufgabe aller 
wiſſenſchaftlichen Tätigkeit erfüllen will: wenn fie dem Leben dienen und 
praftifch wirkten will. 

Für einen derartigen Verſuch liegt der Fall bei Dürers vier AUpofteln 
befonders günftig. Es braucht nichts als offene Augen, um alle Tatfachen 
zu fehen. Die Schlußfolgerung aber, die aus der Unterfuchung zu ziehen 
it, gibt ſich von felbft. ü 

Im Sabre 1526 fegte Dürer auf zwei große Tafeln fein Monogramm. 
Die eine ftellte die Heiligen Paulus und Marcus, die andere die Heiligen 
Sohannes und Petrus dar. Der damals ſchon ſchwer kranke Meifter hat 
wohl ganz befondere Abfichten mit den zwei impofanten Gemälden gehabt; 
denn er ließ auf ihnen Unterſchriften anbringen, in denen er Stellung zu 
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den damaligen, von ihm mit leidenfchaftlichem Interefje verfolgten Religions 
fämpfen genommen bat. Dann aber übergab er die Bilder der Stabı 
Nürnberg als eine Erinnerung an ihn, und er hat durch dieſes Gefchen! 
einen wahrhaft vornehmen Sinn bewiefen; denn die vier Apoſtel find noch 
immer das ftattlichfte feiner Werke, und man begreift leicht, daß der Mat 
von Nürnberg alle nur möglichen Ausflüchte gefucht hat, um fie nicht Dem 
mächtigen Kurfürften Marimilian abtreten zu müſſen, als diefer fie be- 
gehrte. Es half aber alles nichts; auch der fehüchterne Hinweis, daß an 
den Hof des fatholifchen Herrfchers Bilder mit Infchriften, die proteftantifcher 
Tendenz verdächtig feien, nicht paßten, verfing bei Marimilian nit. Er lieb 
die Infchriften abfägen und behielt die nun nicht weiter anftößigen Originale 
in München, während Nürnberg ſich mit den Kopien begnügen mußte. 

Das Arrangement der zwei Tafeln ift derart, daß auf jeder Die ge- 
waltige in einen Mantel gehüllte Geftalt eines Apofteld den ganzen Border: 
grund nicht nur, fondern auch die volle Breite des Bildes einnimmt. Rechts 
ftügt fich der heilige Paulus auf fein Schwert und hält zugleich den um- 
fangreichen Folioband der Bibel. Links aber fteht nicht weniger machtooll, 
wenn auch in größerer Ruhe der heilige Sohannes in einem — für jene 
Zeiten — mäßig Heinen Buche lefend. Neben den reich ausgearbeiteten 
Köpfen diefer zwei Männer, die von jeher das Hauptinterefle in Anſpruch 
nahmen, fieht man noch den heiligen Marcus, der in zorniger Aufregung 
neben dem faſt drohend aus dem Bilde blidenden Paulus fteht, während 
neben dem heiligen Sohannes der fehr einfach und ruhig gehaltene Petrus 
von der Seite her einen Blick in einer allerdings unmwahrfjcheinlichen Stellung 
auf das heilige Buch zu erhafchen ftrebt. 

Bemundernswert ift die feine Kunſt, mit der Dürer die beiden rückwärts 
ftehenden Heiligen, von denen man nur Kopf und etwas von den Füßen 
fieht, fo anfchaulich zu geftalten wußte, daß die Phantafie des Beſchauers 
fi mühelos und ganz von felbit die durch die vorderen Geftalten verdedten 
Körperteile ergänzt. Selten bat ein KRünftler jolchen Zwang auf die An— 
fhauungsfraft des Befchauers ausgeübt und das ift auch der Grund, warım 
die vier Apoſtel von jeher ald Dürerd Hauptwerk gegolten haben. Erſt in 
neuerer Zeit wurde der Verſuch gemacht, anderen feiner Gemälde größeren 
Wert beizumefjen. 

So hat man denn auch verfucht Dürers künftlerifche Ideen, die er hier 
zur Reife gebracht hat, bis zu dem Moment zurückzuverfolgen, wo fie ihm 
wohl zum erftenmal gefommen- fein mögen. Es war nicht gar fchwer zu er- 
fennen, daß er fie als ein Problem von größter Bedeutung im Verlaufe 
feiner ganzen Fünftlerifchen Tätigkeit immer wieder aufgenommen bat, bis 
es ihm endlich gelang, fie zur Vollendung zu führen. Dabei fchien es, daß 
die Anregung zur tiefften Schöpfung der alten deutfchen Kunſt von Italien 
bergefommen fei. 

In der Frarificche zu Venedig fteht ein mit Recht hochbewundertes 
Triptychon von Giovanni Bellini aus dem Jahre 1488. Es ftellt im 
Mittelftük die Madonna dar, während auf den fchmalen gotifchen Seiten: 
flügeln je zwei männliche Heilige in ähnlicher Gruppierung ftehen, wie 
Dürer feine Apoſtel arrangiert hat. Bellini hat hier ein altes Motiv der 
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Venetianer Malerei, die die Figuren unter gotifche Bögen zu ftellen liebte, 
zum erftenmal frei und fünftlerifch ausgeftaltet, hat e8 von der früheren ge- 
preßten und morofen GSteifheit der DVenetianer befreit und den Heiligen 
tro8 ihrer Ruhe fo ausdrudsvolle Geften verliehen, daß diefes Werk feiner 
mittleren Zeit ſchon Höchft deutlich die großen Eigenfchaften feiner legten 
Arbeiten vorausfündigt. Dürer ift wohl, wenn wir e8 auch nicht dofu- 
mentarifch nachweilen können, im legten Jahrzehnt des 15. Sahrhunderts 
als ein junger Mann in Italien geweſen, und das Bild der Frarikirche 
war ihm jedenfalld von diefer Reife her wohl bekannt. Sicher dürfen wir 
annehmen, daß er es wenigftens im Jahre 1506, wo er in Denedig mit 
Bellini in fehr freundichaftlichen Beziehungen gelebt hat, aufgefucht und 
mit feinem für fremde Anregungen fo leicht zugänglichen Sinn ftudiert hat. 
So nahm man gern das Werk des großen Venetianers, wenn nicht gerade 
als ein Vorbild, jo Doch als ein italienifches Gegenſtück zur legten Haupt- 
arbeit .de8 Meifterd von Nürnberg. Dabei war freilich nicht zu verfennen, 
daß, wenn das Fraritriptychon überhaupt für Dürer die Anregung gegeben 
bat, diefer dann weit über fein Vorbild binausgegangen if. Wenn bier, 
wie man ja leicht annehmen konnte, italienifche und deutfche Runft in Kon⸗ 
turrenz ftanden, dann ift Fein Zweifel, daß der Deutfche den Sieg davon- 
getragen bat. Die Schönheit und Eleganz der füdlichen Rhetorit und Be- 
wegung bat er wohl nicht erreicht, aber etwas ungleich Stärkeres und Ge- 
baltvolleres an ihre Stelle geſetzt. 

Nur ift e8 eine Frage, ob wirklich beivußte Ronkurrenz vorliegt. Wir 
tennen aus Dürerd KRupferftichen und Gemälden eine Anzahl von Vor- 
ftudien zu den vier Apoſteln; aber in ihnen befchäftigt er fich immer bloß 
mit einzelnen Geftalten. Die Gruppierung zu zweien, wie fie die Münchener 
Tafeln und das Fraritriptychon haben, fcheint er vorher nicht behandelt zu 
haben, und auf diefe kommt ed nun in erfter Linie an, wenn der Beweis 
geführt werden foll, daß der Zufammenhang zwiſchen den beiden Gemälden 
mehr als zufällig ift. 

Für diefe Frage aber ift die technifche Unterfuchung der Münchener 
vier WUpoftel ausfchlaggebend. Die zwei Tafeln find fo ausdrudsvoll und 
fo Har, daß fie zum Höchften zu gehören ſcheinen, was der nie mit fich 
felbft zufriedene Nürnberger Meifter gemacht bat. Man wagt nicht zu 
denten, daß fie noch weiter auszuführen gewefen wären. Und doch find fie 
fehr ungleich weit in der Ausführung gediehen. Der heilige Paulus ift 
zwar mit einer felbft bei Dürer feltenen Gewiflenhaftigkeit behandelt. So 
fehr auch alles auf den Gefamteindrud hin angelegt ift, fo wurde Doch jede 
Einzelheit mit jener Deutlichkeit und Umficht herausgearbeitet, die nur den 
im QUuattrocento gebildeten KRünftlern eigen ift. Hiefür ift der wunderbare 
Mantel trog aller Großzügigleit in jeder einzelnen Partie der befte Zeuge. 
Jedoch fei ed, um die Kontrolle bei den verhältnismäßig hochhängenden 
Bildern zu erleichtern, geftattet, nur von den Füßen zu fprechen, die fich 
bequem in der Augenhöhe des Befchauers befinden. Die Modellierung 
jeder 3ehe, die Betonung ihres Zuſammenhangs mit dem übrigen Fuß, die 
Zeichnung der Nägel und die Behandlung der Sandalen find fchlechter- 
dings Wunderwerke einer allerdings hochkünftlerifchen Feinmalerei zu nennen. 
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Bemertenswert ift, als ein leicht zu beobachtendes Merkmal, die äußerſt 
Hare Trennung der verfchiedenen Lederfchichten bei der Sohle und die feine 
Arbeit bei den Zug um Zug fcharf gezeichneten Längsftichen, mit Denen 
dieſe Schichten zufammengenäht find. 

| Beim heiligen Johannes liegt die Sache ganz anders. Die Figur 
ift in ihrer Art nicht weniger großartig, und der Wurf des prachtvollen 
roten Mantels entfpricht an Größe und Gefchmad der Erfindung durchaus 
der berühmten Drapierung auf der anderen Tafel. Un Großzügigleit Der 
Auffaffung und Anfchauung find fi) die beiden Geftalten alfo ebenbürtig. 
Aber beim heiligen Sohannes fehlt durchgehende jene legte Feinheit Der 
Ausführung, die die Geftalt des Paulus auszeichnet. Dürer ift hier nicht 
mit der gleichen Unermüdlichkeit jeder Faltenpartie nachgegangen unb er 
bat bier nicht zum ziweitenmal jene außerordentliche Plaftit und Hare Räum- 
lichkeit erreicht, die beim Mantel des heiligen Paulus ung gewiffermaßen 
erlaubt, den Finger in jede Senkung der Falten zu legen. Nun könnte 
man ja denken, daß es ihm bei der zweiten Tafel, die auch font mehr 
innerlich gehalten ift, nicht darum zu fun war, die gleiche Macht und 
Diaftit der Wirkung zu geben; aber diefe Annahme wird durch die im 
Folgenden zu beiprechende Tatfache ausgeſchloſſen. 

Wenn man die Behandlung der Füße bei der zweiten Tafel mit der 
des Paulus vergleicht, erfennt man fogleich Dürers unbezweifelbare Hand⸗ 
fchrift; die allgemeine Anlage ift auch bei diefer Partie hüben und drüben 
die gleiche. Uber ftatt der minutiöfen und Doch fo organifchen Modellierung 
fieht man nur eine breite Machweife, die das Detail beinahe vernachläffigt. 
Die Zehen find nicht mehr fo klar von einander gefchieden, ihre Artikulterung 
ift nicht mehr fo deutlich, die Sandalen find nur mehr obenhin angedeutet, 
und von näherem Eingehen auf ihre Zufammenfegung ift jo wenig Rede 
wie von den Längsftichen. Dabei ift nicht etwa an fchlechtere Erhaltung 
zu denken, fondern man fieht deutlich, daß Dürer hier eben nicht mehr ben 
gleihen Fleiß aufgeboten bat. Er Hat bei der Iohannestafel nur noch 
fummarifch gearbeitet, und wenn man bedenkt, daß er damals fchon fchiwer 
krank, aber noch mit verfchiedenen Fünftlerifchen und literariichen Werten 
beichäftigt war, fo begreift man auch, daß er nicht mehr die Zeit hatte, die 
zweite Tafel fo weit zu vollenden wie die erfte. 

Sp dürfen wir es als eine fichere Tatfache betrachten, daß Dürer 
während der Arbeit an den ziwei Gemälden entweder aus Mangel an Zeit 
oder an körperlicher Kraft in feinem Fleiß erlahmte. Was uns vor Augen 
fteht ift wohl immer noch bewunderndwert an Treue und Sorgfalt, aber 
eine gewiffe Haft und Unruhe ift nicht zu verlennen. Dürer wollte das 
Droblem, dem er fein Leben hindurch fo viele Ruhe geopfert hatte, nicht 
unvollendet laſſen und fo ftellte er die Tafeln zwar noch in erftaunlicher 
Weife, doch etwas rafch fertig. 

Wir wiflen aus einer Zeichnung nach einem nadten Leibe, die er 
einem befreundeten Arzte vorlegte, daß er ſchon damals in Unruhe über 
feine Gefundheit war. Diefe Unruhe aber findet fi) auf den zwei Gemälden 
deutlich ausgefprochen. Wenn man den berühmten Ropf des heiligen Paulus 
aufmerkſam betrachtet, fo glaubt man in dem allerdings nicht gut beleuchteten 
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Saal der Alten Pinakothek zu erkennen, daß fi) von der Nafe weg nach 
oben über die Stirn eine fcharf markierte Linie zieht. Diefe wird man ja 
wohl zunächft für eine fogenannte Denterfalte halten; aber bei gutem Licht 
oder wenn man das Bild von. einer Leiter aus unterfucht oder wenn man 
nur eine gute Photographie betrachtet, jo fieht man, daß diefe Linie nichts 
anderes als der ehemalige Umriß der urfprünglich fchmäler geweſenen Stirn 
if. Man fieht auch am Schädeldach einen in der Farbe ſchwächeren 
Streifen, der ebenfalls anzeigt, daß der Kopf früher in anderen Linien 
angelegt war als jest und zwar erfennt man endlich ganz Mar, daß er im 
reinen Profil gehalten war, während er jest eine Art von Dreiviertelprofit 
bat. Das Haupt, das fo wahrhaft mächtig auf dem gewaltigen Körper 
ist, war ehedem viel Heiner. Wenn wir nun heute das fo merkwürdig 
ſcharf blidende Auge genau unterfuchen, finden wir, daß es völlig unrichtig 
im Ropfe fist, obſchon es an fich ziemlich korrekt gebildet if. Es paßt 
nicht zu der Haltung des Kopfes. Uber diefe AUbfonderlichkeit erklärt fich 
fofort aus der Beobachtung, daß der Kopf früher rein im Profil ftand. 
Etwas Gewaltfames mag ja das Überfcharf zur Seite gedrehte Auge auch 
vorher gehabt haben, aber die Kontrolle am lebenden Modell lehrt ung, 
daB das Auge wirklich befler zu einem Profil- al8 Halbenfacelopf paßt. 
Endlich trägt auch das Ohr deutliche Spuren folcher Umänderungen; denn 
ed mußte ja ebenfalld der neuen Stellung des Kopfes angepaßt werden. 

Nun erhebt fi die Frage: wann hat Dürer diefe Uenderung am 
Haupte des heiligen Paulus gemacht? Hat er fi) während der “Arbeit 
anders befonnen oder hat er feinen Sinn erft nachträglich geändert? Auch 
hierauf gibt die Prüfung des Erhaltungszuftandes durchaus genügende 
Aufllärun.. Da der Kopf urfprünglich Kleiner war, fo ift auch die 
Nafe Heiner gewefen als jest. Man fieht, daß fie von Dürer zunächft 
einmal um ein beträchtliche8 Stüd und fpäter nochmals eine Kleinigkeit 
verlängert worden if. Man fieht ferner, da die Farbe der Uebermalung 
recht mager und durchfichtig geworden ift, daß die Nafe fehon vollftändig 
ferfig modelliert war, al8 Dürer die Ergänzungen vornahbm. Demnach 
haben die Veränderungen erft ftattgefunden, als der Kopf wenigftens in 
der Hauptfache fchon vollendet war. 

Damit kommt die entfcheidende Schlußfrage: Aus welchem Grunde 
hat Dürer diefe umfaflende und technifch auch fehr heikle Heberarbeitung 
vorgenommen, für die es in all feinen Gemälden keine Parallele gibt? War 
ihm nur der Kopf des heiligen Paulus zu Hein oder hat er fonft noch 
weitere AUbfichten verfolgt? Diefe Frage wird von der Unterfuchung des 
Kopfes beim heiligen Marcus und Petrus beantivortet. Gie find beide 
auffallend viel fchlechter erhalten als die der beiden anderen im Vorder⸗ 
grunde ftehenden Heiligen und zwar find fie das, weil fie nicht annähernd 
fo folid gearbeitet find. Gie beide wurden nachträglich vom Meifter ein- 
gefügt und man fieht befonders beim heiligen Petrus, daß Dürer dieſen 
Einfchub unverhältnismäßig rafch gemacht hat. Während der heilige Marcus 
noch recht gut zur ganzen Tafel paßt, entfteht durch die Einfügung des 
heiligen Petrus ein Gedränge, das ziemlich unorganifch wirkt und die groß- 
artige Ruhe der Haltung des Iohannes ziemlich nachteilig beeinflußt; be- 
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fonders unvorteilhaft ift die Wirfung des goldenen Schlüffels, der von der 
nicht fichtbaren Hand ganz abrupt in die Höhe gehalten wird. Das Fehlen 
der Hand kann man fich zur Mot fo erklären, daß fie von dem Mantel 
des Johannes verdeckt wird; aber in der Tat erklärt es fich doch am ein- 
fachften daraus, daß für fie fein Plag mehr war und Dürer eben den 
Schlüſſel jo gut und fo fchlecht e8 ging, auf dem fpärlichen noch zur Ver: 
fügung ftehenden Raum unterbrachte. Das mag er umfo lieber getan haben, 
als er vorher beim Einfchieben des heiligen Marcus ebenfalls bei der Hand 
ind Gedränge gefommen war und dieſe ganz gegen feine Gewohnheit ſo 
wenig organijch durchbilden fonnte, daß er wohl jelbft nicht mit ihr zufrieden 
war. Da war es denn am beften, fie beim Petrus ganz wegzulaflen und 
ihr Fehlen durch eine allerdings nicht fehr plaufible Verfchleierung zu 
entfchuldigen. Nun wird auch Klar, warum die Haltung des von der Geite 
ber in das Buch ſchauenden Petrus jo unmahrfcheinlich if. Endlich kann 
man beobachten, daß der Ropf des heiligen Marcus immer noch um einen Grad 
folider ausgeführt ift als der nur fehr leicht hingewifchte des heiligen Petrus. 
Daraus ergeben fich nun drei Folgerungen: Erſtens Dürer hat die 
umfaffenden Umänderungen bei dem Kopfe des heiligen Paulus angebracht, 
weil er das jchmale Profil nicht mehr brauchen konnte, nachdem er fich 
entichlofjen hatte, noch eine zweite Figur auf die Tafel zu bringen, zweitens 
er hat urjprünglich nur zwei Apoftel zu malen vorgehbabt, jo wie er fie auch 
auf feinen Rupferftichen und Gemälden als Einzelgeftalten behandelt hatte 
und drittens er hat in wachjender Unruhe an dem monumentalen Werke 
gearbeitet. Er hat offenbar immer rafcher auf das Ende zugedrängt und 
wir können uns angefichts des Umſtandes, daß er damals fchon jchwer 
leidend war, auch nicht ohne Erfchütterung denken, daß der Meifter in 
großer Geelenangft gefchwebt bat, ob es ihm wohl noch befchieden fein 
würde, ein Lieblingsproblem feines Lebens zur Vollendung zu bringen. 
Man kann nicht behaupten, daß diefe Korrekturen im einzelnen Ber: 
beflerungen geweſen find. Früher mögen fie gut gewirft haben, obwohl 
auch das noch fraglich iſt; aber heute wo die urfprüngliche Faſſung wieder 
zum Vorjchein gekommen ift, ergeben fich Störungen, die bei genauer Unter: 
fuhung peinlich wirken. Hierauf liegt nun wohl der Nachdrud: für eine 
Prüfung aus der Nähe find die Tafeln nach der Abänderung faum mehr 
beftimmt gewejen. Die oben erwähnten Infchriften werden vermutlich von 
Dürer unten angefügt worden fein, damit die teil überarbeiteten, teild recht 
leicht ausgeführten Köpfe noch weiter in die Höhe kommen und dadurch 
eine Art von Fernwirkung zu leiften haben. Diefe wird nun aber auch von 
ihnen in geradezu beiwundernsiwerter Weife ausgeübt, jo daß man den Tat: 
beftand jo lange Zeit nicht bemerft hat. Bon diefem Standpunft aus müffen 
auch die vier Apoſtel noch heute beurteilt werden. Wenn Dürer durch feine 
Krankheit verhindert wurde, die machtvolle Konzeption der von ihm in an- 
betracht der Reformationgideen jo großartig gedachten Glaubensboten ganz 
fo zu verkörpern, wie fie ihm vor dem geiftigen Auge geftanden haben mögen, 
fo war eben doch zu viel von feinem perfünlichen und Fünftlerifchen Leben 
mit diefem legten Hauptwerk feiner Hand verbunden. Die in legter Zeit 
häufiger werdenden Verfuche, den vier AUpofteln ihren Wert abzuftreiten, 
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find doch unberechtigt. Die Tafeln, die Dürer feiner von ihm mit fo viel 
Treue geliebten Baterftadt zum Andenken an ihn gefchentt hat, waren feiner 
ganzen Vergangenheit wert. Sie dürfen in mehr als einer Hinficht als 
der Kern nicht nur feiner Runft, fondern der Nürnberger gelten. 

Da fich feftftellen ließ, daß die beiden Tafeln urfprünglich nur für 
je eine Figur berechnet waren, ergaben fich zwei weitere Folgen: erfteng 
Dürer hat anfänglich nicht an eine Konkurrenz mit den Flügeln des Frari- 
triptychons von Bellini gedacht und zweitens wohl auch nicht eine Symbo- 
lifierung der menfchlihen Temperamente geplant. Wenn die zwei Tafeln 
auch fchon feit dem 16. Jahrhundert als die vier Temperamente bekannt 
find, fo ift das wohl eine Taufe post festum, mit der ja allerdings Dürer 
felbft einverftanden geweſen fein mag, die aber eben doch nicht feinem 
urfprünglichen Gedankengang entfpricht. 

Die Runftgefchichte kann endlich noch weitere Folgen aus dem Um- 
ftande, daß der Kopf des Paulus urfprünglich Heiner war, ziehen. Es 
gibt Zeichnungen in den Köpfen der Upoftel, die ald eigenhändige Arbeit 
des Meifters, als Vorſtudien gelten. Vor allem befannt ift eine mit dem 
fehr zweifelhaften Datum 1526, die den heiligen Paulus darftellt und von 
Lippmann in feinem bekannten Coder der Handzeichnungen Dürers rvepro- 
Duziert worden ift. Der Verfafler bat diefes Blatt nie für echt gehalten, 
weil e8 fehr flau ift. Jetzt aber, wo man weiß, daß der Ropf des Paulus 
urfprünglich ganz anders ausgefehen hat, kann Die Zeichnung, die dem ſpäteren 
Zuftand entfpricht, nicht mehr als Vorftudie gelten. Sie ift eine der häu- 
figen Fälfhungen, die ſchon feit alter Zeit Dürerd Werk unficher machen. 
Man könnte vielleicht fagen, daß fie eben eine Vorftudie für die AUbän- 
derungen ift, aber auch das geht nicht an, weil fie gar nichts Erperimen- 
tierendes an fi) Hat und vor allem weil fie feine fünftlerifche Qualität befist. 

Wer die vier Upoftel in der Pinakothek mit unbefangenem Auge 
prüft, wird finden, daß fie feine recht freie Wirkung üben. Das mag auch 
ein Grund fein, warum fie in der legten Zeit weniger günftig als früher, 
wenn auch noch immer mit großem Reſpekt, beurteilt werden. Man kann 
aber ferner finden, daß die Kopien, die jest im Germanifhen Mufeum 
aufgeftellt find, einen freieren Eindrud machen, obwohl der Saal eine ge- 
radezu unmwürdig fchlechte Beleuchtung hat. Der Verfafler Hat fich immer 
hierüber gewundert, zumal die Kopien doch fehr viel fchlechter find als die 
Originale. Die Erklärung biefür glaubt er nun kürzlich in Nürnberg ge- 
funden zu haben. Die Kopien ſtecken in einem gotifchen Rahmen. Diefer 
ift offenbar der Driginalrahmen, den Dürer für die Bilder beftimmt hatte. 
Er paßt ja in der Arbeit fo durchaus zu der Art, wie die nebenanhängen- 
den Bilder Karls des Großen und des Kaiferd Sigismund gerahmt find, 
dat an der Gleichartigleit und Gleichzeitigfeit Fein Zweifel beftehen kann. 
Diefe Raiferbilder aber befigen offenftundig, wie aus den Infchriften hervor⸗ 
geht, noch ihre alte Umrahmung und fo muß auch die ihnen gleiche der 
Kopien unferer vier Apofteltafeln noch die alte fein. Der Fall liegt fo, 
daß die echten Gemälde, als fie der oben erwähnten, des Proteftantismug 
verdächtigen Unterfchriften beraubt wurden, nicht mehr in den alten Rahmen 
paßten, auf den Kurfürſt Marimilian wohl ohnehin wenig Wert gelegt 
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haben wird. Die Kopien aber, an die die Unterfchriften gefügt wurden, 
paßten hinein und fo fparten fi) die Nürnberger mit Necht die Ausgaben 
für neue Rahmen. 

Die Bedeutung für die vorliegende Frage liegt nun darin, daß Der 
Empirerahmen, in dem die vier Apoftel heute ſtecken, fehr tiefe Hohlleiſten 
bat. Diefe beeinträchtigen die Lichtzufuhr und üben außerdem einen ftarten 
Drud auf die Tafeln aus, die widerfinnig zufammengepreßt werden. Die 
glatten gotifchen Leiften aber gehen flach von der Bildfläche weg, jo daß bie 
Figuren Mares Licht erhalten und fich gemwiflermaßen ausdehnen künnen. 
Daher fommt es, daß die Nürnberger Kopien, obwohl fie nicht fehr gut 
gearbeitet find, in delorativer Hinficht einen freieren Eindrud machen als 
die durch den Empirerahmen fo ſchwer mißhandelten Originale. 
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Zur Erinnerung an den 1. Januar 1806. 


Eine Feftrede') von Karl v. Amira. 


Zu feiner Feftfreude, fo fcheint es, viel eher zur Trauer müßte uns 
das Andenken ftimmen an die Ereigniffe und Zuftände vor einem SZahr- 
hundert. _ 
Drei Rriege in zehn Iahren hatten Oberdeutfchland verheert. Nieder: 
geworfen war die Hausmacht des römifchen KRaiferd deutfcher Nation. 
Don den übrigen Deutfhen hatten die einen dazu geholfen, die andern 
waren neutral beifeite geſtanden. Schon aber gingen auch dieſe ih er 
Rataftrophe entgegen, während jene das Joch des napoleonifchen Protel o⸗ 
rats auf fich nahmen. Nicht weniger ſchwer aber ald unter den Niederlar en 
feiner Waffen und den politifchen Fehlern feiner Lenfer litt das deutf be 
Volk unter den Niederlagen feines Rechts. Noch unverwunden wa: en 
die große Säkulariſation kirchlicher Herrfchaften und die Mediatifation er 
Reichsftädte, jene Gewalttaten, die alle früheren „Piratenzüge“ ähnlic er 
Art überboten und deren Ungeheuerlichleit auch nicht der Mantel ! ee 
„jüngſten Reichsſchluſſes“ zu deden vermochte. Eben aber fchidten ſich ie 
Großen, die ſchon damals ihren Gewinn gemacht, dazu an, die Gewaltta en 
an den übrig gebliebenen Kleinen zu wiederholen, diesmal nur, ohne fie :it 
einem Gefeg zu bemänteln. Die zeitgenöffifche Literatur fpottete ü er 
„Schulmoral” und fogenannte „Rechtsbegriffe” und teilnahmslos duldete ie 
Nation den Fall ihres faft taufendjährigen Reiches. Den äußeren Er| Ig 
anbetend lag fie zu den Füßen des neuen Gäfar, den ihre Schriftfte er 
den Großen nannten, obgleich es Leute genug gab, die den Tiefftand fei :8 
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fittlihen Charakters richtig einjchägten. Fürwahr, Deutfchland durchlebte 
feine tieffte Erniedrigung. 

Wie möchte uns Angeſichts diefer Unglüde der Gedanke an die 
neuen Titel erheben, womit die Schutzgenoſſen des Zwingherrn ihre junge 
Souveränetät ſchmückten! 

Und dennoch, heute, nachdem längft die Leiden von Damals befänftigt, 
die Wunden vernarbt find, widmen wir dem Jahre 1806 und wir Bayern 
infonderheit feinem 1. Sanuar eine Seierftunde wenn auch ernfter Erinne- 
rung. Denn die Titel, die man am 1. Sanuar 1806 in München und 
Stuttgart verlündete, und die andern, die bald nachher deutfche Fürften 
annahmen, find für ung, die wir die Folgen der damaligen Staatsver⸗ 
änderungen überfehen, mehr als Titel, fie find Symbole neuer nicht nur, 
fondern auch von ganz anders gearteten Staaten, als jener war, der in der 
erften Auguftwoche desfelben Jahres zufammenbrah. Erft durch diefen 
Einfturz des altehrwürdigen Gebäudes wurde der Plaß frei, worauf man 
den Grund zu jenen neu gearteten Staaten, den modernen deuffchen Staaten, 
legen konnte. Darum ift und die Zahl 1806 eine der großen fymbolifchen 
Zahrzahlen, die eine Wende bezeichnen in der Gefchichte des deutfchen Volkes. 

Sein Ende nahm der Feodalftaat, der bis dahin den größten Teil 
der deuffehen Nation umfpannte. Um zu würdigen, was an feine Stelle 
trat, müſſen wir ung darüber Kar fein, wie er ausfah. Das Haupt des 
deutfehen Reiches war der Nachfolger des fräntifchen Großlönigs, der 
Idee nach berechtigt, den gefamten Staat zu feinem perfönlichen Nugen 
zu regieren und demgemäß auch über Hoheitsrechte aller Urt ſowie über 
Land und Leute zu verfügen. Wohl hatte er in allen diefen Beziehungen 
längft und bei weitem nicht mehr die freie Hand wie feine Vorgänger zur 
Entftehungszeit des Großreihe. Aber wenn er gebunden war, fo band 
ihn doch fein öffentliches Recht; es banden ihn die ebenfo eigennügigen 
als wohl erworbenen Rechte einer Klaſſe von Untertanen. Es befchräntten 
ihn die Rechte, welche fie die Sahrhunderte hindurch an feinen Hoheits- 
rechten erlangt haften, und die andern Rechte, wodurch fie feine Hoheits⸗ 
rechte erjegten, und es befchräntte ihn der Vertrag, den etliche jener Unter- 
tanen bei feiner Wahl ihm auferlegten. Hieraus folgte, daß in der Haupt⸗ 
fache der Rönig das Reich nicht mehr felbft regierte. Anftatt feiner regierten 
Untertanen, mehrere hundert, einzelne Herrn und Körperfchaften, unter 
ebenfo verjchiedenen Namen wie aus den verfchiedenften Rechtsgründen, — 
bald darum, weil fie fönigliche Hoheitsrechte in einem Teil des Reichs 
zu Lehen oder zu Pfand oder zu Nießbrauch oder an Zahlungsftatt oder 
gar zum Geſchenk befommen hatten, bald weil der König auf feine Regierung 
zu ihren Gunften verzichtet und fie fo in die Lage gebracht hatte, ihre obrig- 
feitliche Gewalt an die Stelle der feinigen zu fegen, — bald endlich weil 
fie Lönigliche Gewalten feit unvordenfklichen Zeiten an ſich geriffen hatten 
und deswegen fo gelten mußten, al8 ob fie damit vom König befchentt 
wären. Verſteht fi), daß ſowohl die Menge ald der Inhalt von Ho— 
beitörechten, die eine folche Herrſchaft ausmachten, höchſt verfchieden fein, 
und daß ihr Zufammentreffen bei einem und dem nämlichen Inhaber auf 
fehr verfchiedenen Gründen beruhen konnte. Immer war e8 aber ein 
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privatrechtliches Verhältnis, das einen Untertanen zum Herrfcher, zum 
„Landesherrn”, zum „Grundherrn“ machte. Wenn er alfo ausfchließlich in 
feinem Privatintereffe regierte, gebrauchte er nur fein Recht. r fi 
durfte er fo wie der König über Land und Leute verfügen, für fich feine 
Herrfchaft organifieren, Aemter und Amtsfprengel in feinem Bereich [haffen 
und abändern, Beamte ein- und abfegen und, wenn es ihm beliebte, ſo 
wie der König feine Herrfchaft veräußern. Keiner Aufficht, keiner Sn- 
ftruftion des Königs, wie etwa ein Beamter, war er daher unterworfen. 
Brauchte er des Königs Erlaubnis, dann nur wiederum nad) Privatrecht, 
3. B. auf Grund feines Lehensvertrage. Der „patrimoniale“ Charafter 
diefer Feodalherrichaften liegt alfo von Haus aus in ihrer Natur. Sie 
find Vermögensftüde, vererblich, verfäuflich, verpfändbar, teilbar, gelten 
als Liegenfchaften und werden verwaltet wie Landgüter. Daher der fpeziftfch 
fisfalifhe Zug aller Regierung. Nicht nur Zölle, Abgaben, Steuern er- 
hebt der Landesherr, um ſich Einnahmen zu verfchaffen, auch die Juftiz 
verwaltet er vor allem zu diefem Zweck, feine Militärgewalt benügt er 
dazu, feine Soldaten and Ausland zu vermieten, und feine Beamten find 
weſentlich Finanzbeamte. Finanzbeamte beauftragt er damit, Richter an- 
zuftellen und zu beauffichtigen, fowie für Geld Miffetäter zu begnadigen. 
Darum ift auch die pofitive Staatswiffenfchaft der Feodalzeit wefentlich 
„Rameralwiflenfchaft“ d. h. die Wiffenfchaft von den Einkünften der landes- 
berrlihden Rammer. Daß es unter Feodalberrfchaft feine rechtlich unab- 
bängige Amtstätigfeit und feine Beamten in ftaatsrechtlich geficherter Stel- 
lung geben fonnte, liegt auf der Hand. Es konnte überhaupt feine Staats- 
beamten geben, d. b. Beamte, deren Pflicht e8 geweſen wäre, im Intereffe 
des Gemeinwejend zu handeln, fondern nur landesherrliche Diener, Die 
fein anderes Interefle kennen durften als das individuelle ihres Dienftherrn. 

In allen diefen Beziehungen machte e8 feinen wefentlichen Unterfchied, 
wem die Feodalherrichaft zuftand, ob einem Individuum, einer kirchlichen 
KRorporation oder einer Gemeinde. Die obrigkeitliche Gewalt einer Reichs- 
ftadt oder einer freien Stadt war genau fo feodal wie die eines „Fürften“, 
„Grafen“ oder „Herrn“. Auch die freien und die Reicheftädte hatten ihre 
Hoheitsrechte erhandelt, wo fie feil waren, und fie hatten darüber unter 
fih und mit Fürften, Grafen und Herrn Verträge gefchloffen und Kriege 
geführt. Wenn in einem ftädtifchen Territorium eine breite Schiht von 
Untertanen die fohädlichen Folgen der Privatberrfchaft weniger empfand 
als die Untertanen eines Fürften, fo fam das nur daher, daß fie felbit die 
berrfchende KRörperfchaft ausmachte. Die übrigen Bewohner des Gebietes 
litten unter ihr nicht weniger als die Landfaflen irgend eines andern Herrn. 

Die Reichsftädte und felbft die freien Städte waren ebenfowenig 
Republifen wie die Fürftentümer Monarchien. Denn weder die einen noch 
die andern waren Staaten. Dem Laienauge freilich konnten fie, je nach 
der Menge von Gemalten, die fich in der herrfchenden Sand vereinigten, 
insbefondere ſeitdem die Repräfentationsgewalt dazu gefommen war, als 
Staaten erfcheinen. Man hatte ſich auch ſchon daran gewöhnt, fie „Staaten“ 
zu fitulieren, und begonnen das Reich für eine „Ronföderation“ anzufehen. 
Uber Staaten in unferm Sinne waren die Territorien trogdem nicht, weil 
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es noch feinen Staat ausmacht, wenn eine Menfchenmenge lediglich durch 
einen und denfelben Befehlshaber zufammengehalten wird. Don einem 
Staat hätte man vielleicht fprechen dürfen, wenn die Landesangehörigen 
einfchließlich des Herrſchers eine organifierte Gefamtheit gebildet hätten. 
Allein der Herrfcher gehörte nicht dem Lande, Land und Leute gehörten 
vielmehr ihm an, und organifiert waren nicht die Leute, fondern höchfteng 
die landesherrliche Dienerfchaft und, wo vorhanden, die herrichende Körper⸗ 
Schaft. Die Territorialgewalt vermag weder, noch beabfichtigt fie einen 
Staat zu ſchaffen, weil nicht der Herr für das Territorium, fondern weil 
das Territorium für den Herrn da ift. 

Das Feodalfyftem Hatte nun aber feit vielen Jahrhunderten nicht 
bloß das Reich, fondern auch die Territorien felbit wieder ergriffen und 
zerfest. Auf analogem Wege und in analogem Sinn wie vom König 
auf die Großen des Reichs waren von diefen Hoheitsrechte auf Einzelne 
und auf Gruppen ihrer Landfaflen übergegangen. Innerhalb des Zerri- 
toriums gab es wieder Feodalherrfchaften in der Hand von Individuen und 
Gemeinden, mit Gerechtjamen, die fi) zunächft nur quantitativ, nicht quali- 
tativ von denen der Landesherrichaft unterfchieden. Landfäffigen Grund- 
bern geiftlichen und weltlichen Standes, landesfürftlichen Städten, Märkten 
und fogar Dörfern eigneten Gerichtd-, Polizei-, Finanz, Militärgemwalten, 
mit denen fie ebenfo umgehen fonnten wie der Landesherr mit den feinigen, 
und wie der Landesherr den König bei der Ausübung der Reichsgewalt, 
fo befchränften diefe untergeordneten Mächte den Landesherrn bei der QUus- 
übung der Territorialgewalt. Gelbit innerhalb der Grundherrfchaft, wenn 
auch nicht in gleichem Maß fette fich die Feodalifierung noch fort. E8 gab 
grundherrliche Gemeinden mit eigener Obrigkeit wie es landesherrliche gab. 

Gewiß hat fchon im 17. und 18. Jahrhundert eine rüdläufige Be- 
wegung begonnen. Da aber nur die Landesheren die Mittel befaßen, fie 
einzuleiten und zu führen, jo konnte fie ſich nur gegen die ihnen unter- 
geordneten Feodalherrſchaften, nicht gegen die Feodalität ſelbſt Tehren. 
Landftände und Gemeinden konnten dabei Rechte einbüßen, die dem Staat 
gefährlichfte Feodalmacht, die Landesherrlichkeit, 309g den Gewinn davon. 

Das Feodalfyften war das Verhängnis des deutichen Staatd. Um 
Kraft und Anſehen hat es die Reichsgewalt gebracht vor dem Ausland 
und entwertet hat es die Ordnung im Staat vor feinen Angehörigen. Wie 
gleichmütig ließen doch die Bewohner der im Jahre 1803 verfjchacherten 
Territorien den Wechfel ihrer Herrn über fich ergehen! Allerdings führten, 
und zwar nicht erft im Zeitalter des aufgellärten Abſolutismus, einzelne 
Landesherrn ihr Regiment fo, daß die Untertanen ſich dadurch in ihrem 
perfönlichen Wohlbefinden gefördert ſehen konnten. Uber diefe patriarchale 
Regierungsweife war nicht Erfüllung einer Rechtspflicht, fondern eingegeben 
von Beweggründen der Religiofität, der Menfchlichkeit und noch öfter der 
Klugheit, wie denn 3. B. bei Bauernfchug und Bauernbefreiung ein gut 
Zeil fiskalifcher und militärifher Rückſichten hereinfpiel. Im übrigen 
konnte auch keine patriarchale Herrfchaft die Verlehrs- und Handelöhinder- 
niſſe befeitigen, die nun einmal in der feodalen Zerftüdelung Deutfchlands 
gründeten, noch auch der Ungerechtigkeit der Laftenverteilung innerhalb des 
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Territoriums fteuern, während ein beftändig fich fteigernder Druck polizei- 
lichen Vielregierend zu ihren notwendigen Begleiterfcheinungen gehörte. 
Gerade dort aber, wo der Feodalismus die patriarchalfte aller Regierungen 
ermöglichte, verlegte er jogar die heiligjten Interefjen jedes Einzelnen aufs 
roheſte. Denn feitdem ed eine Wahl unter verfchiedenen Belenntniffen 
der abendländifchen Chriftenheit gab, war auch die Enticheidung hierüber 
durch den Sag „cujus regio ejus religio“ feodalifiert, und felbft die erbitterten 
und blutigen Religionskämpfe der Yolgezeit liefen nur darauf hinaus, die 
äußerfte Willfür des patriarchalen Belenntniszwanges zu ermäßigen. Und 
nun aber erft der „Sultanigmus“ der minderwertigen Feodalherın! Wie 
oft hat man nicht feine Launenhaftigkeit und Kleinlichkeit, feine wirtfchaft- 
lichen, politifchen und fittlichen Frevel befchrieben! Und doch war er fo 
berechtigt wie berüchtigt, — durchaus gemäß dem Feodalrecht. 

Das fchwerfte Uebel für den Staat aber blieb unter allen Umſtänden 
die Mediatifation der weitaus überwiegenden Menge feiner Angehörigen. 
In demfelben Maß. ald einer den Gewalten eines Privatherrfchers unter: 
ftand, waren feine unmittelbaren Beziehungen zum Staat, nämlich zum Reich, 
gelöft. Er war Hinterfafje feines Herrn, diente dem Reich nur fo weit 
als er diefem Herrn diente, oder mit andern Worten er diente Staats: 
interefjen nur jo weit als er den Privatintereffen eines andern Untertanen 
diente. Und wir wiſſen: dieſe Mittelbarfeit konnte bei der Möglichkeit 
mehrfacher Vermittlung eine ziemlich entfernte fein. Uber nicht genug 
damit, daß zahllofe Gruppen von Reichdangehörigen fo aus ihren unmittel- 
baren Beziehungen zum Reiche verdrängt waren, auch unter diefen Gruppen 
felbft hatte damit die Znmittelbarkeit der Beziehungen aufgehört. Die 
Mediatifationen verliehen der Neichsverfaffung jenen „gotifchen“ Stil, woran 
damals das Ausland fich erluftigte. Untertanen des Königs mußten gegen 
andere Untertanen desfelben Königs zu Feld ziehen, wenn ihr Landesherr 
einen feiner Kollegen befriegte, ja vielleicht gegen den König felbft, wenn 
diefer Rollege zufällig die königliche Krone trug. Zu guter Lest fonnten 
fogar während eines Reichskrieges ganze Territorien in Neutralität ver: 
barren. Wie hätte unter ſolchen Verhältniffen eine öffentlich rechtliche 
Selbftverwaltung von Untertanen oder ein ffaatsrechtlich geordneter Anteil 
einer Vertretung von Untertanen an der Regierung fich durchführen laffen, 
felbft wenn man daran gedacht hätte? Die Neichsftände, die Landftände 
waren nichts weniger ald Volksvertreter. Sie waren nur dafür da, dem 
Herrfcher gegenüber ihren eigenen Vorteil zu vertreten, auf Grund einer 
perfönlichen Rechtslage, Die es ihnen ermöglichte, nach dem Sag zu ver- 
fahren: nihil de nobis sine nobis — womit zugleich die Grenze ihres 
Rechts bezeichnet ift. Intereſſen des Staats und felbft Interefjen ihrer 
Untertanen gingen fie nur an, wofern die ihrigen davon abhingen. Uber 
man dachte auch gar nicht an Volfövertretung und Gelbftverwaltung. Das 
Volk im Großen und Ganzen fümmerte fich längft nicht mehr um feinen 
Staat. Es war in jenes Philiftertum verfunfen, das nach den Worten 
von Gen fich dabei berubhigte, ‚fein Dejpot werde doch dasjenige ſtören, 
worin eigentlich der wefentliche Genuß diejes vergänglichen Lebens beftehe, 
die Vergnügungen des Tifches und der Liebe, die Mufil, das Schaufpiel, 
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eine gute, belebrende Lektüre, eine freundfchaftliche Spielpartie, einen gemäch- 
fichen, erquickenden Schlaf‘! Bei einem fo feinem Staat entfremdeten Volt 
kann man fich nicht darüber wundern, wenn e8 feinen Verluft nicht empfindet. 
Was vor hundert Jahren gefchah, bedeutete die Art an der Wurzel 
des Feodalſyſtems. Es gab fortan Feine Reichsgewalt mehr, woraus man 
feodale Gewalten hätte ableiten können. Raum theoretifch hätte fich denken 
laffen, mit dem Verſchwinden des deutfchen Königtums fei gewiflermaßen 
eine Allodifitation der Neichsgewalt in der Hand der Landesherren ein- 
getreten. Jeder derartigen Theorie jedoch verfchloß die Wirklichkeit den Zu- 
gang. Wenn irgendwo auf den Trümmern des Reichs ein neuer Staat 
erfteben follte, fo tonnte es nur ein Staat fein, der Privatrechte an öffent- 
lichen Gewalten grundfäglich verneinte. Dies war nun einmal die unver- 
Kierbare Errungenfchaft der franzöfifchen Revolution. Und außerdem: hatten 
nicht die legten Sahre hindurch die deutfchen Regierungen felbit vor aller 
Welt fattfam betätigt, wie wenig achtungswürdig ihnen folche Privatrechte 
erfchienen? Alle Ummwälzungen waren feit 1803 von den Regierungen ver- 
anlaft und durchgeführt worden. Man konnte fie vor der öffentlichen Mei- 
nung Doch nur verteidigen, wenn man von ber Unerträglichleit des Feodal⸗ 
fuftems ausging. Hierauf berief man ſich denn auch. Man konnte alſo 
kein neues Regiment aufrichten wollen, um ed abermals in den Dienft eines 
Drivatinterefle zu ftelen. Das Wohl des Staates, oder wie man damals 
emphatifcher zu jagen liebte, des „Daterlandes”, galt jegt überall von Rechts 
wegen als der Zweck jedes Megierend. Und wenn man diefen Zweck auch 
bisweilen mehr vorfchügte als verfolgte, fo war Doch Damit zugeftanden, daß 
der „Landesherr” dem Staatshaupt, d. h. einem Organ des Staates, den 
Platz geräumt babe. Jetzt ftand ald Fundamentalfag aller Gtaats- 
verfaflung da, was ehedem Negierungsmarime eines erleuchteten Fürften 
Hatte bleiben müflen: der König der erfte Diener des Staates. 
Nichts von alldem hindert und einzuräumen, daß fchon feit langer 
Zeit mancherlei vorausgegangen war, was diefen modernen Staat vorbereitete, 
theoretiſch und praktiſch. Die Wiſſenſchaft des Naturrechts hatte ſeine 
Grundlinien in der Lehre gezogen. Der landesherrliche Abſolutismus hatte 
ſeinen Kampf gegen Landſtände und Gemeinden geführt. Die fortgeſetzten 
Säkulariſationen feit 1802 hatten die geiſtliche Grundherrſchaft und Landftand- 
fchaft im Territorium zerftört. Uber nur, wo es eine modern denkende Re- 
sierung gab, und erſt in den allerlegten Jahren des Deutfchen Reichs fegt 
eine zielbewußte Ueberleitung der alten Verhältniffe in die neuen ein. Die 
Haffifchen Beifpiele dafür liefert gerade die wittelsbachifche Herrfchaft. Noch 
befangen in der Redeweiſe des Patrimonialftaatsrechts, erinnernd an das 
imperium fideicommissarium de8 Thomafius hat die bayerifche Gefeg- 
gebung von 1804 „Land, Leute, Herrfchaften, Güter, Regalien und Renten 
mit allem Zubehör” für eine „einzige unteilbare und unveräußerliche Fidei- 
kommißmaſſe“ erflärt. Uber der Sache wie der Abficht nach hat fie mit dem 
Patrimonialftaat gebrochen, die Unveräußerlichkeit von Gebiet und Hoheits⸗ 
scchten, die Trennung von öffentlichem Gut und fürftlichem Privatgut, von 
öffentlichen Schulden und fürftlichen Privatfchulden durchgeführt. In Zu⸗ 
kunft verlangte die Folgerichtigkeit eine Regierung nach öffentlich rechtlichen 
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Grundfägen. Die Einheit der demfelben Herrfcher unterworfenen Gebiete 
fonnte man zwar noch nicht berftellen. Uber man arbeitete ihr durch Der- 
einfachung und SGentralifation der Aemter vor. Auch gefchahen zwiſchen 
1799 und 1805 die entjcheidenden Schritte, welche die Stellung der Be— 
amten vom Boden des Privatrecht auf den des öffentlichen Rechts ver- 
legen mußten. Man bob die Erblichkeit, die Räuflichkeit, Die Anwartſchaften 
von Aemtern auf. Man erfegte den Begriff des fürftlichen Dienfted durch 
den des Staatsdienſtes und verfchaffte dem Staatsdiener eine gefegliche 
Sicherheit feiner ötonomifchen Lage. Die Beſtellung des Richters im Patri- 
monialgericht nahm der Landesherr unter feine Aufſicht. Von der Juſtiz 
auf der Mättelftufe der Gerichte trennte er die Polizei. Im Steuerſyſtem 
vermochte fich die Notwendigkeit einer gleichmäßigen Verteilung der Staats⸗ 
loften einftweilen freilich nur theoretifche Anerkennung zu erringen. Pie 
Heeresverfaffung hingegen baute dad Rantonalreglement von 1805 auf das 
Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht. Zuvor fchon, am 13. Juni 1803 hatte 
ein Zenfuredift die Anfänge der Preßfreiheit gebracht, indem e8 Die Präventiv- 
zenfur für nichtperiodifehe Druckſchriften aufhob. Noch etwas früher, am 
10. Sanuar desfelben Iahres, wenn auch mehr gelegentlich, in einem Edikt 
für die neu erworbenen Gebietsteile, war nicht nur die Gleichftellung der 
hriftlichen Ronfeffionen ausgefprochen, fondern auch die Belenntnisfreiheit 
anerfannt und Damit eine Grenzbeftimmung für den Beruf des Staates über- 
haupt gegeben. | 
Fraglos folgte man mit etlichen unter diefen Neuerungen Vorbildern, 
die ſich ſchon im naturrechtlich angehauchten Patriarchalftaat Friedrichs des 
Großen fanden. Der Einfluß des preußifchen Landrecht3 von 1794 ins 
befondere läßt fich nicht verfennen. Seine Schreibweife ahmte man nad). 
Ihm entlehnte man fo inhaltsreiche Wörter wie „Staatsbürger, „Staat 
dienft”, „Staatsamt“. Aber in manchen Stüden, wie 3. B. gerabe der 
Regelung des Beamtenwefens, ging man über das Vorbild hinaus, mie 
denn auch nicht zur felben Zeit in irgend einem andern deutfchen Ter- 
torium ftaatsrechtliche Veränderungen von folcher Menge und in fo plar- 
mäßigem Zufammenbhang eingefreten find. 
| Es beruht nicht etwa bloß auf der menfchenfreundlichen Denkweiſe de? 
Herrſchers, den die Bayern nachmals ihren „Water“ nannten, wenn Die 
gefeggeberifchen Vorbereitungen für das neue Gemeinweſen fich in den wenigen 
Jahren feit feinem Regierungsantritt zufammendrängten. Marx Iofef, ob- 
wohl einft felbft ſchwer von den Gewalttaten der franzöfifchen Revolution 
getroffen, war vielmehr von der Einficht dDurchdrungen, daß eine gründlige 
Erneuerung des deuffchen Staats demnächft kommen mußte. Schon am 
11. Februar 1800 fagte er den Verordneten feiner Landftände: „Zur Zeit, 
wo den Staaten große und gefährliche Erfchütterungen drohen, müſſen Staats 
gebrechen ſchnell und mit Entfchlofenheit geheilt werden, wenn man andere 
Anarchie vermeiden will“. Gedenken wir aber heute jenes trefflichen Fürſten, 
fo dürfen wir auch feines ebenfo treuen als weitblidenden und tatträftigen 
Beraters nicht vergeffen, der in jener ganzen Zeit an der Spitze der Ge 
fchäfte ftand, des Freiherrn Marimilian von Montgelas. Nicht mit Unrecht 
bat man den ehemaligen Illuminaten als einen revolutionären Minifter de 


Rarl v. Amira: Zur Erinnerung an den 1. Sanuar 1806. 87 . 


zeichnet. Uber war nicht die ganze Zeit revolutionär? Mit ihrem Willen 
und gegen ihren Willen haben faft überall Fürften und Staatsmänner der 
Revolution ihren Tribut gezollt. Galt nicht auch der Freiherr vom Stein 
den Privilegierten in Preußen als revolutionär? Und wie hätte Montgelas 
den neuen Staat vorbereiten fünnen, wenn er alle entgegenftehenden indi- 
viduellen Rechte hätte fehonen wollen? Von einer gewiflen Haft und Viel- 
gefchäftigkeit dürfen wir ihn nicht freifprechen. Uber es gab auch wirklich 
im Drang der Zeit Vieles und viel Unauffchiebliches zu regieren. Daß er 
das Unauffchiebliche nicht aufzufchieben fuchte, gehört zu feinen ftärkften Ver- 
Dienften. Gewiß waren feine Maßnahmen von Mißgriffen nicht frei, und 
noch heute möchten wir wünfchen, fie wären verftändnisvoller, bedachtfamer 
und in milderen Formen ausgeführt worden. Doch fehon die Zeitgenofjen 
erfannten, daß die Schuld daran zum weitaus größten Teil die ausführenden 
Gehilfen trifft. Die vorausgegangene Periode hatte eben in Bayern jo 
wenig wie andermwärts für die nötige Menge von Kräften gejorgt, die den 
Forderungen der Zeit gewachjen waren. 

Auch die Staatsgründung felbft lief in den größeren und mittleren 
Ländern nicht ohne ebenfo gewaltfame als tiefe Eingriffe in beftehende 
Rechte ab. Zwar um die Monardyie erhob fich fein Streit. Weder im 
Rheinbund noch in Preußen oder Defterreich hätten fich republifanifche 
Tendenzen hervorwagen fünnen. Dagegen fchon die nächfte Frage, vor 
die fi) damals die Staatsform geftellt ſah, ob abjolute oder ftändifche 
Monarchie, ließ ſich im Sinne eines nach öffentlichrechtlichen Grundfägen 
verfaßten Staates ohne Unterdrückungsakte nicht löſen. Landftände, wie 
fie fih in altwittelsbachifchen Gebieten, in Altwürttemberg, in Hefjen, im 
Breisgau erhalten hatten, würden ihre Privatrechte auf Mitregierung nie 
freiwillig aufgegeben haben. Sie wurden alfo vom Staatsoberhaupt auf- 
gehoben, unter Berufung auf die „Souveränetät“, d. h. auf das unbe- 
fchräntte SHerrfcherrecht, welches die jüngften völferrechtlichen Verträge 
dem Monarchen zufchrieben. Anderwärts, wo man die ftändifchen Korpo- 
rationen fortbeftehen ließ, blieben diefe regelmäßig der Stein des Anftoßes 
bei politifchen Reformwerken, in den brandenburgifchen Marten wie in den 
mecklenburgiſchen Herzogtümern, in Thüringen wie in Sachſen. Mit der 
Aufhebung der Landftände — die übrigens nur bei den unmittelbar Be- 
troffenen tiefere Eindrüde hinterließ — fielen aber zunächft die dualiftifche 
Finanzverwaltung und das ftärkfte Hindernis, das fich noch der Staatsein- 
beit widerfegte. Während Preußen noch als ein „Föderativftaat” galt, 
das Königreich Sachfen noch bis 1831 kein Staat, fondern eine Staaten- 
verbindung war, hörten in Württemberg, Baden, Hefjen und Nafjau 1806, 
in Bayern 1808 die Selbftändigfeit und demgemäß die Sonderwerfaflungen 
der einzelnen Gebietsteile auf. Die „Länder“ machten Bezirken einer 
möglicht gleichförmigen Verwaltung Platz. Nicht überall ließen fich die 
Schwierigleiten mühelos befiegen, die mit der Ueberwindung ihres AUggregat- 
zuftandes verbunden waren. Llnterfchägte die Verwaltung die AUnhänglich- 
feit des Volles an althergebrachte Inftitutionen, fo ftieß fie leicht auf 
blutigen Widerftand. Namentlich) dem Königreich Bayern haben jolche 
Irrtümer die fchwerften Opfer verurfacht. 
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Die nächften Schritte galten der Ausbildung der Regierungsform. 
Eine Art Kodifitation des Verfaffungsrechtes, wie es fich unter ftart 
franzöfifchen Einflüffen in den Rheinbundftaaten geftaltete, liegt in der 
bayerifchen Konftitutionsurfunde vom 1. Mai 1808 und den dazu gehörigen 
„organischen Edikten” aus demfelben Sahre vor. Gehen wir von dem ab, 
was die KRonftitution aus dem bisherigen Staatsrecht aufnahm, fo treffen 
wir bier auf die erften Verſuche, der Herrſchermacht Schranken zu ziehen. 
Die KRabinetsjuftiz weicht dem ausfchließlihen Beruf der Gerichte zum 
Entfcheiden von bürgerlichen und Strafſachen; Kirchen-, Schul- und Stif⸗ 
tungsvermögen „können weder unter irgend einem Vorwande eingezogen, 
noch zu einem fremden Zwecke veräußert werden“; Die Negierungsakte des 
unverantwortlichen Königs bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Gegenzeichnung 
des verantwortlichen Sachminifterd, der allerdings vorläufig wegen Der: 
faffungsverlegung nur dem König Nechenfchaft ſchuldet; Gefege und „Haupt- 
verordnungen” müſſen vom Geheimen Rat (dem Vorläufer des fpäteren 
Staatsrats) vorberaten, Gefese einfchließlich des Finanzgefeges Überdies 
von einer „Nationalrepräfentation” angenommen fein. Diefe Volksver⸗ 
tretung war einftweilen gedacht ald gewählt von Kreisverfammlungen, deren 
Mitglieder der König aus den höchftcenfierten Grundeigentümern, Kaufleuten 
und Fabrilanten zu ernennen gehabt hätte. In den Ausführungsgefegen, 
die der König erließ, bevor die KRonftitution in Kraft trat, befchräntte er 
fi nicht darauf, die noch erforderlichen organifatorifchen Einrichtungen zu 
treffen, fondern er begann auch damit ben Schutt des Feodalftaats auf 
zuräumen. Die Rheinbundakte ließ ihm dabei infofern nicht freie Hand, 
als fie den mediatifierten Fürften und Grafen diejenigen Hoheitsrechte 
zuficherte, die fie nicht felbft zu den weſentlichen Beftandteilen der Souve⸗ 
ränetät rechnete, darunter insbefondere die niedere und mittlere Gerichte: 
barkeit und Polizei. Die bayerifchen Edikte fchonten nicht nur dieſe Privat- 
berrfchaften, fondern fogar die Patrimonialgerichte. Aber fie kennen feine 
von der königlichen Regierung unabhängige Privatherrfchaft mehr: Teine 
Juſtiz im ganzen Königreich, die nicht in den vom König organifierten oder 
beftätigten Gerichtshöfen, im Namen und nad) den Gefegen und Dor- 
fhriften des Könige; — feine Polizei, die nicht ausſchließlich nach könig 
lichen Gefegen und unter kbniglicher Obsraufficht, und felbft Fein Kirchen: 
regiment eines proteftantifchen Herrn, dag nicht in Unterordnung unter das 
KRirchenregiment des Königs verwaltet wird; — feine Steuern und feine 
andern öffentlichen Abgaben an eine Privatherrfchaft und anderfeits prin- 
zipielle Gleichftellung des Gutsheren und feiner Hinterfaffen in bezug auf 
Teilnahme an den öffentlichen Laften mit den übrigen Staatsbürger. 
Gleichzeitig löfte man die alte politifche d. h. privilegierte Gemeinde auf. 
Was man an die Stelle feste, war feine politifche, fondern eine privat: 
rechtliche Gemeinde unter Staatsaufficht und ein Gefchäftsbezirt für Polizer 
beamte, deren Unterhalt jener KRorporation oblag. 

Nicht alles von dieſen Ordnungen ift ausgeführt worden. ie 
bayerifche Gemeindeorganifation war noch bis 1813 zu einem fehr beträgt: 
lichen Teil unvollendet und wurde dann fiftiert. Die „Nationalrepräfen 
tation” kam damals in Bayern fo wenig zuftand, wie in Baden, wo no 
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im Sahre 1808 der Großherzog Karl Friedrich die Abficht ausgefprochen 
Hat, diefes Inftitut nach weftfälifchem und bayerifchem Mufter einzuführen 
und dadurch „das Band zwifchen dem Landesfürften und dem Staatsbürger 
noch feiter als bisher zu knüpfen“. Die kriegerifchen Ereigniffe, die Ge- 
bietöverjchiebungen der nächften Sabre, Doch ebenso fehr auch Zweifel der 
leitenden Staatsmänner an ber Lebensfähigfeit des Repräf entativſyſtems 
mögen das Unternehmen verhindert haben. Montgelas wenigſtens meinte, 
der Deutſche begreife es nur unvollkommen und werde ſich nur ſchwer zu 
ſeiner Höhe erheben. Daß dieſes Urteil für jene Zeit nicht zu hart war, 
werden wir zugeftehen müſſen, wenn wir bedenken, wie wenig Verftändnig 
noch 1817 die preußifchen Notabeln dem Projeft einer Vollövertretung 
entgegen brachten und wie hauptfächlich unter dem Ermitteln und Gichten 
ihres Meinungswirrſals die günftigfte Zeit für den ganzen Plan verloren 
ging, oder wie ungefähr eben damals in SachſenWeimar, wo man ſchon 
eine Vollövertretung hatte, an ihrem Widerfpruch die Deffentlicheit der 
Landtagshandlungen fcheiterte. 

Wie dem auch fein mag, ein wertvoller Fingerzeig in der Richtung, 
welche die Fortfchritte des Staatsrechts einfchlagen mußten, mar es Doch, 
daB von Thronen herab die Notwendigkeit anerkannt wurde, das Volt 
Durch ein geordnete Drgan über feine Gefchicte mit beftimmen zu laffen. 
Um fo verunglüdter erfcheint uns heute das Syſtem des gleichförmigen 
Beamtenregiments, welches das vorhin befchriebene Verfafiungsideal von 
feinem franzöfifchen Mufter übernommen hat. In ihm vornehmlich lag das 
Hemmnis gegen einen gejunden Anfang mit der Einführung von öffent- 
lichrechtlichen Gelbftverwaltungskörpern, und bier ift der Punkt, wo Preußen 
mit der Steinfchen Städteordnung einen Vorfprung gewann gerade zur 
felben Zeit, ald das Königreich Bayern fein erfted Gemeindeedikt erhielt. 
Allerdings ift der moderne Staat in Preußen, wenn man von der Organi- 
fation der Vermwaltungs- und Gerichtsbehörden abfieht, noch auf Jahre 
hinaus über jenes Fundament nicht weiter gediehen. 

Dort wie bier blieb der Ausbau den Gefchlechtern vorbehalten, Die 
während des Jahrhunderts einander gefolgt find. Dort fpäter, bier früher 
reinigte man ihn von den legten feodalen Ruinen. Dort fpäter, bier 
früher — in demjelben Maß, wie man mit Entfchiedenheit die Durch- 
führung eines neuen öffentlichen Rechts in Angriff genommen hatte, — 
gelangte man auch zu lebensfähigen Vollsvertretungen, zu verantivortlichen 
Minifterien, zu einer geordneten Rechtfprehung in Verwaltungsſachen, 
zu einer gerichtlichen Kontrolle der Finanzverwaltung, zu politifchen Ge- 
meinden, Rommunalverbänden und andern Rörperfchaften, die nunmehr das 
Gefes dazu beruft im Intereffe und unter Aufficht ded Staats Diejenigen 
öffentlichen Angelegenheiten felbjtändig zu verwalten, welche ihre Mitglieder 
vor andern angehen. So ftellten ſich nicht nur die unmittelbaren Be— 
ziebungen zwifchen dem Staat und feinen Angehörigen wieder ber, er felbft 
wurde vielmehr noch in einem tieferen Sinn zu einem Gemeinweſen, indem 
er feine Glieder zu gemeinfchaftliher Mitarbeit heranzog und erzog. Go 
erlangte er auch bie Fähigkeit, Inicht nach Art des Patriarchalftaats mit 
zufälligen Verwaltungsmarimen, fondern mit dauernden Geſetzſyſtemen die 
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Intereſſengegenſätze der Gefellfchaftstlaffen allmählich zu verföhnen. Auch 
diefe Errungenfchaften haben hartnädige Kämpfe gefoftet zwifchen Völkern 
und Regierungen und, je eifrigeren Anteil die Bürger wieder am politifchen 
Leben nahmen, defto ftürmifchere Kämpfe unter den Parteien. Es gab 
Rüdfchläge, Aufftände, Staatsftreihe. Aber der Staat felbft bat alle 
Erſchütterungen überftanden; er ift noch unfer. 

Nur eines bat er nicht aus fich heraus vermocht. Er war zu Hein, 
um jene phyfifche Kraft zu entfalten, ohne die e8 für die Dauer feine Un- 
abhängigfeit und kein Anſehen vor dem Ausland gibt. Wieder ein Jahr: 
hundert rüdwärts, da fehen wir dort, wo deutfche Leute am bitteriten litten, 
auch fchon den Gedanken an die Erneuerung der politifchen Einheit der 
Nation erwachen. Aber wiederum der Mühſale von Gefchlechtern bedurfte 
es, um auch diefen Gedanken zu verwirklichen. Denn nicht ohne Die Staaten, 
Die nunmehr gegründet waren, konnte fich das deutfche Volk feinen Staat 
fhaffen, wenn es anders nicht abermals gewaltfame Umwälzungen erdulden 
wollte. Die Staaten aber hatten zuerft auf ihre innerliche Seftigung zu 
feben. Als dann endlich das Werk in der Form des Bundesftaats gelang, 
da gefchah es nicht, ohne daß die Nation auf den Eintritt von Millionen 
ihrer beften und treueften Glieder verzichten mußte. Leichter als biefer 
Verzicht zu verfchmerzen waren da noch die Opfer, die der Geſamtſtaat 
von den Einzelnftaaten verlangte. Zwar fehen fie zu feinen Gunften die 
Zuftändigkeit ihrer Souveränetät befchränkt, — jener Souveränetät, worüber 
fie vor hundert Jahren fo eiferfüchtig wachten. Aber der Bundesſtaat — 
frei von allen feodalen Eigenfchaften im Gegenfag zu jenem ehemaligen 
Reich, mit dem er nur den Namen teilt, — erfegt dem Gliedftaat, was 
diefer ihm gibt. Er beruft ihn zu feiner Leitung, er verhilft ihm zu zei 
gemäßen Weiter- und Umbauten feiner Verfaffung, und er behütet ihn vor 
der Not, noch einmal ein foedus iniquum, ein Bündnis mit dem Fremdling 
gegen den Deutfchen ertragen zu müfjen. 

Mit Dank alfo erinnern wir ung der Vorfahren, die ein Jahrhundert 
hindurch mit ihrer Weisheit und ihrer Willensftärle unfern Staat feiner 
PBollendung entgegen führten. Uber ehren künnen wir fie nur, indem Wit 
die ung hinterlaffenen Inftitutionen in rechtem Sinn und mit treuem Ver⸗ 
ftändnig gebrauchen. Wir dürfen fie ausnügen, doch nur zum Vorteil der 
Gefellfchaft im Ganzen, nicht für ung Einzelne, noch auch für eine Gruppe 
allein. Wir dürfen aber auch nicht die Hände in den Schoß legen. Pie 
Einrichtungen allein tun e8 nicht; es gehören Menfchen dazu. Und alſo 
wird es immer unſere Sache bleiben, den modernen Staat zu erwerben 
um ihn zu beſitzen. 


ERIENTERFERFEn BER ER Fan DEN FEN FEN BER FEN FERNER IE 


Der Glaube an die Macht. 


Bon Friedrihd Naumann in Schöneberg. 


Das Weſen der Macht ift der Glaube an die Notwendigkeit der 
Macht. Nimm diefen Glauben weg, und die Macht ift nichts mehr! 

Der Glaube an die Notwendigkeit der Macht muß vorhanden fein 
ſowohl bei den Inhabern der Macht wie bei den Helfern der Macht wie 
bei der Mehrzahl der Objekte der Macht. 

Macht aber ift eine Organifation, die imftande ift, äußere und innere 
Unruhen niederzubalten, Macht ift der Zwang, deflen Ergebnis der „Friede“ 
fein fol. 

Die Mittel der Macht find Heer, Juſtiz und Verwaltung. Alle 
drei beruben auf Glauben. Das Heer beruht auf dem gläubigen Willen, 
fih für die Zwecke der Macht totfchießen zu laffen. Die Juſtiz beruht 
auf dem Glauben, daß die Nechtsfäge im allgemeinen gerecht find. Die 
Verwaltung beruht auf dem Glauben, daß es gemeinfame Interefien aller 
Stadt: oder Vollsgenofien gibt. Wo der Wille, fich für die Macht zu 
opfern, die Zuverficht, daß der Richter die Gerechtigkeit fucht, die Annahme, 
daß es gemeinfame Wohlfahrt gibt, nicht mehr lebendig bleiben, da hilft 
alles Rommandieren, Strafen und Befteuern nichts mehr, da zerfällt der 
Körper in feine einzelnen Teile. 

Das was in Rußland abhanden gekommen ift, ift der Glaube an die 
heilſame Notwendigkeit der bisherigen Macht. 


* * 


* 

Der Glaube an die Notwendigkeit der Macht iſt wie jeder große 
Glaube ein Ergebnis der einfachſten menſchlichen Erfahrung. Zu allen 
Zeiten zwar gab es einzelne Köpfe, die dieſen Glauben grundſätzlich leug⸗ 
netn. Man nannte fie in Rußland früher die Nihiliften. Ein Ueber- 
handnehmen des Nihilismus ift nicht ein Beweis gegen die Notwendigkeit 
der Macht an fich, aber ein ftarler Beweis für die Schlechtigfeit der gerade 
vorhandenen Macht. Sobald im Ernft der DVerfuch gemacht wird, die 
Macht jelbft zu befeitigen, tritt ein Kampf aller gegen alle zutage, der 
die Menfchen zwingt, nach neuer Macht zu fohreien, denn entfeglicher als 
die fchlechtefte Macht ift jver Mangel an jeglicher Macht. Alle Kultur 
und Arbeit ruht auf dem Vorhandenfein von zwingenden Gewalten. Des- 
Halb find die Revolutionäre aller Zeiten genötigt, fich am Abend des Tages, 
an dem fie die alte Macht geftürzt haben, als neue Macht zu etablieren. 
Die Menfchheit wird den Zwang nicht los. Das einzige, was fie tun 
fann, ift einen Zwang mit dem anderen zu vertaufchen. Anders gefprochen: 
Die Menfchen können nicht ohne Herren fein, fie können höchſtens wählen, 
von wem fie beherrfcht werden wollen. 


* x 
* 
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Die Macht braucht in dem Maße äußeren Zwang als der Glaube 
ſchwach wird, auf dem fie ruht. Wo diefer Glaube ftark ift, bedarf es 
nur fehr geringer Drudmittel. Gelingt e8 einer Macht, fich ein volllom- 
menes Syſtem des Glaubens zur Grundlage zu machen, fo Tann fie ſchließ 
lich auf militärifhe Zwangsmittel beinahe verzichten. Das vollendetfte 
Beifpiel hierfür ift die politifche Macht der katholifchen Kirche. Der Papft 
kann nicht aus der Weltgefchichte ausgefchaltet werben, auch wenn er gar 
feine Territorialgewalt und fein Heer hat, fo lange er in vielen Ländern 
Gläubige befigt, die ihm abfolut gehorchen und bereit find, fih im Notfall 
für ihn zu opfern. Darin beruht auch die Gewalt des militärifch fchroachen 
KRalifen von KRonftantinopel, daß hundert Millionen Menfchen bereit find, 
in fanatiſche Wildheit überzugehen, wenn er einen Hilferuf an fie richtet. 
Aehnlich wie die Macht des Kalifen und des Papftes fchien auch Die 
theokratiſche Macht des ruſſiſchen Zaren aufgebaut zu fein. Er ſchien un- 
angreifbar, weil er von einem Glauben getragen wurde, der aller Kritik 
gewachfen war. “Uber es fchien nur fo. Der Glaube war zur bloßen 
Formel geworden, er war nicht mehr magnetifch, war kalt, tot, matt ge 
worden. Er wird nicht zu Ende fein, denn ein alter großer Glaube ftirbt 
nur fehr langfam und richtet fich felbft dann noch wieder auf, wenn man 
fhon dachte, er habe feine Seele ausgehaucht, aber Tatfache ift Doch, daß 
heute der Zarenglaube nicht mehr ausreicht, den Zaren zu fragen. Das 
Waſſer, auf dem das Zarenfchiff fährt, Hat an Gehalt, an fpezififchem 
Gewicht, verloren und deshalb ſinkt das Schiff. Auf wen kann fich eine 
Macht noch verlaflen, die nicht mehr ficher ift, geglaubt zu werden? 


= * 
% 


Man fragt, ob in Deutfchland eine Revolution möglich fei. Die 
Antwort lautet, daB von da an, wo bie jegige Macht nicht mehr als not- 
wendig geglaubt wird, fein Mittel ausreicht, fie zu erhalten. Der Glaube 
an die Notwendigkeit diefer Macht hat aber pofitive und negative Elemente. 
Die pofitiven Elemente find etwa folgende: 

1. Wir haben erlebt, daß auf Grund der gegenwärtigen Macht unfer 
Wohlftand zugenommen hat. Diefe Erfahrung haben alle Volksteile ge 
macht, felbft diejenigen, die fi) von diefer Macht am meiften benachteiligt 
fühlen. Deshalb ift die Zahl der abjolut DVerzweifelnden bei und nicht 
groß. Es gehört aber ein ziemliched Quantum abfoluter Verzweiflung 
dazu, um den Glauben an eine beftehende Macht gründlich zu zerftören. 

2. Die Inhaber der Macht find bei uns von ihrer Notwendigkeit 
felber ſtark überzeugt. Das würde für fi) allein nicht genügen, ift aber 
auf Grund des auffteigenden Wohlftandes ein fehr wichtiger Faktor. Ein 
Zeil der ruffifhen Wirrniffe kommt daher, daß die Inhaber der Macht 
unficher geworden find. 

3. Die Hilfskräfte der Macht find bei ung mit wenigen Ausnahmen 
von der Notwendigkeit der Erhaltung der jegigen Macht innerlichft über- 
zeugt, auch wenn fie im einzelnen an ihr allerlei Kritif üben. Insbeſondere 
würden Offiziere und Beamte fich mit tadellofer Einmütigfeit dem Verſuch 
der Machtbefeitigung widerfegen. 
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Dazu aber kommen negative Momente: 

4. Während es in Rußland ein Ziel für die Revolution gibt, näm- 
lich den Glauben an die Notwendigkeit einer freiheitlichen Verfaſſung, ift 
bei uns einesteild die Verfaſſung bereits ftark mit Liberalismus durchſetzt, 
andernteild ift gerade die radilalfte Strömung innerhalb der deutfchen 
Dppofition nicht fehr davon überzeugt, daß mit weiteren Verfaflungsände- 
rungen viel geholfen werde. Es fehlt Die Generalidee der Revolution, der 
neue Glaube, der den alten politifchen Glauben entwurzeln foll, denn daß das 
Sozialiſtiſche im fozialdemofratifchen Programm nicht Durch Befeitigung der 
jegigen Macht erlangt werden kann, ift felbft weiten proletarifchen Kreifen Har. 

5. Infolge der bisherigen inneren Parteigefchichte der Sozialdemo⸗ 
kratie ift die Erwartung, daß fie eine beflere Regierung berftellen könne 
als die beftehende felbit bei denen fehr ins Wanken gelommen, die fonft 
geneigt fein würden, einen Anfturm gegen die vorhandene Macht zu wagen. 

Es fcheint alfo, daß wir Feine deutfche Revolution haben werden, 
aber diefe Beruhigung darf ung nicht veranlaflen, die feelifchen Wirkungen 
der ruffiichen Ereigniffe zu unterfchägen. Es ift fein Zweifel, daß die 
ruffifchen Nachrichten mit Gier verfchlungen werden und daß zahllofe Köpfe 
fi) überlegen, ob bei uns etwas ähnliches möglich fei. Mag das Ergebnis 
dieſer Ueberlegung auch ein friedliches fein, fo ift e8 Doch ein ſtarkes Fege⸗ 
feuer, durch das der Glaube an die vorhandene Macht jegt auch in Deutfch- 
land bindurchgehen muß. Gelbft wenn wir feine Revolution haben werden, 
ift e8 möglich, daß der Glaube an die abfolute Notwendigkeit deffen, was 
ift, merfbar abnimmt. Anders gefprochen: Die Refte alten naiven Staats- 
vertrauens verflüchtigen fich in der Temperatur der ruffifchen Revolution, 


* * 
%* 


Es wird alfo nötig fein, daß der Glaube an die Notwendigkeit der 
vorhandenen Macht eine gleichzeitige Stärkung erfährt, wenn er nicht Durch 
die gegenwärtigen Erlebniffe geſchwächt werden fol. Diefe Stärkung kann 
bei fortichreitender Verwilderung des ruffifhen Kampfes fchon allein in 
der Tatfache liegen, daß wir in Ruhe leben und arbeiten können, während 
drüben alle Bevölkerungsschichten und nicht am wenigften Die Armen unter 
der Revolution leiden. Uber erftend wiſſen wir noch nicht, ob drüben die 
Not jo bergehoch fteigt, daß allein ihr Eindrud bei ung den Glauben an 
die vorhandene Macht ftärkt, und zweitens Tann diefe Folge nur dann ein- 
treten, wenn bei uns nicht gleichzeitig Notftandsgefühle fich einftellen. Das 
ift im gegenwärtigen Zeitpunkt viel wichtiger ald fonft in ruhigen Seiten. 
In ftillen Zeitläuften läßt fich ein Volk unglaublich viel gefallen, aber in 
erregteren Perioden genügt oft eine Heine Verſchärfung des Drudes, um 
große Zerfegungen des Gtaatögeiftes hervorzubringen. Deshalb kann es 
vom Standpunkte der deutfchen Machthaber aus gar nichts törichtered 
geben, als eine allgemeine Verteuerung der Lebensmittel mit der ruffifchen 
Revolution parallel gehen zu laffen. Alle guten Folgen der fchredlichen 
Vorgänge in Rußland können durch diefe Verteuerung zunichte gemacht 
werden. est, gerade jest, müßte der Heine Mann in Deutfchland jagen 
Tonnen: unfere Regierung ift auf ihrem Plage! Zu einer anderen Zeit war 
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e8 jo notwendig, populär zu regieren, und ftatt defien tut man das menfchen- 
mögliche, um unpopulär zu fein. Das ift es, was als ſchwere Anklage 
den Leitern des Deutfchen Reiches jest ind Geficht gefagt werben muß, 
daß fie es find, Die den Glauben an die Macht ruinieren. Podbielsky tut 
dem deutfchen Staatsgeiſte mehr Böfes als er einzufehen in der Lage ift. 
Er ruiniert den Glauben an die Gemeinfamfeit der Intereffen bei ber Der 
waltung des Reiches. Er macht das Reich zur Klafienvertretung der 
Schweineverfäufer. Und das tut er, während es nötig wäre, alles, alles 
zu tun, damit Die beutfchen Staatsbürger im Gegenfag zu Rußland ihres 
Staates follten froh werden können! Das Ergebnis wird fein, daß zahl 
loſe Deutfche bedauern, leider eine Revolution machen zu können. Ein 
ſchlimmer Dienft am deutſchen Volke! 
* 


* 


* 

Gehen wir in Gedanken rückwärts bis zur Neichdgründung! Es heißt, 
daß das Reich durch die wirtfchaftliche Notwendigkeit der beginnenden 
KRaufmanngzeit entftanden if. Ganz richfig, nur mußte diefe wirtfchaft 
lihe Notwendigkeit ſich erft bis zum Protefte gegen den alten Beſtand 
und zum Glauben an einen neuen Beſtand verdichten. Erft in dieſer 
Form wurden die wirtfchaftlihen Motive politifh. In diefem Sinne ift 
es zutreffend, den Reichsglauben als die Vorbedingung der Reichsmacht 
binzuftellen. Diefer Reichsglaube kann natürlich nach Herſtellung dei 
Reiches nicht mehr ganz die jugendlichen Züge tragen, die er vor dei 
Reichsentftehung hatte. Es würde eine Sentimentalität fein, wenn wit 
heute die Stimmungen der alten Märtyrer des Nationalgedantend ver 
langen wollten, aber was wir verlangen künnen, ift ein ruhiger allgemeiner 
Glaube an die felbftverftändliche Eriftenz der Reichsmacht. Iſt nämlid 
diefer Glaube nicht vorhanden, dann find wir oder unfere Kinder in Ge 
fahr, die Machtfrage des Deutfchtums nochmals durchlämpfen zu müflen 
Sachlich nötig ift e8 nicht, daß wir ed nochmals tun, aber es kann dahin 
fommen, wenn der Glaube an die Notwendigkeit des Reiches gar zu vielen 
und zu harten Prüfungen unterworfen wird. Das Schickſal Ruplande 
verkündet ung die Wahrheit, daß felbft die älteften und theokratiſchſten 
politifchen Glaubensſyſteme durch fehlechte Verwaltungspraris abgetreten 
werden können wie ein Teppich, deſſen Farben fich in graue Fäden ver 
wandeln, wir Deutfche haben aber als Reichsgrundlage einen viel jüngeren 
und völlig untheofratifchen Glauben, einen Gefchichts- und Nüglichteite 
glauben , der vergleichgweife viel weniger aushält als der ruffifche Zaren 
glaube. Er darf alfo auch viel weniger mit Füßen getreten werden, wenn er 
nicht farblo8 werden foll. 


* 
% 


Was in der Seele des Reichskanzlers vorgeht, weiß man nicht, da 
feine Worte nicht feine ganze Geele zu fein pflegen. Sagt er fih: und 
hält es noch aus!l? Oder dent er weiter, denkt er an Taten, bie 
Zolltarif, Fleifchteuerung, Finanzmifere der Menge des Volkes den Glauben 
an das Reich im Gegenfag zur ruffifchen Revolution ſtärken können? Falls 
er weiter denkt, jo hat er bis jest verftanden, es gut zu verbergen. 
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Rundidhau. 
Briefe aus Rußland. 
1. 


„Die Vorgänge in Rußland”, „die Revolution in Rußland“, „die Wirren 
in Rußland“, „das Chaos in Rußland“ — diefe und ähnliche LHeberfchriften der 
in deutfchen Zeitungen Rußland gewidmeten Artikel und Notizen geben ein Bild 
von den verfchiedenartigen Eindrüden, die der Wefteuropäer aus dem „Lande der 
rüdfichtelofen Prinzipien“ !) neuerlich erhält und über deren Tragweite es ihm 
meift ſehr ſchwer fällt fich ein entjprechendes Urteil zu bilden. Lesteres felbft 
Dann, wenn der Ausländer, fagen wir der Deutfche, fogar Rußland perfönlich 
aufgefucht hat und im Gegenſatz zu den meiften feiner Landsleute in den ruffifchen 
Berhältniffen nicht vollftändig unbewandert ift. 

Die oft außerordentlich fchiefen Vorſtellungen über Rußland und die 
ruffifhen Dinge, die außerhalb des Reiches ftark verbreitet find, entjpringen haupt⸗ 
fächlich zwei Erfcheinungen; einerfeit3 einem mehr oder minder ausgefprochenen 
Mißtrauen gegenüber der Rulturfähigkeit und Entwidelung des ruffifchen Volkes, 
andererjeits einer ſehr verftändlichen Gedächtnisſchwäche des modernen Europäers, 
der feine Revolutionen bereit? durchgemacht und ihre Eigentümlichkeiten meift 
vergeſſen hat, oder richtiger, nicht mehr imftande ift, diefelben ihrem ganzen Weſen 
nach vollftändig nachzufühlen. 

Solde Ericheinungen, wie die mafjenhaften politifchen Morde der legten 
Jahre, die in gewiffer Beziehung kulturfeindlichen Studentenunruhen und -GStreike, 
die in jedem Sinne böchft bedauerliche Bewegung in den mittleren Lehranitalten 
mit ihren tragitomifchen Folgen, die radilalen Forderungen und die fchroffe 
Stellung der liberalen Parteien zur Regierung, das fcheinbar außerordentlich 
rafhe Anwachſen der fozialiftifchen Parteien und ale Gegenftüd dazu die mör- 
derifchen Suden- und Gebildetenhegen in Odeſſa, Kijew, Moskau, Twer, Tomst 
uf. w. — alles dies und eine ganze Reihe ähnlicher Tatfachen, die in folcher 
Form weder die englifche, noch die franzöfifche, noch die deutfche Revolution auf- 
zuweiſen baben, bieten ein fo verwirrendes Bild unferer ruflifchen Zuftände dar, 
daß es auch dem ruffifchen Beobachter nicht immer leicht fällt, eine richtige 
Diagnoje zu ftellen und dementfprechend ftet3 den richtigen Weg politifcher Be— 
tätigung einzuhalten. Jeder Verſuch, ſich möglichit objektiv in die Vorgänge 
bineinzudenten und um fo mehr jeder Verſuch, fich ein Bild von dem weiteren 
Verlauf derfelben zu machen, kann daher nur auf bedingte Bedeutung Anſpruch 
maden und muß, fo wie die Sachen einmal liegen, unvermeidlich einen mehr 
oder minder fubjeltiven Anſtrich erhalten. Es ift einmal pfychologifch unmöglich, 
jeden Einfluß des wilderregten Lebens von fich abzulenken, zumal wenn man fo 
oder fo ſelbſt daran Teil nimmt und feiner eigenen Verantwortung an dem Gang 
der Dinge, und fei fie verhältnismäßig noch fo gering, eingedent iſt. KHöchite 
Gewifienhaftigteit in der Beurteilung der Erfcheinungen und möglichit große 
Strenge gegenüber den eigenen Sympathien und Antipathien, das ift alles, was 
der Beobachter zu leiften vermag und fich und denen, an die er ſich wenden 
mag, ſchuldet. 

Die Schwierigkeit einer jeden Schilderung und Beurteilung unjerer politi- 
{hen Entwidlung ift um jo größer, als die Ereignifjfe fich geradezu überftürzen. 
Die Tatfachen, die die rufjifche Geſellſchaft etwa feit der Ermordung des Minifters 
von Plehwe (15./28. Juli 1904) durchlebt bat, haben unfere politiiche Lage der- 
artig verändert und die politifche Erfahrung breiter Volksmaſſen in fo außer- 
ordentlich hohem Maße bereichert, daB die ruffifche Gefellichaft in vielen Be- 


1) Gervinus, Gefch. d. 19. Jahrh. Bd. I ©. 379 (erfte Aufl. 1855). 
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jiehungen augenblidlic ein in fkürzefter Zeit derartig verändertes Bild aufwerk 
daß man auch in diefem Falle jagen kann, jeder Monat revolutionärer Entwid⸗ 
lung fei mehr denn ein Jahrzehnt „ruhigen“ Dahindämmerns wert getveier. 
Namentlich die legten Herbſt und Wintermonate des laufenden Sahres haben 
eine ſolche Fülle reicher Eindrücde und welterfchütternder Ereigniffe gezettigt — 
e3 fei bier nur auf die Ujurpation der Verfammlungsfreibeit im September und 
Dftober, auf den erften Generalftreit, dag Manifeft vom 17./30. Ditober und de 
Gegenfchläge der Reaktion, auf die furchtbaren Bauern- und Arbeiterunruhen, auf die 
Revolution in Livland, auf den legten blutigen Aufftand in Moskau hingewiefen — 
und im Zufammenhang damit bat die Gefellichaft fo viele einander zum Tel 
fchroff widerfprechende Eindrücke verarbeiten müffen, daß eine Rückkehr zum Altes 
in jedem Sinne pfychologifch unmöglich geworden ift. Und jei die Reaktion nod 
fo mächtig und ſei die politifhe und die allgemeine Bildung des Volles nod 
fo niedrig, feine Macht auf Erden kann die blutigen Januartage in St. Peter 
burg und die zweifellos noch blutigeren Dezembertage in Mosfau ungejchehe 
und vergeffen machen. Trotz aller einzelnen und ſelbſt trog aller Maffenver 
irrungen dieſer ganzen Zeit muß es gejagt werden: es ift foviel edles Blut ge 
floffen, die Regierung bat ihre vollftändige Unfähigkeit und ihre reintartarifde 
Verachtung allen Menfchenlebens jo unzweideutig manifeftiert, daB die zahlloſes 
Märtyrer ruffifcher Freiheit ruhig fchlafen können. Ihre blutigen Schatten rufen 
der Regierung ein drohendes: exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor zu und 
der Rächer, das ruffifche Volt, wird nicht auf fich warten laſſen. Er win 
Rechenſchaft fordern für die Jahre der Reaktion, für den maffenmörderifehen Krieg 
mit Sapan, der die ruffischen Waffen zum Gefpött der Welt gemacht bat, für 
die niederträchtige Aufhetzung zum Bürgerkrieg, für das maſſenhaft vergoffene 
Blut, für die Zerftörung unferes Wirtfchaftslebens und unferer Finanzen, für 
die entjegliche Auflöſung des gefamten GStaatslebens, die das ganze in Sahr 
hunderten gefchaffene Reich an den Rand der Vernichtung gebracht haben. Dick 
Bernichtung wird nicht eintreten. Ein großes Volk läßt fich nicht vernichten. 
Uber wehe denen, die die Gefahr der Vernichtung beraufbeichworen haben oder 
die e8 in welcher Form immer in feinem Wiederaufleben ftören wollen! Die 
große franzöfifche Nevolution von 1789 hat deutlich genug gezeigt, weſſen ein 
Bolt fähig ift, wenn es erft verlernt bat, der Regierung zu vertrauen, und wenn 
es — nicht jelten wie ein blinder Riefe — alle Sinderniffe auf feinem Wege 
umftürzt. 

Diefe pſychologiſche Bedeutung der revolutionären Erfahrungen darf nidt 
unterfchägt werden, wie es leider namentlich außerhalb Rußlands nur zu oft 
gefchieht. Das Ausland ift nur zu oft geneigt ſich den Standpunkt unferer 
Regierungskreife zu eigen zu machen und anzunehmen, die ganze Bewegung der 
legten Monate fei eine mehr oder minder bedauerliche, jedenfallg aber eine kurze 
Epifode, die im beſten Fall zur Anerkennung Eonftitutioneller Formen ohne ihren 
weientlichen Inhalt führen werde. Je nad) dem Parteiftandpuntt mögen die 
Einen ein derartiges Ende bedauern, die Anderen fich deffen freuen; doch glaube 
ich mich nicht zu irren, daß die große Majorität der nichtruffiihen Beobachter 
der ganzen Bewegung innerlich fteptifch gegenüber ſteht. Und es ift ja nicht zu 
leugnen: in gewiſſem Sinne bat diefer Skeptizismus, wie ich weiterhin noch aus- 
zuführen denke, jeine Berechtigung und läßt fich biftorifch und völkerpſychologiſch 
bis zu einem gewiffen Grade wohl begründen. 

Der GSfeptizismus darf nur nicht zu weit gehen und einige wejentlichen 
Duntte überjehen wollen. Wie mir fcheint, find als folche folgende Tatfachen 
anzufehen. Erſtens, die Bewegung ift nicht von einer „Motte fremder Böfe- 
wichter“ angefacht, noch auch das zeitweilige Reſultat der erdrüdenden Nieder⸗ 
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lagen des japanifchen Krieges, fondern entipringt einem allgemeinen Bedürfnis, 
dem Beſtreben eines ganzen Volkes fich menfchenwürdigere Lebensverhältniffe zu 
ſchaffen. Zweitens, alle großen europäifchen Revolutionen, die einzige englifche 
vielleicht ausgenommen, find eingetreten bevor und nicht nachdem die Maſſe der 
Gefellfchaft die theoretifch wünſchenswerte politifche Reife erlangt hatte und haben 
das politifche Heranreifen der Maffe gerade verurfacht. Drittens, jede große 
Revolution verläuft mehr oder minder chaotifch und enthält die verfchiedenften, 
häufig einander direkt widerfprechenden Strömungen und Tendenzen, deren Gegen- 
fat das endliche Refultat, da8 von dem Charakter der vorwiegenden bewußten 
Beitrebungen abhängt, nichtsdeftoweniger nicht wefentlich beeinflußt. Endlich 
vierteng, jede große Revolution ift um fo radilaler je länger die vorbereitende 
Deriode der revolutionären Agitation andauert, d. h. je fchroffer die regierenden 
Kreiſe ein Paktieren mit der Vollsbewegung ablehnen und je fpäter, je unwilliger 
und je unebrlicher fie zu den unvermeidlichen Zugeftändniffen übergehen. 

Namentlich der erfte und der letzte Punkt haben die höchſte Bedeutung 
für ein richtiges Verſtändnis der ruflifchen Entwidlung Eine ausführlichere 
Begründung derfelben behalte ich mir deshalb noch vor, möchte aber bereits hier 
bauptfächlich auf eine mwefentliche Eigentümlichkeit fpeziell der deutfchen Revolution 
von 1848, die fie beftimmt von der englifchen „großen Rebellion“ von 1640, 
der großen franzöfiihen Revolution von 1789 und der beginnenden ruffifchen 
Revolution von 1905 unterfcheidet, hinweiſen. Es ift dies der unverhältnismäßig 
raſche Sieg, der der deutjchen Revolution in den Märztagen von 1848 zuge- 
fallen ift, ohne daB die revolutionäre Ugitation in die breiten Volksmaſſen tief 
eingedrungen wäre, — meines Erachtens, vor allen Dingen die Folge des furcht- 
baren Eindruds, den die Parifer Februartage und die Verjagung des Bürger- 
königs auf die Inhaber der deutfchen Krone und auf ihre Umgebung gemacht hatte, 

Das raſche Zurückweichen und vollftändige Nachgeben der konjervativen 
und reaktionären Elemente in Wien, in Berlin und den anderen Refidenzen bat 
dem Ddeutfchen Volke die Erfahrungen erfpart, die England und Frankreich bereits 
durchlebt haben, unter denen wir in Rußland zum Teil fchon jett leiden und 
die und zum Teil vorausfichtlich noch bevorftehen. Die ruſſiſche Nevolution trägt 
Dis jest alle weientlihen Züge der großen weſteuropäiſchen Nevolutionen, die 
(wie in Defterreich) noch verfchärft werden durch die nationale Frage. Gelbit- 
verftändlich darf man die Analogien nicht preflen, um möglichit viel Aehnlich⸗ 
keiten aus ihnen herauszulefen. Die AUnalogien im Völkerleben find nur infoweit 
berechtigt, als wir die mwefentlichen völkerpfochologifchen Prozeſſe vergleichen, nicht 
wenn wir die Einzeltatfachen zufammenftellen, die ja felbft erft ale Ausdrud der 
fozialpfychologifchen Erfcheinungen verftändlich werden. 

Zn diefem Sinne ift es zu verftehen, wenn ich die tiefgebende Anarchi⸗ 
fierung der Volksmaſſen durch die revolutionäre Agitation und den immerhin 
bedeutenden Einfluß, den die radikalſten fozialiftifchen Ideen auf unfere Bewegung 
gewonnen haben, wenn ich weiterhin den argwöhnifch-unverfähnlichen Standpuntt 
der aufrichtig liberalen Gefellichaftskreife gegenüber der Regierung mit den ent- 
iprechenden Erſcheinungen namentlich der großen franzöfiichen Revolution zu- 
fammenzuftellen und einen mehr oder minder ähnlichen Verlauf der ganzen Be- 
wegung vorauszufehen geneigt bin. Die Zukunft wird lehren, ob diefe Auffaſſung, 
die in gewiſſem Sinne peffimiftifch genug erfcheinen dürfte, berechtigt ift. Sollte 
fih aber diefe Prognofe bewahrheiten, jo würde die Verantwortung dafür in 
allererfter Linie auf unfere Regierung fallen, die alles getan hat, um die Be— 
wegung zu verfchärfen und zu vergiften und nichts um ihre erfte und grund«- 
legende Pflicht zu erfüllen — der ruhige und ehrliche Lenker jeder fortjchrittlichen 
Bewegung im Volksleben zu fein. Egoismus, Hochmut und Verachtung der 
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Volksmeinung find noch immer fchlechte Berater gewefen: fie haben die Regierung 
Karls I. und Ludwigs XVI., Karls X. und Ludwig Philipps und manche andere 
geftürzt. Wenn fie auch fernerhin, wie troß fcheinbarer Zugeftändnifje bisher, 
den Charakter unferer Regierungspolitit beftimmen, ift es nicht abzuſehen, wie 
das Endrefultat ein anderes fein könnte. Möge es dem ruſſiſchen Volt erfpart 
werden zu den gefährlichiten Waffen, die jedes Volk befigt, greifen zu müſſen 
Zeder Verſuch die ruffiiche Regierung auf ihrer jegigen Bahn zu unterftügen, 
ihr das Wort zu reden, wenn fie die Verfprechungen des Manifeites vom 
17.30. Oktober in ihr Gegenteil verkehrt, wie das jest alle Tage in wachjendem 
Maße gefchieht, jeder derartige Verſuch verfchärft die Kataftropbe und erweitert 
den Abgrund, dem die ruſſiſche Regierung ſich mutwillig nähert. 


St. Petersburg, den 16./29. Dezember 1905. Prof. Dr. Erwin Grimm. 


as SD es. 


Die neue Mainlinte. 


Der ameritanifche Staatsmann Henry Clay lebt in der Gefchichte feines 
Landes unter dem Beinamen „the great compromiser*, der große Vermittler. 
Er verdankt ihn der ftaatsmännifchen Runft, mit der er den Bruch zivifchen den 
Nord» und GSüdftaaten der Union, den das Solltarifgefeg von 1832 berauf. 
befchivoren hatte, durch ein Kompromiß zu verhüten wußte. 

Und kein Zweifel, e8 gehört zu den Meifterleiftungen der Staatskunſt, 
innere Konflikte, die, wenn fie zur Unzeit zum Austrag kämen, den Beftand des 
ganzen Staatswefens in Frage ftellen würden, am Ausbruch zu verhindern. 
Uber ebenfo gewiß macht die Pirtuofität in der bloßen Leberkleifterung von 
politifchen Gegenfägen nicht den großen Staatsmann. Die Politif der „mittleren 
Linie” hat nur dann einen vernünftigen Sinn, wenn die freibenden politijchen 
Kräfte fich einigermaßen die Wage halten. Iſt es erft jo weit, daß das über: 
wiegende Intereffe des Ganzen die Löfung einer politifchen Frage in einem ganz 
beftimmten Sinn gebieterifch verlangt, dann ift für die Politit der mittleren 
Linie fein Raum mehr. Wer dann noch zur Vermeidung innerer Krifen nah Aus 
bilfen fucht, welche die Entjcheidung der Frage umgehen, ruft innere Kriſen mit Ge: 
walt hervor. Er ift ein Rompromißmacher im üblen Sinn und lebt als „Heiner Ber- 
mittler“ in der Gefchichte. Un Politikern diefer Urt ift in der Gegenwart überall 
fein Mangel. Uber am zablreichiten find fie doch wohl in Preußen, wo fie 
fämtlichen Parteien des Landtags das Gepräge ihres Geijtes aufgedrüdt haben. 
Namentlih gilt dies von den Nationalliberalen und den ſchwer von ihnen zu 
unterfcheidenden Freifonfervativen, deren geiftiges Haupt der Freiherr von Zedlig 
und Neukirch if. Seine Partei ftellt in fich felbit ein Rompromiß zwiſchen 
Brot- und Schlotjunfertum, zivifchen alter und neuer Feudalität dar. Freiberr 
von Zedlig ift daher in allen politifchen Situationen, in denen die Intereſſen 
diefer beiden Gruppen hart aufeinanderplagen, der geborene Vermittler. Manche 
halbe Maßregel verdankt feiner Gejchidlichkeit im Zuftandebringen von Rompro- 
miffen diefer Art ihre Entſtehung. Die legte Probe feiner Runft bat er be- 
fanntlich bei der Behandlung der Novelle zum preußifchen Berggejeg an den Tag 
gelegt. Hier hat er mit kluger Benügung der fozialpolitifchen Unzuverläfligkeit 
des Zentrums das Mufter eines Kompromiffes, wie es nicht fein foll, zuftande 
gebracht. Unbegrenzte Möglichkeiten zukünftiger Konflikte wurden durch dasfelbe 
eröffnet. Für den AUugenbli aber bat es die AUufrechterhaltung der Fiktion 
ermöglicht, als ob das preußifche Dreiklaffenparlament und fein „verdugtes und ent- 
würdigtes“ Oberhaus angefichts moderner gefeggeberifcher Probleme noch funttions- 
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fähig wären. Ein Staatsmann von ſolcher Urt gedeiht natürlich am Beſten 
auf dem Boden ganz oder halb abfolutiftifcher Verfaffungszuftände. Kein Wunder 
Denn, daß Herr von Zedlitz und feine politifchen Freunde die Wahlrechtöver- 
fchlechterungen in Sachſen, Hamburg und Lübeck ebenfo freudig begrüßt haben, 
wie fie über die jüngfte Entwidlung des PVerfaffungslebens in den füddeutichen 
Staaten verftimmt find. Sie haben fich durch diefe Entwicklung derart aus ber 
Faffung bringen laffen, daß fie die Entftehung einer „neuen Mainlinie” glauben 
befürchten zu müſſen. Die Harmonie der reaktionären Interefien in Deutfchland 
fcheint ihnen in Gefahr. Nur die fchleunige Annäherung des Wahlrechts der 
füiddeutfchen Staaten an das „elendefte aller Wahlfyfteme” kann da noch Rettung 
bringen. Sa, fo weit ift die Umkehrung aller gefchichtlichen Begriffe gediehen, daß 
man für die AUufrechterhaltung diefes längft unbaltbar gewordenen Wahlſyſtems 
allen Ernites die Pflicht Preußens ins Feld führt, nötigenfalls „für die Erhaltung 
des bdeutfchen Reichs das zu leiften, was es für deffen Gründung geleiftet hat.“ 

Preußen bat bekanntlich für die Gründung des Reiches unter anderem 
Das geleiftet, daß es durch Aufnahme der mwirtfchaftlichen und politifchen Ideen 
des Liberalismus in feine Zollvereins und Bundespolitik die ftörenden Einflüffe 
des Haufes Habsburg und dynaftifcher Eigenbrödler unter den deutfchen Fürften 
foftematifch ausgefchaltet hat. Nun fol es diefes Werk höchfter Staatskunſt nur 
Dadurch erhalten können, daß es eine Politit verfolgt, welche Defterreich feine 
Vormachtſtellung in Deutfchland gekoftet hat! Und das juft in dem Augenblid, 
in welchem diefes felbe Defterreich in feiner ganzen Schwerfälligteit anfängt, zu 
begreifen, daß das allgemeine Wahlrecht das einzige Mittel zu feiner Rettung 
aus zahllofen ftaatspolitifchen Nöten bedeutet! In der Tat, ein AUnachronismus 
wunderlicher Art, über welchen man nur fcherzhaft reden könnte, wenn man nicht 
annehmen müßte, daß, was Herr von Zedlitz an den Tag gebracht bat, die An— 
fhauungen fehr einflußreicher Kreife wiedergibt. — 

Unter diefen Umſtänden gewinnen die Verfaſſungskämpfe in den füd- 
deutſchen Staaten wachſendes Intereffe, und es ift aufs innigfte zu wünſchen, 
daß fie bald überall zu einem gedeihlichen Abſchluſſe gebracht werden. Es 
fchadet gar nichts, wenn dann in der Tat eine „neue Mainlinie“ entſteht. Würde 
fie ja Doch, weit entfernt, Süddeutjchland dem Reichsgedanken zu entfremden, nur 
eine Demarkationslinie gegen den preußifchen Partikularismus bedeuten, der be 
ftändig nach der „Nullifitation” der Reichsverfaffung ftrebt. Diefen ſchlimmſten 
Partikularismus aber durch möglichfte Angleichung der Verfaffungsinftitutionen 
der Einzelftaaten an diejenigen des Reiches mattzufegen, ift eine nationale Auf: 
gabe von größter Wichtigkeit. Sie ift gleichzeitig eine foziale Notwendigkeit, 
Denn die fortichreitende Demokratifierung ift die unentbehrliche Vorausfegung 
fozialer Reformen. Don dem fchönen Programm, welches die Eaiferlichen 
Februarerlaffe von 1890 entwidelten, ift dank dem Einfluffe der politifchen Freunde 
des Freiherrn von Zedlitz fo gut wie nichts verwirklicht worden. Dagegen bat 
e8 die größten Anſtrengungen geloftet, ungeheuere Verfchlechterungen des geltenden 
Rechtszuftande, die zum Schaden der Urbeiterklaffe geplant waren, zu verhindern. 
Heute ftreitet man darüber, ob das Wort von der „vollen Kompottſchüſſel“ aus 
taiferlichem Munde gefallen ift oder nicht. Man weiß es nicht. Was man aber 
nur zu gewiß weiß, ift, daß der Fleifchtopf des deutfchen Volles immer leerer wird 
und daß in kurzer Zeit auch noch der Brotkorb höher hängt als heute. AUngefichte 
diefer Tatfachen kann nicht wohl an der Notwendigkeit fortfchreitender Demokrati- 
fierung, namentlich auch im Sntereffe des fozialen Fortſchritts, gezweifelt werden. 

Einftweilen ift es erft in Baden gelungen, einen wejentlihen Erfolg in 
diefer Richtung zu erzielen. Aber ſchon bei der erften Feuerprobe, welche das 
neue badifche Verfaſſungswerk zu befteben hatte, hat es fi) jo glänzend bewährt, 
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und die Befriedigung darüber ift außerhalb der realtionären Kreife eine jo all- 
gemeine, daß diejenigen, welche in anderen ſüddeutſchen Staaten bisher die Er- 
reichung desfelben Zieles verhindert haben, fi) noch unpopulärer machen tvürden, 
als fie fchon find, wenn fie fich nicht durch das badifche Beifpiel bekehren ließen. 
Am wichtigften wird natürlich die weitere Entwidlung der Dinge in Bayern 
fein. Die bayerifhe Verfaſſung ift bekanntlich die ältefte in deutichen Landen, 
und das bat manchen zu der Schlußfolgerung geführt, ale babe gerade "Bapern 
für die Ideen des Liberalismus von jeher den empfänglichiten Boden befeflen. 
Allein belanntlich ift die bayerifche Verfaſſung ein freies Gefchent des Abſolu⸗ 
tismus gewefen, eingegeben durch finanzpolitifche Erwägungen und Rüdfichten der 
hohen Politil. Es hat geraume Zeit gebraucht, bis das bayrifhe Volt gelernt 
bat, feine parlamentarifchen Rechte zu erwerben, um fie zu befiten, und eine Der 
fchlimmften Unterlaffungsfünden des bayerifchen Liberalismus befteht gerade darin, 
daß feit einem Menfchenalter von feiner Seite jo gut wie nichts gefcheben ift, 
um diefen Erziehungsprogeß zu fördern. In demfelben Maße, ale die Hoffnung 
der bayerifchen Liberalen auf die Wiedererlangung der Mehrheit in der Kammer 
dabinfchwand, wurden fie gleichgültiger gegen ihre eigenen Prinzipien und 
fuchten ihren Vorteil mehr und mehr darin, die Kronrechte gegen die Rechte 
des Volkes, den katholifchen Udel gegen den demokratifchen Flügel des Sentrums, 
die erfte Kammer gegen die zweite, die Beamtenminifter gegen den PDarlamen- 
tarismus zu verteidigen. So fiel der Sozialdemokratie, welche 1893 unter dem 
Widerfpruch der norddeutichen Radikalen ihrer Partei in den bayerifchen Landtag 
eintrat, die dankbare Uufgabe zu, die liberalen Ideen des Parlamentarismus und 
des allgemeinen Wahlrechts in Bayern populär zu machen. Gie löfte biefe 
Aufgabe mit folhem Erfolg, daß auch das SIentrum unter dem Drud der 
Stimmung im Lande mit einem naffen und einem beiteren Auge der Reform 
des Wahlrechts zuftimmen mußte. Auch die Krone, die ihren Standpunkt zur 
Berfaffungsfrage in der Zeit der Karlsbader Beichlüffe dahin prägifierte, daß fie 
nun „auch der Teufel keinen Schritt weiter führen“ folle, ift heute einer Demo- 
tratifierung des Wahlrechts nicht abgeneigt, wohl in der Erkenntnis, daß bier- 
durch nicht nur ihre Popularität im eigenen Lande, fondern auch der Einfluß 
Bayerns im Reiche eine bedeutende Steigerung erfahren muß. 

Die Vereitelung der Wahlreform im lesten Landtag durch die Liberalen 
bat dem Zentrum zu feiner gegenwärtigen anfehnlichen Mehrheit verholfen. Allen 
das Zentrum hat mehr gefiegt, als es von feinem Standpunkt aus felbft wünfchen 
muß. Denn das Zentrum ift feiner Natur nach ebenfo unfähig, induftriefreund- 
liche Politit zu machen, wie die Konfequenzen des parlamentarifchen Prinzips 
zu zieben. Es will berrichen, aber nicht die Verantivortung für die Regierung 
tragen. Mehrheit aber verpflichtet, und je größer fie ift, umfo ſchwerer wird eg, 
dem Lande gegenüber den Schein aufrecht zu erhalten, als befände man fich der 
Regierung gegenüber in Oppofition. Das Zentrum ift dadurch, daß es fich ein 
liberale Prinzip angeeignet und fich mit dem „Großteufel“ verbündet hat, nicht 
mächtiger gervorden. Im Gegenteill Denn erft jegt ift es gezwungen, deutlich 
zu zeigen, daß es ihm mit feinen demofratifchen Allüren nicht ernft ift. Dagegen 
haben die Liberalen durch ihre äußere Niederlage Großes gewonnen. Bon dem 
Ballaft ihres bauernbündlerifchen Anhangs befreit, werden fie, fobald das neue 
Wahlgeſetz in Kraft fein wird, im Bunde mit der Sozialdemokratie imftande 
fein, die Sentrumsberrfchaft in Bayern zu ftürzen, wenn nicht befondere Er- 
eigniffe diefes Bündnis vereiteln. Der Sturz des Zentrums im Güden aber ift 
der Anfang vom Ende der fonfervativen Herrichaft in Preußen und der real- 
tionären Rompromißpolitit im Reich. 

Münden. Mar Prager. 
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Albert von Köllifer T. 


Bor wenigen Wochen ftarb im 89. Lebensjahre der Neftor der Deutfchen 
Anatomen, Albert von Kölliter. Er gehört zu jenen feltenen Männern, deren 
Lebensarbeit zu derjenigen der meiften anderen fich verhält wie die Enzyklopädie 
eines Faches zu einem Einzelwert, wie der AUrbeitsertrag einer ganzen Fabrik zu 
dem einer Werkftätte. Außer etwa 50 unter feiner direkten Leitung entftandenen 
Doktorarbeiten ftammen ca. 250 Publikationen über faſt alle Gegenftände der 
feineren, viele der gröberen Anatomie, über entwidlungsgefchichtliche, zoologiſche 
und phyſiologiſche Themen von feiner Sand; darunter finden fich zivei monumentale 
Werte: das „Handbuch der Gewebelehre“, welches feit 1852 in ſechs Auflagen er- 
fchien (die legte gab der Iweiundfiebzigjährige ganz umgearbeitet nach 22 jähriger 
Daufe im Jahre 1889 Heraus) und das Standardwerk in allen Fragen der 
Hiſtologie auch heute noch ift; und fein im Jahre 1861 in der Form von DVor- 
lefungen zuerſt veröffentlichtes Lehrbuch der Entwidlungsgefchichte des Menfchen 
und der höheren Tiere, deffen 2. Auflage 1879 abgefchloffen wurde, und von 
welchem er im Jahre 1880 eine gekürzte Ausgabe ald „Grundriß der Entwidlungs- 
geſchichte“ veranitaltete. 

Kölliters erſte Arbeit (1841) fällt zwei Jahre nach der die tierifche Sellen- 
lehre begründenden Unterfuchhung von Theodor Schwann über die „Lebereinftim- 
mung in der Struktur und dem Wachstum der Tiere und Pflanzen“; feine Er- 
nennung zum Profeffor der Dhyfiologie und vergleichenden Anatomie (Zürich 1845, 
Würzburg 1847) erinnert an die heute fchon faft mythologifche Zeit, in welcher 
Phyſiologie und Anatomie noch nicht getrennte ftolze Gebäude errichtet hatten, 
fondern unter einem befcheidenen Dache von einem Forfcher gefördert und ge- 
lehrt werden konnten. Yon 1849 bis 1856 wirkten an der blühenden Univerfität 
Würzburg die beiden „Praeceptores Germaniae“, Virhow und Kölliter, neben- 
einander, das große Werk der Zellenlehre jeder auf feinem Gebiet fundierend und 
in den wichtigiten Teilen ausgeftaltend. Uber auch noch die legten Jahre finden 
den unermüdlichen Greis unter den Süngften, wie er mit den neuelten Me- 
tboden Fragen der Nervenlehre bearbeitet oder in feinen Lebenserinnerungen 
(1899) ') an der Hand feiner Arbeiten zahlreiche unentichiedene Fragen, zum Teil 
auf Grund von neuen Befunden, erörtert. 

So ftellt die Gefchichte feines Lebens gleichzeitig die Gefchichte feiner 
Wiffenfchaft während ſechs Jahrzehnten dar; und fo befremdend es auf den 
eriten Blick erfcheint, fo verftändlich wird es angefichts diefer Fülle von Arbeit, 
daß auch in der eben erwähnten Biographie der Gelehrte weitaus überwiegend 
das Wort führt. Kurz und faft nebenfächlich wird das äußere und perfönliche 
Leben erzählt; auch in den darauffolgenden Briefen von feinen wiffenfchaftlichen 
Reifen jpricht viel mehr der Mann der Wiffenfchaft ald der Menich; gleichſam 
als eigentlichen Inhalt, als wefentlichfte Erinnerung feines langen Lebens erzählt 
er ung auf mehr ald der Hälfte feines Buches die Gefchichte feiner Werte, fie 
noch einmal überfchauend, prüfend, erläuternd, das dauernd Wertvolle erneut 
darbietend. 

Den weiteren Kreifen des Publikums ift KRölliter kaum näher gelommen. 
Kein theoretiſch Rampfgefchrei knüpft fih an feinen Namen. Die fundamentalen 
Seftftellungen, welche feiner Urbeit entftammen, find zum Zeil fo fehr zum Gemein- 
gut auch der gebildeten Laien geworden, daß man nach ihrem Finder fo wenig 
fragt ala beim Genuſſe des Brotes nach dem Entdeder des Pflügens oder Brot- 


—— aus meinem Leben. 399 Seiten. Verlag von W. Engel⸗ 
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badens: fo etwa der von Kölliker gleichzeitig mit Anderen gelieferte Nachweis, 
daß viele tierifche Zellen nicht von Membranen umgeben find, wie zuerft an- 
genommen worden war, fondern auch hüllenlofe Zellen vortommen (Protoplaften 
nannte fie Röllifer); oder daß die einfachiten Tiere und Pflanzen einzellige Weſen 
find, daß eine „freie Zellbildung“ aus einem undifferenzierten Bildungsftoff nicht 
vorkommt, und anderes. Indeß bat Kölliker neben der mitroftopifchen Rleinarbeit 
fih nicht unrühmlich auch an der Beantwortung jener Fragen beteiligt, bei welchen 
die AUnatomen und Phyfiologen, über ihr engeres Bereich hinausfchreitend, Die 
Probleme der allgemeinen Biologie, des Seins und Werdens in Angriff nehmen 
und fich mit den Gedanken früherer und zeitgendffifcher Naturphilofophie auseinander: 
fegen. Wie für den Botaniker Nägeli, für den Zoologen Eimer und andere, ift 
für ihn in dem Rampf um die Darwin’fche Lehre gegenüber der einfeitigen Leber: 
treibung des Nüslichkeitsprinzipes, des Zufalld in der Auslefe immer die Er- 
wägung maßgebend, daB das Wefentliche, die eigenartige Richtung der Entwich 
lung, das Wachstum von Cinzelorganismen wie der aufeinanderfolgenden reicher 
und reicher fich geftaltenden Tier- und Pflanzenformen in einem inneren Gefes, 

dem „Entwiclungsgejeg“ der Drganismen ihre wichtigste Urfache und ihre legten 

Gründe haben. Man wird heute, wo wir von der vielfach maßlofen Ueber: 

fhägung der natürlichen Zuchtwahl zurüdgelommen find, ja wo Einzelne fchon 

den gefamten „Darwinismus“ begraben zu haben vorgeben, leichter ald dies viel 

leicht vor zehn Jahren der Fall gewefen wäre, das Zugeftändnis machen, daß in 

diefer Betonung der inneren Bildungsurfachen ein großes Verdienft jener Männer 

gelegen ift. Von dem legten Grunde der tierifchen und pflanzlichen Bildung und 

Entwidlung gilt heute jo gut wie je was auch Kölliter wiederholt betont: fie 

find „annoch unbefannt“., Den Newton des Grashalmes wird auch unfere Gene: 

ration nicht fehen. Auch wir und vielleicht alle Rünftigen werden fich für die 

legte Frage des Lebens mit dem gleichen Schluffe abfinden müffen, den Lucte; 

für das Wefen der Seele zieht: 


Ignoratur enim quae sit natura animai, 


Frankfurt aM. Eugen Albrecht. 


Dffener Brief. 
München, Dezember 1905. 
Sehr geehrte Redaktion! 


Es ift mir in manchen DBefprechungen meines „Andreas Vöſt“ der Vor: 
wurf gemacht worden, daß ich mit dem Romane eine Tendenz verfolgt babe. 
Die AUbficht fehlte mir. Ich kann auch nicht finden, daß fich von mir ungewvollt 
eine Tendenz eingefshlichen hat. Worin fie erblickt werden fol, das ſehe ich. 
Und da ftreift das Urteil Erfcheinungen, über die ich im öffentlichen Intereffe 
reden will. Ueber Wert oder Unwert meines Romans fann ich dabei fchiweigen. 
Man fagte, die Fabel des Buches, ganz befonders aber die Schilderung des 
Dorfpfarrers Bauftätter fei tendenzids. Ich habe ein Erlebnis frei gejchildert; 
in ihren großen Umriſſen ift die Fabel wahr. Doch weiß ich wohl, daß auch 
die Erzählung einer Tatfache tendenziös fein kann. Gie ift es, fobald das ver- 
einzelte Gefchehnis mit Unrecht verallgemeinert erfcheint, oder wenn die handeln- 
den Perfonen einem Zwecke zuliebe verzeichnet find. Wenn aber Verlauf und 
Folgen einer Handlung die innerliche Begründung in wahr gefchilderten Charakteren 
finden, dann darf man nicht von Tendenz reden, auch nicht, wenn fich ein Stand 
oder eine Partei getroffen fühlt. Nun wirft man mir vor, die Geitalt des 
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Pfarrers fei verzeichnet, fei ſchwarz in ſchwarz gemalt; politifche Gegnerichaft 
babe mich irre geleitet, und zu dem billigen, darum auch wenig künſtleriſchen 
Mittel geführt, der lichten Geftalt des Helden einen Fälſcher, einen Verbrecher, 
ein karrikiertes Scheufal gegenüberzuftellen. Dagegen will ich mich äußern. Ich 
fage, der Pfarrer Bauftätter lebt in vielen Eremplaren, er ift ein Typus. Den 
Beweis fehe ich nicht in einem Gefchehniffe, ich fehe ihn nicht einmal in vielem, 
was ich erlebte, fondern darin, daß Erziehung und Leben fchlecht veranlagte 
Menfchen in diefer Stellung zu „Bauftätters“ heranbilden müffen. Und ich 
fage, daß die niedrige Handlung, welche ich den Mann begeben laffe, nicht un- 
möglich ift, daß fie vielmehr charakteriftifch if. Gerade fo, wie ich fie fchilderte, 
fo heimlich, feige und rachfüchtig. Bauftätter ift kein Scheufal. Er ift ein klein⸗ 
licher Menfch mit anerzogenem Hochmute und falfhem Ehrgeize. Wie fo viele 
bat er ohne inneren Beruf zum priefterlihen Amte die Theologie ald Brot- 
ftudium betrieben. Hätte er Frifche, Warmberzigkeit, hätte er Eigenart bejeffen, 
er würde fie bald verloren haben im Geift verfrümmender Seminare. Uber hier 
ift nicht etwa eine fchöne Geele verbildet worden. Das Dutzendkerlchen taugte 
nichts, ala es den AUlumnenrod anlegte. War herzlich nüchtern und berechnend 
und kalt, ſah nichts ale WUeußerlichkeiten, lernte nichts, al8 Formeln und Ver— 
ſtellung. Mußte ſich taufendmal duden, mußte lügen und lügen, bi es aus 
dem Model kam und ein Aemtlein erhiel. Und da war nun der Herr Bau- 
ftätter, von Beruf ein Heiliger und Menfchenfreund, und in Wahrheit nichts 
von alle dem. Ohne Menfchentenntnis, darum ohne Liebe, ohne PVerftändnig, 
darum ohne Verzeihung. Uber bochmütig; ein leerer Menfch, der viele Rechte 
und wenig Pflichten ſieht; der mit äußerlihen Mitteln fein Anſehen wahrt, weil 
es in ibm felber keinen Halt hat. Ein Menfch, der Freund, Berater, Tröfter 
fein fol, und dem alles Mitgefühl fehle. Der fein Amt treibt wie ein Hand⸗ 
wert. Uber das Handwerksmäßige zerftört den priefterlichen Beruf, es macht ihn 
zur Lüge. Und nichts färbt fchlimmer ab, als Unwahrheit. So werden die 
Bauftätter — nicht Verbrecher, — fie werden Heuchler. Die Macht, — und 
wahrlich feine Heine, — weldye ihnen über die Herzen gegeben wird, iſt ihnen 
eine rein äußerliche, eben weil fie innerlich nicht in ihren Eigenfchaften begründet 
ft. Deswegen verftehen fie fie nicht, fie überſchätzen fie, fie mißbrauchen fie in 
allen Heinen Erfcheinungen ihres Lebens. Ihnen gebt fein Streit um Die 
Sade, immer um die Perfon. Alles, auch die eigene Schwäche ift ihnen 
ſakroſankt durch den Heiligenfchein, den Tradition und Verehrung um ihren 
Stand gewoben haben. Widerfpruch erfcheint ihnen als Feindfeligfeit und 
zugleich als Verlegung ihrer Würde. Es wäre vieles zu erzählen von den heim- 
lihen Kriegen, welche im Dorfe geführt werden; von all dem Unfrieden, der in 
Gemeinde und Wohnhaus von den Dienern Gottes getragen wird. Gin anderes 
fommt binzu. Der unreife Kleriter wird beim erften Schritte in das Leben 
foftematifch davon abgehalten, ſich mit Ruhe die Kenntnis menfchlicher Dinge 
anzueignen. Er ift beim Beginne feiner Laufbahn vor allem Polititer; ein 
Menſch, der dazu abgerichtet wird, einfeitig zu urteilen; der in Be— 
ftrebungen verwidelt wird, die zum mindeften außerhalb feines Berufes liegen. 
Es fol einer den Schaden ermeffen, der entftünde, wenn alle jungen Beamten 
dazu erzogen würden, den ganzen Kreis der ihnen noch unbekannten Pflichten 
ausfchließlih vom Standpunkte einer politifchen Partei kennen zu lernen, ‚und 
fie dann als geſchworene Gefolgsmänner diefer Partei zu erfüllen. Will man | 
mir beftreiten, daß eine Solche Erfcheinung zum Beiſpiele unfern Richterftand 
von Grund auf zerftören müßte? Und welches Moment kann ung die Gefahr 
für den priefterlichen Beruf geringer erfcheinen laffen? Ich glaube, fie ift größer, 
je weiter ab die priefterliche Tätigkeit von Streit und Hader und von materiellen 
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Sntereffen liegen müßte. Haben wir Lebenden nicht gefehen, wie diefer Beruf, 
der fegensreich wirken müßte, durch politifche Streberei vergiftet wurde? Piel- 
leicht nie deutlicher, — ich rede hier ald Altbayer — wie in der Seit der Bauern- 
bewegung, deren Anfänge ich im „Andreas Vöſt“ ſchilderte. Als fich unfere 
Heinen Dorfpäpfte in ihrem Befisftande bedroht fahen, da festen fie ihr theore 
tifches Politifieren in die Praris über. Gie kämpften, wo fie lehren follten; 
fie hatten politifche Feinde, wo fie nur anvertraute Seelen haben follten. Und 
fie bewiefen gegen ihre Feinde wahrhaftig feine Duldung. Geelforge, Lehramt, 
die Religion waren ihnen Waffen zur Erringung weltlicher Siege. Waffen 
werden aber nicht bloß fchartig im Streite; wenn fie recht ficher töten follen, 
muß man fie vergiften. Und unfere Ultramontanen haben fie vergiftet. Wirt 
lich, die Mittel, welche mein Pfarrer Bauftätter anwendet, find nicht einzig in 
ihrer Niedertracht. Es find fchlimmere gebraucht worden. Dafür fände ih 
Zeugen in jedem Bezirksamte. Sch hatte es nicht nötig eine ungeheuerliche oder 
unmögliche Fabel zu erfinden. Der verleumderifche Zettel ift gegen den Andreas 
Vöſt gefchrieben worden, er liegt noch heute im Kirchenbuche eines altbayrifchen 
Dorfes, und das Ordinariat bat ihn trog eindringlicher Vorftellungen nicht un 
fchädlich gemacht. Und mir fchien, daß der Krieg gegen den Andreas Voöſt nicht 
der tupifchen Merkmale entbehre, die zur Wahrheit einer Schilderung notwendig 
find. Sch glaubte daneben, es fei in dem Buche DVieles enthalten, was deutlich 
zeigt, dab es nicht etwa religiöfes Empfinden angreifen will. uch nicht den 
geiftlihen Stand. Iſt diefer für alle Seiten fo verwachſen mit der Agitation, 
daß immer den Priefter meint, wer auf den zornmütigen Parteimann fchlägt? 
| Ludwig Thoma. 


Die Werte meines Vaters. 


Beim Ableben meines Vaters, im Herbft 1874, war nur erft der Heiner 
Zeil feiner Werke im Druck erfchienen. LUngenugt und nur den Freunden be 
kannt lagen im Schreibtiſch meiner Mutter die Arbeitsbücher mit vielen Liedern 
und Gedichten und vor allem die Partituren zu den Dpern, dem „Barbier von 
Bagdad" und dem „Eid“ fowie die Skizzen zu der unvollendeten Oper „Gun 
löd“. Hie und da wurde eines diefer Manuftripte aus der Schublade genommen 
und auf Unraten von Freunden zu einem Mufiter, wenn e8 hoch kam zu einem 
Kapellmeifter zur Begutachtung geſchickt: ftet3 ohne Erfolg. Doch fügte ed ſich 
wenigftens fo glüdlich, daß im Sabre 1875 ein junger Freund meines Vaters, 
Karl Hoffbauer, die Herftellung eines Klavierauszuges vom Barbier über 
nahm. Dieſer wurde, nachdem das ganze Werk für eine Bagatelle von Kahnt 
in Leipzig angelauft war, gedrudt. Der Barbier konnte fi) nun auch Fremde 
zu Freunden gewinnen, und er fand feinen Hauptfreund in Felix Mottl. Pie 
weitere Schicffalsgefchichte des Werkes ift den Lefern diefer Zeitfchrift bekannt. 
Mit dem Eid ging es langfamer. Doch entfchloß fich ſechs Sahre nach dem 
glücklichen Erfolg des Barbiers in München (1885) Hermann Levi dazu, auch 
den Cid an der bayriſchen Hofbühne zur Aufführung zu bringen und hatte damit 
im Frühjahr 1891 den ſchönſten Erfolg. Beide Partituren wurden gedruckt, det 
Barbier ſtark, der Cid leicht überarbeitet, doch ohne Namensnennung der De 
arbeiter (Mottl und Levi) und ohne jedes erklärende Vorwort der Deffentlichteit 
übergeben. Schon damals hatten einige Freunde gegen die Art der Herausgabe 
und die Unterdrüdung der Driginalpartituren gerechtfertigte Bedenken. Ich erinnert 
mich befonders, wie der edeldentende Alexander Ritter in feiner prächtig lebhaften 
Art meine Mutter befchiwor, doch die Driginalpartituren nicht begraben zu laſſen 
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und fie wenigftens neben den Partituren von Mottl-Levi erfcheinen zu laffen. 
Meine Mutter war dazu nicht in der Lage, zumal die Verleger, in begreiflicher 
Berlegenheit, nur die Partituren druden wollten, die ihnen von folchen Uutori- 
täten wie die Generalmufildireltoren von München und Karlsruhe als „einzig 
aufführbar“ erklärt wurden. 

Der Drang nah Wahrheit und Klarheit ift jedoch den Menfchen und 
insbefondere den Menfchen unferer Zeit fo eingeboren, daß alles Unterdrückte 
feines Retters ficher fein darf. Einen ſolchen Retter fanden die Driginalparti- 
turen in Mar Haſſe, deffen unabläffigen Bemühungen es zu danken ift, daß die 
Firma Breitlopf und Härtel fich entichloß, der allgemeinen Anſicht entgegen, die 
Opern Barbier und Eid in ihrer Urgeftalt herauszugeben. Gleichzeitig mit diefem 
Entichluß reifte der Gedanke, eine Gefamtausgabe der Werte von Peter Cornelius 
getreu nach den Driginalmanuffripten erfcheinen zu laffen. Gie liegt heute ab- 
gefchloffen vor. Wir verdanten fie dem weitblidenden Mitinhaber der genannten 
Firma, Herrn Dr. Oskar v. Haſe. 

Die Gefamtausgabe der Werte von Peter Cornelius zerfällt in 2 Ab— 
teilungen: 1. Die mufitalifhen Werke und 11. die literarifchen Werte. 
Die Sammlung der mufilaliihen Werte befteht aus 5 Foliobänden und zwar 
enthält Band I die einftimmigen Lieder und Gefänge: 78 an der Zahl, davon 
find 12 bisher noch unveröffentliht. Band Il zerfällt in 2 Abteilungen. Ub- 
teilung 1 enthält 21 Duette, davon 7 neue, AUbteilung 2 die Chöre: A Die 
Männerchöre, an der Zahl 15, darunter 5 neue, und B Die gemifchten Chöre, 
an der Zahl 20, darunter 4 neue. Band 111 bringt den Barbier von Bagdad, 
tomifche Dper in zwei Anfzügen, Band IV den Cid, Oper in drei Akten, 
Band V die Gunlöd, Oper in drei Alten, injtrumentiert und ergänzt von 
Waldemar v. Baußnern. 

Die Sammlung der literarifhen Werke befteht aus 5 Quartbänden und 
zwar enthält Band I und 11 die ausgewählten Briefe nebſt Gelegenheitsgedichten 
und ZSagebuchblättern, herausgegeben von Garl Maria Cornelius, Band II 
bie Auffäse über Mufit und KRunft, herausgegeben von Edgar Site. Band IV 
Die Gedichte, herausgegeben von Udolf Stern. 

Eine Gejfamtausgabe wie diefe will ein Gefamtbild der künftlerifchen Per⸗ 
fönlichkeit von Peter Cornelius geben, ein Gefamtbild nicht nur feines künftlerifchen 
Schaffens, fondern feines Innenlebens überhaupt. Es war deshalb das Beſtreben 
der Herausgeber alles zu fammeln, was irgend von Belang und Wert erfchien, 
eine möglichit reiche Anſchauung von dem Werden und Wefen des Dichter: 
tomponiften zu gewähren. Wem vielleicht mancher Brief, manches Gedicht, ja 
fogar manche Tonfchöpfung an und für ſich betrachtet minder bedeutend erfcheint, 
der wird deshalb nicht gleich die Herausgeber tadeln dürfen, fondern bedenten 
müffen, daß auch das Minderbedeutende im Zufammenhang des Ganzen feinen 
Sinn und feine Berechtigung haben kann, wenn es nur nad irgend einer 
Richtung charakteriftiich it. Es gibt im Leben eines Künſtlers Dinge, die, kunft- 
hiſtoriſch nebenſächlich, vom Standpunkt des Biographen aus gejehen wichtig 
und wejentlich find. Die Herausgeber wollten jedem möglichen Standpunlte 
gerecht werden, nur nicht dem Standpunkte derer, die ausſchließlich ihr parteiifches 
Gefhmadsurteil befolgt haben wollen. Nach der Meinung gewiffer mufitalifcher 
Autoritäten wäre ja fogar die Drudlegung der Hauptwerke, der beiden Driginal- 
partituren von Barbier und Cid gänzlich ungerechtfertigt, wieviel mehr der Heineren 
Werte, wie der Lieder oder gar der momentanen Stimmungen, wie der Briefe 
und Gedichte. Wollte man fich bei den SZeitgenoffen Rat holen, man würde 
dem Andenken eines Künftlers größeres Unrecht tun als durch die Herausgabe 
einiger „minderwertiger" Werte, deren Veröffentlihung man auf eigene Verant- 
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wortung gewagt. Als meine Mutter im Sabre 1897 durch Herrn M. Hafle 
einige Sugendlompofitionen im Verlag bei Breitlopf und Härtel herausgeben 
ließ, ertlärten ihr mufilalifche Freunde, daß diefe Lieder doch recht altmodiſch und 
au wenig bedeutend feien, als daß fie dem Andenken von D. Cornelius nüsten. 
Und doch werden gerade dieje Lieder (3. B. „Im Lenz“ nach dem Gedicht von 
Paul Heyfe) viel gefungen und gern gehört, nicht nur von Laien, fondern aud 
von Kennern: ein Beweis, wie wenig man fid) auf Einzelurteile verlaffen darf. 
Der Streit der Gegenwart ift müßig und kann nie und nimmer maßgebend fen. 
Eine Gefamtausgabe wird, wie jedes wahrhaft hiſtoriſche Werk unter einem 
höheren Gefichtötreife veröffentlicht: sub specie aeternitatis. Was ewig ift: das 
kann erft die ferne und fernite Nachwelt enticheiden. Sie wird ficherlich viele 
Blätter fallen laffen unter den Tiſch des Lebens. Sie auszubreiten vor dem 
Geifte der Gefchichte und zu fagen: Prüfe alles und erwähle das Beſte, das 
it die Pflicht derer, die das Vermächtnis eines Künftlers vorzulegen haben. 
Und fo war es auch die unfrige. Und fchlieglih: Was die Runftgefchichte ver- 
wirft, es iſt noch nicht ganz und gar verloren. Manches diefer Blätter wird 
noch weiter fortbeftehen in jenem großen Buche, deſſen Titel lautet: Die Ge 
fehichte der deutfchen Geele. 

Der biftorifche Charakter, den eine Gefamtausgabe zu tragen hat, beitimmte 
die Auswahl und die Anordnung. So wurden 3. B. die Auffäse, Gedichte, 
Briefe und mufitalifchen Werke in chronologifcher Folge gedruckt. Die einzelnen 
Bände find von den betreffenden Herausgebern mit Einleitungen verfehen worden, 
die das Wiffenswerte in möglichft Inapper Faffung bringen. Unter den Ein 
leitungen zu den literarifchen Werken fteht die von Adolf Stern zu den Ge— 
Dichten obenan. Mit der ganzen beredten Wärme und Feinheit, wie fie jenem 
beroorragenden Schriftfteller eigen ift, Spricht bier einer der legten Lebenden, die 
meinen Vater gelannt und geliebt. 

Herrn Edgar Zftel haben wir es zu danken, daß er die vielzerftreuten und 
oft fchwer aufzufindenden Aufſätze gefammelt und in echt wiffenfchaftlicher Weiſe 
geordnet und erläutert hat. 

Mit denkbar größter Akribie hat Mar Haſſe die muſikaliſchen Einzelbände 
bevorwortet. Er gibt in prägnanteſter Kürze die Entſtehungsgeſchichte jedes 
einzelnen Werkes, jedes einzelnen Liedes, er ſtellt Die Varianten des Tertes und 
der Rompofition feft, berichtet über die erften Drude fowie über Zuftand und 
Verbleib des Originalmanufkriptes: kurz er bietet eine Publikation, die multer 
gültig genannt werden muß, umfomehr als er bei den Korrekturen mit jme 
unvergleichlichen Sorgfalt verfahren ift, wie fie nur die Liebe hervorbringt. Auf 
Allervorteilhafteſte von früheren Druden ſich unterfcheidend wird die Ausgabe 
von Mar Haffe auch unter den Neudruden als die Standard- Ausgabe für alle 
Zukunft zu gelten haben, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil nur fie 
in allem und jedem auf die Originalmanuffripte ftüst, was bei keiner anderen 
Neu⸗Ausgabe der Fall ift. 

Was nun meine Ausgabe der Briefe betrifft, fo will ich nicht pro dom? 
reden. Un Liebe und Sorgfalt bat es auch mir nicht gefehlt, und die Er 
wägungen, die dem Druck vorausgingen, waren mir fehr ernft. Briefe herauf 
äugeben ift gewiß das DVerantwortungsvollfte und GSchwierigfte, was es 
fiterarifchem Gebiete gibt. Es fehlen bier die objektiven Mapftäbe für de 
Allgemeingültigfeit folcher perfönlichfter Dokumente. Befonders heitel iſt Die 
Beantwortung der Frage nach den notwendigen Streichungen: was ſoll unter 
drückt werden und was nicht? Gemüt und DVerftand geraten dabei in Ro 
und da das Gemüt ſtets mehr Macht über ung hat, fo heißt es auf der Hu 
fein und das Herz wappnen, damit es nicht in allzugroße Weichheit falle. Die 
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Richtung in dem Gedränge aller jener Fragen war mir allerdings gewiß. 
Da ich die Ehre habe, Hiftoriker zu fein, ift das Streben nach ftriktefter Wahr- 
haftigkeit mir felbftverftändlich Gewiſſenſache geweſen. Der Hiſtoriker muß in 
folchen Dingen das Wort der Enticheidung haben. Ich geftehe, dab mir dieſes 
Muß oft ſchwer genug gefallen if. Ich fand in den Briefen meines Vaters 
manches männlich freie Nügewort gegen die, die er zeitlebens geliebt und verehrt 
und die auch ich feit den Tagen der Kindheit lieben und verehren gelernt hatte. 
War e8 meine Pflicht folche Worte zu unterdrüden, hatte ich das Recht dazu? 

Briefe find Angenblidsbilder von Stimmungen. Darin liegt ihr Charakter 
und ihr Reiz. Wer den lebendigen Pulsichlag des Lebens in ihnen unterdrückt, 
tut dem Geifte Gewalt an und fälſcht bas Bild einer Geele, das gerade in 
jenen feinften Hebergängen am wahrhaftigften zu ung fpricht. Freilich darf nicht 
alles wiedergegeben werden. Auch die Geele hat gewiſſe leste Hüllen, die nicht 
binweggenommen werden dürfen. Eine andere Pflicht ift die Rückſicht auf die 
Lebenden. Alles was an Iniurien grenzt, muß natürlich fallen. Don diefem 
Genre fand fih nun in den Briefen meines Vaters nichts; wohl aber ftanden 
Darin gewiffe Offenberzigkeiten, die für die unbeirrte Wahrbeitsliebe des Schreibers 
zu bezeichnend waren, als daß fie aus Rüdficht auf die Ueberempfindlichkeit 
geiwiffer KRreife durchweg geftrichen werden durften. Mein Vater wäre nicht die 
anima candida gewefen, die er war, wenn er zu den LUebergriffen feiner Um⸗ 
gebung ftet3 gleichmütig Sa und Amen gefagt hätte. Beſonders im Verkehr 
mit den beiden Gemwaltigen und Gewaltjamen, die fein Schickſal bedeuten, treten 
in der Bewunderung und bingebenden Verehrung, deren feine liebefelige Natur 
in fo befonders hohem Grade fähig war, vereinzelte Ernüchterungen ein. Und 
er flüchtet dann gewiffermaßen, fei es zu einer verwandten Geele, fei es zu feinem 
Tagebuche, das er als vertrauten Freund anredet: um fich auszufprechen, fich 
felber einzugeftehen, daß doch nicht alles fo fei, wie er es fi) „in den Menfchen 
träumte“. Solche Stellen ergreifen wie Schmerzengfeufzer, die fich einer gepreßten 
Bruſt entringen. Enttäufhung Spricht aus ihnen, ja Verzweiflung, daß aud 
das Große oft fo ſchwach und Hein befunden wird. Durfte ich diefe Rämpfe 
und Krämpfe einer nach dem Ideal fuchenden Seele ganz verhüllen?! Nein und 
abermals nein! Er, der im Rampfe um die Kunft im öffentlichen Leben als 
ein jo freimütiger Wahrheitsſager auftrat, durfte auch in feinen intimen Bekennt⸗ 
niffen feine Maske tragen. Zum mindeften mußte das Wefentliche feiner Wahr: 
beitsliebe überliefert werden. Die Fragen, was als das Wefentliche bier zu 
gelten habe, beantwortete ich folgendermaßen: Wenn ein Rügewort über einen 
beftimmten Fall nur ein einziges Mal vortam, babe ich es getilgt, wenn es fich 
aber wiederholt zu verfchiedenen Seiten und fo gleichjam unterftrichen wurde, 
babe ich es dem Tert belaffen. Zwei Beifpiele: Mein Vater äußert in einem 
Brief an feine Schweiter feine Betroffenheit darüber, daB Wagner in Penzing 
ein jo Iururiöfes Leben führe. Diefe AUeußerung über Wagners Lurus, ohne 
den er nicht leben und komponieren konnte, kommt in den Briefen und Tage- 
büchern nur an diefer einen Stelle vor. Ich ftrich fie deshalb. Und zivar gerne. 
Brachte fie doch eine Tatfache, die, an fich bekannt, nichts zur Charakteriſtik 
meined Vaters beitrug, worauf es mir immer und überall in erfter Linie an- 
fommen mußte. Auch war fie im Tone gutmütigen Scherzes gejagt und berührte 
ihn nicht tiefer. Was jedoch die Tiefen feines Gemütes aufwühlte war der 
Egoismus Wagners und über ihn kommen mehrfach Worte des jchmerzlichiten 
Bedauerns vor. Gie ließ ich Steben, fofern fie nicht zu fchrill waren, und fein 
Einfichtiger wird mir das verdenten, befonders wenn er den Wortlaut lieft, der 
nue den tiefiten Ernft und die böchfte Ethik der Geſinnung kündet. 

Daß man den Brieffchreiber feine freie Meinung fagen läßt, wenn fie ein 
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gewiffes Maß nicht überfchreitet, follte eigentlich felbftverftändlich fein. Dem if 
leider nicht fo. Die Briefe in den Editionen neueften Datums werden in be 
denklicher Weife verftümmelt. Es ift in unferer Zeit eine jolche Verweichlichuns 
eingeriffen, daß alles was nicht im Guperlativ des Lobes und der Bewunderung 
gefagt wird, fchon als PVerlegung empfunden wird. Was irgendwie einem 
Tadelsvotum nahekommt, wird demgemäß getilgt. rfchredlich ift befonders der 
Byzantinismus, den man vor dem Genie treibt. Vor lauter Weihrauchwolten 
bat man fich entwöhnt der Wahrheit ins Geficht zu fehben. Un Legendenbildung 
wird Ungebeuerliches geleiftet. Am meiften hat unter diefer Vergötterung Richard 
Wagner zu leiden. Der geringite Einwand gegen ihn und feine Werke gilt gewiffen 
Kreifen geradezu als Läfterung. Wagners Schwächen, die doch in mancher Hinſicht 
auch wieder feine Stärken waren, werden geleugnet oder doch befchönigt, getreu jener 
ung aus Frankreich übertommenen Parole: Alles verftehen beißt alles verzeiben. 
Jeder von uns Kleinen würde fich bedanken, wenn ihm jeder beliebige Schreiber 
Verzeihung erteilte. Und gar die Großen würden fi) die angemaßte Beicht: 
väterrolle beftens verbitten, wenn fie nur vom Himmel herunterdonnern könnten 
Soviel hätte man von unfern großen deutfchen Hiftorikern doch lernen müffen, 
wahrhaftig und freimütig zu fein wie fie und die Dinge zu nehmen wie fie find. 
Der Egoismus des Genies ift nun einmal ein notwendiges Uebel. Wagner 
hätte gar nicht die Kraft gehabt all das Große und Herrliche zu fchaffen, wäre 
er nicht ein folch rückjichtslofer Egoift gewefen. Und feine lururiöfe Lebens: 
führung gehört zu feiner Kunſt. Warum alfo die erftere vertufchen, wenn fie 
die legtere gefördert hat? Sünden gegen den heiligen Geift find es ja nicht, Die 
bier in Betracht kommen, und fo kann die Verehrung für den Meifter feine 
Einbuße erleiden. Warum alfo diefe undeutfche Liebedienerei ? 

Mir gebot mein Amt und mein Beruf bier wie überall nach dem Rechten 
zu feben. Ich babe auch familiäre Differenzen nicht verfchwiegen, ich habe ge: 
wife Unausgeglichenheiten und Llnentichiedenheiten im Leben meines Waters 
nicht verleugnet, um ja die Dokumente, die mir überkommen waren, treu und 
unverfünftelt der Nachwelt zu überliefern. Und fo darf ich mich in jedem Falle 
und in meinem Ginne mit dem Wahlſpruch meines Großonkels, des Malers, 
tröften: „Die KRünfte hab’ ich verachtet, nah Wahrheit nur getrachtet, drum: ift 
mir nicht bang.“ 

Die Gefamtausgabe geht nun ihren ftillen Gang durch Völker und Zeiten. 
(Ihre erfte Wirkung war die, daß fich verfchiedene Bühnen der Driginalpartitur 
des Barbiers annahmen. Es find dies vorderhband: Weimar, Magdeburg, 
Leipzig, Graz, Straßburg, Nürnberg, Bremen, Braunfchweig, Deffau, Danzig, 
Düffeldorf, Elberfeld. Das Gelbtverftändliche wird bier zum Greignis.) Das 
Lebenswert von Peter Cornelius fteht nicht an der Via triumphalis, auf der 
der deutſche Geift in die Zukunft zieht. Wenn dem fchlichten Geifte meines 
Vaters je ein Denkzeichen in Stein errichtet werden follte, fo müßte es als ein 
Symbol an einem Geitenwege ftehen, am beften in der Stille des Waldes, fo 
wie man es für Schwind fich gewünfcht hat. Ich denke an jenes Heine Rund- 
tempelchen, das im Parke von PBernried am Starnberger See geplant (doch 
leider nicht gebaut) wurde und das den Zyklus von Bildern aus dem Märchen 
der Melufine aufnehmen follte. Eine gewiſſe VBerwandtfchaft fcheint mir zwifchen 
Moris Schwind und Peter Cornelius (dem „Füngeren“) zu beftehen, wenn auch 
vielleicht nur im allgemeinen, nämlich darin, daß fie urdeutfch find, füddeutih. So 
wenig Schwind in die großen Mufeen, ebenfowenig paßt Cornelius im. Grunde 
genommen in die großen Theater und KRonzertfäle. Im deutfchen Haufe (oder 
böchitens in einem intimen Mufentempel) ijt fein Dr. Port wird er am längften 
fortleben, ebenfo wie feine Lieblinge, zu denen er fich zeitlebens hingezogen 
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fühlte, Schwind und Prelle, Stifter und Mörike und wie jene beiden Aller⸗ 
größten, denen er troß aller Schwärmerei für Wagner und Hebbel, Lifzt und 
Berlioz, Tchließlich innerlich doch am treueſten blieb: Mozart und Goethe. 

Mein Vater gehört nicht zu den Großen und Gewaltigen, um die der 
Rampf um die Wertung und Umwertung der Werte tobt. Er wird viel weniger 
hoch aber gleihmäßiger eingefchägt werden. Und eins wird ihm nie ganz ver- 
fagt bleiben: die Liebe. Dahin ging ja auch fein Wunſch: Nicht berühmt, 
fonbdern geliebt wollte er fein. Se mehr dies in Erfüllung ginge, um fo voll- 
tommener wäre die Verfühnung. Und fo möchte ich jagen, daß fich in feinen 
ort: und Tongedichten und vor allem in feinen Briefen fein Herz jener ver- 
fpäteten Liebe erfchließt: wie zum Dank. Und diefen Dank kann ein jeder 
verdienen. 


Baſel. Carl Maria Cornelius. 


Wilhelm Lindemanns Geſchichte der deutſchen Literatur 


iſt ſoeben in achter Auflage herausgekommen. Ich liebe das Buch ſeit zwanzig 
Jahren, habe es als Lateinſchüler verſchlungen, ehe ich von der weitaus größten 
Zahl der darin behandelten Männer und Werke nur eine Ahnung hatte, und 
bin — tros Wilhelm Scherer, trog Vogt⸗Koch — immer wieder mit wahrhaften 
Behagen zum alten Lindemann zurüdgelehrt. Jetzt, da ich den Band wieder 
durchfah, Hat er mich angeheimelt wie je. Es ift vor allem die herzhaft frifche 
Behandlung der mittelalterlichen Epik, darunter wieder der Heldenfage, die einem 
das Buch jo lieb macht. Ein ganz prächtiger AUbfchnitt ift der über unfer 
deutſches Volkslied, das vielleicht in feiner Literaturgefchichte fo feinfinnig ge- 
würdigt if. Ausgezeichnet ift auch das fechite Buch, das von Klopftod zu 
‚Schiller führt. Was aber das Werk ald Ganzes wertvoll macht, ift die gleich“ 
mäßige Sorgfalt der Verteilung des Gtoffs und der Behandlung der Werte. 
Diefe ausgefprochene Tatholifche Literaturgefchichte ift auch für den Akatholiken 
lehrreih und leſenswert. Gie will ehrlich gerecht fein, will nicht unterjchägen 
noch ungebührlih preifen, fchöpft aus voller Kenntnis der Sache, bringt un- 
gemein geſchickte Inhaltsangaben und lieſt fich feffelnd vom Anfang bis zum 
Ende. Daß manches Urteil von manchem nicht unterjchrieben werden mag, ift 
unvermeidlich. Beſonders gelungen find auch jene älteren Partien, in denen 
der verdienftvolle Bearbeiter der neuen Auflage, Mar Ettlinger, die Ergebniffe 
der lesten Forſchung forgfältig berüdfichtigt hat, ohne den bewährten Text Linde» 
manns unnötig zu zerftören. Auch in den Fußnoten fpürt man auf Schritt und 
Tritt die fichere Hand eines gefchulten Germaniften, fo daß das Wert auch über 
Ausgaben und Literaturangaben überall gute Auskunft gibt. Es freut mich 
umfomehr, dieſes Buch des Herderfchen Verlags (Freiburg im Breisgau) warın 
empfehlen zu können, als ich mich vor einiger Zeit zu meinem Bedauern genötigt 
fab, den fünften Band der von Pater AUlerander Baumgartner beforgten „Ge- 
ſchichte der Weltliteratur” als ein chlechtes Buch zu bezeichnen. Dan vergleiche 
einmal, mit welcher Vornehmbeit und welch rubigem Freimute Lindemann die 
Reformationszeit, vorab Luther und fein Werk, behandelt! Das macht: Linde: 
mann war ein wirklicher Literarhiftorifer, ein Berufener, dem nicht über dem 
„beiligen Zorn“ die „heilige Liebe” abhanden gelommen war. Er fchrieb aus 
der Fülle, war nicht durch ein für Menfchenkräfte unmögliches AUrbeitsziel flüchtig, 
oberflächlid und verärgert geworden. Darum ift fein Buch von Anfang an 
gut geivejen, und ift es geblieben. 


München. Joſef Hofmiller. 
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Man follte meinen, daß die zahlreichen, ausnahmslos mehr oder minder 
mißglüdten Verſuche, den Schillerihen Demetrius fortzufegen, von Maltis 
über Kühne, Gruppe, Laube bis herab auf Zimmermann, Gievers und Göse, 
daß ferner die Einficht in die offen zutage liegende Unmöglichkeit eines ſolchen 
Unternehmens, allmählich abſchreckend auf folche wirken müßte, die die Kraft im 
fich zu verfpüren glauben, den binterlaffenen Torfo eines großen Dichterd zu er- 
gänzen. Man follte glauben, daß die durch die modernen Runftbeftrebungen ge- 
förderte Empfindung für die GStileinheit eines Werkes endlich die Erkenntnis ge- 
feftigt babe, daß ein dramatifcher Torfo felbft auf der Bühne einen reineren und 
barmonifcheren Genuß gewährt, als feine auf jeden Fall unorganifh und unkünft- 
lerifch wirfende Ergänzung von fremder Hand. Trotzdem gefellen ſich den früberen 
mißglücten Verſuchen noch immer weitere derjelben Urt hinzu. Als Züngſtet 
in der Reibe ift foeben Franz Kaibel mit einer Fortfegung des Demetrius 
an die Deffentlichkeit getreten.) Daß er mit der Uraufführung diefes Wertes am 
9. Dezember v. Is. im Karlsruher Hoftheater zum Worte fam, war infofern 
begreiflich, als der junge Autor zur Zeit in Karlsruhe feinen Wohnfis bat (als 
Theaterkritiker der wichtigften Karlsruher Zeitung), feiner Arbeit alſo von vorn: 
herein ein gewiſſes Iofales Intereffe entgegenkam; begreiflich und in gewiffem Sinne 
billigenswert, da der Verfaſſer zweifellos dichterifche Begabung befist. Wieweit 
allerdings diefe Begabung fo bochfliegenden dramatifchen Intentionen, wie fie 
dem Verfaſſer vorzufchiweben fcheinen, gewachſen ift, jcheint mir nach den bis- 
berigen Proben von Kaibels dramatifchem Schaffen eine offene Frage zu fein. 
Auf alle Fälle wäre zu wünſchen geweſen, der junge Schriftjteller hätte fich in 
feinem eigenen Intereffe an einer Aufgabe verfucht, die von einem weniger großen 
Gelbftvertrauen Zeugnis gibt. 

Ze fchärfer und bedeutender die Individualität eines Dichters ift, defto mehr 
wird er fich bei der Annäherung an ein Problem, das fchon ein anderer Dichter 
zu geftalten unternahm, verfucht fühlen, feine eigenen Bahnen zu wandeln. So 
it es nicht verwunderlich, daß die fcharffantige Begabung eines Hebbel mit dem 
Schillerſchen Torſo nichts anzufangen wußte und einen völlig neuen Demetrius 
ins Leben rief. Franz Kaibel bat ſich im Vergleich zu andern Bearbeitern ent: 
fchloffen — und das ift rühmend hervorzuheben — möglichft treu den Spuren 
des Schillerfchen Entwurfes zu folgen. Er benugt mit unwejentlichen Abweichungen 
und Kürzungen die ausgeführten Szenen der erjten beiden Akte bis zur Szene 
zwiſchen Demetrius und Ddowalsty (II, 2) und bleibt auch im folgenden dem 
Plane des Dichters in den hauptfächlichiten Zügen treu. Vor allem läßt er in 
löblichem Gegenfaß zu Laubes bieder-philiftröfer Umbiegung des tragischen Problems 
Demetrius, wie e8 bei Schiller geplant war, die Rolle des KRronprätendenten au 
nach der Entdeckung feiner Unechtheit weiter führen. 

Die Anordnung des Stoffes bei dem Bearbeiter iſt freilich nicht ſehr glück— 
ih. Den Mittelpunkt des Stüds, den dritten Akt — bei KRaibel ift es der 
zweite Akt; doch ift die Raibelfche Einteilung des fünfgliedrigen Tragddienftoffes 
in ein Vorſpiel und vier Akte rein äußerlich und völlig zwedlos, da die beab— 
fichfigte Abtrennung der Schillerfchen Dichtung von der des Ergänzers damit doc 
nicht richtig zum Ausdrud kommt — bildet ausschließlich die große Szene des 
Zaren Boris Godunow; obgleich man in diefer Szene, um mit Schiller zu reden, 


ı) Demetriug Eine Tragödie in einem PVorfpiel und vier Uften. Das 
Schillerſche Fragment bearbeitet und ergänzt von Franz KRaibel, Dresden, 
Pierſon 1905. 
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durch die Gradation der Unfälle den Demetrius „gleichfam immer näher und 
näber berandringen hört,“ und wenn ſchon mit Boris beichäftigt, „den Haupt 
beiden nie aus dem Auge verliert“, trägt die Szene doch zu ſehr bloß ebiſodiſchen 
Charatter und fteht in der ihr von Kaibel gegebenen Breite der Ausführung in 
einem zu fchreienden Mißverhältnis zu den übrigen Teilen des Dramas, als daß 
fie in der Delonomie des Werkes einen ganzen Akt und zwar den wichtigen 
Mittelakt der Tragödie ausfüllen dürfte Bei Schiller war diefe Boris-Epifode 
nur als ein kleiner Teil des dritten Aktes gedacht, der dann als deſſen Haupt⸗ 
teil die Enthüllung der Unechtheit des Prätendenten, die große entjcheidende Szene 
zwifchen Marfa und Demetrius und deffen fiegreicher Einzug in Moskau folgen 
follte. Dieſe Szene verweift Kaibel mit Weglaffung des Einzugs in den vierten, 
nach feiner Einteilung den dritten Akt, und ift nun genötigt, die ganze Leberfülle 
der Greigniffe, die die weitere Entwidlung bilden, Demetrius’ Abwendung von 
den Ruſſen, Axinias Ermordung, die Verſchwörung der Bojaren, deren Aus— 
bruch und den Untergang des Helden, in fehr freier Behandlung des Schillerfchen 
Entwurfes und in ſtizzenhafter und gewaltſamer Ueberhaſtung in feinen Schluß- 
alt zufammenzupreflen. 

In den beiden wichtigsten, auf dem Höhepunkt der Handlung ftehenden 
Szenen des Stüds, der der Entbüllung von Demetrius’ Unechtheit und der zwiſchen 
Demetrius und Marfa, ift der Dichter gerade bei den enticheidenden dramatischen 
SDauptmomenten gefcheitert. Die Ermordung des Diaken Gleb, der Demetrius 
das Geheimnis verrät, muß durch die Charafteriftit Glebs, durch das Tückiſch⸗Bos⸗ 
bafte, das ihm anhaftet, durch die Urt, wie er jenen reizt und durch feine drohenden 
Aeußerungen zur böchften Wut und Verzweiflung treibt, in ganz anderer Weife 
motiviert werden, als e8 bei Kaibel gefcheben ift. Der Bearbeiter vergleiche Die 
Bemerkungen Schillers über diefe Szene, und er wird finden, was dieſem QUuftritt 
fehle. Diefer unendlich wichtige Punkt des Stüdes, wo Demetrius, der bisher 
auf den Wegen des reinſten Rechtes gewandelt iſt, durch einen Mord den erften 
enticheidenden Schritt in die Bahn des Verbrechers tut, bedarf der forgfältigften 
Motivierung und breitefter künftlerifcher Ausarbeitung. Bei Raibel erjcheint diefer 
Mord, dem die Berechtigung durch die äußerfte Notwehr fehlt, als eine brutale 
Gemwalttat, die man dem Helden, wie man ihn bis dahin Tannte, in keiner Weile 
zutraut und die den Sympathien für ihn fehr gefährlich zu werden droht. Im 
gleicher Weife fehlt der großen Szene, wo Marfa fi) von Demetrius beftimmen 
läßt, ihn als Sohn anzuerkennen, die bier fo unendlich wichtige und überzeugende 
Motivierung. Marfa, die in diefer ganzen Szene charakteriftifcherweife nicht mehr 
als fieben Zeilen fpricht, wird nach Kaibels Darftellung von Demetrius gewiſſer⸗ 
maßen überrumpelt; als fie gegen Schluß einer dritthalb Geiten umfaflenden 
ftürmifchen Ansprache des Demetrius in Tränen ausbricht, zieht diefer rafch Die 
Vorhänge des Zeltes auseinander und zeigt fich dem verfammelten Volke in einer 
ſchnell improvifierten zärtlichen Gruppe mit der Sarin — mit dem Ruf: 


„O Bolt, mein Volt — fieh einer Mutter Segen!“ 


Kein naiver Zufchauer vermag fich des Eindruds zu erwehren, daß Marfa, 
wenn der Theatervorbang zufällig eine Minute fpäter fiele, fich aus der erziwungenen 
Umarmung des Pſeudoſohnes Iosreißen und gegen eine foldhe Urt der Ver⸗ 
gewaltigung heftig proteftieren würde. Marfa wird bier und im folgenden bis 
auf ihre ftumme PVerleugnung des Zarenſohnes am Schluß des Stücks zu einer 
völlig paſſiven Figurantin herabgedrückt, einer Rolle, wie ſie nie und nimmer der 
gewaltigen Anlage dieſer Geſtalt bei Schiller entſpricht. 

Sichtliche Liebe hat der Bearbeiter der ſorgfältigen Ausarbeitung der Ge- 
ftalt des Zaren Boris zugemwendet. Es ift ihm gelungen, bier eine wirffame und 





* 


‘ 
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fchaufpielerifch jehr dankbare Theaterfigur auf die Bühne zu ftellen, ohne das 
freilich — über das Theatralifche hinaus — eine wirklich lebensvolle, individuele 
fünftlerifche Schöpfung daraus geworden wäre. Unter den tiefiinnigen Betrach 
tungen, zu denen fi) Boris durch das hereinbrechende Unglück veranlaßt fieht und 
die auf eine gründliche Beichäftigung des Zaren mit modernen Philofopher 
fchließen laflen, tauchen Aeußerungen auf, die wie die folgende: 

„Sch bin zu fehr Defpot, ald daß ich beugte 

Den ftolzen Naden, dem der ftärter ift; 

Doch Tenne ich die Welt und bin zu alt, 

Um kindifch gegen Llebermacht zu ftreiten“ 


feine allzu tiefgründige Weisheit aus dem Munde des Gürften aller Reufien 
verkünden. 

Schlimmer ift, daß die freilich fehr fchiwere und beinahe unlösbare Aufgabe, 
den Demetrius-Charalter einigermaßen den Schillerfchen Sntentionen entfprechend 
zu geftalten und zu entwickeln, das dichteriiche Können des jungen Autors ganz be 
trächtlich überſteigt. Mit dem Löblichen Wollen, mit der hauptſächlichen Fei- 
haltung am Schillerfhen Plane, mit ſprachlichen Schönheiten, die der Dichtung 
feineswegs fehlen, ift es dabei nicht getan. Das Grandioje und Dämonifche 
diefer Geftalt wird man in dem Kaibelichen Demetrius, der aus dem idealen 
Züngling der erften Hälfte ziemlich unvermittelt in den brutalen Betrüger und 
Berbrecher der legten Akte umfchlägt, vergeblich ſuchen. 

Die Begabung des PVerfaflers zeigt fi) in der Behandlung der Sprade, 
die neben manchen Trivialitäten und Plattheiten vieles Schöne zeigt und ſich 
vielfach zu einer Kraft und einem rhetorifchen Schwunge erhebt, der den unver 
meidlichen Abſtand zwifchen Schiller und feinem Ergänzer teilweife nicht allzu 
fhmerzlich empfinden läßt. Auch in der Zeichnung der Umwelt, des lokalen und 
zeitlichen Rolorits zeigt der Verfaffer vielfach ein außerordentliches Geſchick. Das 
au meiſten Gelungene find verjchiedene Heine Mebengeitalten, die Vertreter bes 
Volkes, die teilmeife eine recht hübfche und charakteriftifche Sndividualifierung 
zeigen. So gehören zum Beiten des Stüdes die Vollsfzenen des Kaibelſchen erften 
Aktes und die von der Regie leider geftrichene hübfche Leine Arabeske der drei 
Koſakenhetmans, die die Lagerfzene des erften Uktes einleitet. 

Die Schönheiten und gelungenen Einzelzüge des GStüdes vermögen leider 
am Gefjamturteil nichts zu ändern: daB es Kaibel fo wenig wie irgend einem 
feiner Vorgänger geglüdt ift, das ſchwere Problem der dramatifchen Geftaltung 
dieſes Stoffes in einigermaßen befriedigender Weife zu löfen. Der nicht unbe 
gabte junge Autor hat fi) an eine Aufgabe gewagt, die feine Kräfte weit über- 
fchreitet;. er hat in der Ausführung des Wertes, das mehr einer im erften Raufche 
jugendlicher Begeifterung bingerworfenen Skizze gleicht, die forgfältig prüfende, 
kritiſche Verftandesarbeit, die ftrenge Selbſtzucht und Gelbitkitit, ohne die ein 
einigermaßen reifes dDramatifches Runftiwert unmöglich ift, in verzeiblichem Gelbft- 
vertrauen allzu ſehr außer acht gelaffen. 

Wenn die Aufführung eines derartigen Werkes, deren ungeheure Mühen 
faum im richtigen Verhältnis ftehen zur Bedeutung und dem wirklichen Werte 
der Dichtung, nur wenigſtens den einen Nutzen hätte, dab fie dem Autor die 
Augen öffnet über den wahren Charakter feiner 2Urbeit, über deren Mängel und 
Unvollkommenheiten und über das, was etwa an guten Entwidlungsteimen darin 
vorhanden if. Der äußere Erfolg pflegt bei folchen Uraufführungen, bei denen 
das lokale Intereffe eine beberrfchende Rolle Spielt, bekanntermaßen ftets „Durch 
fchlagend“ und „glänzend“ zu fein. Bon dem wohlmeinenden Jubel feiner Freunde 
umtoft und mit Lorbeeren überfchüttet, gebt der Dichter beglüdt nach Haufe und 
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gibt ſich trügerifchen Hoffnungen bin; die Tageskritit ift aber, zumal wenn es 
fih um einen tritifchen Kollegen handelt, in den feltenften Fällen imftande, den 
Autor über den wirklichen Wert oder Unmwert feiner Arbeit aufzuklären. 

Die forgfältig vorbereitete Rarlsruber Aufführung hielt ſich auf einer 
anftändigen Durchfchnittshöhe, ohne nach irgend einer Geite einen bejonderen 
individuellen Reiz zu zeigen. Die Regie bekundete in der äußeren Unordnung, 
im Arrangement und in der Belebung der Maffenfzenen im ganzen eine glüd- 
liche Hand, wenn man von dem ftörenden Zuviel, das bei den heutigen In- 
fzenierungen leider zur Mode geworden ift, abfehen will. In der Einzeldarftellung 
machte fich leider gerade in den Hauptrollen ein zum Teil ganz unerträgliches 
Pathos und eine unnatürliche, fingende Deklamation breit. Es gab ganze Szenen, 
in denen faum ein natürliches Wort gefprochen wurde. Diejes Hoftheaterpathos 
im Drama hoben Stiles, das nur da und dort durch einen faloppen und ftillofen 
Naturalismus abgelöft wird, ift freilich kein Gondergut der Karlsruher Bühne, 
fondern eine Erbichaft des gefamten deutichen Theaters. Das Publitum bat 
fh an das hohle, meift gedanten- und feelenloje Pathos in folder Weile ge- 
wöhnt, daß ihm jede Empfindung für die Unnatur diefer gefchraubten Theater: 
fprache abhanden gelommen ift. Hier läge in erfter Linie die Aufgabe der Regie, 
nicht im Aufbau pruntooller Dekorationen und der geräufchvollen Belebung des 
Volkes. — 

Unter den fonftigen Neuigkeiten der bisherigen Spielzeit war die bedeutendite 
die Erftaufführung des Beer: Hofmannfchen Grafen von Charolais. Die 
Borführung diefes von der Tageskritit abfolut nicht nach Gebühr gewürdigten, 
dramatifch gewiß nicht unanfechtbaren, dDichterifch aber hochbedeutenden und wunder: 
vollen Wertes, eines der bervorragendften Erzeugniffe der legten Sahrzehnte, war 
um fo verdienftvoller, als die engherzige Prüderie der Karlsruher Hoftheater- 
verhältniffe dem Eingang des Gtüdes leicht Schwierigkeiten bereiten konnte. Als 
weitere Neuigleit folgte Georg Hirfchfelds matter und rührfeliger Abklatſch be- 
tannter Vorbilder, das moderne Schaufpiel Nebeneinander; ferner Albert 
Geigers noch von der vorigen Sntendanz zur Aufführung erworbene Minnedrama 
Blanſcheflur, eine dramatifch und theatralifch herzlich ſchwache, dichterifch aber 
teilweiſe jehr fchöne Arbeit, von ftartem Iyrifhem Stimmungsreiz, die als das 
Werk des angefehenen heimifchen Dichters Berüdfichtigung beanfpruchen durfte, 
zumal die Iyrifchen Teile durch die hochbegabte Karlsruher Romponiftin Clara 
Faißt vertont worden waren. Das Moliere- Repertoire der Karlsruher Bühne 
wurde durch die erftmalige Aufführung des Mifanthbropen in Fuldas Der: 
deutfchung und der Burlesfe Spisbubenftreiche (Les fourberies de Scapin) 
in der Bearbeitung Georg Dröfchers in danlensiverter Weife erweitert. Neben 
verfchiedenen Reprifen kürzlich erſt gegebener Stüde, die wegen der eingreifenden 
Derfonalveränderungen viele Neubefegungen erforderten, wurden Ibſens Stügen 
der Gefellfhaft neu einftudiert wieder in den Spielplan aufgenommen. Die 
Heroorholung diefes heute fchon vielfach veralteten Gtüdes, das freilich dem Ge⸗ 
ſchmacke des großen Publitums weit mehr entgegenlommt, als die meiften Dramen 
des fpäteren Ibſen, ift da allerdings kaum angebracht, wo Die Geſpenſter, Die 
Wildente, Hedda Gabler und Klein Eyolf noch ihrer Erwedung harren. 


Karlsruhe. Eugen Kilian. 
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Aus dem Tagebuch eines Lehrers. 


„Menichenopfer unerhört!” 


Iſt e8 wahr, daß viele unferer gegenwärtigen Schüler unverhältnismäßige 
Schwierigteit haben, einer Aufgabe mit Teilnahme zu folgen? Daß fie raid 
müde werden, und auffallend langſam denten? Daß die Fähigleit zur Ber: 
tiefung eber ab- ald zunimmt, daß die armen Schüler fich ftundenlang mit einer 
Aufgabe abquälen, und doch nichts erreihen? Daß diefe überrafchende Dent: 
unfähigkeit fo weit verbreitet ift, daß fich fogar ein eigener Fachausdrud dafür 
bilden Tonnte, der Lehrern und Aerzten wohlbelannte stupor scholasticus, ber 
Schulftumpffinn? Macht es den Schülern unferer Tage wirklich große Schwierig: 
feit, felbft die einfachften Dinge ſich auf längere Zeit einzuprägen? Wird im 
der Tat ein großer, wenn nicht der größte Teil des Gelernten in kürzeſter Frift 
wieder gänzlich vergeflen? 

Sa, das alles ift wahr, und deutfche Eltern, Schüler und Lehrer haben 
allen Grund, den Predigern gegen den immer noch berrichenden Leberbürbungs- 
unfug dankbar zu fein. Denn gerade auf dem Gebiete des ftaatlichen Schul: 
wefens find die Vorurteile fo ſtark und zäh, die Mißftände fo tief eingewurzelt 
und altehrwürdig, der unfinnige Betrieb fo fehr durch die Tradition geheiligt, 
daß es vielleicht noch Jahrzehnte braucht, bis auch bier die zugleich menfchlicher 
und praftifchere Anſchauung unferer modernen Zeit ſich durchlämpft. Ein wert: 
volles Buch ift allen KRämpfern für diefe wahrhaft gute und heilige Sache der 
zweite Band der bei Sohann Ambroſius Barth in Leipzig erfcheinenden „Natur 
und kulturphilofophifchen Bibliothel”: Die geiftige Ueberbürdung in der modernen 
Rultur von M. von Manaceine, den der Oberlehrer und approbierte Arzt 
Dr. med. Ludwig Wagner überfett, bearbeitet und mit einem ſchwerwiegenden 
Anhange über die Ueberbürdung in der Schule verfehen bat. Gewiß gibt es 
auch Urfachen von Ueberbürdung außerhalb der Schule. Als die wichtigfte nennt 
Wagner den weitverbreiteten Mufitunfug: Knabe oder Mädchen, begabt oder 
unbegabt, muß Klavier Eimpern; fo will es der Unverftand der eitlen Eltern. 
Mufit greift an fich ſchon die Nerven fehr an; aber „chwache und blutarme 
Kinder, die mit Mühe und Not die AUnforderungen der Gchule zu erfüllen 
fuchen, noch mit Mufilitunden zu plagen, ift ein bimmelfchreiender Unfug“. 
Andere Ueberbürdungsurfachen find Krankheiten, nach denen törichte Eltern die 
Kinder zu früh in die Schule fchiden; Privatunterricht, der die zurüdgebliebenen 
oder ſchwach begabten Kinder auf Veranlaſſung ehrgeiziger Eltern gewaltfam 
vorwärts peitjcht: wieviele geiftige Störungen oder Schülerjelbftmorde bat das 
Elternhaus auf dem Gewiffen! Verderblich ift die von unverftändigen Eltern 
geftattete oder fogar gewünfchte Teilnahme an den fogenannten „Genüflen” des 
Lebens, befonders verhängnisvoll der Unfug, den Heranwachfenden Alkohol 
zu geben. 

ber die Saupturfachen der Leberbürdung liegen im GSchulbetriebe felbft. 
Ungefund ift das ftundenlange Gigen in verdorbener Luft; das Gigen an ſich 
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iſt Schon nachteilig für die Entwidlung von Muskeln und Bruſtkorb. Die 
fragend-entwidelnde Unterrichtsmethode regt die Kinder mehr an, macht fie aber 
auch rafcher müde; je tüchtiger ein Lehrer in diefem Frage- und Antwortunter⸗ 
richte ift, deito mehr verbraucht er. die eigene Kraft und die der Schüler. 
Nah wie vor wird zuviel häusliche Arbeit verlangt; es ift doch ungeheuer- 
lich, wenn fo ein armer Iunge von 8 bis 12 und von 2 big 4 Uhr in der 
Schule fisen muß, um dann noch zu Haufe zwei Stunden lang zu über: 
fegen, zu präparieren, zu rechnen und Auffäge zu machen. Daß es dumme 
Eltern gibt, die es fogar ungern ſehen, wenn ihre Kinder „nichts auf haben“, 
ift richtig. Die Wochenftundenziffern unferer höheren Schulen find durchiveg 
viel zu hoch. Lehrpläne und Lehrziele werden immer überfpannter; die 
Denfen find zu groß. Die Lektionen find zu lang, die Paufen zu wenig 
und zu kurz. Die Schülerzahl ift infolge der Knauſerigkeit des Staates durdh- 
wegs zu hoch. 

Durch die Probearbeiten und die Prüfungen, vor allem aber durch die 
zwedlofe, unvernünftige Quälerei der Reifeprüfung kommt in den ganzen Betrieb 
eine nervöfe Unruhe hinein, unter der Schüler und Lehrer gleich zu leiden 
baben. Wo die AUbfolutorialpräfung nicht eingeführt ift, wie 3. B. in der 
Schweiz, hört man keine Klagen. Aeltere Frankfurter können noch von den 
ſchönen, wirklich fchönen Schuljahren in Prima erzählen, da noch nicht das 
ganze legte Jahr durch das ſtets vor Augen dräuende Schreckgeſpenſt des 
AUbfolutoriums zu einem für Lehrer wie Schüler gleich fchädlichen und freude- 
lofen Drill geworden war. Die Reifeprüfung ift der Krebsfchaden unferes 
höheren Schulwefens. 

Die Lernftoffe werden baftig durchgepeitfcht, denn das Penfum muß er- 
ledigt werden, das ſakroſankte Penfum! Die Schule macht den Schülern feine 
Greude mehr. Don Klaffe zu Klaffe werden fie mürrifcher, am Ende ſtehen fie 
der Schule mit kaum verhehlter Feindfeligteit gegenüber. „Bei dem jegigen 
Betriebe hemmt ein Zach das andere, eine Stunde verjagt den Eindrud der 
anderen. Im Leben die wilde Jagd nad) Erwerb, in der Schule die wilde Jagd 
nach dem Lehrziell Infolge der vielen Fächer, der hohen Stundenzahl und ber 
Hausarbeit find die Schüler von der Schule völlig mit Beichlag belegt, und 
zwar ebenjo, ja noch mehr, als ein Erwachjener von feinem Berufe in Anſpruch 
genommen wird! Diele Erwachjene würden es als eine arge Zumutung anfehen, 
auch am Abend, vielfach nach dem Abendeſſen, für ihren Beruf noch tätig zu 
fein, nachdem fie den Tag über darin gearbeitet haben.” Diefer flandalöfe Zu- 
ftand ift aber faft die Regel. 

Wer trägt die Schuld an all dem? 

Die Eltern, die nicht energifch fich dagegen wehren, daß aus frifchen, fröh- 
lichen, liebenswürdigen Kindern durch das gegenwärtige Maft- und Stopfſyſtem 
müde, möürrifche, freudlofe Büffler gemacht werden. Die Aerzte, die viel zu 
wenig fi) zufammentun, um mit der ganzen Wucht ihrer Lleberzeugung den 
Rafenden zugurufen: „Opfer fallen bier, Menfchenopfer unerhört!“ Die Lehrer, 
die viel zu wenig fich zufammentun, um endlich einmal Front zu machen gegen den 
didaktiihen Materialismus, gegen den Penfumswahnwis, gegen das Prüfungs- 
unwefen, gegen den gemeinfchädlichen Ertemporalienunfug, gegen die ganze 
Reglementiererei und Revifioniererei, gegen Paragraphitis, Rommiffaritis, gegen 
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die Formalitufenfererei, gegen jeden geiftlofen, finnlofen alles über einen Kamm 
fcherenden Betrieb. 

Nur energiiche Erörterung der Schulfragen in Vereinen und Berfamm: 
lungen, in Prefle und Parlament kann helfen. Und geholfen muß werden, fonft 
geht die deutfche Sugend und damit die deutfche Zukunft zugrunde an der präd: 
wörtlihen Güte und Vollkommenheit des deutfchen Schulwefens. 


Verantwortlich für den fonlatpolistigen Zei Teil: Friedrich Naumann in Schöneberg; für den übrigen Inhalt: 
Paul Nikolaus Coffmann in München. 


Nachdruck der einzelnen Beiträge nur auszugsweife und mit genauer Quellenangabe geſtattet. 


Die Pflegekinder des Gottfried Steinbeder. 


Eine Erzählung von Carl Ferdinands in Berlin. 


Wir beide, der Arzt und ich, faßen in der von bunten Feuerbohnen- 
sanken umfponnenen, baufälligen Laube, welche am Ende des Gärtchens 
auf einem Heinen Hügel gelegen, volle Ausficht auf die Mühle und das 
ganze, langgeſtreckte Eifeltal freiließ. Unter und auf den Beeten ftanden 
die Sonnenblumen regungslos, die Blätter lagen matt an die hohen Schäfte 
gelehnt, die tellergroßen Sruchtdolden zeigten ſchon die regelmäßigen Reihen 
der prallen Samenkörner. Der loderbürre Boden war mit trodenen Gras- 
büfcheln und welken, fchlaffen Küchenkräutern bedeckt und ftrahlte noch die 
Wärme der gefunfenen Sonne aus. 

Der Arzt erzählte von einem Waldbache, den er heute früh entdeckt 
und den Tag über faft bis zu der Quelle mit der Angel abgefchritten hatte, 
um auf jeder AUusbuchtung des Waflers die fünftliche Fliege tanzen zu 
laflen;, fünf ſchwere Forellen warteten nun in der niedrigen Küche ihrer 

mung. 

Ich hörte den eingehenden Schilderungen des Fiſchereikundigen nur 
halb zu, offen gefagt, ich hatte Hunger und hoffte, daß der Mühlenwirt 
bald mit dem Abendeſſen fommen mwürbe. 

Aus den Wiefen des fumpfigen Mühltals hatten fich Tanggezogene 
Schwaden erhoben und durch ein graues® Band Berg und Niederung 
von einander gefchnitten; über dem Nebelſee ragten, auch fehon in dünnes 
Dunſtgrau getaucht, die paar gerunzelten Bafaltkuppen, der Aulberg, der 
Nück und der Schwarzfnollen, jede unten kahl und auf dem Scheitel mit 
feilem Buchenhochwald beftanden, wie gefurchte Häupter von Männern, 
die mit gefträubtem Saar auf ein graues, unabänderliches Schickſal ftarren. 

Eine Paufe im lebhaften Gefpräche des Arztes benuste ich, um nach 
dem Abendeſſen zu fragen. 

Der Arzt antiwortete mit einer Gegenfrage: „Sagen Sie mir zuerft 
einmal, was Sie eigentlich veranlaßt hat, in diefer verwunfchenen Heifter- 
mühle Ihren Urlaub zu verleben.“ 

Während er noch ſprach, hatte ich fchon mit fehneller Bewegung auf 
die Berge gezeigt. 

„Sie haben recht, mir ging es gerade fo, das bischen Jägereſſen bringt 
der alte Gottfried auch noch zuftande, aber langfam und launifch, das 
ft er. Sie find erft ein paar Tage bier, aber ich kenne ihn. Und ich 
füge Ihnen, diefer Gottfried Steinbecker hat Stunden, in denen man ihn 
wegen feiner mürrifchen Borftigkeit prügeln könnte, wenn man feine Gefchichte 
nicht fo gut kennte. Sehen Gie, jest fist er dort unten bei einem ftaubigen 
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Menfchen, es ift wohl ein Handwerksburſch oder fo etwas, tifcht ihm auf, 
ftundenlang, und läßt uns warten. Uns jagt er feinen guten Tag, fein alter 
Mahlknecht hört kein Wort von ihm und da figt er bei einem wildfremden 
Menſchen und redet wie ein Wafler, aber das ift eben feine “Urt, das 
macht er mit jedem Landftreicher fo.“ 

Sch hatte mich vorgebeugt und fah wirklich auf der fchmalen Bant 
an der Straße, das Felleifen neben fich, einen verfchabten Mienfchen figen; 
und der harte, ftarre Müller, der fonft immer gerade, ſchwer und langfam 
daherfchritt, trippelte wie ein betuliches Mütterchen um den jungen Man 
berum, ftellte ein Glas Milch Hin, gab ihm ein Butterbrot in Die Hand, 
redete dazwifchen, fragte und horchte. 

Der Arzt nickte: „Unfer Eſſen kommt eheftens in einer Stumde, 
drängen wir, fo wird der Ulte wütend und droht, uns vor die Tür zu 
fegen, er fei Herr in der Mühle. Ich will lieber zwei Gläfer Apfelwein 
holen, wir bleiben bier, fehen die Nacht kommen und ich erzähle Ihnen, 
wie der Müller fo geworden ift.“ | 

Sch war einverftanden und Doktor Vollhard ging. 

Es war ſchon fo finfter geworden, daß man den Rand des Walde 
gegenüber nicht recht erfennen konnte, Nebel und Duntelheit wogten durd- 
einander. Oben in der Luft flüchtete eine wilde Taube, aus dem Forf 
Hang nachhallend der Schrei der Sumpfeule, in weiter Ferne fiel ein Schu. 
Dazwifchen ftampfte das Mühlrad immer lauter feinen Rundgang, in 
regelmäßiger Abwechfelung fchneller und langſamer getrieben. 

Mit dem kam der Arzt wieder und ftellte die gefüllten Gläſer hin. 

„E83 ift, wie ich fagte, der alte Gottfried hört und flieht nicht.“ 

„Uber bitte Ihre Gefchichte, Herr Doktor, ich bin gefpannt, dieſer sähe 
Mahn ift jest ja wie Yuedfilber, da drüben.“ 

Mein Gegenüber nahm einen Schlud und begann: „Es war jet 
vor drei Sahren. Ich hauſte fehon zum zweiten Male den Geptember 
hindurch auf der Heiftermühle, hatte auch mehrfach verfucht den Gottfried 
über fein feltenes Wefen auszuforfchen. Iedesmal gab er kurze Abfuhren. 
Er brummte und ging heraus. War drei Tage lang noch mürrifcher als fonft 
Der alte Mahlknecht zuckte faft ängftlich die Achfeln, wenn man ihn fragft, 
die wenigen Leute, die Mehl holten oder Korn brachten, befam ich nicht zu 
fehen, weil ich am Tage meiftens fifchte. Im Dorf zu fragen, ſcheute ich mid. 

Gut, ich gewöhnte mich an das Treiben mit der Speifung des Wander 
und Bettelvolkes und dachte nicht mehr darüber nad). 

Da kommt eined Tages ein Bürſchchen, erft 16 Jahre alt, auf 
gemergelt, zitternd, ed war an einem Abend, ich weiß es noch mie heuft. 
Der legt fih auf die Bank und fagt, es fei ihm elend, er müſſe wohl 
fterben. Der Gottfried kommt feltfam befangen zu mir bier in dieſelbe 
Laube gelaufen und bittet, ich folle mir den jungen Menfchen mal anfehen. 
Ich tue ed. Finde beginnende Lungenentzündung. 

Der Alte erfchrickt, als fei es fein eigener Sohn. 

Sch frage, ob er den Fremden kenne. 

„3a, fo... nein, eigentlich nicht!“, fagt der Gottfried leichtweg, macht 
fein Bett zurecht und padt den Kranken hinein. 
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Die Sache wird fchlimm, ich denke, daß der Fremde ftirbt. Schließ- 
ih — wir wachten ein paar Nächte — kommt die Löfung. 

Als ich dem Gottfried fage, daß der Junge jest gerettet ſei — es 
war in einer Nacht um zwei Uhr — will er mir die Hände küſſen, freut 
fih wie ein Kind, wird weich, weint und erzählt mir fchließlich feine 
Geſchichte. 

Die kommt gleich, zuerſt noch: als der Junge auf den Beinen war, 
pflegt er ihn wie eine Mutter, päppelt und ſorgt, und als er weggeht, 
gibt er ihm Eſſen mit, genug um bis nach Köln damit zu reichen. Und 
Schuhe noch dazu. 

Und es ift ein ganz fremder Burfch gewefen, der immer toterftaunt 
die Augen aufriß, ald wenn er fürchte, plöglich zu ermwachen und das un- 
erwartete Tifchlein-ded-dich nicht mehr vorzufinden. 

Die Gefhichte vom Gottfried Steinbeder ift aber folgendermaßen: 
Als Gottfried im zweiten Sabre bei den Kanonieren in Spandau diente, 
befam er an einem Spätherbfttage einen Brief von feinem Mädchen in 
der Heimat, von der ſchwarzen Unna, in welchem fie ihm unter allerhand 
verzweifelten Wendungen mitteilte, daB es mit ihr foweit ſei und daß er 
fie jest heiraten müffe. „Ihr Berge fallt auf mich, ich weiß nicht mehr, 
was ich tun fol,“ ſchrieb fie ihm. 

Gottfried antwortete, er verftehe nicht, weshalb fie denn fo verzweifelt 
fchreibe, er werde nächften Herbſt loskommen und dann werde er die Sache 
in Ordnung bringen. Er habe ihr doch voriges Frühjahr das Heiraten 
verfprochen und werde jegt doch ficher fein Verfprechen halten. Vielleicht 
werbe fein Vater ihm die Mühle geben, fonft fange er felbit irgend etwas an. 

So' ſchickte er den Brief ab; heimlich war Gottfried nämlich zum Jubeln 
fröhlich geftimmt, denn er hatte die Unna über alles lieb und glaubte, daß 
fie jet ficher die Seine würde. Wenn er an fie dachte, mußte er die Zähne 
zufammen beißen, um fich nicht ihren Namen einmal laut vorzufprechen. 

Er feste dem alten Heiftermüller, feinem Vater, die Angelegenheit in 
einem Briefe auseinander. 

Der gab ihm in feiner Antiwort zu bedenten, daß man über die Her- 
funft der fchwarzen Anna faft gar nichts wiſſe und daß ihm eigentlich nicht - 
lieb fei, eine Schwiegertochter zu haben, die im vorigen Jahre noch mit dem 
Korbmacherwilhelm von Franzborn jeden Sonntag zufammen gefehen worden 
fei. Aber fchließlich auf ein zweites Schreiben des Sohnes hin, fügte er 
fich und half dem Mädchen fogar mit Geld aus. 

Golttfried fchrieb an die Schwiegermutter wegen der Hochzeit im näch- 
jten Serbfte, er ſchrieb auch an die Unna, aber nicht fo oft, als er an das 
Mädchen dachte, fonft hätte der Poftlaften die Briefe nicht faffen können. 

Er befam auch Briefe von der Anna, aber felten. Es ftanden immer 
Säge drin, die garnichts fagten: „Ich möchte ganz allein im kühlen Grabe 
liegen” oder „bewahre mir ein treues Angedenken, fpricht das Blümlein 
Vergißmeinnicht.“ Wie es ihr ging, ob fie Arbeit habe, alle was Gott- 
fried gerne wiſſen wollte, davon ſchwieg fie beharrlih. Aber ihm machte 
das keine Sorgen, es war doch ein Brief von ihr, ihre Schrift, von ihrer 
Hand gefchrieben. 
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Als die Zeit fi) nahte, die erften Tage im März, war er ganz zer- 
fahren vor Erwartung und mußte fogar zweimal auf der Pritfche liegen, 
weil er die Heimat mehr im Kopfe hatte, ald das Gewehrpugen. 

Wie nun eines Tages endlich die Nachricht ankam, daß der Heine 
Heinrich glücklich angekommen fei, war Steinbeder ganz fill und SIE 
zählte aber jede Stunde, Tags und in der Nacht. 

Als feine Entlaſſung ſchon fehr nahe war, langte eine Nitteilung 
feines Vaters an, in welcher diefer bat, die geplante Reife zu einigen alten 
Wandergenofjen des Vaters, die als Müller in Schlefien faßen, aufzugeben, 
er fühle fich trank und bedürfe dringend der Hilfe des Sohnes, bei der 
Arbeit, er möge gleich von Spandau aus bis in die Heimat fahren. 

Obwohl Gottfried gerne in Schlefien noch gewifle Renntniffe. für dag 
Mahlgefhäft gefammelt hätte, denn er wollte feiner zulünftigen Grau und 
feinem Heingn Heinrich reichliche8 Brot fchaffen, folgte er doch der Auf- 
forderung und wanderte eines Tages von der Röln— Trierer Bahn aus auf 
der befannten Straße dem Heimatdorfe und dem Heiftertal zu. 

Statt wie font ald aufmerkfamer Landwirt jeden Schmetterling zu 
fchlagen und jeden Käfer zu zertreten, ließ er heute alles Lebendige laufen 
und fliegen und freute fich daran, denn er war ganz liebende Erwartung, 
wie die Anna, wie das Kleine Kind ausfehen würden. Und die Heimat und 
der Vater, aber am meiften Anna und das Kind, die ihm in eins zufammen- 
floffen, wenn er daran dachte. 

In Raltweiler, wo er ſchon bekannt war, feste er fich ins Wirtöpaus 
und konnte der Verfuchung nicht widerfteben, nach der Anna zu fragen. 
Der Wirt fagte kurz, e8 gebe wohl gut. Gottfried fragte weiter, der Wirt 
wich aus. Der Wanderer dachte, die werfen ihr das Kind vor und fpielte 
darauf an beim Wirt, der fchien aber etwas anderes im Kopf zu haben 
und fuchte ein anderes Gefpräc. 

Ein wenig unruhig zog der zufünftige Ehemann weiter... Er dachte, 
die Leute feien ihr gram, weil fie eine Fremde fei und fein eifler Mädchen, 
fondern vor einigen Jahren mit der Mutter aus der Wallonie herübero zogen. 

Schließlich aber bezähmte er feine Ungeduld, nach Haufe zu commen 
und trank in Franzborn wieder ein Glas Bier. Da war, als er nach Unna 
fragte, dasfelbe Spiel. Nun begann er ungeduldig zu werben und verlangte 
geradezu Auskunft. Er werde fehon fehen, man könne das nicht elles fo 
erzählen, er möge das nicht verlangen. 

Kurz, die Übrigen beiden Wegftunden legte Gottfried mit gepreßtem, 
verwirrtem Herzen im Lauffchritt zurüd, fodaß die Referviftenfe flafche 
an feiner Geite immer beftigere Sprünge machte. 

Eine Viertelftunde vor dem Dorf wohnte in ihrem Häuschen ‘ .2 alte 
Ameley, eine Freundin feiner verftorbenen Mutter. Er hinein, begrüßt 
die alte Frau, die zuerft zurücdfährt und ihn dann zitternd Tüßt, fragt und 
erfährt nun, wie die Sache fteht. 

Hätte er's in Kaltweiler oder Franzborn erzählt bekommen, er hätte 
dem Betreffenden wohl einen Hieb ins Geficht gegeben. 

Er hörte kaum, wie die alte Frau ihn befchrwor, kein Verbrechen zu 
begehen und fein Blut zu vergießen, mit einem flüchtigen Händedruck ging 
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er aus der Hütte. Er bog nicht ab nach dem Dorfe hinunter, er folgte 
der Hauptitraße, die ins Heiftertal führte. Er lief auch nicht mehr und 
die Feldflafche an feiner Seite hing ruhig und fchlaff, wie ein Blatt im 
Nebel. Us er um die legte Ede kam und die alte Heiftermühle unten 
liegen ſah, liefen ihm die Augen über, aber er warf beftig den Kopf zur 
Seite, als wenn er durch die Bewegung jede Träne mwegfchleudern wollte. 

Bater und Sohn lagen ſich in den Armen und gaben fich die Hand 

wie bei einem Begräbnis. 
dich Jung',“ fagte der Vater tonlos. 

„Sch war eben bei der AUmeley, Vater!“ 

„Sch konnte es dir nicht fchreiben Jung', und ald wir e8 ficher wußten, 
war es zu fpät. Zuerſt wohnte ein Italiener vom Straßenbau bei ihnen, 
fchlieglich drei; die wohnen jest noch da. Zuerſt blieb es ftill; fchließlich 
wurde Sonntage Wein getrunten, Harmonika gefpielt und getanzt. Und 
jegt ift e8 ein Aegernis für's ganze Dorf. ung’, der Rorbmacherwilhelm 
wußte auch fchon, weshalb er in die Fremde ging auf Nimmerwiederfehen, 
da wird wohl auch etwas gewefen fein.“ 

Der Sohn ſank zufammen und fagte leife: „Und mein Kind, der 
Jung’, der Heinrich ift bei allem dabei.“ 

DE Müller ftand jegt beim Gottfried, legte ihm die Hand auf die 
Schr“ter !und fragte: „Und ift es denn auch dein Kind, Gottfried?“ 

Der antwortete fi) aufrichtend, kurz und hart: „3a, Vater, das ift 
mein, das ſtimmt fchon.“ 

„Was fol da Helfen,“ nickte der Vater und ging wieder auf feinen Pla$. 

Nach einem drüdenden Schweigen fragte der Sohn fheu: „Wann 
wird e8 denn fein, daß . er das andere Rind kommen foll.“ 

„Wie diefes Jahr auch . im März . . . im Upril, was weiß ich 
Das... . armer Jung’ . ‚du haft es nicht verdient um fie... mid 
wird’s wpohi nach Dinteldorf bringen.“ 

Sn Dinkelborf war nämlich der nächſte Friedhof, auf dem auch die 
verftorb’"e Müllerin lag. 

„Das ſollſt du nicht fagen, Vater!“ zugleich aber fah Gottfried den 
Vater An und erfchraf, er lief zu ihm bin, küßte die welke fchlaffe Haut 
auf der Stirn und blieb ftumm vor ihm fnieen, in tiefe Gedanken ver- 
funten. ° 

Ver Heiftermüller war ein uraltes Männchen geworden feit vorigem 
Frühjahr. 

Ads Gottfried Steinbecker in dieſen Tagen innerlich durchlebte, kann 
und . ich nicht zu erzählen. 

A,ußerlich tat er etwas Unerwartetes. Statt fich zu verfriechen oder 
wegzureifen, ſchien er einen wahren Genuß darin zu finden, alle Leute aus 
dem Dorfe, die ihm erreichbar waren, über jede und auch die Eleinfte und 
unfcheinbarfte Handlung der ſchwarzen Unna auszufragen. Er fchien ein 
eiferned Herz zu haben. Dinge, die ihn furchtbar quälen mußten, was fie 
zum Beifpiel über ihren früheren Liebhaber, den Vater des Heinen Heinrich, 
gefagt hatte, oder die Gefchichte, wie fie mit den Stalienern in der Wirt- 
[haft tanzte und der Heine Heinrich draußen bei dem Fliedergebüfch am 
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Boden lag, richtig auf einem QAUmeifenneft, ſodaß Mitleidige weit über 
hundert Waldameifen ablefen konnten von dem Heinen Körper. 

Mit den Italienern oder der ſchwarzen Unna zufammenzutreffen, ver- 
mied er dabei und ließ fich nicht einmal aus feiner ſcheinbar kühlen Laune 
bringen, wenn die drei braunen Südländer mit den GSilberfnöpfen an der 
Jade, draußen auf der Dorfftraße, die Hände in den Hofentafchen, patzig 
vorbeiftolperten. 

Daß er an einem dunklen Abend einmal auf der Rübenmiete gelegen, 
die hinter der Wohnung der ſchwarzen Unna fich Hinzog und zugefehen 
batte, wie es in den erleuchteten Zimmern zuging, darüber fagte er vorerft 
feinem etwas. 

. Plöglih war Gottfried fort und der Vater Steinbeder ging mit 
zitternden Händen zur Ameley und überlegte mit der alten Frau ftunden- 
lang. Man hörte, daß Gottfried auf einer Mühle im Wefterwald fein 
Handwerk betreibe. 

Die Unna, welche fich, folange er im Heiftertal war, nicht aus dem 
Vorgärtchen herausgemwagt hatte, von Feigheit und einer dumpfen Furcht 
befangen, hing fich die goldene Uhrkette um, welche einer der Italiener ihr 
aus Trier mitgebracht hatte, ging trog ihres Zuftandes wie eine Herrjcherin 
durch das Dorf, ſodaß allgemeines Murren entftand und äußerte fich da- 
bin, daß der Steinbeder ein rechter Lapps fei, weil er fich nicht einmal fein 
Kind angefehben habe. Und weil die drei Staliener Piftolen und Mefler 
in den Tafchen hatten, wagte man ihr nicht einmal verdientermaßen ent 
gegenzufreten. 

Da lief eines Tages bei der Behörde ein langes, wohlgefegtes 
Schreiben des Gottlieb Steinbeder ein, in welcher dieſer als natürlicher 
Vater des Kleinen Heinrich darum bat, man möge durch Gemeindebefchluß 
der Anna dag Kind wegnehmen. Erftens führe fie nach der Geburt des 
Kindes einen fträflichen und unerhörten Lebenswandel. Für diefe Be— 
baupfung wurden eine derartig ſtattliche Reihe von Zeugen beigebracht, 
daß fich jest zeigte, wozu der Gottfried die böfen Tage in der Heimat 
benust habe. Zweitens wurde weiterhin ausgefprochen, daß die Unna ihr 
im März geborenes Kind in grober Weife vernachläffige, auch dafür fehlte 
es nicht an Beweiſen, da wurde die Gefchichte mit den Ameiſen erwähnt 
und noch über eine Menge ähnlicher Vorkommniſſe berichtet, immer dabei 
die Zeugen namhaft gemacht. Schließlich wurde gebeten, das Kind Heinrich 
fo lange der alten Frau Ameley in Pflege zu geben, bis er felbft fich ver- 
heiratet hätte, was in naher Ausficht ftehe. 

Kurz und gut, die Behörde mußte ja fagen, denn gegen diefe Mauer 
von beftätigenden Ausſagen konnte das Teidenfchaftliche AUbftreiten der 
fhwarzen Anna nichts ausrichten. Auf dem Termine wurde alfo ein Urteil 
gefprochen, welches den Knaben der Mutter vorläufig abfprach. 

Als das Kind von einem Beamten abgeholt wurde, war die Anna 
zuerft gleichgültig und fchien nicht recht an die Möglichkeit zu glauben; als 
aber der Heine Heinrich von dem fremden Manne durch das Gärtchen auf 
die Straße gefragen wurde, geriet fie plöglich in eine fochende Wut, warf 
in der Küche die Teller auf den Gteinboden, fragte fich ſelbſt ind Geficht 
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und fiel fchließlich im Hausflur bin, um nach einer enge! Ohnmacht wie 
verſtört zu erwachen. 

Es waren noch nicht drei Tage vergangen, als bie srünen Läden an 
ihrem Heinen Haufe feſt gefchloffen waren; Mutter, Tochter und die drei 
Staliener waren über Nacht verſchwunden, man erzählte fich, fie feien nach 
der alten Heimat der Frauen, nad) dem Wallonifchen geiwandert, Genaueres 
wußte aber niemand. 

Das Kind, welches wirklich abgemagert war, gedieh fichtlich unter der 
Pflege der Ameley, die ganz nach der Heiftermühle herübergezogen war, 
weil zugleich auch der alte Steinbeder, der täglich mehr zerfiel, einer befferen 
Wartung bedurfte, ald fie der Mahlknecht bieten Eonnte. 

Es dauerte aber nur ein paar Wochen, da kam jüngere weibliche Hilfe 
in die Heiftermühle. Gottfried kam zurüd und brachte aus dem Welter- 
walde feine ihm eben angetraute Frau mit. Sie mochte einige Sahre älter 
fein als er, war groß und kräftig, ein wenig zu ftark vielleicht. Schon die 
Art und Weife aber, wie fie den alten Schwiegervater und die Ameley 
begrüßte und fich dann gleich der Wirtfchaft annahm, nicht ohne vorerft mit 
einer unverhohlenen, herzlichen Freude den Heinen Heinrich verforgt zu haben, 
den Gottfried in ftummem Glüd auf dem Urme trug, ließ erfennen, daß 
es eine gute Frau war. 

Daß Gottfried allerdings: feiner jegigen Frau, der Witwe eines ver 
unglüdten Steinbrucharbeiters, nach der Brautprüfung beim Pfarrer, als 
fie fih über die eben angehörten Unterweifungen befprachen, mit bitterem 
und berbem Lächeln gefagt hatte, er werde ihr mit Verliebtheiten nicht läftig 
fallen, das erfuhr kein Menfch, wenn man wohl auch fo etwas ahnen mochte. 

Sie arbeiteten aber gedeihlich nebeneinander, und als der alte Gtein- 
beder auf den Tod krank lag und die Eheleute bei dem Bette Inieten und 
beteten, mußte der junge Heinrich hinausgetragen werden, weil er zu fröhlich 
und fieghaft fein „Papa! Papa!” in die Stille des Sterbezimmers rief. 
Denn der Vater hatte darüber gemacht, daß er das Wort für Mutter nicht 
ausſprechen lerne. 

So hauften nun die vier allein in der Mühle, der Mahlknecht lebte 
weiter, ald gehe ihn alles nichts an, die Frau Gertrud tat ihre Arbeit, der 
Gottfried tat feine Arbeit und Heinrich rutfchte, von den beiden wie ein 
Kleinod gehütet, auf dem Boden herum, fpielte mit gelbbraunen Weizen- 
törnern und Perlbohnen und machte die erften Gebverjuche. 

Die alte Nüpfe wurde wieder jung, im Garten kamen Aurifeln und 
Sonnenblumen in Blüte, und auch das Mahlgefchäft hob fich, weil die 
Leute ihre Frucht fchneller verarbeitet befamen. 

Die Frau Gertrud zürnte dem Manne nicht, weil er ihr von Anfang 
an reinen Wein eingefchenkt hatte und der Gottfried dankte feiner Frau, 
weil unter ihrer Pflege der Junge wie eine reifende Kirfche gedieh. Da- 
mals hörte fie nie ein böſes Wort von ihm. 

Wer deswegen geglaubt hätte, daß Gottfried zufrieden fei, der hätte 
fi) geirrt, aber der Irrtum wäre begreiflich gewefen, denn dem ganzen 
Dorfe ging es fo. In Wirklichkeit war es anders. 

Sm Dorfe ge man die Gefchichte mit der ſchwarzen Anna ver- 
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geffen, das Häuschen, in welchem fie gewohnt hatte, war, um nachgelafiene 
Schulden zu bezahlen, gerichtlich verfteigert worden, und weil es fo freund- 
lich gelegen war, auf Ummegen vom Gottfried für die fromme Ameley er- 
worben worden, welcher der Weg von der Heiftermühle bis zur Kapelle 
im Dorf alle Tage immer befchwerlicher wurde. 

Sp ſchien alles verwifcht und vergeflen, was an die ſchwarze Anna 
erinnern konnte. Da wuchſen um das Gefichtchen des Heinen Heinrich 
immer dunkler die zarten Härchen. Da kam ein Ausdrud in die großen 
blauen Rinderaugen, der den Vater bis ins Herz erfchütterte, da lachte 
täglich befannter ein lebensluftiger, faft leichtfinniger Zug um den vollen 
Kindermund. Die anderen fahen es nicht, Frau Gertrud konnte es ja auch 
nicht wiflen, die Leute aus dem Dorf fagten: „Ganz der Vater“, er felbft 
wußte es befler. Er fagte: „Ganz die Mutter”. 

Sp wurde das Kind zu einer täglichen Aufftachelung für den ernften 
Mann, aus deilen Leben Frauenliebe ganz ausgefchaltet ſchien. Er wurde 
ſcheu; wenn er in der Stube faß und fpielte mit dem Heinrich und die 
Kinderhändchen zauften ungeſchickt in feinem Bart herum, dann erfchrat 
er, wenn Gertrud hinzukam und fah an ihr vorbei, wandte auch wohl den 
Kopf ab, als wenn feine Gedanken auf der Stirne geftanden hätten. 

Er hütete fi) auch, das Kind ins Dorf mitzunehmen oder auch nur 
viel von ihm zu fprechen bei feinen Belannten. 

Wenn er aber gerade nichts zu tun hatte, dann war er plöglich ver- 
ſchwunden für einige Stunden und kam meiſtens erft in der Dunkelheit zu- 
frieden und ftill zurüd. Keinem Menfchen fagte er, wo er gewefen war 
und feine wortlarge Frau fragte auch nicht danach. Dann war er auf 
verfcehlungenen Waldivegen nach einer der hohen Kuppen geiwandert, auf 
den Schwarzfnollen oder den. Nück geftiegen, hatte gefucht und gefucht, big 
er eine Stelle fand, von der aus man durch eine zufällige Lücke im Buchengeäft 
einen Strich des blauen, dunftigen Landes im Welten fehen konnte. In 
der Richtung lag die Wallonie mit taufend Dörfern und Städten und 
verborgenen Tälern, und in einem vielleicht wohnte jegt die Mutter des 
fleinen Heinrich. 

Und dann träumte Gottfried Steinbeder und hing wohltuenden Ge- 
danken nach, dann war alles Entfegliche und Betrübte nicht geweſen, er 
fpann Gefpräche weiter, die im Jubel erfter Liebeswanderungen vor zivei 
Jahren aufgenommen und jäh wieder abgebrochen waren durch ein endlofes 
Küffen, dann fiel ihm alles ein, jedes Wort, das Unna gefagt hatte, jeder 
Schritt, jedes verſunkene Schließen der Augen beim Küffen. 

Sp ging er wie ein Schwärmender durch das raufchende, dürre, fuß- 
hohe Buchenlaub nach Haufe, und wenn er fi an einem Bafaltbroden 
die Füße wund ftieß, fo merkte .er es kaum. 

Bis ihm zu Haufe wieder die Wirklichkeit in die Augen flach, ſodaß 
es ihn fchmerzte und er ohne rechte Notwendigkeit die halbe Nacht lang 
fih im Mahlwerk zu fchaffen machte, wie eine Ratte im Käfig zwiſchen 
den Geräten und Wellen polterte und den erfchrodenen Knecht, der zur 
Hand gehen wollte, mit harten Worten hinausjagte. 

Dies Wefen bohrte fich immer tiefer in den Einfamen hinein, im 
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Dorfe fprach man wohl ſchon davon, daß bei dem Müller eine Schraube 
[08 ſei. Es kam vor, daß er Leute, die Mehl holten und dem Fleinen 
Heinrich einmal durch das dunfelbraune, faft ſchwarze Haar fuhren oder 
mit dem Kinde plaudern wollten, mit furzen Worten zur Tür hinaus be- 
gleitete. 

Und der werktätigen Gertrud fiel e8 auf, daß er jegt oft fo feltfam 
unruhig um den Knaben herumlief, wenn die Stiefmutter ihm das Haar 
fämmte, ihn auf dem Schoße hielt oder fich fonft mit ihm befchäftigte. 

Dann zeigte er ein heftiges und erregted Wefen, wie ein Hund, wenn 
man fein Junges auf den Arm nimmt. 

Dann dachte Gertrud bei fich, e8 fei doch ein rechtes Kreuz mit dem 
wunderlihen Menfchen und ihr DVerftorbener fei doch ein ganz anderer 
Mann gewefen, und das Brot im Wefterwald habe beffer geſchmeckt und 
die Leute feien auch befler und zutraulicher gemefen. 

Als fie ihren Gottfried einmal geradezu fragte, weshalb er denn jest 
fie immer fo anfehe, als wenn fie das Kind fchlecht beforge, ſchaute er ganz 
verftört aus und bat fie mit vielen atemlofen und unterwürfigen Worten, 
fie möge ihm feine Weife nicht verübeln, fie möge denken, daß er allerhand 
durchgemacht habe. Er fei ihr wirklich über die Maßen dankbar, er habe 
ihr doch ſicher nichts vorzuwerfen, im Gegenteil, er wiſſe recht gut, daß er 
ſelbſt oft ganz unerträglich ſei. So daß Frau Gertrud ganz gerührt wurde 
und nun ihrerſeits ihn wieder zu beſchwichtigen ſich bemühte. 

So ging die Zeit hin und der Junge war vier und ein halbes Jahr 
alt geworden. Es war ein Sonntag im Herbſt und im Dorfe wurde Kir⸗ 
mes gefeiert. rau Gertrud überredete ihren Mann, der immer menfchen- 
fheuer geworden, er folle hingehen und fich die Buden einmal anfehen. 
Nah langem Weigern folgte er. Er küßte, wie er bei jedem Abſchied ge- 
wohnt war, den Heinen Heinrich, gab der Frau die Hand und fah zu, wie 
fie das Kind, das fich fträubte und mit dem Vater wollte, aufnahm und 
zum Mittagfchlafen nach oben brachte. Dann erft, als die beiden in der 
Haustür verfchwunden waren, ging er nachdenklich feines Weges. 

Es war ein Herbftfonnennachmittag, die Buchen waren fehon fchedig 
gefärbt und umkleideten die alten Berggipfel mit buntem Kirmesgewand. 
Aus den braunen Heideflächen lugten wie große, grüne Morchelpilze die 
Wacholderkegel, und unten in den Wiefen ftanden Herbitzeitlofen, fo weit 
man ſehen konnte. 

Bald traf er Bauern aus den Nachbardörfern, der luſtige Schneider⸗ 
franz aus Dintelsdorf, der mit ihm in Spandau gedient hatte, war auch 
Dabei und fo war er, ehe er fich verſah, mit feinen verfchwiegenen Ge- 
danken und feiner Schwermut mitten im Kirmesgewühl. 

Große Pfefferfuchenherzen mit roten Papierftreifen und Sprüchen 
belebt, fielen ihm in Die Qlugen, Haufen bunter Zuderftangen, grellbedruckte 
Streifen Rattun, braune Schleiffteine, die wie riefige Zigarren in Reih und 
Glied auf den rohen DBreftern der Verkäufer lagen. Dazwifchen dudelte 
die Muſik am Karuffell, Hang das Trompeten und Rafleln der Rinder und 
das Schnurren der Zeiger an den Drehbrettern, wo man für einen Grofchen 
einen Honigkuchen gewinnen konnte, fo lang wie eine Elle. In der Tier⸗ 
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bude brüllte ein fremdes Tier dumpf auf, ein ſchmutziger Mann mit einem 
Schlapphut, drängte fi) durch die Menge und trug einen Kleinen Affen 
" auf der Schulter, ein anderer zeigte ein Pony, das allerhand Kunſtſtücke 
machte. unge und alte Weiber verkauften Schuhriemen, Brenngläfer und 

Schnupftabat aus der Hand. Man fah mehr Öalgengefichter unter dem 
fremden Volt ald gut war. 

Und immerwährend riß der tolle Schneiderfranz feine Wise, immerzu 
trant man bier einen Schlud Wein, da einen Schlud Wein. Man lachte, 
frafehlte fi) an und fprach fich für den Tanz am Abend ab. 

Gottfried Steinbeder, den der. ungewohnte Wein, noch mehr aber das 
fo lange gemiedene Menfchengetriebe verwirrte, blieb unvermerft zurück, 
fchlenderte noch ein wenig allein durch das Gewimmel und ging dann lang- 
fam aus dem Dorfe auf die Mühle zu. Hier auf der Landftraße wurde 
es bald ganz ftill, unter den Rnüppelbuchen, die fchon Dunkelheit verftreuten, 
regte fich fein Lüftchen. Un einem Winkel der Straße, wo fie fi) allmählich 
ind Heiftertal fenkte, lud die moofige Steinbant zum Ausruhen ein, Gott- 
fried faß und fuchte wieder feine fehnfüchtigen Träumereien auf, wie ein 
alter Mann aus dem Straßenwirrwarr in fein ummauertes Gärtchen flieht. 
Da ftörte ihn ein fernes, regelmäßiges Geräufch, fein Blick fuchte auf der 
Straße, eine Frauengeftalt kam denfelben Weg wie er, langfam, ein wenig 
gebeugt. Es war fchon fehr Abenddunkel, daß er nur allgemeine Umrifje 
erkennen konnte. Gie fchien fremdartig angezogen, vielleicht eine der Händ⸗ 
lerinnen, fie blieb fteben, fpähte nach dem Dorfe hin und fam näher. Er 
fah wieder weg, ſchloß die Augen halb und horchte auf die gurrenden Töne 
ber Karuſſelmuſik, die jest wieder einfiel. 

Drüben faßen fie jest und tranken, lachten, fangen, faßen mit ihren 
Mädchen, mit ihren Frauen und freuten fich auf den Kirmeßtanz. Und 
er kroch Hier im Walde Hin und war allein. 

Unterdeffen war die Geftalt herangefommen und feste fich mit einem 
dunfelen Laut auf die äußerſte Kante des Steines und blieb fo figen. 

Als die beiden eine Zeit lang derart ftumm nebeneinander ausgehalten 
hatten, fragte Gottfried, dem in feiner Menfchenfcheu die Gegenwart der 
Fremden beunruhigend und drüdend erjchien, plöglich halblaut: „Ihr feid 
wohl auch im Dorf gewefen, habt gehandelt, war's Gefchäft denn gut?“ 

„Das Geſchäft geht nimmer gut,” fagte die Fremde zur Antwort. 

Gottfried fprang auf und kam, fchneller als fich das erzählen läßt, 
dem Gefichte der Fremden fo nahe, daß er die von einem grellen Tuche 
befchatteten Gefichtözlige deutlich fehen konnte, der Streifen Himmel, den 
die Straße freiließ, warf ein flüchtiges zuckendes Zwielicht darauf. Er atmete 
pfauchend und fchnappend wie einer, der zu lange unter Waſſer gewefen ift. 

„Mordstaufend, ich kenn dich Doch, das bift du ja... Anna!” 

„Sa, Gottfried, das bin ich, du kannſt mich ja totfchlagen, aber ich 
bin dir heute gefolgt den ganzen Nachmittag und wärft du nicht gelommen, 
ich wäre zur Mühle gelaufen ... und hätte an. der Mühle gewartet . 

„Anna, Unna! . 
| Mehr brachte er nicht heraus, ftand da in der Nacht auf der ee 
Lanbftraße, unbeweglich, willenlos und hielt die Augen gefenkt. 
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Nah einer Weile fing die Unna wieder an: „Ich mußte dir einmal 
fagen, daß ich fchlecht war, Gottfried.“ 

Der Müller, durch und durch erfchüttert, feste fich, ohne zu antivorten, 
wieder auf die andere Ede der GSteinbant. 

„Ich habe jest niemand mehr,“ fuhr die Unna mit ihrer vollen ge- 
Dämpften Stimme fort, „ich habe niemand mehr, find alle tot, aber fag’ mir 
Doch etwas.“ 

„Was ſoll ich dir fagen, Anna, es ift ja gut, es fragt ja feiner mehr 
Danach, es ift ja alles ftill geworden.” 

„Biſt denn du auch fo, bift du auch .. .“ 

„Ich Habe dich verklagt, Unna, aber nicht wegen meiner, ich mußte 
Doch, das ift alles ein Fluch geweſen.“ 

„Bift du denn zufrieden, Gottfried ?" 

Da warf fi) der Müller mit dem Geficht auf die Steinbant und es 
tönte unter feinen Armen wie dumpfes Stöhnen, wie niedergefämpftes Weinen. 

„Gottfried, fag’ mir, daß ich dich anrühren darf, Gottfried, hörft du!” 

Zuerſt fagte fie es aufrecht, dann zu ihm gebeugt, und als er fich nicht 
rührte, bog fie fi) ganz nieder, fagte ihm Worte ing Ohr, die er feit fünf 
Zahren nicht mehr gehört hatte und ließ nicht ab, feinen Hals zu küſſen. 

Er warf fih, wie in einem qualoollen Fieber, herum und preßte fie 
an fih und fühlte al die Wirbel feiner einfamen Träume lebendig werden. 

Als fie dann nach einer Weile zwifchen den Stämmen fich einen Weg 
den Abhang hinauf fuchten, gefchah es im Raufch, fie fanken in die Adler⸗ 
farnbündel und Anna ließ wieder durch die Walbdftille ihr girrendes Kichern 
Ungen, auf das fi Gottfried fünf Iahre lang vergebens befonnen hatte. 

Auf einer kahlen Halde, von der aus man unten im Seiftertal die 
Lichter der Mühle fehen konnte, machten fie Halt und ruhten im Moos. 

„Bleib bei mir die Nacht,“ bat Unna. 

Gottfried, deffen Lippen ſchon mund waren von den vielen Küſſen der 
Frau, fagte mit halbgefchloffenen Augenlidern zu. 

Die Lichter unten in der Mühle erinnerten ihn brennend an die Jahre 
zerquälter GSehnfucht; einmal, heute Nacht einmal glücklich zu fein, murrte 
ed dumpf in ihm auf; er war wie gelähmt. 

Die ſchwarze Anna küßte ihn und erzählte ihm, daß fie vorher aber 
fehnell ind Dorf hinunter müffe, fie reife mit einer gewiffen Frau Bach 
zufammen auf den Handel und müfje der fagen, daß fie tanzen gehe, fonft 
fhlage die Lärm. In einer Inappen halben Stunde fei fie wieder bier. 

In weichem Halbfchlummer ſchwimmend, fagte Gottfried: „Eil dich, 
Anna, findft du den Weg hierher?" 

Die war ſchon einige Schritte abgeftiegen, kam zurüd und fagte: „Du, 
bleibft du auch hier, Gottfried ?“ 

„Da, Anna, ich warte hier!“ 

„Schwör's mir!“ 

„Ich ſchwör's, du dummes Ding!“ 

„Gib mir ein Zeichen, Gottfried, gib mir den Ring, den du trägfı!“ 

Sie warf ſich auf ihn und hielt ihn, Daß ihm wieder die Sinne vergingen. 

Da gab er ihr den Ehering und fie ftieg hinab. 
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Sie verfhmwand wie ein Schatten. Er hörte noch Holz niftern, dürre 
Blätter raufchen, dann war es ftill. Sie mußte wohl leife gehen, denn von 
der Landftraße her, die Doch fo nahe unten vorbeiführte, vernahm man keinen 
Schritt. 

Es war, ald wenn ihn eben der Duft des jungen Weibes betäubt 
und eingejchläfert hätte; denn jest war er wach, herzklopfend wach feste er 
fih aufrecht und fügte dann den Kopf auf die beiden Hände. 

Er horchte; alles ftill, nein, ein regelmäßiges, plätfcherndes, ſchiebendes 
Geräufch, da8 Rad feiner Mühle. Die Mühle, in der fein Kind Tchlief, 
feine tägliche Arbeit wartete, Regelmäßigkeit, ſchwer erfämpfte Genligfam- 
keit. Er rupfte an den zähen Ginfterbüfchen, die um ihn her wuchfen, er 
ftarrte auf die paar Lichter unten, er ftarrte in den hohen Himmel hinein. 

Er ftand auf. Endlofe Traurigkeit überflutete ihn, er hätte laut auf- 
fhreien mögen, in die Nacht hinein brüllen: „Der Steinbeder ift ein Lump, 
der fich felbit anfpuden muß, ein elender Kerl, der fich am beften unter fein 
Mühlrad ſtürzte!“ 

Und plöglich fuhr es ihm durch den Kopf: „Sie hat ja noch nicht 
einmal nach ihrem Kind gefragt, die Anna, kein Wort bat fie von dem Kind 
gefagt, und du felbit haft ja fein Wort von dem Heinrich gefagt, du Lump!“ 

Dann wieder überfiel ihn ein verwirrender Schreden: Gleich würbe 
fie ja wieder fommen, ihn wieder verrückt machen mit ihren Küſſen und 
ihrem Getue. | 

Sliehen, fih in der Mühle verbergen, in der legten Stube verfteden. 

Aber der Ring, fie hatte ja den Ring mitgenommen als Pfand. 

Unficher, tappend ſank er wieder auf den Boden, fpringende Erinne- 
rungen famen über ihn: wie er auf dem Schwarzfnollen gefeffen und nad) 
Weſten hin geträumt hatte; wie e8 ihm war, wenn der Heine Heinrich mit 
dem Kindermunde, der Annas Mund mar, fein ewiges „Pappa, hör mal“ 
fagte, wie das jest wieder weiter gehen werde jeden Tag, wie diefe Aehn⸗ 
lichleit mit Unna jest für ihn einen neuen, quälenden Sinn haben würde. 

Da unterbrach ihn plöglich etwas, er ftarrte mit zufammengefniffenen 
Augen, mit äußerfter Unftrengung unten nach der Mühle. 

Ja, mas war das denn, war das nicht wie ein Wölkchen, ein feuer- 
geröteter Dampf, das war ja eine Flamme, das war hinter der Scheune 
die Strohmiete, die legte in der Reihe, das war Feuer! 

Er Iniff die Augen zu, er glaubte ein Trugbild zu fehen. Er blicke 
wieder hin, nein, dag brannte ja wirklich, der Hund heulte, der Knecht fchrie. 

Er hörte es kaum mehr, er brach fchon wie ein Eber durch das dichte 
Unterholz geradeswegs den Berg hinunter. Unten im Tal, ald er wieder 
freie Wiefe vor fich Hatte, fprang er in weiten Sägen weiter. Die Miete 
brannte mit ruhiger Flamme, geradeauf wie eine Kerze. Er wählte nicht 
lange, er ftürzte fich in den Bach, der ihm bis an die Bruſt ging an der 
Stelle, er ftieß, and Ufer fteigend, dicke Ballen verfilzten Rafen ins Waffer, 
er ftapfte im Sumpf immer auf feine Mühle zu. Er kam am Hunde vor- 
bei, der wie rafend an feiner Kette zerrte, und fah auf den erften Blick, daß 
feine große Gefahr fei, die Miete würde abbrennen, die Scheunen und 
anderen Gebäude, wenn fich fein Wind auftat, nicht gefährdet fein. 
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Er rief feiner Frau und dem Knecht, die Eimer und Tröge am 
Brunnen voll Waſſer laufen ließen und ihn mit beftigem Armfchwenten 
zum Mithelfen berbeiwintten, zu, fie follten ablaflen. 

Dann fragte er Frau Gertrud, ob der Zunge auch nicht aufgeftanden ſei. 

Er wird fchlafen, war die Antwort. 

Gottfried fürchtete, Heinrich möchte fich in der Aufregung die Treppe 
berunter wagen und fich verirren. Er fprang mit einigen Sägen die Treppe 
hinauf. Er taftete ſich im Halbdunkel, feine Augen waren von der Flamme 
noch geblendet, zum Bettchen hin, e8 war noch warm, aber leer. 

Er rief gellend die Frau nach Licht. 

Frau Gertrud kam mit der blafenden Lampe. Alles leer, mitten auf 
dem Bettlafen aber der funtelnde Ring. | 

Gottfried, noch Leuchend von der Jagd den Berg hinunter, wurde 
ſchwindelig und fiel auf das Bett feines Kindes, er ahnte etwas Entfegliches. 

Dann fprang er wie ein gehegtes Wild im Zimmer herum, im Haufe 
bin und her und fuchte; innerlich war er hoffnungslos. Frau Gertrud fand 
eine Leiter fo dicht in den wilden Wein gelehnt, daß man fie faum fehen 
fonnte. Der Tenfterriegel war eingedrüdt. 

Nun fchien fie auch zu begreifen: „Der Jung’ ift ja geftohlen worden, 
das ift ja ein Einbruch!“ 

Der Mann ftarrte die Frau lautlos an, er war zerbrocdhen. Da fah 
die Gertrud, daß Waller an feinen Kleidern abtropfte. Gottfried ftierte 
auf den Tümpel von Wafler, Schlamm und Teichlinfen, der fi) am Boden 
bildete, dann erzählte er auf einmal feiner Frau den ganzen Hergang; „da 
liegt der Ring“ waren feine legten Worte. 

Da wandte fih Frau Gertrud ab und ging hinaus. 

Gottfried Steinbeder aber lief, während der Brand fchon in ſich 
zuſammenſank, ohne Hut zur Tür hinaus in die Nacht. Nach Luft fchnappend, 
kam er im Dorfe an, fchrie, man habe ihm die Strohmiete angezündet und 
während des Brandes fein Kind geftohlen und bat um Hilfe. Er glaube, 
dag die fehwarze Anna unter den Verkäufern in den Buden gewefen ſei, 
er meine, fie erfannt zu haben. 

Zuerft Hielt man den Müller für wahnfinnig, dann als er noch be- 
flimmter bat, half man ihm. Mit Laternen und Lichtern fuchte man, be- 
fonders, als einige mit einem Wagen nach der Mühle gefahren waren und 
fih bei der Müllerin, die mit dem Knechte den rauchenden Afchenhaufen 
mit Wafler begoß, nach dem Sachverhalt erkundigt hatten. Sie hatte bie 
Tatfache beftätigt, vom wirklichen Hergang fam nichts über ihre Lippen. 

Als Wochen vorübergegangen waren — am nächften Tage hatten auch 
die Behörden teilgenommen — und fich nichts, gar kein ficherer Anhalt ge- 
funden hatte, gab man die nutzloſe Sucherei auf. 

Einige Zigeuner, welche Affen und abgerichtete Tiere auf dem Jahr⸗ 
markt gezeigt hatten, waren allerdings in der fraglichen Nacht mit ihrem 
Anbange plöglich verfehrwunden, ihre Spur verlor fit) im Luremburgifchen. 

Als der Müller aber von der fhweifenden Unruhe des Umherreiſens 
und Forſchens wieber zu feinem Haußftande und der gewohnten Arbeit 
zurüdfinden follte, ging er in die Irre und verfiel auf den en. Er 
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trank nicht etwa im Wirtshaus, denn er floh jegt die Menfchen noch mehr 
als vorher, fondern zu Haufe in einem Winkel der Stube. Bis er eines 
Abends, als er wieder ſchwer betrunfen war, in einem plöglichen, finnlofen 
Wutanfalle auf feine Frau, die er ſchon täglich fchlechter behandelt hatte, 
mit den Fäuften einfchlug, fodaß Gertrud zu der alten Ameley ind Dorf 
fliehen mußte. Am andern Morgen kam fie zwar wieder, erflärte aber 
kurz und bündig, fie werde in ihre Heimat nach dem Wefterwalde fahren. 

Der Müller nidte mit dem Kopf, als fage fie etwas felbftverftänd- 
liches, fchleppte alle Erfparnifie, die er hatte, zufammen, bot fie der Wider: 
ftrebenden dringend an und ruhte nicht, bis fie fie angenommen, dann bat 
er fie mit leifen Worten um Verzeihung für alles, aber es fei wohl wirt. 
lich das befte, daß fie gehe. Er fei ein elender, unglüdlicher Menſch und 
müfje ganz allein fein. 

Als die Frau weg war, hat er nicht mehr getrunten. Hat feine Tage 
gelebt, if fleißig getvefen wie fein zweiter und hat mit Niemandem gefprochen. 
Mit fich felbft dafür defto mehr. Er hat an feinen Heinrich gedacht jede 
Stunde, und jede Stunde hat die Wunde geblutet. Er bat auch an die 
fhwarze Anna gedacht, aber anders als früher. Er bat fich die langen 
Sahre fo im ftillen hingequält neben dem alten Knecht und ift grau ge 
worden. Und hat aber, wenn auch in Schmerzen, jeden Tag mit feinem 
verfchwundenen Sohne gelebt, gefonnen, wie er fich jest befinde, fich vor- 
geftellt, was er treibe, daran gedacht, wie er älter werde mit den Jahren. 

Und als eines Tages, da Heinrich fo etwa fechzehn alt fein mußte, 
ein Handwerksburſch bei dem Müller vorfprach mit zerriffenen Schuhen und 
blaß vor Hunger, da fah, von einer entfernten Aehnlichkeit des jungen 
Menfchen überrafcht, der unglückliche Gottfried Steinbeder plöglich den Weg 
vor fih, da faßte er den Entfchluß, ein Vater der wandernden Armen, 
der Fahrenden und der Elenden zu werden und durch die anderen gleich 
fam feinen Sohn zu befchenten. Das Hat fich nafürlich rafch bei dem 
Völkchen rund gefprochen, jest kommt alle Tage faft einer. Und der Gott⸗ 
fried Steinbeder ift e8 zufrieden und wird feiner Pflegekinder niemals müde. 

Und fo fand er fich fehließlich Doch noch zurecht, wenn auch nicht ganz 
über den Berg, fo doch ein Kleines wenig auf die Höhe zu.” 


Der Arzt ſchwieg. 

Wir beide fchauten ftumm in die dunkle Landfchaft. Der Nebel war 
wieder gefallen. Die Berge lagen feharf begrenzt vor dem harten, Haren 
Himmel, breit, ficher und mwurzelfeft. Ueber dem Schwarzfnollen hing eine 
Heine Wolke, die leuchtete, befcheiden und karg, aber es war doch mwenigitend 
ein Lichtfled in der düfteren Tiefe der Nacht. 

Der Pla auf der Steinbant an der Tür war nun leer, hinter dem 
niedrigen, qualmbefchlagenen Fenftern der Rüche fah man den Schatten des 
Müllers hin- und hergeben. 

Test hatte er Zeit gefunden, an ung zu denten. 


CERTENTEREER TER DEN ct FR FEN ER EEE FEN FE FEN FERN TAR 


Die Madonna im ewigen Schnee. 
Bon Georg Hirſchfeld in Dachau. 


4. 


Am nächſten Morgen fuhr der Pfarrer zu einem GSterbenden über 
Land. Er faß mit Eorbinian, dem Meßjungen, der das Verſehglöcklein trug, 
auf einem Getreidemagen und nidte Gilli, die den Pferden Brot gab, 
ernfthaft zu. Bald z0g er von dannen, in ein Geitental, um einem ein- 
famen Waldbauern die legte Delung zu bringen. Cilli ſah ihm fo lange 
nach, wie der Wagen fichfbar blieb, dann begab fie fich nachdenklich an 
ihren gewohnten Plag unter den Apfelbäumen. Sie nahm ihre Arbeit vor 
— ein fein geſticktes Hauskäppchen für den Onkel. Doch immer wieder 
zögerte ihre ſchlanke Hand, die Nadel zu führen. Wie gedanfenlos fie 
war. Oder gedankenvoll? — Wann hörte er auf, diefer munderliche 
Traum — dies Ahnen — Sehnen — auf nichtd gegründet? — 

Sie hörte plöglich einen rafchen, knirſchenden Schritt auf dem Ries 
weg. In der Meinung, daß es Joſef wäre, blickte fie nicht auf, fondern 
fuchte ſich gemwaltfam ihrer QUrbeit hinzugeben. Doch der Herantommende 
trat vor fie hin und grüßte und war ihr Bruder nicht. Frank Siebenlift 
ftand vor ihr. 

„Berzeihbung, gnädiges Fräulein — ich fand die Gartenfür angelehnt 
— ich fuche Ihren Herrn Bruder.“ 

„Dofef ift oben, Herr Giebenlift — — er arbeitet — ich werd’ e8 
ihm gleich fagen —“ 

„Nein, keinesfalls! Ich will ihn nicht ftören! Was der zu ftande 
bringt, ift immer wichtiger als alles, was ich ihm fagen künnte. Iſt der 
Herr Pfarrer zu Haufe?“ 

„Dntel ift zu einem Sterbenden über Land gefahren.” 

„Sp, fo. Wer ftirbt denn wieder? Die Bauern hier leiften es fich 
fortwährend, zu fterben.“ 

„Der arme Voglhub im Mariental. Sein Sohn war heute morgen 
bei und — da mußte Ontel gleich mit.“ 

„Hm... Sind gnädiged Fräulein fehr befchäftigt?” 

„D, durchaus nicht ... Das beißt... Wenn Gie ein wenig Plas 
nehmen wollen... vielleicht fommt Joſef ohnehin herunter... .“ 

Sie wollte den Zweck feine Befuches ganz bei ihrem Bruder laflen 
— felbft aus dem Spiel bleiben — das mußte fie. Auch hoffte fie ins- 

geheim, daß er das Unſchickliche der Gituation empfinden und fich rafch 
empfehlen würde. War es vielleicht nicht unſchicklich? Unter den obwalten- 
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den, ernften Umftänden ald junges Mädchen mit einen Mann allein fein? 


ihn zu belehren, was 


nadten Knien lächelnd gegenüber. 

„Was wird das?“ fragte er, auf ihre eit deutend. 

„Ein Käppchen für Ontel.” 

„Der Glüdlihel Mir wollen fie die Nettungsmebaille geben. Weil 
ich Herrn Nofer aus der Verfentung geholt habe.“ 

Sie fah ihn überrafcht und mit finfterem Vorwurf an, fo daß er ein 
wenig erjchraf. 

„Das follte ich wohl nicht jagen?“ fragte et unficher. 

„Nein!... Wie können Sie nur!.. . Ihre Tat verdient wahrhaftig 
etwas Befferes.“ 

„DBerzeihen Sie mir — ich hätte Ihre Ohren, Ihre ariftokratifche 
Seele fchonen müſſen ... Sie find ja wie das Mädchen aus der Fremde 
in diefem Tal bei armen Birten.... Aber was die Hirten betrifft — du 
kann ich unmöglich gefühlvoll werden. Was hätte ich denn QUnderes fun 
follen, als Rofer nachfpringen und ihn heraufholen? Er hatte meine Photo- 
graphien bei fi... Nein! ... Sie fteben auf? ... Ach bittel ... Das 
hätte ich wieder nicht fagen folen? Om ... Verzeihen Sie. Ich made 
mich ntanchmal fchlechter, als ich bin. Uber was Nofer anbetrifft — er 
geht mich nicht an — ich freue mich, daß er mit einer krummen Haze 
davontommt, aber ich will mich nicht weiter mit ihm befchäftigen. Aufs 
Halsbrechen muß man vorbereitet fein bei folchen Iinternehmungen. Wenn 
ich mir mal den Hals breche, verlange ich auch keine Teilnahme. Don den 
Leuten bier gewiß nicht. Die kenn ich. Die hab ich durch und durch — 
erfannt.“ 

Cilli ließ ihre Arbeit Iangfam in den Schoß ſinken und fah ihn ge 
danfenvoll an. „Was haben Ihnen denn die Leute hier getan?” 

„Nichts! Dazu ließ ich fie gar nicht erft kommen, Fräulein! Aber 
fie haben mir, fo lange ich ihnen nicht fehaden konnte, Fußtritt auf Fuß 
tritt verfest, moralifche natürlich, fie Haben mich vor allem bei denen, an 
deren Meinung mir wirklich lag, aufs Infamfte verleumdet!“ 

„Bei wen?“ 

„Bei Ihnen zum Beifpiell“ 

„Kein Menfch hat Sie bei mir verleumdet... .“ 

„D, Fräulein Cilli! Lügen Sie nicht mir zu Gefallen das erftemal 
in Ihrem Leben! Das kann ich nicht verantworten! Sie werden ja ganz rot!” 

„Ih richte mich jedenfalls nach dem — was ich jegt von Ihnen 
weiß. Daß Sie ein tapferer, guter, unerfchrodener Menfch find.” 

„Dante. Danach follen Sie ſich aber nicht richten. Eine Bergtour 
ift nicht das Entfcheidende. Was ich jegt bin, war ich immer. Das ift ed. 
Mein Erfolg nur hat mich von dem Bann erlöft. Mein Erfolg gibt dem 
Gefindel plöglich andere Augen. Fräulein Cilli — wenn ich Ihnen jagen 
könnte, was für eine groteste Skala aller menfchlichen Eindrüde id in 
Diefen wenigen Tagen erlebt habel Seitdem ich den Monte Bianco von 
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bier aus beftiegen habe! Man dentel Vom Statthalter bis zum QUrmen- 
häusler — alle find fie mit mir befreundet! Sind? Waren! Waren es 
immer! Werden es ewig fein! Pfui Teirell Nein, das Räppchen, das KRäpp- 
Ken — der Duft diefer Arbeitsftunde ift mehr als fämtlihe Medaillen I“ 

„Ich Tann fie Ihnen aber nicht geben,” fagte Cilli mit leifem Lachen. 

„O — ich habe fie nicht einmal erträumt! Nein, nein! Es ift ein 
Philifterfhmud, nicht wahr — paßt nicht zu mir — und doch! Heil allem 
Pohiliftröfen, wenn es von folcher Hand geweiht if. Dann hält es den 
Vergleich mit jeder Krone aus.” 

„Sie ſchwärmen . . . Was bin ich denn? Was kann ich ‚weihen‘? 
Gar nichts. Ich bin ein einfaches Mädchen. Sie wollen aus mir machen, 
was Ihnen gefällt. Uber ich werde das nie fein, Herr Siebenliſt ... Nie 
— nie... Und nun erlauben Sie wohl, daß ich meinen Bruder rufe?“ 

Gilt wollte aufftehen, doch er hielt fie zurüd. „Mein — das erlaube 
ich nicht! Warum fragen Sie mich auch um Erlaubnis? Wann kommt 
die Stunde wieder, wo ich mich rechtfertigen kann vor der höchften Inftanz? 
Das find Sie.“ 

„Ich dachte, das ift Ihr Vater.“ 

„Keine Rede — mein Vater ift Hotelier.“ 

„Niemand meint e8 fo gut mit Ihnen. Das weiß ich von meinem 
Onkel. Der alte Mann fehnt nur herbei, daß Sie endlich einen feften 
Beruf finden —“ 

„Mein Beruf ift eben kein fefter Beruf.“ 

"Warum haben Sie dann ſchon alles verfucht? Was find Gie nicht 
fhon alles geweſen?“ 

„Sagen Sie's mir! Ich möchte gern hören, was Sie von mir wilfen!“ 

„Sie waren in der Schweiz — Patentingenieur.“ 

„Stimmt!“ 

„Sie waren Schaufpieler —“ 

„In Holland!“ 

„And wie fonderbar — Gie hatten ein Mädchenpenfionat — in 
England 2“ | 

„Nun lachen Sie wieder! Was ift denn lächerlich dabei? Ich werbe 
ghnen erzählen, was das für ein Penſionat war! Vor allen Dingen ein 
hochanſtändiges!“ 

„Wenn ich es nicht dafür hielte, würde ich nicht davon reden.“ 

„Ich wollte die jungen Mädchen zur menſchlichen Elite erziehen! Ich 
ſah da eine Syntheſe von Körper und Geiſt — Flügel wuchſen der Frau, 
die fie durch mich erlebte!“ 

„And jest find Sie Chemiker — —" 

„Auch das! Yon meinem Mädchenpenftonat erzähl ich Ihnen übrigens 
noch fpäter! Sie haben den richtigen Blid dafür!” 

„Warum gründen Sie nicht zum Beiſpiel eine chemifche Fabrit?“ 

„Ein Borfchlag, den mein Vater machen könnte.“ 

„Verzeihen Sie — ich verftehe ja freilich nichtE davon. Ich wünſchte 
nur, daß Sie eine Eriftenz fänden, die — 

„Die ihren Mann ernährt! Fräulein Cilli — Sie müfjen mir etwas 
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Beſſeres wünſchen. Ich fuche was Beſſeres. Wer durch foviel Stürme 
gelaufen ift wie ih... . Ich weiß DBefcheid, wie Wenige Befcheid wiſſen. 
Und doch — ich bilde mir nichts drauf ein. Bei Gott nicht. Denn es war 
nirgends, nirgends ein Glüd dabei. Soviel ich auch anpadte, genoß — ich 
weiß, was genießen heißt — e8 blieb nur Neue zurüd, nur-Unraft — 
weiter, weiter — gehetzt, getrieben von etwas Unnennbarem — zu etwas 
Unnennbarem. Sch glaube oft, daß gar kein Glück eriftiert für mich — 
daß alles nur Wahn ift, Wahn, bis zur legten Erkenntnis, die der Tod 
bringt. Alſo betrogen werden — das fürcht ich. Und doch — jeder Tag, 
den der Herrgott gibt, lehrt mich was anderes! Die Luft auf der Höhe 
— junge Kraft und junge Liebe ift kein Betrug! Was foll man glauben? 
Woran fol man fich halten? Wenn der Vater ein Hotelier ift und bie 
Mutter ftirbt, nachdem fie einen geboren hat? Menfchen feh ich nicht, die 
mir helfen könnten! Menfchen verurteilen mich nur! Es müßte fich ſchon 
ein Gott bemühen! Oder eine Göttin! Uber wo ift fie? Und wenn fie da 
ift — wie fomm ich an fie heran?“ 

Er faß weit vorgeneigt, den Kopf in die braune, ſtark geäderte Hand 
geftügt, und ftarrte fie an, fo daß fie feinen Blick nicht ertrug. Sie fah 
zur Seite. Aber fie entfernte fich nicht — etwas feltfam Hohes, Giegreiches 
und Reines kam in ihr auf, das ihm ftand hielt, das wirklich nach einem 
Ausweg für ihn fuchte. Sie zeigte dabei eine fo holde Ueberlegenheit, fol 
tiefes Nachdenken, daß es ihn hinriß. Er rückte ihr näher und näher — 
faft griff er fchon nad) ihrer Hand, um den erften glühenden Ruß darauf 
zu drüden. Sm legten Augenblick aber mußte er fich zurüdthalten . . . Sofef 
fam qus dem Haufe und fchritt mit freudiger Gebärde, als er Giebenlift 
bei feiner Schweſter erblickte, auf ihn zu. 

„Sie Hier!“ rief er. „Warum haft du mir das nicht fagen laffen, Eilli?” 

„Beil Sie in Ihren unfterblihen Werten nicht geftört werben follen, 
Meifter,” fagte Frank, der fich erhoben hatte, gefaßt und mit gutmütigem Spott. 

Sofef ging darauf ein. „Die Unfterblichkeit dauert ja fo lange, daß 
man dafür mal getroft beim Urbeiten geftört werden kann. Gilli, ich habe 
heute einen großen Tag“ 

Die Schwefter griff freudig nach dem willlommenen Themawechſel. 
„Wirklich? Das ift Schön! Haft du die Knabenbüſte —“ 

„Nein! Sei nicht enttäufcht, mein Kind. Die Büſte bleibt liegen — 
alles bleibt liegen —“ 

„Alles — —?1“ 

„Weil es zurückſtehen muß vor einer größeren Sache. Was fag id 
größer. Die Diftanz zwifchen meinen früheren Sachen und der neuen ift 
ungefähr fo, wie von unferem Garten bis zum Monte Bianco. Das ift 
faft wörtlich zu nehmen,“ fügte Iofef mit geheimnisvollem Lächeln hinzu 
und ftarrte zu feinem Lieblingsberge hinüber, deflen Schneegipfel in einer 
Baumlüde fihtbar wurde. 

„Erzählen Ste doch,” bat Frank, der aufmerkſam geworden war. 

„Ich kann mir gar nicht denken, was er meint,“ flüfterte Cilli, wäh⸗ 
rend der Bruder mit großen Schritten auf und ab ging. 

Sofef blieb ftehen. „Erlaßt e8 mir... . Sch mag noch nicht davon 
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erzählen... . Später, Gilli... Du weißt, ich fage dir alles... Später... 
gest babe ich eben den erften Entwurf gemacht — er liegt dba oben — 
ein naffer Tonklumpen für alle Anderen — eine Erlöfung für mid — — 
wenn ich es nachprüfe und daran fefthalte, zeig ich es dir und erllär 
es dir.“ 

„Gewiß. Wie du willft,“ fagte Cilli fanft, aber eine leife, fchmerz- 
liche Enttäufchung fam auf ihre Züge. 

„Sch babe einen anderen Wunſch,“ fuhr Joſef fort — „an Gie, 
fieber Frank! Wollen Sie mir den erfüllen?” 

„Was in meinen Kräften liegt —“ 

„Machen Sie gleich mit mir einen Spaziergang zur Monte Bianco- 
Kamm hinüber!” 

„Was er für unverfchämte Wünfche hat!“ rief Frank und lachte 
Glli an. „Sch bin nämlich hergelommen, um Sie darum zu bitten!“ 

„Amfo befier! Auf Wiederfehen, Cillil Mittags bin ich wieder da.” 

Ad die Beiden untergefaßt den Garten verlaffen haften, fah Eilli 
mit feuchten Augen zu dem Heinen Fenſter hinauf, das dem Arbeitszimmer 
bes Bruders gehörte. Es war ihr, als wäre etwas Geheimnisvolles da- 
hinter zum Leben gelommen, das fie bedrohte, woran fie zum erftenmal 
feinen Anteil hatte. — — — 

Rüftig durchfchritten Frank und Joſef inzwifchen, um den Weg zum 
Wald zu kürzen, eine faftige Wiefe, obwohl der Uebergang vom Befiger 
verboten war. Rein Bauer wagte e8 aber mehr, dem populären Sohn vom 
srauen Bären‘ Vorfchriften zu machen. Der vor kurzem noch Gemiedene 
tonnte fich jest herausnehmen, was er wollte. 

Sofef ſchwieg, bis fie den Wald erreicht hatten. Als kühlere Schatten 
fie umgaben, begann er mit einiger Verlegenheit: „Die Sache verhält fich 
noch etwas anders, als ich meiner Schwefter vorhin gefagt Habe. Meine 
neue Arbeit mein ich. Sie haben das vielleicht gemerkt, lieber Siebenlift —“ 

„Ih? Keine Spur!“ 

„Ich fage ihr fonft alles. Es gibt keine Idee, die ich ihr verheim- 
Ücht hätte. Aber diesmal — — es liegt eben außerhalb ihres Empfindungs- 
breifes. So fehr fie mich fonft verfteht — fo große Verdienfte fie um meine 
ganze Entwidlung bat... Es kränkt fie, wenn ich fie nicht teilnehmen 
laſſe — aber was foll ich tun — — ich brauche fie jest nicht mehr.“ 

„Das genügt doch vollftändig. Ich darf es wohl meinem Einfluß 
zuſchreiben, daB Sie fich endlich nur noch mit dem befaflen, mas Gie 
brauchen. Für einen Mann der einzig mögliche Standpunft.” 

„Sa, GSiebenlift. Das danke ich Ihnen wirklich. Ich bin ein Mann 
dur Sie geworden. Lachen Sie nicht — es ift fo. Und nun hören Sie 
meine eigentliche Bitte: ich möchte Ihnen fagen, was ich vorhabe — mein 
enticheidendes Wert — jest hab ich erft Augen dafür — jest bin ich dort, 
wohin Sie mich bringen wollten.“ 

„Ich? Ich bin kein Runftverftändiger —“ 

„Mehr als alle ‚Runftverftändigen‘ der Welt! Weichen Sie mir nicht 
aus! Hören Sie!“ 

„Ich höre — 
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„Sch Hatte geftern Abend mit meinem Onkel einen Disput, der und 
beinahe getrennt hat... Innerlich mein ich.” 

„Ach fo.” 

„Wir gingen von Ammerbergers Paffion in der hiefigen Kirche aus. 
Kennen Sie die?“ 

„Ja freilih. Schöne Dinger.“ 

„Das geb ich zu... Obwohl ich mich wundere, daß GSie...! Am 
jedenfalls, Sie wiflen, daß ich in künftlerifcher und religiöfer Beziehung — 
für unfereinen dasfelbe — auf einem völlig anderen Standpunft ftehe. Wir 
haben ja oft davon gefprochen. Für uns eriftiert kein ‚Gotteshaus‘ mehr 
— wir haben den großen Sprung in die Freiheit hinausgetan — wir fehen 


Gott in der Natur und fein Antlig in der Sonne .. .... ———- 
„Wenn man den Kindheitäbegriff eines Gottes überhaupt braucht 
— gewiß.“ 


„Wir tommen ja nicht los davon. Und weniger noch von dem, der 
für ihn zeugt, der das Göttlihe im Menfchen ein- für allemal barftellt. 
Darüber feien wir uns Har, Frank — es hat keine höhere Erfcheinung 
als ihn gegeben. Soviel Neuland wir auch finden mögen — immer wieder 
begegnet Er uns als der höchfte Begriff des menfchlichen Streben. Er 
und feine Mutter. Die ihn für Sieg und Untergang geboren hat. Wir 
kommen nicht davon los.“ 

Frank war damit befchäftigt, einen weißen Blütenbüfchel, den er von 
einem Baum geriflen, an feinem Hut zu befeftigen. Ohne aufzubliden, 
fagte er im Weitergehen: „Das ift ein Gebiet, auf das ich mich nur um 
gern begebe, lieber Sofef. Sie brauchen mich deshalb noch nicht für einen 
AUtheiften zu halten.“ \ 

„Gewiß nicht. Sie haben Ihren Glauben erlebt, nicht wahr — 
Gie finden feine Worte dafür.“ 

„Mit Ihrem Onkel müffen Sie doch aber in diefen Dingen voll 
kommen einverftanden fein?“ 

„In diefen fhon — im Kernpunft. Uber nicht in der Form!“ 

„Was ift denn die Form...“ 

„Für einen Künftler Alles. Mein Glaube baut keine Kirchen mehr 
— Glaube in künftlerifches Wollen umgefest, Sie verftehen — mein Glaube 
ſieht Gottesbilder in der freien Natur, nichts Kleinliches, Verſtaubtes, 
‚Naives‘ mehr! Das zmanzigfte Jahrhundert muß auch darin die Erfüllung 
bringen! Woran liegt e8, daß jest Leine Kirche mehr gelingt? Daß kein 
einziged Gottesbild mehr entfteht, das die Anbetung der alten erwedt? 
Weil nichts davon mit unferem Leben zufammenhängt! Das habe ich gejtern 
erfannt! Nicht das Chriftentum — unfere Seele ift anders geworden! 
Und ein Künftler muß erftehen, der den Beweis bringt!“ 

Sie blieben ftehen. Aus dem Walde berausgetreten, waren fie nad 
langfamem Aufſtieg auf eine Felfenplatte gelangt, die ihnen das ganze Tal 
öffnete, Hoch über ihnen aber auch den Riefengipfel des Monte Bianco 
fichtbar werden ließ. Es war ein grau bededter Tag. Die Wollen zogen 
noch hoch, über die Berge fort — leichter Regen fiel nieder, und ein 
frifcher Oſtwind umftrich das erhiste Haupt. 
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Frank lächelte feinen Freund an. „Wenn ich Sie fo betrachte,” fagte 
er langfam, indem er fih auf ein Felsftüd feste, „dann kommt es mir fuft 
fo vor, ald ob Sie diefer Künftler fein könnten.“ 


„Ich ſtrebe Danach,“ erwiderte Zofef feierlich. Er ftand mit entblößten 


Haupt, und der Wind fpielte mit feinen ſchwarzen Loden. „Seit geftern 
Abend ftreb ich danach. Das fage ich Ihnen. Nur Ihnen. Denn 
Sie find für mich der Chriſt der Zukunft - einer von denen, die in bie 
Freiheit auffteigen aus der Enge bes Mittelalters heraus und zuguterlegt 
ganz oben doch ein Bild ihrer Gottheit brauchen.“ 

„Auf dem Monte Bianco zum Beifpiel,“ fagte Frank Siebenlift und 
drehte fich plöglich um, indem er zu dem blendenden Gipfel hinaufblicte. 

„Das mein ich,“ erwiderte der Bildhauer feft. 

„Wenn ich aber nachprüfe — was ich neulich empfunden habe — 
als ich oben war — endlich oben — dann muß ich freilich eingeftehen — 
ein ‚Gottesbild‘ hab ich da nicht gebraucht. Ich lebte fo ganz im Augen- 
blick — in der Freude, meine Sache durchgefegt zu haben ... Gejauchzt 
haben wir, aber nicht gebetet ... Freilich — großartig muß es ſchon fein, 
wenn andere Leute da, während fie auffteigen, dag Muttergottesbild über 
fich fehen, eine Madonna, die aus dem Felſen gleihfam herauswächft, 
immer größer wird, je näher fie kommen — in der Abendſonne, nicht wahr 
— id kann mid hineindenken. iR 

„Ich auch. — 

„Aber das find Seifenblafen, mein Lieber. Nicht durchzuführen. 
Wiſſen Sie was? Ich werde Sie lieber mal mitnehmen, wenn ich das 
nächſte Mal hinaufgehe.“ 

„Das kann ich leider nicht... Mein Herz iſt zu ſchwach. Aber die 
Madonna bhinaufftellen — dort auf den Gipfel — dag muß ich können.“ 

„Sie träumen, junger Freund.” 

„Wenn ich die nötigen Hilfskräfte habe, für das Technifche mein ich 
— dann ift es fein Traum. Und das Kunſtwerk felbft — nun, das eriftiert 
ſchon — da hab ich eben heute den erften Entwurf gemacht!” 

„In allem Ernft — 21” 

„So ernit, daß ich einfach Schluß mache, wenn mir das nicht gelingt.“ 
„Sie wollen — —“ 

„Ich will — — — 

Der fchmächtige, fnabenhafte Menfch ftand vor ihm, von einer fana- 
tifchen Energie erfüllt, die den Abenteurer verblüffte Er fand nichts 
Lächerliche8 an ihm, er hatte ſchon in feltfamen Stunden erfahren, daß 
Unſchuld und Schwäche Berge verjegen tönnen, wie der Glaube nach dem 
Bibelwort. Hier galt es ja nur, ein Bildwerk auf einen Berg hinaufzu- 
fchaffen. War das wirklich fo unmöglih? Wie konnte e8 ihm unmöglich 
fcheinen, der am Wunderbau ded Gimplontunnels mitgejchaffen hatte? 
Träume in erftaunliche Wirklichkeit umaufegen, das war ja die QUufgabe 
des neuen Sahrhunderts, dazu hatte ein Frank Siebenlift fich immer auf- 
gelegt gefühlt. 

„Sie überlegen gewiß den Widerftand der dummen Bauern,” fagte 
Sofef, während er erwartungsvoll den offenbar Verwirrten anblidte. „Ich 
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bin auf Alles gefaßt. Was Sie mit ihnen erlebt haben, ift mein Vor—⸗ 
fprung — das gibt mir den Maßſtab für alle Gegner. Ich weiß, fie werden 
fih gegen meine Madonna wehren — ihr Pfaffentum wird inftinktiv einen 
Droteft gegen die alte Rirchenherrlichleit herausfühlen — und ich bin nicht 
fiher, ob nicht auch mein Onkel gegen mich eifern wird. Aber jelbft das 
kann mich nicht zurüdchreden. Wir Neuerer von heute werden ja nicht 
mehr verbrannt! Was haben wir denn Großes zu leiden? DNadelftiche! 
Rein, lieber Frank — Sie jehen, ich bin vorbereitet. Vor den Menfchen 
fürchte ich mich nicht.“ 

„Das brauchen Sie auch nicht. Sie mißverftehen meine Bedenklichkeit. 
Viel wichtiger als alle Menfchen erfcheint mir der Berg da droben. Was 
der dazu fagen wird. Ob der nicht das großartige Kunſtwerk von einem 
fräftigen Windftoß mwegfegen lafjen wird, wie alten Schnee, der ihn nicht 
mehr Heidet. Gind, Sie fi) nur einigermaßen über die technifchen 
Fragen klar?“ 

„Das möchte ich gern werden. Darum habe ich mich Ihnen anver- 
traut. Gie find der einzige Menfch, das technifche Problem zu löſen. Ich 
babe blindes Vertrauen zu Ihnen. Vertrauen Gie mir, daß meine Ma- 
donna ein würdiges Runftwert wird — dann muß es gelingen.” 

„Haben Sie über die Größenverhältnifie nachgedacht?“ 

„Noch nicht... Uber ed muß gewiß fehr groß werben... .” 

„Brößer! — Machen Gie ſich feine Ropffchmerzen darum — das 
rechne ich aus. Gie dürfen nur nicht zufammenfniden, wenn ich Ihnen 
das Refultat nenne.” 

„Ich bin auf Alles gefaßt. Sch kann mein Meines Tonmobell fo oder 
fo fehen — das bleibt fich gleich.“ 

„Ihr macht es euch bequem! ... Und das Material? Willen Gie 
fhon eins? Aus dem Felfen heraus werden Sie die Sache unmöglich 
fchlagen können — e8 wird Ihnen da auch zu dünne Luft fein — 3700 Meter — 
da Gie ein fo fchwaches Herz haben... Na na, was ift denn? Habe ich 
Sie gefräntt? Aber Joſef — Tränen!?“ 

„Wenn Sie fpotten — über meine KRörperlichkeit!... Schaffen Sie 
Rat!l Holen Sie Riefen herbei, die ausführen, was ich ihnen befehlel Wir 
leben hier noch in einem Märchenland! Ich feh es vollendet — darum 
muß es fich vollenden laflen!“ 

„Hml“ ... 

„Wenn Sie verſagen — bei ber erſten Beſprechung ſchon — gut! 
Es iſt ſchrecklich für mich — aber ich werde einen anderen Ingenieur finden.“ 

„Halt, mein Lieber!” Grant Giebenlift war aufgefprungen. Gein 
fhlanter, fehniger Körper bebte — aus feinen harten, graublauen Augen 
brach ein bämonifches Feuer, etwas überirdiſch Machtvolles bekam der ganze 
Menſch, fo daß Joſef unwillkürlich zurückwich. „Wer mich auf die Probe 
ſtellt...!“ flüfterte er und drüdte trampfhaft fein Gamsbarthütchen in der 
rechten Hand. „Es reizt mich vieles an Ihrem Plan — fehr vieles! Erftens 
— um dem Künftlerhochmut, dem der Mond gehört und auf Erden kein 
Sechſerl, zu beweifen, wo er feinen Meifter findet! Zweitens — um ber 
Bande da im Tal eine Leuchte aufzuftedlen, auf die fie immer wieder Hin- 
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fhauen muß, ob fie will oder nicht. Don mir, von der Gottlofigfeit in 
persona, vom Geächteten und Verworfenen, muß es ausgehen, was ihre 
Phantaſie in Brand fest, was ihnen als höchfter Ausdrud ihres Klein- 
findergotteß erfcheint! Don ihren goldenen Bildchen reif ich die blöden 
Augen weg zur Madonna im ewigen Schnee! Wie hat er fie dorthin- 
gezaubert, werden fie fragen, werden fich die Augen reiben, wenn fie des 
Morgens aus ihren Betten kriechen, und die Sonne den Gipfel befcheint! 
Der GSiebenlift, wird’3 heißen — der hat's hinaufgefchafft — und heimlich 
munfelt man: der Gottfeibeiung! Uber fie wagen es nicht mehr, mir öffentlich 
dieſen Ehrentitel zu geben — wenn fie mir die Madonna dort oben ver- 
Banken, ſchon gar nicht mehr! Das ift ein Hauptſpaß! Hall So haben 
Sie ſich's gedacht, nicht wahr, mein guter Sofef?!“ 

Gellend ſcholl fein Lachen, mit dreifahem Echo über das ftille Tal 
bin. Dem Bildhauer graute. Uber er blieb ftandhaft, er fah nur feinen Zweck. 

„Beurteilen Sie's, wie Sie wollen,” flüfterte er — „nur helfen Sie 
mir! Sch fehe mein Wert — fonft nichts! Verſchaffen Sie ihm feinen 
Dlag, wenn Sie können!“ 

„Ib Tann!“ 

„Ah Frank! Sch muß Sie küffen!“ 

Er wollte ihn umbalfen, aber Siebenlift wehrte ihn finfter ab. „Später, 
bie Gefühle fpäter — jetzt die erfte Energie nicht locker laſſen,“ ftammelte er mit 
heißem Atem. „Hören Sie zul Sie Schafl — Wir brauchen eine Million 11” 

„Das Geld! — Mein Gott! — Daran hab ich noch gar nicht gedacht... .” 

„Was nüst e8 auch, wenn Sie dran denken? Ich verfchaff es Ihnen!“ 

„Wirklich 21“ 

„Aber ftoßen Sie fi) nicht an Nebenfachen!“ 

„Was — heißt das?“ 

„Anjere Madonna muß, den religiöfen Zweck in allen Ehren, auch 
eine Berühmtheit der Gegend werden! Eine Fremdenattrattion! Worüber 
in den Zeitungen gefchrieben wird! Nur fo können wir einen Rapitaliften 
dafür intereffieren!“ 

„Das verfteh’ ich nicht — —“ 

„Ift auch nicht nötig! Sie follen Ihre Arbeit machen! Ich mache 
bie meine! Ich fahre nah Wien — da lebt ein Mann, der immer Millionen 
für außergewöhnliche Unternehmungen hat — er hat fchon viele Orte in 
den Alpen hochgebracht — mit großen Hoteld und — lafjen Sie nur — 
Bas ift nicht Ihr Gebiet — ich verfchaff” uns das Geld! Sie brauchen Fein 
indigniertes Geficht zu machen — das Geld ift die erfte Vorausſetzung. 
Wenn Sie das nicht einfehen, laſſen Sie's befler bei dem Tonklumpen in 
Ihrem Atelier bewenden!“ 

„Ich will mich nicht drum kümmern... Für diefe Dinge mad) ich 
beide Augen zu — um fie für andere defto offener zu haben.“ 

„But! Das mein ich!“ 

„Uber da8 Material — es müßte doch ein Metallguß werden —“ 

„Richtig 1“ 

„Aus vielen einzelnen Zeilen — die allmählich hinaufgefchafft und 
oben zufammengefegt werden —” 


140 Georg Hirfchfeld: Die Madonna im ewigen Schnee. 


„Bravo, Joſef! Wird fchon werden! Und fol ” Ihnen fagen, was 
für ein Metall?“ Ä 

„Sagen Gie!?” 

„Aluminium, Sofefl Das leichteftel Das wetterfeftefte! Spezifiſches 
Gewicht 2,671! Wundervolle, filbergraue Farbe! Die einzige Möglichkeit!“ 

„Sie find ein Genie!“ 7 

„In acht Tagen find wir im Reine: Alles ift dann feftgeftellt — 
auf dem Papier nattirtich "aber die Tatfachen werden nachfolgen: Zu- 
nächft geh’ ich mit Grimaldi noch einmal hinauf und fondiere das Terrain. 
Ich werde die genaueften Meflungen vornehmen, nicht nur was die Größen- 
verhältniffe des Werkes anbetrifft, fonderw/auch die Befeftigungsmöglichleiten 
auf dem Felſen. E8 wird fchon ftehen können! Es muß ftehen! — Sch 
lafje nicht mehr oder!“ 

„Aber nicht wahr —“ Joſef fuchte noch einmal in den mitreißenden 
Strom feiner Beredfamleit einzugreifen — „Sie behandeln die Sache noch 
ganz diskret! Wenn ein Marktgefchrei daraus würde, dann verlöre ich ſicher 
die Stimmung für ein fo ftilles, religiöfeg — —“ 

„Selbftverftändlich! Solange e8 und was fchaden kann, erfährt fein 
Menſch davon! Wenn’s erft Zeit ift, plagt die Bombe! 36 fchreibe den 
Artikel für die Neue Freie Prefiel — — 

Frank ftieg mit fo unheimlicher Schnelligkeit zu Tal, daß Joſef keu- 
end hinterherlief und ihn nicht mehr einholte. „Eins noch * rief er. „Eins 
noch! Liebfter Frank! Kommen Sie doch zu mir hinauf und fehen Sie ſich 
erft den Entwurf an! Ich bin nicht ficher, ob es dag Richtige ift —I“ 

„Das wird’3 fehon fein! Ich hab jest keine Zeit! Wir müflen aufs 
Praltiſche los, mein Lieber!“ 

Joſef fah ihn noch den Hut ſchwenken und dann bei feinem Bater, 
ind Hotel zum ‚grauen Bären‘, eintreten. Er blieb wie betäubt zurüd. 


5. 


As fo plöglich die Möglichkeit der Verwirklichung an ihn herantrat, 
ſah Sofef erjt die Tragweite feines Vorhabens. Dies Erwachen war einem 
Träumer feiner leicht bewegten Art keine Notwendigkeit, die ihn ftählte und 
für feine Schöpfung eintreten lieg — er fühlte nur Verwirrung und Angſt 
zunächſt, das Gefühl eines Phaeton, der auf zügellofem Sonnenwagen da- 
hinjagt. Zerfchellen oder and Ziel gelangen? Wenn er einen Menfchen 
hätte, der ihm das fagen könntel — Frank war fort — der flinke Teufel 
hatte feinen Schein in der Tafche, mit dem Herzblut des Künftlerd unter- 
fhrieben, er kümmerte fich nicht mehr um die erfaufte Geele, die nun mit 
ihrem Werke rang. Unrein war es jest ſchon, was aus reiner Inbrunft 
noch am Morgen hervorgequollen war. Sofef mußte plöslich an die mahnen- 
den Worte des Onkels denken: „Untenntlich wird unfer edelftes Streben, 
wenn es durch die fihmugigen Finger des Alltags gegangen iſt.“ Und 
dies — das reine Schaffen am Wert — das völlige Verſenktſein ohne 
jeden Blit auf Außenwelt und Wirkung — war es nicht die erfte, unum⸗ 
ftößliche Bedingung für ein Gelingen? Mußte er nicht allein ftehen, ganz 
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allein, und fein Glaubensbefenntnis ablegen, ohne daß er ‚gefehen wurde 
von den Leuten‘? Keinen Menfchen mußte er jest fo meiden wie Franz 
Siebenlift, der feinem Werke zum Leben verhelfen folltee Nur ihn nicht 
mehr fehen, nur ihn vergeflen, der in die Welt hinausfuhr, um ‚das Unter- 
nehmen zu fördern‘! Verhängnis — er wurde die Worte ded Verſuchers 
nicht los — immer wieder tünten fie ihm fcharf und cynifch in den Ohren... 
Ob er noch rüdgängig machen follte, was fie verabredet? Noch war es 
Seit. Er konnte fich immer noch mit feiner Idee, mit feinem Heinen Ton- 
modell daheim begnügen. Aber was war das gegen die herrliche Verwirk⸗ 
chung auf der Höhe, im ewigen Schnee! Ein Werk, das Jahrhunderte 
dauern und im erften Sahrzehnt fchon die Schlade feiner praftifchen Er: 
möglichung von fich abftreifen würbel Nein! Die Lächerlichleit einer unaus- 
geführten ‚Idee‘ hatte Frank Giebenlift ganz richtig gegeißelt! Ram er durch 
die erfte, materielle Not nicht durch, dann war es wirklich befier, es bei 
dem Tonklumpen in feinem Atelier beivenden zu laflen! Oder — vernichten, 
jegt fchon, dad Modell unkenntlich machen, wie eine Wanderftabzeichnung 
im feuchten Sand, wie den erften Entwurf des Kölner Doms, den in Ur- 
zeiten der Teufel einem Baumeifter hingezaubert und mit dem Fuße ver- 
Löfcht haben fol. Dann war’8 ein Traum, fein tiefgeheimes Eigentum, das 
ihn emporhob vor fich felbft, das mit ihm ftarb .... Ehrgeiz? .... Der 
trieb ihn nicht... .. Aber etwas anderes! Größeres! Recht behalten! Ja 
— die Tatl Der jungen, nad) Befreiung lechzenden Generation ein Wahr- 
zeichen aufpflanzen, das ihr das erfte Fanal der erfehnten Zukunft gab. 
Berlaflene Kirchen-Andaht auf Bergeshöhen! — Recht behalten! — — 
Das war's. Er durfte ſich nicht einfchüchtern laflen. 

Frank Siebenlift mochte tun, was er wollte. Ihn kümmerte ed nicht 
mehr. Die Meifter der Renaiffance konnten auch nicht mit jedem Maurer 
oder Gelbverleiher rechten. Die ftanden im Golde des Papſtes — die 
beiligten alle Mittel durch ihre Werke. Joſef hatte Leinen Auftraggeber 
als fich felbft. Umſo beſſer. O — er wollte jegt ganz aus feinen Dunklen, 
Dämonifchen Zweifeln in die Tageshelle des erften Entwurfs zurüd! Uber 
eine Seele mußte er finden, ber er beichten, die er befragen fonnte, ob er 
gut tat. Eine brauchte er. Er hatte noch nicht geliebt. Er war zu fehr 
noch Gefhöpf feiner Schöpfungen. Aber feine Schwefter fiel ihm jegt 
wieder ein, und er fühlte mit brennender Scham, welches Unrecht er ihr 
getan hatte. Ihr Urteil preiszugeben für einen Menfchen, der nad) Wien 
fuhr, Geld zu holen! Bon ihr fich entfernen, hieß fich von dem reinen 
Quell der Gedanken entfernen. Sie nur konnte das Vorbild feiner Madonna 
fein. Ihr unberührter Mädchenkörper war von jenem Geiſt umfchauert, 
der die Zeugung Gottes ift..... 

Er kam in den Garten zurüd. Cilli ging ihm entgegen. Gie hatte 
geweint — er ſah eb. 

„Biſt du mir böfe, daß ich dir nicht fagen wollte, was ich vorhabe?“ 
fragte er fie reuevoll. 

„Nein, Sofef. Wegen einer künftlerifhen Regung bin ich dir nie 
böfe. Dazu verfteh’ ich zuviel Davon.” 

„Das ift es. Niemand verfteht mich fo, wie du.“ 
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„Joſef!“ — 

Sie ſah ihn fo freudig an, daß er fie an fich ziehen und auf den 
Mund küſſen mußte. 

„Jeigſt du e8 mir?“ fragte fie leife. 

Da ging er mit ihr in fein Zimmer hinauf und nahm das feuchte 
Tuch von der Tonmafle ab. Sie fah es lange an. Er brauchte ihr nichte 
zu erflären — fie wußte fofort, was er wollte. Nach einer Weile richtete 
fie ihre Klaren, ernften Augen auf ihn. „Das wird dein Beſtes,“ hörte er 
fie flüftern. Und nun glaubte er erft an fein Werl. Es war durd ihre 
malellofe Mädchenfeele Hindurchgegangen — e8 hatte jest den Schimmer 
befommen, den es nicht mehr verlieren konnte. Gr fah es fchon vollendet. 
Unbelümmert erzählte er ihr von feiner mächtigen Beftimmung. Sie hörte 
ihn an wie einen überirdifchen Verkünder — in dem dämmerigen Raum 
ftanden Bruder und Schweiter leuchtenden Auges, bleich und aufgerichtet 
einander gegenüber, dag Muttergottesbild zwifchen ihnen. Eine Dreiheit — 
unzerftörbar. Sie hörte feinen Disput mit dem Onkel — bewegt veritand 
fie auch diefen, aber der junge Sturm ihrer Seele war fehon entfacht, fie 
ſchloß fih ganz dem Bruder an. Er mußte lächeln, als fie nach weiblicher 
Art fo raſch überzeugt war, daß es gelingen werde, daß das Technifche zu 
überwinden fei, wenn nur dad Runftwerk entftehe. Sie fah nur das Werl, 
Und für Frank Siebenlift empfand fie plöglich eine reumütige Dankbarkeit, 
die Joſef nicht herabftimmen konnte. 

„Fühlſt du das nicht auch?“ fragte fie ihn erftaunt. „Iſt es nicht 
ein Glüd, daß du diefen tatkräftigen, unerfchrodenen Menfchen gefunden 
baft? Ich hatte ihn für Teichtfertiger und eigennügiger gehalten .. .“ 

Sofef hatte ihr die Pläne GSiebenliftd anders gefchildert, als fie ihm 
jegt erfchienen. Er wollte von vornherein nichts Unreines in ihre Vorftellung 
‚ kommen laffen. Umſo tiefer quälte e8 ihn, fie fo dankbar gegen den Der 
fucher zu fehen. Er bat fie mit ſcheuem Blick, von Siebenlift zu fehmweigen, 
ihn nie mehr, folange er an der Madonna arbeite, zu erwähnen — über: 
haupt kein Menfch, außer ihr und ihm, dürfe von jegt an die Entftehung 
feiner heiligen Sache beobachten. Es fei eine Beichte — ein Geheimnis. 
Was jest fo tief verborgen bleibe, werde ja einft mit leuchtenden Zügen 
fein Dafein offenbaren. Sie ftand, den Arm um ihn gefchlungen, am 
Fenfter — verzaubert ftarrte fie zum Monte Bianco hinüber, den de 
Bruder frönen, aber nicht befteigen fonnte. — 

Deitfchentnallen ertönte plöglich von der Dorfſtraße her. In raſchem 
Trabe brachten die Braunen des toten Waldbauern den Pfarrer aus dem 
Mariental zurüd. Er winkte zum Fenfter hinauf — dann ftieg er auß, 
belohnte den Rutfcher und blieb befremdet ftehen, ald die jungen Träumer 
oben fich noch immer nicht entfchloffen, herunterzufommen und ihn zu be 
grüßen. Bekümmert feste er fih auf Cillis Platz unter den Apfelböumen 
und ruhte die erfchöpften, alten Glieder. Jetzt kamen Joſef und Gill. 
Wie blaß fie waren — ihr Blick, wie fieberhaft erregt. „Es muß eine 
tolle Zeitfrankheit geben,“ dachte Franziskus Caminada, und ſchwere Falten 
legten ſich auf feine Stirn. „Nur junges Blut verfällt ihr. Die Alten, 
die arbeiten und fterben mit Achtzig. Wie der Waldbauer, ‚den id) eben 
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getröftet habe. Ein armes Haus bleibt da zurück — mit Rindern, Kindes- 
findern — ein vollgerüttelt Maß von Sorge. Uber der reine Glanz fehlt 
nicht. Die da — die haben nur Schatten in fih. Die fehen das Leben 
wie durch einen Schleier.“ 

Man feste ſich zu Tifh. Mit ernften Augen, die ftumm in fich hinein- 
blickten, verteilte Gilli das Eſſen. Und Sofef ftocherte in den guten Speifen 
herum, denfelben Blid, wie Eilli, am Onkel vorbeigerichtet. Der aber aß 
und trank in feinem Zorn dag Doppelte, wie fonft, und glaubte den ftörrifchen 
Kindern damit gehörig aufzutrumpfen. — 

Sofef ſchrieb an feine Eltern. Er bat fo flehentlich, feinen und Eillig 
Urlaub ins Unbeftimmte zu verlängern, daß die zärtliche Mutter den miß- 
trauifchen Vater Üiberredete, und die Erlaubnis eintraf. Den Ontel brauchte 
man nicht weiter zu befragen — der war ein fo edler, freier Wirt, daß er 
überhaupt an AUbfchiednehmen nicht dachte. Nun kamen Arbeitswochen, 
wie Sofef und Eilli fie nie erlebt. Ein neuer Entwurf, in größerem Maßftab, 
als der erfte, kam zuftande. Uber ohne Cillis Hilfe wäre Joſef doch 
auf halbem Wege ftedlen geblieben. Was feine Phantafie nie hergeben 
fonnte, bot ihm die Schwefter, denn fie ftellte e8 nicht nur dar, was feine 
Sehnſucht fühlte, fie war e8 auch — aus ihrer Seele konnte er es hervor⸗ 
holen. Wenn fie fich niederließ, im lofen, weißen Gewand, die fchmalen 
Arme ins Leere baltend, ein erträumtes Chriftlind auf dem Schoß, fo 
unbeladen von ihrer holden Laft, fo hoch verflärt den reinen Blid ind 
Sal der Menfchen gerichtet — dann zögerte fein Spachtel immer wieder 
es nachzubilden, immer wieder entfernte fich Sofef von der feuchten Ton- 
maſſe und hatte ein tatenlofes Gefühl der Anbetung. Bid die Schweiter 
ihn mwedte — die Schwefter, die nicht mehr Madonna war. Lächelnd 
drohte fie ihm und rief ihn zur Arbeit zurüd. Unter ſchweren Rämpfen 
gelang fie. Die Gefchwifter waren kaum noch außerhalb des Hauſes zu 
fehen — dem Onkel begegneten fie nur bei den Mahlzeiten. Da er bie 
Urfache wußte, Joſefs angeftrengte Arbeit, kränkte es ihn nicht, und er 
hoffte, daß die krankhafte Erregung des Neffen an einem neuen Werk 
genefen würde. Zwar zeigten Joſefs Züge ebenfo wenig wie Cillis den 
Anfang folcher Genefung — beide glihen Nachtwandlern, wenn fie herunter: 
famen, ihre Friſche war fort. Und immer wieder den bangenden Blick 
zum Monte Bianco hinaufgerichtet... Warum freuten fie fih gar nicht 
mehr an ihrem Garten? Die holde Nähe der Blumenbeete, der Schmetter- 
linge, des greifbaren Beſitzes — bot fie fchließlich nicht viel mehr, ala 
kalte, wejenlofe Höhen? Ein Geheimnis mußten die bleiben, unbefreten 
von jedem Schwachen Fuß — nur in der Nähe, Mar und atmend, wohnte 
das Glück der Menfchen. 

Eines Abends fragte der Alte Eilli in feiner lieben, zögernden Befcheiden- 
heit nach Joſefs neuer Arbeit. Er fei nachgerade höchft gefpannt. Db fie ihm 
denn gar keinen Anhalt geben könne, was den Zungen fo befchäftige? Das 
Mädchen errötete, fchlug die Augen nieder und wich aus. Sie habe Joſef ver- 
fprochen, feinem Menfchen etwas zu erzählen. Erft müfje eö fertig fein... 

„Du figeft ja immer bei ihm. Sch wette, er macht eine Büfte von 
dir! — Na? Hab’ ich’8 erraten? Das große Geheimnis?” | 
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Der Onkel blickte fie mit gutmütigem Lächeln an — ahnungslos, wie 
profan feine Worte der Nichte Hangen. Gilli fchüttelte den Kopf, ent⸗ 
ſchuldigte fich und ging. Mit einem Stoßfeufzer unternahm der Pfarrer noch 
einen AUbendfpaziergang die Dorfftraße entlang. Um diefe Stunde herrichte 
ein tiefer Friede ringsumber — in den Schatten ihrer Häufer füßen Die 
Menfchen und träumten dem verlaufenen Tage nad. Hier und da bellte 
ein Hund auf fernem Gehöft — die Berge trugen ſchon die legte Rofen- 
glut des Untergangs. 

Vor dem Hotel zum „grauen Bären” faß Herr GSiebenlift fenior, 
die Pfeife im Munde, und ließ den fpazierenden Pfarrer nicht vorüber. 
Er ſprach ihn an und bat ihn, fich zu ihm auf die Bank zu fegen. Gaminaba 
tat e8 — nach kurzem Wettergefpräch erkundigte er fich nah Frank, Den 
er lange nicht gefeben hatte. 

„Rein Wunder, Hochwürden“, deſee der Wirt mit kurzem Lachen. 
„Der Zunge ift wieder ’mal fort.“ 

„Ganz fort?“ 

„D nein. Mein, diesmal kommt er wieder. Er ift überhaupt wie 
verwandelt, der Junge. Was man nicht alles an den Kindern erlebt, Hoch- 
würden!” 

Der Pfarrer mußte an Sofef und Eilli denken und nidte mit trübem 
Lächeln. 
„Ich kenn’ mich nicht mehr aus,” fuhr Siebenlift fenior fort. „Eines 
Morgens kommt er in mein Kontor und fagt in feiner verrüdten Weife: 

„Excusez, mon pere — ih muß fofort nach Wien reifen. Geben Sie 
mir Geld dafür, und ich verzinfe es Ihnen mit 300 Perzent. Wollen Sie 
das Gefchäft machen?“ Er wurde fo rabiat, daß ich auf alles einging, 
nur um ihn loszuwerden. Er fuhr davon, und ih habe feine Ahnung, 
zu welchem Zweck. Heute erjt bekomme ich ein Telegramm von ihm — — 
aber den Genuß müflen Sie fich felbft verfchaffen. Lefen Sie, Hochwürden.“ 

Er reichte dem Pfarrer grimmig lachend das Blatt — der feste fich 
Die Brille auf und las: „Erften jubelnden Dant, Alter, für deine Vater⸗ 
ſchaft — 

„Nur weiter — erſchrecken Sie nicht — es kommt noch beſſer.“ 

„Jetzt weiß ich, warum ich lebe. Ich komme morgen zurück, alle 
Taſchen voll. Mache dich gefaßt, Beſitzer von drei grauen Bären zu 
werden. Frank.“ 

„Der junge Mann ſcheint ein wenig — überreizt zu ſein?“ meinte der 
Pfarrer bedenklich. 

„Ich nehm's zu ſeiner Ehre an!“ rief Siebenliſt, indem er ſich aufs 
Knie ſchlug. „Vorläufig glaub' ich ihm jedenfalls kein Wort!“ 

er weiß — —“ 
Fochwurben! Der Zunge bat mich zu oft auffigen laſſen! —“ 

Am nächſten Morgen erhielt auch Iofef ein Telegramm von Frant, 
worin er ihn mittags auf die Poftftation beftellte.e Als Joſef ihn dort in 
böchfter Spannung erwartete, fah er feinen ‚Unternehmer‘ mit einem fonder- 
baren Manne aus der gelben Rutfche Klettern. Der Fremde glich einem 
aufrecht gehenden Drang Utang, der modifche Menſchenkleider trug. Ent- 
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nerot, degeneriert, mit unftäten, lauernden Augen. Dazu von einer höchften 
Eleganz, die dieſes Geftell noch widerwärtiger machte. 

„Baron Zudermand! — unfer Mäcen!“ flüfterte Frank dem verblüfften 
Bildhauer zu. 

Joſef grüßte ehrerbietig, worauf der Fremde nicht ohne Anftrengung 
dankte und dann fofort in einen Zweifpänner kroch, der ihn in das Hotel 
zum grauen Bären brachte. 

— iſt das?“ fragte Joſef, während er mit Frank die Talſtraße 


Aber Menſch! Unfer Rapitalift! So fieht ein Rapitalift aus! Ich 
bab’ ihn gleich mitgebracht!“ 

„Gleich mitgeb —“ 

„Natürlich! Der Mann ſtellt uns 700000 Kronen zur Verfügung, 
wenn ſich alles jo verhält, wie ich's ihm erzählt habe. Er will jest kon⸗ 
fatieren, was mit diefer Gegend anzufangen ift — er denkt an neue Hotel- 
gründungen unter der Direktion meines Vaters. Sein Bruder aber ift — 
höre und ftaune — der Beſitzer des größten Aluminiumwerkes von Defter- 
reich! Habe ich Glück?!“ 

Joſef konnte nicht antworten. Er wußte nicht recht, ob er träumte 
oder Tatjachen vernahm. 

„Morgen fommt übrigens aus Innsbrud noch ein technifcher Fach— 

mann ber,“ fuhr Frank fort, indem er fein Stödchen im Winde faufen ließ. 
r traue mir doch allein fein Urteil zu. Wir müſſen ficher gehen, damit 
fein Malheur paffiert. Sonft haben wir fofort unfern ganzen Kredit ver- 
Ioren. Eventuell läßt fich fpäter zur befferen Rentierung eine Zahnradbahn 
auf den Monte Bianco bauen ... Na, das find Luftſchlöſſer. Zuuächit 
mache ich mit Grimaldi und dem Ingenieur die entfcheidende Tour hinauf.“ 

„Ih habe inzwifchen einen neuen Entwurf gemacht,“ wagte Sofef 

mus Blick zu äußern. „Ich glaube, es ift der definitive. Wollen 
Sie ihn ſich nicht — Bielleicht mit dem Herrn aron, damit er 
fieht, ob —“ 

„Der?! Don KRunft verfteht er garnichts! Sein, lieber Joſef — ich 
warte "auch noch, bis ich wieder oben geweſen bin. Dann bat es doch erſt 
Wert, nicht wahr! Na, ift das efwa nicht logifch? Entweder eine Atelier⸗ 
arbeit — für die ich mich überhaupt nicht intereffiere, oder das Aluminium- 
bildwert oben auf dem Monte Bianco! Klarheit, mein Lieber! Jetzt Adieu! 
Ich muß zu meinem DBater.” — — 

Don Enttäufhung und Hoffnung hin und ber geriflen, fuchte Sofef 
feine Schwefter auf. Auf ihren Rat befchloß er, den tollen Lauf der Dinge 
geben zu lafien, felbft aber in der legten Vervollkommnung des Wertes zu 
genefen. Noch hatte fich ja der geſchwätzige Volksmund feiner Sache 
nicht bemächtigt — ahnungslos gingen die Menfchen, für die fie beftimmt 
war, an dem ftillen Pfarrhaus vorüber. Niemand wußte, was hinter deu 
Heinen Fenftern zur Welt fam. Doch verging feine Stunde, ohne daß 
Joſef insgeheim die Schritte Siebenlift8 beobachtet und in einer Spannung, 
die ihm oft den Atem raubte, Nachricht von ihm erbafcht hätte. Den 
fonderbaren Herm Baron fah man, mit feinem Krimftecher bewaffnet, täglich 
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auf der Dorfftraße umberwandern und mit dem Blick eines Induftriellen, 
der eine Ausstellung muftert, die Landfchaft betrachten. Auch erkundigte er 
fih mit geſchickter Unauffälligleit nach verkäuflichen Grundftüden, nach 
Bodenwert und Waſſerkraft, und all feine Erfahrungen verzeichnete er in 
einem filbernen Notizbuch, das bald populär wurde. Eines Morgens traf 
der Ingenieur ein, den Frank aus Innsbruck verfchrieben hatte, und am 
Abend desfelben Tages noch machten fi drei Männer, Frank, Grimalbdi 
und der Ingenieur, zur Befteigung des Monte Bianco auf den Weg. Sie 
nahmen ihn diesmal von Pieve, denn der von San Domenico war Doc 
zu waghalfig. So unauffällig Grant auch den Aufbruch ind Werk gefegt 
hatte, die Dorfbewohner befamen Wind davon, und die feltfamen Meß- 
Apparate, die man mit hinaufnahm, verrieten ihnen, daß die neue Erpedition 
einen ganz befonderen Zwed hatte. Uber welhen? Was hatte der tolle 
Siebenlift wieder vor? Auch fein Vater, den die Leute fragten, behauptete 
e8 nicht zu wiflen und war, feitdem er täglich mit feinem Hotelgaft, dem 
Herrn von Zudermandl, zufammenftedte, ein Anderer geworden. Zurück 
baltend, geheimnisvoll, plöglich von einem komiſchen Reſpekt erfüllt, wenn 
die Rede auf den Sohn fam — auch dem Pfarrer fiel das auf, und er 
machte feinen AUbendfpaziergang lieber nicht mehr am ‚grauen Bären‘ vorüber. 

Es war fhon Nacht, als Zofef und Eilli, die der Onkel längft in 
ihren Betten glaubte, von der Straße her einen fcharfen, wohlbelannten 
Pfiff vernahmen. Gie hatten fo lange in Joſefs Atelier gefeffen und, den 
fertigen Entwurf vor Augen, von der Zukunft gefprochen. Set fprang der 
Bildhauer, wie von einem elektrifchen Schlage getroffen, auf und ftürzte zum 
Senfter. Giebenlift ftand unten. Sie mußten ſich zu ihm binunterfchleichen, 
denn Franks Befuh um diefe Stunde hätte den Verdacht des Onkels ge- 
wedt. Bald trafen fie, in einiger Entfernung vom Haufe, mit Frank zu- 
fammen. Die Straße war mondhell. Cilli hüllte fich fröftelnd in ihr Tuch, 
während Sofef den Freund mit Fragen liberfchüftete. 

„Junächſt alfo,“ fagte Frank, ihn lachend abmwehrend — „es geht! 
Das Fundament ift feitgeftellt, die Art der Befeftigung auch!” 

„Hurra!“ 

„Abwarten ... . Ich hoffe mit Herrn von Zudermandl, der von der 
Gegend ſehr entzückt ift, morgen einen Kontrakt zu machen — dann haben 
wir unbefchränften Kredit, und das Material kann fofort beftellt werden. 
Keßler, der Ingenieur, ift übrigens ein außerordentlicher Kerl — er hat ung 
fchon mehrere Golumbuseier gefunden. Daß die Zufammenfegung oben 
gemacht werden kann, zum Beilpiel. Wie das fonft ift — die Nähte von 
gewöhnlichen Modelleuren mit Seelenruhe verfäubern zu laffen — ift in einer 
fo luftigen Werkftatt felbftverftändlich ausgefchloffen. Das muß alles fchon 
unten gemacht werden. Die einzelnen Teile müflen mit einer nie Dagewefenen 
Präzifion aneinander gepaßt, und die Riffe kachiert werden. Das koſtet 
alles viel Geld — aber — Zuckermandl hat ed. Wir müflen dann möglichft 
bald den Guß im Aluminiumwerk beginnen lafjen. Sie find doch fertig?” 

„Ja . . Jetzt glaub ich, dag ih — —“ 

„Schön! Nun handelt e8 fi) um die Größenverhältniffe. Sie frieren, 
Fräulein Cilli — gehen Sie doch lieber hinein —“ 
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„Nein, nein! .... Darf ich hier bleiben —?!“ 

„Selbftverftändlich. Ich freue mich immer, wenn Sie da find. Alſo, 
werter Meifter: Wir wollen doch davon ausgehen, daß das Ding monu- 
mental gedacht iſt, weithin ſichtbar, als Wahrzeichen, deſſen — man 
ungefähr auch im Tal erkennen kann?“ 

„Nicht anders!“ 

„Kein zierliches Muttergottesbild alſo, das der Wanderer, wenn er 
endlich hinaufgekrarelt iſt, zu feiner Ueberraſchung vorfindet?“ 

„Dann könnte ich's unten in der Kirche aufftellen — neben Ammer⸗ 
bergers Paſſion.“ 

„Bon. Nun kommt es darauf an, ob Ihr Entwurf für ſolche Koloſſal⸗ 
verhältnifie verwendbar ift.“ 

„Sicher!“ rief Cilli. 

Frank lächelte. „Sch möchte ihn fehen.“ 

„Endlich!” fagte Joſef. „Wie lange warte ich daraufl Rommen Gie 
gleich zu mir hinauf!“ 

„Jetzt bei Nacht?“ 

„Sch beleuchte e8 Ihnen!“ 

„Das gebt nicht,“ warnte Gili. „Onkel erwacht fonft — er darf 
noch nichts wiſſen — 

„Das iſt mir gleich! Ich Habe feine Geduld mehr! Er muß es fehen! 
Rommen Sie, Frank!“ 

Sie fchlichen fih am Schlafzimmer des Pfarrers vorüber. Im Atelier 
angelangt, zündete Joſef noch eine zweite Lampe an. Während er von 
links und Gilli von rechts das Tonmodell beleuchteten, die erwartungftarren 
Augen auf Frank gerichtet, betrachtete diefer das Kunſtwerk mit fachlicher 
Ruhe. Dann fagte er ernft: „Sehr ſchön. Uber ich fürchte: unmöglich.“ 

„Was!“ fchrie Sofef. 

„Stil! Still!” bat Cilli. 

„Ich hatte e8 mir gedacht. Ich konnte Sie leider nicht darauf vor- 
bereiten, denn auch meine unerflärliche Blödheit mußte erft durch den Prafti- 
tus aus Innsbruck aufgellärt werden. Wenn es ein Roloffalmert werden 
fol, lieber Iofef, in den nötigen Dimenfionen —“ 

„Das muß es —!” 

„Dann werden Gie einfehen, ift diefer Entwurf unbrauchbar. Es 
handelt fich nicht darum, dies kleine Ding beliebig zu vergrößern, wie etwas, 
was nur wirken foll, wenn man davorfteht. Die Wirkung in der Ferne 
— in folder Ferne namentlich — beanfprucht, daß der Künftler mit Ab- 
fiht Fehler macht, mit Abficht die richtigen Formen aufgibt, damit die 
falfchen, von unten gefehen, richtig wirken!“ 

„Das verfteh’ ich nicht ...“ flüfterte Cilli, die leichenblaß wurde. 

„Ihr Bruder wird mich fchon verftehen. Es kommt hier, wie gefagt, 
auf die Leute im Tal an, die hinauffehen, die hinaufiwollen — nicht auf 
die Wenigen, die wirklich hinaufgelangen. Das ift eine Heine Minderheit, 
die dann freilich die Fehler entdecken kann und von der Vorfpiegelung, die 
eine technifche Notwendigkeit war, fehr enttäufcht fein wird. Aber was 
Tiegt an denen? Es kommt auf die große Gemeinde an, auf die Fremden, 
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die berftrömen, um das Wunder zu fehen. Nicht einmal auf Sie, auf Gie 
zulegt, lieber Joſef. Machen Sie's fo, wie es fein muß, dann friegt man 
bier unten die Vorftellung einer Gruppe vom höchiten Ebenmaß. Der Kopf 
der Madonna muß doppelt fo breit fein, um unten nicht wie ein Knopf zu 
wirken. Die vorgeftredtten Füße des Chriftlindes brauchen eine ftarle Ver⸗ 
fürzung, damit man unten noch etwas anderes als zwei riefige Füße fieht. 
Das Erhabene im Atelier Tann fonft auf dem Monte Bianco fehr lächer- 
lich werden.” 

„Das wird e8 jedenfalls,” fagte Joſef mit verzerrten Zügen. „Denn 
alle, die binaufgelangen, werden über das betrügerifche Runftwerf lachen. 
Ich werde es hören, dieſes Lachen, wenn es auch noch fo fern ift — oh — 
in jeder Gerne hört man das Lachen eines betrogenen Glaubens.“ 

„Sie ſchwärmen, mein Lieber,” erwiderte der Andere kalt, während 
Cilli ſich abwandte, um ihre hervorftürzenden Tränen zu verbergen. „Don 
Betrug ift gar keine Redel Es handelt ſich für alle Logifchen um eine 
mathematifche Wahrheit — 

„Die eine Tünftlerifche Lüge ift!“ rief der Bildhauer, indem er ent- 
rüftet das Tuch wieder über fein Modell warf. I 

„Nun, diefe Arbeit können wir jedenfalls nicht nehmen. Die wirft 
nicht. Gerade, was Sie vermeiden wollen, käme zuftande. Cine optifche 
Berzerrung.“ 

„And die wirkliche kann ich nicht machen. Wie foll mir das möglich 
fein?! Den Kopf der Maria, wie ich ihn erträume, unförmig vergrößern? 
Einen verfrüppelten Rörper darunter? Einen entfeglichen Jeſusknaben, mit 
einem Mannstopf und KRinderfüßen? Wer darf mir folchen Wechjelbalg 
aufziwingen?“ 

„Das Naturgejeg .. Ich bitte Sie, Joſef, fchöne Täufchung ift Doch 
das Meifte im Leben — was nützt e8 Ihnen, fih fo wütend dagegen zu 
wehren? Bringen Sie jest ruhig das Opfer, gegen Ihre Ueberzeugung ein 
Iniffliches Problem zu löfen. Sie brauchen ja gar keinen feelifchen Auf: 
wand mehr dazu. Was Sie gemacht haben, ift wunderfchön — das müſſen 
Sie felbftverftändlich verwenden. Und fpäter find Sie in der beneiden®- 
werten Lage der Mehrheit — der Mehrheit nämlich, auf die es bier an- 
kommt. Gie fteigen nie hinauf, Sie werden die Fehler Ihrer Madonna 
nie zu ſehen befommen und allmählich mit den Gläubigen glauben, daß gar 
feine vorhanden find.“ 

„Mit den Gläubigen! Den Kranken, Lahmen, Unfähigen — ja, zu 
denen gehör' ich!” 

„Erlauben Sie mir — find denn die modernen Menfchen, mit deren 
Gläubigfeit wir rechnen, etwas Anderes?“ 

„Beben Sie, Frank! — — Ich bitte Siel — — Ih — vergreife 
mich fonft an Ihnen —!“ 

„Joſef!!“ Cilli warf ſich zwifchen die Beiden. 

„Ich gehe,” fagte Frank Siebenlift mit böfem Lächeln. „DVergreifen 
Sie fi lieber an Ihrem Entwurf da. Ueberlegen Sie ſich's genau, mein 
überreizter Herr, und lafjen Sie fi) von Ihrer Mugen, vorzüglichen Schwefter 
raten. Morgen muß ich Ihre Enticheidung haben, ob Sie einen neuem 
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Entwurf anfertigen wollen oder nicht. Morgen. Bevor ich mit Zuckermandl 
abfchließe. Auf Wiederfehen.” 

Er humpelte fort — mit einer Fußverlegung, die er fich bei der Berg⸗ 
befteigung zugezogen — Joſef ſah ihm nach, wie dem leibhaftigen Teufel. 
Dann überlegte er brütend, den Kopf in die Hände gepreßt, was zu tum 
ſei. Er wachte mit Cilli die ganze Nacht. Da er zu verzweifeln drohte, 
riet fie ihm fchließlich, Frants Vorſchlag zu befolgen. Das Heine Modell 
werde ja trogdem fein eigentliches Kunſtwerk bleiben. Brauche ein rätfel- 
haftes Naturgefes wirklich dieſe unwahre Entftellung, um wahr zu wirken, 
fo müſſe der Menfch von feiner Moralanfchauung abfehen, fie nicht auf 
etwas anwenden wollen, was ficher mächtiger fei. Sie beruhigte ihn wirf- 
ih. Am nächſten Vormittag ging er zu Siebenlift, entjchuldigte fich wegen 
feiner Heftigleit und verfprach nach dem ‚eigentlichen Entwurf‘, wie er bitter 
betonte, noch einen notwendigen anzufertigen. Frank nahm ihn freundlich 
auf, als fei nichts zwifchen ihnen vorgefallen, und zeigte ihm den glänzenden 
KRontralt, den Herr von Zuckermandl am Nachmittag unterfchreiben follte. 

Us Sofef zum Mittagefien heimkam, fragte ihn der Pfarrer, ob er 
nicht in der vergangenen Nacht einen WUtelierbefuch gehabt habe — er fei 
fi nicht ganz Mar, ob er nur geträumt ober wirklich gehört habe, daß 
Sofef mit einem, andern Manne an feiner Tür vorüber in das Atelier 
binaufgeftiegen fei. Cilli vermutete er nicht dabei. Die faß aber jest am 
Tiſch und rührte fich nicht in ihrer tiefen Beklommenheit. Joſef wich der 
Frage des Onkels aus — errötend meinte er, daß diefer wohl geträumt 
haben müſſe. Dach einer Weile feste er kühner hinzu, daß er um Elf 
ſchon gefchlafen Habe. Der Pfarrer ſchwieg. Als Joſef bald nach dem 
Eſſen fortging, fagte der alte Mann zu Cilli: „Rind, die Runft muß doch 
feine gute Schidlung für den Menfchen fein.” 

„Warum, Ontel?“ 

„Sch vermifle das Veredelnde, das fie haben fol. Bei deinem Bruder 
feh’ ich nichts davon.“ \ 

„Tu' Sofef kein Unrecht, Onkel. Er ift jegt überreizt. Bald wirft 
du ſehen, was die Runft für ihn bedeutet ... Sein neues Werk wird ihn 
nicht nur veredeln, fondern auch groß machen.“ 

Sie hob das Haupt und folgte Iofef. Der Alte ſah ihr in ahnungs- 
voller Beftürzung nad. — 

Unter Qualen begonnen, entftand das neue Modell nur langfam und 
wäre nie zu ftande gelommen, wenn Joſef nicht an Roderich Kepler, dem 
Ingenieur aus Innsbrud, eine tatlräftige Hilfe gefunden hätte. Er kannte 
diefen Mann, der eine angenehme, etwas rauhe Friſche befaß, fehon durch 
feine Eltern und gewann einen unerwarteten Troſt durch ihn, da Keßler, 
von dem Llnternehmen begeiftert, feiner praftifchen Durchführung ficher, ihm 
gerne ben freudigen Stolz der Innsbrucker ausmalte, wenn fie erfuhren, 
was ihr Landsmann da geleiftet hätte. Keßler verftand es, ein junges, un- 
ruhiges Herz mit den erften Biffen des Ruhms zu füttern und zerftreute 
mit feiner Iuftigen Tüchtigkeit allmählich Sofefs nagende Bedenken. Woran 
der Künftler fcheiterte, Die mathematifche Berechnung der perfpeltivijchen 
Perfchiebung, löfte er fpielend. Ohne fein Herz dabei zu haben, wie ein 
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beauftragter Arbeiter, richtete fich Joſef fchließlich ganz nach Keßlers An- 
gaben und fertigte das Gußmodell an, das in zahlreichen, fomplizierten Teilen 
in dag Aluminiumwerk befördert wurde. Die Zeit drängte — bis zum 
September mußte der Guß vollendet fein, damit die Zufammenfegung und 
Aufftellung des Ganzen noch in der guten Jahreszeit erfolgen fonnte. „Der 
Göge gelingt,“ pflegte Sofef anfangs mit grimmiger Uebertreibung zu fagen, 
wenn das für ihn jegt Form- und Geelenlofe vor ihm ftand. Uber Gilli 
berubigte ihn, und Keßler fagte immer wieder: „Wir wollen uns fprechen, 
wenn’3 erſt dDroben auf dem Monte Bianco ſteht.“ Frank Siebenlift war 
böchft zufrieden, als er ſich das neue Modell anfah. Er lobte jest aus 
überzeugtem Herzen. Gogar der Herr von Zudermandl erfchien und fäufelte 
mit Rennermiene: „Sehr fein. Wirklich erhaben, mein Lieber.“ Der alte 
Siebenlift aber faß in feinem Hotel über Induftriepapieren und Bauriffen — 
ganz verwandelt, lebhafter, ald man ihn je gelannt, fchien er eine große 
Heberrafchung vorzubereiten. Das ganze, fonderbare Treiben blieb allmählich 
doch nicht ohne Einfluß auf das Dorf. Man fah eine geheimnisvolle Ver⸗ 
bindung in dem allen, man munfelte dies und jenes und erwartete irgend 
einen Blig aus heiterem Himmel. Frank GSiebenlift hatte die Hand im 
Spiel — da konnte man fich auf alles mögliche gefaßt machen. Auch zum 
Pfarrer famen die Gerüchte. Immer beengter fühlte fi) der fonft fo 
freie, alte Mann in feinem friedlichen Haufe, denn man machte es ihm recht 
deutlich, daß er abnungslos das Zentrum der unbelannten Verfchwörung 
beberberge. Bei ihm wohnte der feltfame Bildhauer, bei ihm gingen Frank, 
der frumme Baron und der ſtämmige Ingenieur ein und aus. Ob er wirklich 
nicht3 wußte? Db er nicht mit jenen unter einer Dede ſteckte? Die Pfaffen 
— denen fonnte niemand trauen. Doch Gaminada wußte nichts. Aus dem 
einfachen Grunde, weil er zu ftolz war, feinen Neffen zu befragen. Er ließ 
ihn jegt lieber tun, was er wollte, ald daß er fich nochmals von ihm hätte 
belügen laflen. Und das Sündige, was das ganze Treiben vielleicht beſaß, 
vieleicht zum erftenmal in fein reines Haus brachte — er fämpfte es allein, 
mit ſtarker Treue nieder. In feiner Kirche. Dort betete er für Joſef und 
Cilli. Dort wurde ihm Klar, was er fun mußte: Abwarten — prüfen — 
nicht verdammen. 

Eines Morgens kam die Enthüllung — plöslich — nicht nur für ihn, 
auch für das ganze Dorf. Annibale Scopimo erfchien außer Atem im 
Pfarrhaufe und überreichte Caminada eine foeben mit der Frühpoft einge- 
troffene Zeitung: Die Neue Freie Preffe aus Wien. Der Pfarrer hielt 
das Blatt in der Hand und wußte nicht, was er damit anfangen follte. 
An Scopimos wilde Uebertreibungen war er gewöhnt, doch als er in feinen 
baffigen Gebärden etwas befonderes fehen mußte und immer wieder von 
dem fpigen Singer des Italieners auf eine Stelle in der Zeitung hingewiefen 
wurde, las er fchließlich die Senfation. Es war ein Feuilleton, von Frank 
Siebenlift verfaßt, und hieß „Die Madonna im ewigen Schnee“. Es 
fohilderte mit anfchaulicher Kraft das Hochtal von San Domenico fulla 
Groce, deflen Schönheit erft jest populär werden würde. Denn es hätte 
fich nicht nur der befannte Wiener Unternehmer und Mäcen Baron Zuder- 
mandl diefes verſteckten Paradiefes angenommen und durch die in Kürze 
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erfolgende Erbauung zweier Riefenhoteld dem internationalen Fremdenver- 
tehr die Pforten geöffnet — es wäre auch für jeden ftillen Bewunderer 
landfchaftlicher Schönheit eine befondere Attraktion vorhanden . . . Und 
nun wurde Joſef Hofftätters geniale Idee gefchildert, die jo Üüberrafchende 
Berwirklichung fände, die Errichtung eines ungeheuren Muttergottesbildes 
auf dem Gipfel des Monte Bianco. Nachdem der Feuilletonift mit ver- 
blüffender Klarheit das Technifche des ganzen Unternehmens erpliziert hatte, 
unterließ er es nicht, als tönenden Schluß die ethifche, neureligiöfe 
Bedeutung des Kunſtwerkes anzupreifen. Ihm fei es nicht vergönnt, das 
Epochale folcher Tat zu beleuchten — darüber würden die Theologen und 
Runfthiftoriker das legte Wort fagen. Uber foviel wifle er jest fchon — 
ed gehe ein raufchendes Ahnen durch die Welt, wie ehemals, ald auch in 
einem armen, unbefannten Haufe die Erlöfung geboren wurde. Niemand 
tönne überfehen, was das Phänomen von San Domenico für eine Trag- 
weite babe — aber man folle es fich anfehen, es in feinem Gemüt erleben 
und dann urteilen. 

Der Pfarrer hielt das Zeitungsblatt in der Hand — ihm fehmerzte 
der Kopf, er wußte fich in diefem tollen Gemifch von Schönheit, Blas- 
phemie und Marktgefchrei nicht zurechtzufinden. 

„Die neuen Hotels!“ zifchte Scopimo inzwifchen mit teuflifcher Miene. 
„Wiffen Hochwürden, wer fie leiten fol? Wer alles ausgeheckt hat? Alles, 
alled eine großartige Speculazione?! Der alte Siebenlift ift von dem 
rummen Baron mit dem GSilbernotizbuch zum Direktor ernannt worden! 
Frank Siebenlift hat alles ausgeheckt!“ 

„Ja,“ flüfterte der Pfarrer. „Ich fürchte, die Madonna auch.“ 

Er Fehnte ſich danach, mit feinem Neffen allein zu fein, von ihm zu 
erfahren, was wahr fei an dem Ullen. Doch er kam nicht dazu. Die Runde, 
die Scopimo ihm zuerft gebracht zu haben fchien, hatte fich fchon wie ein 
Lauffeuer im Dorfe verbreitet. Erregtes Stimmengewirr fam näher, und 
eine Abordnung der angefehenften Männer betrat alsbald den Garten des 
Pfarrhaufes. 

„Hochwürden,“ fagte ihr Wortführer, der Amtmann, „wir fehen, Sie 
haben auch fchon diefes unglaubliche Zeitungsblatt in Händen. Geben Sie ung 
Auskunft. Das ganze Dorf ift in Aufruhr. Wir waren fehon im ‚grauen 
Bären‘, aber der alte Fuchs da rückt nicht mit der Sprache heraus, der 
fagt nur ‚es ift noch nicht foweit‘ und dreht und hochmütig den Rüden. 
Er fcheint fohon die Wiener Million in der Tafche zu haben. Klären Sie 
ung auf, Hochwürden — es geht ja um das Schidlfal der ganzen Gegend. 
Ihr Herr Neffe fol ein großes Muttergottesbild —“ 

„Ich weiß nichts!“ rief der Pfarrer, feft und aufgerichtet. 

„Sie wiflen nichts? —“ Die Männer fahen fich betreten an. „Simmel, 
wir dachten, da e8 doch in Ihrem eigenen Haufe gemacht worden ift — 
das Kunftwert nämlich —“ 

„Mein Neffe hat fi) mir nicht anvertraut. Die ganze Idee muß 
von Frank Siebenlift herrühren.“ 

„Grant Siebenlift! DO weh! Vom Gottfeibeiung alſo!“ murmelten 
die Einen mit finfteren Blicken. 
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„Rein!“ meinten die Anderen. „Ihr feid dumm! Wie oft haben wir 
fhon über diefen Kerl umlernen müffen!“ 

„Da ift er!” rief ein Kind, das mitgelaufen war. 

Der Sohn vom ‚grauen Bären‘ fam wirklich die Straße entlang und 
auf das Pfarrhaus zu. Er machte einen jo außerordentlich felbftficheren 
Eindrud, daß feine Gegner, die ſchon eine drohende Haltung einnehmen 
wollten, ihm unwillkürlich Platz machten. Er grüßte und trat in den 
Garten ein. „Iſt's erlaubt, Herr Pfarrer? Nun, was fagen Sie zu ung 
jungen Leuten?“ 

„Garnichts zunächft,“ erwiderte der Pfarrer ernft. „Ich fordere noch 
keine Rechenfchaft von Ihnen. Stehen Sie zunächft den Männern da Rebe, 
deren Intereffe vor allem in Frage kommt!“ 

„Das Klingt ja wieder 'mal wie eine peinliche Anklage!” rief Grant 
mit bligenden Augen und drehte fich rafch zu den Bauern um, die einen 
Schritt zurückwichen. „Iſt's nicht fo?! Geid ihr tief beleidigt, daß man 
euch zu reichen Leuten macht? Daß man mit einem Schlag berbeiführt, 
wofür ihr Hundert Jahre ausfichtslos im Schweiße eures Angeſichts ſchuftet? 
Sagt’3 nur, ob ihr’8 wieder fo machen wollt, wie fonft, den Propheten aus 
dem Lande jagen, das Glüd verpaflen und verdummen, wie ihr’3 nötig habt! 
Sagt’ nur! Ich würde mich nicht wundern!“ 

Der Amtmann trat ihm ſcheu, aber frogig entgegen. „Sie follen uns 
fagen, Herr Siebenlift, ob fich alles fo verhält, wie’8 da in der Zeitung 
ſteht. Sonft nichts.“ 

„Alles verhält fich fo!” rief Frank und fprang plöglih auf einen 
Stuhl, fo daß er nun die rechte Rednerpofe einnahm. Wie ein Sturmmwind 
singen feine Worte über die Bauernköpfe fort. „ES handelt fich hier um 
eine Tat, die ihr nie begreifen könnt! Nicht allein um dag Glüd eurer 
Kinder und Kindeskinder — um ein heiliges Kunſtwerk handelt fich’8, von 
einem Genie gefchaffen, das den Ruhm eures Tals in alle Welt hinaus- 
tragen wird!“ 

„Hoch Giebenlift!” fchrie ein junger Burſche. 

„Ihr wollt’8 aber nicht,” fuhr der Redner fort, „gut — dann ſagt's 
nur gleich! Sch warte euren fchäbigen Undank diesmal nicht ab! Ich 
geh’ mit Joſef Hofftätter ind Ampezzotal und laſſ' euch bier für immer in 
der Vergeſſenheit, die ihr haben wollt!” 

„Nein! Nein!“ riefen jest alle tumultuarifch. „Nicht fortgehen! Hier 
bleiben! Hoch Siebenlift! Hoch Hofftätter!“ 

Sie umdrängten ihn. Doch plöglich ließ fich auch eine andere Partei 
vernehmen, die inzwifchen berangefommen war, die der Ulten, Frommen, 
der pietiftiichen Kirchgänger. Scopimo und die alte Magdalena hatten fich 
ihnen angefchlofien. 

„Halt!“ rief ein ganz verwachfener Menfch, der Übrigens ein Nadh- 
tomme Chriſtoph Ammerbergers war. „Das gibt's net! Wann’s fein 
Teufelswerk ift, dann muß ber Herr Pfarrer die Weihred’ halten! In 
feinem eigenen Haufe iſt's gemacht worden — er muß dafür eintreten! 
Sonft fchlagen wir den GSiebenlift und den Hofftätter und die Madonna 
zammen!” 
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„Ja!“ heulten feine Anhänger. Es herrfchte jest ein allgemeiner 
Aufruhr, den Herr von Zudermandl, unbemerkt auf den Balkon feines 
Hotelzimmers binausgetreten, mit dem Krimftecher beobachtete. Joſef und 
Cilli kamen in den Garten hinaus. Da verftummten die Schreihälfe, und 
ein dumpfes, drohendes Murren umgab den jungen KRünftler, der ihm mit 
trogigem Lächeln ftandhielt. Sein Onkel aber ging aufrecht, am ganzen 
Körper zitternd, auf ihn zu. 

„Du börft, was aus dem Frieden meines Haufes geworden ift,“ fagte 
er. „Durch dich. Du brauchft Dich Hier nicht zu verteidigen. Gage mir 
nur das Eine: Iſt das, was du gefchaffen haft, aus der Reinheit deiner - 
Ueberzeugung, deines Glaubens herosrgegangen ?” 

„Sch weiß nicht, Onkel. Wir fprechen wohl wieder von verfchiedenem 
Glauben.“ 

„Schwöre mir's bei deinem!“ 

„Das Tannft du!“ rief Eili, die zu ihrem Bruder trat und feine 
Hand nahm. 

„Verbürgſt du dich dafür?“ fragte der Pfarrer überrafcht. 

„3a, Onkel!“ Das junge Mädchen fah ihn an. 

Ihr reiner Ausdrud, unbezweifelbar, zerftreute das Mißtrauen der 
Menge. Andächtig ftanden Die Bauern herum, und einige entblößten 
Das Haupt. 

„Sp werde ich nicht zögern, die Madonna zu weihen,“ rief jegt 
Caminada mit fefter Stimme. „Ob in unferer Kirche — ob auf der Berges- 
höhe droben — Gott ift überall. Gebt, Leute. Aus meinem Haufe kommt 
nichts Unreines, was ihr fürchten müßt.“ 

Demütig grüßten die Bauern und machten ſich davon. Den Tag bei 
ihrer Arbeit, die Nacht in der Schenke, befprachen fie die künftigen Ereig- 
niffe, und ein neues Seitalter für San Domenico ſchien allen heraufzudämmern. 
Frank Siebenlift aber, der nun völlig Durchgedrungene, fehüttelte Joſef Die 
Hand, ald wenn er ihn beglückwünſchen wollte, und wandte fich dann zu 
feinem Onkel, indem er mit ungewöhnlicher Feierlichkeit fagte: „Sest haben 
wir's erreicht, Hochwürden. Ihr Segen war das wichtigfte. Am erften 
Dftober, hoff ich, können Sie die Weihrede halten.“ 

Er ging. Der Pfarrer aber ftarrte ihm nach, als ob er nicht recht 
wüßte, ob der Menſch ihn verhöhnt oder gepriefen hätte. 


Gortſetzung folgt.) 
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Die Verteidigung Roms. 


Bon Ricarda Huch in München. 


Bon der Auferftehung der römijchen Republik. 


As Garibaldi, der mit feiner Legion auf dem Wege nach Venedig 
war, erfuhr, daß der Papft feine Refidenz verlaffen und ſich in dem 
Schug des Königs von Neapel begeben babe und die Abgeordneten 
des Parlaments, die mit ihm über Verföhnung und Rückkehr unterhandeln 
follten, nicht einmal vor fich Laffe, wendete er fofort um und ging auf dem 
geradeften Wege nach Rom, um dem aufgelöften Staat in diefem Schid- 
falömoment feinen Dienft anzutragen. Den erften Gang machte er nicht 
zu den Miniftern, fondern auf das Forum, das er einmal in feinen Sünglings- 
jahren und feitdem nicht wiedergefehen hatte, und war dabei begleitet von 
dem Genuefen Luigi Montaldi, einem Kriegsgefährten von Amerika, und 
dem Mohren Aghiar, welche beide mit ihm zufammen nach Stalien ge- 
fommen waren. Montaldi war einige Jahre jünger als Garibaldi, fchlant, 
ſchön und fräftig, immer tätig und heiter, fo daß feine Gegenwart erfrifchte, 
außer wenn er etwa Schwächlingen Neid erregte. In vielen Gefahren und 
ausfichtslofen Kämpfen war er Garibaldis Genoffe gewefen und ihm brüder- 
lich nabgelommen, wenn fie auch nicht in allen Anfichten fübereinftimmten; 
denn Montaldi hätte fich, wäre nur Genua eine unabhängige Republik 
wie ehemals gemwefen, um Italien nicht befümmert und folgte Garibaldi 
mehr aus Liebe zu ihm und aus Luft an Rampf und Wagnis, als um in 
die Geſchicke der Halbinfel einzugreifen. Nom war ihm fremd, und er 
liß Garibaldi führen, der ſtillſchweigend, ohne ſich umzufehen, fcheinbar ziel- 
los, durch viele Kreuz und quer durcheinanderlaufende Gaflen fchritt, big 
fie auf einmal an einer altertümlichen Kirche vorüber auf den „Campo 
Vaceino“ genannten Platz kamen, den Schutt von Jahrhunderten faft un- 
zugänglich machte. Montaldi fah fich neugierig um, und da er zur Rechten 
die jähe Felſenmauer des alten Rapitold und zur Linken den unvertilgbaren 
Umriß des Roloffeums erkannte, reimte er fich zufammen, wo fie waren, 
und rief: „Das Forum der Römer!” indem er voraugeilte, um die Stätte 
der Gefchichte zu betreten. Er Eletterte über aufgehäufte Steine, betaftete 
die vereinzelten Säulenftümpfe und verfuchte hier und da eine zerftüdkte In- 
[hrift zu lefen, während Garibaldi auf ein erhöhtes Gemäuer fprang, das 
urfprünglich zum Vorhof eines Tempels und fpäter zu einer nun längft 
nicht mehr benugten Kirche gehört hatte, und von welchem noch fünf gi- 
gantifche Säulen mit gebrochenem Gebälfe aufragten; er blickte von dort 
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nach den Ruinen des gegenüberliegenden Palatin hünüber. Der Tag war 
grau und ftill, und die kaum merkliche Bewegung der dünnen Wollen fah 
aus wie Rauch, der immer feit den unvordenklichen Tagen ihres Sturzes 
aus den furchtbaren Reſten der Kaiferburgen ſtiege. Als Montaldi 
fih nach feinem Freunde umblickte und ihn an eine der hohen Säulen gelehnt 
fah, den Mohr nicht weit von ihm auf dem Rande der Mauer figend, 
ftuste er und betrachtete ihn nachdenklich; denn Garibaldi ftand nicht wie 
ein Fremder da, der Denktwürdigkeiten anftaunt, fondern wie ein Heim⸗ 
fehrender vor den hoben Trümmern feines Vaterhaufes, in deſſen Bruft 
über der Trauer das göttliche Bewußtfein auffteigt, Erbe diefer gefuntenen 
Herrlichkeit zu fein. Er fprang auf, lief zu Garibaldi hinüber, umarmte 
und küßte ihn und fagte: „Sch begreifeijest, warum du plöglich, alle früheren 
Pläne umwerfend, fo daß es einige und auch mich ärgerte, nach Rom ge- 
gangen bift; du gehörft hierher. Ich möchte wiflen, was deine Gedanken 
waren, al8 du eben nach dem Palatin hinüberblickteſt.“ Garabaldi ant- 
wortete: „Ich erinnerte mich des Tages, ald ich vor etwa dreiundziwanzig 
Jahren als armer Schiffsjunge zum erften Male bier war und bdasfelbe 
fah, was ich jeßt ſehe. Von dem wenigen, was mir von Lehrern beigebracht 
war, hatte ich das meifte vergeflen und wußte nicht mehr von Rom, als 
daß es Gig eines Volles war, das die Welt beberrfchte und deflen Nach- 
fommen wir find, die wir die italienifche Sprache fprechen; von Italien 
verftand ich noch nichts. Dennoch hörte ich das unterirdifche Schlagen eines 
begrabenen Herzens, das die römifchen Bauern, die ihre Kühe an jene 
Pfähle banden, und um das Vieh handelten, und die Prozeffionen der 
lallenden Priefter, die um die Kirche frollten, nicht hörten, und mir ahnte, 
daß e8 das Herz Italiens war, und daß ich es befreien ſollte. Meine 
Liebe ftrömte fo mächtig in meinem Herzen zufammen, daß mir vor Luft 
fchwindelte, und ich ſchwur mir, bis zum Tode nicht von jenem Gefühl zu 
wanken, das ich faum nennen konnte. Wie viele Sabre ich feitdem auch 
fort gewefen bin, war doch der Schlag des Herzens, das hier begraben liegt, 
die Uhr, nach der ich meine Zeit gemefjen habe.“ — „LUnterdeflen,” fagte 
Montaldi, „find die Liebhaber Italiens wie Pilze aus der Erde gewachſen, 
und die Nebenbuhler werden dir fo viel zu fchaffen machen wie deine Feinde, 
auf die man wenigftend feine Nüdficht zu nehmen braucht.” Garibaldi 
fah ihn erftaunt an und fagte: „Ich will es nicht befigen, nur frei machen, 
wer ebenfo denkt, ift mein Bruder, jeder audre mein Feind; fo teilt fich 
mein Gefühl, bis Italien eins und frei ift.“ 

Er mußte indefjen fofort erkennen, daß die Lage überall verwidelter war 
als in feinem Herzen; als er fi) nämlich dem Minifterium und Parlament, 
das feit der Flucht des Papftes an der Spige des Staates ftand, vorftellte, 
entging es ihm nicht, daß er faft allen diefen Männern unwilllommen war, 
insbefondere dem,Grafen Terenz Mamiani, den fi) Pius IV. zum Schluffe 
noch ale Minifter hatte aufdrängen laffen müffen. Derfelbe war ein zierliches 
Männlein, welches dichtete und philofophierte und in politifcher Hinſicht die 
Prieftertyrannei der römifchen Lande in einen verfaffungsmäßigen, auf: 
geklärten Kirchenftaat umwandeln wollte, weswegen er und feine Anhänger 
danach trachteten, den Papft nad) Rom zurüdzuführen und allgemach zu 
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einem der Neuzeit angepaßten Negenten zu machen und alles zu vermeiden, 
was den Bruch zwifchen ihm und feinem Voll unbeilbar machen könnte. 
Sie glaubten aber, und nicht mit Unrecht, daß den Maftai nichts mehr entrüften 
würde, als wenn fie ſich mit Garibaldi einließen, dem Rebellen, der, nachdem 
der Rönig von Sardinien Frieden mit Defterreich gemacht hatte, auf eigne 
Hand wie ein Souverän den Krieg fortfeste, und dem die Geiftlicyleit 
mehr Widerwillen ald Achtung einflößte. Sie waren außerdem gewöhnt, 
ihn einen Matrofen und Geeräuber zu nennen, da fie wußten, daß er fich 
felbftändig, zum Teil mit eroberten Schiffen in die wilden Parteikriege 
unentwidelter füdamerifanifcher Staaten gemifcht hatte, und überhaupt aus 
der unaufbhaltfamen Liebe des Volkes zu dem kaum gefannten Manne 
fchloffen, er müffe ein gefährlicher Verführer zum Zweck allgemeinen Umfturzes 
fein. Zwar, als er felbft in Rom erfchien, machte fein ſchönes Antlig und 
der gelaffene Blick feiner allmächtigen Augen die Vorurteile wanken, ander: 
ſeits fchien feine abenteuerliche Tracht fie zu beftätigen, noch mehr aber der 
Mohr, der, beträchtlich größer und breiter als Garibaldi, mit feierlichem 
Gange und unnahbarer Miene wie der eiferne Vollftredier feines Willens 
neben ihm zu fchreiten pflegte. Montaldi machte fich das Vergnügen, ben 
Mißtrauifchen zu erzählen, der Schwarze fei ein Rannibale und freffe die 
Pfaffen, die fein Herr für ihn einfange, weil er fie ihres Fettes wegen 
allem andern Menfchenfleifch vorziehe; was, wenn es auch nicht eigentlich 
geglaubt wurde, doch das unbeftimmte Grauen vor dem prächtigen Ungetüm 
erhöhte. 

Im Rat äußerte Mamiani die Anficht, Nom habe feit Sahrhunderten 
zu zwei Regierungsarten geneigt, Herrfchaft des Papftes oder des niederen 
Volkes, wovon unbedingt jene vorzuziehen fei, uud ſchwanke jegt, nun Der 
Papſt fort fei, auf fiharfer Rante über dem Abgrund, man müfje beforgen, 
daB es den ungezügelten Maſſen anheimfalle, wenn ein glüdlicher Häupt⸗ 
ling fie anführe, und es fei deshalb notwendig, verfängliche Elemente, an 
denen wie an zündenden Stoffen das Brennbare Feuer finge, aus der 
Stadt zu entfernen. Da es nun aber auch nicht angezeigt fchien, das 
Volk durch fehnöde Abfertigung feines Lieblings zu reizen, erflärte er es 
für den beiten Ausweg, Garibaldi zwar in Sold zu nehmen, aber mit 
irgendeinem Auftrag in möglichft entlegene Gegend zu verjchiden, wo er 
womöglich in Vergefienheit geriete und wenigftend an der inneren Entwid- 
lung Roms fich nicht beteiligen könne. Da der unbequeme Mann ihm 
perfönlich gegenüberftand, entwarf er zunächft in umffändlicher Weife eine 
Schilderung der Lage; wie fämtliche katholiſche Fürften fich beeiferten, dem 
Heiligen Vater ihren Schus anzubieten, wie felbft England fich mit offener 
Erflärung von Rom zurüdtziehe, wie der Präfident der franzöfifchen Republik, 
damals Gavaignac, das Oberhaupt der Kirche mit Heeresmacht nach Rom 
zurüdzuführen drohe, und was für eine heifle Aufgabe es fei, den innerlich 
erjchütterten Staat durch alle diefe äußeren Gefahren bindurchzuleiten. 

Garibaldi bemerkte, als der Redner eine Paufe machte, feiner Meinung 
nach habe die Regierung in folcher Lage nur eine Aufgabe, nämlich Geld 
und ein füchfiged Heer zu fammeln, das allen diefen Feinden gewachſen 
wäre. Mamiani blickte eine Weile vor fich nieder und fragte dann mit 
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vorfichtigem Lächeln, unter was für einem Titel und zu was für einem 
Endzwed er ſich gedacht habe, das Schwert für Rom zu führen? worauf 
Garibaldi antwortete, das befte würde fein, wenn ihm unumfchräntte Gewalt 
übertragen würde, wie die Römer in Zeiten äußerfter Gefahr einen Diktator 
ernannt hätten, der, wenn der Staat gerettet geweſen fei, die verliehene 
Macht der vollövertretenden Regierung zurüdgegeben habe; doch würde 
ee auch als gemeiner Soldat fein Leben für Rom einfegen. Er fei der 
Anficht, Rom werde in Zukunft weder unter einem Papft noch unter 
Rönigen ftart werden, fondern ald Republik, für das Wichtigfte halte er 
aber, daß es das freie Haupt Italiens werde. 

Diefe Erflärung war der gemäßigten Partei angenehm und nüglich, 
weil Danach auch die Republifaner, die für Garibaldi eingetreten waren, 
ihn als einen Mann von rüdfichtslofem Ergeiz zu fürchten anfingen und 
es billigten, daß er entfernt und unfchäblich gemacht würde. Infolgedeffen 
wurde er als Oberftleutnant mit feiner Legion in den Gold der Regierung 
genommen und nach Macerata, einer hochgelegenen Fleinen Stadt im adria- 
tifchen Küftengebiet, gefchickt, wo er einftweilen im Winterquartier liegen follte. 

Am Abend feiner Ankunft verfammelte fi) das Voll vor dem Heinen 
Gafthof, in welchem Garibaldi abgeftiegen war, um ihn zu ſehen, und fo 
waren dort außer einigen patriotifchen Gefellfehaften auch Brunetti mit 
feinem älteften Sohne und Ugo Baffi, der feit kurzem nicht unerheblich 
verwundet aus Denedig zurüdgelehrt war. Die enge Straße war nur duch 
Dellämpchen beleuchtet, von denen eines an der Tür des Gafthofes ange- 
beacht war, und es war nicht möglich, Garibaldis Züge deutlich zu erkennen, 
als er, um dem Wunfche feiner Verehrer zu entfprechen, auf einen Heinen 
eifernen Senftervorfprung im erften Stod trat; dennoch fam über die Unten- 
ftehenden ein Gefühl, ald babe fich ein Adler dort niedergelaffen und breite 
die Schwingen wie einen Schild über ihnen aus. Nachdem mehrere Redner 
ein langes un? breites über das Vaterland, die verfloffene Rnechtfchaft 
und Die bevorjtehende Befreiung, Über das vergoflene und noch zu ver- 
gießende Blut, die Barbarei der Päpfte und die Heldentugend der Söhne 
der alten Römer vorgetragen hatten, was alles Garibaldi in ähnlicher 
Weife fürzlich in Livorno, Florenz und Bologna gehört hatte, antwortete 
er folgendermaßen: „Römer, ich bin glüdlich, unter euch zu fein, und danke 
euch, daß ihr mir wohlwollt. Eure Ahnen, die die Welt beberrfchten, 
waren karg mit Worten, verjchwenderifch mit Taten; ahmt ihnen nach, fo 
werden wir vereint Italien befreien und Rom, Italiens Haupt, aus dem 
Staube aufrichten. Dafür will ich leben und fterben.“ Er dankte mit der 
Hand für den Beifall, der losbrach, und zog ſich in das Haus zurüd. 

Während die Menge noch vor dem Fenfter wogte, hinter dem er 
verfchwunden war, griff Ugo Baffi den neben ihm ftehenden Brunetti am 
Arme und 309 ihn durch die nächften Straßen, fchweigend und lächelnd 
wie ein Verzückter; erft als der andere ihn fragte, mas dies bedeuten folle, 
blieb er ftehen und fragte, ob Brunetti fich jenes Traumes entfänne, den er 
ihm vor Jahren erzählt habe. Die Stimme, die er damals gehört habe, 
fei Garibaldis. Brunetti fagte ftaunend und nachdentlih: „Er hat eine 
edle Stimme, es ift wahr, die aus einer fonnenhaften Seele herauszuftrahlen 
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fcheint;”" und Ugo Baffi fuhr fort: „Was für ein Tor und Träumer war 
ih! Ich glaubte an Gott und gelobte doch, wenn ein Räuber oder Schelm, 
ein blutbefledtes Tier mit der Stimme meines Traumes fpräche, ihm nach⸗ 
zufolgen: anftatt deffen ift e8 Garibaldi, defien Augen und Lippen diefelbe 
wohllautende Sprache eines harmonifchen Inftrumentes reden; fo mußte es 
fein.” Brunetti fügte hinzu: „Wenn er aber auch Treifchte wie eine ver- 
roftete Türangel oder Inurrte wie ein Hofhund, fo würde ich doch dafür 
halten, daß er der Mann ift, den wir brauchen und von dem wir nicht 
laſſen follen.” — „Er ift ein Werkzeug Gottes,“ fagte der Mönch, „und 
ich will das feine fein.“ 

Es gelang ihm jedoch nicht, während der wenigen Tage, die Garibaldi 
noch, mit vielen, wichtigen Gefchäften überhäuft, in Mom verweilte, fich 
ihm perfönlich befannt zu machen, befonders auch, weil diejenigen, die im 
des Generald Umgebung waren, wußten, daß derſelbe Geiftlichen gern aus 
dem Wege ging, und den Priefter deshalb von ihm fernzuhalten fuchten. 

Bon Macerata wurde Garibaldi nach Rieti gefchickt, einem Ort an 
der neapolitanifchen Grenze, mit dem AUuftrage, die füdlichen Provinzen, 
die infolge der Umtriebe des Papftes und des Königs von Neapel in hellem 
Aufruhr gegen die vom heiligen Vater verdammte Regierung in Rom 
ftanden, zu unterwerfen. Unter dem Einfluffe fanatifcher Priefter erhoben 
fi) ganze Dörfer und vereinigten fich zur Bedrohung der Patrioten mit 
den Räuberbanden der Abruzzen, die es wohl zufrieden waren, unter dem 
Gegen des Papftes und dem Schuge des Königs diefelben Frevel auszu- 
üben, die bisher ihr geächteter Beruf gewefen waren, und deren graufame 
Wildheit bald der allgemeine Geift wurde. Diefe Horden belämpfte Gari- 
baldi mit fchnellem Erfolge und erhielt durch feine Gegenwart und feinen 
Namen den Süden in leidlicher Ruhe und Unterwürfigkeit. 

Eines Tages kam Ugo Baffi, als es fchon dämmerte, vor Rieti an 
und fand unter den Mauern eine Abteilung Soldaten, von denen einige 
Fleifh an Feuern röfteten, andere ihre Waffen pußten, noch andere fich an 
der Flamme zu wärmen juchten, denn ed war winterlich frifch. Da er fi) 
einigen von ihnen näherte und nach Garibaldi fragte, fingen fie jogleich an, 
ihn zu neden und zu befchimpfen; fie hatten fich in diefer Gegend daran 
gewöhnt, in den Geiftlichen einen boshaften Feind und noch dazu der Zahl 
nach übermächtigen zu feben, denn es ftand bier Klofter an Klofter, und 
die Glockentürme vieler Kirchen ragten mit den Zypreſſen wie ein verzauberter 
Wald Über die Mauern von Rieti, und fühlten fich deshalb im Rechte, 
alle Roheit und Unluft an einem jeden ohne Unterfchied auszulaffen. Einer 
fragte Baffi, ob er den böfen Blick habe, ein anderer, ob er ein Meffer 
im Aermel trüge, um den Augen nachzuhelfen, und mehrere fchickten fich an, 
ihn in grober Weife daraufhin zu unterfuchen, während von den übrigen 
einige lachten und ihre Kameraden aufreizten, gründlich zu verfahren. Wäre 
Ugo Baffi nicht nach mehrtägiger Fußmwanderung erfchöpft geiwefen, hätte 
er feinen Quälern zureden und fie mit feiner Nedegabe auf feine Geite 
ziehen können, nun fuchte er fich ihrer nur zu erwehren; doch auch fo gefiel 
fein unbelümmertes Wefen manchem, und da ohnehin nicht alle mit dem 
rückſichtsloſen Angreifen eines feiner Schuld überführten Wanderers ein- 
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verftanden waren, entftand unter den Soldaten Streit, der nach heftig ge- 
wechjelten Worten anfing, tätlich zu werden. In diefem Augenblicd erfchien 
der Befehlshaber der Abteilung, Leutnant Nino Birio, ein junger Mann 
mit feinem Ropf auf ebenmäßigem, ungewöhnlich muskelſtarkem Körper, bei 
deſſen Anblid die Naufenden fich Iosließen, um fich vor ihm durch Be- 
gründung des Streites zu entfchuldigen. Bixio hatte kaum von einer Seite 
gehört, daß es fi) um einen fpionierenden “Priefter handle, der fich zu 
Garibaldi habe drängen wollen, ald er den Zorn, der bereit auf feinem 
Gefichte brannte, gegen Ugo Baffi losbrechen ließ und, ohne ein Wort von 
ihm oder einem andern Soldaten anzunehmen, befahl, den Elenden zu den 
gefangenen Räubern zu werfen, damit er bei feinesgleichen fei. Geine ° 
Untergebenen wußten aus Erfahrung, daß, wenn fich eine gewifle Falte auf 
feiner Stirn und ein gewifles Beben in feiner Stimme zeigte, man ihm ftill- 
fehweigend willfahren mußte, widrigenfalld man fich des äußerften zu ge- 
wärtigen hatte, und der Mann, den er dazu angewiefen hatte, führte des- 
halb den Priefter ab, der fich feinerfeits achjelzudend fügte, empfand aber 
fo viel Mitleid mit ihm, daß er verfprach, ihm Eſſen und Trinken und Stroh 
zu einem Lager zu bringen, und ihn auch wegen der Räuber tröftete, fie 
feien an Händen und Füßen mit Ketten zufammengebunden, fo daß er fie 
nicht zu fürchten brauche. Ugo Baſſi fagte: „Ich fürchte die Räuber fo 
wenig, wie ich euch gefürchtet habe,” und warf dabei einen gutmütigen Blick 
auf den Soldaten, fo daß diefer lachen mußte und mit zunehmendem Wohl- 
wollen verficherte, Nino Birios Laune fei wie dag Wetter in den Hund$- 
tagen, wo in jedem Augenblid ein Gewitter zufammenlaufe mit Blis und 
Donnerkeilen und im nächften der Himmel wieder lache, und Garibaldi fei 
gerecht wie der Herrgott und werde ihn aus feiner peinlichen Lage erlöfen, 
fowie er davon erführe. 

Das Gefängnis der Banditen war ein Kellerraum in einem alten 
Klofter, das den Garibaldinern jest ald Kaſerne diente, wo um diefe 
Jahreszeit eine wohltuende Wärme berrfchte, und Ugo Baſſi ſtreckte fich, 
zufrieden, daß er ruhen konnte, auf das Strohlager, das der Soldat ihm 
bereitet hatte. Die Gefellfchaft der Räuber war ihm zwar nicht lieb, aber 
keineswegs gefährlich, vielmehr beeiferten fie fich, feinem Gewande durch 
Kniebeugen, Händefalten und mannigfaltige Aeußerungen zerfnirfchter Demut 
Ehrfurcht zu bezeugen: denn fie zweifelten nicht, daß er gewiffermaßen zu 
ihrer Partei gehöre und als ein Betreuer des Papftes von dem AUntichriften 
Öaribaldi eingefangen und zu ihnen eingefperrt ſei. Nachdem er fich ein 
wenig erholt hatte, fiel e8 ihm ein, dieſen Umſtand und daß er viel mit den 
unterften Bollsfchichten umgegangen war und fie zu nehmen wußte, zu be- 
nugen und ihnen ind Gewiflen zu reden; erftlich hielt er ihnen die Schänd- 
Hichkeit ihres Gewerbes und aller Art Untaten vor, von denen er annehmen 
fonnte, daß fie fie begangen hatten, und nachdem fie fich dazu befannt und 
als der Hölle würdige Sünder felbft beurteilt hatten, folgerte er, daß der 
Papft, wenn er ein beiliger Mann wäre, fich folcher Uebeltäter nicht als 
Werkzeuge bedienen und noch viel weniger fie zu Räuberei und Blutver⸗ 
gießen felbft anftacheln würde, was fie einfahen, und bereitete auf biefe 
Weife die Erflärung vor, daß die Republitaner befjere Chriften wären als 


160 Ricarda Huch: Die Verteidigung Roms. 


Pius IX. felbft, und daB Garibaldi ein Sendbote Gottes fei, der Italien 
frei und alle Menfchen glücklich machen werde. 

Die Folge diefer Belehrungen Ugo Baffis war, daß einer der Räuber 
in der Frühe des folgenden Morgens vor Garibaldi geführt zu werden 
verlangte und diefem vortrug, es fei ihm und feinen Genoflen nachts ein 
Engel erfchienen, der ihnen offenbart habe, daß er, Garibaldi, der echte 
Papft, Pius IX. aber ein betrügerifcher Fürft der Hölle fei, und fie wären 
nunmehr bereit, ihm zu dienen und das Blut feiner Gegner vergießen zu 
helfen, wenn er ihnen ihre bisherigen Schandtaten nachjehen und ihnen die 
Freiheit wiedergeben wolle. Der Mann fah ſchwarz, häßlich und ftumpf: 
finnig aus, war mit einer Samtjade, roten Bändern und goldenen Ohr: 
ringen gepugt und gut gewwachfen; er ſprach fchnell und zudringlich, mährend 
ex mit Heinen pfiffigen Augen Garibaldi vorfichtig belauerte. Diefer fagte, 
nachdem "er fich einen Augenblick bedacht hatte: „Die Natur hat dich und 
deinesgleichen mit geraden Gliedern, fcharfen Augen und offenem Verſtande 
gefchaffen zur Arbeit und zum Schuge der Schwachen; aber ihr entehrtet 
euch durch Müßiggang, Diebftahl und Mord. Ich glaube nicht, daß fi 
euer Herz fo fchnell von fchändlichen Taten zu rühmlichen zu wenden ve: 
mag, doch will ich euch prüfen. Erweift ihr euch als tapfere und gehorfame 
Leute, fo foU die Vergangenheit ausgelöfcht fein, und ihr mögt euch brave 
Soldaten des Vaterlandes nennen; laßt ihr euch aber bei einer Wiberfeh- 
lichkeit gegen eure Vorgefegten oder bei einem Diebftahl betreffen, ſei e 
auch nur, daß ihr einer Bäuerin ein Ei oder einen Rupferpfennig entwendet, 
fo fterbt ihr infamen Tod am Galgen.” 

Da nun Garibaldi ſich nach dem Engel erfundigte, welchem die Bar- 
diten ihre Belehrung verdanken wollten, erfuhr er, daß Ugo Baffi da war, 
der ihm nach feinem Rufe befannt war, und eilte in den Klofterhof, wo 
er fih, von Nino Birio bei Tagesanbruch befreit, wartend aufhielt. Gie 
trafen fih im Säulengange, und Garibaldi fagte: „Ihr habt fein feines 
Gaftzimmer bei mir erhalten, weil Ihr nicht gut eingeführt waret,“ wobei 
er einen Blid auf das Mönchsgewand warf; „ed wird nun fünftig von 
mir heißen, wie es in der Heiligen Schrift fteht: ‚Siehe, er hat einen Engel 
beherbergt und wußte e8 nicht.“ LUgo Baffi errötete und fchüttelte den 
Kopf, um die Huldigung diefer Worte abzulehnen, indem er erwiderte: 
„Mein Benehmen war nicht biblifeh, denn ich habe üble Behandlung ned 
übler vergolten, da ich Euch die Banditen befchert habe; ich begann De 
Sache aber nicht in böfer AUbficht, fondern im Uebereifer und zur Kurzweil 
und dachte zu fpät daran, daß man den gefangenen Wolf lieber nicht aus 
der Falle laffen fol, und wenn er hundertmal befchwört, er wäre ein Lamm 
geworden.“ Hingegen fagte Garibaldi lebhaft, er habe gut gehandelt, im 
babe es gefchmerzt, diefe mißleiteten Menfchen, die auch Staliener ſeien, 
als Feinde und Verbrecher behandeln zu müffen; hätte er fo viel Zeit fe 
zu beffern, wie eine gofflofe Regierung gehabt hätte fie zu verderben, ſo 
könnte etwas Rechtes aus ihnen werden; denn es lägen in jedem Menfchen 
Keime des Guten wie des Schlechten. Wenu e8 nur Krieg gäbe! 
dem bewaffneten Müßiggange, den fie jest treiben müßten, ließen ſich 
fchwerlich brave Männer aus Lumpenterlen machen. 
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Bon diefem Tage an blieb Ugo Baffi bei Garibaldi und erwies fich 
ihm oft dadurch nüslich, daß er zwifchen der Legion und den Übelmollenden 
Landbewohnern vermittelte. | 


Rom! Ueber deinem untergegangenen Leibe fchwärmte die Trauer 
der Erde und fehüttete ihrer Schönheit Ueberfluß zerriffen in ewige Opfer: 
glut; nun fteigft du aus deinem Grabe und erhebt dein unverwelfliches 
Haupt. Noch ift dein AUntlig dunkel von der Schwere deiner langen Ver- 
funtenheit und ihren verfteinerten Träumen; aber die fernen Lichter deiner 
Seele fchimmern morgenrot durch den allumfangenden Himmel deiner Augen. 
Herrin! Mutter! du erwacht; allen Völkern wird der Frühling wiederkehren! 

Am 9. Februar des Jahres 1849 zogen die Abgeordneten der ver: 
fafjunggebenden Verfammlung vom Palaft Monte Citorio auf das KRapitol 
und erklärten dort öffentlich nach dem Befchluffe der Volksvertretung Ron 
ala Republit und die weltliche Herrfchaft des Papftes für verfallen. Gie 
wählten eine oberfte regierende Behörde von drei Männern, deren einer 
Carlo Armellini wurde, ein alter Mann, der fich der großen franzöfifchen 
Revolution entfinnen fonnte und, feiner Familie zum Trotz, die ihn zum 
Priefter hatte machen wollen, fih an ihren ftarken und einfachen Idealen 
entwidelt hatte; er mar ein geborener Römer und tüchtiger Zurift und 
ſowohl dadurch wie durch Reichtum, Kultur und bewußte Würde geeignet, 
an der Spitze eines Staates zu ſtehen. Zum Zeichen jedoch, daß die römifche 
Republik fich nicht befchränten, fondern der Grundftein eines künftigen 
Stalien fein wollte, berief die Verfammlung den Genuefen Giufeppe Maszzini, 
der beim Ausbruch der Revolution aus der Verbannung nah) Mailand 
geeilt war und nad) Mailand Falle fi) nach Florenz gewendet hatte, in 
der Hoffnung, Toskana zum Zufammenfchluß mit Rom zu beivegen, was 
ihm nicht gelang. 

Als er an der Geite des Präfidenten Gallefti zum erften Male den 
Saal im KRonfervatorenpalafte betrat, wo die Verfammlung tagte, erhoben 
ſich die Abgeordneten, und vielen pochte die Bruft vor Erregung; denn fie 
waren faft alle noch junge Männer, die ihren Glauben an Italiens Wieder- 
geburt in der Einheit und Freiheit aus feinen Schriften gefchöpft hatten 
und ihn, den reifen Mann, auch darum verehrten, weil er feine Ideen nicht 
nur lehrte, fondern auch lebte, nie wankte und mit der Kraft feines felbft- 
verleugnenden Geiftes die Leitung und Verantwortung ihrer treibenden 
Jugend auf fich zu nehmen fchien. Sie erblicten einen feingebauten Mann, 
der durch die Erlefenheit feiner Erfcheinung und die einfame Luft unbeug- 
famen Dentens, die von feiner Stirn glänzte, ihre begeiftert entgegenfliegende 
Neigung aufhielt; fowie er aber im Sprechen war, machte fich die findliche 
Süßigkeit feiner Stimme und feines Lächelnd geltend und lockte das ver- 
fcheuchte Gefühl umfo inniger zurüd. Er fing damit an, daß er fagte: 
„Als ich ein Knabe war, fräumte ich in den Stunden, wo ich mir gönnte, 
glücklich zu fein, daß ich ald alter Mann Rom fehen würde, das dann die 
Hauptſtadt des einigen Italien wäre, und daß die ungebrochene Jugend 
jener forglofen Zeit mich grüßen und zu mir fagen würde: ‚Du haft für 
und gelitten, ruhe nun aus inmitten unfers Friedens“ und daß ich dann 
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lächeln und fterben würde; denn die Rinder lieben Blut und einfache, fatte 
Farben. Damals:ahnte mir faum, wie weh der Schmerz fun kann. Ich 
hätte nicht geglaubt, daß man Jahr für Sahr das Sterben und den Abfall 
geliebter Freunde, Einfamteit, Not und Heimweh, die Schwachheit des ge- 
folterten Gewifjens, den Hohn der Welt erleiden und dennoch leben Tann. 
Uber alles dies in beinah zwanzig Jahren der Verbannung Erduldete tilgt 
diefe Sonne wie einen Tropfen! Ich, noch nicht alt, noch kräftig zum Rampfe, 
fehe Rom als Republit Italiens und darf mich ihren Bürger und einen 
ihrer verpflichtetften Diener nennen. Nichts nimmt mir diefen Augenblic‘; 
er ift und wird fein, folange ich fein werde.” Go, fuhr er fort, möchten 
alle das Erfcheinen der römifchen Republik auffaflen; fie Hätte ganz Europa 
zum Feinde, die Standhaftigleit und der Mut ihrer Belenner, fo groß fie 
wären, könnten Doch ihre Dauer nicht verbürgen; aber es genüge für die 
Gefchichte, daß fie geiwefen wäre. Wenn ein Erfinder eine Mafchine er 
Dächte, und fie würde gebaut und bewegte fich und ginge, wenn dann auch 
der nächfte Augenblic fie zerftörte und den Erfinder mit feinem Geheimnis 
tötete, ihr Dagemwefenfein zwänge Die Zeit, fie wiederzubringen. Er fage 
das aber nicht, fchloß er, um fie zu entmutigen, fondern um jeden Zweifel, 
der auftauchen könnte und follte, unfchäblich zu machen; beleuchtete dann 
alle Hilfsmittel und Verbündeten, die in Betracht kommen könnten, und 
verwies vor allem auf Die Kraft des Rechtes und den göttlichen Atemzug 
des Notwendigen in der Gefchichte. 


In Rieti hatte ein Soldat aus Garibaldis Legion eine alte Bäuerin 
erichlagen, woraus ein Aufruhr entftanden war, und Bauern und Soldaten, 
in deren Mitte der Täter trogig einherging, ohne fich führen oder gar binden 
zu laflen, famen vor Garibaldi gelaufen, der, wie gewöhnlich des “Abends, 
mit Ugo Baſſi, Montaldi und einigen andern Offizieren auf feinem Lieb- 
lingsplage in der Nähe des Klofters ſaß. Es ftanden dort auf einer hügel- 
artigen Erhöhung Feigenbäume mit glutftarren Zweigen binter fteinernen 
Bänken um einen Brunnen, zu dem über einer breiten flachen Treppe 
Frauen und Mädchen kamen, um Wafler zu holen, mit ernften Gefichtern 
und fteilem Halfe, hochaufgerichtet und feierlich unter der Laft der ſchweren 
KRupfergefäße, die fie auf dem KRopfe trugen. Garibaldi gebot den Bauern, 
die Durcheinander fchrieen, und den Weibern, die laut heulten und beteten, 
zu ſchweigen, und bieß den Befchuldigten felbft fagen, was gefchehen ſei; 
der, ohne zu leugnen, erzählte, er habe der Alten Gier ablaufen, fie ihm 
feine geben wollen, er habe ihr Geld gereicht, um zu zeigen, daß er bezahlen 
lönne, eine neugeprägte republifanifche Münze, dabei habe fie ihm das Gelb 
ftüd aus der Hand geriffen, darauf gefpien und ihm ins Geficht geworfen, 
dazu in unverftändlicher Sprache gegen ihn gezifcht, auch mit den Händen 
Zeichen gemacht, fo daß ihn die Wut und noch mehr der Abfcheu vor ihrem 
geifernden Herengeficht übermannt und er mit dem Kolben feines Bajonettd 
nach ihr gefchlagen habe. Er habe nicht die Abficht gehabt, fie zu töten, 
doch bedaure er auch nicht, daß es gefchehen fei, er wifle, daß er fterben 
müſſe und fei dazu bereit. Die Soldaten und Offiziere, die anweſend waren, 
fchwiegen beflommen und blickten ängftlich und einige trogig bittend auf 
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Garibaldi, der auf das fließende Waſſer des Brunnens ftarrte und endlich 
fagte: „Du warft immer ein braver Soldat und haft nie Schändliches be- 
gangen; die Strafe mußt du leiden, die dag Gefes will, aber du follft durch 
die Rugeln deiner Kameraden einen ritterlichen Tod fterben.” Der Mann 
rief mit fefter Stimme: „Es lebe Garibaldil” und machte kehrt, von den 
andern blieben mehrere unfchlüffig, ob fie noch um fein Leben bitten follten, 
aber vor dem verdüfterten Geficht des Generals wichen fie gefentten Hauptes 
zurüd. Den Bauern, die mit verbiffenen Gefichtern noch daftanden, während 
die Weiber zu heulen fortfuhren, vielleicht in der Hoffnung, Almoſen zu 
erhalten, befahl Garibaldi drohend, wie es fonft feine Weife nicht war, nach 
Haufe zu gehen und ihre Tote in der Stille zu begraben, worauf fie er- 
ſchraken und wie böfe, mutlofe Tiere, blutige Blicke rückwärts wendend, 
Davongingen. Ugo Baffi ftand auf, um den Verurteilten auf feinem legten 
Gange tröftend zu begleiten; die Legionäre hatten fich an ihn gewöhnt, und 
fo mwiderfpenftig fie auch im allgemeinen gegen religiöfen Zufpruch waren, 
ließen fie fich Doch feine Predigten, in denen nur von Gott als der großen 
Selbftverftändlichkeit des rätfelhaften Daſeins und fonft von nichts Kirch- 
lichem die Rede war, und feine brüderliche Anteilnahme an allen ihren An⸗ 
gelegenheiten, gern gefallen. Montaldi, der allein bei Garibaldi zurückblieb, 
ging mit fchnellen Schritten auf dem Plage auf und ab, und fchalt mit 
zornig gefalteter Stirn auf die Bevölkerung der Gegenden, durch die fie 
während dieſes ruhm- und freudlofen Feldzuges gelommen waren. Die 
Soldaten, fagte er, könnten unmöglich begreifen, warum fie Räuber nieder- 
ſchießen dürften und Diefe nicht, da fie doch allefamt Gauner wären, Wölfe, 
Dazu abgerichtet, den Rofentranz durch die Zähne zu ziehen. Warum brave 
Burſche aus Mailand oder Modena oder Bologna ihr Blut vergießen 
ſollten, um dies Gefindel ald Brüder umarmen zu können, das die Gelegenheit 
nur benugen würde, um ihnen während des Kufles die Börſe aus der 
Tafche zu ziehen. Ein beflerer Dienft würde Italien geleiftet, wenn man 
fie augrottete, und e8 wäre richtiger, Belohnungen auf die Vertilgung folcher 
Beitien zu jegen als Strafe. 

Da Garibadi nicht antwortete, fing er an von dem Soldaten zu 
fprechen, der zum Tode geführt wurde, und fagte: „Diefer Mann war ein 
braves und tapferes Herz. Er kam zu meiner Zeit nach Montevideo, war 
Matrofe gewejen und hatte Briefe von Mazzini aus Marfeille nach Genua 
und Livorno befördert, darum mußte er fliehen. Gelernt hatte er nicht viel, 
aber er war ein treuer Ramerad und befonders deswegen bei allen jo beliebt, 
weil er viele Gefchichten, die er Gott weiß wo aufgefangen hatte, zu er- 
zählen wußte.” — „Auf dem Meere mußte man ihn fehen,“ fiel Garibaldi 
ein, „wenn Sturm war und das Schiff von Welle zu Welle ftürzte, 
Hetterte er auf den höchften Maft und ftieß gellende Schreie aus, der Möve 
ähnlich, die Durch Mark und Bein gingen und einem das Herz hoben.“ 

Die Sonne ging unter, und während die nahen Gipfel der Apenninen 
dunkler wurden und näher rüdten, erglomm die Einöde des fernen Hoch 
gebirges in rötlichblauen Farben, die erft immer füßer und röter wurden, 
dann grau, und zulegt den Stein und die Schneeftreifen, tonlos und kalt 
zurüdließgen. Das war die Stunde, wo die Frauen zu dem Brunnen zu 
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kommen pflegten, aber an diefem Tage bleiben fie aus, vielleicht eines Tanzes 
wegen; denn man hörte von irgendwoher fchwirrende Muſik von Flöten 
und Geigen. Plöglich fielen ein paar Schüffe, Die anzeigten, daß das 
Urteil an dem Soldaten vollzogen fei, und ein verlängerter Widerhall rollte 
wohllautend durch Die Berge. Montaldi warf ſich aufatmend auf bie 
niedrige Steinbanf unter den Feigenbäumen , und da gleich darauf Ago 
Baſſi zurückkam, begann er mit dieſem, wie er gerne tat, zu ftreiten, indem 
er fagte: „Sch glaube, der brave Mann hat ein fröhliches Sterben von 
euch nicht lernen brauchen, eher könntet ihr Pfaffen es von ihm lernen, 
die ihr das Leben in Ewigkeit verlängern wollt. Ein rechter Mann muß 
es mit dem Leben halten wie mit den Frauen: fich hinein ſchicken, wem 
fie graufam find, fie genießen, wenn fie einem lächeln, ohne warum? und 
wie lange? zu fragen, und ihnen nicht nachblidlen, wenn fie einen verlaffen.“ 
Ugo Baffi entgegnete lächelnd: „So könnt ihr Heiden die Frauen weg: 
werfen, weil ihr nicht wißt, wieviel fie wert fein können.“ Der andre machte 
eine ungeduldige Bewegung und fagte: „Ste find wert, was ich daraus 
mache, und ich hüte mich wohl, fie meiner Herr werden zu laffen.“ 

Es war inzwifhen Nacht geworden, und die Truppen zogen mit 
ihren Signalen in die KRaferne; über einem fchwarzen DBergrüden fand 
noch ein Flecken dunkle, traurige Abendröte. Garibaldi hatte an dem Gefpräh 
ber beiden nicht teilgenommen, auch nicht zugehört, da er eignen Gebanten 
nachhing; jest ließ er fi) von dem DBrunnenrande, auf dem er gefeflen 
batte, herunter, näherte fich den Freunden und fagte: „Ich bin des Lebens 
in diefen Gegenden nie froh geworden und habe mich jest entfchloffen, ein 
Ende damit zu machen. Es war gut und nüglich, daß wir dies Voll in 
Ordnung und Gehorfam erhalten haben; aber was Hilft e8? Che nicht 
büben und drüben ein andre Regiment herrſcht, werden dieſe armfeligen 
Menfchen Schmuggler und Banditen fein wie feit alterd und mit jedem 
Feinde des Staates zufammenfpielen. Sollen wir deshalb bis an das Ende 
unfrer Tage hier Wache ftehen? Ich habe gefehen, daß unfre Leute, die m 
der Mehrzahl gutartig und willig waren, bei dieſem bewaffneten Müßiggang und 
zwifchen anrüchigem Vol, das fie fchonen follen, träge und aus Unluſt lafterhaft 
werden; denn der Menfch ift fo, daß ihn feine ſchwere Natur in den Schlamm 
zieht, wenn ihn nicht ein ftärkerer Wille oder die Schwungfraft großer 
Zeiten emporhebt. Das darf nicht weitergehen, weil ich fefte und reine 
Herzen für größere Zwecke brauche. Es gibt Soldaten genug, die und hier 
ablöfen und die Räuber jagen können, aber ich muß fürchten, es gibt nie 
mand, der da8 Volk aufruft, um den fremden Räuber zu vertreiben, der 
Italien nach dem Leben ftellt. Mailand ift gefallen, Piemont ftredt die 
Waffen, die Männer duden fih, wenn der verfluchte Tiger auf Italiens 
Naden tritt. In Umbrien, in der Romagna, in den Marken ift mein 
Name nicht unbelannt; fie werden mir in Scharen folgen, wenn ich ausrufe: 
ich ſchenke öfterreichifch Blut! Der Augenblid muß endlich kommen, wo 
wir fie Gnade flehen hören und ihnen das Eifen ins Herz ftoßen, wo Mi 
unfre Pferde über ihre Leichen jagen, Daß fie fie mit ihren Hufen zertrefen. 
Kann ich den Kampf im Namen der römifchen Republik führen, fo ift es 
mir lieb, hat fie nicht Mut zu dem Krieg, fo führe ich ihn im Namen dei 
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Volkes und mit dem Volke; ftatt des Schwertes mögen fie mit den eifernen 
Zähnen des Pfluges töten. Wer mit gutem Hafle haft, findet die Waffe, 
um den Feind zu erlegen.“ 

Bis in die tiefe Nacht hinein erklärte er Ugo Baſſi, wie er fich den 
allgemeinen Volkskrieg vorftellte, den er im Geifte fchon mit allen Einzel- 
beiten entworfen hatte, und beauftragte ihn, fich in aller Eile nah Rom 
zu begeben und der Regierung feinen Plan vorzulegen. Vor Tage verließ 
der Gefandte Rieti und ritt nach Rom. 

Nicht lange nachdem Ugo Baffi das Lager verlaflen hatte, traf dort 
eine Botfchaft der Regierung ein, die Garibaldi nach Rom rief, da in den 
nächſten Tagen fchon der Angriff eines franzöfifchen Heeres müfje erwartet 
werden. Nachdem nämlich Pius IX. eingefehen hatte, daß fein Volk ihm 
freiwillig die Tore nicht öffnen werde, wählte er betrübt und mißtrauifch 
unter den Mächten, die ihm die Hilfe ihrer Waffen antrugen, ohne fich 
entfcheiden zu können; denn die fchwächeren, fo Spanien, verbürgten 
feinen Erfolg, und von den ftärleren mußte er annehmen, daß fie ihren 
Sieg ebenfofehr gegen ihn wie gegen die Republifaner ausbeuten würden. 
Da ihm aber die Anmaßung Oeſterreichs, das die Wiedereinfegung ent- 
tbronter Fürften in Italien als fein herkömmliches Recht betrachtete, vor 
allem unleidlih war, und er auch fürchten mußte, jeden Anhang in feinem 
Reiche zu verfcherzen, wenn er auf der Spur der berüchtigten Kroaten zu- 
rückkehrte, ließ er ſich Frankreichs Schug aufdrängen, freilich mit faurer 
Miene, denn der Name der franzöfifchen Republit war ihm fo zuwider 
wie der ihres Präfidenten Napoleon Bonaparte. Die Wahl war dem Papft 
infofern günftig, als die Römer nicht glauben wollten, Frankreich, das ihnen 
bisher als Lehrmeifter und Mufter der Freiheit erfchienen war, das die Un- 
antaſtbarkeit der Freiheit andrer Länder zu einem Grundgeſetz feiner Ver⸗ 
fafjung gemacht hatte, könne fi) zum Häfcher des Prieftertyrannen gegen 
fein Volt erniedrigen, und verabfäumten in ihrem eigenfinnigen Vertrauen, 
rechtzeitig Maßregeln gegen den zweizlingigen Feind zu ergreifen. Es kam 
dazu, daß von Bonaparte, dem Präfidenten, der Jahre feiner Jugend in 
Italien verbracht hatte, die Rede ging, er fei Rarbonaro geweſen und habe 
nach den furchtbaren Gefegen dieſes Bundes gefchiworen, für Italien zu 
leben und zu fterben, widrigenfalls er der Rache der Genoſſen wolle ver- 
fallen fein, und daß er tatfächlich in der Revolution des Jahres 1833 eine 
bedeutende Rolle gefpielt hatte, weswegen man eher für möglich hielt, er 
werde für Mazzini als für den Papft eintreten. 

Trotz des Glaubens an Frankreich und der Erwägung, daß es unklug 
fein würde, die einzige Nation, von der noch Beiftand zu erwarten war, 
gegen ſich aufzubringen, war die Verfammlung ftolz genug, den AUbgefandten 
des franzöfifchen Heeres, der freien Einzug in Rom für dasfelbe forderte, 
damit es verhindern könne, daß eine andre Armee, etwa die öfterreichifche, 
unter dem Vorwande, die Rechte des Papſtes zu wahren, fich dort feftfege, 
mit der Antwort abzumweifen, daß fie jedem DVerfuch irgend einer Macht, 
Rom zu befegen, mit Waffengewalt entgegentreten würden, und es war 
demnach geboten, die Stadt fchleunig in Verteidigungszuftand zu fegen. 
Es war eine der wichtigften und fchwierigften Fragen, wer zum leitenden 
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General der gefamten Heeresmacht ernannt werden follte, denn fo wenig eg 
an tüchtigen Offizieren fehlte, die fich an ihrer Stelle ſchon bewährt hatten, 
fo fehr mangelte e8 an einem Manne, welcher die Feldherrngabe des Ueber⸗ 
blicks und der Verteilung großer Maflen befeflen hätte; Garibaldi wurde 
fie gleich lebhaft abgeftritten wie zugefchrieben. In einer Verfammlung, 
wo darüber endgültig follte befchlofien werden, nahm Mazzini das Wort 
und fagte: Im Kriegsminifterium fei der Dberft Rofelli vorgefchlagen, der, 
ein gebildeter Offizier und vortreffliher Menfch, ihm felbft volllommen ge- 
nehm ſei; doch müfje er darauf aufmerffam machen, daß noch ein Mann 
in Frage komme, der vielleicht mehr Anwartſchaft auf eine fo hohe und ver- 
antwortliche Stellung babe als Rofelli oder irgend ein anderer: Garibali. 
Dies fage er nicht wegen der Siege, die Garibaldi mit feiner Legion jen- 
feitd des Meeres erfochten habe, fo ftaunenswert fie wären, denn die dor: 
tigen Verhältniffe wären von den hiefigen zu verfchieden, als daß man von 
jenen auf diefe fchließen könnte. Hier habe er noch feine Gelegenheit ge- 
habt, große Schlachten zu fchlagen; aber man fage oft, die ſchwerere Runft 
fei, einen Rüdzug geſchickt auszuführen oder fich nach einer Tiederlage 
fchnell zu erheben, und es fei ihm gelungen, aus dem fchmachvollften Feld- 
zuge als der einzige nicht ohne Ehre und Glanz hervorzugehen. 

Avezzana, ein Genuefe, der am Tage zuvor flüchtig in Rom einge 
troffen war, nachdem die Erhebung feiner Vaterftadt gegen Piemont wegen 
des Friedens mit Defterreich unglüdlich geendet hatte, gab feine Stimme 
nachdrücklich für Garibaldi ab. Giufeppe Avezzana hatte die Jahre der 
Berbannung in Amerika zugebracht; er befaß mit fechzig Jahren noch die 
Gläubigleit der Jugend und hätte Außerordentliches leiten können, wenn 
feine Geiftesgaben feiner Redlichkeit und feinem Opfermut gleichgefommen 
wären. Er bob rühmend hervor, daß Garibaldi allein, nur auf fich felbft 
geftüst, im Felde geblieben fei, nachdem der König von Sardinien entmutigt 
oder verräterifch dDa8 Schwert weggeworfen hätte. 

Das könne nur verblendeter Eifer der Partei loben, warf Pifacane 
ein, im Dienfte des Königs hätte er dem Könige gehorchen müflen. Ob 
man glaube, er werde im Dienfte der Republik nicht derfelbe Mann voll 
Trotz und Willfür fein? Auch als römifcher General werde er angreifen 
oder zögern, Waffenftillftand halten oder brechen, wie es ihm, nicht wie es 
der Regierung beliebe. „Italien hat dieſen göttlichen Ungehorfam gefegnet,“ 
rief der junge Galdefi, „follen wir ihm eine Falle Daraus machen?“ 

Man könnte e8 dem Menfchen zum Ruhme, dem Feldheren müfle 
man es als fchlimmften Fehler anrechnen, wenn er feinem Herzen folge, 
beharrte Pifacane. Garibaldi fei tapfer, ausdauernd, tatkräftig, wie andere 
Offiziere, oder mehr, und was mit diefen Eigenfchaften ausgerichtet werden 
könne, leifte er; aber Krieg führen fei eine Wiflenfchaft, und die habe er 
nicht gelernt. Er könne Glüd haben, und der Zufall könne ihn begünftigen; 
einen Plan, der durch die Klugheit feiner Berechnungen den Sieg herbei» 
führen oder im fehlimmften Falle eine Rataftrophe verhindern müfje, könne 
er nicht erfinnen noch Durchführen, da er wie alle urfprünglichen Menfchen 
der Macht des Augenblicks unterliege. Die Mehrzahl der Abgeordneten 
fiel dem Redner lebhaft bei. Einige gaben zu, daß Garibaldi wohl ein 
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glänzender Krieger fein und Gewandtheit und Erfahrung fich angeeignet 
haben möge, bezweifelten aber, ob er deswegen auch zum Befehlshaber 
einer regelmäßigen Armee tauge. Andre fanden, daß, da er ald Sciffe- 
mann geboren und feine beften Erfolge mit der Flotte erzielt habe, er allen- 
falls Admiral, doch nicht Führer zu Lande werden könne, noch andre be- 
tonten, daß er aus Nizza gebürtig fei und nur ein Römer römifche Sol- 
daten regieren könne. Er kenne die Eigenart des römischen Volkes nicht, 
und es fei gefährlich, wenn Mißverftändnifje zwifchen dem Feldherrn und 
feinen Leuten entftünden, fchon feine Kleidung, der weiße Mantel, die 
wallende Straußenfeder am Hut wirke fremdartig, er gleiche einem Helden 
auf der Bühne, nicht einem Offizier von europäifcher Kultur. Auch feine 
Derfönlichleit, hieß es, erwecke nicht das Vertrauen, das eine Regierung 
zu dem Manne haben müſſe, dem fie ihre Macht in die Hand lege. Ob 
einer bürgen könne, daß er fie niemals gegen fie brauchen werde? ine 
dunkle Kraft elementarifcher Natur fcheine in ibm verborgen zu fein, fie 
tönne fich gegen diefen oder jenen entladen, er felbft wiſſe es vielleicht heute 
noch nicht, der zufällig zwifchen feinem Wollen und feinem Ziele ftebe. 

Mazzini widerfpracdh: Er kenne Garibaldi nicht näher, habe aber bei 
der erften Begegnung einen beftimmten Eindrud von ihm empfangen, den 
er auch jest noch für richtig halte, danach fei er allerdings im einzelnen un- 
berechenbar, er fei von einem undurchdringlichen Mantel unfichtbarer Kraft 
umgeben, jo daß er gleichfam in feiner eigenen Welt lebe und mit ihr in 
die Welt der andern eintrete, die ihm nie völlig nahlommen könnten. Uber 
obwohl auch er, Mazzini, ihm im Grunde fremd geblieben fei, fo fei er doch 
defien ficher, daß er Italien über alles liebe, unfähig fei zu lügen und 
zwifchen zwei Handlungen immer die größere fun werde. 

Smmerhin beftand auch er nicht darauf, die ganze römtfche Heeres- 
macht unter Garibaldi zu ftellen, und fo ging ein vermittelnder Vorfchlag 
durch, nach welchem Garibaldi zwar General wurde, Rofelli aber die Ober- 
leitung des gefamten Heeres erhielt und alfo Garibaldi übergeordnet wurde. 
Diefe Anordnung führte viele Unzuträglichleiten herbei, da e8 infolge ber 
Teilung des Rommandos vorkam, daß Garibaldis Offiziere widerfprechende 
Befehle von beiden Seiten empfingen, überhaupt aber, weil ein Widerfpruch 
in der Tatfache lag, dat Garibaldi dem Rofelli untergeordnet fein follte, 
einem mafellojen, uneigennügigen, das Befte wollenden Manne, dem er wie 
der Löwe dem Hunde überlegen war. 

Kaum in Rom angelommen, beftieg Garibaldi mit Anglo Brunetti 
und mehreren Offizieren der Legion den Monte Mario, um von dort aus 
die Stadt zu Überbliden. Auf der halben Höhe, da wo die Straße fich 
um den Hügel biegt und der Blick, gleichmäßig angezogen, zwifchen der 
feftlich blühenden Anhöhe und dem unendlich ausgegoflenen Leben drunten 
auf und abſchwankt, begegneten ihnen mehrere von oben kommende junge 
Männer, Mailänder Offiziere, die ebenfalls an diefem Tage in Rom an- 
getommen waren und vom höchſten Gipfel der Umgebung aus fich eine 
Anficht von der ihnen unbelannten Stadt hatten bilden wollen. Es waren 
Luciano Manara, derfelbe, der während der fünf Tage von Mailand den 
entfcheidenden Rampf an der Porta Tofa geleitet hatte, und feine Sreunde, 
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die Brüder Enrico und Emilio Dandolo, Emilio Morofini, Signoroni, 
Maneini und andre, die alle die Uniform des neugegründeten Regiments 
der lombardifchen Berfaglieri trugen, nämlich dunkelgrünen Rod und eben- 
folhe Hofen mit farminroten Kragen, Auffchlägen und Streifen, goldene 
Epauletten und einen fchwarzen Filzhut, über deſſen breite Krempe auf 
einer Seite lange grüne Federbüfche herunterhingen. Da Goffredo Mameli, 
ein junger Offizier aus der Legion, Manara kannte, ihn begrüßte und alle 
ftehen blieben, fprang Garibaldi vom Pferde, denn jene waren zu Fuß, 
bot Manara die Hand und fagte zuvorkommend: „Es möge für Rom ein 
gutes Zeichen fein, daß Ihr, der fo jung ſchon Heldenruhm errungen bat, 
furz vor dem Kampf bier eintrefft.” Manara grüßte höflich, aber feine 
blauen Augen blieben kalt und fein fehmales, gebieterifches Geficht fchien 
Garibaldis gütige Antwort gleichgültig zurückzumerfen, indem er fagte: 
„Man kämpft leicht gut und glücklich für fein Vaterland; ich habe das 
meinige verloren.” Was ihn denn nach Rom geführt habe, fragte Gari- 
baldi ruhig. „Die Not,“ antwortete er hart; „Rückkehr nah Mailand 
gab es für und nicht, auch in Piemont war unfers Bleibens nicht, bier 
finden unfere Soldaten Sold und Befchäftigung, und wo gelämpft wird, 
ift Leuten unferd Schickſals am wohlften.“ Jetzt nahm Brunetti das Wort 
und fagte halblaut zu Daveriv und Montaldi, doch deutlich genug, um 
von allen veritanden zu werden: „Sie werfen ihr Almofen beileibe nicht 
aus Mitleid oder Liebe, fondern weil es fie drückt und fie es fonft nicht 
loszuwerden wiflen.” Manara drehte fich rafch nach dem Sprecher um 
und fagte: „Wir brauchen hier wenigfteng nicht bange zu fein, ob wir es 
loswerden, in einer Stadt, wo nur Bettler und Faulenzer einheimifch find;“ 
vielleicht ohne zu willen, daß er mit einem Römer fprach, vielleicht gerade 
in der AUbficht, ihn zu verlegen. Indes verzog Brunetti feine dicken Lippen 
zu einem beluftigten Lächeln, warf fich in die Bruft, um die natürliche 
Majeftät feiner Haltung komiſch zu übertreiben, und fagte, mit der Sand 
auf Manara weifend, zu den andern: „Wenn wir ein Gefchichtsbuch zur 
Hand nehmen, können wir lefen, daß feine Väter erfchroden den Buckel 
frümmten, wenn die Väter der ärmften Fifchverfäufer in Traftevere nieften.“ 
Der Scherz und der Mann gefielen Manara, fo daß er mit Mund- und 
Augenwinkeln zu lächeln anfing, während er ihn mit unverhohlenem Wohl- 
gefallen betrachtete; allein es kamen ihm fogleich wieder trübe Vorftellungen, 
und er fagte bitter, wenn auch ohne Unfreundlichkeit: „Jetzt nieft es im 
Norden ftatt im Süden, aber krümmen und duden müſſen wir uns wie 
damals.“ 

Unterdeflen hatte Garibaldi fein Pferd wieder beftiegen, grüßte Die 
Mailänder Herren und fagte mit Bezug auf die erften Worte, Die gewechfelt 
waren: „Sch bebaure für euch, Daß es ift, wie ihr fagt; ed muß etwas 
Trauriges fein, für eine gleichgültige Sache zu kämpfen“; worauf die beiden 
Gruppen fich trennten und Garibaldi mit den GSeinigen weiter den Monte 
Mario binaufritt. Es entipann ſich fofort ein erregtes Gefpräch über 
Manara, deflen Benehmen und Reden Daverio und Nino Birio entrüftet 
hatten, während Mameli ihn zu verteidigen fuchte, das aber Garibaldi mit 
den Worten abfchnitt, Manara fähe aus wie ein Edelmann und wäre es 
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ficherlich; das Unglüc feines Vaterlandes und fein eignes hätten wohl fein 
Gemüt verdüftert, man folle mit Leidenden nicht rechten. 

Auf der Höhe des Berges angelommen, betraten fie den Part, der 
feine Stirn wie eine ſchwarze Krone umfchlingt, und gingen durch Ulleen 
von Zypreſſen und Steineichen bis zu der Plattform, von welcher aus der 
Blick das Meer der Stadt in feinen Grenzen umfaßt. Garibaldi trieb fein 
Pferd bis zum Rande vor und weidete feine Augen an dem Bilde Roms, 
das, die legte Glut der Sonne verfchlingend, in Purpur ftarrte. „Wer 
diefes Gipfel Herr ift, dem gehört Rom,“ fagte er zu den übrigen, Die, 
nachdem fie fich umgeſehen hatten, fich einige Schritte zurückzogen, weil fie 
wußten, daß Garibaldi e8 liebte, wenn große Entjcheidungen bevorftanden, 
allein fich die Geftaltung des vorausfichtlichen Schlachtfeldes einzuprägen. 
Sie holten aus einem nahegelegenen Heinen Wirtshaufe Wein, Brot und 
Käfe und fingen, auf einem freien Platz gelagert, zu eflen an, währenddefjen 
Montaldi erzählte, in Amerika fei der Glaube allgemein gewefen, daß in 
der Nacht, die einer Schlacht vorbergehe, ein Dämon Garibaldi auf das 
Schlachtfeld führe, ihn alle Bewegungen des Feindes fehen laffe und ihm 
zeige, wie er fich halten müfle, um zu fliegen. 

Es verging eine geraume Seit, bi8 Garibaldi fich wieder zu den 
Offizieren gefellte, die inzwifchen ihren Imbiß beendet hatten; er aß noch 
etwas, wobei er nicht viel Zeit zu verlieren pflegte, und dann traten fie den 
Rücdtweg an in der Weife, daß der General, der fchweigfam geworden war, 
voranritt und Die andern langfamer folgten. Auf dem fteinernen Treppen- 
vorfprung vor der hochgelegenen Kirche Maria del Rofario faßen zwei 
augenfcheinlich zur Kirche gehörende Geiftliche, Männer mit dunkeln, fcharf- 
geprägten Gefichtern, die die angenehme Lauheit des fpäten Abends genießen 
mochten und beim Unblid der vorüberreitenden Dffiziere, mit der Hand 
grüßend, riefen: „E8 lebe die Republit! Es lebe die republilanifche Armee!“ 
und ihnen aufmerkſam nachjahen. Die Luft war weich vom Geruch der 
Alazien, die weißlich aus den fchwarzen Baumgruppen am Wege fehimmerten, 
der wolkenloſe Himmel fchien einen fehönen Tag zu verfprechen. Da aus 
dem dunfelblauen Dunfte ein großer Stern wie ein Geharnifchter des himm⸗ 
lifchen Heeres in gligernder Rüftung bervortrat, fagte Mameli hinaufdeutend: 
„Der Stern Italiens!“ worauf alle mit dem Gefühle einer glücklichen Vor⸗ 
bedeutung nach oben und dann auf den weißen Mantel Garibaldis blidten, 
den die vom Ritt erregte Luft gelinde bob und lautlos bewegte. 

Die Offiziere der mailändifchen Berfaglieri waren meift untereinander 
befreundete, vermögende junge Herren, die fich aller glüdlichen Kräfte ihrer 
Jugend erft recht bewußt geworben waren, feit fie na Manaras Beifpiel 
die Anftrengungen und Gefahren des Kriegslebend unter unglüdlichen Um- 
ftänden auf fich genommen hatten; der Feldzug gegen Defterreich im 
Jahre 1848 war fchlecht geleitet, das Heer mit dem Notwendigften nicht 
verforgt, die unerfahrenen Offiziere faft ganz auf ihre Talente und Ein- 
gebungen angemwiefen, mit unverhältnismäßiger Verantwortung belaftet. Wie 
nun aber die aus Mailand und Savoyen ausgeftoßene Truppe fich über 
die AUpenninen nach Rom durchſchlug ohne Mittel und Unterftüsung, das 
war eine Leiftung, die zeigte, wie erfolgreich die jungen Anführer, nament- 
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(ih der Hauptmann Manara, fich felbft erzogen und die Soldaten ge 
fchult hatten. 

Dem Luciano Manara ordneten fich alle unter, obwohl er nicht der 
ältefte war, nicht nur in militärifchen Dingen, wo es feine Stellung mit fih 
brachte, fondern auch im bürgerlichen Leben. Das war nicht dem Lmftande 
zuzufchreiben, daß er verheiratet war und Kinder hatte, während die andern 
faft alle Sunggefellen waren, vielmehr einem feelifchen Uebergewichte; in 
ihm war findlich arglofe Gemütsart mit einem energifchen Pflichtbewußtſein 
verbunden, dem er fich unbedingt opferte, und zwar hielt er für feine Pflicht, 
was nach feiner Lage und den Zeitverhältniffen das Schwerfte war. Ein 
Trieb, von dem ihm felbft nichts bewußt war, 309 ihn vom behaglichen 
Genuſſe fort dahin, wo Kampf und Mühe um etwas Großes war; während 
aber andre zwar im Drange des Augenblid3 Opfer auf fich nahmen, aber 
bald erlahmten und fich wieder zu entziehen fuchten, ließ er nicht nad, 
fondern eben das Herzblut, das eine Sache ihn koſtete, band ihn immer 
fefter an fie. Doch war er, wie feine Freunde, keineswegs leicht zu begeiftern, 
außer für das, was herfömmlicherweife in feinem Umkreiſe lag, nämlich die 
Unabhängigkeit Mailands und etwa noch ein in edlen Formen ausgeprägter 
Gottesglaube, welcher lettere freilich Hinter den gegenwärtigen Bedürfniſſen 
der ringenden Vaterſtadt zurücktrat. 

Die Brüder Dandolo waren zarte Söhne einer frühverftorbenen Mutter 
und eines gelehrten Vaters, die Klugheit, Gefchmad und Empfindung, aber 
weniger Kraft und Gefchloffenheit befaßen. In der Luft eines vornehmen 
Dafeins aufgewachfen und zu hohen Zielen erzogen, dachten und ftrebten 
fie niemals unedel; aber wie die Schiffer, die ein gebrechliches Fahrzeng 
baben und Feine kühnen GSteuerer find, fich ftetö dicht an der heimifchen 
Küfte halten, fo ſchreckten fie mißtrauifch vor fremdem und ftärferem Leben 
zurück, weil fie fürchten mußten, bei der Berührung fich felbft zu verlieren 
oder unterzugeben. Enrico, der ältere, hatte die Schönheit eines reizenden 
Mädchens, die, obwohl nur fich felbft und nichts andres bedeutend, auf 
unerfchöpfliche Schäge der Seele fchließen läßt. Er war tapfer und pflicht 
treu ohne Begeifterung, nur fo, ald ob e8 zum Spiel gehöre, wie er über 
baupt alles, was er tat, in einem gefälligen, zweckloſen Spiel, das ihm Be: 
gnügen machte, zu fun fchien. Gefühl verriet er felten, doch lag zuviel 
davon in feiner Erfcheinung und feinem Wefen, ala daß er kalt hätte wirken 
können. Auch fein Wis, in dem viel Spottluft war, konnte nicht kränken, 
weil er im Grunde nur um der Anmut feines flüchtigen Daſeins willen 
gemacht zu werden fihien. Mit feiner zierlichen Eigenart erfchien er jünger 
als Emilio, der ſich auch als der ältere fühlte und betrug; er war 
und fehr erregbar und leicht zu verſtimmen, wie feine Gefundheit ſchwächer 
und empfindlicher war. Er liebte Manaras wunderfchöne Frau, die, wie 
er felbft, den Keim einer tödlichen Brufttrankheit in fich hatte, ohne auf 
Gegenliebe zu hoffen, und ohne das unglüdliche Gefühl zu bekämpfen, da? 
fie ahnte, und das Manara völlig durchfchaute. Alle drei hüteten da? 
glühende Geheimnis, das fie eher inniger verknüpfte als trennte, da jedt! 
dem andern uneingefchräntt vertraute; es fam vor, daß Emilio fi gereizt 
und unwillkürlich ungebärdig gegen Manara zeigte, deſſen ſchonende Liebe 
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dadurch nicht erfchüttert wurde. Roſagutti, Signoroni, Mancini gehörten 
gleichfalls wohlhabenden Familien an, die feit dem erften unglüdlichen Ver⸗ 
fuh Mailands, fich unter dem Schuge Savoyens von Defterreich loszureißen, 
eine große patriotifche Verſchwörung bildeten, deren Ziel zunächft war, eine 
Gelegenheit abzuwarten und inzwifchen an Defterreich vorbeizuleben. Der 
jüngfte von allen war der achtzehnjährige Morofini; feine Seele ſchwebte 
noch in einer goldenen Kindheitsſphäre, die die Freunde als etwas Heiliges 
büteten, in der fie fich nur mehr von außen fpiegeln konnten, deren unge- 
trübte Vollkommenheit fie aber mit den guten und glüclichen Mächten des 
Dafeins zu verknüpfen fchien. 

Unzutrennlich zu ihnen gehörte Aleſſandro Mangiagalli, Manaras 
Rutfcher, der den Feldzug als gemeiner Soldat begonnen und bald den 
Unteroffizierdgrad erreicht hatte, und von dem man bei feiner Umficht, 
Pünktlichkeit und Tapferkeit glaubte, daß er eine noch fteigende Laufbahn 
vor fich babe. Er hatte von jeher ein befonders vertrauliches Verhältnis 
zu Manara und zu feinen Freunden gehabt, was teils in dem Umſtande 
lag, daß er einige Jahre älter als fie war, fodann in feinem Wefen; er 
war zu allem zu gebrauchen, wußte immer Rat und Hilfe und war nie 
übler Laune, fo daß er den jungen Männern faft unentbehrlich geworden 
war. Bildung befaß er keine, aber fein gefälliges Temperament und feine 
mannhafte Erfcheinung kamen bis zu einem hoben Grade dafür auf. Er 
liebte Manara mit unbedingter Treue, aber tyrannifch und eigenfinnig, wo⸗ 
gegen Manara fich durch fcharfes Hervorkehren feiner Herrfchaftsftellung 
‚nicht immer erfolgreich zu wehren fuchte. 

Nah der Begegnung mit Garibaldi aßen die Freunde im Gafthof 
„zum Pavian” zu Nacht und fprachen von ihm, den keiner von ihnen zuvor, 
außer im Bilde, etwa in den groben Holzſchnitten revolutionärer Blätter, 
gefehen hatte. Mangiagalli, der die Herren beim Efjen bediente, machte, 
während er Wein einfchentte, die Bemerkung, er hätte nicht geglaubt, daß 
Garibaldi jo ſchön wäre; er wäre unter den Menfchen was der Löwe unter 
den Tieren, Die die Nafe in den Sand ftedten, wenn fein Haupt wie die 
Sonne am Rande der Wüſte aufginge. „Der Mann ift fchön, aber fein 
Kleid ift mir zu bunt,” fagte Manara kühl, und Enrico Dandolo fügte 
mit füß-lächelnden Augen und fanfter Stimme hinzu: „Mir gefällt der 
Mohr am beften; er ift zweifelsohne aus Afrika oder Amerika, während 
Garibaldi nur aus Nizza ift, geht halbnackt und hat vielleicht fhon Menfchen- 
fleifch gefrefien. Wäre noch ein Affe und ein Papagei dabei, jo würde 
ih an dem Aufzuge nichts vermiflen,; das Fönnen die roten Jacken des 
Generalftabes nicht ganz erfegen.“ Während die andern lachten, konnte 
Manara die Verftimmung, die ihn drückte, nicht verbergen. Es waren 
nämlich die Berfaglieri in Civitavecchia durch die Franzoſen, die dort Die 
Herrſchaft an fich geriſſen hatten, feitgehalten und nur gegen das Verſprechen 
freigelaflen worden, vor dem 4. Mai in keinen Rampf gegen die Franzofen 
einzutreten, ‚bi8 zu welchem Zeitpunkt Dubdinot fiegreich in Rom zu fein 
rechnete. Zetzt geftand Manara, daß er fich überliftet fühle: „Es hätte 
mich gelockt,“ fagte er, „neben diefem Garibaldi zu kämpfen, der allen Ruhm 
der Tapferkeit, der in Italien aufgeht, an fich zieht und mit einer Hoheit 
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erjcheint, ald müfle es fo fein, und ihm und allen zu zeigen, daß es bei 
und auch Soldaten gibt, die Mut und Ehre haben. Pielleicht habe ich 
nichts anderes gegen ihn, als daß ich ihn beneide, weil er das Recht hat, 
fih zu fchlagen und ich zufehen muß. Ein blinder Narr war ich, dem 
Franzoſen mein Wort zu geben; er hätte und doch müſſen ziehen lafjen! 
War ed nicht Har, daß er am 4. Mai fchon alle Arbeit getan glaubte?“ 
— „Mir war e8 Mar,“ brummte Mangiagalli, „und ich fagte e8 auch; 
aber weil ich fchweigen muß, wurden meine Worte zwar gehört, aber Doch 
auch wieder nicht gehört, nämlich nicht in Betracht gezogen.” — „Schweig,“ 
rief Manara zornig, „du bift auf der Stelle entlaffen!” worauf Mangia- 
galli fich fchnell auf den Haden herumdrehte und der Tür zueilte, indem 
er rief: „Hurra! Ich laufe zum Garibaldi und kämpfe morgen mit!“, aber 
von den jungen Leuten unter Gelächter ergriffen und zurüdgebracht wurde. 
„Wäreft du auch aus meinem Dienft entlaſſen,“ erklärte Manara, „fo 
wäreft du es doch nicht aus meiner Truppe. Uber du magft in Gottes- 
namen noch einmal bei mir bleiben, wenn ich auch froh wäre, der DVer- 
antiwortung für einen fo unzähmbaren Menfchen ledig zu fein.” „Sch fände 
auch wohl einen bequemeren Herrn,” erwiderte Mangiagalli, „aber ich habe 
der gnädigen Frau bei meiner ewigen Seligkeit gefchworen, für euch zu 
forgen und über euch zu wachen; darum bleibe ich.“ Er konnte es nicht 
vertragen, wenn die häufigen Wortwechfel mit feinem Herrn abfchloffen, 
ohne daß er als der letzte gefprochen hätte, und da Manara diefe Eigenheit 
fannte und nicht Dagegen auffommen konnte, hatte er fich angewöhnt, dem 
unausbleiblichen legten Sag zu überbören. 


Conrad Ferdinand Meyer und 
Friedrich Th. Viſcher. 


Als 1874 in der Zeitſchrift „Die Literatur“ (herausgegeben von P. Wis- 
licenus) C. $. Meyers „Jürg Jenatſch“ erfchien, legte ich meinem Vater einige 
Nummern derfelben auf den Tiih. Er war wenig dazu geftimmt. Ich bat ihn 
aber ſehr, die markige Dichtung zu lefen, und das war von Erfolg, wie der 
äweite der bier (mit Bewilligung der Hinterbliebenen) veröffentlichten Briefe 
C. F. Meyers an ihn erfehen läßt. 

Bon der Witwe des Dichters erhielt ich durch die freundliche Vermittlung 
meines Züricher Kollegen R. Rahn Einfiht in die beiden Briefe meines Vaters, 
welche dem folgenden eingefügt find. Mehr fand fih nicht von ihm im Nachlaß 
ihres Gatten. Ihr und Herrn Profeffor R. Rahn fage ich biemit beften Dank. 


Göttingen. R. Viſcher. 
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Hochgeehrter Herr Profeflor! 

Geftatten Sie mir, Ihnen dieſes Exemplar meined „Winkelried“ 
anzubieten, ald ein geringes Zeichen der Verehrung und des Dankes zugleich, 
den ich Ihnen fchulde, wenn ich gleichwohl Die Theilnahme, die Sie feiner 
Zeit dem Manuffripte erzeigt, vorzüglich nur der Rückſicht auf den Wunfch 
meines Freundes, Herrn Prof. Biedermanns '), zugufchreiben habe. 

Mit diefer Bitte verbindet den Ausdruck achtungsvollfter Ergebenheit 


Bafel 1861, April. F. Meyer. 


Kilchberg bei Zürich 27. November 1878. 


Verehrter Meifter, 


Ihre Zufendung des „Auch Einer“ ?) hat mir eine große und unerwartete 
Freude gemacht. Wenn ich Ihnen meine Sachen zufendete, fo gefchah es 
aus einem puren Gefühl der Dankbarkeit Dafür, daß ich in manchen aefthetifchen 
und auch etbifchen Ungewißheiten in Ihren „KRrit. Gängen“ °) und in Ihrem 
legten Buche über „Goethes Fauft“ *) Erleuchtung und Stärkung gefunden 
Habe. — Als ich dann zufällig erfuhr, Sie hätten den „Jenatſch“ gelobt, 
war ich davon überrafcht, nicht daß ich den Roman oder was es ift — 
trog manchen Unzulänglichkeiten — für mißlungen halte, fondern weil ich mir 
dachte, daß Sie, nach Ihrer hoben und fichern Bildung, überall die ftrengften 
Mapftäbe anlegen. Ich meine übrigens wohl befleres machen zu können — 
wenn ich nur zivanzig Sahre weniger hättel Doch ich werde meine Ziele 
verfolgen, ohne fie zu erreichen. 

Ihr liebes Buch werde ich, nach meiner Art, langfam und bedächtig 
lefen, feine erften Zeilen haben mich recht herzlich lachen machen. — 

Ich ſchicke Ihnen, mit Shrer Erlaubniß, Senatjch ed. 2.°) Er iff forg- 
fältig retouchirt. Neu ift befonders eine Stelle, Seite 61—62, Band ll u. 
Rap. 12 Bud II. 

Sn aufrichtiger Verehrung 
Ihr C. F. M. 


Dieſer Brief ſteht auf einem Blatt, worauf C. F. Meyers Gedicht: 
„König Etzels Schwert“ gedruckt if. Aus des Kaiſers Waffenſaal darf 
fich Ritter Hug ein Schwert wählen. Er nimmt das des Hunnenkönigs und 
mäht nun mit ihm die Feinde in der Schlacht. „Es ſchwelgt und trinkt || Bis 
fpät die Sonne niedergeht || Und hinter rothe Wolken finkt. ||| Und als er längſt 
im Mondliht braust, | Wird ihm der Urm vom Schlagen matt. || Er frägt das 
Schwert in feiner Fauft: || „Schwert Etzels bift du noch nicht ſatt?“ — — 

Dabei ſteht von Fr. Viſchers Hand mit Bleiftift gefchrieben: „Der Mond 
geht auf mit fahlem Schein, I| Schon ift fein Arm vom Schlagen matt, || Gebaun, 
gewüthet muß noch fein, || Noch immer ift das Schwert nicht fatt“. 


ı) Des Züricher Theologen Alois Emanuel 3. 

2) Eine Reifebelanntfchaft, Stuttgart, Deutiche Verlagsanftalt, 1878; 25. Auf- 
lage 1%4. 

2) Tübingen, Fr. Fues, 1844; N. F. Stuttgart, Cotta 1860— 1873, 

9 Neue Beiträge zur Kritit des Gedichtd, Stuttgart, Meyer und Seller 1875. 

5) Leipz., Haeſſel 1878. 
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Kilchberg bei Zürich 3. Dez. 1878. 


Berehrter Herr, 

ich danke für den 2. Band von A. E., der jest in meinen Händen 
ift, und glaube, daß Ihr Gefchent an den Rechten gelommen. Das in jeder 
Hinficht geiftreiche und individuelle Buch wird mich lange befchäftigen. Ich 
ftehe jegt in der Mitte der Novelle, die mir große Freude macht. 

Freilich bin ich derfelbe, der vor mehr als einem Jahrzehnt Ihnen 
meine Erftlinge, noch fehr plumpe Taftungen, zufendete. Es war mein jest 
feit Jahren in Stuttgart lebender Freund Rochat, der mir zuredete. Gie 
fhrieben mir damals ein paar hübfche Zeilen, nicht zu wenig, noch zu viel 

Mit den beften Wünfchen für Sahreswende und Anfang und in herz- 
licher Ehrerbietung Ihr 

C. F. M. 


Kilchberg bei Zürich 12. Dez. 1879. 
Verehrter Herr, 

ich laſſe das Jahr nicht enden, ohne Ihnen noch einmal herzlich und 
gründlich für die Zuſendung Ihres jetzt ſchon fo berühmten Buches A. €. 
gedankt zu haben. Es Hat mir, obwol mir fchon bis in alle feine Winkel 
befannt, mit feinem unerfchöpflichen Reichthum neuerdings als ein guter 
und tapferer Gefelle durch ein langes, wenn auch gelindes Siechthum (Bruch 
des rechten Armes dicht an der Schulter infolge eines harten Sturzes aus 
dem Wagen* bis zu der Genefung treulich durchgeholfen. Un einem fo 
gedeihlichen Buche mäkle ich auch nicht ein bischen, es ift überhaupt meine 
Art nicht, ftünde mir auch fchlecht an einem Manne gegenüber tale che 
siete voi, fondern ich fage einfach: es ift gut, daß das Buch da iſt. Nur 
eines erwähne ich, da es Sie vielleicht intereffiert. Kinkel') der ſich A. €. 
von mir lieh, fchrieb mir: „das Buch blist von Geift und hat mich über 
dieß ‚fterben gelehrt‘“. Omen absit! 

Diefes Spätjahr war für mich fehr ereignißreih. Meine I. Frau hat 
mir ein Mädchen geboren, fehr mühfam in der That, aber das Kind tft 
geſund und die Mutter befindet fich recht leidlich. Sch babe die Oberftin 
Ziegler, meine Schwiegermutter, erfucht, Ihnen ein faire-part zu fenden. 

Nun noch ein fehwerer Punkt. Ohne aufdringlich zu fein — darf 
ih um ein Urtheil über meine Novelle (Rundſchau Nov. Dez. San.) bitten, 
natürlich zu meinem Privatgebrauch für die Buchform und meine künftigen 
Sachen. Geien Sie ruhig, ich zeige es keinem Menfchen. Ich habe da 
mit meinen geringen Kräften ein bischen Shalefpearifirt — gebt es fo 
oder nicht? 

Ich muß. fchließen, meine noch fehwerfällige Hand verfagt mir meine 
Wünfche zur Jahreswende! In dankbarer Verehrung Ihr 

C. Ferdinand Meyer. 


und dazu im Engadin, zwei Tagreifen von ber Heimat entfernt. 


* 


1) Der Dichter und Kunfthiftorifer. 
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Verehrter Herr! 


Sch komme feit Monaten nicht auf's Mufeum, habe daher Ihre No- 
velle nicht gelefen, weiß das Verfäumte nicht nachzubolen und könnte wohl 
die abgenommenen Nummern der Rundſchau nicht zur Hand befommen. 
Ich bin recht begierig, freue mich fhon lang, wieder etwas von Ihnen zu 
ſehen; höchſft intereſſant wäre mir freilich, zu wiſſen, auf welchem Punkt 
einer Compoſition ein ſo bewährter Künſtler, wie Sie, einen Skrupel hat, 
zweifle aber auch nicht, daß Sie auch ohne die Meinungsäußerung eines 
viel weniger Geübten die rechte Löfung finden werden. Ich hätte Luft, Sie 
zu bitten, daß Sie mir die bisher erfchienenen Nummern leihen, aber ich 
könnte nicht verfprechen, fie fogleich zu lefen, und Sie fünnen dieſelben ohne 
Zweifel weder kurze, noch lange Zeit entbehren. 

ber meinen U. E. möchte ich einmal mit Ihnen fprechen können! 
Es würde einen unendlichen Brief geben, wenn ich Ihnen fchreiben wollte, 
in welchen Beziehungen ich mir nicht gewiß bin, meine Sache recht gemacht 
zu haben, wie der Gedanfe und Plan entffanden und gewachien tft, dem 
Ding den Charakter eines Gapriccio — denn das war urfprünglich die ein- 
fahe Abſicht — ganz abzuftreifen. Man greift mit Grund am ftärkiten 
die Compofition als ſolche an und man wird fchon recht haben, nur darf 
man nicht fagen, es fei nicht fomponirt; Die Sparren find fehr fleißig auf- 
einander gerichtet und ineinander verzapft, nur vielleicht eben auch ſparren⸗ 
haft. Da mir fo Manches ſelbſt zweifelhaft ift, jo liegt mir nur das Eine 
am Herzen: ob man findet, daß jedenfalls Parthieen da find, die das Etwas, 
das fpezififch Poetifche aufweifen. Scene am Gotthardt-Fels, Arthur auf 
dem Wagftein, Traum am Schluß, habe ich immer gemeint, feien folche 
Proben, und kein Kritiker bat fie mit Nachdrud aufgezeigt. 

Ich habe Ihnen zu condoliren und zu gratuliren. Die Anzeige der Ge- 
burt eines Mädchens erhielt ich richtig, und freue mich nun für Sie, daß 
Sie die Geduldprobe, die der leidige Unfall brachte, im Genuß des Vater⸗ 
glüd leichter überftehen konnten. Höchft fatal, daß es gerade der rechte 
Arm fein mußte und daß vielleicht nicht zeitig genug ein Arzt zur Sand 
war; Doch darf ich, da ihr Brief nicht Gegenteiliges enthält, annehmen, 
daß der Bruch gut eingerichtet ift und normal heilt; ich wünfche von Herzen 
baldige ganze Genefung. 

Nächftens fammle ich vielleicht ältere und neuere Lyrica. Wenn’s wird, 
werde ich jeiner Zeit nicht verfehlen, fie Ihnen zu fchiden. 


Hochachtungsvoll grüßt 
Ihr ergebener 


Stuttgart, 25. Dez. 1879. Fr. Viſcher. 


FT Womit ich nicht das Grundmotio meine. Damit weiß ich mich 
zweifellos im Recht, daß ich den Nagel oder Dorn im Stiefel des Lebens 
einmal fcharf aufs Korn genommen und zu einem tragifchen Bild com- 


primirt babe. 
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Kilchberg bei Zürich 22. März 1881. 
Verehrter Meifter, 

Mitlaufend eine Kleinigkeit. Sie haben wohl Heim’) gefannt. Ic 
nur fehr flüchtig. Die Allegorie mit dem „Lied“ fiel meinem äfthet. Ge: 
wiffen ſchwer; aber ich denke: wie in der Architectur eine Statue der „Ge: 
rechtigleit“ oder des „Handels“ zuläßig ift, fo ein „Lied“ auf dem poet. 
Grenzgebiete der „Weihen” und „Bekränzungen“. — Darf ich leife erinnern, 
dag Sie mir Ihre Lyrica verfprochen haben. Mögen diefelben bald er: 
fheinen! Bleiben Sie gefund! Hier ift diefes Frühjahr mörberifch. In 


Verehrung Ihr C. F. Meyer. 


Kilchberg bei Zürich 16. Mai 1881. 

Mit einer einzigen Zeile, verehrter Meifter, fage ich Ihnen (glei 
nach Lefung Ihres mir ſchon aus der Allg. lieben und fehr ausgezeichneten 
Reller- Artitels in „Altes und Neues“ II?), welche große und unerwartete 
Freude mir zu Anfange desfelben die Nennung und Bezeichnung meiner 
lit. Sachen gemacht bat. Ich werde — fo viel an mir liegt — Ihrem 
Urteil Ehre machen. 

Sonft bin ich gar nicht lobesdurftig und Lobes eigentlich auch nicht fehr 
bebürftig — doch es ift einmal nicht anders: Ihr Name hat für mich von 
jung an einen Nimbus gehabt und gewiſſe Grundbegriffe find mir dam 
doch erft durch Ihre Äſthetike) und deren Anwendung in den Krit. Gängen 
überzeugend und zwingend geworden. 

Daher meine Freude C. F. Meyer. 


Kilchberg bei Zürich 1881, 12. Sept. 
Verehrter Meiſter, 

Darf ich Ihnen die Probebogen der 3. Auflage eines vollſtändig um- 
gebildeten Jugendwerkes (Jugend relativ genommen) zufenden ?*) Ihr Ein- 
fluß darauf ift fichtbar. Jenes Ihr Wort über den Zopf von Weimar: 
„Weniger ſchön wäre ſchöner“ läßt mich nicht los. Es ift das Programm 
einer proteftantifchen Kunſt, dag Wort: „proteftantifch” weit genommen. 


Unverändert Ihr C. Ferd. Meyer 


Kilchberg bei Zürich, 5. Febr. 1882. 


Mein Dank, verehrter Herr, für die freundl. Zuſendung Ihrer „Eur. 
Gänge“ ?) hat ſich nur dadurch verfpätet, daß ich — mit der Sammlung täg 
lich umgehend — Ihnen im Geifte ſchon öfter und aus den verfchiebenften 


ı) Den KRomponiften und KRapellmeifter in Zürich. 

:) Zweites Heft, Stuttg. Bonz 1881. 

9 Reutfl. u. Leipz, Mäcken 18461858. 

*) Huttens legte Tage; Leipzig 1881. 

®) Stuttg. u. Leipz., Deutfche Verlagsanft. 1882; 4. Aufl. 1904. 
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Standpuncten dafür gedankt habe u. nur jest mich zu wiederholen fcheine, indem 
ich es fchriftlich thue. Alles und Jedes ift gut darinnen” und intereflant und 
gräbt einen neuen Heinen Zug in den Charakterkopf des Enkel P. Viſchers. 

Es ift und bleibt merkwürdig, daß derfelbe Kopf mit denfelben Nerven 
ein verwideltes Neft methaphyſiſcher Fragen correct und mühfelig auseinander 
liest, welcher die verborgenften Werkftätten der fchaffenden “Phantafie be- 
Laufcht, mit untrüglichem Blick die Umriße einer Shafefpearefchen Geftalt 
endgültig feititellt und ein Stimmungslied, wie „Der erfte Schnee” oder 
„Das Jugendthal“ dichtet. 

Lied, Stimmungsbild, leidenfchaftliches Reifeblatt, Humoreske, in den 
zwei legten Stüden die Antike — könnte unbedenklich „Mörike“ gezeichnet 
werden — mangelte nicht diefem Poeten leider der männliche Untergrund, 
welchen Bifcher voll befigt, — wodurch dann wieder etwas Neues und durch- 
aus Eigenes entiteht. Etwas Neues und durchaus Eigenes, das auf ver- 
wandte Naturen Träftigend und reizend wirkt und das in der Literatur nicht 
allein nur als intime und fummarifche Biographie des einzigen Äſthetikers, 
bei welchem intuitive und fpeculative Kräfte fi) die Wage halten (nicht ganz, 
die intuitiven überwiegen), Geltung haben wird. 


Treu - ergeben E. Gerd. Meyer. 
* Neue „Lesart” ift nach meinem Gefühl ein bischen inhuman. 


DVerebrter Meifter, mit der Zufendung von „Ultes und Neues“ II 
haben Sie mich gewaltig erfreut. Alles darin ift eigenthümlich und wert⸗ 
voll, bef. pag. 200 u. folg. und die Stelle über Hamlet (372). — Auch 
die Lyr. Gänge (von der üblichen Wanderung von Freund zu Freund zurück 
gelehrt) befchäftigen mich täglich, um fo mehr als ich eben daran bin, meine 
Lyrica zu fammeln. Ich freue mich — (ein bischen kindifch u. wol auch 
etwas verwegen) — auf den Uugenblid, da Sie meine Gedichte in die Hand 
nehmen werden. 


27. Mai 1882 Kilchberg C. F. M. 


Meinen freundl. Dank, verehrter Herr, für Ihre gute Zeile. Mein 
Verleger hat Ihnen Tandems (Karl Spitteler in Neuville am Bielerſee) 
Extramundana zugeſendet. Wie ich höre, wird Keller in der „Nundſchau“ 
darüber berichten. 

Ein gutes neues Jahr u. noch viele! 


11. Dec. 1882. Ihr C. F. Meyer. 


Kilchberg bei Zürich 20. Dez. 1882. 
Verehrter Meiſter, 


ein Wort der Klarſtellung. Tandems, des Verfaſſers der Ihnen von 
meinem Verleger zugeſendeten Extramundana '), äſthetiſches Credo iſt natür- 
lich dem meinigen diametral entgegengefegt, aber Tandem ift mein Lands⸗ 


y Bon C. Zelir Tandem; Leipzig, Haeflel 1883. 
Stiodeutfhe Monatshefte. III, 2. 12 
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mann (daß ihn mein Verleger verlegt bat, tritt gänzlich zurücd) u. ich 
werde einen Verfuch machen (Tandem wird mich im Sanuar bier auffuchen) 
ihn nach meinem Vermögen auf hellere Wege zu führen. Sein Wunſch 
war, mit der öffentlichen Meinung in Contact zu kommen u. diefen Wunſch 
babe ich nach meinen ſchwachen Kräften begünftigt. 

Daß G. Keller über Extramundana in der Rundfchau berichten wird, 
diefe Notiz beruhte auf einer unleferlichen Briefftelle Häßels, meines und 
Tandems Verlegerd. Es Tann fein, ed kann nicht fein, ich weiß es nicht. 

Bergeben Sie meine Ängftlichleit und Peinlichkeit in Feftftellung der 
Wahrheit. | 

Und nun, noch einmal, alles Gute und Rechte. 

Ihr E. F. Meyer. 


Verehrter Meifter, Baer 

Ihre neufte Zufendung freut mich, wie alles, was von Ihnen kommt, 
ſchon als Beweis, daß Sie meiner gedenten. 

Das „ſchwäbiſche Luftfpiel” ') gefällt mir ausnehmend. Mit fcharfen 
und Haren Zügen u. fehr gefchickt ift es geführt. Die ſchwäbiſchen Typen, 
an welchen ich immer meine Freude gehabt habe, ftellt es unvergänglich u. 
freundlich feft. Das Stüd macht einen fehr reinen Eindrud in der Sphäre 
guter Luftigleit. Ich ftelle e8 hoch. 

„And fo fortan“, fchrieb Goethe an Zelter. Das tönt ein bischen 
geziert oder gar wie eine abergläubifche Formel. Ich wüßte aber nichts 
beſſeres. Und fo fortan! 


Ihr C. F. Meyer. 


Verehrter Herr! 


Herzlichen Dank für die zwei ſchönen Gaben! Hutten — der alte 
edle Bekannte, — Hochzeit des Mönchs) auch ſchon geleſen nach früherer 
gütiger Zuſendung, beides mir dennoch gleich werth und kann durch Doppel⸗ 
befig umfomehr Lefern die Freude machen. Die Hochz. d. M. ift wieder 
wie baarjcharf in Loth und Fuge gebaut und rund Form an Form ge- 
meißelt, fein Wort zu viel, feines leer, feines Gemeinplag. Eines fege ich 
binzu: bei Fortfegung des Motivs, Kreis in Kreis zu ziehen: Kreis, welchem 
erzählt, u. Kreis, von welchem erzählt wird, könnte doch kommen, daß Die 
Lefer fchiwierig werden. „Tief Schönes bemüht mühelos”, — bier wächst 
noch eine Mühe zu: die Perfonen ftet3 auseinander halten. In: Leiden 
eines Rnaben ?) (ganz ausgezeichnete Arbeit) u. hier: Hochzeit des Mönchs, 
noch ganz nur fünftlerifch, feinftes Ineinanderfügen, Herüber- und Hinüber⸗ 
ziehn, — aber vielleicht an der Grenze, wo eine zu bemühende Kunſt anfienge. 

Wünfche Luft, Glück, Kraft zum rüftigen Fortmachen mit beftem Gruß. 

Stuttgart d. 28. Det. 1884. Fr. Vifcher. 


ı) Nicht Ta, Schwäbifches Luftfpiel in drei Aufzligen von Friedrich TH. Viſcher. 
Stuttgart, Bonz u. Comp., 1884; 2. Auflage 1904. 

2 S. Novellen von C. F. M., Il, Leipz., Haeſſel 1885, ©. 1 ff. 

2) Ebenda ©. 167 ff. 
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Verehrter Meifter, 


ich wollte für Ihren, mir anläßlich des „Mönch“ gegebenen Rat, 
nicht zu raffiniren, nicht danfen, bevor ich ihn befolgt hätte Nun habe 
ich es gethan in meiner eben beendigten Novelle: „Die Richterin“'). Hier 
ift ein ganz einfaches Gefchehen. Dagegen befürchte ich ein allzu ſchweres 
Thema behandelt zu haben (Gewiflen, Gerechtigkeit). Mir ift nicht ganz 
gebeuer bei der Sache und ich will nur das Mer. gleich an die Rundfchau 
fpediren, um die Gefpenfter [08 zu werden, u. mich dann, nach Ihrem Bei⸗ 
fpiele, an einem Luftfpielchen zu erholen. 

Zuerft aber will ich in die Höhe, fo hoch, als einer kann, dem Weib 
und Kind und Magd an den Flügeln bangen, nach Splügen oder Bern- 
bardin. — — 

Bleiben Sie lange leben, verehrter Herr, für alle, Die von Ihnen lernen. 

Kilchberg bei Zürich 16. Juli 1885. Ihr E. F. Meyer. 


Eben, verehrter Meifter, habe ich über eine meiner Heden hinweg, 
mich mit Frl. ©. unterhalten, u. wir haben uns zufammen gefreut über das 
heute hier bei Ihren Freunden angelangte Feftfpiel”). Ich könnte es mir 
gar nicht fchöner denken: es ift in feiner Art volllommen und hat mih — 
ich ſchäme mich nicht, e8 zu fagen — tief gerührt. 


In diefem froftigen Frühjahr habe ich eine große Novelle für die 
Rundſchau (Det. Heft) beendigt oder nahezu; mir Mühe gegeben, und 
Freude daran gehabt — ich weiß jegt noch nicht, ob ich etwas Gutes ge- 
macht babe, doch wünfchte ich wohl, daß es Ihnen gefiele. 

Mögen Sie, theurer Meifter, uns noch lange erhalten bleiben. 

Sn berzlicher Ehrerbietung 
Kilchberg bei Zürich 4. Juni 1887. Ihr E. F. Meyer. 


Das buddhiftiiche Runftwerf. 


Bon Karl Eugen Neumann in Wien. 


4. Dianoiologie. 


Sm Runftwert der Rede Gotamos fällt der Dianoiologie oder Er- 
tenntnißlehre eine wichtige Uufgabe zu. Gie fol e8 dem Sünger möglich 
machen das Dafein nach feinen Grundlagen zu verftehn. Freilich handelt 
«8 ſich dabei nicht um eine Entwidlungsgefchichte im landläufigen Sinne. 

) ©. Novellen von C. F. M., II, Leipz., Haeſſel 1885, ©. 269 ff. 

3 Geftfpiel zur Uhland-Zeier; Stuttgart, Bonz u. Comp., 1887, 
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Auffchlüffe über Anfang und Ende der Welt, über Geele und Leib, über 
Ewigkeit und viele ähnliche fchöne Dinge, wie „Die gewöhnlichen Priefter 
und Asketen“ auch zu Gotamos Zeit mit Vorliebe fie gegeben, darf man 
nicht erwarten. Dergleichen ift fein Gegenftand der Anfchauung, kann alfe 
im Rahmen eines Kunſtwerks feinen Raum finden. Kommt gelegentlich 
Einer heran und richtet folhe Fragen an Gotamo, fo bedeutet ihm der 
Meifter, daß er auf folhe Fragen die Antwort fehuldig bleiben müſſe 
Gotamo will feine Begriffe aufftellen, die unfere Denkform nicht zu faflen 
vermag, die feiner wirklichen Anfchauung entjprechen, die genau betrachtet 
bloße Hirngefpinfte find, zu deren Ausfpinnung, einer müßigen Gpielerei, 
‚übrigens fein Leben lang genug wäre. Nur was jeder Verftändige felbft 
einfehn, felbft erkennen, felbft durchdenten kann ftellt Gotamo dar, eine Har 
fihtbare Sasung. 

Nun wäre e8 ja gewiß ein Irrthum zu vermeinen, die Erfenntnißlehre 
einer fo klar fichtbaren Satzung müſſe eben darum aljogleich einem jeden 
Berftändigen einleuchten. Dazu bedarf es eines wiederholten Anblicks, big 
man die dargeftellten Dinge und Verhältniſſe wirklich fehn und unterfcheiden 
hat lernen. Man muß fi) wieder allmälig daran gewöhnen die Worte nicht 
fhon al8 Dinge zu betrachten, fondern al8 bloße Hülfen, aus denen die 
wirkliche Anfchauung erft gewonnen werden kann. Eine mühfame Arbeit, 
ohne Zweifel; und unmöglich, wenn man Eile bat, rafch vorwärts kommen, 
den Inhalt überfliegen will: da reicht natürlich die Zeit nicht um die Worte 
der Sasung fich erft gehörig anzufehn, fie abzumägen und zu prüfen, dann 
die Hülfen und Hüllen forgfältig zu entfernen und den Inhalt reinlich aus 
zulefen, fodaß man wiſſen könnte, wovon eigentlich die Rede if. Der 
trauen alfo, daß man um feine Mühe am Ende nicht etwa betrogen werde, 
ift Vorbedingung für den Verftändigen. “Eben darum fagt ja Gotamo 
gerade von feiner Erfenntnißlehre: „Gar tief ift Diefe Lehre, ſchwer zu ent- 
deden, ſchwer zu gewahren, ftill, Löftlich, unausdenkbar, innig, Weiſen er- 
findlich: die wird man ſchwer verftehn ohne Deutung, ohne Geduld, ohne 
Hingabe, ohne Anftrengung, ohne Lenkung.“ 

Us Verhältnig von Grund und Folge und als Entftehung aus Ur- 
fachen ftellt Gotamo feine Erfenntnißlehre dar. „Inwiefern kann man, o 
Herr,” fragt ein Jünger, „ald der Entftehung aus Urfachen kundig einen 
Mönd bezeichnen?” Der Meifter antwortet: 

„Da bat ein Mönch diefe Kenntniß: »Wenn Ienes ift wird Diefeg, 
durch die Entftehung von Jenem entfteht Diefes; wenn Ienes nicht ift wird 
Diefes nicht, durch die Auflöfung von Ienem wird Diefes aufgelöft. Und 
zwar: aus Unwiſſen entftehn Unterfcheidungen, aus Unterfcheidungen ent- 
fteht Bewußtfein, aus Bemwußtfein entfteht Bild und Begriff, aus Bild 
und Begriff entfteht fechsfaches Gebiet, aus fechsfachem Gebiet entfteht 
Berührung, aus Berührung entfteht Gefühl, aus Gefühl entfteht Durft, 
aus Durft entfteht Anhangen, aus Anhangen entfteht Werden, aus Werden 
entiteht Gebären, aus Gebären gehn Altern und Sterben, Schmerz, und 
Jammer, Leiden, Trübfal, Verzweiflung hervor: alfo kommt dieſes gefammten 
Leidensftüdes Entwicklung zuftande. Iſt aber eben Unmwiffen ohne Reiz, 
ohne Ueberreſt aufgelöft löſen fich Unterfcheidungen auf, find Unterfcheidungen. 
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aufgelöft löft ſich Bewußtſein auf, ift Bewußtſein aufgelöft Löft fich Bild 
und Begriff auf, ift Bild und Begriff aufgelöft Löft fich fechsfaches Gebiet 
auf, ift fechsfaches Gebiet aufgelöft löſt fich Berührung auf, ift Berührung 
aufgelöft Löft ſich Gefühl auf, ift Gefühl aufgelöft Löft fih Durft auf, ift 
Durft aufgelöft löſt ſich Anhangen auf, ift Anhangen aufgelöft löft fich 
Werden auf, ift Werden aufgelöft löft fi) Gebären auf, ift Gebären auf- 
gelöft löfen ſich Altern und Sterben, Schmerz und Jammer, Leiden, Trübfal, 
Verzweiflung auf: alfo kommt diefes gefammten Leidensftücdtes Auflöfung 
zuftande.ce Infofern kann man als der Entftehung aus Urfachen kundig 
einen Mönch bezeichnen.“ 

Die Glieder diefer Reihe find immer eines aus dem andern entwidelt 
und fo dem Verftändniß erfchloffen. Das fechsfache Gebiet umfaßt die ſechs 
Sinne, Gefiht, Gehör, Geruch, Geſchmack, Getaft, Gedenken, ift die Be— 
zeichnung dafür. Das Anhangen aber zerfällt ähnlich in fünf Stüde, die 
folgendermaaßen dargeftellt werden. „Sind das, o Herr,” fragt wiederum 
ein Zünger, „die fünf Stüde des Anhangens, als da ift ein Stüd Anhangen 
an der Form, ein Stück Anhangen am Gefühl, ein Stück Anhangen an der 
Wahrnehmung, ein Stück Anhangen an der Unterfcheidung, ein Stüd Un- 
bangen am Bewußtſein?“ — „Das find, Mönch, die fünf Stüde des An- 
hangens.“ — „Und diefe fünf Stüde des Anhangens, o Herr,“ forjcht der 
Zünger nun weiter, „wo wurzeln die?" — „Diefe fünf Stüde des An- 
hangens, Mönch, wurzeln im Willen.“ . 

Die Erfenntnislehre Gotamos betrachtet dann diefen Willen genauer 
und näher und kommt zu dem Schluffe: „Alles Leiden wurzelt im Willen, 
ftammt aus dem Willen: denn der Wille ift die Wurzel des Leidens.“ 
Sp mag nun der Meifter den Jünger alsbald weiter noch den Willen 
fernen lehren: „Im Willen wurzeln alle Dinge“; und er Tann ihn jest zu 
einem großen Ergebniffe gelangen laflen: „Eben durch den Willen wird 
der Wille verleugnet: denn ift durch den Willen die Heiligkeit erreicht, fo 
ift der Wille danach geftillt.” Diefe Anfchauung wird ausgeführt. „Wenn 
das Auge und die Formen, das Ohr und die Töne, die Nafe und die 
Düfte, die Zunge und die Säfte, der Leib und die Taftungen, der Geift 
und die Dinge den Menfchen bänden, dann gäb’ e8 hier fein heiliges Leben 
zur volllommenen Leidensvernichtung; da nun aber nicht dag Auge und die 
Formen, das Dhr und die Töne, die Nafe und die Düfte, die Zunge und 
die Säfte, der Leib und die Taftungen, der Geift und die Dinge den 
Menfchen binden, e8 vielmehr der Wille ift, der aus je beiden hervorgeht: 
darum giebt es hier ein heiliges Leben zur volllommenen Leidensvernichtung; 
Auge und Formen, Ohr und Töne, Nafe und Düfte, Zunge und Säfte, 
Leib und Taftungen, Geift und Dinge beftehn, Wille danach befteht nicht, 
entbunden davon ift das Herz. Wenn ein ſchwarzer und ein weißer Dchfe 
zufammengefpannt find, hält nicht der fchwarze den weißen oder der weiße 
den ſchwarzen, das Joch hält fie beide zufammen.“ 

Der Wille alfo, zeigt Gotamo, ift es, in dem das Anhangen, oder 
genauer: die fünf Stüde des Anhangens wurzeln. Dieſe Erkenntniß wurde 
vom Meifter ſchon angedeutet, als er die Reihe von der Entftehung aus 
Urfachen entwidelt hat, two er das Anhangen aus dem Durſte hervorgehn 
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läßt. Er hat freilich dort, wo es auf die dDeutlichfte und fchärffte Prägung 
der Begriffe ankam, das Wort Wille, das im Indifchen ganz wie bei ung 
das unermeßliche Gebiet aller bewußten und unbewußten Thätigfeit um- 
fchließt, nicht gebraucht, vielmehr Durft gefagt um eben mit diefem Worte 
den Inbegriff der urfprünglichen Willensäußerung zu bezeichnen: „aus Durſt 
entfteht Anhangen“. So kann denn auf der Grundierung, die wir bereits 
fennen, „Alles Leiden wurzelt im Willen“, weiterhin von Gotamo ein 
mächtiger wirlendes Diptychon ausgeführt werden: », Was irgend an Leiden 
fih entwidelt ift alle8 aus Dürften entftanden‘: das ift der eine Anblick; 
‚Ebendiefed Dürften volllommen reftlo8 vernichten läßt fein Leiden ent- 
wideln‘: das ift der andere Anblick.« Diefer andere Anblick ift aber nun 
nach innen gerichtet, gehört nicht mehr der Erfenntnißlehre zu, er gehört 
der Schauung an: in feine Worthülfe, keine Denkform ift der Bronnen 
gefaßt, woraus, nach fauftifcher Sehnfucht, ein Trunk den Durft auf ewig 
ftillt. Darum fiegelt dann der Meifter die noch wißbare Rennzeichnung 
mit dem Stämpel: 


„Kein Dürften nach dem GSpäterhin, 
Dem Früherher nicht zugeneigt, 
Snmitten unerfinnbar fein: 

So bat man vor fich fein Geficht.“ — 


Nachdem wir fo zu fagen in den Mittelpunft der Erkenntnißlehre einen 
Bli zu werfen verfucht haben, wenden wir uns zur näheren Betrachtung 
einiger der Umriffe. Da find es wohl die fünf Stücke des Anhangens, Die 
zuerft eine etwas eingebendere Behandlung erfordern. Wieder fehn wir 
den Zünger an den Meifter berantreten und hören ihn, wie wir felber es 
wollten, die Frage ftelen: „Inwiefern aber, o Herr, kommt den Stücken 
die Bezeichnung Stüde zu?” Gotamo antwortet: 

„Was e8 auch, Mönch, an Form giebt, vergangene, zufünftige, gegen- 
wärtige, eigene oder fremde, grobe oder feine, gemeine oder edle, ferne ober 
nahe, ift ein Stüd Form; was es auch an Gefühl giebt, vergangenes, zu⸗ 
fünftiges, gegenmwärtiges, eigenes oder fremdes, grobes oder feines, gemeines 
oder edles, fernes oder nahes, ift ein Stück Gefühl; was e8 auch an Wahr- 
nehmung giebt, vergangene, zufünftige, gegenmwärfige, eigene oder fremde, 
grobe oder feine, gemeine oder edle, ferne oder nahe, ift ein Stüd Wahr- 
nehmung; was es auch an Unterfcheidungen giebt, vergangene, zulünftige, 
gegenwärtige, eigene oder fremde, grobe oder feine, gemeine oder edle, ferne 
oder nahe, ift ein Stüd Unterfcheidung; was es auch an Bemwußtfein giebt, 
vergangenes, zufünftiges, gegenwärtiges, eigenes oder fremdes, grobes oder 
feines, gemeine oder edles, fernes oder nahes, ift ein Stüd Bewußtſein. 
Infofern, Mönch, kommt den Stüden die Bezeichnung Stüde zu.“ 

Mit diefem Grundriß verfehn werden wir jegt der weiteren Natur- 
gefhichte der fünf Stüde des Anhangens, wie fie einer der erfahrenen 
Zünger genau nach den Worten ded Meifters den Drdensbrüdern darftelle, 
vielleicht befjer zu folgen verftehn. Säriputto, der geiftige Sohn Gotamos, 
fpricht: 
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„Dft von innen das Geficht, ihr Brüder, ungebrochen, und treten von 
außen die Formen nicht in den Gefichtöfreis, fo findet auch fein entfprechen- 
des Ineinandergreifen ftatt, und es kommt zu feiner Bildung des ent- 
fprechenden Theiles Bewußtfein. Ift von innen das Geficht, ihr Brüder, 
ungebrochen, und treten von außen die Formen in den Gefichtöfreis, und 
es findet fein entjprechendes Ineinandergreifen ftatt, fo fommt e8 auch zu 
feiner Bildung des entfprechenden Theiles Bewußtfein. Sobald aber, ihr 
Brüder, von innen das Geficht ungebrochen tft, und von außen die Formen 
in den Gefichtäfreis treten, und es findet ein entiprechendes Sneinander- 
greifen ftatt, kommt es alſo zur Bildung des entfprechenden Theiles Be- 
wußtfein. Die Form, die dem fo gebildeten eignet, ftellt fi) im Stüd 
Anhangen an der Form ein, das Gefühl, das dem fo gebildeten eignet, 
ftellt fi) im Stück Anhangen am Gefühl ein, die Wahrnehmung, die dem 
fo gebildeten eignet, ftellt fi) im Stück Anhangen an der Wahrnehmung 
ein, die Unterfcheidungen, die dem fo gebildeten eignen, ftellen ſich im Stüd 
Anhangen an der Unterfcheidung ein, das Bewußtſein, Das dem fo ge- 
bildeten eignet, ftellt fi im Stück Anhangen am Bemwußtfein ein. Man 
verfteht jest: ‚Das alfo ift die Einftellung, die Vereinigung, die Verbindung 
diefer fünf Stücde des Anhangens!‘ Und das Wort des Erhabenen lautet: 
‚Wer die Enftehung aus Urfachen merkt, der merkt die Sagung: wer bie 
Sagung merkt, der merkt die Entftehung aus Urfachen.‘ Aus Urfachen find 
fie aber entftanden, dieſe fünf Stüde des AUnhangend. Was bei diefen 
fünf Stüden des Anhangens Wille, Vergnügen, Bejahung, Behagen ift, 
das ift die Leidensentftehung; was bei diefen fünf Stüden des Anhangens 
Berneinung des Willensreizes, Verleugnung des Willensreizes tft, das ift 
die Leidensvernichtung. Infofern aber, ihr Brüder, hat ein Mönch viel 
geleiftet. 

„ft von innen das Gehör, ihr Brüder, ungebrochen, 

„Ift von innen der Geruch, ihr Brüder, ungebrochen, 

„ft von innen der Gefchmad, ihr Brüder, ungebrochen, 

„Iſt von innen das Getaft, ihr Brüder, ungebrochen, 

„Dft von innen das Gedenken, ihr Brüder ungebrochen, 
und treten von außen die Dinge nicht in den Denkkreis, fo findet auch fein 
entiprechendes Ineinandergreifen ftatt, und es kommt zu feiner Bildung des 
entiprechenden Theiled Bewußtfein. Ift von innen das Gedenken, ihr Brübder, 
ungebrochen, und treten von außen die Dinge in den Denkkreis, und es 
findet fein entjprechendes Sneinandergreifen ftatt, fo kommt es auch zu feiner 
Bildung des entfprechenden Theiles Bewußtſein. Sobald aber, ihr Brüder, 
von innen das Gedenken ungebrochen ift, und von außen die Dinge in den 
Denkkreis treten, und es findet ein entfprechendes Sneinandergreifen ftatt, 
kommt es alfo zur Bildung des entfprechenden Theiles Bemwußtfein. Die 
Form, die dem fo gebildeten eignet, ftellt fich im Stück Anhangen an der 

Form ein, da8 Gefühl, das dem fo gebildeten eignet, ftellt fi) im Stüd 
Anhangen am Gefühl ein, die Wahrnehmung, die dem fo gebildeten eignet, 
ftellt fi im Stück Anhangen an der Wahrnehmung ein, die Unterfchei- 
dungen, die dem fo gebildeten eignen, ftellen fich im Stück Anhangen an 
der Unterfcheidung ein, das Bewußtfein, das dem fo gebildeten eignet, ftellt 
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ih im Stüd Anhangen am Bewußtfein ein. Man verfteht jest: ‚Das 
alfo ift die Einftellung, die Vereinigung, die Verbindung diefer fünf Stüde 
des AUnhangens!‘ Und das Wort des Erhabenen lautet: ‚Wer die Ent- 
ftehung aus Urfachen merkt, der merkt die Satzung: wer die Sasung merkt, 
der merkt die Entftehung aus Urfachen‘ Aus Urfachen find fie aber ent- 
ftanden, diefe fünf Stüde des Anhangens. Was bei diefen fünf Stüden 
des Anhangens Wille, Vergnügen, Bejahung, Behagen ift, das ift Die 
Leidensentftehung; was bei diefen fünf Stüden des Anhangens Verneinung 
des Willensreizes, Verleugnung des Willensreizes ift, das ift die Leidens- 
vernichtung. Inſofern aber, ihr Brüder, hat ein Mönch viel geleiftet.“ 
Un einer folchen Darlegung wird man zunächft die erftaunliche Ge- 
fchiclichkeit merken, mit welcher fehr verfchlungene Gedanfengewebe Tauber 
entfnüpft und aufgelöft werden, bis "man Faden um Faden in der Hand 
bat und die Zufammenfegung des Mufterd nach beiden Geiten begreift: 
gar nicht unähnlich dem Beginnen der kritifchen Vernunft, wie es dreiund- 
zwanzig Jahrhunderte fpäter von Kant durchgeführt worden. Wenn aber 
fchon die nicht minder fcharffinnige Behandlung der geiftigen Flechtwertzeuge 
und ihres Stoffes mit Recht unfer Erftaunen erregt: wirklich überrafcht ift 
man auch bier von der nahezu gleichen Ausdrudsweife mit Schopenhauer, 
wenn die Bedeutung der Zeichen und Worte zur Sprache kommt, fobald 
von den Dingen an fich die Rede ift, alfo vom Willen, von der Bejahung, 
von der Verneinung, und anderen wichtigen Begriffen, von denen Schopen- 
bauer, als er fie durchaus felbftändig angefchaut und vorgebracht hatte, noch 
nicht ahnen konnte, daß fie über zwei Sahrtaufende vor ihm fchon in fchärf- 
fter Prägung aufgeftellt waren, als reines Denkergebniß. Diefe Verhältniffe 
erjcheinen umfo bemerfenswerther, ala ja im übrigen die Form der Darftellung 
da und dort der Sachlage nad) grundverfchieden ift. Die gotamidifche Rede 
ift immer gemeflen, in der großen antifen Art, zumeilen auch als Kanon 
und Fuge, zuweilen auch lapidar gehalten, ftet8 nur Sprache für das Obr, 
Mittel zur Anſchauung für den geiftigen Blick: „nicht einen Ton“, beißt eg, 
„reden die Meifter unnöthig”. Darum muß eben fo vieles nach einmaligem 
Anhören dunkel und dumpf bleiben, ob es gleich an fich Kar und hell be- 
ftebt. Der Denker der Gegenwart fchreibt feine Runde nieder, mit vielen 
Worten, mit vielen Werthen; der Denker der Vergangenheit hat feine Runde 
mehr in die Herzen der Zuhörer niedergelegt. Jener fchreibt ein Buch für 
alle; diefer fpricht eine Rede für wenige. Jeder hat recht, in feiner Urt. 
Uber das Buch, mit den vielen Worten, vielen Werthen, findet felten den 
wirklichen Renner; während die lebendige Rede an die Zuhörer öfter von 
den tüchtigen innig bewahrt wird, fo lange betrachtet wird, bis Feine Stelle 
mehr dunkel bleibt. So wird auch die Darftellung der fünf Stücke des An⸗ 
bangens, die wir einftweilen nur gehört haben, bei wiederholter Betrachtung 
allmählich Licht und Farbe annehmen. Wir wollen jest verjuchen, das feche- 
fache Gebiet etwas näher kennen zu lernen, in welchem, wie bei der Ent: 
ftehung aus Urfachen dargelegt wurde, die Berührung twurzelt, aus der dag 
Gefühl hervorgeht und den Durft erzeugt, aus dem wir dann unfere fünf 
Stüde des Anhangens mit ihrem Gefolge erwachſen haben fehn. Das 
Gebiet der ſechs Sinne wird alfo im Folgenden ald das Gebiet der „jech# 
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durftfamen Reiche” gekennzeichnet: „das ift gefagt worden; und warum ift 
das gejagt worden? 

„Durch das Geficht und die Formen entſteht dag Sehberwußtfein, der 
Einfchlag der drei giebt Berührung, durch die Berührung ift das Gefühl 
bedingt, durch das Gefühl ift der Durft bedingt; durch das Gehör und die 
Töne entiteht das Hörbewußtfein, der Einfchlag der drei giebt Berührung, 
durch die Berührung ift das Gefühl bedingt, durch das Gefühl ift der 
Durft bedingt; durch den Geruch und die Düfte'entfteht das Riechbemußt- 
fein, der Einfchlag der drei giebt Berührung, durch die Berührung ift das 
Gefühl bedingt, durch das Gefühl ift der Durft bedingt; durch den Ge- 
ſchmack und die Säfte entfteht dag Schmedbewußtfein, der Einfchlag der 
drei giebt Berührung, durch die Berührung ift das Gefühl bedingt, durch 
das Gefühl ift der Durft bedingt; durch das Getaft und die Taftungen 
entftehbt das Taſtbewußtſein, der Einfchlag der drei giebt Berührung, durch 
die Berührung ift das Gefühl bedingt, durch das Gefühl ift der Durft 
bedingt; durch das Gedenken und die Dinge entfteht das Denkbewußtſein, 
der Einfchlag der drei giebt Berührung, durch die Berührung ift das Ge- 
fühl bedingt, durch das Gefühl ift der Durft bedingt. Sechs durftfame 
Reiche find zu merken: wurde das gefagt, fo war ed darum gefagt.“ 

Es werden ung nun weiter die Gänge und Pfade, Brüden, Stege 
und Warten auf dem fechsfachen Gebiete vom kundigen, ficheren Führer 
gezeigt. Er geht dabei vom bereit? Bekannten und deutlich Gefchauten 
aus, dag er als Staffel gebraucht um alsbald die ferneren Reihen und 
Begriffe der Erfenntniß zu erreichen. 

„Durch das Geficht und die Formen entfteht das Sehbemwußtfein, der 
Einfchlag der drei giebt Berührung, durch die Berührung ift das Gefühl 
bedingt, was man fühlt nimmt man wahr, was man wahrnimmt unter- 
fheidet man, was man unterfcheidet fondert man ab, was man abfondert 
tritt, Dadurch bedingt, der Reihe nach als der Sonderheit Wahrnehmungen 
in den durch das Sehbewußtſein gehenden Formen vergangener, zukünftiger _ 
und gegenwärtiger Zeiten an den Menfchen heran. Durch das Gehör und 
die Töne entfteht das Hörbewußtfein, der Einfchlag der drei gibt Be— 
rührung, durch die Berührung ift das Gefühl bedingt, was man fühlt 
nimmt man wahr, was man wahrnimmt unterfcheidet man, was man unter- 
fcheidet jondert man ab, was man abfondert tritt, Dadurch bedingt, der 
Reihe nach als der Sonderheit Wahrnehmungen in den durch das Hör- 
bewußtfein gehenden Tönen vergangener, zufünftiger und gegenmwärtiger 
Zeiten an den Menfchen heran. Durch den Geruch und die Düfte ent- 
ftehbt das Riechbewußtſein, der Einfchlag der drei giebt Berührung, durch 
die Berührung ift das Gefühl bedingt, was man fühlt nimmt man wahr, 
was man wahrnimmt unterfcheidet man, was man unterfcheidet fondert 
man ab, was man abfondert tritt, dadurch bedingt, der Reihe nach ale 
der Sonderheit Wahrnehmungen in den durch das Riechbewußtſein gehenden 
Düften vergangener, zulünftiger und gegenmwärtiger Zeiten an den Menfchen 
heran. Durch den Geſchmack und die Säfte entfteht das Schmedbewußt- 
fein, der Einfchlag der drei giebt Berührung, durch die Berührung ift Das 
Gefühl bedingt, was man fühlt nimmt man wahr, was man wahrnimmt 
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unterfcheidet man, was man unterfcheidet fondert man ab, was man ab- 
fondert tritt, dadurch bedingt, der Reihe nach al8 der Sonderheit Wahr: 
nehmungen in den durch das Schmedbewußtfein gehenden Säften vergangener, 
zufünftiger und gegenmwärtiger Zeiten an den Menfchen heran. Durch das 
Getaft und die Taftungen entfteht das Taſtbewußtſein, der Einfchlag der 
drei giebt Berührung, durch die Berührung ift das Gefühl bedingt, was 
man fühlt nimmt man wahr, was man wahrnimmt unterfcheidet man, was 
man unterfcheidet fondert man ab, was man abfondert tritt, Dadurch bedingt, 
der Reihe nach als der Sonderheit Wahrnehmungen in den Durch das Taft- 
bewußtfein gehenden Taftungen vergangener, zufünftiger und gegenmärtiger 
Zeiten an den Menfchen heran. Durch das Gedenken und die Dinge ent: 
fteht das Denkbewußtſein, der Einfchlag der drei giebt Berührung, durd 
die Berührung ift das Gefühl bedingt, was man fühlt nimmt man wahr, 
was man wahrnimmt unterfcheidet man, was man unterjcheidet fondert man 
ab, was man abfondert tritt, Dadurch bedingt, der Reihe nach als der Sonder: 
beit Wahrnehmungen in den durch das Denkbewußtfein gehenden Dingen 
vergangener, zufünftiger und gegentmwärtiger Zeiten an den Menfchen heran. 

„Iſt nun Geficht, Form und Sehbemwußtfein da, fo darf man auf das 
Erfcheinen der Berührung fchließen, ift die Berührung erfehienen, fo darf 
man auf dag Erfcheinen des Gefühls fchließen, ift das Gefühl erfchienen, fo darf 
man auf das Erfcheinen der Wahrnehmung fchließen, ift die Wahrnehmung 
erfchienen, fo darf man auf das Erfcheinen der Unterfcheidung fchließen, 
ift die Unterſcheidung erfchienen, fo darf man fchließen, daß die der Reihe 
nach berantretenden Wahrnehmungen der Sonderheit erfcheinen werden. 
Ift nun Gehör, Ton und Hörbewußtfein da; ift nun Geruch, Duft und 
Riechbewußtfein da; ift nun Gefchmad, Saft und Schmedbemwußtfein da; 
ift nun Getaft, Taftung und Taftbemußtfein da; ift nun Gedenken, Ping 
und Dentbewußtfein da, fo darf man auf das Erfcheinen der Berührung 
fchließen, ift die Berührung erfchienen, fo darf man auf das Erjcheinen 
des Gefühls fchließen, ift das Gefühl erfchienen, fo darf man auf das Er- 
fheinen der Wahrnehmung fchließen, ift die Wahrnehmung erfchienen, fo 
darf man auf das Erfcheinen der Unterfcheidung fchließen, ift die Unter 
fcheidung erfchienen, fo darf man fchließen, daß die der Reihe nach heran⸗ 
tretenden Wahrnehmungen der Sonderheit erjcheinen werden.” 

Die Wahrnehmungen der Sonderheit umfaflen bier fchon die Geſammt⸗ 
beit des Wahrnehmbaren, wie dieſes der Reihe nach erfcheint, vom Gröberen 
ſich zum Geineren entfaltet und endlich in eine Spige augläuft, von der aus 
das Ende der Unterfcheidung gleichwie der Sonderheit erfehaubar wird. Im 
folgenden Stüd ift die Anleitung hierzu gegeben. 

„Nach völliger Ueberwindung der Formmwahrnehmungen, Vernichtung 
der Reflerwahrnehmungen, Verwerfung der Bielheitwahrnehmungen erreicht 
der Mönch in dem Gedanken »Gränzenlos ift der Raum« das Reich des 
unbegrängten Raumes. Dem geht nun was er früher ald Form mwahr- 
genommen unter: unbegränzt ald Raumfphäre zart empfundene Wahrheit 
entwidelt fi da, unbegränzt ald Raumfphäre zart empfundene Wahrheit 
nimmt er eben da wahr. So kann durch Hebung die eine Wahrnehmung 
aufgehn, durch Hebung die andere Wahrnehmung untergehn. Das aber it 
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Mebung. Weiter fodann erreicht der Mönch nach völliger Ueberwindung 
der unbegränzten Raumfphäre in dem Gedanken »Gränzenlog ift das Be- 
wußtfeine das Reich des unbegränzten Bewußtfeind. Dem geht nun was 
er früher unbegränzt als Raumfphäre zart empfundene Wahrheit wahr: 
genommen unter: unbegränzt ald Berwußtfeinfphäre zart empfundene Wahr- 
beit entwidelt fich da, unbegränzt ald Bewußtſeinſphäre zart empfundene 
Wahrheit nimmt er eben da wahr. So kann Durch Uebung die eine Wahr- 
nehmung aufgehn, durch Hebung die andere Wahrnehmung untergehn. Das 
aber ift Uebung.“ — Nachdem der Sünger auf diefe Weife Raum und 
Bewußtfein (dies, als der innere Ginn, ift Zeit) überwunden hat, erreicht 
er in dem Gedanken »Nichts ift da« die Nichtdafeinfphäre, oder die Auf- 
bebung der Raufalität: „als Nichtdafeinfphäre zart empfundene Wahrheit 
entwidelt fih da, als Nichtdafeinfphäre zart empfundene Wahrheit nimmt 
er eben da wahr. So kann durch Hebung die eine Wahrnehmung aufgehn, 
durch Uebung die andere Wahrnehmung untergehn. Das aber ift Hebung.” 
Das Stüd ſchließt dann die geiftige Entwiclung auf der Spige der Wahr- 
nehmung ab. „Sobald nun der Mönch da in fi) wahrnimmt, Tann er alfo 
immer weiter, immer weiter der Reihe nach bis an die Spise der Wahr- 
nehmung binaufreichen. Steht er nun an der Spitze der Wahrnehmung, 
fo jagt er fi): »Gedanfen dulden befommt mir fchlechter, feine Gedanken 
dulden befommt mir befjer; wenn ich nun eben weiter denken und unter- 
fcheiden wollte, würde mir diefe Wahrnehmung untergehn und eine andere, 
gröbere Wahrnehmung aufgehn: wie, wenn ich alfo eben nicht mehr zu 
denfen und nicht mehr zu unterfcheiden verfuchte?« So denkt er eben nicht 
mehr und unterfcheidet nicht mehr. Weil er nicht mehr denkt und nicht 
mehr unterfcheidet, geht auch diefe Wahrnehmung unter und eine andere, 
gröbere Wahrnehmung geht nicht auf: fo kommt ihn Entfchwinden an. Auf 
folhe Weife kann der Reihe nach bei der Wahrnehmung das Schwinden 
mit klarem Bewußtſein zuftande kommen.“ 

Wie nun der Denker allmälig das Unwiſſen als Anbeginn des Leidens 
weiſe verleugnet und verliert, die Unterſcheidungen, erſt die ſprachlichen, 
dann die körperlichen und dann auch die geiſtigen, in das Bewußtſein ein- 
gehn läßt, das Bewußtſein in Bild und Begriff der Vergangenheit, Zu- 
tunft und Gegenwart auf dem fechsfachen Gebiete mit Berührung, Gefühl 
und Durſt, während fich diefe der Reihe nach um das AUnhangen an- 
ſchließen, in fich einzieht um alfo gerüftet in unermüdlichem Rampfe endlich 
das Anhangen felbit aufzulöfen und damit alle weitere Werdemöglichkeit, ift im 
nächften Bruchftück mit zarten aber volllommen fennbaren Umriffen angedeutet. 

„Da bat irgend ein Asket oder Priefter das Erforfchen der Ver- 
gangenheit aufgegeben, das Erforfchen der Zukunft aufgegeben, hat gänzlich 
die Bande des Begehrens abgeftreift, hat die einfame Freude überwunden, 
bat das überweltliche Wohl überwunden, hat das leidlofe, freudlofe Gefühl 
überwunden und ‚Derglommen bin ich, erlofchen bin ich, ohne Anhangen 
in mir‘ merlt er bei ſich. Uber es erkennt der Vollendete: »Diefer liebe 
Asket oder Priefter hat das Erforfchen der Vergangenheit aufgegeben, hat 
das Erforfchen der Zukunft aufgegeben, bat gänzlich die Bande des DBe- 
gehrens abgejtreift, hat die einfame Freude überwunden, hat das übermelt- 
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liche Wohl überwunden, hat das leidlofe, freudlofe Gefühl überwunden und 
‚Verglommen bin ich, erlofchen bin ich, ohne Anhangen in mir‘ merkt er 
bei fih. Freilich hat diefer Ehrwürdige von dem Pfade gefprochen, der 
zur Erlöſchung eben hinleitet. Und da ift denn diefer liebe Asket oder 
DPriefter der Erforfchung der Vergangenheit Doch etwa anhänglich angehangen, 
der Erforfehung der Zulunft doch etwa anhänglich angehangen, den Banden 
des Begehreng doch etwa anhänglich angehangen, der einfamen Freude doch 
etwa anhänglich angehangen, dem überweltlichen Wohle doch etwa anhäng- 
lich angehangen, dem leidlofen, freudlofen Gefühle doch etwa anhänglich an- 
gehangen: und daß nun diefer Ehrmwürdige ‚VBerglommen bin ich, erlofchen 
bin ich, ohne Anhangen in mir‘ bei fich merkt, das eben kann diefem lieben 
Asketen oder Priefter als Anhangen gelten. Uber das ift unterfchiedlich, 
fchwerfällig, und es giebt doch eine Auflöfung der Unterfcheidungen, das 
giebt es«: in folcher Gewißheit, eingedent diefer Entrinnung, geht der 
Vollendete darüber hinaus. Da bat denn der Vollendete den unvergleich- 
lichen höchften Friedenspfad auferfchloffen, das heißt der ſechs Ginnesgebiete 
Aufgang und Untergang, Labfal und Elend und Heberwindung der Wahr- 
heit gemäß verftehn und ohne Anhangen ledig fein.“ 

Der Sünger will nach folcher vorbereitenden Rennzeichnung der Wege- 
fpuren erfahren, wie die Erjcheinungen und Verhältnifje, die ihn anlommen, 
je nach dem Wirken auszulegen find, was fie zu bedeuten haben. Darum 
fragt er fpäterhin: 

„Was ift nun, o Herr, bei der Form Labfal, was Elend, und was 
Ueberwindung? Was ift beim Gefühl, bei der Wahrnehmung, bei den Anter⸗ 
fheidungen, beim Bewußtfein Labfal, was Elend, und was Ueberwindung ?“ 

„Was da, Mönch, Wohl und Ermwünfchtes der Form gemäß gebt, 
ift bei der Form Labfal; was ald Form vergänglich ift, wehe, wandelbar, 
ift bei der Form Elend; was bei der Form Verneinung des Willensreizes 
ift, Verleugnung des Willensreizes, ift bei der Form Ueberwindung. Was 
da, Mönch, Wohl und Erwünfchtes dem Gefühle, der Wahrnehmung, den 
Unterjcheidungen, dem Bewußſein gemäß geht, ift dabei Labfal; was als 
Gefühl, ald Wahrnehmung, als Unterfcheidung, als Bewußtfein vergänglich 
ift, wehe, wandelbar, ift dabei Elend; was beim Gefühle, bei der Wahr⸗ 
nebmung, bei den Unterfcheidungen, beim Bewußtſein Verneinung des Willend- 
reizes ift, Verleugnung des Willensreizes, tft Dabei Ueberwindung.“ 

„Wie aber können, o Herr, einen Wiffenden, wie einen Sehenden, 
bei allen äußeren Eindrüden auf diefen mit Bewußtfein bebafteten Rörper 
da, der Schheit und Meinheit Dünkelanwandlungen nicht anlommen?“ 

„Was es auh, Mönch, für eine Form fei, vergangene, zufünftige, 
gegenwärtige, eigene oder fremde, grobe oder feine, gemeine oder edle, ferne 
oder nahe: alle Form ift, der Wahrheit gemäß, mit volllommener Weisheit 
alfo angefehn: »Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ift nicht mein 
Selbſt.« Was e8 auch für ein Gefühl, was es auch für eine Wahrnehmung, 
was ed auch für eine Unterfcheidung, was es auch für ein Bemwußtfein fei, 
vergangenes, zulünftiges, gegenwärtige, eigenes oder fremdes, grobes oder 
feines, gemeines oder edles, fernes oder nabes: alles Gefühl, alle Wahr: 
nehmung, alle Unterfcheidung, alles Bewußtfein ift, der Wahrheit gemäß, 
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mit vollflommener Weisheit alfoangefehn: »Das gehört mir nicht, das bin ich 
nicht, dag ift nicht mein Selbſt.« So können, Mönch, einen Wiffenden, fo einen 
Sehenden, bei allen äußeren Eindrücken auf diefen mit Bewußtſein behafteten 
Körper da, der Ichheit und Meinheit Dünkelanwandlungen nicht ankommen.“ 

Nun könnte wohl Einer vermeinen, der fechfte Sinn, das Gedenken 
oder der Geift, ftände etwa hinter den fünf Stüden des Anhangens, 
fei das beharrende Ich, gleichfam der ewige Pfeiler, um den fich alle flüch- 
tigen Erfcheinungen diefer wandelnden Welt gruppieren und drehn. Uber 
das fechsfache Gebiet umfaßt ja auch den fechften Sinn: auch er ift bloße 
Erſcheinung, oder mit Kant zu reden: nur logifches Subjelt des Denkens 
aber nicht reales Subjekt der Snhärenz, „von welchem wir nicht die mindefte 
Kenntniß haben, noch haben können, weil das Bewußtſein das einzige ift, 
was alle Vorftellungen zu Gedanten macht, und worin mithin alle unfere 
Wahrnehmungen, als dem transfcendentalen Subjefte, müflen angetroffen 
werden, und wir, außer diefer logifchen Bedeutung des Ich, feine Renntniß 
von dem Subjefte an fich felbft haben, was diefem, fo wie allen Gedanten, 
als Subftratum zu Grunde liegt.“ Es ift auch beim fechften Sinn ebenfo- 
wenig ein Ich oder ein Mein zu finden wie bei den anderen fünf Sinnen. 
„Denn das Ich ift zwar in allen Gedanken“, dürfen wir weiter mit Rant 
erläutern, „es ift aber mit diefer VBorftellung nicht die mindefte Anfchauung 
verbunden, die ed von anderen Gegenftänden der Anfchauung unterfchiebe. 
Man kann alfo zwar wahrnehmen, daß diefe Vorftellung bei allem Denken 
immer wiederum vorkommt, nicht aber, daß es eine ftehende und bleibende 
Anfchauung fei, worin die Gedanken (ald wandelbar) wechfelten.“ Gotamo 
nun wendet feinen Lehrfag, „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das 
ift nicht mein Gelbft“, desgleichen auf den Geift an und fagt: 

„Der Geift ift das Gelbft‘, eine ſolche Behauptung, die kann nicht 
angehn; beim Geifte wird ein Entftehn und Vergehn wahrgenommen; 
wobei nun aber ein Entftehn und Vergehn wahrgenommen wird, muß 
Einer ‚Mein Selbſt entfteht und vergeht‘ als Ergebniß gelten laflen; darum 
geht es nicht an ‚Der Geift ift das Gelbft‘ zu behaupten: fomit ift der Geift 
nicht das Gelbft. — ‚Die Gedanken find das Gelbft‘, eine folche Behaup- 
tung, die kann nicht angehn; bei den Gedanken wird ein Entftehn und 
Bergehn wahrgenommen; wobei nun aber ein Entftehn und Vergehn 
wahrgenommen wird, muß Einer Mein Selbſt entfteht und vergeht‘ ala Er- 
gebniß gelten laflen; darum geht e8 nicht an ‚Die Gedanken find das Selbft‘ 
zu behaupten: ſomit ift der Geift nicht das Gelbft, find die Gedanken nicht 
das Gelbft. — ‚Das Denkbewußtfein ift das Gelbft‘, eine folche Behaup- 
tung, die kann nicht angehn; beim Denkbewußtſein wird ein Entftehn und 
Vergehn wahrgenommen; wobei nun aber ein Entftehn und Vergehn 
wahrgenommen wird, muß Einer ‚Mein Selbſt entfteht und vergeht‘ als Er- 
gebniß gelten laflen; darum geht es nicht an ‚Das Denkbewußtſein ift das 
Selbft‘ zu behaupten: fomit ift der Geift nicht das Selbft, find die Gedanken 
nicht dag Gelbft, ift da8 Denkbewußtfein nicht das Selbſt. — ‚Die Denk: 
berührung ift das Gelbit‘, eine folche Behauptung, die kann nicht angehn; 
bei der Dentberührung wird ein Entftehn und Vergehn wahrgenommen; 
wobei nun aber ein Entftehn und DVergehn wahrgenommen wird, muß 
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Einer ‚Mein GSelbft entfteht und vergeht‘ als Ergebniß gelten laflen; darum 
geht es nicht an ‚Die Denkberührung ift das Gelbft‘ zu behaupten: fomit 
ift der Geift nicht das Selbſt, find die Gedanken nicht Das Gelbft, ift das 
Dentbewußtfein nicht das Gelbft, ift die Denkberührung nicht dag Selbſt.“ 

Sp weift denn der Meifter das fechöfache Gebiet und fomit den Be- 
wußtjeinsinhalt ald durchaus vergänglich, wehe, wandelbar auf, als uneigen, 
ohne Selbſt, da Keiner, wie es weiter heißt, felbftherrlich beftimmen kann: 
„Sp fol mein Bewußtfein fein, fo foll mein Beroußtfein nicht fein.” Wir 
fehn fein Ich, wohl aber das Verhältnig von Grund und Folge vor und. 
„Aus was für einem Grunde Bewußtfein entfteht, gerade durch diefen und 
nur durch diefen kommt es zuftande. Durch das Gefiht und die Formen 
entftehbt Bewußtfein: gerade ‚Sehbewußfein‘ kommt da zuftande.. Durch 
das Gehör und die Töne entfteht Bemwußtfein: gerade ‚Hörbemwußtfein‘ 
kommt da zuftande. Durch den Gerud, und die Düfte entfteht Bewußt⸗ 
fein: gerade ‚Niechbewußtfein‘ fommt da zuftande. Durch den Gefhmad 
und die Säfte entiteht Bemwußtfein: gerade ‚Schmedbewußtfein‘ fommt da 
zuftande. Durch das Getaft und die Taftungen entfteht Bemwußtfein: ge- 
rade ‚ZTaftbewußtfein‘ kommt da zuftande. Durch) das Gedenken und bie 
Dinge entfteht Bewußtfein: gerade ‚Dentbemußtfein‘ kommt da zuftande. 
Gleichwie etwa Feuer, aus was für einem Grund es brennt, gerade durch 
diefen und nur durch diefen zuftande kommt: durch Holz wird es genährt 
und gerade ‚Solzfeuer‘ kommt da zuftande, durch Reifig wird es genährt 
und gerade ‚Reifigfeuer‘ kommt da zuftande, durch Heu wird es genährt 
und gerade Heufeuer‘ fommt da zuftande, durch Dünger wird es genährt 
und gerade ‚Dungfeuer‘ kommt da zuftande, dur Spreu wird es ge 
nährt und gerade ‚Spreufeuer‘ fommt da zuftande, Durch KRehricht wird es 
genährt und gerade ‚Rehrichtfeuer‘ kommt da zuftande: ebenfo nun auch 
kommt Bewußtjein, aus was für einem Grund es entfteht, gerade durch 
diefen und nur durch dieſen zuftande. Durch das Geficht und die Formen 
entfteht Bemwußtfein: gerade ‚Sehbemwußtfein‘ kommt da zuſtande. Durch 
das Gehör und die Töne entfteht Bewußtfein: gerade ‚Börbewußtfein‘ 
fommt da zuftande. Durch den Geruch und die Düfte entfteht Bewußt⸗ 
fein: gerade ‚Riechbewußtfein‘ kommt da zuftande. Durch den Gefchmad 
und die Säfte entiteht Bemwußtfein: gerade ‚Schmedbewußtfein‘ kommt da 
zuftande. Durch das Getaft und die Taftungen entiteht Bewußtſein: ge- 
rade ‚Taftbewußtfein‘ kommt da zuftande.. Durch das Gedenken und die 
Dinge entfteht Bemwußtfein: gerade ‚Denktberwußtfein‘ kommt da zuftande.“ 

Aus diefem Bemwußtfein, das hier in feine einfachen Beftandtheile zer 
legt ift, ift die Welt zufammengefegt, alles beftanden. „Alles will ich euch 
zeigen, ihr Mönche: was ift alles? Das Auge und die Formen, das Ohr 
und die Töne, die Nafe und die Düfte, die Zunge und die Säfte, der 
Leib und die Taftungen, dag Denken und die Dinge: das heißt man, ihr 
Mönche, alled.” Darum aber eben ift „bewußt fein fiech fein, bewußt fein 
brefthaft fein, bermußt fein fchmerzhaft fein”: und „es giebt eine Freiheit, 
höher als diefe finnlihe Wahrnehmung.” Bewußt fein ift ein Uebel, der 
Strafe des Verbrechers vergleichbar, morgens, mittags und abends je hun- 
dert Diebe. Ecce vita. Sp mag denn der Sünger als Ziel der Erfenntniß- 
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lehre das Bewußtfein wohl zu faflen verftehn lernen, ohne anzuhangen un- 
erjchütterlich werden. Wie aber wird man ohne anzuhangen unerfchütterlich? 

„Da bat Einer als erfahrener heiliger Jünger das Heilige gemerkt, ift 
der heiligen Lehre kundig, der heiligen Lehre wohlzugänglich, Hat das Edle 
gemerkt, ift der Lehre der Edlen fundig, der Lehre der Edlen wohlzugäng- 
lich und betrachtet die Form nicht als fich felbft, noch fich felbft als form- 
ähnlich, noch in fich felbft die Form, noch in der Form fich ſelbft. Nun 
wandelt fich ihm feine Form um, verändert fih. Wie fih ihm die Form 
umwandelt und verändert, dreht fich ihm das Bewußtfein um den Wandel 
der Form nicht herum. Ohne Herumdrehn um den Wandel der Form 
gehn Erjchütterungen, wie es die Dinge mit fich bringen, nicht hervor, 
umfpannen ihm nicht das Herz. Weil ihm das Herz nicht umfpannt ift, 
kommt ihn fein Zittern, feine Qual, fein Verzagen an: und ohne anzuhangen 
wird er nicht erfchüttert. Das Gefühl, die Wahrnehmung, die Unterfchei- 
Dungen, das Bewußtſein betrachtet er nicht als fich felbft, noch fich felbft 
al8 bewußtfeinähnlich, noch in fich felbft das Bewußtfein, noch im Bewußt- 
fein fich ſelbſt. Nun wandelt fich ihm fein Bewußtfein um, verändert fich. 
Die fi ihm das Bewußtfein umwandelt und verändert, dreht fich ihm das 
Bemußtfein um den Wandel des Bewußtfeins nicht herum. Ohne Herum- 
drehn um den Wandel des Bewußtfeins gehn Erfchütterungen, wie es 
die Dinge mit ſich bringen, nicht hervor, umfpannen ihm nicht das Herz. 
Weil ihm das Herz nicht umfpannt ift, fommt ihn fein Zittern, feine Qual, 
fein Verzagen an: und ohne anzuhangen wird er nicht erfchüttert. Alſo 
wird man ohne anzubhangen unerfchütterlich.” 

Ein folcher Zünger, der das Unwiſſen alfo verloren bat, den keine Unter- 
ſcheidung täufchen, kein Bild und Begriff mehr trügen kann, „hat das Bewußt⸗ 
fein weiſe durchichaut, Ruhe und Klarficht mweife vollendet, Wiffen und Er- 
löſung weife verwirklicht; um Sein und Nichtfein fteht er nicht an, fragt er nicht 
mehr, ficher geiworden.” Deuten kann er fich nun den Stämpel des Meifters: 

„Bier im Bewußtſein fteht das AU: 
Wer das volllommen bat 'erfannt, 
Er tennt ihn wohl, wie dort er fteht, 
Entbaftet, alfo bingelangt.“ 

Die legte Erfenntniß, mit der jest das innen erlebte Verftändniß der 
Entſtehung aus Urfachen abfchließt, ift aber gar fehr verfchieden von gewiflen 
Schwärmereien und Gefühlsäußerungen und großartigen Entzückungen, wie 
3. B. der Upanifchaden über das Alleine, die Weltfeele, den Urgeift und 
dergleichen mehr. Dem Sünger, der zum Meifter heranreift, reicht die end- 
lich erworbene Erfenntniß gerade aus um „ſchon bei Lebzeiten fich volllommen 
wohl zu fühlen”, „zufrieden zu fein fchon in diefer Zeit”, „um fäliger Gegen- 
wart zu genießen“: nicht mehr und nicht weniger. Wenn man bedenft, daß 
unfer Schopenhauer beinahe ernftlich vermeint hat: „Ganz glüdlich, in der 
Gegenwart, bat fich noch fein Menfch gefühlt, er wäre denn betrunfen ge- 
wefen“, fo darf man jenes gotamidifche Ergebniß immerhin mit als recht 
merhwürdiges Ziel einer Erfenntnißlehre verzeichnen. 
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Das Ende der Raufmannszeit. 


Bon Friedrih Naumann in Schöneberg. 


Die voltswirtfchaftliche Parole des älteren Liberalismus hieß: Jeder- 
mann ift Raufmann! Der Bauer, der Handwerker, der Künftler ift Rauf- 
mann! Gie alle tragen ihre Getreidefäde, Stiefel oder Bilder zu Markte. 
Wer am beften verkaufen kann, der foll der Herr fein! Das war der Sieg 
des Kaufmannsgedankens an fih. Inzwifchen aber vollziehen fih “Ab- 
mwendungen von diefer wirtfchaftlichen Weltanfchauung, die wir verftehen 
lernen müffen, um zu wiffen, was um und herum vorgeht. Es vollzieht fich 
die Zurüctdrängung der Raufmannsgefinnung durch eine andere wirtfchaftliche 
Grundidee, für die e8 ein ganz zutreffendes Wort noch nicht gibt. Es melbet 
fi) „das Prinzip einer neuen wirtfchaftlichen Periode”. Wir haben es vor 
ung, wenn wir folgende Schriften gemeinfam zur Hand nehmen: 

Handbücher und allerlei Berichte über das Genoffenfchaftswefen 
(beifpielömweife das Jahrbuch des Zentralverbandes der Ronfumvereine) ; 

die Denkfchrift des Grafen Poſadowsky über die induftriellen Rartelle; 
| den Sahresbericht der freien Gewerkfchaften der Arbeiter (im 
KRorrefpondenzblatt der Generaltommiffion der Gewerkſchaften); 

das Buch von Fanny Imle über Tarifgemeinfchaften. 

Zunächft erfcheinen diefe Schriften als nicht zufammengehörig. Es 
ift auch in ihnen vieles, was unter fich nicht harmoniſch ift, aber wer ſcharf 
zufieht, bemerkt in ihnen allen: der einzelne will aufhören, Kauf: 
mann zu fein, weil er es nicht mehr fein fann! Auch der Arbeiter 
will aufhören, feine Arbeitsfraft felber auf eigene Rechnung und Gefahr 
zu verlaufen. Deshalb hält er fich einen Verbandsjefretär, der die Verkaufs 
bedingungen für ihn feftftellt. Seine Verbände find im Kern ebenfo Ver- 
faufsverbände wie die ländlichen Genofjenfchaften und die Kartelle der 
induftriellen Unternehmer. 

Jeder ift Kaufmann! Das war der Sinn des Wortes „freie Ron- 
furrenz“. Seder darf fo billig verfaufen als er will, darf bis an die äußerfte 
Untergrenze des Preifes hinunterfteigen, wo er ſelbſt kaum noch liefern Tann, 
darf mit Schaden verkaufen, darf die Qualität der Waren verjchlechtern, 
fomweit e8 denkbar ift, er darf durch Unterbietung aller feiner Mitbewerber 
fich befferftellen wollen. Dieſe Freiheit war von vornherein fehr gefährlich 
für die Güte aller Erzeugniffe, denn bei dem allgemeinen Ringen um den 
billigften Preis gehen leicht die feineren Arbeiten zu Grunde. Die beffere 
Treue in der Herftellung lohnt fich nicht, wenn der mühelofe Schund auch 
ungefähr ebenfo niedrig bezahlt wird. Es muß alſo Gegengewichte gegen 
die Serabdrüdung der Preife geben, wenn nicht die Leiftung von Stufe zu 
Stufe finten fol. Diefe Gegengewichte fuchte der ältere Liberalismus im 
Willen der Käufer, die gar Feine fchlechten Maffenwaren kaufen fondern 
für beflere Arbeiten auch gern mehr Geld ausgeben wollen. Und in der 
Tat gibt es zahlreiche Fälle, wo dieſes Gegengewicht völlig augreicht. 
Ueberall dort, wo das fauffräftige Publitum imftande ift, die Ware zu 
beurteilen, erzwingt es fich, wenn nicht gute, fo Doch erträgliche Leiftungen. 
Uber wie eng ift der Umkreis der Waren, bei denen die Käufer und 
KRäuferinnen fofort mit Sand und Auge feftftellen können, was an ihnen 
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iſt! Als Beifpiel diene ein gewöhnlicher Mafjenartifel wie das kohlenfaure 
Wafler. Jeder kennt es, wer aber kann beftimmen, wo es anfängt unmwürdig 
zu werden? Die einkaufende Grau lieft auf einem Plakat: „Drei Flafchen 
Selterd für 10 Pfennig und zwei Slafchen Limonade für 15 Pfennig.“ 
Wenn e8 eine Frau ift, die mit den Grofchen rechnen muß, fo leuchtet ihr 
daß ein, und fie trägt etwas nach Haufe, das Überhaupt kein Geld wert ift. 
Diefer Heine Vorgang aber wiederholt ſich taufendfach und durch feine 
Wiederholung wird die Gewöhnung an beffere Waren überhaupt verhindert. 
Die oberen Schichten der Bevölkerung zwar bringen e8 fertig, fich relativ 
ordentliche Leiftungen zu erzwingen, aber die Menge des Volles wird nach 
bem Wahlfpruch verforgt: billig und fchlecht; großer Umfag, Heiner Nugen! 
Man gehe durch die Raufläden der Urbeitergegenden und fehe dort, wie 
vielerlei und wie viel fachlich wertlofes Zeug gefauft und verkauft wird! 
Ein großer Teil des mühfam erworbenen Lohnes wird durch unverftändigen 
Ankauf verfchleudert. Es genügt, folgende Artikel zu nennen: KRinderfleider, 
Spielfachen, Möbel, Getränfe. Nicht als wollten wir vom Arbeiter ver- 
langen, daß er befcheidener fein fol! Im Gegenteil, er fol feine „verfluchte 
Beicheidenheit” abmwerfen, durch die er für fein gutes Geld Turzlebigen 
Schund erhandelt, er ſoll anfpruchsvoll werden als Käufer und gute Ware 
verlangen. Das aber kann er als einzelner gar nicht, denn für ihn allein 
fhafft fein Krämer und fein Warenhaus etwas Beflered an, das feinen 
Geldverhältniffen entfpricht. Die Räufer müffen ihre Vereinzelung aufgeben 
und fi) zu Raufgemeinfchaften zufammenfchließen, das heißt: fie müffen 
ihren Einkauf an einen Beamten übertragen. Erft dann werden fie auf dem 
Markte beachtet werden. Um das Gegengewicht gegen die verfchlechternde 
Tendenz, die in der freien Konkurrenz enthalten ift, zu fchaffen, muß der 
Sat: „Jeder ift Kaufmann“ dahin erweitert werden: Einkaufsrechte find 
übertragbar und können genofjenfchaftlich ausgeübt werden. 

Dasfelbe aber gilt im Gebiete des Verkaufs. Dort bedeutete die freie 
Konkurrenz, daß alle Verkäufer im beftändigen Wettbewerbe fich unterbieten 
folten. Wer aber kann ed den Beteiligten verdenfen, wenn fie fich eines 
Tages zurufen: Wir wollen ung nicht gegenfeitig ruinieren!? Wenn beifpiels- 
weife an einem Orte von mittlerer Größe drei Zeitungen um die Gunft des 
parteilofen Publikums ringen, jo kann es eine Kräfteverteilung geben, bei 
der alle drei ſich bis zur Ohnmacht erfchöpfen, wenn fie nicht gewiffe Minimal- 
füge für Unnoncen und Abonnements entweder ſtillſchweigend feithalten oder 
offen vereinbaren. Das aber ift der Anfang eines Verkaufsverbandes, defjen 
legtes Ende ift, daß die drei fich ihre Eriftenz gegenfeitig garantieren, jede 
weitere Konkurrenz gemeinfam zu töten fich verpflichten und ſich auch als 
Einfäufer von Telegrammen, Annoncenaufträgen und Arbeitskräften als 
Einheit betrachten. Die Luft des Gefchäftslebens ift jest voll von derartigen 
Plänen. In allen Arbeitszweigen werden Verlaufsftatuten fertig gemacht. 
Die Sammlung von Statuten induftrieller Rartelle, die Graf Poſadowsky 
herausgegeben hat, gehört zu den wichtigften und interefjanteften Dokumenten 
unferer Seit. Da haben wir in nüchternfter Form den bundertfältigen 
Beweis, daß es die Herfteller zahllofer Waren nicht mehr für möglich halten, 
ihre eigenen Verkäufer zu fein, fondern daß fie fich mit aller Gewalt zu 
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einem Syſtem gedrängt fühlen, bei dem fie einen Teil ihrer Verkaufsrechte 
auf einen gemeinfamen Generalvertreter übertragen. Am reinften durd- 
geführt ift dag neue Syftem bei den fogenannten ſchweren Induftrien, weil 
es bier formell leichter ift, gemeinfame Verfaufsbedingungen berzuftellen, aber 
den Drang nach PVerkaufsvereinigungen fpürt man bis in die leichteften 
Sertigfabrilationen hinein, und was vor allem wichtig ift: die Fabrikanten 
felbft gewöhnen fich fo fehr an den Gedanken, nicht mehr „frei“ handeln zu 
dürfen, daß man fich im Privatgefpräch mit dem einen oder anderen von ihnen 
an den Ropf faßt und fragt: Wie kann nur die Tradition der Zeit des einzelnen, 
der feines Glückes Schmied fein follte, fo bald und fo gründlich vorbei fein! 

Es ift nicht nötig zu fagen, daß die beftändig wachjenden ländlichen 
Genoſſenſchaften auf diefelbe Weife zu erklären find. Der Bauer war nie 
befonders begeiftert von der Idee, daß jedermann Kaufmann fein müfle, denn 
er fühlte ftetd, daß er den Handel nur unvolllommen verftand und dap 
deshalb der Händler ftärker war als er. Nun fängt er an, feine Mild 
und fein Vieh gemeinfam zu verkaufen, und gewöhnt fi) ohne Mühe an 
die Auffaffung, daß die Genoffenfchaft ihm Vorfchriften zu machen hat, 
warn, wie und in welcher Qualität er zu liefern hat. Und ähnlich iſt ed 
beim Arbeiter. Er konnte von dem Gedanken, der freie Verkäufer feiner 
Arbeitskraft zu fein, nicht übermäßig freudig bewegt fein, da ihm jeder 
praftifche Verfuch zeigte, daß er gar nichts zu handeln habe, fondern nur 
die Arbeit zu den feftftehenden Bedingungen annehmen oder ablehnen könne. 
Sein einziges faufmännifches Mittel war, fich der Arbeit zu entziehen, wenn 
fie nicht lohnend war. Uber gerade dieſes Mittel bedeutet in der Hand 
des vereinzelten gar nichts und wird erft eine Waffe, wenn es von einem 
Perlaufsverband aufgenommen wird. Juriſtiſch zwar verkauft der einzelne 
Arbeiter feine Arbeit, denn er fehließt den Kontrakt, das heißt er jagt zu 
den vorliegenden Bedingungen Ja, in Wirklichkeit aber fteht hinter den 
einzelnen die Gewerkſchaft, die fich darüber äußert, ob diefe Bedingungen 
erträglich find oder nicht. 

Wir fehen alfo, daß der Stahlwerköbefiger, der Bauer und der Arbeiter 
in gleicher Weife fich ihre Verkaufsſekretäre bezahlen und fich einer Der 
faffung unterordnen, bei der fie Stahl, Milch oder Arbeit nur zu den 
gemeinfam feftgefegten Bedingungen abgeben. In allen diefen Fällen zeigt 
fich erft im Laufe der Zeit, wieviel mit dem Eintritt in den Verband auf 
gegeben wurde. Iſt der Verband einmal in Gang und hat feine erfen 
Kinderkrankheiten überwunden, fo ift er eine Größe, der fich die einzelnen 
gar nicht mehr entziehen können. Der Bauer Tann gar nicht mehr ohne 
den Verband Milch in die Großftadt ſchicken, fobald einmal der ganze Handel 
auf Verband eingerichtet ift. Der einzelne Induftrielle wird gefchäftlih 
zerdrückt, wenn er fich dem Syſtem der Gemeinſamkeit entiwinden will, und 
der Arbeiter der gut organifierten Berufe muß Gewerkfchaftler fein, went 
er nicht als Paria behandelt werden will. In fabelhaft Kurzer Zeit haben 
fie aufgehört, überhaupt noch Privatverkäufer fein zu können. Gleichzeitig 
aber gewöhnen fich diefelben Leute, auch als Einkäufer von Kohlen, Dünge 
mitteln, Rolonialwaren gemeinfam vorzugehen. Und das Ende von dem 
allen? Das menfchliche Einzelwefen hört auf, von fich zu fagen, daß e 
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Raufmann ift! Es iſt Produzent, Ronfument und Mitglied eines Produ- 
zeuten- und eines Ronfumentenverbandes. Darin befteht das kommende neue 
Mirtfhaftsfuften, von dem wir nicht behaupten, daß es fchon fertig ift und 
DaB es je ganz fertig werden wird, aber deflen Charakter fich fchon heute 
fehr deutlich vom Charakter der vorhergehenden Periode abhebt. 

Das Subjelt des Handels in Ware oder Arbeit ift innerhalb des 
neuen Syftems der Verband. Das aber ändert auch das Wefen des Handels 
felber. Ueberall dort, wo von Verband zu Verband gehandelt wird, hat 
man das Beftreben, fich für längere Friften alles einzelne Feilfchen zu er- 
fparen. Taufend verfchiedene Heine Aklte des Handelns rüden zu einem 
einzigen Akte zufammen. Beiſpielsweiſe wird der Rohlenpreis fchon heute 
behandelt wie eine Geſetzesvorlage. Der AUrbeitspreis der gut organifierten 
Buchdrucker läßt ſich an einem fertigen Tarife ablefen. Es entftehen fefte 
Verhältniſſe. Noch ift die Entwidelung zu neu, als daß die Feftigkeit bis 
jegt eine große fein könnte. Noch wechfeln alle Preife und Abmachungen, 
aber man denke fi nur um 10 Sabre in das jegige Syftem weiter hinein, 
fo wird man von felbft fühlen, daß dann manche jegige Kurzfriſtigkeit fich 
in Langfriftigfeit verwandelt haben muß, weil die miteinander handelnden 
Körper ftabil werden und gegenüber ihren Aktionären und Mitgliedern allzu 
lebhafte Schwankungen gern vermeiden werden. Es ſcheint, ald ob die 
abendländifche Welt, nachdem fie eine Zeitlang alles als Handelsware be- 
trachtet hat, nun deſſen müde fei, und daß fie das Handeln im Kleinen 
und einzelnen noch viel mehr außfchalten wird, ald wir es heute ahnen. 
Einen gewifjen Eindrud, wie diefes allmähliche Ausschalten des Einzelhandels 
um Arbeit und AUrbeitsbedingungen vor fich geht, gibt das im Anfang diefes 
Auffages fchon erwähnte Buch von Fanny Imle (Gewerbliche Sriedens- 
dotumente, Sena 1905). Hier fieht man in faft erfchlaffender Einförmigkeit 
den Tarifvertrag im Heinen und mittleren Gewerbe fich erheben. XUnter- 
nehmer und “Arbeiter haben es fatt, ſich um die Arbeitsbedingungen im 
Einzelfall und in unregelmäßigen Zwifchenräumen zu ftreiten und vereinbaren 
Deshalb ihre beiderfeitigen Raufs- und Verkaufsbedingungen für zwei Sabre 
oder drei Jahre oder bis auf Kündigung u. ſ. w. Manche diefer Verträge 
find geradezu Mufterleiftungen von KRafuiftit (Aufftellung von Regeln für 
alle denkbaren Fälle). Je länger es Tarifverträge gibt, defto einfacher wird 
der Handel um ihre Erneuerung, denn es handelt fih dann nur noch um 
den weiteren Ausbau und im Notfall um eine einmalige Machtprobe beider 
beteiligten Verbände. Man kann deshalb diefe Tarifverträge ald das eigent- 
liche Mertzeichen unferer wirtfchaftlichen neuen Drganifierung anfehen. Ihnen 
zur Seite ſtehen die zahlreichen Lieferungsverträge von Verkaufs und Ver- 
wertungsgefellfhaften, Ronfumvereinen und anderen Einlaufsgefellfchaften. 
Die Gefamtheit von vielen derartigen Verträgen ift die Zukunft, foweit man 
fie heute fehen kann. Db man das Sozialismus nennen will oder nicht, ift 
Geſchmacksſache. Es hat mit dem älteren fozialiftifchen Ideal das gemein- 
fam, daß es fi) um Regelung der Produktion und um Ueberwindung des 
Individualismus handelt, aber es fehlt der einheitliche demokratiſche Zug, 
der im fozialiftifchen Ideal enthalten ift. - 


. 


Rundſchau. 


Tolſtoi und der Staat). 


Das weftlicde Europa blickt nach Rußland mit gemifchten Gefühlen. Iſt 
zur Seit infolge ber inneren Schwäche, der Armut und Revolution Rußland 
fein aktueller Gegenftand kriegeriſcher Kombinationen, da man weder Angriffe 
von dort ber zu befürchten noch Bündniffe mit Rußland für bedeutfam zu halten 
bat, fo lenken fi) umfomehr zwei andere Gefühlsrichtungen dorthin; die eine 
entfpringt dem Geifte der Spekulation, die andere ift reines menjchliches “Mit- 
gefühl oder Interefle an großen Entwidlungsvorgängen und Krifen. 

Der Spekulationsgeift, welcher fiy mit Rußland eingelaffen bat oder ein- 
zulaffen gedentt, befindet fich in einem fieberartigen Zuftande. Die feiten Punkte, 
welche jede in Zahlen ſich ausdrüdende Berechnung nötig bat, find ſowohl in 
fachlicher als auch in perjönlicher Hinficht zur Zeit kaum zu finden. Zar, Witte, 
Großfürften einerfeits, revolutionäre Köpfe anderjeits! Weit ausgedehnte natür- 
liche Werte des Landes einerfeits, Verkehrsſchwierigkeit, Geldmangel, Mangel an 
ftetigem Arbeitsgeiſt anderfeitt. Es ſtehen fich eine fchlechte Regierung und ein 
regierungsunfähiges Volk gegenüber. Dem Volke fehlt es an lokaler und pro 
vinzieller DOrganifation, was für jede Art felbftändigen Vorgehens in Rupland 
ebenfo nötig wäre, wie das in dem revolutionären Frankreich ber Fall war. Es 
fehlt ibm auch an ftaatlich und politifch gefchulten Köpfen. Die entfcheidenden 
gefellfchaftlichen Kreife befinden fih in Rußland nicht wie feiner Zeit in Franl- 
reich in den Städten fondern auf dem Lande. Die wenigen Städte können das 
breite Land nicht mit fich fortreißen und die Städte felbft tragen einen über 
wiegend agrarifchen Charakter. Diefe und andere Verhältniffe find es, welche dazu 
führen, daß die ruſſiſche Militärmacht, welche im Krieg verfagt bat, als poligei- 
liche SInititution zur SHerftellung der Ordnung im Innern Doch auszureichen fcheint. 
Und es hat gegenwärtig den Anſchein, als follte trotz einiger provinziell bedeut- 
famer Vorſtöße im ganzen Doch das alte romanowfche Rußland die Kriſe überdauern: 

Einer der bedeutfamften Faktoren bei Neuerungen ift die Kirche. Gie ft 
in Rußland fo fehr nach der Schablone der Regierung eingerichtet und befindet 
fih in einem fo tief abergläubigen Rulturftande, daß fie fich nicht eignet, die 
Keime des Fortichrittes zu fammeln, zu pflegen und zu fördern. In ihrer 
Grundtendenz gleicht die rufjifch-orthodore Kirche vielmehr dem Mohammedanis⸗ 
mus als dem Ghriftentum, fie ift Staatskirche, macht alles mit, was die Regierung 
tut und will, läßt Seiligenbilder druden und geht nicht auf die eigentlichen 
Sorgen des Volkes ein. Die Kirche ift zwar wohl überall das Mufterinftitut 
einer protomorphrarchaifchen Anpaffungsfähigkeit, nirgends aber ift fie es in dem 
Maße wie im heutigen Rußland. Wenn alfo auch von diefer Geite fiherlid 
kein Antrieb des Fortfchrittes zu erwarten ift, fo bleibt es bei Dem gegenwärtigen 
Stande, das heißt die ruffifche Frage wird durch das Militär, alfo nicht durd 
eine geiftige fondern eine phufifche Gewalt entfchieden. Gelingt es der wantenden, 
aber immer noch beftehenden Regierung, fich wieder in der alten Form zu de 
feftigen, fo wird es nicht ausbleiben, daß diefe Regierung, die gegenwärtig vor 
der ganzen Welt fo gedemütigt dafteht, in ganz kurzer Zeit wieder die alten 
Künfte mit Erfolg anwenden wird, wodurch auch ein innerlich Eraftlofer und 
morfcher Staat ſich anderen gegenüber doch als die furchterregende Großmacht 
geriert. In Wafhington wurde dazu fchon erfolgreicher Anfang gemacht. Gelten 
bat wohl ein Befiegter fo dreift die Rolle des Siegers gefpielt wie dort. Und 


1) Die im vorigen Hefte diefer Zeitfchrift gegebene Beleuchtung der ruffiihen 
Berhältniffe durch Herrn Profeffor Grimm in St. Petersburg ift dem Verfaſſer 
dieſes Auffages erft nach Ablieferung des Manuftriptes bekannt geworben. Es be 
fteht demnach keinerlei Beziehung zwifchen den beiden Betrachtungen. P. 
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nicht lange wird es dauern, jo werden wir alle offiziell dazu angelernt werden, 
die Größe Rußlands, die Klugheit feiner Regierung und die Macht feines 
Militärs zu beivundern und man wird wieder Das arme Volk beklagen und mo 
tun, um ihm aufzubelfen. 

ft nun ein folches Vorgehen für die Zukunft mit großer Wahrfcheinlich- 
teit zu erwarten und werden dynaſtiſche Intereffen und Gläubigerrechte auf folche 
Weiſe am meiſten gefichert, fo wird doch auch dann die Stimme nicht verftummen, 
welche die wahren, ethifchen, wirtichaftlichen, menſchlichen Intereſſen des ruſſiſchen 
Volkes vertritt. Bezeichnend für den Rulturzuftand Rußlands im Vergleiche zu dem- 
jenigen des vorrevolutionären Frankreich ift das Fehlen einer reiferen Einficht in 
Die ftaatlihen Dinge. Rußland bat kaum einen Rouffeau, noch weniger einen 
Montesquieu. Der ruffifche Rouffeau ift heute noch immer der alte Tolftoi, der ganz 
kürzlich noch einmal über die ruffiihe Lage fich hat vernehmen laffen. Das 
neuefte Schriftchen Zolftois „Eines tut not“ ift zwar wie fein ganzes Werk an 
die Adreſſe aller Welt gerichtet und beleuchtet die ruffiihe Frage nur nebenbei 
und beifpielsweife, aber es kommt diefer Auffchrei doch aus echt ruffilcher Seele 
und er richtet fih doch im Grunde hauptſächlich an Ruffen. 

Wir haben von Tolftoi weder eine allgemeine Staatslehre noch ein Lehr⸗ 
buch der Politik zu erwarten. Seine Perfönlichkeit hat fi) der Welt in ihrem 
höchſt eigentümlichen Charakter längft feft eingeprägt. Er ift der wärmite, wabhrfte 
und geiftoollfte Upoftel der Liebe — freilich gelegentlich auch des Haſſes — und 
wohin ihn auch jeweils feine bejonderen Studien gelenkt haben, das Ergebnis 
alles Nachdenkens ift bei ihm immer dasſelbe: „Meidet die Gewalt! Liebt Euch!“ 
In diefer Beharrlichkeit liegt die Größe feines Charakters, in der Urt, wie er 
es veritebt, immer neu diefe große Wahrheit des Chriftentums den fühlenden 
Seelen aller Nationen nahe zu bringen, liegt der unendliche Zauber der Wirk. 
famteit diefes ungewöhnlichen Menfchen, den man lieben muß, mehr als man 
ihm im Einzelnen zuftimmen Tann und der über die Millionen jtreitfüchtiger, 
gewwinnfüchtiger, von Leidenfchaften aller Urt zerwühlter Menfchen auch jest 
wieder, mit finfender Kraft freilich, den wunderbaren Zauber diefes großen Ge- 
botes und feiner tiefiten Lebensüberzeugung ausgießt. Tolſtoi ift bis zum heutigen 
Tag der geniale Gemütsmenfch geblieben, als welcher er vor 40 Sahren jeine 
großen Romane und dann nach der großen inneren Umwälzung feine zahlreichen 
religiösethifchen Schriften verfaßte. Er fchreibt nicht, weil er will, fondern weil 
er muß. Der Dämon kommt von Seit zu Zeit über ihn, reißt ihn vom Pflug 
weg an den Schreibtifch und gibt ihm dann die feurigen Worte ein, die immer 
zünden, auch wenn fie nicht überzeugen. Was ihn aljo treibt, das ift ein hohes 
und großes menfchliches Gefühl, der innerliche, empfindungsftarte Wideritand 
gegen die Greuel, Roheiten, DBerlogenbeiten und Diffonanzen, welche fich an- 
dauernd rings auf dem Erdball bei allen Völkern, vor Allem aber bei den jo- 
genannten Kulturvölkern abipielen. Ein tiefer Etel an Allem, was groß tut 
und gering ift und ein faft inftinktives Reagieren gegen alle8 Gewaltjame im 
menfchlihen Zufammenleben, das ift die negative Geite feiner Grundftimmung 
und eine echte Liebe für Ulle, die in Not und Elend ehrlich arbeiten fowie der 
Drang ihnen zu helfen, das ift Die pofitive Geite feines Weſens. Tolftoi tt wie 
alle Gefühlsmenfchen leicht zu kennen, denn er gibt fich fajt unbewußt Sedermann, 
wie er ift und verbirgt feinen Haß fo wenig wie feine Liebe. Wem gilt nun vor 
Allem fein Haß? Niemand Anderem ald den Regierenden und zivar ohne Unter- 
fchied der Nation und der Verfaffung. Jede Regierung iſt ihm die unberechtigte Ge- 
walttat einer Minorität gegenüber der Majorität und das Schlimmfte dabei iſt ihm 
der Umftand, daß jolches Unrecht durch die Anwendung von allerhand herkömmlichen 
Runftgriffen fi) mit dem Schein des Rechtes und der Zweckmäßigkeit umgibt. 
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Bei Vielen hat Tolftoi, der Menfch und Künftler, ſolch feiten Sig im 
Herzen gewonnen, daß man auch feinen Leidenfchaften — und das find Liebe 
und Haß — faft ohne Prüfung fih anſchließt. Es ift auch mir lange Zeit 
nicht anders gegangen und auch heute noch fehe ich in ihm einen ftarten Aus— 
drud einer gefunden Reaktion der menfchlichen Natur gegen Ulles, was die fo- 
genannte Kultur von Ungejundem mit ſich bringt. Geine Ronzentration auf 
dasjenige, was ihm jeweild als das Wichtigfte erfcheint und worin er den einzigen 
Weg der Beflerung für uns Alle ſieht, bringt es freilich mit fih, daß er mit 
rüdfichtslofer Entichiedenheit verneint, was feinem Ideal eines brüderlichen Zu— 
fammenlebeng Aller zu widerftreben fcheint. So bat er Kunft, Wiflenfchaft, 
Kirche und Staat und was fich fonft noch als Rulturelement geriert, längſt ver- 
worfen und fo fordert er auch jest wieder alle Völker zu paffivem Ungehorfam 
gegen die Regierungen auf. Er verneint den Staat in jeder Form, wie er auch 
Kirche und Gefellichaft verneint hat. 

Gegen biefe Haltung Tolſtois kann man nun natürlich nicht mit wiflen- 
ſchaftlichen Begründungen auflommen. Daß der Staat dazu da fei, die Alte 
der Willtür, Graufamteit, Rache xc., welche dem Menfchen des Naturzuftander 
überall eigentümlich find, zu mildern oder zu verhüten, daß der Staat Recht 
fest und ſchützt, um den natürlichen Kriegszuftand in einen friedlichen umzu⸗ 
wandeln, daß der Staat durch foziale Gefege und Verwaltung den Schwachen 
gegen den Starken fchügt, alle diefe Behauptungen der modernen Gtaatdlehre 
des weitlichen Europa, bekämpft Zolftoi mit eiferner Ronfequenz. Cr fieht nur 
die Greuel und das Unrecht, welches durch die Staatsgewalt oder unter ihrer 
Beihilfe zu Zeiten im Großen, fortwährend und überall aber im Kleinen begangen 
werden und deshalb verneint er den Staat rundweg. Die Pofition eines Be 
kämpfers der Tolftoifchen Lehre, feiner Verneinung der Kultur und feiner Be 
jahung der Religion nach den Grundideen des Confucius, Laotje, Buddha und 
Jeſus, ift eine verzweifelt fehwierige. Den überzeugenden Nachweis deilen du 
liefern, was durch den Staat und die Kultur überhaupt an pofitiven Werten 
der Menfchheit zu teil geworden ift, das ift eine Aufgabe, mit der Einer midt 
fertig wird. Was fchlechte Regierungen verdorben und verfäumt haben, ift noch 
leichter feftftellbar, ald was gute Regierungen gefördert haben. Hier eröffnet 
fih eine Notwendigkeit der Abrechnung, welche, fchriftlich gefaßt, Bibliotheken 
füllen müßte, wer fie gründlich erfolgen follte und auch wenn es gelänge, em 
objektives Gericht allen Regierungen der Welt zu halten, fo wäre noch zu Mit 
digen, ob denn der Standpunkt des Richters felbjt einwandfrei fei. So mein 
es Tolftoi auch nicht. UN feine Anklagen gegen den Staat bis zu diefer legten 
berab wenden fich nicht in erfter Linie an die kritifche Vernunft fondern an 
Menfchlichkeitsgefühl. Und in diefem Punkte kann man ihm nur von ganzem 
Herzen zuftimmen. Es ift fein großes, einziges Verdienft, die Stimme der EM 
pörung gegen Allee im Staat und durch den Staat geübte Unrecht bie and 
Ende feines Lebens laut und deutlich vernehmen zu laffen, aber es fehlt bielem 
Rouffeau, wie gefagt, der ergänzende Montesquieu. 

Die Zukunft des ruffifhen Staates wird durch Tolſtoi aus ihrer Gray 
würdigkeit nicht gelöft. Tolſtoi rettet fein Gewiſſen dadurch, daß er alle Regierungen 
gleihmäßig anklagt. Nichts liegt näher, als daß hierauf Die ruffiiche Regierung 
erwidert: Gut, wenn die andern auch nicht befler find als wir, fo fönnen wu 
ja bleiben wie wir find. Daß Die gegentvärtige Regierung zur Zeit in grau 
famer Weife ihr Dafein behauptet und verteidigt, wird ihr zudem noch durch Die 
von den erregten Maffen ausgehenden Gewalttaten faft zur Not gemacht. © 
man fi auf Tolftois Standpunkt und fordere vor Allem mehr Liebe, weniger 
Eigennutz und Gewalt — man hat damit einen ſicheren Boden, aber man 
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fi damit nicht begnügen. Das Gebot der Liebe ertönt feit zweitaufend Sahren - 
im chriftlichen Europa und dennoch blieb es den Völkern und ihren Regierungen 
nicht erfpart, andauernd und mit ebenfoviel Energie wie Scharflinn fih auf Re- 
geln zu befinnen, welche die Lebensverhältniffe im Einzelnen zu beftimmen hatten, 
Einrichtungen zu fchaffen, welche die Anwendung diefer Regeln garantieren und 
die im Staate vorhandenen individuellen Kräfte jo zufammenzufaffen und zu 
Ienten, daß fie e8 vermöchten, die gemeinfamen SInterefien des Verkehrs, des 
Landbaus, des Gewerbes, der Gejundheit, der Erziehung durch praftifch ver- 
nünftige Einrichtungen, durch eine zwedmäßige Verbindung von GStaate- und 
Gelbftverwaltung zu fördern. Die von Tolftoi geforderte Liebe müßte fich in 
dem öffentlichen Leben Rußlands ebenjogut wie anderwärts in Form von Gemein- 
finn und der wirklichen Serftellung nüslicher Einrichtungen praktiſch betätigen. 
Dan muß fih der fortreißenden Gewalt der Perfönlichkeit Tolftois widerfegen, 
beſonders wenn es gilt, zu beftimmen, wo denn in dieſem edlen und großen 
Strome des Gefühle Halt zu machen ſei und die Tat einzufegen habe. Soll die 
Zolftoifche Lehre Nuten bringen und nicht nur Uergernis und neue Gewalttaten 
erregen, jo muß der an Tolſtoi anfchließende neue und künftige Reformator Ruß- 
lands ernftli daran geben, für Rußland zu fun, was in der kritifchen Zeit für 
Frankreich Montesquieu getban bat. Es gilt vor Allem die Formen zu finden, 
in welche der ruflifche AUbfolutismus künftig fi umzuwandeln hat. Die be- 
ftehende ruffilche Staatsverfaffung ift eine Barbarenftaatsverfaffung, welche nur 
darauf berechnet ift, das AUllernötigfte für die Gefamtheit zu leiten und dafür 
der Heinen Gruppe regierender Leute ganz unerhörte Vorteile zu bieten. Es ift 
vielleicht diejenige Verfaffung, in welcher Rußland am leichteften den Schein der 
Größe bei innerer Armut und Schwäche bewahrt. Ein fehr repräfentativer Hof 
in einer glänzenden Hauptſtadt iſt geeignet, die Diplomaten der fremden Nationen 
in einen folchen Dufel von Bequemlichkeit und Scheingröße einzulullen, daß bei 
den fremden Nationen der Glaube erhalten wird, ale bedeuten die Drei tatfächlich 
vorhandenen Faktoren: Großes Gebiet, große Einwohnerzahl und glänzender Hof 
in der Tat die Elemente eines mächtigen Reiches. Ia diefe Täufchung wird 
nicht nur in das freditgebende Ausland getragen, fondern fie teilt ſich fogar den 
armen ruffifchen Volksgenoſſen felbit allmählig mi. Man kommt in Rußland 
leicht zu der Wahnvorftellung, man fei ſchon etwas Beſonderes bloß deshalb, 
weil man dem großmädhtigen Rußland angehört, auch wenn man dabei hungert, 
friert und Schulden hat. Es gehört zu Tolftois größten Verdienften, daß er 
fich gegen diefe Art ruffiihen Junkertums ftets innerlich gewehrt hat. Japaner 
und Engländer haben fih dur Rußlands GScheingröße auch nicht imponieren 
laffen, während in Deutfchland die Neigung von jeber ſeht ftark gepflegt worden 
ift, die ruffiihe Quadratmeilengröße und den Romanowfchen Abſolutismus für 
etwas wirklich Großes zu nehmen. WIN Rußland — und das ift die Haupt- 
forderung ſeines empörten Volles — wirklich vorantommen, fo ift die gründliche 
Reform feiner öffentlichen Verwaltung die erfte und wichtigfte Aufgabe. Diefe 
geht fogar der VBerfaffungsreform voraus. LUeberall in den deutichen Staaten, 
wo man nach der franzöfifchen Revolution ernftlich und felbftändig an die Re- 
form berantrat, wurden vor Allem die Einrichtungen der Verwaltung in Ordnung 
gebracht und dann erſt durch Die Verfaffungen dem Volke Anteile an der AUus- 
übung der Herrichaft eingeräumt. Daß der umgelehrte Weg der verkehrte jei, 
bat man Huger Weife von Frankreich gelernt. Für die Verwaltung aber ftellen 
fih in Rußland nach den eingehenden, oft freilich tendenziöfen Schilderungen 
der wirklichen Zuftände, nach allen Richtungen bin bedeutende Aufgaben ein. 
Es würde zu weit führen und überfchreitet auch meine Sachkenntnis, wollte ich 
hier der ruffiichen, fo vieljeitig beratenen Regierung auch noch meine Weisheit 
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aufdrängen. Die dringendfte Aufgabe, die Befeftigung der ſchwankenden Gtaate- 
gewalt, muß gegenwärtig fich folcher Mittel bedienen, daß die Regierung, auch 
wenn ihr diefe Aufgabe gelingt, doch lange Zeit mit großen AUntipathien in der 
Bevölkerung zu rechnen bat. Drbnung und Reinigung des Staatsdienftes, des 
bürgerlichen und des militärifchen, Liquidation und Tilgung der enormen Schul 
den, Vorbereitung einer vernünftigen Selbitverwaltung, Herftellung des Privat- 
eigentums am Grundbefige, Beflerung des Verkehrs, Sicherung der Freiheit der 
Meinungsäußerung, Beflerung der Schulen, Belämpfung des Aberglaubens in 
der Kirche, Trennung der Kirche vom Staat, Duldung fremder Glaubensgejell- 
fchaften, Förderung jeder Urt nusbringender Arbeit, gerechte Verteilung der 
Steuern, Beſeitigung der engherzigen Uniformität in der Verwaltung fremd- 
raffiger Provinzen, Aufhebung der ebenfo ftumpffinnigen wie hochmütigen Na— 
tionalitätspolitit — nur wenn in all diefen Richtungen ein wahrhaft freier Geift 
mit Ehrlichkeit und Energie ſich paart, wird Rußland voranfchreiten und der 
Tolftoifche Geiſt der Liebe im ruffiichen Volke tatkräftig aufgehen und wird die 
unerträgliche Spannung, welche in dem Gemifch von Größenwahn und demütiger 
Erniedrigung mwurzelt, zu Nugen des ruffiihen Volkes fich löſen. 


Würzburg. Drofeffor Dr. Robert Pilotpy. 


Miniſter Delbrüds Memoiren. 


Rudolf Delbrüd war am 16. April 1817 in Berlin geboren. In einem 
zweibändigen Werke hat er feine Lebenserinnerungen niedergelegt.') Leider fehlt 
darin ein wichtiger Teil feines öffentlichen Lebens, die Wirkfamleit als Präfident 
des Bundeskanzleramts, nachherigen Reichstanzleramts von 1867 bis Juni 1876. 
Als DVertrauensmann und bevorzugter Gehilfe Bismards bat Delbrüd die wirt 
fchaftliche Gefeggebung Deutfchlands geleitet, folange fie freihändlerifch und frei- 
heitlich war. Als die erften Unzeichen der Umkehr des Fürften Bismarck zum 
Protektionismus erkennbar waren, nahm Delbrüd feinen Abſchied aus dem Staats. 
dienfte. Im Jahre 1879 ift er dem Fürften Bismard bei Beratung des Schut- 
zolltarifs noch einmal entgegengetreten, in einer Rede, die zeigte, daß der ungemein 
fachkundige und verdiente Beamte des Zaubers jener großzügigen Beredſamkeit 
entbehrte, die auf größere Verfammlungen oder gar bie breitere Öffentlichkeit 
wirft. Geitdem lebte er, von Politik ſich fernbaltend, zurüdgezogen in Berlin, 
bis ihn 1903 im hohen Alter der Tod von einem arbeitsreichen Leben abrief. 
Gein Rat wurde von Anhängern einer freibeitlichen Wirtfchaftspolitit noch öfter 
eingeholt. Aber nur wenige wußten, daß die geiftige Ürheberfchaft der beften 
Geſetze, die wirtfchaftlich 1870—1875 das deutfche Reich zufammenfchmiedeten, 
in erfter Linie Delbrüd, nächſt ihm Michaeli8 und dem damaligen bayerifchen 
Bundesratsbevollmächtigten, nachmaligen bayerifchen Finanzminifter Frhr. v. Niedel 
vorzugsweife zu danken find — foweit wenigitene die Regierungen in Betracht 
fommen. Es wäre freilich ungerecht, zu verjchiweigen, daß neben den Regierungs- 
männern den Führern des damaligen Reichstags, wie Bamberger und anderen, 
bejondere Berdienfte bei der Münz- und Bankgeſetzgebung zulommen. 

Im allgemeinen war Fürft Bismard, nachdem er den Kurs 1879 geändert 
batte, von bejonderer Abneigung, ftellenweife fogar von Haß gegenüber folchen 
Dolititern nicht frei, die ihn in der liberalen Aera unterftügt hatten, aber den 
Wechfel der Politik feit 1879 mißbilligten. Delbrüd ift faft der einzige be- 


1) Lebensderinnerungen von Rudolf von Delbrüd. 1817—1867. Mit einem 
Nachtrag aus dem Jahre 1870. Leipzig 1905. Verlag von Dunder u. Humblot. 2 Bde. 
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deutende Gehilfe des großen Ranzlers aus feiner freihändlerifchen Epoche, über 
den er auch fpäter in der Öffentlichkeit ſich nur mit Hochachtung geäußert hat. 

So bebdauerlich es ift, Daß wir über die äußerlich erfolgreichite Seit von 
Delbrüds ftaatsmännifchem Wirten — abgefehen von einem das Jahr 1870 be- 
treffenden Nachtrag — in dem Mempirenwerke nichts erfahren, fo dankenswert 
find Doch immerhin die bis zum Jahre 1867 gegebenen ausführlichen Mitteilungen. 

Das Werk ift behaglich und ftellenweife nicht ohne eine gewiffe Breite ab- 
gefaßt, es ift mehr tadellofe Glätte als wuchtige Größe oder ein Würzen mit 
geiftreichen Pointen für Delbrüds Stil charakteriftiih. Doch das Werk ift ehrlich 
und wahrhaftig und enthält vieles ſachlich Wertvolle in anmutiger Form. 

Delbrüd ift der Typus eines ausgezeichneten preußifchen Beamten von 
folder Art, wie fie den Bewunderern der Bureaufratie ald Ideal vorfchiweben, 
in der heutigen Generation aber in Preußen und im übrigen Deutfchland recht 
felten werden. Solche Männer waren nötig, um Die Begründung des deutfchen 
Reiches durch emfige Detailarbeit auf dem Gebiet der Wirtfchaftspolitit vorzu- 
bereiten und durchzuführen, während ein Moltte und Roon die militärischen 
Machtmittel fchufen, mit denen Bismards Genie die entfcheidenden Wendungen 
zur Feftigung der deutfchen Einheit berbeiführte. 

Die Schilderung der Zeit bis 1848, in welcher ſich Delbrüd in der Schule 
der treffliden Minifterialräte, die in Berlin Handel und Gewerbe leiteten: eines 
Beuth und Kühne, emporarbeitete, wird für einen- Hiſtoriker der vormärzlichen 
Bureaukratie ale KRulturbild immer wertvoll bleiben, während andere Lefer aus 
der bebaglihen Erzählung der AUnfangsepoche fich fchnell weiterfehnen werden 
nad den mehr jtaatsmännifchen Ausführungen über die Erlebniffe Delbrüds feit 
1848. Eine Menge intereffanter Details bezüglich der Befchichte des Banknoten⸗ 
weſens und der Handelspolitik finden ſich insbefondere im 2. Bande eingeftreut. 

Bor allem die Handelspolitit ſah in Delbrüd ihren verjtändnisvollen För- 
derer. Es ift ihm Gewiſſensſache, im Intereffe des preußifchen Staats bald in 
Berlin im Oandelsminifterium, bald bei den Konferenzen der SZollvereinsregie- 
tungen an den verfchiedenften Orten unabläflig zu wirken. Er erzählt uns, daß 
er zunächſt Sahrzehnte lang ehelos blieb, zum teil deshalb, weil er fo beſſer dem 
Staatöintereffe, das ihn zu unaufbörlichem Reifen ziwang, dienen zu können 
glaubt. Erft ein Jahr vor feinem Austritt aus dem Staatsdienſte bat er fich 
verheiratet. Als ibm 1862 der Poften des preußifchen Handelsminiſters an- 
geboten wird, lehnt er, trogdem König Wilhelm I. ihm zuredet, energifch ab, 
weil er glaubt, in der befcheideneren Stellung als Minifterialdireftor mehr 
nügen zu können, wenn er feine Menfchen- und Sachkenntnis als Unterhändler 
bei den Konferenzen mit andern Regierungen entfaltet, während er als Minifter 
in Berlin feftgebannt gewefen wäre. Er freut fich mit einer gewiffen KRindlichkeit 
ded erften DOrdensfternes auf feinem Grad, aber er verfucht folange als mög- 
lc die Verleihung des AUdelstiteld von fi) abzuwenden. Er ift eine Geheim- 
ratsnatur von einer gewiſſen Referviertheit, aber voll Freude über die politifche 
Macht; er übt politifchen Einfluß, aber er intriguiert nicht. Man ift damals 
no nicht geziwungen, um der Gewinnung der Parlamentsmehrheit willen 

tapregeln zu vertreten, Die man innerlich verachtet oder gar als jchädlich erkennt. 
Die Bureaukratie redet damals wenig; fie rühmt fih nicht, daß Preußen 
m Deutichland voran fei; aber fie handelt fo fortfchrittlih, daß die Velten im 
Süden aufjubeln, wenn Preußen tatfächlich ale Belämpfer der GSonderinterefien 
und der Rüdftändigfeit, ald Führer des Fortſchritts auf gewerblichem, handels- 
bolitiihem und anderem Gebiete wirkt. In vornehmer Geräufchlofigteit arbeitet 
die Regierungsmafchine; man rühmt fih nicht in Preußen oder fonftivo, 

daß man eine Starte Regierung fei. Uber kein Menſch hatte das Bedürfnis, 
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es erft ausdrüdlich verfichert zu befommen, daß damals die preußifchen Staats: 
männer nicht nur wußten, was fie wollten, jondern daß fie es auch durchjesten, 
felbft wenn einzelne mächtige Großinduftrielle oder andere Sonderintereſſenten 
fich dagegen ftemmten. Agrarier aber hatte man damals nicht zu fürchten, denn 
agrarifch und freihändlerifch war bis 1873 dasjelbe. 

Delbrüd war ein Mann der Gewerbefreibeit und des Freihandels; aber 
es wäre nicht zutreffend, ihn auch als befonders fortfchrittlich in der Arbeiter⸗ 
frage fih vorzuftellen. Ein Zug zur eigentlichen Sozialpolitit darf Delbrüd nicht 
anempfunden werden. Als man feit 1865 in Preußen die Aufhebung der Roc 
litionsverbote für Arbeiter erwägt, erklärt fi) Delbrüd troden dafür, weil diele 
Reform den völligen Sieg der ihm in erfter Linie am Herzen liegenden Gewerbe: 
freiheit notwendig zur Folge haben müſſe. Bismard dagegen begrüßte die Map- 
regel als ein politifches Mittel, die Arbeiterklaſſe gegen die antimonarchifchen 
Einflüffe der liberalen Bourgeoifiellaffen ins Feld zu führen (TI 356). 

Im übrigen jeien aus dem reichen Inhalt des Buchs hier nur zwei Gruppen 
von Details hervorgehoben, die einen weiteren Leſerkreis und insbefondere Güd- 
deutfche vielleicht intereflieren dürften. 








Aus feiner reichen Erfahrung heraus als Unterhändler zahlreicher, für fein 
Baterland fegensreicher Handelsverträge wendet fi) Delbrück energifch gegen die 
beute uns im Zone befonbderer Heberlegenheit vielfach verkündete Auffaffung, als 
tomme es bei Sandelsverträgen darauf an, etwa Durch befondere Kniffe und 
Ueberrumpelung einander zu übervorteilen; „denn jeder Unterhändler würde ſich 
lächerlich machen, wenn er es ernfthaft unternehmen wollte, den Gegenpart über 
die Tragweite feiner WUnerbietungen und Forderungen zu täufchen“ (II 206). 
Fürſt Bismard hatte 1879, als er den Grundfag „Qui trompe-t-on ici?“ zum 
Prinzip der Handelsverträge proflamierte, felbft noch „niemals einen Tarifvertrag 
verhandelt und niemals DVeranlaffung gehabt — —, fich mit den für eine folde 
Verhandlung unentbehrlihen Vorftudien zu befchäftigen.“ (IT 205). 

Bekanntlich find die Verteidiger des Zolltarifd von 1902 nicht müde ge 
wefen, ung die Runft der Handelsverträge als etwas dem Pferdehandel in der 
Technik fehr Ähnliches hinzuftellen. Es bleibt fehr abzuwarten, ob die mit folden 
Vorſtellungen inaugurierte Handelsvertragspolitik unferer heutigen deutfchen Staats 
männer uns entfernt foviel Segen fchafft, wie Die nüchterne aus dem Austaufh 
beiderfeitiger Vorteile motivierte Delbrüdiche Handelsvertragspolitit von 1862 ad 
unbejtritten gebracht bat. 

Bezüglich des preußifch-frangöfifchen Handelvertrags von 1862, der bie frei’ 
händlerifche Aera deutſcher Handelspolitif einleitete, wird noch immer von al- 
gefehbenen Männern die Verſion verbreitet, wirtfchaftliche Motive hätten nur in 
legter Linie damals den Ausfchlag gegeben; politifche Gründe feien für Preußen 
die, Hauptſache geweſen. Wenn auch nicht irgend in diefer Schärfe, habe auch 
ich früher ähnliches vertreten. Es ift mir eine wertvolle Belehrung geweſen — 
und hoffentlich wird fie auch auf andere wirten — dab der Mann, der bie 
Seele der preußifchen Handelspolitit damals war, mit aller Entfchiedenpheit wieder: 
bolt verfichert: in Regierungstreifen fei um 1862 eine Herabfegung des Soll 
vereinstarifs als wirtfchaftliche Notwendigkeit unbedingt angefehen worden, ſelbſt 
für den Fall, dab der Vertrag mit Frankreich nicht zuſtande gekommen waͤre 
(Il 201, 216, 217). Und eine andere Legende wird ebenfo energifch zeritött, daß 
nämlich Bismarck damals freihändleriſche Politik gemacht bat, weil er ſich willen⸗ 
los Delbrücks Fachkenntnis untergeordnet habe. Es wird ausdrücklich betont, daß 
1862 —— „wie damals die ganze konſervative Partei" Freihändler geweſen 
ift (Il 248). 
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Die bandelspolitifchen Kapitel 27, 28, 29, 30, 32 find der Höhepunkt des 
Werts und follten von jedem Hiftoriter und Nationaldlonomen gelefen werden. 

Und auch eine andere Bemerkung (II 374) follte von niemanden überfehen 
werden, der noch ziveifelt, wie viel außer Blut und Eifen die friedliche Arbeit 
dee Männer des Zollvereins für die Begründung des deutfchen Reichs geleiftet 
bat: während 1866 die Armeen der deutfchen Staaten gegen einander zu Felde 
zogen, fuhren die Zollbeamten fort, für gemeinfame Rechnung ber kriegführenden 
Gegner nach gemeinfamen Grundfägen die Zölle zu erheben! Abgeſehen von der 
Abberufung der Rommiffare u. ſ. w. fungierte tatfächlich während des Kriegs der 
Zollverein ungeftört weiter, weil man ihn als wirtfchaftliche und finanzielle Not- 
wendigteit einfach nicht entbehren konnte. 


Den Süddeutfchen berührt ingbefondere die Frage, wie fich bei den Kämpfen 
um die bandelspolitifche Zukunft Deutfchlande 1862—1867 Bayern verhalten bat. 
Der bayerifche Standpunkt ift ung in dem vielgelefenen und mit Recht geſchätzten 
Werte von Weber über den Zollverein anſchaulich gemacht. Delbrüd nimmt 
wiederholt hiergegen Stellung, und die wenigen AUbfchnitte feines Buchs, in welchen 
er etwas polemifch wird (II 221, 257, 260), richten fi) gegen Webers Dar- 
ftelung jener Begebenheiten. Unrichtig fei Webers Erzählung, als habe man 
im Winter 1861—1862 in Berlin der franzöfifchen Regierung unverhohlen zu 
ertennen gegeben, daß Preußen ſich aus politiichen Gründen für den unverweilten 
Abſchluß des preußifch-franzöfifchen Handelsvertrags entfchieden habe. Im Gegen- 
teil, die Verhandlungen über den franzöfifchen Handelsvertrag feien anfangs 
1862 erft dann gut vorwärts gejchritten, ale Preußen bewiejen habe, daß man 
vor dem Abbruch der Verhandlungen nicht zurüdichrede. Er betont ferner, daß 
Bayern 1863 anfangs dem Vertrage mit Belgien gegenüber fi) aus politifchen 
Gründen feindfelig gezeigt und erft fpäter unter dem Drude der wirtfchaftlichen 
Intereſſenten nachgegeben babe, was Weber in feiner Sollvereinsgefchichte ver- 
ſchweige. Endlich hebt er hervor, daß die Sonderbundebeftrebungen Bayerns im 
Zollverein 1863 von Weber fchonend verfchwiegen oder ſtark gemildert dar⸗ 
gejtellt jeien, während es ſich damals um wenig rühmliche, aber fehr lebhaft be- 
triebene partitulariftiiche Verſuche gehandelt babe; freilich fei es Delbrüd weder 
damals noch fpäter gelungen, den Schlüffel zu einer Politik zu finden, durch die 
fi$ damals Bayern „von Fiasko zu Fiasko führen ließ.“ 

Erfreulih ift es wenigitens, daß Bayern ſich damals nicht durch Maß- 
regeln befchwichtigen ließ, wie fie in jener Seit troftlofer Zerfplitterung Deutfch- 
lands gegenüber Kurheſſen mit Erfolg angewendet worben find. Der eigenfinnige 
Rurfürft von Heflen machte der Erneuerung des Zollvereins 1864 ohne fachlichen 
Grund Schwierigkeiten. Delbrüd fchlägt vor, dem Kurfürften eine perfönliche 
bare Zuwendung zu machen, um ihn zu gewinnen. „Im erften Augenblick er- 
segte dieſer unfittliche, allen preußifchen Traditionen zumiderlaufende Vorſchlag 
allgemeines Erftaunen, aber Herr von VBismard war fofort für ihn gewonnen, 
das nötige Geld konnte bei dem Kronfideilommiß-Fonds geborgt werden, und 
der gegebene Vermittler war Baron Karl Mayer von Rotbichild in Frankfurt. 
Auch er wunderte fih, daß wir für den Zweck fo viel Geld anlegen wollten, 
brachte aber in kürzefter Zeit mit der Fürftin von Hanau die Sache in Ordnung. 
Der beifiiche Bevollmächtigte fiel aus den Wollen, als er plöglich die Ermädhti- 
sung zur Unterzeichnung des Vertrages erhielt, feine kühnften Hoffnungen waren 
übertroffen” (II 307). 

Nah den Heinlichen und engen Verbältniffen, mit denen bis zur Auflöfung 
des deutſchen Bundes zu kämpfen war, weht uns eine neue frifche Luft ſeit 
Begründung des Norddeutfchen Bundes an. Bei der Ausarbeitung der Ver- 
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faffung nimmt Delbrüd lebhaften Anteil. Es entfteht nun auch die Frage der 
Meuorganifation des Zollvereins. 

Ein Plan Bismardd von 1862 war bereits darauf binausgegangen, eine 
Art Sollbundesrat mit Majoritätsabftimmungen und daneben eine Volksvertretung 
zu fchaffen. Delbrüd hatte damals diefen Plan in einer Dentfchrift als noch nicht 
opportun erfolgreich bekämpft (IL 277 ff.). Nach 1866 war er berufen, den Plan 
durchzuführen und widmete fich ihm mit Feuereifer (11 395). Merkwürdigerweiſe 
Tetftete damald Bayern anfänglich dem Gedanken einer gemeinfamen Vertretung 
der Zollvereinsbevölkerung Widerftand. Wenigitens die Regierung. Die öffentliche 
Meinung im Süden aber kam Preußen, wie fo oft in jener Seit, zu Hilfe, da 
Preußen damals den Vorteil genoß, volkstümlicher Vorkämpfer des Fortichritts 
in Deutfchland zu fein. Nachdem Bayern das in der Tat wichtige Zugeftänd- 
nis erhalten hatte, ftatt der im Bundestag geführten 4 Stimmen im Zollbundes- 
rat 6 Stimmen zu erlangen, ging von Bayern bei der Neuorganifation die fürm- 
lihe Anregung aus, den Namen „Zollparlament“ jener Vertretung beizulegen, 
in der zum erften Male feit dem Parlament der Paulskirche wieder jüddeutiche 
und norddeutfche Volksvertreter über gemeinfame deutfche Angelegenheit zufammen 
zu beraten und enticheiden hatten. 
| Hiermit nehmen wir von dem Buche Abfchied. Es ift fraglich, ob der 
Typus des energifchen, über den Parteien ftehenden preußifchen Geheimrats, wie 
er in Delbrüd verkörpert ift, auf Die Dauer bei unferen heutigen politifchen Zu⸗ 
ftänden möglich wäre. 

Der Charakter des Regierungsfpftens bat fich, feit Delbrücd es als nötig 

empfand aus dem öffentlichen Dienfte auszufcheiden, wefentlich geändert. 
! Wir können die Sachkenntnis und Detailarbeit des permanenten Beamtentume 
auch jest nicht entbehren. Uber da die Staatsleitung gegenüber den Sntereflen- 
kämpfen nicht einen feften Kurs befolgt, fondern die Parteien in wirtfchaftlichen 
Fragen walten läßt, um ihren Einfluß in politifchen Dingen dafür möglidit ein 
aufchränten, fo ergeben fich beute naturgemäß für Männer von unbeugfamen 
theoretifchen Grundüberzeugungen und lebhafter eigener Initiative erhebliche Kon: 
flitte, wenn fie wirtfchaftliche Probleme bald im Sinne der Caprivifchen bald im 
Sinne der Bülowfchen Politit behandeln und beurteilen follen. 

Gehört es zur Regierungspolitit, fich auf Kleinhandel und Handwerk zu 
ftügen, fo erheben die politifchen Stügen der Regierung aus dem Lager bei 
Mittelftändler die heftigften Anklagen, fofern ein preußifcher Miniſterialdireltor 
alten Stils heute noch den Mut hat, öffentlich ihnen unangenehme Wahrheiten 
zu fagen. Die gefchmeidigeren Naturen Tommen bei häufigem Wechfel der ſtaat 
lichen Negierungsgrundfäge leichter vorwärts als die Männer vom Gehlagt 
Delbrüds. Statt der erhebenden Aufgabe das Gefamtwohl gegenüber begeht 
lichen Sonderintereffenten zu vertreten, wird dann unjerem höheren Beam 
bisweilen die wenig dankbare Zumutung geftellt, felbft keine Initiative zu ent⸗ 
wideln, aber die Velleitäten von parlamentarifch einflußreichen Sonderintereflenten 
in eine Form umzuredigieren, in der fie nicht gar zu indezent in der Gefegiamm- 
lung fi) ausnehmen. 

Wir find nicht foweit parlamentarifcher Staat geworden, daß die Mehr: 
beitöparteien die Verantwortung der Beſetzung der Erekutive übernehmen müſſen, 
aber wir find immerhin zu einer Stufe der Entwidlung gelangt, bei det das 
permanente Beamtentum an Einfluß etwas eingebüßt hat und jedenfalls an Autote 
tät einbüßt, wenn es durch politifche Rückſichten genötigt wird, bie und da Bir 
ſchaftspolitik zu treiben, die mit irgend einer feften theoretifchen Grundüberzeugund 
nicht vereinbar ift. 

Als Delbrüd feine Lebensderinnerungen niederfchrieb, konnte er ficher fein, 
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daB fein Wirken weſentlichen Nusen für Deutfchlande Größe und Blüte gebracht 
bat. Wenn die Männer von heute einmal ihre Memoiren fchreiben, wird Die 
Nachwelt Einblid in eine ganz andere Regierungsmafchinerie erhalten. Es bleibt 
abzuwarten, ob man mit deren Leiftungen ebenfo zufrieden fein wird. 


Münden. a Walther Los. 


„Der deutiche Graf.“ 


Komödie von VBollmöller, Berlin, ©. Fifcher. 


Eine feinzifelierte, geiftvolle Arbeit, ein wirkſames, von dichterifchem 
Pulsſchlag belebtes Theaterſtück! Man kann ihm vorwerfen, daß der Dichter 
Dartei für feine Hauptfigur nahm, für diefen deutfchen Grafen Ulrich Tott, dem 
er die wärmften Farben und die zarteften Klänge gab, und den er in das ftärtite 
Eiaftlerifche Licht rückte, während die anderen Geftalten des Werkes flüchtig, faſt 
ein bißchen feindfelig gezeichnet find und als nebenſächlich in den fchleierigen 
Dintergrund gefchoben wurden. “Uber das braucht man nicht als einen Mangel 
des Werkes zu nehmen. Es fcheint künftlerifche Abſicht in diefer Methode zu 
liegen. Das Wertvollfte follte in leuchtender Helle aus dem Dämmer feiner 
Umgebung berausgemodelt werden. Und noch was anderes ift zu bemerfen. 
Diefer Graf Tott mit feinen Schrullen und feiner Kraft, mit feinem Zartgefühl 
für andere und mit den Rüdfichtslofigkeiten gegen fich felbft, diefer knochenfeſte, 
beißfühlende, tüchtige Menſch, der um einer tiefen, aber törichten Leidenschaft 
willen fein Leben zerbricht — und drum bezeichnet der Dichter fein Werk mit 
Recht als Kömödie, nicht als Trauerfpiel — diefer Graf Tott ift nicht nur das 
meifterhaft gemalte Bild eines einzelnen Menfchen. Er ift zugleich ein Typus 
der heimatlichen Art, ift ein Abbild des Volkes, das ihn gebar — Ddiefes liebend- ' 
werten, gejunden, verftändigen und oft fo unvernünftigen Volkes, das fein Leben 
fo gerne an Ideen verfchwendet, die töricht find, aber treu und fchön. Beſſer 
als in der Geftalt diefes deutfchen Grafen ift das Deutjchtum in der Dichtung 
nur felten gefchildert worden. Ulrich Tott ift ein Bruder des Gretchens. Und 
diefer DVerkörperung des Deutſchtums ift in der Vollmöllerfchen Komödie dag 
Bild der romanifhen Raffe gegenüber geftellt, nicht in der Zeichnung eines ein» 
zelnen Menjchen, fondern in zwanzig Geftalten, von denen jede nur eine charaf- 
teriftifche Linie und Farbe zeigt, die aber, mofaikartig aneinander gefchoben, das 
Bild einer Raffe formen — wenn audy etiwas einfeitig, liebevoll parteiifch für 
den deutihen Typus. Uber ganz vorzüglich ift das Geficht der Zeit getroffen, in 
ber die Handlung fpielt: Die Zeit Cafanovas und das gedantenlos taumelnde 
Paris unter dem fünfzehnten Ludwig. Der Dichter nahm den Stoff aus den 
Memoiren des „Comte de Tott* und feste daraus eine Stelle als etwas ko— 
fettes Motto feinem Werke voran: „Ich gewöhnte. mich, mein Leben von fern 
wie ein Zufchauer und mit tieferer Refignation zu betrachten, — ale ein GStüd 
zum Weinen nicht ernithbaft und zum Lachen nicht Iuftig genug: ein fchlechtes 
Stück.“ Was Vollmöller gefchaffen, das pendelt in feiner Wirkung auch zwiſchen 
Lachen und Weinen. Und ift doch ein gutes Stück! Geinen Inhalt will ic) 
nicht erzählen. Man foll das leſen, fol es auf der Bühne fehen! LUnfere 
Sheaterleiter jammern immer über den Mangel an würdigen Aufgaben. Hier 
ft einel Uber das ift neuer Klang. Der muß auf neuen, fein gejtimmten 
Saiten gefpielt werden, nicht auf den alten, ausgefiedelten Theaterdärmen. Thea- 
tralifcher Unverftand könnte diefer feinen Arbeit das gleiche böfe Schidfal bereiten, 
das die mißhandelte „Gräfin von Armagnac“ verfolgt, für die fi) auf der Bühne 
kein verftändnisvoller Erwecker finden will. Und wie viel Schönheit wäre da zu heben! 

München. | Ludwig Ganghofer. 
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Hermann Biſchoff, Das deutfche Lied. 


Sn der von Richard Strauß im Verlage von Bard, Marquardt u. Eo. 
in Berlin herausgegebenen Monograpbienfammlung „Die Muſik“ erfchien ein neues 
Bändchen, in dem der Münchener Romponift Hermann Bifchoff das deutjche 
Lied behandelt. Sch ergreife die Gelegenheit, auf diefe Arbeit an diefer Stelle 
aufmerffjam zu machen, um fo lieber, als fie im Dienfte einer Tendenz ſteht, die 
gerade auch von den „Sübddeutfchen Monatsheften” fo nachdrüdlich vertreten 
wird. Der Tendenz nämlich, über künftleriihe Fragen diejenigen zu Wort 
kommen zu laflen, die als die eigentlichen Sachtenner in erfter Linie dazu berufen 
ericheinen, Die Rünftler ſelbſt. Damit einer nusbringend über etwas literarifh - 
fih vernehmen laffe, ift zweierlei erforderlich: er muß von dem Gegenftande, den 
er behandelt, etwas wiflen und verftehen, und dann muß er natürlich auch fchreiben 
fönnen. Uber der Mangel der legteren Qualität ift weit eher zu ertragen ale 
der der erfteren, und das unbeholfene Stammeln eines Eingeweihten vermag ung 
fehr wohl noch zu belehren, wo der Phrafenfchwall des Blinden, der von Farben 
fpricht, nur eine gefährliche Täufchung erzielt, indem die wohlgefegten Worte den 
trügerifchen Schein erweden, als ob tatfächlich etwas gejagt worden fei. 

Wenn aber fo diejenigen, die an künſtleriſchen Fragen zunächſt und oft 
geradezu als „Partei“ beteiligt find, zum Urteilen und Richten berufen werden, 
wo bleibt dann — fo wird man fragen — die vielberühmte Objektivität? 
Ze nun, ich meine, mit diefer ift es fo eine eigene Sache. In einem gewifien 
Sinne Partei und parteiifch ift jeder lebendige Menſch, der lebendiges Interefle 
an irgend etwas Lebendigem nimmt; und denjenigen, die felbit tot von toten 
Dingen reden, auch nur eine Minute lang Gehör zu ſchenken, verlohnt fich wahrlich 
nicht der Mühe. Daß einer offen und ehrlich feine Meinung fage, daß er fi 
redlich bemühe, nach Kräften gerecht zu fein, daß er ſich der Schranken bewußt 
werde, die der Ullgemeingiltigteit feines Urteils durch die befonderen Anlagen, 
Neigungen und Beziehungen der eigenen Perfon gezogen find, und daß er dieſes 
Bewußtſein auch offen zu tage freten lafle, das ift fchließlich alles, was man 
billiger Weife verlangen kann, und weiter bat es in der fogenannten Objektivität 
auch noch Fein GSterblicher gebracht. 

Unter diefem Gefichtspuntte betrachtet, ift das Heine Büchlein von Biſchoff 
eine höchſt erfreuliche und ſympathiſche Erfcheinung. Der Verfaſſer ift ein felbit- 
ſchaffender KRünftler, der fich gerade auf dem Gebiete des Liedes mit regem Eifer 
und ftarter Begabung betätigt bat. Die Probleme, in denen das Gegenfpiel 
einander twiderftreitender Entwidlungstendenzen auch in dieſem Kunftzweige fich 
kriftallifiert, bat er nicht nur abftrakt durchdacht, fondern in und mit feinem Schaffen 
konkret erlebt. Hinſichtlich des wichtigften diefer Probleme, der Frage nach dem 
Verhältnis zwifchen Wort und Ton, zwifchen Gedicht und Muſik, fteht er ganz 
auf dem Standpunkte der Aeſthetik Richard Wagners, d. h. genauer gejprochen, 
auf dem Standpunkte des DVerfaffers von „Dper und Drama.” Ber Dichter 
fit ihm der männliche, der zeugende Teil, der den befruchtenden Reim dem Mufiter 
mitteilt, da8 Samenkorn in den empfänglihen Boden fentt, aus dem dann die 
geftaltende Phantafie des Komponiften dag worttonpoetifche Doppelkunſtwerk 
emportreibt. Unbedingte Gelbftlofigteit in der vollen, fraglofen Hingebung an 
den Dichter ift Daher das oberfte Gebot, an deffen Erfüllung Bischoff Wert und 
Bedeutung jeglicher mufifalifcher Lyrik mißt. Die geſchichtliche Entwicklung des 
deutſchen Liedes ſtellt ſich ihm ſo dar, daß, nachdem im 18. Jahrhundert der 
Liederkomponiſt in der Hauptſache nicht viel mehr als ein beſcheidener Diener 
des Dichters geweſen war, Schubert zuerſt das glücklichſte Einvernehmen zwiſchen 
Wort und Ton, die Aequivalenz von Dichter und Muſiker herſtellte, ein Ver⸗ 
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Hältnis, das ſich ſchon bei Schumann zu ungunften des Dichters zu verfchieben 
begann. Don der nun fich entwidelnden Tyrannei der Mufit, bei der fchließlich 
das Gedicht nur noch Vorwand für das Gebilde des Mufiters war, brachte die 
reformatorifhe Tat Richard Wagners die Befreiung. Während der Bayreuther 
Meister ſelbſt — gerade jo wie die großen Klaffiter der deutfchen Mufit — nur 
ganz gelegentlich eine Erkurfion in das Gebiet des Liedes unternahm, war es 
Franz Lifzt vorbehalten, im Geifte und wohl auch auf Anregung der analogen 
mufitdramatifchen Beftrebungen feines Freundes, das moderne Lied zu fchaffen. 
Die von Lifzt inaugurierte Richtung culminiert in Richard Strauß, der nad) 
Biſchoff die denkbar höchſte Verwirklichung des Ideals einer den poetifchen wie 
mufilalifchen Forderungen in gleicher Weife gerecht werdenden Verfchmelzung 
von Wort und Ton zur Einheit eines bruchlos gefchloffenen Iyrifchen Kunſtwerks 
erreicht bat. “Uber wie diefer Meifter den Gipfel erklommen bat, fo weift feine 
reiche und univerjelle Runft auch nach vorwärts, in die Zukunft, zu neuen Ent- 
widlungsmöglichteiten. Im Gegenfag zu dem vom Wagnerfchen Mufitdrama 
und vom Schumannſchen Liede berfommenden, von Lifzt unbeeinflußten Hugo 
Wolf, der zwar eines der größten Genies auf dem Gebiete der Liedlompofition, 
aber in feiner Runft doch nur ein Vollender, ein AUbfchließender, nicht ein Refor⸗ 
mator war. Aus diefen wenigen Undeutungen wird man ſchon erfehen können, daß 

von Biſchoff keine AUnfichten vorgetragen werden, die auf den zweifelhaften Vor⸗ 
zug „allgemeiner Anerkennung“ Anſpruch erheben dürfen. Uber daß es eine 
eigene Meinung ift, die er ausfpricht, und daB er fich nicht fcheut, auch da mit 
feinem Urteil frei herauszurüden, wo es fich in fcharfem Gegenſatz befindet zu 
allem Hergebrachten und allgemein Zugeftandenen, und daß es fchließlich die 
Urteile eines Künftlers find, der als folcher ein gutes Recht darauf hat, gehört 
und beachtet zu werden, das ift das Wertvolle und Anregende an dem Büchlein, 
das gerade da am lebendigften wirkt, wo es am ftärkften zum Widerfpruch 
berausfordert. 

München. Rudolf Louis. 


Eugen Gura und feine Erinnerungen. 


Als vor nun bald zwei Jahren mein alter Meifter gewahr werden mußte, 
daß fein tüdifches Leiden, lange zurüdigedrängt, fich mit erneuter Gewalt einftellte 
und ihm bald wohl auch das verfagen werde, was ihm Lebensbedürfnig war wie 
Luft und Licht: die Beihäftigung mit feiner Runft, da wurden die Stunden 
tieffter Mutlofigkeit und Melancholie immer häufiger, und jede Widerftandstraft 
ſchien erlahmt. Deshalb bat ich ihn, er folle den Blick hinweglenken von der 
traurigen Gegenwart, weg von einer ungewiflen Zukunft, und fich zu den Seiten 
wenden, deren goldner Sonnenfchein ihm wohl felbft dag Heute noch zu verklären 
vermöchte, das Bild feines ganzen überreichen Lebens folle er ſich zum Troft 
und ung Jungen zu Lehr und Vorbild erftehen laffen. 

Ich wußte kaum felbft, wie ftark der Zauber war, den ich beſchworen hatte. 
Mit unglaublicher Energie ging er ang Werk, vertiefte fich in alte Briefe, Tage- 
bücher, eine Erinnerung wedte die andere, — und heute liegt nun der Kleine, 
bei Breitkopf und Härtel erfchienene Band feiner Aufzeichnungen, geſchmückt 
mit dem Bilde des Künftlers und einigen hübfchen Reproduftionen feiner Ra- 
Dierungen und Dandzeichnungen vor mir. Er entrollt in fchlichtefter, anfpruche- 
loſer Weife das Bild eines urdeutichen KRünftlers, dem Zeit feines Lebens die 
Sache body über der Perfon ftand, den nicht feine glänzenden ftimmlichen Mittel, 
nicht Sucht nach Lorbeer oder Gold, fondern einzig der Drang nad) Entäußerung 
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eines unendlich reichen Innenleben zur Kunſt geführt haben. Es iſt nicht der 
fpezififche Sänger, der zu uns fpricht; davor behütet ihn, abgefehben von feiner 
hervorragenden vielfeitigen Bildung, die Zufammengehörigkeit mit einer Kunſt, 
die ihm faft ebenfo ang Herz gewachfen ift, wie die Mufit: fein Malerauge 
verlor er nie, wenn er auch um der Muſik willen’ Stift und Radiernadel ftarf 
vernachläffigt hat. Mit einer gewiffen behaglihen Unmut, die ung an Ludwig 
Richter gemahnt — er hat mit ihm auch den zarten Blick für dag Detail gemein — 
erzählt er ung von feinem Leben, mit befonderer AUusführlichkeit und Liebe von 
feinen Jugendjahren. Welch zarter Duft liegt gleich über dem Bilde feiner 
Kinderzeit. Bor uns erfteht das „mehr als beicheidene“ böhmifche Dorfichulhaus 
in Preffern, wo Lehrer Franz Iofef Gura feinen Heinen Sohn Eugen voll 
ftrenger Ronfequenz in die Elementarbegriffe der Mufit einführt. Es muß ein 
eigentümlicher Mann gewefen fein, der feine Zeit bis auf das Letzte zu nüsen 
verftand. Nicht nur, daß er neben feinem Lehreramte ganz Beachtenswertes auf 
landwirtſchaftlichem Gebiete leiftete (jo durch Einführung der Bienenzucht, An— 
lage von Baumfchulen), er fand auch noch Muße, für feinen Jungen fämtliche, 
feinen befcheidenen Mitteln fonft unerreichbare Sonaten Beethovens und eine 
Menge anderer Klaviertompofitionen abzufchreiben. Wie tief muß in diejem 
Manne die Liebe zur Muſik gewurzelt haben, wenn er auch fpäter erfchroden 
fein mag, als die Geifter, die er felbft gerufen hatte, den Sohn fo ausſchließlich 
in Belis nahmen, daß alles „Brotſtudium“ darüber vernachläffigt wurde. 

Der innige Zuſammenhang mit der Natur, in dem das Rind aufwuche, 
mag der Anlaß geweien fein, daß fich die bildnerifche Begabung lang vor der 
mufitalifchen regte. Gura möge bier felbit davon erzählen: „Noch bleibt zu er- 
wähnen, wie frühzeitig die Neigung zu einer Kunſt in mir erivachte, zu der die 
Anregung am allerwenigften von meinen Eltern ausgehen konnte. Ich war dee 
Schreibens kaum kundig, als ich ſchon zahlreihe Blätter mit bildlichen Dar 
ftelungen jeglicher Urt bededte. Dabei beftand die ganze dürftige geiftige Nah 
rung auf dem Gebiete der bildenden Künfte in einer alten Natur- und Voölker⸗ 
funde, einigen iluftrierten Ralendern, einem kolorierten Abe -Bilderbuch und einet 
Reihe vergilbter Zonkünftlerporträts an der Wand unſeres Wohnraums. All 
diefe dürftigen Schildereien waren Gegenftände meiner andächtigften Betrachtung. 
Lächelnd verfolgten wohl meine Eltern die erften unbeholfenen Anfänge meiner 
Runftbeftrebungen, und wenn ich zuweilen den begeifterten Wunfch „Maler zu 
werden“ laut werden ließ, dann fuchten fie mir ftetS das abfchredendfte Bild von 
dem Lofe eines Züngers diefer „brotlofen Kunſt“ zu entwerfen; denn zur 
meiner frühen Kinderjahre, im vormärzlichen Defterreich,, galten wohl im allge 
meinen die Künfte als fchädliche oder mindeftens nuglofe Auswüchſe des über- 
mütigen Menfchengeiftes, und ihre Erzeugniffe als ſehr entbehrliche Lurusartitel; 
ein Rünftler, zumal ein bildender, erfchien hiermit als böchft überflüffiges Glied 
der Gefellfchaft, denn „auf der Menfchheit Höhen“ ftand damals der Goldat, 
der Polizift und der Priefter.“ 

Bald follte jedoch diefen kindlichen Verſuchen, ebenſo wie dem väterligen 
Mufitunterricht ein Ende gefegt fein; der Ernft des Lebens begann. Eugen ver 
ließ das Elternhaus, um auf der Realichule des nahen Städtchens Komotau 
einen feiten Grund für feinen |päteren Beruf zu legen; fein Vater hoffte, einen 
Chemiker, Mechaniker oder Baumeifter aus ihm zu machen und meinte, daß das 
Zeichentalent des Knaben derart am beften verwertet werde. Allein die Natur 
des Rindes war zu ftart, um fich ihren Weg vorfchreiben zu laflen. Gleich 
Kellers Grünem Heinrich bezeichneten ihn feine Lehrer als faulen, phantaſtiſchen 
Zungen; es trieb ihn fort von den Büchern, immer wieder in die lauſchigen 
Zäler und auf die Höhen des Erzgebirges, das er ftundenlang durchftreifte. Die 
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viel an tiefen Eindrüden mag ba das fcheinbar untätige KRindergemüt aufge 
nommen und verarbeitet haben, wie viel von all dem, das fpäter fo ſtürmiſch 
zur Entäußerung drängte. 

Zur Seit feines Befuches der Oberrealfchule zu Radonis führte ihm fein 
guter Stern einen menfchenfreundlichen, mufiftundigen Regierungsbeamten zu, 
der fich für den kunftbegeifterten Schüler intereffierte und ihm feinen Böfendorfer 
und eine reichhaltige Mufitbibliothet zur freien Benüsgung überließ. In jenen 
Jahren ſcheint die Sehnſucht, fih ganz den Künften widmen zu dürfen, azuerft 
in ihm rege geworden zu fein, und als er nun gar na Wien ans Polytechnikum 
überfiedelte, und dort nach Herzensluft Gemäldegalerien und Theater bejuchen 
fonnte, da brach fie übermäctig los. Er hörte feine erfte Oper, den Tann- 
häufer, und befchreibt voll Entzüden den Eindrud, ben er davon empfing: „Dieles 
Werk wirkte nun mit feiner ganzen berüdend dämoniſchen Wundermacht auf mein 
naives Zünglingsgemüt, das in feiner bisherigen ländlichen AUbgefchiedenheit von 
Blafiertheit himmelweit entfernt geblieben war. Ein Blindgeborener, der plöglich 
in den DBefis feiner Sehkraft gelangt und eine blühende Landfchaft mit allen 
Reizen der Natur gewahr wird, kann nicht mehr überrafcht, gefeffelt, überwältigt 
fein. Was Wunder, wenn ich in dem Beruf eines Sängers und Darftellers 
fürderhin das beneidenswertefte Los auf Erden fah.“ 

Sehr interefiant erzählt Gura auch von jener denkwürdigen Lohengrin-Auf- 
führung am 15. Mai 1861, die in Wagners Anweſenheit ftattfand. Der Meifter, 
der an jenem Abend zum erftenmal feinen eigenen Lohengrin hören durfte, fei 
von einem wahren Sturm bes Zubels umbrauft worden. 

Das für Wien bewilligte Studienjahr ging zu Ende, und fchweren Herzene 
fah fi der junge Student vor die Entfcheidung über feine fernere Laufbahn ge⸗ 
ftellt. Wohl war er fich bewußt, den Eltern ſchweren Rummer zu bereiten und 
auch des Vaters Zorn bedenklich zu wecken, wenn er fi) den brotlofen Künſten 
zuwende — Doch ſchon war der innere Drang zu gewaltig angewachien, um noch 
zurüdgedrängt werden zu können, und fo gaben die Eltern denn forgenfchwer ihre 
Einwilligung, daß Eugen Maler werde. Nachdem er ein Sahr auf der Akademie 
der Künfte in Wien gearbeitet hatte, betrat er 1863 zum erften Male den 
Boden der Stadt, die nach langen Sahren ihm einft zur Heimat werden follte. 
Er 309 mit taufend Hoffnungen in München inmitten des fröhlichen Ofktoberfeit- 
Gewirres ein und begann fofort feine Studien auf der Akademie bei AUnfchüs, 
gleichzeitig mit feinen nicht fo ganz unbelannt gebliebenen Mitfchülern Defregger, 
Geis, Grüsner und anderen. 

Eins von den echten fröhlichen Rünftlerfeften, wie fie fo geiftvoll und laune- 
fprühend eben doch nur München kennt, Sollte bald einen unerwarteten Umſchwung 
in fein Leben bringen. In der Gefellfchaft „Fidelia“ führten die jungen Maler 
ein felbftgedichtetes Raubritterfpiel auf. Gura fcheint dabei in der Titelrolle des 
Ritters Kuno von Eberftein und fpäter mit dem Vortrag einiger Schubertfcher 
und Beethovenfcher Lieder folch überrafchende, dramatifche und gefangliche Be- 
gabung geoffenbart zu haben, daß ihm fein Lehrer Anſchütz noch am felben Abend 
auf das Entfchiedenfte riet, der Malerei untreu zu werden und die Sängerlauf- 
bahn zu ergreifen. Er ſelbſt nahm das weitere in die Hand und bald hatte 
er für den jungen Maler einen Freiplas am KRonfervatorium erwirkt, wo Direktor 
Franz Haufer defien Unterricht übernahm. Noch fehlte Gura jedoch der rechte 
Mut, alle Brüden hinter ſich abzubrechen; auch fand er fich fo fchwer in den 
Gedanten, feiner geliebten Malerei zu entjagen, daß er erft nach Ablauf zweier 
Jahre den Entfchluß faßte, als dramatifcher Sänger auf der Bühne fein Glüd 
zu verfuchen. Er gelangte zu einem erfolgreich verlaufenden Probefingen am 
Hoftheater, und bald darauf am 1. April 1865 trat er fein auf Br Zahre 
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lautendes Engagement an. Es bat ihm nicht viele Freuden gebracht, und nichts 
ließ ahnen, daß er bereit3 an der Gtelle ſtehe, wo er einft feine reifite Kunft 
entfalten, Geftalten fchaffen follte, die ung heute wie die lebendig getwordene Idee 
des Kunſtwerkes jelbft anmuten. Jene Zeit in München war bedeutend für ihn 
durch das, was er hörte, — was er leiften durfte, war verſchwindend wenig, und 
es mag feinem Tatendurſt hart angekommen fein, Monate lang gänzlich un 
befchäftigt fpazieren zu geben und ſich dann mit dem Ritter Tavannes in den 
Hugenotten oder dem Dberpriefter in der Afrikanerin zufrieden geben zu müflen. 
Und doch waren die Sahre für ihn nicht verloren, brachten fie ihm doch Ein 
drüde und Grlebniffe, um die wir alle ihn noch jetzt beneiden. 

Kurz nach feinem Engagementsantritt begannen in München unter Bülow 
in Wagners Anweſenheit die Proben zum Triſtan. Es war mir ftet3 eine be 
fondere Freude, Gura davon erzählen zu hören, wie feiner Jugend da zum erften 
Male die volle Größe Wagnerfcher Kunſt aufgegangen fei, wie atemlos er den 
Proben gelaufcht habe, bis er all die Fülle des auf ihn Einſtürmenden nicht mehr 
allein babe ertragen können — da fei er fortgeftürzt und babe feine Braut ge: 
holt; durch ein Hintertürchen wurde fie in die heiligen Räume eingefchmuggelt, 
und nun faßen die zwei hinter einer Säule verftedt und ließen das Wunderwerk 
über fich binbraufen. 
| Tiefen Eindrucd fcheint Schnorr auf ihn gemacht zu haben; auch von 
einem Gaftfpiel Tichatfchets erzählt er mit Begeifterung. Uber felbit abgefehen von 
folch illuſtren Gäften nannte München damals eine auserlefene Rünftlerfchar fein 
eigen. Kindermann, die Stehle, Mathilde Mallinger, der junge Anfänger Heinrich 
Vogl — wie enticheidend muß folches KRünftlertum gerade auf den Sänger gleichen 
Schlages eingewirkt haben. Umſomehr verlangte es ihn aber, in dieſem Kreiſe 
die eigene Kraft zu beweifen, und ald man ihm nach anderthalb Jahren nur vier 
größere Partien zugeteilt hatte, drängte er fort, um ſich anderswo einen Wirkungs 
kreis zu gründen. Er fand ihn in Breslau, wo fein Anſehen in der Gunft des 
Publitums bald zu wachen begann. Geine Tagebuchnotizen aus jenen Jahren 
fprechen von weitgehendfter Beſchäftigung. Mit befonderer Freude erfüllt ihn 
die Partie des Templers in Marſchners „Zeempler und Züdin.“ Er fchreibt: „Ib 
ftellte zum erftenmal die wundervoll herriſche, in Liebesglut und Leidenfchaft 
fchwelgende Rolle des Bois Guilbert dar. Diefe beiden herrlichen Aufgaben, 
der Templer wie der Wafferträger, waren vor allem geeignet, als vornehmfte und 
wichtigfte Borftudien zu meiner ferneren mufialifch-dramatifchen Laufbahn zu gelten. 
Das Bertiefen in diefe bedeutenden Rollen förderte mich bei Ausgeftaltung aller 
fpäter dargeftellten Charaktere Richard Wagners.“ 

Eher als er gedacht, nahte das Ende jener arbeitsreichen Breslauer Seit. 
Am 15. Suli 1870 wurde die Kriegserklärung bekannt, und infolgedeffen am 20. 
fhon das Theater unter Auflöfung fämtlicher Kontrakte gefchloffen. Dieſer Um- 
ftand, der Gura mit ſchwerer Gorge für die Zukunft erfüllte — er hatte nicht 
mehr für fich allein, ſondern für ein liebes Weib und zwei Heine Kinder einzu 
ftehen — follte fein Glück begründen helfen. Ein Antrag an das Leipziger Stadt 
theater fand ihn als freien Herren über feine Zeit, und dort war's, wo fein Stern 
zu leuchten begann. Zum erften Male traten die großen Wagnerfchen Geftalten, 
Telramund, Wolfram, Holländer, Wotan, Sachs an ihn heran, zum erjten Mole 
fonnte er nun an ihnen offenbaren, wie ftark, wie fähig der höchſten Gewalt jeine 
nachichaffende Begabung fei. Er fcheint mit Jubel aufgenommen worden zu je, 
und war jahrelang der Stolz des Leipziger Publikums. Auch für ihn mar Die 
Zeit reich an künftlerifchen Freuden. Wenn wir ihn von den Erfolgen erzählen 
bören, die, fei es diefe oder jene Partie, fei es ein auswärtiges Konzert ihm ge 
bracht, fo ſcheint er faft von feiner eigenen Künftlerfchaft, von ihrer Wirkung auf 
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die Menge überrafcht und konftatiert fie voll dankbarfter, kindlichſter Freude. 
Eitelleit auf feine Leiftungen bat er nie gefannt. Wie oft babe ich in den Jahren 
feiner Ronzerttätigkeit, als ibm in Wien, Berlin, Hamburg das Publitum un- 
erbörte Dovationen brachte, geradezu verzweifelte Verfuche gemacht, mir von ihm 
darüber berichten zu laffen — es wollte mir nie gelingen; das Höchſte war, 
daß er Ichmunzelnd fagte: „Na, fie haben halt ſehr applaudiert.“ 

Sein erſtes AUuftreten im Gewandhaus gewinnt durch einen befonderen 
Umstand erhöhtes Intereffe. Das betreffende Konzert fand am 20. Oktober 1870 
zum beften der Invaliden und Hinterbliebenen der Gefallenen ftatl. Im Hin- 
blid auf die Tage von Sedan und die allgemein erhoffte Wiederaufrichtung des 
deutichen Raiferreiches riet Reinede ihn, die Loewefche Ballade Heinrich der Vogler 
zu wählen. Es war die erfte Rompofition Loewes, die Gura zu Geficht befam. 
Stappiert von der Schönheit und Wirkfamleit des Heinen Werkes forfchte Gura 
weiter und entdedte nach langem Suchen in einer Mufilalienhandlung, meift in 
ganz verblichenen Eremplaren, mehrere der berrlichten Balladen des faft ſchon 
verihollenen Meifters, der nun endlich feinen Interpreten gefunden hatte. Was 
Gura für Loewe geworden, das wiffen wir ja alle. 

Der Winter 1874 follte Gura die längft erfehnte perfönliche Berührung 
mit Wagner bringen; der Meifter fam nach Leipzig. Vergeblich hoffte Gura, 
in einem feiner Werke vor ihn treten zu dürfen; die alte gehäffige Stimmung 
gegen Wagner, die nirgends jo daheim war wie in feiner lieben Vaterftadt, war 
wieder einmal am Werk. Friedrich Haaſe, der damalige Direktor, lag in einem 
Tantiemenftreit mit dem Meifter und wollte ſich drum nicht dazu verfteben, ihm zu 
Ehren eines feiner Werke zur Aufführung zu bringen. Da kam Kapellmeifter 
Schmidt auf den Gedanken, Wagner durch die Vorführung eines älteren deutfchen 
Meiſterwerkes zu erfreuen. Die Wahl fiel auf Ieffonda; Gura fang den Triften 
d'Acunha. Wagner war aufs höchite überrafcht und beglüdt, gänzlich unerwartet 
in Leipzig einen folchen Rünftler zu entdeden. Im legten Band der Gefammelten 
Schriften finden wir feinen begeifterten Bericht über jene damalige Leitung. Er 
trifft mit kurzen Worten fo herrlich den Kern von Guras Perfönlichkeit, daß 
ih ihn bier folgen laffe: „Eine einzige Geftalt, wie diejenige des vom KRompo- 
niften wohl etwas zu weichlich gehaltenen, portugiefifhen General Triſtan 
d'Acunha, fobald fie ung ein Künftler von der Begabung des Herrn Gura vor- 
führt, kann uns als eine wahrhaft intereffante Erfcheinung einnehmen, Dieſer 
gegenüber durfte diesmal jedes Bedenken verfchwinden: Alles war rein und edel. 
Allerdings feffelte ſchon des Darftellers einfaches Auftreten. Als er, von Nadori 
gerufen, mit der Frage: „Wer fol jenen Tod erleiden?“ vom Hügel zu den 
Grauen herabfchritt, ftellte fi mir in ihm eine fragifche Erfcheinung von 
rührendfter und ergreifendfter Einfachheit dar. Wie fihwer, ja wie unmöglich 
die Vorzüge eines folchen männlich-künftlerifchen Naturells durch die felbft forg- 
fültigfte Verwendung vereinzelter glüdlicher Begabungen, wie angenehmes Ueußere, 
guted Stimmaterial u. |. w. zu erfegen find, dies erkennt man fofort an der 
Umgebung eines jener „aus dem Ganzen Gefchnittenen“! Hier gelingt alles, felbft 
die unfingbarfte Spohrſche Violinpaffage beeinträchtigt den Vortrag des Künſtlers 
nicht mehr, weil diefer ung jeden Augenblick feflelt, und fomit unfere Aufmerkfam- 
feit auf das verfehlte Außenwerk feiner ihm aufgedrungenen Leiftung gleichfam 
entkräftet wird.” Doppelt wertvoll war diefe Entdedung für Wagner gerade in 
jener Zeit; er fuchte echte deutfche Künſtler für die Wiedergabe feines „Rings“ in 

teuth, und die unmittelbare Folge der Belanntfchaft war eine fofortige Ein- 
ladung, den Donner und Gunther zu Übernehmen, und fih im Fall einer Ab⸗ 
fage Bes’ für den Wotan bereit zu balten. Am 1. Suli 1875 traf Gura zu 
den Proben in Bayreuth ein und gab ſich nun mit wahrem Enthufiasmus der 
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gemeinfamen Arbeit am großen Werte bin. Geradezu vorbildlich tritt uns in 
feinen Briefen aus bdiefer Seit die unbegrenzte freudige Schaffenskraft, das 
künftlerifche Bewußtſein, mit dem er feine Aufgabe ergreift, entgegen. Sch lafle 
ihn felbit reden: | 

„Es waren Tage der gewwaltigften Erhebung, diefe Proben in den Räume 
bes Feftfpielhaufes. Auf der Bühne figend, vor fih die Partitur des Nibelungen: 
werkes, von deſſen mufilalifcher Herrlichkeit wir zwar in fteigender Weile er: 
griffen wurden, von deflen hoher Bedeutung und kulturgefchichtlicher Wichtigkeit, 
von deſſen vorbildlicher Sendung wir nur zum geringen Teil eine Ahnung 
hatten, feuerte der Meifter alle Mitwirkenden durch feine geiftfprübende Perfön- 
lichkeit an; nicht nur eingreifend in den Vortrag der Darfteller und die Ent: 
widlung der fzenifchen Bilder, auch belebend und anfeuernd auf den Vortrag 
des Orchefters, das Hans Richter in der Tiefe des unfichtbaren Raumes leitete 

Als nach dem Rheingold die alles berüdende Walküre folgte, worin Albert 
Niemann zuerft feinen gewaltigen Siegmund fang, erinnere ich mich deutlich 
eines DBorfalles, der mir ale Beifpiel von der Urfprünglichkeit eines warm und 
beftig empfindenden Künftlergemütes im Gedächtnis haftet. Beim dritten Auf 
zuge war Niemann noch als Zuhörer anwefend; als nun gegen Das Ende dee 
Altes zum eriten Mal das Motiv von Wotans Abſchied (bei der ſtürmiſchen 
Umarmung Brünhildens) in gewaltigem Glanz mit vollem Orchefter in feiner 
überwältigenden Tonpracht ertönte, wirkte das ungeheuere Motiv auf Niemann 
mit folcher Uebergewalt, daß der alte Rede, von ftärkfter Ergriffenheit gepadt, 
in beftiges Schluchzen ausbrach und erft lange nach Beendigung der Probe zu 
endlicher Beruhigung gelangen konnte.“ 

Im Sabre 1876 wußte Pollini den nun ſchon auf der vollen Höhe dei 
Ruhmes ftehenden Künftler unter glänzenden Bedingungen für Hamburg zu 
gewinnen. Dem fchönheitsdurftigen Auge Guras fcheinen es dort vor allem die 
Iandfchaftlichen Reize angetan zu haben, die er in anmutigfter Weiſe ſchildert. 
In den Hamburger Sahren legte er den Grund zu feiner fpäter fo berühmt ge 
wordenen Rupferftichfammlung, deren Reichtümer er mit dem Gtolz und feinen 
Berftändnig des Kenners aufzählt. Ich habe die leidenfchaftliche Liebe für dieſe 
Sammlung, fein Sichverjenten in die zarte Schönheit feines Lieblingsmeiftere, 
Albrecht Dürer, von dem er allerdings wahre Schäge befist, immer als glüd- 
lichftes Gegengewicht zu den Anforderungen feines Berufes angefehen. Er war 
zu ſehr Poet, zu jehr nach innen gewandte Natur, um nicht unter dem, was wu 
Theatermifere nennen, und was im größten Hoftheater fo wenig fehlt wie bei 
der Heinften Wandertruppe, oft empfindlich zu leiden. Hatte er fich lange Zeit 
immer wieder nach außen wenden müffen, um zu wirken, fo war es ihm Bebärf- 
nis und Labfal, ſich ganz zu konzentrieren und in ftillem einfamen Genießen den 
Wegen der Runft nachzugehen. | 

Im Mai und Juni 1882 führte ihn fein Beruf nach London. Er war an 
einem Unternehmen beteiligt, das die Aufführung. deutfcher Opern im Drury 
Lane-Theater bezwedte. Der mufitalifche Leiter hieß Hans Richter und ihm 
ebenbürtig waren die KRünftler, die unter ihm wirkten. Man höre nur die De 
fegung der Euryanthe: Adolar — Winkelmann, Lyſiart — Gura, Euryanthe— 
Rofa Sucher, Eglantine — Frau Peſchka⸗Leutner! Einen unerhörten Jubel ſcheint 
die Aufführung der Meiſterſinger in deutſcher Sprache entfeſſelt zu haben. Zehn 
mal fang Gura dort den Sachs, außerdem den Holländer, Wolfram, Mare, 
Lyſiart, Minifter im Fidelio und wirkte auch in mehreren Konzerten mit. “Mat 
begreift kaum, wie fich eine folche enorme Urbeitslaft in der kurzen Spanne von 
ſechs Wochen bewältigen ließ. | F 

Wir nahen und dem letzten Teil des Werkchens und damit der Zeit, in 
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der Gura unfer wurde: feinem Engagementsantritt in München. Er hatte fchon 
im Sabre 1879 ein Heines Anweſen hinter der Rottmannshöhe am Starnberger 
See erworben. Der Befis gedieh unter der liebevoll waltenden, verftändigen 
Dand feines Herren immer herrlicher und erwedte in ihm den Wunfch, von feinem 
Eldorado nicht mehr fo weit entfernt zu fein. Er begrüßte darum mit Freuden 
einen auf Engagement zielenden Gaftipielantrag dee Münchner Hoftheater-Inten- 
danz. Das dreimalige Auftreten als Heiling, Wolfram und Sache genügte, um 
ihm das gefamte Publilum zu erobern, und man wünfchte, ihn fofort an München 
zu feffeln. Sch erinnere mich einer Eöftlichen Leinen Epifode, die Gura mir einft 
ladyend aus jenen Tagen erzählte. Gein Hamburger Kontralt war noch nicht 
abgelaufen, und Pollini verfpürte nur fehr wenig Luft, den Liebling der Ham⸗ 
burger, einen feiner verwendbarften Künſtler fo leichten Kaufes ziehen zu laffen. 
Nur eins war ftärter als alle Bedenken: feine Sehnſucht nach einem beftimmten 
bayrifchen Orden. So ſchlug er Gura vor, er wolle ihn jest fchon München 
abtreten unter der Bedingung, daß König Ludwig ſich für dies Entgegenlommen 
Durch ibung des bewußten Ordens ertenntlich zeige. Gura vertraute Dem 
Staatsfelretät des Könige, Herrn von Bürkel, feine Not, und diefer verfprach, 
Die Auszeichnung gelegentlich des Jahreswechſels zu erreichen. Uber fchon nahte 
das Lnheil: mögen die Ordensſchmerzen des Herrn Pollini in Vergeſſenheit ge 
raten jein, oder hatte der König Gründe, fie nicht zu beichwichtigen — kurz, der 
1. Sanuar verging, ohne Pollini die gewünfchte Bereicherung feines Rnopfloches. 
au bringen, und pünktlich am 2. Sanuar langte bei Gura ein Telegramm an, das 
ihn unverzügli) nach Hamburg zurücberief. Gura ftürzte zu feinem SInten- 
Danten; diefer, wohl ebenſo erfchredt, bat Herrn von Bürkel um Intervention, 
und nach wenigen Tagen war Pollini um einen Orden reicher und Gura end- 
gültig frei. 

Und nun begann eine Seit künftlerifcher Kraftentfaltung, die ihn aufs 
äußerfte beglückte. Umgeben von Kollegen, die ihn anregten, wie er fie: Heinrich 
und Therefe Vogl, der alte Kindermann, bald auch Lili Dreßler (derem Eva 
heute noch unerreicht und unverfchmergt in unfer aller Gedächtnis lebt), ſchuf er 
fih in Türzefter Seit eine Ehrenftellung an der Münchner Bühne. Vor allem 
waren es laut feinem Tagebuch die Wagnerfchen Geftalten, deren Wiedergabe 
ihn am meiften feflelte; den Holländer und Amfortas fang er verfchiedene Male 
in den GSeparatvorftellungen des Königs. Ein paar verzweifelte Stoßfeufzer finden 
fih in feinen Aufzeichnungen über den läftigen Swang, dicht neben dem AUller- 
größten feine Kraft an völlig Mlinderwertiges vergeuden zu müſſen. So fchreibt 
ea einmal: „Mignon. Abermals verurteilt, die widerwärtige Verballhornung einer 
der fympathifchiten Geftalten Goethes, des hochpoetifchen Harfners (von Herrn 
Thomas als Lothario umgetauft und vertont) darftellen zu müſſen. Diefe, deutichem 
Geifte fo himmelweit entfernte Figur, eine widerliche, fragenhafte Geftalt! Welche 
Karilaturen find überhaupt aus den Hauptfiguren Goethefchen Beiftes durch den 
Franzoſen Ambroife Thomas geworden. Wie Tolett geriert fich diefe Mignon, 
Diefe Philine, diefer Zierbengel von Wilhelm Meifter. Frankreich hat uns mit 
diefer Operninvafion eine große Schmach angetan!” 

Beſonders ans Herz gewachfen war ihm Cornelius’ prächtiger Barbier, wie 
er auch all denen, die dad Werk lieben, für immer als Sdealgeftalt des Abu 
Hafſan vor der Seele fteht. Daß der Barbier in feiner einzigen Stadt wirkliche 
Volkstümlichkeit erreicht bat, nirgends zur zugkräftigen Repertoireoper zu werden 
vermochte, wie er es in München ift, das fchreibt ſich wohl in erfter Linie dem 
Umftande zu, dab das Haupterfordernis — ein Barbier, der das Intereffe zwingend 
von der erften bis zur legten Note feithält, nirgends fo erfüllt ward, wie Durch 
ihn. Es war tatfächlich eine Meifterleiftung, in der Guras leuchtendite Vorzüge, 
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fein feiner, liebenswürdiger Humor, fein ſprachlich und gefanglich gleich hervor⸗ 
ragendes Können zur vollften Geltung kamen. 

Die Erftaufführung des Barbier in München und ein bald darauf folgen- 
bes Gaftipiel als Abu Haffan in Weimar find das Leste, wovon Gura uns aus: 
führlich erzählt. Sein Gefundpheitszuftand hatte fich fo verjchlechtert, daß er nicht 
imftande war, die legte Periode feines Wirkens eingehend zu behandeln. Dem 
Eingeweibten fprechen diefe befchließenden Geiten des Buches eine traurige Sprache 
von verfagender Kraft; er hat fein Feines Werk mit fieberhafter Haft beendet und ung 
von den folgenden Sahren, fo von feiner ganzen KRonzerttätigteit faft nur ſtizzen⸗ 
bafte Aufzeichnungen und Daten gegeben. Und vielleicht hätte der gefunde Eugen 
Gura uns gerade mit der Erzählung diefes letzten Abſchnittes feiner Laufbahn 
das koſtbarſte Gefchent geboten. Er ftand zu jener Zeit in völliger künftlerifcher 
Reife fo über feiner Uufgabe, es lagen die Sabre des Sturmes und Dranges 
fo weit hinter ihm, er vermochte mit einer gewiffen warmen Objektivität auf fie 
zurückzublicken, daß ich gehofft hatte, er werde aus der Fülle diefer Erfahrungen 
und Jungen fo manches mitteilen und namentlich die Auffaffung feiner Rollen 
für ung im Worte niederlegen. Freilich mußte ich mir dann wieder jagen, daß 
das rein Lehrhafte, Dozierende, felbit im guten Ginne, ihm nie gelegen hätte. 
‚Er mußte durch die lebendige Tat, durch das Beifpiel wirken können; wer ihn 
ba nicht zu verftehben vermochte, der kam bei ihm nicht auf feine Rechnung. 
Ebenfo war das Erfaffen feiner dramatifchen Geftalten vor fich gegangen. Er 
war nie das Refultat verftandesmäßiger kühler Ueberlegung, fondern vielmehr 
eines dichterifchen Hellſehens geweſen, wenn man will, heroorgerufen ducch feine 
geradezu geniale Rezeptivität. Daß 3. B. Telramund kein verderbter, verjchlagener 
Charakter, fondern ganz im Gegenteil eine durchaus vornehme, nur durd dad 
Bewußtſein einer tiefverlegten Ehre mißleitete Natur fei, daß ein Sachs bei aller 
überftrömenden Herzensgüte nie weichlich, ein Petruckhio nie brutal werden dürft, 
das fagte ihm eben dieje Geftalt und die fie ausdrüdende Mufit fo deutlich, dab 
ihn gar feine Möglichkeit erfchien, fie anders zu erfaflen; und wenn man fie von 
ihm gezeichnet ſah, begriff man wohl felbft kaum, wie fie je zu vergreifen ſei. 

Es ging einem eigentümlich mit ibm! An andern großen KRünftlern be 
wundert man die bedeutende Leiftung, man findet überall ihre Vorzüge wieder 
und erfreut ſich an ihnen; bin und wieder laufcht man wohl auch mit befonberem 
Bergnügen dem Hanglihen Wohllaut oder dem technifchen Können — ihn 
vergaß man völlig. Das war nie Gura und gerade darin ganz er ſelbſt. 
Da blieb auch nicht ein Hauch von Eitelkeit, von DBrillieren- oder Hervortreten⸗ 
wollen; er löfte fich in die dichterifche Geſtalt auf, wie es eben nur ganz ſtarke 
Derfönlichkeiten vermögen, ohne unterzugeben. 

Ä Es ift mir immer als Prüfftein für echte dramatifche Begabung erſchienen, 
wie ein Darfteller auf der Bühne zuzubören verfteht. Wer je Gura als Sachs 
gefehen hat, wird fich mit wahrer Wonne des erften Altes der Meifterfinger 
erinnern — wie unglaublich) ausdrudsvoll da das vornehme, finnende Anflis 
Walters Gefang verfolgtel Ueberhaupt fein Sache! Ob je wieder ein Künftler 
fo alles in fich vereinigen wird, deffen der Sachs bedarf? Da hilft ung feine 
noch fo herrliche Stimme, da hilft uns nur ein ganzer Menfch, gemütstief, deutſch 
in feinem Empfinden und auch von jener reifen Milde, die doch nur der erwirbt, 
der des Lebens Rätſeln nicht fremd gegenüberſteht. Gura ſelbſt iſt ſo ein Stüdchen 
Hans Sachs; es fehlt kaum ein Zug in dem Bilde — ſelbſt der feine, immer 
liebenswürdig bleibende Spott iſt, freilich vielleicht nur ſeinen intimſten Freunden 
wohlbekannti So ſchuf er mit der Geftalt fein Meiſterſtück. Man hat ihm 
manchmal den Vorwurf gemacht, fein Sachs fei zu wenig GSchufter, zu ſehr 
Poet — meiner Ueberzeugung nach ganz ungerechtfertigt. Das war die „Idee 
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Des Nürnberger Poeten, wie Wagner fie ung geben wollte, nicht Sachs mehr 
allein, — der deutfche Dichter, wie er uns alle Jahrhunderte einmal wiederfehrt, er- 
ftand da vor und. Man hätte von Gura nichts zu hören gebraucht, als einzig den 
Anfang des dritten AUktes, den Wahnmonolog, um feine ganze Bedeutung ermeffen 
zu können. Er bat den Sachs im ganzen 114mal gefungen (am berrlichiten wohl 
immer in Bayreuth) und ift, wie ich ald AUugenzeugin vieler Jahre oft erlebt 
babe, nie fühl oder nur im ruhigen Bewußtfein feiner Vertrautheit mit dem 
Werte darangegangen. Ich hatte ftet3 den Eindrud, als überwältige ihn jedesmal 
wieder neu der Gedante an die Größe feiner Aufgabe, daß er ſich wie im Fieber 
dabei befand. Die letzten Sabre feiner Münchner Tätigkeit brachten manche Ent: 
täufchung und Kränkung mit fih. Er mußte es erleben, daß Kollegen, die ihm an 
reiner Stimmkraft wohl überlegen waren, ſonſt aber weder darjtellerifch noch geiftig an 
ihn binanreichten, ihm vorgezogen wurden, ja fogar der Sachs blieb nicht mehr 
fein ausfchließliches Eigentum. Endlich fam es dahin, daß er die Bühne, deren 
Stolz er dreizehn Sabre lang gewefen, ohne AUbfchied verließ. Un dem Abend 
feines legten Auftretens im Sommer 1896 abnte im ganzen Haufe außer wenigen 
intimen Freunden niemand, welch fchmerzlichen Verluſt die Münchner in diefem 
Augenblid erlitten. Er 309 ſich auf fein, unterdes längft zu einem ftattlichen 
Beſitz erweitertes Heim am Starnberger See zurüd und begann eine bedeutend 
ausgedehntere Ronzerttätigleit vorzubereiten. 

Man bat oft Gelegenheit zu beobachten, daß Künftler, die auf der 
Bühne Hervorragendes leiften, auf dem Konzertpodium direkt enttäufchen oder 
doch wenigftend fich nur halb zu geben wiſſen. Anders Gura. Freilich hatte 
er mit feinem Blid von Anfang an das Feld erkannt, auf dem er feiner ganzen 
Begabung, feinem Drang, Geftalten zu fchaffen und zu charakterifieren, noch zu 
ihrem Rechte verhelfen könne. Sein Weg wies ihn deutlich zur Ballade hin, und für 
fie hat er ung wahrhaft einen neuen, von dramatifchftem Leben erfüllten Vortragsftil 
geſchenkt. Alle Welt fpricht noch von feinem Nöd, dem Hochzeitslied, Prinz 
Eugen; ich möchte drum nicht bei ihnen verweilen, jondern vor allem daran er- 
innern, welch erfchütternd großartige, wildbewegte Bilder er mit der Lauer, Edward, 
Hueska fhuf. Das war der echte Gura, der im muftlalifhen Drama zu feiner 
tünftlerifchen Höhe erwachfen war, und der es nun verftand, fein Publikum 
KRonzertfaal und Podium ganz vergeffen zu machen. 

Es ift mir oft in München, mehr aber faft noch auswärts, in Berlin 5. 3. 
aufgefallen, daß Gura eine ganz anders geartete Zubörerfchaft um fich verfammelte, 
ale fie fonft wohl die Ronzertfäle füllt. Da fanden fih Menfchen ein, die der 
Mufit fonft ziemlich fern ftanden, Heine Leute, die fich felten den Lurus eines 
Ronzertbillets geftatten, und die nun mit atemlofer Spannung dem laufchten, 
was Gura ihnen erzählte. Denn das war’s: fie fcharten fi) um ihn, wie Rinder 
um die märchenerzählende Großmutter, und drum war auch das Verhältnis zwifchen 
Künftler und Zuhörer ein anderes, troß des großen Raumes weit intimeres, reiz- 
volleres als ſonſt. So fam es oft zu Heinen Reden, die er hielt — er bat 
unter anderm einmal die Münchner bei Loewes Braut von Korinth, ſich von 
vornherein mit dem Gedanten vertraut zu machen, daß fie eine volle halbe Stunde 
dauere; er fürchte, daß man ſich fonft durch ungeduldiges Warten auf das Ende 
mande Schönheit entgehen lafle. Er ift in der Tat einer unferer voltstümlichften 
Sänger, und was will das beißen, wenn man bedenkt, wie rein und vornehm, 
wie unbold allen Effekten feine Kunſt ihren Weg gegangen ift. “Uber nicht nur 
die Ballade bat er gepflegt; wie unvergleichlich trug er vor allem Schubert und 
in neuerer Zeit Hugo Wolf vor. Ich habe miterlebt, wie er ſich mehr und mehr 
für Wolf erwärmte und ſich endlich mit bemundernswertefter Gründlichkeit den 
Geift feiner Schöpfungen zu eigen machte. War es bei der Ballade fein volles 
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dramatifches Leben, das er in fie ergoß, fo half ihm bei Wolf die faft frauen- 
hafte Zartheit feines Empfindens, fein fenfitives Reagieren auf jede noch fo leiſe 
angedeutete Stimmung. 

In jener Zeit lernte ich Gura als Lehrer kennen, und ich darf wohl —— 
es bat ihn in dieſer Eigenſchaft niemand fo gekannt wie id. Mein Anterricht 
begann, als er noch in voller Tätigkeit war. Er nahm damals feinen Schüler 
an, der nicht einen gewiflen Grad technifchen Könnens bereit? erworben hatte, 
um fih gleich mit voller Intenfität auf Vortragsftudien verlegen zu können. Er 
wollte alles durch den künftlerifchen Eindrud erzielen, war unermüdlich im Vor⸗ 
fingen und gab fi) darin genau fo rüdhaltlos wie auf dem Podium. Ih für 
dierte damals über ein Jahr ausschließlich Partien mit ihm und ftaunte oft über 
feine enorme Berwandlungsfähigteit. Gretchen, Agathe fpielte und fang er mir 
mit zartefter weiblicher Unmut vor, und fprühte vor Laune und Uebermut, wenn er 
mir die Widerfpenftige oder eine der Lorsingfchen Mädchengeftalten einftudierte. 
Beim Vortrag von Liedern fah er vor allem auf Plaftit; jo fehr er das Detail 
beachtete, litt er doch nie, daß die große Linie aus dem Auge verloren werde. 

Im Jahre 1901 erlebte ich gleichzeitig mit ihm in Bayreuth die erfte Auf⸗ 
führung des Holländers und genoß wahrhaft den Eindrud, den das Werk und 
feine Wiedergabe auf ihn machte. Trotzdem fchon damals feine Gefundheit nicht 
die befte war, gab es für ihn doch feinen Augenblic der Ermattung oder ge 
ringeren Aufnahmsfähigkeit. Nichts, Leine fzenifche Feinheit entging ibm; als 
nach dem fturmdurchtoften wilden Bilde des erften Aktes fih nach kurzem Zwiſchen⸗ 
fpiele der Vorhang teilte und heller GSonnenfchein in die Spinnftube leuchtete, 
da entrang fih ein leifer Subellaut feinen Lippen. Auf immer haftet mir ein 
Augenblid im Gedächtnis, der Gura als Menfch fo hoch ftellt, wie er nur je 
als Künftler geweien. Ban Rooys Holländer hatte ihn tief erfchüttert; in größter 
Erregung ftand er kurz darauf vor ihm und fagte: „Sie haben heute all das 
erreicht, wa® ich mein ganzes Leben hindurch mit dem Holländer angeftrebt habe.“ 
Db viele unferer großen Künftler einer folch felbftlofen, ehrlichen Freude an de 
Leiftung eines jüngeren Kollegen fähig wären, vor Allem, wenn es ſich um eine 
banbelt, in die fie felbft einft ihr ganzes Herzblut ergoffen, in der fie Hoch⸗ 
bedeutendes gegeben haben? Das ift Eugen Gura; Neid oder Eiferfucht bat er 
wohl nie im Leben gekannt; feine der Gefahren, welche die öffentliche Karriere 
jedem reproduzierenden Künſtler bringt, hatte Macht über ihn — ihm wurde das 
Gegengewicht durch die innige Verwandtſchaft mit dem Kunſtwerk felbft, aus dem 
er jtetS neuen reinen Lebensodem fog, und Komodiant“ ift er nie geweſen. 

Ich bin ausführlicher geworden, als ich beabfichtigt. Da Gura aber, durch 
feinen momentanen Gefundpeitözuftand gezwungen, fi hauptſächlich an äußere 
Tatſachen gehalten bat, lag mir daran, das Bild zu vervollftändigen und von 
dem zu fprechen, was fein innerftes Weſen und zugleih das Geheimnis jeden 
echten Rünftlertums ausmacht: daß in ihm der Pulsſchlag eines großen 
Menſchenherzens pocht. 

Frankfurt a. M. Hertha von Hausegger. 


Sudermanns nenes Stück. 


„Stein unter Steinen“ brachte Sudermann wenig Tantiemen. Da ver 
fuchte er ettvas, was er bisher noch nie getan hatte: er gab ein noch nirgends 
zur Aufführung angenommenes Stüd heraus. Gin Jahr und achtundzwanzig 
Tage lang hatte der Schaffende an dem „Blumenboot“ gefchaffen: mit gelaffenem 
Stolze verzeichnet er am Ende des Buche. 
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Alles, was Sudermann fchreibt, hat einen gewiffen fpezififh Sudermann- 
ſchen Stil, auch das „Blumenboot.“ Man lefe nur die fzeniiche Anweiſung 
zum eriten Akte: kein Menfch, außer Ihm kann fo etwas fchreiben: „Stil der 
italienifchen Nenaiſſanee. Rote Brolatellowände. Alte Bilder und Bronzen. 
Marmorlamin. Ebenholzſchränke. Alte orientalifhe Zeppiche. Gobelins vor 
den Türen, die von Marmorbüften flantiert werden. Geierliher Prunk, bucch 
das verfeinerte Stilgefühl des raffinierten Sammlers gemildert.“ Wie gut madht 
ih der Schlußfag! Zwar kann man fich nicht? Genaues dabei denken, aber er 
klingt entfchuldigend: Wir fammeln mit AUnswahl, wir gruppieren mit Raffine- 
ment, wir befigen verfeinertes Stilgefühl, wir find durchaus Feine gefchmadlofen 
Drogen. Captatio benevolentiae ... 

Berivundernswerter noch — wer möchte es leugnen — ift Subermann 
als Charakterzeichner. Baron Erfflingen: „Alter Elegant mit forgfam gekräufeltem 
Haar und hochgefträubten Schnurrbartzipfeln. Pofe des alten Salondiplomaten. 
Hochfahrend. Gekünſtelte Sicherheit.” Baronin Erfflingen: „Schöne Vierzigerin, 
ergraut, auf det Grenze zwiſchen Weib und Matrone. Spuren von Leidenfchaft 
und Liebreiz. Schönredneriſch. Lächelnde Ueberlegenpeit, bisweilen in berricher- 
bafte Schärfe umfchlagend.” Man muß eine folche Charakteriſtik langfam auf 
der unge zergehen laflen wie ein Gedicht von Stefan George, um ihre legten 
Feinheiten auszukoften. Sudermann ſchildert ſeine Perſonen mit derſelben Unter⸗ 
würfigkeit wie ihre Salons. Er bat einen innigen Reſpekt vor den Erfflingen, 
und jelbft wenn er fie auf das Tribunal der Bühne zerrt, zieht er zuvor weiße 
ee an und murmelt in feinen Bart: „Wenn Gie erlauben, bin 

o frei.” 

Baron und Baronin fprechen ſich aus in dem unvergleichlichen und fofort 
ertennbaren Sudermannfhen Stil. Es kommt dabei zu Antithefen, wie nur Er 
fie fchreiben Tann: „Sa, die Schwingen, mit denen bu bich in die Lüfte hebft, 
Die find mit Gold gefiedert.“ „Iſt das nicht immer noch befier, ald auf einem 
Tiſche Hiegen, der mit Gold gepflaftert tft?" (Der Baron ift Spieler.) Sticho- 
metrie bieß man dies früher, in ber vorfudermannifchen Haffifchen Tragödie. 
Auch das moderne Drama bat ſolche Stichometrien. Die berübmtefte ift viel- 
leicht diejenige der Gefpenfter: „Und was wird dann aus den Idealen?“ „Und 
was wird dann aus der Wahrbeit?...“ Sudermann ließ diefe Urt nicht. Das 
ganze Milieu des Parvenüfalons liegt ihm nicht. Er nimmt es zu ernft, fühlt 
fih ihm im Innerften verwandt. Das macht unfrei. Dei Bröfemann ift er 
ſchon fiherer: Bröfemann ift das WUrbeitötier der Firma Hoyer, er hat Frau 
Adahs (fo wollen wir die Baronin der Einfachheit halber nennen, wenn fie auch 

nicht Adah Barzinowsky heißt) ältere Tochter Raffaela zur Frau. Im Geſpräch 
* ihn fällt die erſte, echt Sudermannſche Replik: „Dieſer Bauernſohn, der 
auf ſeine Art ein Genie iſt, wirft dem Hauſe alljährlich eine Million in den 
Schoß” — „Und wäſcht ſich alsdann die Hände mit einer Mandelſeife das Stück 
zu zehn Pfennig, Man riecht es.” Das ift unbedingt Eigenbau. An dieler 
Gtelle wird bei der Berliner Premiere das erfte verftändnisvolle Lachen die bis 
dahin kühle Stimmung erwärmen. Genau an biefer Gtelle. 

Raffaela tommt: „Ah, das ift ja die Heine Frau mit dem verfchlafenen 
Gemütsleben. Wie wärs, wenn wir mal ein bißchen aufwachten, Heine füße 
Grau?“ Auch das ift echt. So muß mans machen. Der Sufchauer tft ja be- 
kanntlich dumm, fo dumm, man glaubt es gar nicht: auf Alles muß man ihn 
mit der Nafe ftoßen. So dent jeder Philippi. Wenn nun gar diefe Worte 
mit der bedeutungsvollen Pointierung gefprochen werden, die Durch unfere wunder- 
vollen „dentenden Künftler“ in den neubeutichen Bühnenftil eingeführt worden 
tft, zogernd, mit ſcharfem Akzent, mit Hugen Paufen, mit ahnungsvollen Drudern 
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— dann merkt jeder Zufchauer, welche AUbfichten man mit diefer Raffaela hat. 
Richtig, bat ihm ſchon: Frau Adah munlelt etwas von einem Lötwenjäger, der 
fih ihre babe vorftellen laſſen. Raffaela „wendet ſich ab, atmet ſchwer.“ Zu: 
fchauer, hörſt du wie das dramatifche Scharnier fnarzend einfchnappt? — Grau 
Adah hat noch eine Tochter, Thea: „Neunzehnjährig, ſchlank, biegfam, mit 
federnden Bewegungen. Frühreifes, alles wiffendes, pietätslofes Gegenwartstind.“ 
Schade, daß fie fein Vergangenheitskind ift. Uebrigens — welch furchtbarer Ber- 
dacht fteigt in mir auf? Natürlich, fie ift es, fie muß es fein: Diele Thea ift 
der füße Fratz, der die „Briefe eines modernen Mädchens“ in der Scherlſchen 
Woche fchreibt: Gans mit Hautgout. Sobald übrigens Thea auf die Bühne 
fommt, wirds amüfant. Sie charakterifiert fich felbit, direkt, das ift am bequemiten: 
„Unſere Herzen die find zu fehr aufs Genießen dreffiert. Die können gar nicht 
fo ftart empfinden“ u. |. w. Bald gefellt fi) Fred zu Thea mit dem dreffierten 
Herzen. red ift nämlich das zu dem Weibchen Thea paflende Männchen, 
nebenbei ihr Vetter. Ganz nettes freches Geplauder. (Nur einmal beißen bie 
Diamanten „die Firfterne am Firmament der Liebe.“ “Uber, Sudermann!....) 
Thea foll den Grafen Sperner heiraten. Ginftweilen läßt fie fich lieber von 
red abküffen. Da bemerkt die Gouffleufe foeben mit Schreden, daß der Akt 
ſchon fünfundvierzig Seiten lang dauert. Raſch, Vorhang. Sudermann lernt 
nicht aus: fogar die wirkungslofen Aktſchlüſſe kann er ſchon. Er ift ein 
Teufelsterl. 

Zweiter Alt: Thea mag nicht. Diefer Sperner ift zu fehr altpreußilcher 
unter mit unangenehm anftändigen Anfichten. Folgt der Familienrat. Bier 
fühlt fih Sudermann auf vertrautem Terrain und kopiert fich felbft. Alles 
beimelt fo an. Grau Adah zu Bröfemann: „Man kann ja allerdings von Ihnen 
nicht annehmen, lieber Sohn, daß Sie im Almanach der guten Gefellichaft be 
wandert find. —“ Bröfemann zu Frau Adah: „Es ift wohl nicht zu anſpruche 
vol, liebe Mutter, wenn ich Sie bitte, mich ald Bevollmächtigten der Firma zu 
betrachten und mir die Auskünfte zu geben, deren ich in diefer Eigenfchaft be 
darf. —“ Bröſemann über Adahs würdigen Gemahl: „Herr von Erfflingen it 
ein beichäftigungslofer Koftgänger des Haufes Hoyer und Wendrath und het 
fortan in deffen QAUngelegenheiten nicht mehr bineinzureden.” Welcher beutihe 
Dramatiler, außer Sudermann, ift imftande einen folchen Schmalgnudelbruftten 
fpannender Pathetik zu fchreiben ? 

Und wieder fchnappt, mit vernehmlichem Knarzen, das dramatifche Schar⸗ 
nier ein. — DBröfemann: „Liebe Mutter, ich ftehe bier ald Vertreter eines, der 
mir fein Haus im Sterben übergeben bat. Ich rate Ihnen dringend, feinen 
Schatten ruhen zu laſſen.“ Baronin (mit mattem Lächeln, ftoddend) „—Ich — 
verftehe — Sie nicht — lieber Sohn“ (weicht ſcheu vom Tiſche zurüd und hält 
fi) an einer Seſſellehne).“ Der Zufchauer jauchzt: er verfteht ihn ſchon, den 
braven Herrn Bröfemann: Die KRarnalje da oben hat kein gutes Gewiffen, und 
wird im vierten Akt in ihrer ganzen Schlechtigkeit entlarot. Was gilt die Wette? 

Am Ende des Atts fagt Thea, fie wolle nun doch Fred heiraten. „Der 
Baron wundert ſich.“ Der Vorhang merkt, daß es höchſte Zeit ift, zu fallen, 
wenn anders die Szene nicht volllommen ins Unmögliche ausarten fol. Vor— 
hänge find feine verrohten Kritiker: fie verhüllen zur rechten Seit. 

Swifchenfpiel im Gafthaus zum „Fidelen Meerſchweinchen“. Warum eigenl: 
lich nennt Sudermann dies Wert ein Schaufpiel in vier Akten und einem Zwilgen- 
fpiel? Warum fagt er nicht einfach Schaufpiel in fünf Akten? Offenbar legt 
er Gewicht auf das Zwiſchenſpiel. Er hat Recht: zum erſtenmale bietet er ſeinen 
Getreuen wieder, was er ſeit der Ehre ihnen nicht mehr geſpendet hat — die 
Wonne des Hinterhauſes, den großen Kontraſt zwiſchen Millionären und Belt: 
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loſen. Hier ift er auf feiner Höhe: Bohemiengeiftreichigkeit, zyniſcher Galgen- 
humor, fchnoddriger Wis, alles amüfant, famos beobachtet, echt, echter als echt. 
Der verfoffene Bollmann, der Gefangstomiler, Little Möppel der Clown, Gonja 
Gribojeff — „das entpaarte Menſch“ wie fie einmal beißt, die rotblonde Paula 
mit der Brettleleganz, Cora Mainardi — — eine genial verlotterte Geſellſchaft. 
Introite, fo fcheint Sudermann das Publikum einzuladen, introite, nam et hic 
Wedekind est! Alles ift echt, bis Little Möppel fentimental wird und Guder- 
mann mit ihm: Little Möppel bat, was die Sranzofen les nostalgies de l’honnätete 
nennen, erzählt von feiner Hochzeitsnacht, wo er feiner Frau den fpringenden 
Godel und das faugende Ferkelchen machen mußte: (fehr ernſt) „Gnädige Frau, 
ih mußte mich gemein machen in meiner Hodzeitsnadit . .. Aber warum 
madhen Gie fih gemein mit uns?“ (Auch in dem bei Cotta erfchienenen 
Bude gefperrt gedrudt) Natürlich merkt Thea doch, daß fie, trog all ihrer 
Neugier nach den de&classes, nicht in diefe Gefellfchaft paßt. Little Möppel 
muß fentimental werden, weil auf diefe Weile die durch die vorangegangenen 
Lafzivitäten wadlig gewordenen Sympathien der oberen Ränge fich wieder konſoli⸗ 
dieren: warum bat auch diefe Then in ihrer Schamlofigkeit die Hochzeitsnacht 
in einem berüchtigten Zingeltangel zubringen wollen? Jetzt hat fies! Suder⸗ 
mann bält ihr durd Little Möppel eine Moralpredigst. Bravo, Gudermann | 
Dritter Alt — diefelbe Rouleur in Grün: Frau Thea bietet fich in einer, 
felbft für Sudermann unmöglichen Weife, dem Grafen Sperner an: „Wenn 
Sie — jemald — nad einer Freundin — — mein Gott ſehen Sie mich doch 
nicht fo an! ... Wenn Sie einmal im Leben Sehnſucht haben — nach dem 
Weibe Ihrer Liebe — dann — Graf Sperner, dann rufen Sie mich.” Graf 
(tritt zurück und ſieht fie an); Thea (verbirgt, vor Scham überwältigt, dag Ge- 
ficht in den Händen); Graf (verfteht, richtet fih hoch auf): „Das Leben der 
Frau zu fchänden, die mir auf Erden das Heiligfte werden follte, das werden 
Gnädigfte mir kaum zumuten können“ (verneigt fich tief und wendet fich zum 
Ausgang). Wie fagt ich doch vorhin? Schmalznudelbruftton! Diefes Pathos 
ift triefend von Felt. Au thäätre, fagt Chamfort einmal, au theätre on vise 
a l’effet; mais ce que distingue le bon et le mauvais poète, c’est que le 
premier veut faire effet par des moyens raisonnables, et, pour le second, tous 
les moyens sont excellents. „Das werden Gnädigfte mir faum zumuten Tönnen.” 
KRoftbar! Warum nicht gleich gar: „Und werden Ew. Hochwohlgeboren dasfelbe 
mir faum zumuten können“. OD mei’, GSudermann ... 
Dierter Alt: Bröfemann fchlägt den Galan feiner Frau nieder. Thea 
fühlt Reue, daß fie die Schwefter in dies Liebesabenteuer hineingehegt hat. Die 
äfthetifche Weltanfchauung bricht zufammen; Hermann GSudermann fällt nichts 
mehr ein, fo macht er denn Schluß. Beſſer ein Ende mit einer Unmöglichkeit, 
als Unmöglichleiten ohne Ende: Thea (will Fred zurüdhalten, in Angſt) „Fred⸗ 
hen, was wird werden?" — red: „Zia, auf Blumenbooten wird nun nicht 
mehr gefahren. Jetzt heißt es: Durd! . . Gorſchend, eindringlich) Theal“ — 
Thea: (ergreift ſeine beiden Hände, in Entſchloffenheit aufleuchtend) „3a, Fred!“ 
Es ift fehr fchwer, gegenüber diefem auf zwanzig Stunden nah Kuliſſen 
duftenden Theater ernft zu werden. Verſuchen wirs! Sudermann wollte den 
Derfönlichleitstoller hypermoderner Finanzkreife geißeln. Dazu gab es zwei 
Wege: Den Weg Moliere, und den Weg Ibſen. Zum erften ift Sudermann 
zu fchwerfällig und pathetifch, zum andern zu oberflächlich und zu fehr Theater: 
fchneider. Man kann aus Berlin W. und Villenkolonie Grunewald ein Luftipiel 
zum Sotlachen machen, vorausgefegt daß man Geift, Wis, Leichtigkeit, Spott 
und Eleganz genug bat. Uber Sudermann kommt über einen gewiffen fchnoddrigen 
Sargon nicht hinaus. Gein Wis reicht gerade bin, denjenigen der Leute zu 
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topieren, bie er treffen will. Er geißelt gewiſſe Kreiſe, rechnet aber auf eben 
fie ale zahlendes Publitum. So darf ers mit ihnen nicht verderben. Sum Luft- 
fpiel wie zur Tragödie fehlt ihm die Entſchloſſenheit. Am Ende des Stücks iſt 
Bröjemann gebrochen, Raffaela verführt, aber die Baronin Happert noch immer 
ihre Marlittphrafen von der „Blüte der Perfönlichkeit,“ und Thea und red 
rüften fih zaghaft zum Ernft des Dafeins, damit das Stüd mit einem freudigen 
Ausbil in die Zukunft fchließen kann. Kompromißmelobram, geeignet, den 
verdauenden Gpießbürger zweieinhalb Stunden lang zu amiüfieren. Drama? 
Pr wie follte denn Sudermann dazulommen, auf einmal ein Drama zu 
dhreiben ? 

„Es lebe das Leben“ — „Der Sturmgefelle Sokrates" — „Stein unter 
Steinen” — „Das Blumenboot“: Merkt er es denn gar nicht? Immer noch 
nicht? Wir merten es doch fchon lange... 

Münden. — Joſef Hofmiller. 


Die Winterausſtellung der Münchener Sezeſſion. 


Drei Kollektivausſtellungen von Malern füllen Diesmal im 

gebäude am Königsplag alle Säle mit Ausnahme des legten, der dem hödft 
verdienftoollen Unternehmen des Bayeriſchen Mufeumsvereins überlaffen wurde, 
einen Teil der im Münchener Privatbefig befindlichen antiten Kunſtwerke der 
Allgemeinheit zugänglich zu machen. Der Verſuch der GSezeffion war ſehr ge 
wagt, und um ihn gut durchzuführen, hätte e8 befonders vorfichtiger Auswahl 
der Künſtler bedurft, die man dem Publitum in einer fchließlich Doch oftentativen 
Form vorführen wollte. München ift jest nicht mehr in der Lage, den geringften 
Miberfolg im Ausftellungswefen zu ristieren. Die Sezeſſion aber ift diesmal 
hart an der Gefahr vorbeigelommen, fi) durch eine nicht genügend wirkſame 
Beranftaltung zu diefreditieren. Don den drei Künftlern, denen fie die nicht 
geringe Ehre einer offiziellen Rollettivausftelung erwiefen bat, ift nur der im 
vorigen Sahr verftorbene Tiermaler Weishaupt geeignet geweſen, daß er ge 
wiffermaßen als eine charakteriftifche Sondererfcheinung dem Publikum vorgeführt 
werde. Man bat feinen Werten nur einen Saal angetwviefen und das war gu. 
So ftehen fie noch einmal in ihrem feinen Rolorit vor uns, fchließen ſich ens 
und feit zufammen, fo wie auch Weishaupt verftanden bat, jedes einzelne Bild 
als organische Einheit darzuftellen. In diefer Beziehung fallen diesmal befondert 
feine Landfchaften fehr günftig auf, die zur Zeit faft höher eingefchägt werden 
als feine Tierſtücke. Cinzelne unter ihnen, wie die Heine und doch weithin 
wirkende Moorlandſchaft, find als dekorative Gemälde allerdings vorzüglich; doch 
geben fie wenig Poſitives. Die großen Tierbilder wie die Schwemme oder 

pflügende DViergefpann und Skizzen wie der gefledte Ochfe werden bach immer 
als die eigentlichen Taten des Künſtlers gelten müffen. Wenn Weishaupt nicht 
gerade ein Führer und durchaus felbftändiger Maler war, fo bat er doch jene? 
Maß von Eigenart erreicht, das ihn den Vorzug einer Sonberausftellung vol: 
auf verdienen läßt. Anders liegt der Fall bei der an fich fehr liebenswürdig 
weichen und abwechälungsreichen Runft des zweiten der Ausfteller. Beder⸗ 
Gundahl, den man befonders von feinen dem Stil der fpäten Gedonzeit ent 
fprechenden Illuſtrationen für die Fliegenden Blätter kennt, brachte außer dieſen 
Zeichnungen eine äußerft umfangreiche KRolleltion von Gemälden, die meiftend 
zwifchen 18801890 entitanden find und von denen einige allerdings auch dei 
neueften Zeit angehören. Man fieht mit größtem Intereffe wieder einmal in 
einer gut gegliederten Sammlung, wie lebendig e8 vor zwanzig Jahren in unſeret 
Münchener Runft zuging, wie die Einflüffe aller möglichen neuen und alten 
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Anſchauungen ſich zugleicherzeit geltend machten; aber im ganzen ift es boch ein 
biftorifches Snterefle, das wir Daran nehmen und zwar ift es das wohl hauptfächlich 
deswegen, weil bier alle diefe Einflüffe fi) im Werk eines einzigen Rünftlers be- 
obachten laſſen, der dadurch ale Maler um die GSelbftändigkeit gelommen: ift. 
Immerhin kann man in der Rollettion Beder-Gundahl manches gut empfundene 
GStüd fehen: aber warum dem dritten der Ausfteller, dem Maler Piesfch, 
drei Gäle für feine Landfchaften, deren Art doch fattfam bekannt ift, eingeräumt 
wurden, ift dem DBerichterftatter nicht ar geworben. Die großen, mit allau- 
deutlichen Strichen durchfesten Flächen, wo ſich hell und dunkel fo unmalerifch 
gegenüberftehen, ſehen nicht wie lebendig und künſtleriſch erfaßte Natur, fondern 
wie tolorierte Röntgenphotograpbien aus. 
München Karl Zoll. 


Zum Prozeß gegen Endwig Thoma, 


„Der Aufwand von Gtrafmitteln fteht im umgekehrten Verhältnis zu der 
Bolltommenheit und der Reife der Völker. Auf dem Gebiete des Rechts 
nimmt in demfelben Maße, in dem die Menfchheit auf ihrer Bahn voranfchreitet, 
ihr Verftändnis für das Schuldmoment zu und ihre Reizbarleit, ihre Luft am 
Strafen ad. Wenn die Idee des Rechts wächft, fterben die Strafen ab, ber 
Aufwand an Streafmitteln fteht im umgelehrten Verhältnis zu der Volllommen- 
beit der Rechtsordnung und der Reife der Völker.“ 

Das find goldene Worte Rudolf Iherings, die ſich alle Reformer, vor 
allem folche, die ftetd nach neuen GStrafmitteln fchreien, merken follten. Prüfen 
wir diefe Worte in ihrer Anwendung auf den ftrafrechtlichen Schug gegen un- 
züchtige Schriften, fo wird niemand behaupten wollen, dab wir — nach Uuf- 
faffung des Geſetzgebers — einen hohen Grad fittliher Reife erreicht hätten. 
An Strafmitteln fehlt es wahrlich nicht, und ſelbſt der fanatifchfte Gittlichleits- 
apoftel bedürfte keiner neuen lex, denn diefe Strafmittel an fich find dehnbar 
gemug, faft, wie der Kautſchukparagraph vom groben Unfug. 

Alto der 8 184 des R.Str. G. B. mit feiner ausführlichen Detaillierung, 
mit den Zufasparagraphen 184a und b, von denen der erftere die jugendlichen 
Perſonen befonders fchüst, genügt, er genügt, um zu ftrafen, two man nur will, 
aber nicht um gleiches Recht zu fchaffen. 

Das lehrt ung ein Blid auf zahlreiche Gerichtsentfcheidungen, ferner aber 
ein Blick auf das, was täglich gefchieht oder vielmehr — unterlaffen wird. 

Wir fehen da aus einer Reichsgerichtsentfcheidung, daß vor 10 Jahren 
einmal Heinſes Ardhingello, der fortlaufend in einzelnen Nummern einer Seit- 
fchrift erfchien, inktriminiert ward. Der Redakteur der Zeitfchrift wurde verurteilt, 
das Reichsgericht beftätigte das Urteil; denn „der eine Lefer hat nur die eine 
Nummer, der andere nur die andere gelefen. Die Lefer haben ferner zu den 
balbgebildeten Kreiſen gehört, deren Intereffe fit) an den allgemein verftändlichen 
erotifhen Szenen erfchöpft und der Tendenz des Ganzen nicht zugemwendet 
bat“ u. ſ. w. Aber das Buch ale Ganzes ift nicht verboten, — vor kurzem 
erihien ja noch eine neue Ausgabe. Und wenn fich dann der „balbgebildete“ 
Lefer die Brödlein aus der Suppe berausfifcht, wird er nicht geſchützt! 

Ich könnte da doch dem Reichsgericht ein Hiftörchen erzählen. Ich hatte 
einen alten Klavierlehrer, der zugleich Drganift an einer Kirche war. Dem gab 
ich einmal Heinfes „Hildegard von Hohenthal“ zu lefen, einen Roman, der nad) 
Deinfiiher Manier bald nüchterne, faft pedantifche, aber hiſtoriſch ſehr intereffante 
Auseinanderjegungen über Kunſt, bald recht Iascive Liebesfzenen enthält. Der 
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Lehrer, kein „Halbgebildeter”, dem ih das Buch unter Hinweis auf Die 
mufifaliichen Ausführungen übergeben batte, las den Roman an der Orgel 
figend in den Paufen des Gottesdienftes. Ich fragte ihn, ale er mir das Buch 
zurüdgab, über Heinjes mufitalifhe Theorien. „Das veraltete Zeug hab’ ich 
nicht geleſen!“ — XUber die Brödlein hatte er ſich herausgefiſcht. 

Ich will auf andere Urteile nicht eingehen. Uber wie ungerecht, wie 
intonfequent täglich die Praris gehandhabt wird, davon reden die Schaufenfter 
unferer belebteiten Straßen. Die Thomafche Satire, die vor Gericht geftelllt 
wurde, ift wirklich bei aller Derbbeit geradezu harmlos gegen diefe Broſchüren, 
ja nur gegen die Titel diefer Brofchüren, und gar gegen alle diefe Bilder 
franzöfifcher und vor allem öfterreichiicher Wisblätter, die da offen ausliegen ! 

Es mußte aljo jedem fo vorlommen, als ob nicht ohne beftimmte Abficht 
der arme Sünder Thoma da berausgegriffen und auf die Anklagebank gefegt 
werde, als ob da nicht fo fehr über den Heinen Dieb, als über den großen 
Schalt der Stab gebrochen werden follte. 

Nun läßt ſich den Zuſtizbehörden aus diefer gewiflen Einfeitigfeit, mit der 
auf einmal ein einzelner Fall und gerade der Fall herausgegriffen wird, noch 
fein Vorwurf machen. Denn da der Begriff des „Literarifch Unzüchtigen“ dehn⸗ 
bar bleibt, fo ift es ganz unmöglich, es allen recht zu machen und alle Fälle 
zu verfolgen, die das Geſetz gemeint haben könnte. 

Das befte und das von vornherein einzig richtige ift eben ein Geſetz, deffen 
Snterpretation niemals eine jedem gefunden Empfinden widerfprechende Tendenz 
zulaffen kann. Hat aber das Geſetz einen derartigen Mangel, fo bleibt doch noch 
ein Korrektiv. Miquel fagte einmal: „Nicht die Gefege machen die Sozialpolitik, 
fondern der Geilt der Verwaltung.” Und das muß, wie für die Sozialpolitik, 
auch für die Suftiz, die doch — recht gefehen — nur einen Beftandteil der 
Sozialpolitik bildet, gelten. — Wenn fich alfo meinetwegen, noch der Fehler, 
den Fall Thoma bherauszugreifen, durch den Hinweis auf die Subfumierungs- 
möglichkeit unter den betreffenden Paragraphen erklären läßt, die Urt, wie vor allem 
im Prozeſſe jelbit die Anklage vertreten wurde, entſprach nicht dem „Geilte der 
Juſtizverwaltung“, dem eine gefunde und gerechte Strafpolitit folgen will. 

Auf die „perfönlichen Entgleifungen“ des PVertreters der Anklage einzu- 
geben, ift bier umfoweniger der Ort, als fie inzwifchen zum Gegenftand einer 
an das Yuftizminifterium gerichteten Befchwerde gemacht worden ſind. 
| Herausgreifen möchte ich nur einige Punkte, die nicht fo fehr berfönlicher 
Natur, als Folgen eines Syſtems, nicht fowohl eines gefeglichen, als eines gewohn- 
beitsrechtlichen find. Da ftehben denn in dem bei folcher Gelegenheit verwendeten 
Apparat fittlicher Entrüftung unter Schema f dicht nebeneinander Sitte und Reli 
gion. Und es wird einem Sachverftändigen die Fähigkeit abgefprochen über fittliche 
Dinge zu urteilen, weil er „teine Religion babe, an feinen perjönlichen Gott 
glaube”. Alſo das Dogma als fittlicher Maßftab. Und das ein Jahr nach der 
Schillerfeier! Jetzt darf man vielleicht noch die Normalmenfchen, und der Staats- 
anwalt wird es mir nicht verübeln, wenn ich ihn zu diefer Kategorie rechne, an 
Schillers Ausſpruch erinnern dürfen: 

„Welche Religion ich befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft. — Und warum feine? Aus Religion.” 

Mit folhen Dingen auf den Geift von Richtern aus dem Volle einzu- 
wirfen, darin liegt Syſtem. 

Und Syſtem liegt auch in der Weife, wie übrigens auch von einem Teile 
der Preſſe verfucht wird, diefen konkreten Fall, in dem es fich darum handelt: 
ift eine Satire unfittlic) oder nicht? mit der Frage des Gchuges der Kinder 
gegen fittliche Verſeuchung zu verquiden. In diefem Chaos von Unlogil und 
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Tendenz geht dann auch eine fehr vernünftige Frage verloren, die bei diefem 
Prozeſſe wiederholt berührt wurde und weiterer Behandlung wert ift: die Frage, 
wie man feine Kinder in gefchlechtlicher Beziehung aufklären fol. Iſt es denn 
etwas ungeheuerliches, wenn heranwachjende Kinder wirklich Ausdrücke, wie fie 
das Flugblatt enthält, Ausdrücke, die eben nicht unfittlich find, fondern rein 
medizinifche Begriffe wiedergeben, in ihrer ganzen Bedeutung verftehen? Iſt es 
ihnen nicht vielmehr in vielen Fällen eine Wohltat für das ganze Leben? Es 
wird immer für den einzelnen QAUnfichtsfache bleiben, ob er aufklären, wie weit 
die Aufklärung geben fol. Es wird eine Gefchmadsfrage bleiben, ob der einzelne 
feinen Rindern derbe und unflätige Dinge zeigen fol. Ich möchte es gewiß nicht. 
“Aber wer es doch tut, den darf ich höchſtens geſchmacklos fchelten, nicht ihn für 
unfähig erklären, über fittliche Dinge mitzureden. 

Sp wie der Familienvater den Gefchmad in feinem Haufe lenken und 
leiten Tann, fo wird er auch die Zucht ausüben können. Er kann beftimmen, 
was im Intereſſe diefer Zucht den Kindern in die Hand gegeben werden foll. 
Ha kann fein Staatsanwalt, kein Gefet helfen. Verbotene Früchte, verbotene 
Wege wird es immer geben. Und wer auf fi hält, fol darauf ftolz fein, 
für fein bäusliches Leben diefer gefetlichen Strafmittel gar nicht zu bedürfen. 
Auch für das häusliche Leben gilt mit Modifikationen der Miqueliche Sas: 
Nicht Machtgebote, nicht Heine Strafmittelchen beftimmen und erwirken wirklich 
häusliche Zucht und gefittetes Familienleben, fondern der Geift des Haufes. — 

Das unerfreulichte am Prozeß Thoma bleiben Anfang und Ende, ber 
Anfang, die wirklich beichämenden Grundlagen, das Ende, ein Urteil, das halbes 
Recht fchuf. Ich meine das Urteil des Gerichts, das fich mit dem Spruch ber 
Gechworenen in einen für den Laien nicht zu löfenden Widerjpruch feste, in- 
Dem es auf Einziehung des Thomafchen Flugblatts erkannte. 

Sollte diefe Einziehung aufrecht erhalten bleiben, fo wäre das fehr zu 
bedauern, nicht fowohl wegen eines Verluſtes für die Runft, wie ich offen be- 
tennen will — denn wo die Tendenz zu fo ftarfen Mitteln greifen muß, wie 
in diejer Gatire, kann ein reiner Runftgenuß nicht auflommen —, als deshalb, 
weil nunmehr ein ungetrübtes Urteil über das Urteil der Gefhworenen, 
fowie über die Sachverjtändigenausfagen unmöglich gemacht wird. 

Man bat fich vielfach über das Einziehungsverdikt des Gerichts aufgehalten. 
Noch berber aber war leider oft die an dem freifprechenden Urteil der Geſchworenen 
geübte Kriti. Auch im Finanzausſchuß der Reichsratstammer fol laut Zeitungs- 
berichten in den legten Tagen der Spruch der Gefchivorenen abfällig beurteilt 
worden fein. Nun, das Flugblatt ift jegt noch konfisziert. Nicht fonfisziert iſt 
Die Rede des Herrn Licentiaten Bohn, die auf dem Kölner GSittlichkeitsfongreß 
gehalten wurde, mit ihren Angriffen auf das Deutfche Volt. 

Leider oder fol man fagen Gott ſei Dank? — ift diefe Rede denen, die 
nachträglich noch einmal über Thoma zu Gericht ſaßen, wie es fcheint ziemlich 
unbelannt geblieben. Wie wäre es fonft möglich zu fchreiben: „Die Abwehr 
muß in Form und Inhalt, vor allem in der Form der Verbreitung der Gegenwehr 
dem Angriff ſich anpaflen. Es geht nicht an, auf einen Steinwurf damit zu 
antworten, daß man eine Feuerfprige mit Galpeterfäure füllt und damit in die 
Maſſen und vollends in die unbeteiligteen Maffen hineinarbeitet, gleichviel wohin 
die ätenden Tropfen fallen.” 

Waren die Reden in Köln nicht öffentlich? Wurden fie nicht hinterher 
(freilich geſchickt „redigiert“) gedrucdt? Gerade umgelehet alfjo! Von Köln ber 
ft Gift, ift ägende Säure gefprist worden. Und dann kam ein ehrlicher, grober 
Kerl und ſchmiß einen dicken, klotzigen Stein nad) den Leuten, die fidh felbit- 
gefällig als GSittenrichter brüftend ihr eigenes Vaterland fchmähen. 
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Wurde im Mittelalter ein Urteil gefcholten, fo follte nad altem fächf- 
fhen Recht die Entjcheidung durch Zweikampf vor dem König erfolgen. 

Das Urteil der Geſchworenen ift gefcholten tworden. Gie können den Fehde⸗ 
bandfhuh aufnehmen, und König, oberfter Richter fol das ganze deutſche Volt 
fein. Man trete mit gleichen und ehrlichen Waffen auf den Rampfplas, d. 6. 
man nehme die Driginalrede des Herrn Bohn, nicht die redigierte und Dem 
Münchener Staatsanwalt vorgelegte, man balte das Flugblatt Dagegen und ver- 
gleiche. Der Ausgang ift mir nicht zweifelhaft. Und damit ift zugleich die viel 
biskutierte Sachverftändigenfrage erledigt. Gewiß, Sachverftändige follte man 
nicht brauchen, um Dinge, die einfach, klar und wahr find, zu enticheiden. Traurig 
genug, daß man dazu noch Sachverftändige herbeiholen muß, traurig genug, DaB 
folche Prozeſſe überhaupt noch vorkommen. 

Und wenn das Volk erkannt bat, wer in diefer Sache recht bat, dann 
frage es ſich auch, ob jene Gittlichleitsapoftel dazu berufen find, Wächter Der 
deutfchen Literatur zu fein, ob fie ibm jeine Klaſſiker, feine Goethe, Leſſing 
u. f. w., feine Boltsfchriftiteller, Guftav Freytag und Frig Reuter () ver- 
fümmern und fchänden dürfen. 

Wer Luft zu fehnüffeln bat, der jehnüffle nur herum in dieſen Schätzen 
und ſuche ein Rörnchen Dred. Und wer rein und wahr ift, der rufe den Dreck 
fuchern ein Sprüchlein des von ihnen fo fehr mißbrauchten Shakeſpeare zu: 

„Schmut riecht ſich felber nur!“ 
München. Robert Hallgarten. 
Nachtrag. 

Die Diskuffton Über Die aus dem Prozeffe gegen Thoma entfpringenden Fragen 
bat, feitbem Diefe Zeilen niedergefchrieben waren, faft feinen Augenblid ausgefegt und 
fich immer mehr zu einer Auseinanderfegung Über wichtige Prinzipienfragen zugeſpitzt 
Sp müſſen wir e8 uns auch verfagen, in einem kurzen Nachtrag aus der Fülle von 
Berichten und Berichtigungen die perfönlicden Momente herauszugreifen. Sowie 
mir aber der Ausfall des Staatsanwalts im Thomaprozeß gegen die „Blaubenslofig- 
keit“ eine® Der Sachverftändigen von allgemeiner Bedeutung zu fein fchten, fo erheifcht 
auch die Öffentliche Replik dieſes Sachverftändigen, des Profeffor Auguft Forel all- 
gemeines Snterefie. „In der Schweiz,“ fo führt Forel aus, (Vorabendblatt Der 
Münchener Neueften Nachrichten vom 6. Februar) „ift die reltgiöfe Eidformel vor Ge- 
richt meift abgefchafft oder wenigſtens nicht obligatorifch, fo Daß ich bisher nie in Den 
Fall kam, vor Gericht einen religiöfen Eid leiften zu müffen. Als ich nun in München 
beim Eid die Formel nachſprechen mußte, „fo wahr mir Gott helfe“ zc., habe ich 
es für ein Gebot der Ehrlichkeit, mir felbft und den anderen gegenüber gehalten, Dem 
Vorfigenden zu erklären, „Daß ich den Begriff Gottes Dabei nicht perfönlich 
nehme.” Das ift wörtlich meine bezügliche Ausfage . . . Ich denke doch, daß man 
beim Eidſchwören felbft Leinen Meineid leiften darf. Es wäre aber ein Meineid zu 
Ihwören: „fo wahr mir Gott helfe,“ ohne zugleich zu proteftieren, wenn man nicht 
an einen perfönlichen Gott glaubt. Zwingt man alfo Menfchen, die an eine perfönliche 
Beſchaffenheit Gotte8 nicht glauben können, auf feine perfönliche Hilfe Hin zu ſchwören, 
fo zwingt man fie gefeglich zum Meineid. Oder man drüdt die Augen zu, gibt aber, 
wie e8 der Münchener Staatsanwalt in feiner Antlagerede tat, unzweideutig zu ver- 
ftehen, daß man ſolchen Menfchen quasi das gejellfehaftliche Dafeinsrecht abfpricht 
oder fie wenigftens für Bürger fehr minderer Blüte hält. Wohl aus diefem Grunde 
pflegen dann Die Leute, die nicht an einen perfönlichen Gott glauben, dennod auf ihn 
zu ſchwören. Ich frage nun diefenigen Gläubigen, welchen es mit ihrem Glauben und 
mit der Religion überhaupt ernft tft, und die nicht nur Gaukelſpiel damit treiben, ob 
Die formelle Heuchelet, Die mit folhem Zwang großgezogen wird, einer loyalen chrift- 
lichen oder fonftigen Nächftenliebe und Gerechtigkeit würdig tft?” — Aus der jest in ex- 
tenso veröffentlichten Rede des Freiherrn von Soden-Frauenhofen im Finanzaus- 
ſchuß der Reichsrats-Rammer verdient neben den Angriffen auf die Gefchworenen — 
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Der Redner wiederholte eine Aeußerung der „Allgemeinen Zeitung“, das Münchener 
Schwurgeriht feiauf dem Wege in Gittlihkeitsfragen dieſelbe Be- 
rühmtheit zu erlangen, wie das Parifer Schwurgericht für Ehebruds- 
prozeffe (1h) — und neben den inzwifchen von den Betroffenen gebührend abge- 
fertigten Ausfällen gegen einige Sachverftändige, vor allem der Vorftoß gegen den 
privilegierten Berichtsftand Der Preffe vor dem Schwurgericht, wie er in 
Bayern, Württemberg, Baden, Oldenburg befteht, allgemeine Beachtung. Erfreulicher- 
weije ift diefer Vorftoß nicht nur von den liberalen, fondern auch von der dem 
Redner naheftehenden Zentrumspreffe entfchieden zurüctgewiefen worden. Bei dem 
Verſuch für die Swiefpältigkeit des Urteil8 im Thomaprozeß das SInftitut der Ge- 
fhworenen an fich verantwortlich zu machen, verwidelte ſich Frhr. v. Soden in den- 
felben Widerfpruh wie kürzlich Die Reichskommiſſion zur Prüfung der Schwur- 
gerichtöfrage, Die auch unter den Gründen für Abfchaffung der Schwurgerichte Die 
Teilung der Gerichte in zwei getrennte Organe hervorhob. Da müßte man doch erft 
fragen, ob fih nicht dieſe Diskrepanz Durch Erweiterung der Kompetenz der Ge- 
fhworenengerichte, Durch geeignetere Frageftellung, die den Gefchworenen auch den 
Sprud im objeltiven Verfahren geftattete u. |. w. befeitigen oder doch mildern ließe. 
Die „Süddeutfchen Monatshefte* werden zu diefer wichtigen Frage wohl noch Gtel- 
lung nehmen. R. 8. 


Stuttgarter Theater. 


Auch in diefem Winter bietet ber Stuttgarter Goethebund, neben den 
mannigfachen Veranftaltungen, die der künftlerifchen Erwedung und Erziehung 
weitefter Kreife dienen jollen, feinen Mitgliedern eine Reihe von Theater-Aluf- 
führungen, die in gewiflem Sinn den Charakter von „Erperimenten“ tragen und 
ſich als jolche eigentlich an ein engeres Publitum, an Zufchauer mit literarifchen . 
GSonderintereffen wenden. Doch werden diefe Erperimente dann ftet3 auch noch 
in öffentlichen Aufführungen wiederholt; das Vorzugsrecht, das den Goethebund- 
Mitgliedern gewährt wird, befteht eigentlich darin, daß fie zu einem fehr mäßigen 
Einheitspreis die mehr oder minder verfeinerte Senfation einer Vorpremidre, eines 
(our de vernissage genießen fönnen. Dem Stuttgarter Publitum, das in ge 
wiſſen Aeußerlichkeiten (Zufpätlommen, lautes Schwasen u. dgl.) außerordentlich 
fchlecht erzogen ift, muß doch nachgerühmt werden, daß es fit) als das zweite 
Verſuchsobjekt bei folchen erperimentellen Aufführungen (das erfte Objekt ift natür⸗ 
lich das betreffende Drama jelbjt) im ganzen mufterhaft benimmt. Die Befucher 
der Goethebund-Vorftellungen wollen, im großen ganzen, wirklich nicht nur unter- 
halten, jondern auch belehrt fein, fie wollen das Stüd nicht nur kritifieren, fon- 
dern auch anhören (Dinge, die man nicht von jedem Premieren-Publitum aus- 
fagen kann); ja fie find manchmal vielleicht zu dankbar, es wäre manchmal vielleicht 
für ihre literarifche Einfiht und ihre künftlerifche Bildung befjer, wenn fie fi 
— unbefchabdet des dankbaren Intereffes an dem Erperiment — darüber Har würben, 
Daß das Erperiment nicht geglüct ift, nicht glüden konnte. 

So bei der erften Goethebund- Aufführung diefes Winters, die Leffings 
Philotas, das Schillerfche Fragment aus Euripides’ Phönizierinnen und Goethes 
Prometheus-Fragmente brachte. Der Philotas Eönnte wirklich intereffieren nur, 
wenn er als Glied eines Leffing- Zyklus gegeben würde. Die Stüde aus den 
Dhönizierinnen wären den Hörern kaum weniger verftändlich gewefen, wenn man . 
fie in der Urfprache gefpielt hätte. Die fzenifche Faflung der Prometheus-Splitter 
tonnte naturgemäß nur für ganz wenige fein, was fie, dem kunftpädagogifchen 
Zweck nad, allen hätte fein follen: eine außerordentlich belehrende Enttäufchung. 
Sch meine damit nicht den großen Monolog, obgleich es auch bei diefem be- 
Dauerlich war, zu ſehen, daß es den wenigiten gegen das Gefühl ging, diefen 
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gewaltigften — und faft den einzigen nie mehr verflingenden — Ausbruch des 
Sturms und Drangs von einem fich beinahe heiſer fchreienden GSchaufpieler bei 
obligater Donnerblech- und Windmafchinen-Begleitung in die bligumzudten Kuliffen 
Schleudern zu bören. Die michtigfte Enttäufchung boten die Urmenfchheits- 
Szenen, die wir doch immer mit Entzüden gelefen haben: fie wirkten dünn, nicht 
gefchaut, fondern erdacht, manches didaktifch, manches faſt Geßnerifch-jentimental 
Die Lehre aus diefer Enttäufchung: wenn ein Dichter wie Goethe einen ſolchen 
Stoff nach ein paar taftenden Griffen wieder aufgibt, jo ift daraus zu fchließen, 
dab der Stoff ihm nicht adäquat ift oder daß er ihn falſch angepadt hat; Die 
Klage aber, daß es beim Fragment blieb, ift unberechtigt und überflüffig, auch 
wenn der Dichter in einer leichtverftändlichen Gelbfttäufchung fie zuerft anjtimmt. 
— Doch braucht man diefe Lehre, foweit fie fpeziell das Prometheus-Fragment 
betrifft, fich nicht erft aus dem Theater zu holen: man halte nur jenes Jugend⸗ 
gedicht neben die Altersdichtung, das Pandora-Fragment! Auch das ein Torfo, 
der Zorfo bleiben mußte: aber an feiner inneren Glut verflammt die Jugend- 
dichtung, mit Ausnahme des ehernen Monologs, wie beicheidenes Wiejengrün 
vor einem Lavaftrom. Welch ein Erperiment, einmal die Pandora auf die 
Bühne zu bringen — wenn unfere Schaufpieler Verſe fprechen könnten! 

Sa, wenn unfere Schaufpieler Verſe, ftilifierte Verſe fprechen könnten! 
wie genußreich, oder doch wie aufichlußreich hätte dann der zweite Goethebund- 
Abend werden können, an dem Vollmöllers „Gathering von Armagnac“ über 
die Bühne ging! Diefe Catherina von Armagnac ift das Drama eines Lyrikers 
und Artiſten). Alſo das Drama eines Nicht-Dramatikers — werden viele ohne 
weiteres fagen, und die Stuttgarter Aufführung fcheint ihnen recht zu geben. 
Uber auch Hugo von Hofmannsthal ift Lyriker und Urtift, und doch kann man 
feine Dramen nicht einfach als „undramatifch“ abtun. Der dramatifche Nero 
mag wohl zu fehr nach innen verlegt, zu tief in Betrachtung, Stimmung, Wohl- 
laut des Worts eingebettet fein. Mit diefem Zuviel müffen wir ung eben 
den Rüdweg zu dem zugleich ftiloollen und bühnenftarfen Versdrama erlaufen, 
das ung Schiller, Kleift, Hebbel, jeder in feiner Weife, gegeben haben. Das ift 
wenigfteng das Ziel der Entwicklung, und es jagt nicht8 gegen die Notwendigkeit dieſer 
Entwidlung, fondern nur fehr viel von dem Gtehenbleiben unferer Bühnenkunft, daB 
vorläufig noch nicht einmal Hebbel wirklich und dauernd für das deutfche Theater 
erobert if. Wohl könnte es aber den Weg zu Hebbel ebnen helfen, wenn unfere 
Theater lernten, ein Stüd wie das Vollmöllerfche jo aufzuführen, wie es auf- 
geführt fein will und fol. 

Die Gräfin Gatberina von Armagnac bat im Schlaf ihrem Gemahl, dem 
eifernen und blutigen Marſchall von Frankreich, den Namen ihres Geliebten 
verraten, des jungen Jehan von Orleans, mit dem die lüfterne Rönigin Ifabeau 
fie zufammengetuppelt. Catherina erfährt, daß der Marfchall ihrem Geliebten 
eine Falle geftellt bat: Armbruftihüsen follen ihn mit ihren Gefchoflen durch- 
bohren, wenn er abends durch die beftimmte Pforte im Park zum Gtelldichein 
kommt. Gie befchließt, einen jungen bretonifchen Edlen, Triſtan, der fie ſchon 
lange aus der Ferne anbetet, beim Kirchgang ſich nachzuloden in ihr Palais und 
ihn dann gegen Gewährung der höchſten Gunft zu bitten, fih an Jehans Gtelle 
zu opfern. Triftan folgt ihr, er will fein Leben für den Rivalen laffen, ohne 
diefem die Geliebte auch nur für eine Stunde zu entreißen; aber unterdes ift 
Jehan fchon ermordet worden. Der Marfchall bringt Gatherina das Haupt 
ihres Geliebten, und als Zriftan fie dann (in hinreißend prächtigen DVerfen, die 


1) Um Mißverftändniffe zu vermeiden: ich brauche hier das Wort „Artift” au 
ſchließlich als Gattungsbegriff, nicht im Sinne einer tadelnden Kritik. 
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bei der Aufführung leider größtenteils geftrichen werden mußten) anfleht, nun 
mit ihm in die weite Welt zu fliehen, verfpricht fie es ihm, aber während er vor- 
auseilt, um die Flucht vorzubereiten, ftürzt fie fich mit Sehans Haupt in den Fluß, 
der tief unter den Fenſtern ihres Schlafgemachs binfließt. 

Man fieht, es fehlt nicht an Blut und Graufen, fortwährend drängt fich 
ung die furchtbare Wildheit einer Zeit auf, in der die Menfchenleben fehr niedrig 
im Preis ftehen; diefe Wildheit verkörpert fih in dem Marfchall Armagnac, 
der Ketzer und Aufrührer in Scharen umgebracht hat, Catherinas Amme aufs 
Schwert fpießt, einem Pagen den Arm bricht, die Leiche des jungen Orleans 
enthauptet und den Kopf auf den KRaminbord im Zimmer feiner Frau ftellt. 
Es fehlt auch nicht an dramatifchen Komplikationen und fragifchen Konflikten: 
Hirrend zieht fich das eiferne Neg immer enger um Catherina zufammen; nur 
mit tiefiter Qual ſieht fie Triftan, deffen felbitlofe Liebe fie rührt, dem vermeint- 
lich ficheren Untergang entgegeneilen. Uber die Ereigniffe vollziehen fich nicht 
Schlag auf Schlag, den Menfchen bleibt Zeit, fich zu befinnen und das, was 
fie denken und fühlen, in breit und reich binftrömenden Verſen auszufprechen. 
Diefe Igrifchen Ergüffe beftimmen das Tempo und den Stil des Dramas, das 
viel weniger „geiprochen“ und „geſpielt“, als rezitiert fein will. Go regitiert, 
daß jeder Vers deutlich wird und doch jeder nur ein Glied in der Kette der 
lyriſchen Romplere ift, zu denen die Zeilen und Strophen diefer Monologe fich 
äufammenfaflen. Ein Beifpiel: als der Vorhang fich zum erftenmale hebt, fehen 
wir Catherina „in unruhigem Morgenfchlummer” auf ihrem Lager. Erft fpricht 
fie noch im Traum: 


Sa, Königin, das Blut... Die Liebe blutet... 
Schöne Eoufine Zfabeau, die Liebe blutet, 
Die Liebe liebt das Blut... 


Dann, als fie fih nach und nach ganz ermuntert hat: 


... Mein Gott, wie furchtbar 
Sind diefe erften Augenblide, wo 
Wir, unfer felbft nicht mächtig, hilflos fühlen 
Den Swiefpalt dunfler Mächte und den Kampf 
Zwiefachen Ich, wo unfer Selbſt von geftern 
Slatternd die legten Schatten fremden Seins 
Zu ſcheuchen ftrebt ... 


Es ift Har, daß für folche Verfe eine Sprechweife gefunden werden muß, 
die, ohne zu deklamieren, jedes Wort Ear und deutlich) dem Hörer vermittelt; 
ftatt deffen wurden fie teils in die Kiffen gemurmelt, teils überhaftet in die Luft 
geftoßen. Und fo an vielen wichtigen Stellen; was die Zufchauer, die das Werk 
nicht vom Lefen kannten — und das werden die Meiften gewefen fein —, fich 
‚eigentlich denken mußten, ift mir ein Rätfel. Aber fie fanden jedenfalls, daß 
die Schaufpielerin ihre Sache vortrefflicd mache, und wohl gar, daß fie eigent- 
lich das Stück gerettet babe. Denn fie fpielte mit großer Routine, alle Regifter 
wurden gezogen, jeder einzelne Vers, faft jedes einzelne Wort bekam einen eigenen 
Timbre — nur der Grundton fehlte. Es wäre Unrecht, daraus der Schaufpielerin 
felbft und ihren Rollegen, die alle in der gleichen Weile fpielten, einen zu ftarfen 
Vorwurf zu machen: Pflicht der Theaterleitung ift es, die GStileinheit eines Gtüdes 
berauszufühlen und ihr das Zufammenfpiel einzuordnen, aus ihr heraus den ein- 
zelnen Spielern die enticheidenden Direktiven zu geben; es genügt nicht, durch 
Die Infzenierung einen würdigen, unaufdringlich mitfprechenden Rahmen zu geben, 
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wie es Diesmal unftreitig gefchehen war, und innerhalb dieſes Rahmens die einzelnen 
Figuren des Bildes auf gut Glück gegeneinander los agieren zu laflen. 

Was die Stuttgarter Intendanz zur Aufführung von Vollmöllers Drama 
beftimmt bat, waren übrigens gewiß nicht ausschließlich künftlerifche Gründe, oder 
diefe erhielten wenigiteng eine kräftige Stüge in der Tatfache, daß der junge 
Dichter ein geborener Schwabe if. Ein Schwabe freilich, deffen Mufe abjolut 
nicht ſchwäbelt. Wie bodenbeftändig erfcheinen neben ihm Hölderlin, Uhland, 
Mörifel Vollmöllers ariftotratifhes WUrtiftentum und „europäifche" Bildung 
weiß nichts von provinzialer Beſchränktheit, aber auch nichts von beimat-feligem 
Naturgefühl. Und doch, wenn wir ihn neben die beiden Dichter ftellen, denen 
er fünftlerifch am nächften verwandt ift, Stefan George und Hugo v. Hofmanne- 
tbal, fo mutet uns feine Urt blutwärmer, menfchlich-unmittelbarer an als die 
Georges und nicht fo kultur-überreif, fo morbide, wie die Sofmannsthals. In feiner 
Lyrik klingen, bei aller Kunſt und Künftlichkeit, öfters Töne eines fchlichten, 
innigen Empfindeng vor, dem noch der rechte Mut innewohnt, ſich auszufprechen 
ohne Umftilifierung und Transponierung. Und eine fhlichte, einfältige Tugend, die 
Treue, preifen feine drei Dramen, das in Blut und Flammen getauchte Trauer: 
fpiel „Affüs, Fitne und Sumurud,” die romantifch-graufige Ballade von der Gräfin 
von Armagnac, und endlich die ‚Komödie‘: „Der deutfche Graf.” QUber troß- 
dem das Lebenswort der Fitne „Treue ift gut“ allen drei Dichtungen ala Neben- 
Motto beigegeben werden könnte, wie Vollmöller den beiden erften die Lofung: 
AYTOIN ANAKEIMAI ®EOI8- EPQTI KAT BANATOI vorangefest hat, 
fo bat ſich der Dichter in ihnen weder ftofflich, noch ftiliftiich wiederholt. Das 
büftere Greuel-Drama von Affüs, Fitne und Sumurud, in feinen Schwächen 
und in feiner Kraft ein rechtes Anfängerſtück der guten Urt, ift eine feltfame 
Mifchung zügellofen Sturm und Drangivefens und formaler GStilifierung, ein 
tultivierter „Serzog von Gothland.” Hier ergießt fich die Leidenfchaft in wilden 
dramatiichen Kaskaden, in der „Gatherina von Armagnac“ in breitem Iprifchem 
Strom. — „Der deutiche Graf“ ift in einer fnappen, fachlichen Profa gefchrieben, 
der Dialog geht in faft epigrammatifcher Schärfe und Kürze hinüber und berüber. 
Und ftatt des blind-ergebenen Glaubens an die beiden Gottheiten: Liebe und 
Tod, gibt eine tragifche Gkepfis den Grundton diefer „Romödie,” did wieder in 
Paris, aber im Paris Ludwigs XV. fpielt: der deutfche Graf, der fein Blut 
verjtrömen läßt für die Ehre feines Freundes und der Frau feines Freundes, 
Die er insgeheim liebt — und die felbft den blonden Deutfchen als Liebhaber an 
fich fetten möchte, er ftirbt gerne, weil er bat einfehben müffen, daß die Beiden, 
für die er fich geopfert, Diefes Opfers nicht wert find. 

Wenn „Aſſüs“ für die Bühne der Kraßheit des Gtoffes wegen wohl 
überhaupt nicht in Betracht kommt, wenn für die „Gatherina von Armagnac“ 
unfere Schaufpieler unzulänglich find, fo wird, fürchte ich, beim „Deutſchen 
Grafen“ das Publikum verfagen. Es wird, wie bei Grillparzerd „Treuem Diener 
feines Herrn,” die Skepſis des Dichters nicht genug beraushören. Aber der 
Bühnen-Erfolg allein wäre auch nicht der richtige Gradmeffer für eine Begabung, 
wie fie in Vollmöllers Schaffen fich ausfpricht. 
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Neulich gab’8 eine mächtige Unterfuchung: findet der Unglüdsinenfch von 
Schuldiener beim Reinemachen unter irgend einer Bank der Unterfelunda diefen 


Settel: 
Aufsatzinstitut 
[Name und Ort laffe ich weg). 


In diesem erhält man in bellebiger 
Länge jeden Aufsatz und jede Rede 
Snägcarbeiter. und zwar kostet jede 

schriebene Quartseite 20 Pfg. Der 
etrag ist stets vorher in Briefmarken 
(oder Postanweisung) einzusenden. Es 
wird gebeten, das unnötige Eilig- 
machen einer Bestellung zu unter- 
assen, ® dagegen den Tag vorzuschrel- 
ben, em der Besteller im Besitz 
der Arbeit sein muß. Dem Besteller 
wird zugesichert, daß er pünktlich zu 
der von ihm vorgeschriebenen Zeit 
die Arbeit erhält. Die Zusendung der 
Arbeit rin in der ea. RD — — 
baren Schreibmaschinenschrif 
schrift). In ganz elligen Fäl (Dre — 
— wir uns, noch am selbigen 
e zu liefern, auch nachts werden 
Außerst dringende Arbeiten erledigt. 
Auch nehmen wir ununterbrochen von 
früh 8 bis abends 8 Uhr durch unsern 
von überallher zu benutzenden Fern- 
ruf 1273 Bestellungen entgegen. Bei 
einer extra Portoeinsendung v. 25 Pfg. 
erhält der Besteller die Arbeit durch 
Eilbrlef zugesandt. 


Der Direktor forfcht nach, läßt die Jungen auf fein AUmtszimmer rufen 
(er hatte vorher die verdächtigen Aufſätze genau ftudiert), da kommt die aller- 
fhönfte Gefchichte heraus: Maſſenhaft laſſen unfere Schüler bei dem waderen 
DManne arbeiten, in allen Klaſſen, bis in Prima binauf. Der Direktor kann 
fich Eins nicht erflären, warum die betreffenden Aufſätze nicht alle gleich gut 
find; e8 waren nämlich auch recht mittelmäßige Leiftungen von dem biederen 
Inftitut geliefert werden. Das ift nun das WUllernettefte: der vorfichtige Schüler 
kann ſich fogar die Zenſur beftellen, die er will, das heißt über ein und bdasfelbe 
Thema werben jehr gute, gute, kaum noch gute, mittelmäßige Auffäge nach 
Wunfch geliefert, jede gefchriebene Quartfeite zu zwanzig Pfennig, So fällt 
ed dem Lehrer nie auf, daß der X. X. auf einmal fo famofen Stil fchreibt. 
Dazu ift der X. X. natürlich viel zu pfiffig, er verbeffert feinen Stil gradatim. 
Die Empörung war allgemein, die Hauptattentäter wurden ordentlich berein- 
"gelegt, das Konferenzzimmer fchallte nur fo von großen Worten: „Ubfoluter 
Mangel an fittlihem Wollen“, „ehrlofe Pflichtvergeffenbeit“, „elende Verlogen⸗ 
beit“, „raffinierte Lnterfchleife”, „abfcheulicher Mißbrauch des Vertrauens der 
Lehrer”. Man merkte, wie blamiert fich die ganze Gefellichaft vorkam. 

Die Gefchichte ift eigentlich zum Lachen. Sogar Telephon bat die Firma 
(ed gibt übrigens, wie wir bei der Gelegenheit erfuhren, noch drei Konkurrenz⸗ 
„Auflasinftitute”)] „Auch nachts werben äußerft dringende Urbeiten erledigt“: 
großartigl Damit ift der Schule die legte Möglichkeit genommen, die Gelbft- 
ftändigkeit zu erzwingen; denn daran denkt kein Menfch, daß der Süngling 
zwiſchen Aufſtehen und Kaffee die über Nacht fabrizierte Arbeit mit vergnügtem 
Grinfen ind Reine fchreibt. 
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Mein Skeptizismus über den Wert der Aufjat-Schreiberei ift durch Diele 
Sache womöglich noch gründlicher geworden. Denn die Tatfache hatte mich von 
jeher mißtrauifch gemacht, daß einerfeit3 „Dem Deutfchen“, worunter die Herren 
meiftens nur den deutfchen Auffag verfteben, von Jahr zu Zahr mehr Wichtig- 
keit beigelegt und mehr Raum im Schulbetriebe gewährt wird, und daß anderer- 
feitö der mündliche Ausdruck unſerer öffentlichen Redner, das Deutſch unferer 
Behörden, der Stil unferer Schriftfteller von Jahr zu Jahr mangelhafter wird. 
In den vielgefcholtenen Zeitungen wird verhältnismäßig noch das beite Deutſch 
geboten. Man follte fih doch fagen: wenn diefer ganze Betrieb des deutſchen 
Unterricht, wenn all die vielen taufend Stunden für Deutfh in den Schulen, 
die taufend von häuslichen Arbeitsſtunden (denn alle Schüler laffen doch nicht 
bei der Firma X. arbeiten, viele haben das Geld nicht dazul), wenn die tauſend 
und abertaufend Stunden, in denen wir Lehrer unfere armen Augen zu Tode 
forrigieren, — wenn das alles feine befjeren Früchte zeitigt, dann probieren wir's 
doch lieber einmal anders, und fchenten ung und unfern Sungen die häuslichen 
Auffäsgel Won der Gelbjtändigkeit will ich am liebften gar nichts jagen: da 
pfufcht der Papa hinein, und die Mama, und der ältere Bruder auf der Uni- 
verfität, und die Schweſter von der Töchterfchule, und der Herr Hauslehrer, und 
die Herren Mitſchüler. Dazu kommen die unzähligen Uuffagbücher, in denen 
der Zunge beinahe jedes mögliche und unmögliche Thema findet, fommen die 
Hefte früherer Sahrgänge, kommen gedrudte und gefchriebene Hilfsmittel aller 
Art, kommen — wie Figura zeigt — „AUuffaginftitute” mit Telephon und Schreib- 
machine — — — und da find wir Lehrer fo dumm, und verlangen immer noch 
häusliche Auffägel Die Schüler find nicht mehr jo dumm, fie felbitändig zu 
machen. Gie haben das Prinzip des Heinften Rraftaufiwandes erfaßt, die Schlingel! 
Recht haben fie. 

Was da ad absurdum geführt wird, ift unfer ganzes Syſtem der häus- 
lihen Arbeiten. Wir Lehrer follten uns doch auf unjer Gewiflen fragen, ob 
denn dieſe Vielſchreiberei von AUuffägen nötig, ob fie auch nur nützlich, ob fie 
nicht direkt fchädlich if. Daß die deutfchen Auffäge eine Haupturſache der 
Ueberbürdung find, fteht für jeden ehrlichen Menfchen feft, der ſich an die eigene 
Schulzeit erinnert: was haben uns diefe langweiligen Themen gequält! wie oft 
baben wir bis in die tiefe Nacht hinein gefchrieben! wenn dann gar der Lehrer 
ein wenig äußerlich war, wie oft haben wir den Uuffag nochmal abjchreiben 
müffen! Don einem acht- bis zebnfeitigen Auffag kalligraphiſche Korrektheit zu 
verlangen, ift eine Barbarei. Wieviele folcher Barbaren gibt es aber, die das 
Blatt mittendurch reißen, wenn etwas radiert, korrigiert, oder burchgeftrichen tft! 

Und erft die Themen, die einfältigen Themen! Grau und mumienbaft, 
abſchreckend abftraft und tbeoretifch ftehen fie verzeichnet in unſern amtlichen 
. Katalogen. Man follte jedes Thema, das mit „Inwiefern“ anfängt, polizeilich 
verbieten. Sollte verbieten, daß über unſre Haffifchen Werke, über Hermann und 
Dorothea, über die Jungfrau von Orleans, über Wilhelm Tell überhaupt Auf- 
fäge gemacht werden: unjere großen Gchriftiteller haben ihre Werte wahrhaftig 
nicht gejchrieben, damit der Wis unbärtiger Sünglinge fich an ihnen übel Wenn's 
auf mich ankäme, ließe ich Hermann und Dorothea auf der Schule nicht einmal 
ex officio lejen: es ift in feiner Haren und ruhigen Schönheit nichts für die 
Braufejahre, und vorab Dorothea erfcheint jedem jungen Manne von achtzehn 
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Jahren als virago; man ift einfach noch nicht reif genug für das Werl. Go 
beuchelt man denn Bewunderung, und taftet mit dem Verftande an der wunder⸗ 
vol zarten Dichtung herum — alles das, weil Hermann und Dorothea auf unferm 
ſakroſankten Ganon der Schullektüre mit an eriter Gtelle fteht. 

Der deutiche Aufſatz ift wirklich, wie Otto Anthes in feiner köftlichen Heinen 
Schrift (Leipzig, Voigtländer) ihn genannt hat: „Der papierene Drache.“ 
Das Bud hat mir in der Geele wohlgetan. DVieles, was ich mir ſchon lange 
gedacht hatte, ganz geheim, mit Gewiflfensbiffen fogar, das ftand bier ganz frech 
und fröhlich zu lefen. Und al der Ernft hinter dem Scherzel Wie er zeigt, 
daß unſre Auffasvielfchreiberei direkt eine Gefahr ift; daß fie den natürlichen 
Ausdrud tötet; daß fie die jungen Leute zu Phraſen und gefchwollenen Redens⸗ 
arten, zu gedankenloſem Nachplappern und zur Unredlichkeit in geiftigen Dingen 
verführt. Schiller 3. ®. hat es doch nicht verdient, von unreifen Burſchen ge- 
lobt zu werden! 

Ganz entbehrlih find Aufſätze wohl nicht. Aber die häuslichen ficher. 
Man ftelle fihb doch nur einmal vor, welche Wohltat es für unſre ftudierende 
Zugend wäre, wenn einmal ein Rultusminifter auf den gefcheiten Einfall käme, 
brevi manu zu verfügen: „Es ift unbedingt unterfagt, von den Schülern die 
Anfertigung deutfcher Auffäse als häusliche Arbeit zu verlangen.“ LUnfre Jugend 
befäme mit einem ederftrich taufend Lebensftunden gefchenkt, taufend Stunden 
für Schlaf und Erholung, taufend Stunden für Spiel und Sport, taufend Stunden 
für das Lefen eines fchönen Buchs, für Spaziergänge und feis ſogar fürs 
Nichtstun. Denn ich halte das Nichtstun für eine Körper und Geift entfchieden 
zuträglichere Beichäftigung, als die erziwungene, freud- und luftlofe Anfertigung 
eines deutichen Auffages: „Inwiefern kann man jagen: Das Mittelmeer war 
der atlantifche Dzean des AUltertums, und der atlantifche Ozean ift das Mittel: 
meer der Neuzeit?" Wobei ſich unfer Deutfchprofeffor. jedesmal verfprach, und 
berunterhafpelte: „Das Mittelalter der Neuzeit.“ 

Dielleiht verfhwände dann fogar aus unferen Zeugniffen die infame Note: 
Deutfche Sprache: Ungenügend. Iſt es denn nicht verrüdt wibderfinnig, einem 
geborenen Deutfchen amtlich zu beftätigen, daß er ungenügend Deutfch könne? 
Man follte die Note für Deutfch überhaupt aus den Zeugniſſen binausiwerfen: 
wär nicht fhade drum. Wer einen deutſchen Stil fchreiben kann, der fann’s, 
und wer's nicht kann, lernt's nicht, und wenn er in der Woche fieben Aufſätze 
zufammenfchuftert. Uber ein gefcheiter Mann kann er deswegen doch fein. Sch 
tenne Hochfchulprofefloren, die einen Stil fehreiben ..... 

Neulich mußte ich eine Aushilfeftunde in Prima geben. Ich hatte mir 
an dem Tag gerade die neue Auflage von Otto Schröders geharnifchter Schrift 
„Vom papiernen Stil“ gekauft (Leipzig, Teubner); die las ich nun vor, flocht da 
und dort eine Bemerkung ein, lodte den jungen Leuten ihre eigene AUnficht 
beraug — fo ein junger Mann von achtzehn Zahren bat nämlich manchmal 
wirfli ganz eigene AUnfichten, trogdem er jahraus jahrein mit Wiſſen vollgetrichtert 
wird. Es war eine fchöne Stunde, die ung das frifche Buch bereitet hat, und 
gelernt haben die Primaner in der einen Stunde mehr, als hätt ich fie eine 
Woche lang mit Mufterdispofitionen angeödet. 

Ich ſehe fie noch vor mir, wie ich ihnen die prächtigen Schlußworte vor⸗ 
las: „Der Erlöfer der deutichen Sprache, deflen ich barre, wird ein großer Dichter 
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fein, der Gott und Welt in feiner Bruft vereinigt, und wird mit dem Könige 
gehn und dem Arbeiter. Und wird in die Tiefen deutfchen Volkögeiftes und der 
Gefchichte binabfteigen und zu den Höhen reiner, ewiger Formen binaufftreben. 
Geine Worte werden Taten fein, und vor dem Atem feines Mundes wird der 
ganze papierne Schwarm entflattern.“ Das weiß id: ein paar von den Jüng- 
lingen ba vor mir war das Herz warm geiworden, und wenn fie manche Schul 
ftunde vergeflen, die Stunde vergeflen fie nicht, in der ihnen offenbar ward, daß 
man die Mutterfprache lieben foll wie mit Kindesliebe, und ihre Verhunzer haſſen 
mit ingrimmigem Haſſe. 

Sn meiner Begeifterung erzählt ich das dem Kollegen Meyer. Der gudte 
mich kurios an und fagte: „Erzählen Sie das nur fo weiter, bis es der Direktor 
erfährt. Dann erfahren Gie vielleicht, wie eine ausgervachfene Nafe ausfieht.” 
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Die Mutter. 


Eine Erzählung von Ernft Zahn in Böfchenen. 


1. Kapitel. 


Sriedlich liegt das Heine Haus des Tobias Andermatt, des Klein- 
bauers, da, obwohl allerlei Lebensnot auch in dieſes Haus fchon den Un- 
frieden geworfen bat. Vielleicht ift e8 gerade der vergangene Unfriede, der 
am heutigen, heiligen Sonntagabend feinen Frieden groß macht. Das Haus 
liegt am Südende des Dorfes, Hein, zweiftöcig, mit grau bemalten Schindeln 
verfchlagen. Blumenftöde ftehen vor den Fenftern und hängen ihren Bluſt 
auf die Hauswände nieder, ſchwere, große Nelken und leuchtende Geranien. 
Por dem Haus liegt ein Garten mit Gemüfe und allerlei Blumenzier, 
einem Weg mitten durch) vom Hauseingang zur Gartentür und einem 
dunfelgrünen Palifadenhag., Aus der Gartentüre, die nicht mehr recht 
ſchließt und die zu ſchließen feiner die Mühe fich nimmt, tritt ſich's hinaus 
auf die Straße gerade an der Stelle, wo das Holperpflafter von Steg auf- 
hört und die Landftraße beginnt. 

Auf dem Pflafter von Steg klappern die Schuhe der Dörfler. Wenn 
ein Fremder von einem der Hänge auf das Dorf niederfieht, kann er meinen, 
ein paar Mühlräder klappern zu hören, aber es find nur die vierfachen 
Sohlen der Stegler, die immer mit dem Abfag zuerft und dann mit den 
Zußballen auftreten. Die Maiandacht ift zu Ende und die Stegler kommen 
aus der Kirche. Zu ihren Häupten wird eben das legte Glodenläuten ftill; 
e8 ift wie wenn da und dort etwas auf leifen Schwingen fich in die Höhe 
und Weite verlöre, fo find die Lüfte noch von dem Läuten lebendig. Ein 
Schein von Sonne liegt in der Straße. Die Geftalten der heimkehrenden 
KRirchgänger in ihren dunkeln Sonntagskleidern treten fcharf aus dem Grau- 
weiß der Gafle heraus. Waldige Berge fehauen nieder auf Steg. Die 
Reuß raufcht in ihrem breiten mit Gefchiebe überfahrenen Bett. Aus dem 
Madrunertal hervor bligt eine Emwigfchneefpige. 

Tobias Andermatt und die Seinen kommen ftraßdahergegangen, alle 
drei, der Tobias, die Balbina, fein Weib, und die Lene, feine Entelin. 
Die Straße ift breit, aber der Tobias und die Seinen brauchen fie ganz. 
Das ift einmal Sitte da im Gebirg, daß, was eng zufammengehört, weit 
auseinander geht, ald ob zärtlich fein eine Schande wäre. Der Tobias 
fchreitet auf der einen Straßenfeite, die lange, hagere Geftalt vornüber- 
geworfen; er ift ehemals ein ftarter Mann gemwefen und aufrecht gegangen 
aber fo ein Menfchenbaum morfcht eben, wenn fiebzig Jahre daran gerüttelt 
haben. Gein Aeußeres ift noch Inorrig, Arme und Beine und der hohe 
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Rüden find zäh und hart wie Arvenholz; aus dem erdbraunen Geficht mit 
den grauen bufchigen Brauen hängt der gelbweiße Bart in zwei langen 
Spisen gegen die Bruft, mas den Tobiad aus den übrigen Steglern hervor: 
ftechen läßt, die die Bärte meift kurz und rund zugefchnitten tragen. 

Sn der Mitte der Straße, zwei Schritte hinter dem Tobias geht bie 
Balbina, fein großes Weib. Geit der Tobias gebückt geht, fcheint die 
Balbina erft recht lang, die ihn ſchon immer um einen Kopf überragt hat. 
Sie hat ein ſchwarzes Kleid an und Über den Kopf ein fchwarzfeidenes 
Tuch im Zipfel gebunden, das weit genug in den Naden gezogen ift, daß 
das wachsbleiche, ſtarke Geficht voll hervortritt. Wer einen Blick in bas 
Gefiht wirft, kommt mit diefem einen nicht darüber hinweg, muß gleich 
und wie feft geleimt, fchärfer hineinſehen. Um die mittelhohe Stim legt 
fi) glatt zurüdgeftrichen das weiße Haar. Weil es fo weiß ift und die 
Stirn fo wachfen, fticht das Schwarz der ftarlen Brauen eigentümlich davon 
ab. Diefe Brauen geben dem Geficht den Charakter. Sie zuden felbft jest 
im Gehen manchmal jäh zufammen und geben der Balbina einen düſtern 
Blick, obwohl fie fo friedlichen und zufriedenen Mut hat wie irgend eine. 
Ihre Augen find groß und grau, liegen tief im Kopf und find von fchweren 
Ringen unterhängt. Die Nafe ift groß, ftark gebogen, ihr Mund breit, 
das Kinn hart; die Balbina ift ein ftattliches Weib. 

Die Dritte in der Reihe, die auf der andern Seite ber Straße geht, 
ift die fechszehnjährige Lene. Das ift die Feiertäglichfte von den Dreien, 
weil ihr Leben noch den Feiertag der Jugend hat. Sie trägt fich grel, 
wie das junge Weibervolt dazuland, hat.einen roten Rod an und auf dem 
Kopf ein rotes Band, das die ſchönen, braunen Zöpfe, die um die Schläfen 
gewunden find, über der Stirn zufammen hält. Während die beiden andern 
vor fich niederbliden, läßt die Lene die hellbraunen Augen wie bie Jugend 
fol, Har in den Tag hinaus ſchauen. Wenn ihr einer begegnet, lacht fie 
ihn an, und die Leute fehen gern in ihr frifches, pausbackiges Geficht mit 
der Stumpfnafe und dem Heinen Mund. 

Immer die ganze Straße mefjend, fchreiten die drei wortlos ihrem 
Haufe zu. Am Gartenhag verlangfamt der Tobias den Schritt und läßt 
die Balbina zuerft durch das Törlein treten, nicht aus Höflichkeit, fondem 
weil das in ihrem Leben fo ift, daß im Haufe die Frau den Vortritt und 
die Serrichaft hat; deswegen ift der Tobias nach außen doch Herr geblieben. 

In die faubere, helle, grauvertäfelte Wohnftube treten fie dann ein? 
nah dem andern. Eine Poftlarte liegt auf dem braunen Wachstuch dei 
runden Tifches. Die Balbina hat ſchon darnach ausgefpäht, nimmt fie auf 
und lieſt fie ohne Brille geläufiger als das Volt fonft lief. „Sest hat er 
die Karte doch noch gebracht, der Briefträger,“ Io fie, nachdem fie ge 
lefen hat. 

„Kommt er?” frägt der Tobias. 

„Morgen,“ gibt die Frau nidend zurüd. Dann reicht fie ihm die 
Karte hinüber, verzieht dabei kaum das Geficht, nur einen Augenblid lang 
ift e8, al8 gehe ein Lächeln um ihren Mund oder fei ihr die Freude blit 
fhnell durch die Augen geflogen. 

Der Tobias ift redfeliger. Er bat ſich an eines der Fenfter gefeht, 
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Die Brille hervorgefucht und buchftabiert, die Karte weit von fich haltend, 
an ihr herum. Dazu redet er bebaglich vor fih hin: „Einen rechten 
Empfang fol er haben. Die Flaſche muß. her, die noch im Keller liegt 
und Zigarren hole ich morgen noch beim Hofer drüben. Einen Braten 
Könnteft auch machen, Mutter.“ 

Die Balbina nidt, während fie ſich in der Stube zu ſchaffen macht. 
Als fie hinausgeht, kommt der Tobias hinter fein Wochenblatt. Aber beim 
Lefen ftört ihn die Lene. 

„Ich kann mir faft nicht mehr denken, wie er ausfieht, der Vetter 
Georg,“ fagt fie. 

„Glaub's wohl," gibt der Tobias zurüd. „Wolle ſechs Jahre ift er 
jest fortgeweſen.“ 

Als die Balbina in diefem Augenblick wieder eintritt, ſchießt ihm ein 
Gedanke durch den Kopf. „Das wird hoffentlich nicht fo fehlimm fein, 
mas fie einmal von ihm heimgebracht haben, vom Georg,” fagt er zu ihr. 

„Daß er allen Weibern nachläuft?” fragt die Balbina, fteht fill und 
ſchaut finnend herüber. 

„Ueberhaupt ein leichtes Leben habe,” ergänzt der Tobias. 

„Eben darum iſt e8 Zeit, daß er heimkommt,“ fagt die Frau. In 
den Worten liegt eine große Beftimmtheit und die Balbina redet fo, weil 
fie und der Tobias über die beiden Söhne, den Verftorbenen, den Vater 
der Lene, und den nach Amerika gegangenen, den Georg, immer Meifter 
gewejen find und fie in ftrenger Zucht gehalten haben, fo lang fie im Haufe 
waren, und weil fie fich auch jetzt nicht zu fürchten denkt, wenn der Georg 
nicht in allem wäre, wie er fein follte. 

„Geld foll er verdient haben, drüben,” wirft Tobias wieder hin. 

„So fagen fie,” gibt die Frau troden zu. 

„Selber gefchrieben hat er e8,” erinnert fie der Tobias. 

„Lang genug hat er nicht mehr gefchrieben,“ erwidert fie darauf. 

Kleine Arbeit, nachher die Mahlzeit, bringen ihre Gedanken zeitweiſe 
von dem Sohne ab. Als die Lene fpäter in der Küche das Geſchirr auf- 
wäfcht, der Tobias wieder hinter feiner Zeitung fitt, fteigt die Balbina nach 
der Rammer hinauf, wo der heimkehrende Sohn fehlafen foll, immer ge- 
fchlafen hat. Diefe Kammer ift frifch gefegt; denn des Sohnes Ankunft 
bat fchon geraume Zeit in Ausficht geftanden. Die Balbina nimmt von 
dem Tiſch, der darin fteht, die frifch gewafchenen, kurzen Vorhänge und 
fteckt fie am Fenfter auf, nimmt nachher von der gleichen Heinen Wäfche- 
fhicht die rotgeblümten Bett- und Kiffenbezüge und zieht fie über. Gorglich 
tut fie alles; immer wenn fie mit einer Arbeit fertig ift, überfieht fie fie prüfen- 
den Blickes, ob alles recht ift, zupft an den Vorhängen, glättet das 
Bett. Als fie jest wieder vor diefem fteht, fommen die Gebanten fie an. 
Da wird er liegen, der Georg! Und fie wundert fich, ob er noch immer 
der bübfche, braunhaarige Menfch fein wird mit dem hellen Geficht, der er 
gewefen if. Aber — ſechs Sabre — machen wohl einen Unterfchied und — 
ohne Schnurrbart wird er wohl nicht mehr gehen wie als fünfzehnjährig! 
Aber — da wird er liegen — und das Haus wird wieder fo voll fein als 
es noch fein fann. Die andern, die gegangen find, kommen nicht wieder! 
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Die Balbina ift in ihr Sinnen verfunften unbewußt vom Bett hinweg 
und zum Stuhl getreten, der neben dem Tifch ſteht. Da läßt fie fich nieder, 
fieht vor fich Hin und fpinnt ihre Gedanlen weiter. Sie fommen nicht wieder, 
die andern: der Anton, der ältefte Sohn, den die Lawine erdrückt hat, und 
feine Frau, die ein Jahr fpäter vielleicht aus Gram, vielleicht an ſchwacher 
Bruft geftorben tft! Uber der Georg, dort im Bett wird er liegen! Wieder 
unter dem Dach, wo er geboten ift! — Geboren! — 

Bon dem großen Bett wandern ihre Gedanken zu dem Heinen zurüd, 
in dem der Knabe Georg gelegen hat. Unten in ihrer eigenen Schlafftube 
ftand ed. Und — er war ein fchöneres Kind als der ältere Bub, ein Bi 
war er, der Kleine, rund, pausbadig mit den feinen, hellen, fpäter freilih 
dunfel gewordenen Härchen und den großen Augen. Wenn er fo wieder 
käme! Uber er war fehon nicht fo gegangen. Schlank aufgewachſen war 
er, hatte die dicken Baden verloren und — die Bravheit, mit ber das 
Heine Rind im Bett gelegen. Einen eigenen Willen hatte er gehabt, der 
fchwer zu brechen war. Mit diefem Willen hatte er nach Jahren durd- 
gefegt, daß er mit durfte, ald das QAUmerikafieber in Steg war und auf 
einmal zwanzig junge Leute miteinander übers Waſſer gingen. 

Sp geht die Zeit, fo werden die Kleinen groß! Die Gedanken der 
Balbina kehren aber wieder und wieder zu dem Heinen Georg zurüd. Gie 
ift fein weichherziged Weib; aber in ihr klopft es, während fie das Bild 
des Knaben fieht. Nach den vielen vergangenen Iahren freut fie ſich noch 
an diefem Bild und aus der Freude am Kinde heraus wächſt etwas, was 
fie auch ungeduldig auf den ermachfenen Sohn macht. Morgen kommt er, 
der Georg! Die Balbina freut fih. Es fähe ihr’s feiner an; aber das 
Herz klopft ihr. Als fie jest auffteht und die Kammer verläßt, ift die 
drängende Freude in dem zurüdhaltenden Weibe fo ftart, daß fie unwil- 
fürlich noch unter die Haustür tritt, über den Weg hinausfchaut, auf dem 
er morgen fommen wird, der Sohn, als könnte fie ihn fchon heute nahen ſehen. 


2. Kapitel. 


Die Amerikaner find da. Die Steger haben fie ſchon alle zu Gefiht 
befommen. Der Tobias und die Seinen, die am Dorfende wohnen, wiflen 
noch nichts von ihnen; denn die Amerikaner find nicht mit der Eifenbahn, 
fondern mit lautem Wefen auf einem Leitermagen ind Dorf gefahren, find 
dann nicht gleich jeder heimzu, wo er hingehört, fondern alle miteinander 
ind „Rößli”, einen Einzugstrunt nehmen. Der „Tſchortſch“ hat es haben 
wollen, erzählt der erfte von ihnen, der fich hinwegfchleicht, weil es ihn zu 
Pater und Mutter treibt. 

Die Amerikaner find fünf junge, wohl angezogene, auskömmlich aus 
ſehende Burſchen; es iſt keinem ſchlecht gegangen drüben; die meiſten 
wollen auch nur ein pcar Monate da bleiben und dann wieder in bie neue 
Welt zurüd. 

Im Andermatt-Haufe alfo wiffen fie noch nichts von den Ankömm- 
lingen; aber auf der Warte find fie da, ftehen alle drei gleichfam auf den 
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Zehen vor Ungeduld, der Tobias, die Balbina und die Lene. Der Tobias 
bat eigens früh fein Vieh beforgt und ift vom Gaden am Berg heim- 
gegangen, als ob es brennte, damit er da fei, wenn der Bub eintrifft. 
Jetzt wiſſen fie nicht, wie die Zeit totfchlagen, da zum Empfang alles 
fertig ift und es ihnen nicht der Mühe wert dünkt, noch irgend eine "Arbeit 
anzufangen, ehe der Georg kommt. 

Es geht gegen Zunachten, als der Ermartete drüben aus den zwei 
Häuferreihben von Steg auftaucht. Die Lene fteht draußen am Gartentor 
und fieht ihn kommen, hätte ihn nicht gekannt, weiß aber aus feinem fonn- 
täglichen Aeußern und aus den Grüßen, die er auf feinem Wege da und 
dorthin nidt und ruft, daß er es fein muß. Sie wie der Blis ing Haus: 
„Er tommt! Er kommt!“ Die beiden Alten erheben fich in der Stube 
von ihren GSigen, eilen nicht, zeigen nur in den vorgeneigten Köpfen, daß 
die Gedanken dem Sohn ſchneller entgegen fpringen ale die Beine. Mit- 
einander treten fie unter die Haustür. Sie fommen aber noch früh genug. 
Der Georg ift an einem Haufe der Nachbarfchaft Hängen geblieben, fteht 
dort bei einer Frau und einem Mädchen, hält des lestern Hand und tät- 
fchelt fie, hat auch, als er fieht wie fie daheim auf ihn warten, feine 
übertriebene Eile, fondern ruft nur ein „Tag“ herüber, lacht und fcharmwenzt 
noch eins und macht fich dann erft näher. Jetzt aber können fie ihn be- 
trachten wie er daher fommt. Er geht in feineren Kleidern als fie es da- 
zuland gewohnt find, trägt einen Leberzieher über dem Arm, einen Stod 
mit filbernem Griff in Händen und hat einen ſchwarzen Filzhut auf. Groß 
ift er geworden! Die beiden Alten fuchen mit hungrigen Bliden in Ge- 
ficht und Weſen des Nahenden nach bekannten Zügen und haben, ohne 
daß eines vom andern etwas weiß, dasfelbe Empfinden: Etwas Fremdes 
ift in feinen Bewegungen, obwohl feine Gliedmaßen geworden find, wie die 
eines Bergbauern werden müfjen, fchwer, fehnig und zäh. Der Balbina 
fällt auf, daß Georgs ihr ald braun im Gedächtnis gebliebened Haar einen 
feltfamen tupferrrötlichen Schimmer hat. Dem Tobias fticht etwas an 
feinem Geficht in die Augen, von dem er zuerft nicht weiß, was es ift. 
Das Geſicht ift voller geworden. Es Hat herausftehende Badentnochen, 
einen breiten Mund, über dem ein gepflegter, dunkler, ebenfo wie dag Haar 
ing Rupferfarbene ftechender Schnurrbart fteht und glänzende braune Augen. 
Sm QAugenblid, da der Georg dem Vater die breite Sand reicht, weiß 
diefer auch, was ihn an des Sohnes AUntlig befremdet. Die Augendedel 
fallen ein wenig über die Augen herab, dadurch hat George Blick etwas 
Müdes oder mehr — etwas wie: uff, mir ift die Welt langweilig. Und 
Tobias wundert fich felundenlang über den Blick, der in den Bergen nie 
vortommt, wundert fich, woher der Bub ihn hat. Auch die Sprache be- 
rührt die Alten fremd. Es ift, ald ob der Georg nicht mehr recht deutſch 
könnte; was er redet ift ein Gemifch von Amerikaniſch, Schriftdeutich und 
Dialelt. Weil Tobias und Balbina aber aus Erfahrung wiffen, daß Die 
Eteger, die einmal „drüben“ gewefen find, immer fo kauderwelſchen, wenn 
fie heimkommen, fo gewöhnen fie fich gleich daran und dann — jäh, im 
Sprung kommt die Freude ihnen zurüd, daß fie den Sohn wieder haben 
und wirft alles Befremden über den Saufen. Gie fohütteln ihm die Hände, 
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der Tobias tätfchelt ihn auf die Schulter, die Balbina fchiebt ihn mit einem 
„Gott willtommen, daheim“ in Flur und Stube. Nur die Lehne fieht ihn 
immer wieder mit großen Augen von der Geite an. 

Georg ift in die Stube getreten, hat Ueberzieher und Hut an den 
Nagel gehängt und läßt ſich auf den erften beiten Stuhl nieder. 

„Se dich zum Tiſch,“ fagt fein Vater, „wirft wohl Hunger haben.“ 

„Ih mag eigentlich nicht,“ erwidert er in einem faulen Ton und fi 
dehnend. Als aber die Mutter dampfendes Efjen aufträgt, macht er fih 
hinzu und bald figen alle vier eifrig darüber. Georg ift gefprächig, erzählt 
von Fremde und Heimfahrt und läßt fich gefallen, daß ihm die Alten in- 
ziwifchen mit dem Beften, was fie an Speife und Trank im Haufe haben, 
Ehre antun. 

Das Efien geht vorüber, die Lene trägt die zinnernen Teller ab. Die 
Gläfer behalten Eltern und Sohn vor fih. Ueber ihnen brennt die Lampe 
an der Diele. Sie aber figen mit breit auf den Tiſch geftügten Armen, 
fodaß jedes feinen ſchweren Schatten auf die Platte wirft. Georg hat 
feinen Rod ausgezogen. Die Aermel feines rotgeftrichelten Hemdes treten 
grell aus der dunkeln Wefte und umfpannen feft feine ftarten Arme. Us 
er einmal an diefen hinab fieht, muß ihm felbft ihr Muskelbau auffallen; 
denn er fagt gleich nachher: „Sa, gewachfen bin ich und Stahl ift mir in 
die Glieder geronnen. Jetzt nähme ich ed auf mit Euch, Vater, wenn Ihr 
mich noch prügeln wolltet.“ i 

Bei diefen mit einem lauten Auflachen gefprochenen Worten, die wohl 
ein Scherz fein follen, läßt er den rechten Arm lang über den Tifch fallen 
und frümmt den Mittelfinger der Hand gleich einem Hacken. „Hadt ein 
mal ein, Ihr,“ fordert er den Ulten auf. 

Der Tobias weiß nicht recht, wie er die Rede nehmen fol, ift aber 
zu guter Laune, als daß er nicht einen Spaß verftünde, ift auch immer noch 
ein wenig ſtolz auf frühere Kraft. So fährt fein Arm langfam dem des 
Sohnes entgegen und fein Finger hackt an dem des andern ein. Dann be 
ginnen fie zu ziehen. Die Muskeln ihrer Arme fpannen fich, fehwellen an, 
die Schultern zuden, das Blut fteigt ihnen zu Geficht. Eine Weile tut feine 
der zwei Fäufte den Heinften Rud. Dann beginnt des Tobias Arm zu 
zittern, Georg zieht. Schwerfällig wie ein gewichtiger Stein weicht de? 
Alten graue Hand um ein Heined Stüd, noch um eines. Mit einer lang: 
famen rohen Wucht überwindet die Kraft des Jungen die des Vaters. In 
der Stube ift e8 ftil. Die Balbina hat fich auf ihren Stuhl zurüdgelett, 
fhon als Georg das fonderbare Wort, daß er fich nicht mehr prügeln ließe, 
gefprochen hat. Sie fagt kein Wort, fieht feinen der Männer an, blidt 
mit vorgeneigtem Kopf vor fich nieder, als ob fie fänne, und ihr wachs⸗ 
bleiches Geficht ift fonderbar ftarr. Die Lene aber ift hereingetreten und 
von der KRraftprobe der zwei Männer fo in Spannung verfegt, daß fie fih 
nicht von der Stelle bewegt. Jetzt keucht der Tobias; dann gibt er nad. 
Georg reißt, da der Widerftand plöglich aufhört, des Vaters Arm weit 
gegen ſich. „Haha,“ lacht er auf. „Seht Ihr jest?“ 

Tobias ift bleih. „Man ift eben nicht mehr jung,” fagt er mit engem 
Atem. Mit der freien, von der Anftrengung unficher gewordenen Hand 
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ftreicht er fich in leifer Verlegenheit durch den gelbweißen langen Bart. 
est erft blickt die Balbina wieder auf den Sohn. Gie betrachtet ihn ftill, 
fharf, wie mit einem leifen Verdacht, aber auch wie mit einer verftedten 
Drohung: Wirft denn nicht meinen, daß man fich fürchtet! 

„Mit manchem babe ich e8 aufgenommen, drüben in Amerika,” fagt 
Georg, in behaglicher Breite fich wieder zurechtfegend. Sein Sieg fcheint ihm 
wohlgetan zu haben. Ein liebenswürdigerer Menfch, als der, den er mit fich 
bereingebracht bat, fommt an ihm zum VBorfchein. Er nimmt das Glas und 
ftößt mit dem Vater an. „Auf frohes Beifammenfein,” fagt er, wifcht dem 
Tobias mit dem guten Wort eine unangenehme Empfindung hinweg und 
ftredit auch der Mutter plaudernd das Glas hin, bis fie zögernd mit dem 
ihren dawiderklingt. Wort gibt dann Wort. As Georg nicht? mehr zu 
erzählen weiß, fangen die Alten an. Von Glüd und Mißgefchid, von dem 
großen Unglüd, dem Tod des Anton, von dem Wegfterben von Lene’s 
Mutter! Daß es fill im Haufe gewefen fei, jagt die Balbina und daß 
dem DBater manchmal die Arbeit fauer werde. Wie fie auf den Vater, 
ihren Dann, zu reden kommt, dreht fie fich Halb nach dem Tobias, der fich 
eben gemächtlich die Pfeife neu ftopft, um. Ihr Geficht verändert fich nicht; 
es kommt kein Ausdrud irgend einer Zärtlichkeit hinein. „Der Vater ift 
immer der Gleiche geblieben,” erzählt fie. „Er hätte allerlei werden können. 
Gemeindepräfident haben fie ihn machen wollen, auch in den Landrat hätten 
fie ihn gefchictt, aber er hat nicht wollen. Er will fein Aufhebens von fich 
machen, wie er immer gewefen ift.“ Das ift eine eigene Rebe, Elingt wie 
Heimzahlung auf Georgs Gebahren von vorhin, es ift, als nähme fie 
gleihfam dem Sohne mit eigener Hand den Hut vom Kopf: Zieh ihn ab 
vor dem achtenswerten Menfchen da, deinem Vater! 

Georg hat nur Halb Hingehorcht. Er nidt zu dem, was die Mutter 
gefagt bat; aber indeflen hält er den Kopf in die hohle Rechte geftüst und 
blinzelt nach der Lene hinüber, die zu Tobias getreten ift. 

„Ich gehe mich legen,“ fagte das Mädchen zum Großvater. 

„But Nacht,” nidt Tobias. 

Die Leone grüßt wieder: „Gut Nacht beifammen.” Mit ihrem neu- 
gierigen Blick ftreift fie Dabei nochmals das Geficht des Georg und wundert 
fih, wie der fie mit feinen glänzigen Augen anleuchtet, wird rot unter feinem 
Blick und geht. 

„Ausfchlafen kann fie wenigftens,“ fagt Georg, als fie die Stube ver- 
(äßt, wie in leichtem Uerger. Sein Blick ift ihr gefolgt, an ihr haften ge- 
blieben und über jede Biegung ihres jungen Leibes geglitten. Gelbft von 
der Tür, durch die fie Hinausgegangen ift, löft er fi) nur langjam. 

„Das lange Aufbleiben ift nichts für fie,“ fagt die Balbina. Dabei 
begegnet fie Georgs Augen. Und wieder heftet fie den Blick ſcharf auf 
ihn. Als Georg feine Redſeligkeit wieder findet und zu erzählen anfängt, 
daß fie in Amerika nicht? vom Frübfchlafengehen hielten, preßt fie die 
Lippen feft zufammen und gibt ihm auf feine Frage nur durch ein KRopf- 
nicken Befcheid. 

End aller Ende gebt ihr Abend ftiller als fie gemeint haben, 
vorüber. 
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„Was hältft von ihm?” fagt Tobias zu feinem Weibe, als fie in ihre 
Schlafkammer getreten find. 

„Hoffentlich läßt er fich gut an,” gibt fie in einer fpröden und trodenen 
Art zurüd. ber der Tobias gibt fich zufrieden damit. Wortlarg ift die 
Balbina immer. Er denkt ſich nichts anderes dabei, als feine Frau nad’ 
ber noch einmal hinaus geht und lange nicht wieder fommt; mag ihr doch 
eingefallen fein, daß irgend eine Urbeit noch zu tun fei. 

Uber die Balbina arbeitet nicht. Ohne recht zu wiflen, was fie will, 
ift fie in die Wohnftube zurückgegangen und dann in den Flur und dann 
vor die Haustüre hinaus, wo das Mondlicht ſtill über dem Garten, der 
grauen Straße, dem Dorf und den Bergen liegt. Die ftarten Hände auf 
dem Rüden fut fie ein paar Schritte in den Garten hinaus, wendet fich 
und blidt an dem Fenfter hinauf, hinter dem oben in feiner Rammer der 
Georg ſchläft. Schlafen muß er fchon, denn die Kammer hat kein Licht 
mehr, nur der Mond wirft auch in diefe Scheibe feinen Schein, daß es in 
dem alten Glaſe wie eine weißblaue Flamme brennt. Lang und aufrecht 
fteht die Balbina da. Gie fieht den Sohn vor fi, als ob fie wirklich 
durchs Senfter oben auf ihn ſchaute. Ulle ihre Gedanken beichäftigen fich 
mit ihm. Go hat fie ihn fich gedacht! Go ift er ehemals gemwefen! Go 
ift er jest! Jede Bewegung und jede Miene find ihr gegenwärtig. Und 
fie wägt ab: Es ift nicht alles wie fie gehofft Hat! Dann ftellt fie fich 
vor, wie er nun jchläft, die erfte Nacht wieder unterm alten Dah! Da 
wallt in ihr etwas wie ein fteigendes Wafler auf. Die Begriffe verwirren 
fi ihr und die Zeit kommt ihr abermals zurüd, da der kleine Georg unter 
diefem Dach geichlafen! Gie rührt fich kaum, die Hände auf dem Rücken, 
fteht fie da. Der Georg ift der einzige, der ihr geblieben ift, ift der Stein, 
auf dem dad Haus in die Zukunft hinein ftehen ſolll Wieder wallt es 
mächtig in ihr auf. Der Gedanke, daß der Sohn nicht ift wie fie gehofft, 
geht unter in dem andern, daß er da ift, der, der einmal in diefem gleichen 
Haufe in der Wiege lag, ein Heiner, bewußtloſer Menfch, unfchuldig, hoff: 
nungsvoll! Gie freut fich, freut fich, den wieder zu haben, der oben unter'm 
Seniter ſchläft! Es mag ja alles recht fommen mit ihm! 

Als die Frau nach einer Weile in die Kammer zurüdigeht, ift nichts 
geblieben, als diefe Freude. Still und zufrieden legt fie fich in ihr Bett 
und ftill und zufrieden fteht fie am andern Tag wieder auf und beginnt 
diefen Tag mit der neuen Hoffnung in fich, die fie geftern ſpät noch auf den 
heimgekehrten Sohn gebaut hat. 


3, Kapitel. 


Georg Andermatt ift wieder und ift noch immer da. Wenn ein Menſch 
fieht, wie im Grunde doch alle Laft und Urbeit, die fein Vater, der Tobias 
Zu tragen bat, noch immer auf dieſes letztern Schultern allein liegt, fo kann 
er fich wundern, daß er wirklich da ift, der Georg, und wenn derfelbe Menſch 
fehen follte, wie wenig Miene Georg macht, auf den eigenen jungen Rüden 
zu nehmen, was der Vater trägt, fo kann er ſich abermald wundern, daß 


- 
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der, der fich doch offenbar nur ale Gaft des Haufes anfieht, noch immer 
da bleibt. Es ift ja wahr, zweimal hat Georg der Mutter fchon Holz 
Hein gemacht, jeweilen einen vollen Nachmittag fich zu diefem Zwecke an 
Den Sägebock vord Haus geftellt, ziwei—dreimal ift er auch fchon für den 
Bater Hirten gegangen, fonft aber läuft er merkwürdig viel in feinem Sonn⸗ 
tagsftaat herum, hat immer noch den und jenen Belannten oder Verwandten 
landauf oder ab nicht gefehen und muß ihn einmal befuchen. Tobias und 
Balbina haben dem bisher zugefehen, in der erften Zeit begreiflich gefun- 
Den, daß der Sohn das Wiederdaheimfein in Ruhe genießen will, dann fich 
zu wundern angefangen, wie er durch feine Tage noch immer fo hinbum- 
meln mag; jest fangen fie fchon an, die alten Köpfe zu heben wie zornig 
witternd, ob dag fich nicht bald ändert mit dem Bub. Die Balbina läßt ihrem 
Mann gegenüber das erfte Wort fallen, das ihrer Unzufriedenheit Aus- 
dDrud gibt. „So kann das nicht weiter geben! Entſchließen fol er fich, 
was er will, da bleiben und in unfere Arbeit hinein ftehen oder nach Amerika 
zurüd fahren, wo er feine gelaflen bat.“ 

Der Tobias mag nur des Anftoßes bedurft Haben. Am folgenden 
Morgen beim Frühbrot, zu dem Georg wieder in Feiertagskleidern fich 
niederläßt, hebt der Alte, die Arme breit über den Tifch geftügt und Brot 
in feine Geifmilch brodend, an. „Wo willft du heute wieder hin, du?“ 

„Zum Better in Oberalpen will ich hinauf,“ gibt Georg laut, faft 
berausfordernd zurüd. Der Ulten beginnende Unzufriedenheit ift ihm nicht 
entgangen, er hat fie bisher aus Blicken und Gebärden entnehmen können 
und Tann fie jest aus des Vaters Worten Ellingen hören. 

„So kann das jegt nicht weiter gehen, meine ich, mit— mit dem Nichts- 
tun,” fährt Tobias fort. 

Georg lehnte fi) in den Stuhl zurüd, die eine Hand auf den Tifch 
geworfen, die andere in die Tafche geftedt. Sein Geficht glänzt, als ob 
ihm eine Art Verlegenheit den Schweiß aus der Haut triebe. Aber der 
Zorn fteigt in ihm auf. „So?“ fagt er gedehnt und pagig. „ES tft mein 
Geld, fo viel ich weiß, was ich verbrauche.“ 

Damit hat er recht. Er muß in Amerika viel verdient haben; denn 
er hat immer eigenes Geld, obwohl er offenbar nicht ſparſam damit umgeht. 

Die Balbina hat bisher fchweigend dagefeilen. Jetzt ftreicht fie mit 
der Rechten die Brofamen vom Tiſch in die hohle Linke und fchüttet fie 
in ihre leere Tafle aus. Dazu fagt fie in ihrer langfamen wohlüberdachten 
Art: „Mag e8 fein wie es will, Zeit ift e8, daß du wieder and Arbeiten 
denkſt. Es tut feinem gut, fo lange herumzufaulenzen.“ 

Ihre ernfte, vernünftige und ruhige Rede reizt Georg mehr als die 
Worte des Daterd. Er fteht mit einem Rud auf, haut den Stuhl an 
den Tifch und wirft das kurze, grobe Wort hin: „Bah, blaſet mir doch.“ 
Dann verläßt er mit drei großen Schritten die Stube. 

Die Zurücigebliebenen, zu denen auch die Lene gehört, fprechen eine 
Weile nicht. Tobias beendet feine Mahlzeit, die Balbina räumt fchwei- 
gend ihre und des Sohnes Taſſe hinweg; das Mädchen, die Lene, figt ſtill 
und weiß in ihrer Bankecke, dann findet Die Balbina zuerft wieder das Wort. 
„Eine ſchöne Art nimmt er an,” fagt fie mit Inapper, verhaltener Stimme. 
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„Laß nur, laß nur,“ murrt Tobias drohend zurüd, denkt daran wie 
er immer Meifter gewefen ift im Haus und ift entfchloffen, auch den Georg 
zu meiftern. 

Die Lene ift fo bleich, daß fogar die Lippen ohne Farbe find. Es 
ift verwunderlich wie weder Tobias noch Balbina das merken. Das Mäd- 
chen hat eine fremde, frierende Angft in fich, als hinge plöglich eine Gefahr 
über dem Haufe. Vor dem Georg hat die Lene Angſt. Zärtlich tut er 
ihr immer. VBorgeftern Nacht im dunkeln Flur hat er fie angepadt, hat 
fie küffen wollen. Sie ſchämt fich, mag ihn doch nicht, der dann erft noch 
des Vaters Bruder ift. Und nun ift ihr immer, ald müßte fie das gleich 
bier am Tiſch vor Großvater und Großmutter fagen. Uber fie bringt fein 
Wort heraus; Scham und AUngft laflen fie nicht reden. 

Die Alten find mit ihrer Unterhaltung zu Ende und nehmen ihr 
Tagwerk wieder auf. Da macht fich auch die Lene wieder an die Arbeit. 
Uber das Herz Hopft ihr. Es wird Streit geben am Abend, wenn der 
Georg zurückkommt. 

Am Abend ift Georg zum Nachteflen nicht da. Erft eine geraume 
Weile fpäter tritt er mit lautem, aber gufmütig zufriedenem Weſen ing 
Haus. Er fcheint fich vergnügt, auch ein Glas mehr als ihm gut ift, ge- 
trunten zu haben. 

„Willſt noch eflen?“ fragt feine Mutter, ald er den Hut an den 
Nagel hängt. 

„Nein,“ gibt er mit einer Urt Herzlichkeit zurüd, „fie haben mir 
genug zugeſteckt da oben in Oberalpen.“ 

Erft als er fich fesen will, vielleicht um zu erzählen wie er den Tag 
verbracht babe, fcheint ihm aufzufallen, daß irgend etwas in der Stube 
nicht richtig ift. Er fchweigt, ftreicht den fchönen rotbraunen Schnurrbart 
und lacht ein hämifches Lächeln. 

Der Tobias figt und macht fi) an feiner Pfeife zu fchaffen. Er 
ftochert darin herum, als hinge das Leben von ihrem Brennen ab und 
fieht nicht auf den Sohn. Die Lene lieft in einem Buche, hebt mandı- 
mal die Haren Augen und blickt verftohlen nach Georg hinüber. Die Bal- 
bina näht an einem Kittel ihres Mannes. Eine Stille fällt laftend in die 
Stube. Die Balbina bricht fie. Auf fie fällt das volle Licht der an der 
Diele hängenden Lampe. Ihr elfenbeinfarbenes Geficht mit dem weißen 
Scheitel und den kohlſchwarzen Brauen ift ruhig und fe. Ganz ruhig 
fagt fie auch das Wort hin: „Du kannſt in deine Rammer gehen, Lene.“ 
Aus dem Ton aber kann der Georg merken, daß die Alten ihm etwas zu 
fagen haben. 

Das Mädchen fteht gehorfam auf und entfernt fih. Als die Tür 
binter ihr ins Schloß fällt, fteht Tobias auf, legt die Pfeife auf den 
Tiſch und ftellt fi) vor Georg hin. Er ift hemdärmlig, die ſchweren Hände 
läßt er an den Geiten herabhängen. Trogdem fein Oberkörper vornüber- 
laftet, reicht fein grauer Kopf faft bi8 zur Dede. „Du haft uns heute 
Mittag wohl groben Befcheid gegeben, mein Guter,” jagt er. 

Georg lat. Es ift das gleiche hämiſche Lachen wie vorhin und er 
fügt die Ellbogen auf die Kniee, neigt den Oberkörpor weit vor und fieht 
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von unten herauf den Vater mit einem fpöttifchen Bli an, in feinem Ge- 
bahren liegt eine gewollte Mißachtung. Die Balbina beobachtet ihn fcharf. 
Er ift immer ſchwer zu ziehen, manchmal leichtfinnig gemwefen, nie aber ſo 
auflüpfifch wie jegt. In Amerika mag er die Manier geholt haben. 

Georgs Benehmen bringt den Tobias aus dem Gleichgewicht. Er 
bebt die rechte, braune Sand und fuchtelt mit dem Zeigfinger dem Sohn 
voor den Augen herum. „So reden wir zwei nicht miteinander, Burfche! 
Entweder — oder — entiveder geh’ wo du hergefommen bift, oder verbring’ 
bier deinen Tag, wie ein anftändiger Menfch fol.“ 

„Geht mir mit dem Finger da weg, Vater,” murrt der Junge. Das 
Blut wallt ihm am Hals. Sein Ton ift drohend. 

„Sp weit find wir noch nicht, du — du — und dein Vater, daß der 
fih vor dir fürchten muß,“ fchimpft Tobias, immer erregter. Er ift toten- 
bleich, fein langer Zweifpigenbart zittert. Noch immer fuchtelt er mit der Hand. 

Da ſchlägt Georg diefe mit der Fauft zur Seite und der Bauer ver- 
liert ſich. „Du, du,” fchreit er und hebt die Hände. Er hat Fein anderes 
Gefühl, ald daß er den Sohn züchtigen muß, wie er ihn als Bube gezüchtigt, 
wenn er ed verdient hat. “Uber Georg fteht plöglich auf und padt ihn. Der 
eine Griff genügt, um zu zeigen, wer Meifter werden muß. Tobias freilich 
würde es nicht gemerkt haben, feine zähen Arme fpannen fi) zum Wider- 
ftand; aber die Balbina hat es gefehen, dat der Sohn den Vater mit zwei, 
drei Schlägen am Boden haben kann, wenn er will. Keiner von beiden 
weiß, wie es fommt, daß fie zwifchen ihnen fteht. „Laflet einander los, ihr,“ 
jagt fie mit tonlofer, faft zifchender Stimme. Aber fie haben beide verftanden 
und es ift, ald ob fie jeden mit einem Sammer vor die Stirn gefchlagen. 
Vorgebeugt, noch ftreitgierig, aber ſchon wie erfchrediend von dem, was hat 
gefchehen wollen, ftehen fie da. 

„So lang ich lebe,” fagt die Balbina, „fol es im Dorf nicht heißen, 
daß geprügelt wird unter unferem Dach, wie bei Hudelpad.” Dann nimmt 
fie den Tobiad bei beiden hageren Schultern und fchiebt ihn beifeite. Es 
bedarf feiner großen Anftrengung, ihn ing Nebenzimmer zu führen. Willig 
geht er, den Kopf vornüber hängend. Georg kann hören, wie er nebenan 
Licht anzündet und fich ſchwer in einen Stuhl fallen läßt. Als die Balbina 
zurüdtommt, fteht der Sohn eben im Begriff, den Hut wieder zu nehmen 
und wegzugehen. Gie zieht die Nebenkammertür hinter fich ins Schloß 
und fagt: „Es wäre noch etwas zu reden, meine ich.” Sie mag eine Hand⸗ 
bewegung gemacht haben, die ihn auffordert, fich zu Tifch zu fegen, viel- 
leicht aber tut Georg unmwilltürlich, was fie zu erwarten fcheint. „Macht’s 
kurz,“ fagt er, fich niederlaflend. 

Die Mutter kommt durch die ganze Breite der Stube langfam auf 
ihn zu. Sie fchaut ihn gerade an. Er weiß nicht, warum er über das Un- 
behagen nicht Herr wird, das ihn unter dem Blick anlommt. 

„Dazu hätteft nicht heimzukommen brauchen,” fagt fie dann in 
fhwerem Ton. 

„Zum Teufel, laßt mir meinen Weg und kümmert Euch) um den 
Eueren,“ begehrt der Zunge auf. „Ich bin fein Kind mehr und weiß, was 
ich tue.“ 
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Die Balbina fieht ihn an, immer an. Gie prüft jeden Zug feines 
Gefichtes und Tieft eine ganze Gefchichte daraus. Es ift ein anderes Geficht, 
als fie hierzulande haben. Ein Durft nach allerlei Lebensfreuden liegt darin, 
etwas was fich nicht mit der Schlichtheit und Ehrbarkeit im Haufe und Tal 
vereint, efwad — — 

Sie rührt fein Glied, aber es ſchreit etwas in ihr. Sie ſtreckt innerlich 
die Arme nach dem Sohn, von dem fie fühlt, daß er ihr immer mehr ver- 
loren gebt: Du, ich will dich nicht hergeben, dich! Uber das ift alles nur 
inwendig. Ueußerlich fteht fie ruhig da, die Hände unter die rauhe Schürze 
gelegt. Ihre Stimme allein zittert ein wenig, als fie zu reden fortfährt: 
„Du bift nicht wie du fein follteft! Du gefällft mir nicht, Bub! Es fteht 
fchlecht um einen, der nicht mehr arbeiten mag.“ 

„Hört auf mit dem Predigen!“ begehrt Georg auf. „Es könnte einer 
meinen, was ich verbrochen hättel“ Er erhebt fi) und macht fich nach 
ber Tür, aber er achtet doch mehr auf fie, ald auf den Vater und dreht 
fih noch einmal um, als fie weiter fpricht. 

„Am uns Schande zu machen, haft nicht zu kommen brauchen und 
brauchft nicht zu bleiben,“ fagt die Balbina. „Geh doch! In Amerika 
drüben kannſt eher tun wie du willft.“ 

„Schon geben werde ich, wenn es mir paßt,“ mault er zurüd, ftößt 
einen Stuhl, der ihm gar nicht im Weg ift, wie zum Troß mit dem Fuß 
beifeite und tritt aus der Tür.| 

Die Balbina folgt ihm, unfchlüffig, ob fie noch reden, ob fie ihn zurüd 
rufen fol, immer die Hände unter der Schürze, den langen Oberkörper leicht 
vorgeneigt, fo daß in ihre Haltung etwas Spähendes fommt. Georg entfernt 
fi ohne fich umzufchauen durch den Garten, auf der Straße, dorfeinwärts. 
Er lüpft die Schultern im Davongehen, jegt und jest, als fchüttle er die 
Mahnungen ab, die auf ihn eingeregnet find. 

Die Augen der Balbina begleiten ihn, jede feiner Bewegungen meſſend, 
bi er verfchwindet. Und während fie ihm nachfieht, wächſt das in ihr 
ftärfer, was vorhin in der Stube ſich in ihr geregt hat: Du dort, Zub, 
nicht hergeben will ich dich! Mein bift! Mächtig wächft dieſes Gefühl des 
Rechtes auf den Sohn in ihr und gipfelt in einem andern Empfinden: Eigen 
wäre ed doch, wenn ich nicht noch Herr würde über dich, du dort, meiner! 
Auch noch ein Wort mitreden will ich, wenn du mir fchlecht werden willft! 


4. Rapitel. 


Es ift feine Mauer fo did, daß fie den Klatfch nicht durchließe. Wer 
ed aus dem Andermatthauſe getragen hat, ift fchwer zu jagen, aber zu Steg 
wiffen fie doch, daß der Tobias und die Balbina mit dem heimgelehrten 
Sohn in Unfrieden leben. Begreiflichermweife! fagen die Steger. Wie follen 
die rechtfchaffenen Leute mit fo einem in Frieden leben! Mit fo einem! 
Wie das Gerede vom Gtreit hinaus gegangen, fo fommt das andere Ge- 
rede ind Haug zurüd: „Schon in Amerika foll er e8 bunt getrieben haben, 
der Georg! Hinter allen Weibern ift er immer ber! Nichts gegolten 
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bat er bei den Kameraden.” Und das lestere muß wahr fein; denn es ift 
auffallend, wie die andern Amerikaner feit dem Tag, da fie nach Steg ge- 
kommen und Georg ihnen im „Rößli“ den Einzugstrunt gezahlt hat, nichts 
mehr von ihm wiflen wollen, wie Georg fich auch nicht mehr um fie 
kümmert. 

Der Klatſch, der ſo in Steg einmal angehoben hat, gedeiht weiter 
und die Dörfler Haben ſcharfe Augen, wenn fie den Mantel ſittlicher Ent- 
rüftung ummerfen. Da ift bald von der, bald von jener die Rebe, bei der 
Georg zu Licht geht. Don einer jungen Wittfrau befonders Elatfchen fie, 
die eine Schenke hält und närrifch nach dem Burfchen fei. Der verftünde 
es um die Weiber, fügen fie Hinzu. Ein paar Tage fpäter raunt e8 durch 
das Dorf: Jetzt hat er mit der armen Afchiwanden-Terefe angebunden, dem 
blutjungen Mädchen, der Georg Andermatt! Weiß der Himmel, wozu er 
die Waife bringt, fchlecht wie er ift. 

Was in den Gaflen und Häufern raunt, geht auch alles heim ing 
Andermatt-Saus. Kein großer Lärm wächſt daraus wie es bei rohen Leuten 
möchte. Tobias und fein Weib find im Grunde zu ftile Menfchen, als 
daß fie täglich und täglich hätten aufbraufen und fchmähen mögen. Gie 
würgen die Sorge und den Zorn in fich hinein und jedes tut dies nach 
feiner Art. Tobias ift feit dem Tage, da er die körperliche Leberlegenheit 
des Sohnes gefühlt hat, fonderbar niedergedrüdt; es ift nicht Furcht, was 
ihn dem Georg ausweichen heißt, wo er fann, es ift mehr eine Art fürchter- 
liher Scham über die Ohnmacht, in die er gedrängt ift, er, der als Vater 
Gewalt über den andern haben ſollte. Diefe Scham nagt ſichtlich an ihm. 
die Balbina weiß ed. Er ißt nicht wie fonft, kommt fpät von der Arbeit, 
geht früh fort, nur damit er aus dem Haufe ift und legt fich fo früh am 
Abend wie nie zuvor, damit — damit er nicht mit dem Georg zufammen 
zu figen braucht. Die Balbina trägt es anders, zeigt dem Bub die fefte 
Stirn und hat eine immer Mnappere Art gegen ihn. Wenn er nicht recht⸗ 
zeitig bei Tifch ift, findet er ihn abgeräumt und wenn er einmal einen Wunſch 
äußert oder ein Wort zum Gang des Tagwerks der andern fagt, hebt die 
Mutter das Geficht und fieht ihn an. „Wer bei uns reden will, muß fich 
befier halten.” Sie fagt das ganz ruhig wie im Vorbeigehen, aber es ift 
etwas eigentümlich Drobendes darin, wie es in dem weit entfernten Murren 
eines hinter Bergen brauenden Gewitterd liegt. Anfangs wirft er mit 
rohen Worten um fi. Vor dem Vater und der Lene ind Geficht fchimpft 
er noch immer über die Behandlung, die er auszuftehen habe. Wenn die 
Mutter da ift, nimmt fein Zorn etwas Gedämpftes und Verbiſſenes an, 
traut fich nicht recht hervor, weiß Gott warum. DVielleicht hat er eine un- 
Hare Ahnung von dem, was in der Frau vorgeht, wie ed in ihr ringt und 
brodelt, ohne daß das bleiche Geficht oder der Blick das Kleinfte verraten. 
Vielleicht Hat er eine dumpfe Empfindung, wie die Liebe zu ihm und die 
Hoffnung auf ihn in der Mutter gleichjam in jeder Nacht mit taufend zähen 
Faſern anwachfen, um zu ihrer Höllenqual an jedem neuen Tage wieder 
zu zerreißen. 

Es muß aber doch fein, daß das Geficht der Balbina nach und nach 
einen Ausdrud annimmt, der andern Leuten auffällt; denn die Steger 
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ſehen ihr auf der Straße nach, wundern fi), wiſſen nicht, was fie an ihr 
gefehen haben und raunen fi) nur zu: „Man fieht ihr an, der Balbina, 
daß fie ihr Kreuz hat.” Wenn fie in ihrem Werktagsrod im Dorf irgend 
eine Beforgung tut, wenn fie im Garten arbeitet oder wenn fie in ihrem 
ſchwarzen Gewand, das Spisentuch über den Kopf gelegt, nach oder aus 
der Kirche gebt, betrachten fie die Steger. Befonders auf dem Kirchgang. 
Die Balbina geht in diefen Tagen ein bißchen vorn ein, aber fie ift immer 
noch lang. Das vergriffene Gebetbuch liegt ihr feft im linken Arm. Ihr 
gelbes Geficht mit feiner ftarfen Nafe fcheint aus ihrem Tuch faft wie ein 
bleiches Mönchsgeficht aus fehwarzer Rutte. Wenn fie gegrüßt wird, grüßt 
fie wieder, zur Rechten, zur Linken, ruhig, laut, „Tag“ oder fügt wohl 
auch den Namen des zu Grüßenden Hinzu „Tag — Babefepp.“ Uber 
mit einer hohen Achtung fprechen fie von ihr im Dorf. „Eine wadere 
Frau ift fie immer geweſen,“ reden fie, erzählen auch wie fie in Der 
Jugend ſchwer gearbeitet, mit ihrem Vater, dem Säumer, in Wetter 
und Sturm über Berg gezogen und wegen ihres Mutes bekannt gewefen 
fei, fagen nachher von Anton, ihrem verftorbenen Sohn, daß er ihr Eben- 
bild gewefen und wundern fich darauf wieder, daß der jüngere, der Georg, 
fo aus der Art habe fchlagen können. „Amerika und Auswandern ift nicht 
für alle gut,” hört man wohl auch einen fagen. 

Sndeffen lebt Georg feinen Tag weiter. Der Tobias vernimmt, daß 
er eine ganze Summe Geld auf der Erfparnistafja liegen hat und fich dort 
zuweilen bolt, was er braucht. Einmal tritt der Alte auch heiterer als 
fonft zu der Balbina in die Küche. „Dom Fortgehen fpricht er, der Georg,“ 
erzählt er. Er hat es im Dorf gehört. Und unmwillfürlich fließen ihnen zwei 
Seufzer der Erleichterung in einen zufammen. 

„Es ift eine fchöne Sache, wenn man fi) auf die Zeit freuen muß, 
wo man das einzige Kind verliert,“ fagt die Balbina darauf bitter. 

Dann und von da an warten bie beiden, daß Georg fein Wort wahr 
mache und wieder verreife, ftreifen mit heimlichen Blicken fein bleiches Ge- 
fiht, ob er immer noch nicht fagen wird: Dann gehe ih. Mit ihnen 
wartet die Lene. E3 merkt es feiner groß; aber das noch faft in den 
Kinderſchuhen ftedende Mädchen wartet ängftlicher ala alle andern, traut 
fi) nur nicht8 zu fagen, weil ihre Unfchuld es nicht faßt, daß der Georg, 
des verftorbenen Vaters Bruder, ein fchlechter Menfch fein fol. Und doch 
fürchtet fie fih, fürchtet fich fo, daß ihr das Herz bis zum Halſe klopft, 
wenn fie Nachts in ihre Kammer geht, die auf dem gleichen Boden mit 
der Georgs liegt und nachher, kaum daß fie eingetreten, die Tür zweifach 
verriegelt. Ihre Furcht wächſt mit jedem Tage, macht fie zittern und 
frieren. Und als die Furcht am größten ift, läßt es fie nicht länger. 
Nicht der Großmutter oder dem Großvater kann fie ed fagen, aber — 
die Leone hat einen Freund, noch feinen wie die erwachfenen Mädchen 
oder auch welche ihres Ulters, die fich küffen laflen und vom heiraten 
reden, nur den Indergand-Peter, den Nachbarsbuben, den fie jeit ihren 
erften Schuljahren kennt und der ihr wie ein Bruder ift. Der Peter pflegt 
feit geraumer Zeit auf einen Sonntag oder einen Feierabend herüber- 
zulommen, ſich in die Andermattftube oder auch nur auf die Bank draußen 
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neben die Haustür zu fegen und eins zu fprachen. Er ift ein ordentlicher 
und ftiller achtzehnjähriger Menſch; die Balbina fieht ed ganz gern, daß 
er kommt. Was fich früh Enüpft, hält feit, meint fie und die Verforgung, 
Die der junge Indergand der Lene bieten kann, ift das Beſte, mas fie er- 
warten darf. 

Un einem Ubend, kurz nach Dunkelwerden ift der Peter wieder ein- 
mal da, der fonft letztlich — vielleicht George wegen — bat auf fich warten 
laſſen. Er hat mit dem Tabias und der Balbina vom Wetter, Land- und 
Hausarbeit und dergleichen Alltäglichleiten gefprochen und meint jest, ein 
fo fchöner Abend fei, befjer fie fich’8 auf der Bank am Haufe als in der 
Dumpfen Stube. 

„Für die Jungen wohl,“ fagt die Balbina. 

So ftehen Peter und Lene auf und machen ſich vors Haus auf die 
ſchöne Bant. 

Georg ift außer Dorf. Vielleicht Hat der Peter das gewußt und ift 
darum gelommen. 

Es ift, wie er gejagt hat, eine wundervolle Nacht. Der Himmel 
baut fich in weiter fchiwarzer Wölbung Über dem von fchönen Tannen be- 
ftandenen Felliberg, auf den die Bank blickt, auf. Die machtvolle Glie⸗ 
derung des Berges tritt ſchwer und ftarf unter dem glatten Bogen des 
Himmeld hervor. In diefem aber fteht ein fo leuchtendweißer, mächtiger 
Mond, daß in einer weiten Runde wie von ihm verdrängt feine Sterne 
fihtbar find. Eine unendliche Reinheit liegt über der mit haarfcharfen 
Rändern vom Himmel abftechenden Mondfcheibe und diefelbe Reinheit und 
Stille liegt auch in dem Glanze, den er über Steg und den Garten des 
Andermatthaufes gießt. Der Glanz liegt auf dem grauen Schindeldach, 
auf den zwei Gefichtern des Peter und der Lene, insbefondere aber auf 
einer Anzahl langftengliger Lilien, die in der Mitte des Gartens zwifchen 
den Gemüfebeeten ſtehen. Diefe Lilien leuchten wie aus fich felber. Es ift 
wunderfam wie die hoben Blumen fchimmern wie milchweißes Glas, als 
enthielten die Stengel weiße, lange, ruhige Flammen, von denen der Kelch 
bis in jede feine Blattſpitze glühte. 

Diefe Lilien haben die zwei Menfchen, den Peter und die Lene eine 
ganze Weile ftillgemacht. 

„Jeſſes, ſchau doch, die Blumen,“ fagt endlich die Lene und weit mit 
der Hand hinüber. 

„3a,“ antwortet der Peter. 

„Du, fo etwas Schönes habe ich noch nie gefehen,” jagt das Mäbd- 
“en ganz atemloß. 

Sie paflen dabei beide in die helle und reine Nacht. Biel frifche 
Jugend ift an ihnen und ihre Gefichter, in die der Mond binein- 
zündet, find jedes in feiner Art hübſch, das des Peter braun, ſtark, noch 
bartlo8, mit einem Paar blaugrauer Augen unter ſchwarzen Brauen, das 
der Lene rund und voll mit dem fehönen und reichen Kranz der Zöpfe um 
die glatte weiße Stirn und dem hellen Blid. Gie halten die Hände auf 
die Bank geftemmt und fchlentern in gedantenlofer Behaglichkeit mit den 
Beinen. \ 
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„Iſt er fort, der Amerikaner?“ wirft der Peter da plöslich hin. 

„3a,“ antwortete leife die Lene. Und nun gefchieht es, daß ihre Hand, 
die neben der Peters ruht, fich jäh auf diefe legt und ihre fchlante Geftalt 
fih gegen ihn neigt. „Wenn er nur nicht wiederfäme,” fagt fie mit zittern- 
der Stimme. 

n Ber 2“ 

„Der Vetter.“ 

Deter dreht den Kopf nach dem Mädchen um. Die Bewegung, die 
auf einmal an ihrer Geftalt ift, macht ihn aufmerkſam. Ihr Geficht Hat 
alle Farbe verloren. 

„Das ift ein Schlechter, der Vetter,” ftößt fie heraus. „Furcht müffen 
fie Haben vor ihm, der Großvater und die Großmutter und — ich —“ 

Ihre Erregung ift fo groß, daß fie ihr einen Augenblick die Rede ver- 
ſchlägt. Dann endet fie: „Ich weiß bald nicht mehr wohin vor ihm.” 

„Wieſo?“ fragt Peter. Langfam werden feine braunen Baden rot. 
Er Hat felbft noch fo viel unbewußte Unfchuld in fi), daß das, was 
des Mädchens Worte und Angſt ihm verraten, ihm das Blut ind Ge- 
fiht treibt. Dann hebt ein verfteckter guter Zorn in feinen Augen zu 
brennen an. 

„Er läßt mir nicht Ruhe. Zweimal fchon hat er des Nachts in meine 
Rammer wollen,“ ftammelt die Lene. 

„Der — der —“ fagt Peter. Er findet das Schimpfwort nicht, Das 
fharf genug ift, ihm den Georg zu zeichnen. Darauf macht er der Lene 
Vorwürfe, warum fie nicht rede, den Alten nichts fage. 

„Weil — weil — fie nicht auffommen gegen ihn,“ gibt fie zurüd „und 
weil fie fchon genug Rummer haben.“ | 

Das legte Wort bringt fie faum mehr heraus; denn auf der Straße 
find Schritte laut geworden und die Nacht ift fo hell, daß fie ſchon von 
Weitem den Georg erkennen, wie er auf feinen Hackenſtock geftüst daher- 
fommt, von auswärts her. Wo er gewefen ift, wiflen fie nicht; beide fahren 
unmillfürlich von ihrem Sig auf; aber wie fie den Nahenden, fo hat Der 
fie erblidt und damit e8 nicht ausfieht, als hätten fie etwas zu verbergen, 
lafjen fie fi) wie auf Verabredung wieder dort nieder, wo fie gejeflen 
haben. 

Georg pfeift laut vor fich Hin und fchwingt ein paarmal den Stod im 
näherkommen. Als er die Gartentüre aufftößt, läßt er ein anzügliches Huften 
hören. Läffig fchlendert er näher. Das Mondlicht zeigt ihnen, wie ſchlank 
und eichen feine Geftalt if. Sein Schnurrbart bat in der Beleuchtung 
einen eigentümlichen Schimmer, fein Geficht ift bleich, umfo dunkler und doch 
wieder wie fladernd ift fein Blid. 

„Hm!“ buftete er noch einmal. Dann bleibt er ein kurzes Stüd vor 
den beiden ſtehen. | 

„So — ſo — das gefällt euch da, euch, hm?“ fährt er fort. Nicht 
in den Worten, im Ton der Stimme und im Herabziehen des einen Mund- 
wintels liegt etwas Freches und DVerächtliches. 

„3a, du haft es hinter den Ohren,“ fügt er im gleichen Ton und für 
Lene gemeint, hinzu. 
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Da fteht Peter auf. 

„Laß uns in Ruhe, du,“ fagt er, fürchtet fich nicht; nur der Zorn 
macht ihn bleich. 

Georg lacht auf. „Sa — ha — ha — fo einer.“ 

„Ein fchlechter Hund bift,“ fagt Peter außer fi) und macht Miene, 
die Zähne verbifien an ihm vorbeizugeben. Da hebt Georg die ſchwere Fauft 
und fchlägt fie ihm ind Gefiht. „Da Haft den Hund.“ 

Die Lene kreifcht. Im Haufe gehen Türen. Der Peter wendet fich 
und greift, obwohl halb betäubt, mit beiden Armen nach dem Gegner. Der 
ftößt ihn zurüd und hebt den Stod. Eben ald die Balbina und der Tobias 
in die Tür treten, fauft diefer nieder. Der Schlag trifft nur die Schulter 
des jungen Burfchen, aber er wirft ihn zu Boden, daß er fich dort einen 
Augenblid vor Schmerz windet. 

„gaufer,” fagt der Georg. 

Der andere arbeitet fi) langfam vom Boden auf und fteht vor Wut und 
Scham über feine Machtlofigkeit einen Augenblick zitternd da. Dann ftößt er 
einen heiferen Laut aus und will neu an Georg heran. Uber die Balbina tritt 
dazwifchen. „Beim gehft,“ jagt fie zum Peter und mit einer Selbitverftändlich- 
feit, als ob fie einem Schulbuben befehle, nimmt fie ihn beim Handgelenk und 
führt ihn vor den Garten hinaus. Und Peter geht, nicht aus Feigheit, nur weil 
ihm, dem einfachen Menfchen im Innern eine Feinheit fißt, die ihn merken läßt, 
daB er der Frau und dem Alten etwas zu lieb tut, wenn er gebt. 

Indeſſen ift die Lene ind Haus gefchlichen, Tobias und Georg ftehen 
noch im Gartenwege einander gegenüber in einer ſeltſamen Haltung wie zwei 
Inurrende Hunde. Im Augenblick, da die Balbina fich ihnen wieder zu- 
gewendet, zudt Georg die Schultern hoch und geht an dem Vater, ihn an- 
tempelnd, vorüber und ins Haus. Langfam, die Balbina voraus, folgen 
die Alten und in der Stube finden fich alle beifammen. 

„Gib ein Glas Wein ber,“ befiehlt Georg grob der Lene. 

Balbina fchiebt das Mädchen vom Schrank weg, an den dieſes gehorfam 
getreten, macht aber feine Miene, dem Sohn zu geben, was er verlangt. 

„Wie ift das angegangen da draußen?“ fragt fie. 

„Wegen mir ift es angegangen,” ftoftert die Lene. Gie ift außer fich, 
[hlentert die Hände vor Angſt hin und her und die Worte brechen faft 
wider ihren Willen von ihr. „Erläßt mir nicht Ruhe, der Better. Schlechtes 
will er von mir — —“ 

Georg hat fih an den Tifeh geworfen. An den Tifch heran tritt 
auch der Tobias. Er ift in wenigen Wochen gealtert. Seine lange Geftalt 
ſcheint hagerer geworben, fein Geficht ift eingefallen. Er beugt fich vor, daß 
der lange Bart faft die Platte des Tifches berührt: „Geht aus dem Haug,“ 
feucht er dem Sohne zu. „Eher totfchlagen follft mich, als daß ich dich 
gutwillig im Haufe laſſe!“ 

Die Balbina fteht Hinter ihm. Auch fie neigt fi vor. „So — fo — 
verfommen biſt!“ ftößt fie heraus, beide dürren Hände zuden ihr vor bei 

diefen Worten. „Geh,“ fügt fie ebenfalls bei. 

„Wenn ich dann will,” Inurrt Georg. 

„Derzeigen werden wir dich, wenn du nicht gutwillig gehſt,“ jagt die 
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Balbina. Tobias aber hält fi) nicht länger, drängt fie zur Geite und 
padt den Sohn an. „Aus dem Haus mußt, trauriger Tropf.“ 

„Das will ich noch fehen.“ 

Sie ringen mit einander. 

„Jeſus, mein Gott, Hilfe!“ kreiſcht die Lene und eilt aus der Stube. 
Aber die Balbina ift hinter ihr und ruft fie zurüd, mit einer afemengen, 
Hanglofen Stimme: „Db du fehweigft! Ob du zurückkommſt!“ Gie will 
nicht, daß fie draußen hören und fehen wie groß das Elend im Haufe ift. 
Als fie fi in die Stube zurückwendet, liegt der Tobias fchon auf die 
Kniee gedrüdt am Boden vor dem Sohn. Go Überlegen ift deſſen zähe 
Kraft, daß er den Alten meiftert wie er will und gerade diefe Erkenntnis 
fcheint feinen anfänglichen Zorn in eine plögliche, gute Laune zu verwandeln. 

„Hältſt dich fchön ftilt, Hörft,“ lacht er und dann: „Sieht, daß du 
nicht8 machen kannſt.“ 

Während er das legte mit einer Art Triumpf fagt, hält er den Ulten 
nur mit der einen Fauft darnieder. 

Tobias ift wie gebrochen. Er keucht wie ein Erftidender. 

„Laß den Vater 108,” fagt die Balbina. 

Georg gehorcht. Vorhin in feinen Zorn hinein mag ihre Stimme 
nicht gedrungen fein, jest kommt ihm die Scheu zurück, die er vor ihr noch 
immer bat, der fonft alle Scham und Scheu verloren zu haben jcheint. 

Tobias fteht auf, mühſam, ein Hüfteln kommt aus feiner Bruft. Er- 
ſchöpft fest er fich hinter den Tiſch und den Ellbogen auf die Platte 
geftügt, fit er vornübergebeugt da und ftarrt den Boden an. Er wird 
nicht mehr Meifter über den Bub — er — die Erkenntnis nimmt ihm 
alle Kraft. 

Die Balbina ift zur Tür gegangen. „Romm herein oder bleib draußen,‘ 
fagt fie zu Lene, die fchlotternd noch im Flur fteht. Dann fchließt fie die 
Tür. Das Mädchen ift draußen geblieben. Lang wie die Balbina ift, 
ftreift fie mit dem Scheitel faft die Diele während fie durch die Stube geft. 
Georg fteht am Fenfter und fieht in die Mondnacht hinaus. Neben ihn 
tritt die Balbina. 

„Weißt eigentlich, was du getan haft?” fragt fie. 

Er zudt die Schultern. „Er fol mich in Ruhe laffen.“ 

„In der Bibel fteht es! Du folft Vater und Mutter ehren,“ fagt 
die Balbina. Sie fpricht immer in derfelben Inappen, Hanglofen Weile 

Georg läßt ein kurzes „bah“ hören. Dann wirft er wieder die Schul: 
tern hoch, wie um zu fagen, daß er ein Ende machen wolle. „Es ift dei 
Redens nicht mehr wert,“ fagt er obenhin. „Uebermorgen reife ich nach Baſel. 
Um zwanzigften geht das Schiff.“ Darauf fieht er die Mutter mit einem 
verſteckten Blick an. Ihr Geficht hat einen fremden Ausdrud, ihre Augen 
zünden unter den GSchattenbrauen hervor, immer geradeaus in die feinen. 
Er fühlt wie fie in feinem Geficht gleichfam fuchen; es ift als ob die Dal 
bina über diefem Schauen ganz vergäße, was er gefagt hat. Sie muß es 
aber doch gehört haben; denn fie erwidert fein Wort mehr. Gie fheint 
fih ſtumm darein zu fügen, daß er bis übermorgen bleibt. 

Darauf gewinnt er die Art zurück, die ihn immer tun läßt ald fümmert 
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ihn nichts auf der Welt, fest fi) ruhig an den Tifch, an deſſen anderem 
Ende der Vater immer noch an den Boden ftiert, nimmt ein zerfnülltes 
Buch, irgend eine Rolportagegefhichte aus der Brufttafche und hebt an zu 
fefen. Tobias aber erhebt fich und tritt ind Nebenzimmer. „Mit dir fiße 
ich nicht mehr an einen Tifch,“ jagt er im Hinübergeben. 

Die Balbina geht ab und zu. est ruft fie die Lene. „Hol dein 
Bettzeug herab. In unferer Rammer fchläfft heute Nacht.“ 

Das Mädchen tritt nach einer Weile, mit Bettzeug beladen, in Die 
Stube. Sie wagt nicht aufzufehen, geht mit gefenttem Kopf durch8 Zimmer 
in die Nebenkammer. | 

Georg fist da, als fähe er nichts, lieft in feinem Buche, gähnt zu- 
weilen, unbemerkt durch geſenkte Wimpern aber folgt fein Blick Lüftern dem 
Mädchen. Glut fliegt flüchtig feine Wangen an. Eine böfe Gier hat er 
in fih, bat fie drüben in Amerika in einem wilden Leben gelernt und fie 
zu oft geftillt, ald daß er noch Herr über fie würde. Wo ihr etwas ver- 
fagt bleibt, fchlägt fie erft recht wie Feuer auf. Darum hungert er nach 
der ſchlanken Lene, die nichts von ihm will! 

Die Balbina indeffen macht fich allerlei Arbeit, jest an einem Schranf, 
jest drüben am Ofen, der im Sommer eine Art Vorratskammer ift und 
jegt in der Truhe unter der Fenfterbant. Aber Georg fühlt, daß fie noch 
immer nach ihm binüberfieht, heimlich vom Schrank aus, von der Tür ber 
und mn fie in der Truhe kramt. Unwillkürlich ſteckt er die Nafe tiefer 
ins Bud). 

Aber die Balbina läßt nicht nah. Gie lernt gleichjam fein Geficht 
auswendig, während fie fich zu fehaffen macht. . Smmer wieder will ihr fein, 
daß er nicht der Bub fein könne, nicht der, den fie geboren hat, der ihr 
fort ift voor Sahren, Fein Mufter von Bravheit, aber doch Fein fchlechter 
Menſch. Uber je mehr fie ihn anfchaut, defto befjer findet fie die alten 
Züge. Freilich ift er e8, natürlich ift er es! Und je deutlicher fie den in 
ihm ertennt, der damals fortgegangen, defto fchärfer kommt ihr auch die 
Erinnerung an feine Kindheit zurüd, an den Knaben, auf dem fie noch 
ganz und feit ihre Hand gehabt hat. Und an die Freude an ihm, dem 
bübfchen und fröhlichen Kinde, erinnert fie fi. Und — und — das Bild, 
an dem fie damals Freude gehabt hat, ganz zerfchlagen fol es fein?! 

Als der Georg ſchon lang in feine Kammer hinauf geftiegen ift, fist 
die Balbina noch in der Stube und grübelt, ob es fein fann — fein kann 
mit dem Sohn. 


5. Kapitel. 


Am folgenden Morgen ift die Balbina früh auf. Tobias hat gefrüh- 
ſtückt und ift längft zur Arbeit fort, ald Georg aus feiner Kammer herunter: 
fommt. Die zwei Frauen fisen über ihrer Milch und broden ihr Brot ein, 
als er eintritt, und er wundert fich, daß beide im Sonntagsftaat find. Die 
Balbina grüßt nicht, auch die Lene blickt nicht auf. Mit: einem kurzen 
„Tag“ jest er fich Hinter feine Taffe und ſchenkt fi ein. Als ob nichts 
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gefchehen wäre am “Abend vorher, frägt er: „Wo gebt die Reife hin, 
heute, Ihr?“ 

„Das brauchft du nicht zu willen,“ fagt die Balbina. Uber als fie 
nun auffteht, ein Tuch über den Kopf legt, die Lene ein Heines Körbchen 
zur Hand nimmt und den Hut auffest, weiß er es doch: „Weg bringt fie 
das Mädchen, die Mutter, daß er es nicht mehr fehen fol!“ Er rechnet 
ſich auch gleich zurecht, wo fie fie hinbringen wird. Zur Schwefter wird fie 
fie führen, nach Erftmatt hinunter, zu ihrer, der Mutter, Schwefter. Georg 
würgt an dem Bifjen, den er im Mund bat. Vielleicht quillt eine Scham 
in ihm auf, vielleicht durchzuckt ihn einen Augenbli lang ein Bedauern, 
daß es ungemütlich geweſen ift daheim, wohin er eigentlich gegangen: ift, 
um fich zu vergnügen; aber ebenfo fchnell kocht eine Wut in ihm auf, daf 
fie nicht alles halten, wie e8 ihm paßt, der Vater und die Mutter, und — 
daß fie — fie ihm wegnehmen da — die Lene. 

Die Frauen find ohne Gruß aus Stube und Haus gegangen. Das 
Geſchirr auf dem Tiſch hat die Mutter ftehen laffen. Solche Eile hat fie, 
mit dem Mädchen mwegzulommen. Georg giftet fich innerlich, weiß faum 
über was und wen, giftet fih nur mehr und mehr, je länger er figt und 
merkt, daß fie ihn allein gelaffen haben. Am Ende fteht er auf, läuft hinaus 
und ins Wirtshaus, trinken in den Zorn hinein. Ans AUbreifen denkt er 
gar nicht mehr, und als es ihm einfällt, daß er morgen hat gehen wollen, 
lacht er zornig in fich hinein. Jetzt erft recht nicht! Jetzt erſt recht läßt 
er noch eine Schiffsgelegenheit vorüber geben. Ä 

Es ift gegen Mittag als die Balbina dort ind Dorf Steg wieder ein- 
biegt, wo fie e8 am Morgen verlaflen hat. Die Lene ift nicht mehr bei 
ihr. Wie der Georg fich ausgerechnet bat, hat fie das Mädchen zu der 
Schwefter nach Erftmatt getan, daß es dort bleibe, bis zu Haufe die Luft 
rein iſt. Langfam fchreitet die Balbina über das fonnenheiße Holperpflaiter 
der Straße, die Arme unter der Bruft übereinandergelegt, das ſchwarze Tuch 
in den Naden geftrihen. Die Sonne liegt ihr auf dem Scheitel, daß er 
Silberglanz belommt, aber das Düftere ihrer Brauen und Augen fticht nur 
fchärfer aus dem Geficht heraus. Als fie am „Rößli“ vorübergeht, ſchallt 
Lachen und lautes Reden aus den offenen Senftern der im erften Stock 
gelegenen Gaftjtube. Deutlich Tann fie Georgs nicht mehr fichere Stimme 
unterfcheiden. „Seinen AUbfchied wird er feiern,” fährt es ihr durch den 
Ropf, aber fie blickt nicht hinauf. Als ginge der da oben fie nichts an, geht 
fie, deffen, was ihr begegnet oder am Wege fteht nicht acht, weiter. Ihre 
Gedanken aber find geſchäftig. Gehen wird er, der Georg, morgen! Ein 
Abſchied fürs Leben wird das fein! Als einer, der noch zum Haufe gehörte, 
als ein Stüd von ihr und feinem Vater; ift er früher drüben gemefen, jetzt 
aber, wenn er erft fort fein wird, wird er wie abgebrochen fein von ihrem 
Leben, tot wird er fein, der Bub! Die Balbina hat ein Geficht, ald od 
fie friere und wäre fie nicht ein fo ſtarkes Weib, fo würde es fie fehütteln 
von innen heraus, während fie ihr Elend durch die Gaſſe von Steg trägt. 
Was wird aus ihm werden, da drüben, wenn er fo fortfährt? heben 
ihre Gedanken wieder an. Alles Gewiffen wird er verlieren: Völlig 
unfenntlich wird er werden vor Sündhaftigkeit und — und ift fo un 
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fchuldig wie eines in den Kinderkiſſen gelegen damals, der Kleine, blonde 
Menſch! 

Wenn die Steger wüßten, wie der Frau, die den Kopf vorgeneigt, 
gelaffen dahingeht, Meſſer im Herz ſitzen! 

Schon nähert ſich Balbina den letzten Dorfhütten, als ſie ein Mädchen 
fi) entgegenkommen ſieht. Es trägt einen zerlumpten Rod und geht bar- 
haupt, feine kattunene bedruckte Jacke ift fo zertragen, daß das farbige Mufter 
nicht mehr erfennbar if. Das Mädchen ſtockt, als es die Balbina erblickt, 
zögert einen Augenblick unfchlüffig, al ginge es lieber auswegs und kommt 
dann langfam heran, noch ein halbes Kind mit einem gutmütigen, faft einen 
ſchwachſinnigen Ausdrud tragenden, aber feinen, bleichen Geficht. Es ftreicht 
eine braune Haarfträhne aus der Stirn und wird rot, hält gerade auf Balbina 
zu, geht aber mit fcheuem Gruß vorüber. Der Balbina ift jedoch, als ob 
die andere ihr etwas babe fagen wollen und als fie fich noch einmal nad 
ihr umwendet, fieht fie wirklich, daß jene nur wenige Schritte entfernt ftehen 
geblieben ift. Sie fcheint mit einer großen Scheu zu fämpfen. 

„Saft etwas wollen?“ frägt die Frau. 

Die Afhwanden-Terefe, die Waife, tritt heran. „Wäre es erlaubt?” 
fagt fie leife und zaghaft, ihre fohönen blauen Augen ftehen voll Tränen. 

„Was iſt?“ frägt Balbina wieder. 

„Sagt — fagt doch — er muß mich heiraten, der Georg — er muß — 
er will e8 immer nicht glauben — aber es ift — — — daß — —“ 

Sie braucht nicht auszureden, auch wenn fie es könnte, der doch ums 
in den Boden finten if. Die Balbina weiß alles. Einen Augenblid 
reißt fie die Augen weit auf, dann blickt fie wieder ruhig wie vorhin. „So 
— ſo — ja ich werde es ihm fagen,” antivortet fie, wendet fih und laßt 
die Terefe ſtehen, die ihr faſt dankbar nachſieht, einmal, weil fie nicht ge- 
ſchmäht hat, wie fie erwartet haben mag, zum zweiten, weil die Balbina 
als eine bekannt ift, die hält, was fie verfpricht. 

Die Frau wendet fich heimzu. Der Atem geht ihr ſchwer. Das auch 
noh! Bald genug ift es, bald genug! 

Zu Haufe geht fie ihrer Arbeit nach, [haft Ordnung, wo vom Mor- 
gen her noch Unordnung geblieben ift, richtet Daneben das einfache Mittags- 
mahl und die Gedanken jagen fich dazu in ihrem Kopf. Daß fie dem armen 
Ding, der Terefe nicht helfen kann, bat fie bald heraus, wenigſtens nicht 
fo wie fie meint! Gie foll froh fein, das Bettelmädchen, wenn er fie nicht 
nimmt, der — der Georg! Etwas erleben könnte fie an dem Mann. 
Anders ihrer annehmen wird man fich müflen, wenn er erft fort fein wird, 
der Georg. Noch während fie fo um das Gefchic der Verführten fich 
fümmert und fich zurechtlegt, daß fie rechtfchaffen für fie forgen werden, 
Tobias und fie, kommt diefer von der Arbeit zum Effen heim, tritt ſchwei⸗ 
gend ind Haus, hängt feinen Rod an den Nagel und fegt fi) zu Tifch. 
Sn der Küche wo fie fteht, Tann die Balbina das alles hören und wie 
Tobias Wefen nicht mehr laut und frei ift wie fonft, fondern wie er in 
Schritt und Gebaren etwas Gedrücktes, Verſchüchtertes hat, wie bei 
einem, der ſich vor Schelten fürchtet. Als ſie zu ihm in die Stube tritt 
hebt er den Kopf. „Iſt er noch nicht da?“ frägt er halblaut, fieht fich 
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dabei ſcheu um, ob der Sohn nach dem er fragt, nicht doch ſchon in irgend 
einer Tür ftebe. 

Die Balbina verneint feine Frage und läßt ſich ihm gegenüber nieder. 
Beide warten eine Weile. Vielleicht kommt Georg zum Effen! 

„Dat er gepackt?“ fragte Tobias. 

„Nein,“ fagt die Balbina. 

„Am Ende verreift er wieder nicht.“ 

„So gehe ich zum Polizeidirektor.” 

Als die Balbina das gefagt hat, figen fie eine zeitlang ſchweigend, 
jedes feinen Gedanken nachhängend da. Dann erzählt die Frau von dem 
Mädchen, das fie getroffen hat. Sie Hagen nicht weiter, ftöhnen nicht, 
figen nur mit trodenen Blicken und ſchmalen Gefichtern einander gegenüber, 
den Rummer um den Sohn gemeinfam und ftumm in fich hinab würgend. 
Als Georg fi nicht zeigt, holt Balbina die Suppe und halten fie ihre 
Mahlzeit. Dann geht der Tag, Stunde um Stunde, feinen Gang. Tobias 
arbeitet ihn außer dem Haufe herum, Balbina im Innern. Um gleichen 
Tiſch, wo fie mittags auf den Sohn gewartet haben, finden fich die beiden 
Alten am Abend wieder zufammen. Georg aber, der fi) den ganzen Tag 
nicht bat blicken laſſen, ſcheint auch jest nicht fommen zu wollen. Mit 
einem Aufatmen machen fie fih ans Efjen. Sie atmen jest immer auf, 
wenn er fortbleibt, der Sohn. 

Die Nacht ift unruhig. Ein Wind ift gegen Abend aufgebrochen, 
defien Gewalt mit jeder Stunde wächſt. Einmal kommt er zifehend an den 
Senftern vorbeigefahren und fpringt talan, daß es fich anhört, als ver- 
fchwinde ein beulender Wolf zwifchen den Wänden der Berge. Dann wieder 
wirft er fih mit einem wilden Stoß wie ein taumelnder Bloc gegen dag 
Haus, daß die Wände krachen und ächzen. Uber der Wind ftört den zwei 
Alten den Frieden nicht. Im Gegenteil, er mahnt den Tobias, der ein 
großer Jäger ift, an den Herbft und die nahe Eröffnung der Sagd. Einen 
Augenblick findet er feine gute Laune wieder, fprichf davon, daß das Jagd⸗ 
patent dies Jahr billiger fei als fonft und liebäugelt dabei mit dem zwei⸗ 
läufigen Gewehr, das er ſchon immer geladen in der Stubenede ftehen hat, 
weil Nachts die Füchfe ans Haus fchleihen und anderes Raubzeug. Der 
in ihm auflebende Sagdeifer verdrängt für einen Augenblid die Gedrücktheit, 
die an ihm gewefen und während er fich feine Pfeife ftopft und mit Bal- 
bina Rede und Gegenrede taufcht, kommt etwas von der Traulichkeit in 
die Stube zurüd, die lange Jahre, ehe der Georg gekommen, darinnen ge- 
weſen. 

Sss! Da kommt der Wind wieder gefahren. Ein Klatſchen folgt 
dem Stoß. 

„Jetzt bat der Wind die Haustür aufgeriffen,” fagt die Balbina und 
fteht auf. Uber plöglich fchlägt die Stubentür zurüd und wie vom Luft- 
zug gejagt, kommt die Lene herein geprallt. 

„Was — was?” fagt die Balbina. 

Die Lene ift totenbleih und doch fteht ihr der Schweiß im runden 
Gefiht. Aus den Zöpfen, die fie um den Kopf trägt, haben fich viel 
widerfpenftfige Haare gelöft, die ihr von allen Seiten ind Geficht hängen. 
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Sie ift mit drei Schritten bei der Großmutter, deren Arm fie mit zitternden 
Bänden faßt. „Er — er kommt — der Vetter! — Bis nad Erftmatt 
ift er mir nachgelaufen! Heimnehmen hat er mich wollen!“ 

„Der Georg?” frägt die Balbina. | 

Die Lene hört und fieht nicht vor Angft. „Gedroht hat er der Bafe! 
So bin ich hierher gelaufen,“ erzählt fie in atemlofer Haft. „Was foll ich 
tun? Wo fol ich bin?“ frägt fie dann wieder. 

Die Balbina fchiebt fie beifeite, geht hinaus und fchließt die Haustür. 
As fie zurückkommt ift ihr ruhiges, ſtarkes Geficht fo weiß wie das ber 
Lene und ihre große Nafe fcheint fonderbar fpiß. 

„Er bat getrunten,“ ftößt Lene wieder heraus, immer noch ihre Er- 
zählung vervollitändigend. 

Tobias ift aufgeftanden und tut unruhig und unfchlüffig ein paar 
Schritte hin und her. 

„Beh dort hinein,” jagt Balbina zu dem Mädchen und weilt nach 
der Kammer neben der Stube, wo Lene geftern gefchlafen, und als fie 
gehorcht hat fchließt fie auch dDiefe Tür und zieht den Schlüflel ab. Darauf 
ftehen fie borchend da, Tobias und Balbina. 

„Er ift imftande und fchlägt die Tür ein,“ fagt Tobiad. Geine 
Stimme ift unficher. 

Die Frau antwortet nicht, fteht, die Hand auf den Tifch geftügt, 
mit vornübergebeugtem Kopf und feheint immer noch zu laufchen. 

nDielleicht wäre es befler, daß ich den Landjäger holte,“ hebt Tobias 
wieder an. 

„Daß du ihm in den Weg liefeft — dem Georg.“ 

Die Balbina wendet, während fie diefe Antwort gibt, fich nicht 
um eine Linie, fteht immer gleich gebücdt und doch hoch am Tiſch im 
fhwarzen Kleid mit dem weißen Kopf und den ſchwarzen zufammen- 
gezogenen Brauen. Gebt zudt fie ein bißchen. Draußen bat das Garten- 
tor gelnarrt. Uber ed mag der Wind geweſen fein, der eben wieder vor- 
beihetzt. 

„Da iſt er,“ ſagt Tobias. 

Draußen drückt einer auf die Haüstürklinke. 

Die Balbina bleibt ftehen, wie fie fteht. Unruhig langt Tobias in 
den einen Bartzipfel, dann in den andern. „Iſt der nicht ein trauriger 
Menſch, fo einer,“ murrt er in fich Hinein. 

Der draußen rüttelt an der Klinke. „Auf da!” Iegt fchlägt er mit 
dem Schuh wider die Tür. 

Da öffnet die Balbina ein Fenfter. „Heute Nacht wird nicht mehr 
aufgemacht. Gei vernünftig! Schlaf im Gaſthaus!“ 

„Auf oder nicht,“ brüllt draußen der Georg. Wieder fährt fein 
ſchwerer Schub an die Tür, dann feheint er fich mit feiner ganzen Geftalt 
dagegen zu werfen. Die alten Angeln krachen, fchon fplittert Holz. 

„Die bringt er ſchon auf,“ fagt Tobias in kurzem, halblautem Ton. 

Die Balbina geht hinaus und öffnet. Faft ift es, als ob fie gewachſen 
fei. Sie tritt fo an die Tür, daß fie ihm den Weg verftellt. „Mach’ ung 
nicht alle unglüdlich, du,“ fagt fie kurz, knapp. 
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Georg, groß und ſtark wie er ift, fchiebt fie beifeite. Sie ſpürt 
feinen Atem, der von Wein dampft. Von Wein dampft der ganze Menſch. 
As fie dicht Hinter ihm ins Zimmer tritt, fieht fie, wie fein Geficht heiß 
if. Haar und Schnurrbart glänzen wie feucht, in den Augen leuchtet 
die Gier. 

„Iſt fie Heimgelommen ?“ frägt er und geht gleich nach der Tür der 
Nebenkammer. „Aha, da ift fie,” fagt er, als er die legtere verfchloffen fieht. 

Don der einen Seite tritt der Tobias, von der andern die Balbina 
zwifchen ihn und die Tür. 

„Geh fort da, bei Gott,“ fagt der alte Mann. 

Die Balbina hat die Hände rückwärts an den Türpfoften gelegt und 
fiehbt dem Sohn ind Geficht. Es ift derfelbe Blick, den fie nun fo oft auf 
ihn gebeftet bat. Es ift, ald ob die hagere, groblnochige Frau an ihrem 
Türpfoften empormwüchfe, wie fie fo dafteht. 

Georg fieht einen Augenblid aus wie ein Stier, der zum Stoß auf: 
holt. Alle Leidenfchaften leuchten aus feinem Geficht. „Laßt mich hinein,“ 
Inurrt er jest. 

„Ums Leben nicht,“ fagt der Tobias. 

„Heraus muß fie, fag’ ich.“ 

„Was willſt von dem Mädchen?” ftößt der Alte wieder heraus. 

Noch einmal zögert der Georg wie zum Anlauf. „Haben will ich fie,“ 
feucht er. „Heraus muß fie jegt und gern fehen will ich doch, ob fie nicht 
bei mir fisen muß, wenn es mir gefällt!“ 

Die legten Worte find ſchon halb im Lärm des Ringens untergegangen, 
das fich zwifchen den zwei Männern anfpinnt. Tobias hält den Sohn ge 
padt. Er fpannt feine ganze Kraft an, hält die Zähne verbiffen. „Du 
kannſt nicht herein,“ preßt er heraus. Aber Georg packt zu, roh. Seht 
reißt er und jegt holt er aus. Mit einer fürchterlichen Gewalt fchleudert 
er den alten Vater an den ſchweren Tiſch hinüber. Dumpf fchlägt der 
Körper auf. Der Tobias ächzt. Am Tifch bleibt er halb betäubt liegen, 
vermag fich nicht zu erheben, fo heftig fchlug er auf. Der Georg läftert. 
Dann dreht er fich wieder der Tür zu. Eben prallt der Föhn wieder and 
Haus und ein Luftzug von irgendwoher hebt die Flamme der Lampe und 
läßt fie einen Augenblick über das Glas hinaus zuden. Georg aber reißt 
die Augen auf. Da lehnt die Mutter an der Tür! Er bat fie nicht hinüber 
gehen fehen nach der Edle, wo das Iagdgewehr immer fteht. Uber fie hält 
es in Händen, jegt — das Gewehr! Und — was die groß ift, die Mutter! 
Ueber den Scheitel hinaus geht fie ihm felber. Das alles fährt ihm blit- 
ähnlich Durch den Kopf. Dann lacht er. „Ich erfchrede nicht fo gerade,” 
lacht er. „Tut das Schießding fort, Ihr!” Plöglich fuchtelt er mit den 
Armen, winkt wieder, daß fie das Gewehr weg fue, lacht noch immer dazu, 
tut aber einen Schritt rückwärts. Sie hebt das Gewehr, die Alte! legt es 
an die Wange! Was — was? Georg wird auf einmal nüchtern. Etwas 
wie Schred fpringt ihm in die heißen Züge. Wieder fuchtelt er mit den 
Armen. Da fällt ein Schuß. Die Wände zittern. Der Tobias fährt 
aus feiner Betäubung auf, richtet ſich mühſam am Tifch empor. 

Georg ift ind Knie gefunten, hebt den Arm abwehrend gegen die 
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Mutter. Aber die Balbina tritt gegen ihn vor. Ihr Geficht ift feltfam 
anzufehen, der Mund, die Nafe, kein Zuden daran, alles wie .plöglich 
fteinhast gefroren. Die Züge find weiß, daß die Brauen und die Augen 
davon abftechen wie Kohle vom Schnee. Nur das fchlichte Haar ift noch 
weißer. 

„Was — was — was?” ftößt der am Boden liegende Menfch wieder 
heraus. 

Da redet die Balbina: „Von mir haft das Leben, du, dein unnüges! 
So will ich dir’s auch wieder nehmen!“ 

Und fie zielt wieder, ganz ruhig, ganz niedrig jest, auf die Bruft 
Georgs, der mit zerfchoffener Schulter ftöhnt und fich umfonft abzuwenden 
ſucht. Eine fürchterliche Uebermacht ift an der alten hageren Frau. Meifter 
ift fie gewefen über das Kind, Meifter will fie auch jegt werden. Der Ge- 
danke ift in ihr, wächſt plöglich in ihr auf zu einer Wucht ohne gleichen. 
Dann fällt der zweite Schuß. Der Georg, der ſchwere Menfch, finkt in 
fih zufammen. 

Der Tobias, der fih am Tifch halten muß, weil ihm die Beine noch 
zittern, bewegt die Lippen, möchte reden und kann nicht. Die Balbina aber 
ſieht fich nicht um, das Gewehr lehnt fie in die Edle und das ſchwarze Tuch 
nimmt fie vom Nagel. Dann geht fie aus der Stube und hat nicht gefagt, 
wohin, gebt anzeigen, was fie getan hat. 


6. Kapitel, 


Es bat es keiner glauben wollen, weder der Landjäger, noch der Polizei- 
direltor, noch Die Steger überhaupt. Der Tatfache haben fie glauben müſſen. 
Der Georg ift begraben. Die Balbina haben fie nach Altdorf geführt und 
verurteilt. Das konnte nicht anders fein; denn die Tat war gefchehen. 
Uber das Urteil ift milde ausgefallen. Ein Sahr Gefängnis bat fie be- 
kommen und — davon ift jeder überzeugt — nach einem halben Sahr werden 
fie fie entlaffen. Zu viel ift, was zu ihren Gunften fpricht. Ihre Recht. 
Ihaffenheit, ihr Anfehen bei den Leuten, im Gegenfag dazu all’ das Schlechte, 
was man dem Sohn nachgefagt hat, die Erzählung des Tobias, der Lene 
und der Nachbarn. Die Erzählung des Tobias befonders! Als der Alte 
mit dem weißen Fegenbart vor das Gericht trat, befamen die Richter Herz- 
Hopfen. Mit dem Hut in den Händen ftand der Tobias da. „Bei Gott 
und allen Heiligen — geht landauf und ab — und fo weit Ihr wollt — 
wie die Frau findet Ihr Feine, die rechtfchaffener ift.“ 

Das war keine lange und feine gelibte oder feine Rede. Uber der 
Tobias holte e8 tief aus fich heraus und es war irgendwie als hebe er mit 
den paar Worten ein Licht hoch und zünde auf den langen, geraden Weg 
surüd, den die Balbina an feiner Geite gegangen. Auf ein ganzes Leben 
zündete er zurüdl. Die Richter wußten, daß es ein ehrbares und achtenswertes 
Eeben gewefen war. Es ereignete fich der feltene Fall, daß, ald die Herren, 
nachdem fie der Balbina das Urteil gefprochen hatten, aus dem Saale traten 
und aus einem andern Zimmer kommend die Balbina im Rorridor an ihnen 
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vorüber abgeführt wurde, fie ohne ein Wort von einem zum andern unbe: 
dedten Hauptes ftanden, bie die Frau vorüber war. 

Die Zeit geht weiter. Auch das halbe Jahr der Balbina geht vorüber. 
Dann ift es, wie e8 gefagt worden: Gie geben die alte Frau frei. Weil 
weder der Tobias noch die Lene die genaue Stunde der Freilaflung kennen, 
holt fie niemand zu Altdorf ab. Sie mag es fo gewollt Haben. In ſchwarzem, 
ſchlichtem Gewand, wie fie immer gegangen, das Zipfeltuch über den Kopf 
gelegt, einen Rorb mit Habfeligfeiten am Arm, tut fie den Weg von Alt⸗ 
dorf nach Steg zu Fuß. Sie fchreitet ganz in derfelben Urt dahin, wie 
immer, die ftarfen Hände unter der Bruft gekreuzt mit weiten fchiebenden 
Schritten und wenig auf das achtend, was zu Geiten ihres Wege ift. 
Leute begegnen ihr, folche, die fie nicht kennen und folche, denen fie befannt 
ift. Don den legteren bleiben wohl etliche ftehen, und blicken ihr nad). 
Sie bemerkt auch, wie der und jener bei ihrem Anblick auffährt und fie an- 
ftiert, ein anderer den Kopf beifeite wendet, um nicht grüßen zu müflen, 
aber ihre eingefallenen Wangen röten ſich nicht. Die Menfchen kümmern 
die Balbina nicht. In dem halben Jahre ihrer Haft hat fie mit dem Herr: 
gott ausgemacht, was auszumachen gewefen if. Viel gebetet und den Geilt- 
lichen bei fich gehabt hat ſie. Mit den Menfchen hat fie nichts zu fun, 
will nichts von ihnen, hat darum auch Feine Scheu vor ihnen. Gie erreicht 
Steg und fchreitet durchs Dorf. Daß die Nachricht vor ihr auffpringt: 
die Balbina ift zurüd, fieht fie wohl, wendet aber den Kopf nicht darum. 

Als fie ind Andermatthaus tritt, geht ed gegen Mittag und bie 
Lene fteht fochend in der Küche. Sie fieht das Mädchen dort ftehen, aber 
fie tritt nicht zu ihr hinein, in die Stube geht fie und durch Diefe in bie 
Nebentammer, wo fie Tuch und Korb ablegt. Dann kommt fie zurüd, ald 
ob fie nur eben von einem kurzen Gang nach Haufe gefommen, gibt der 
Lene, die ihr Heimkommen bemerkt hat und ſcheu zitternd und mit bleihem 
Geficht in die Stube gefchlichen kommt, die Hand, fagt: „Was Eochft heute?“ 
wartet die Antwort nicht ab, fondern geht in die Küche hinaus und be 
ginnt in der Pfanne mit dem Löffel zu rühren, den dad Mädchen eben 
aus der Hand gelaffen hat. So tritt fie in die Alltäglichleit zurüd, ald 
ob fie fie nie verlafien hätte. Sie mag wohl das Zittern, die Scheu umd 
Verwirrtheit der Enkelin erfennen, aber mit einer fonderbaren wortlofen 
Entſchloſſenheit geht fie Darüber hinweg, hilft unwillfürlich auch der andern 
hinweg darüber. Und wie der Lene, fo Hilft fie nachher dem Tobias, ihrem 
Mann, als diefer nicht lange darauf von der Arbeit heimkommt, erregt 
und gebrechlicher als ſonſt. Am Geficht ift ihm anzufehen, daß ihn der 
Gedanke an die nahe Heimkunft der Frau fehon unterwegs, vielleicht ſchon 
lange aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Als er fie nun plöglich erblidt 
zuden ihm die Lippen im Bart, das Wafler fpringt ihm aus den Augen. 
Aber die Balbina berührt mit kurzem, trodenem Griff ihrer Finger feine 
Hand wie fie die Lene gegrüßt hat, nimmt ihm Hut und die Art ab, die 
er in der Sand hält, wie fie das früher bei feinem Heimkommen getan umd 
geht gleich die Suppe auftragen. In allem ift es, als fei fie nie fort ge 
wefen. Gelbft im Geſpräch bei Tifh. Wie unter einem Zwang laflen 
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Tobias und die Lene fich bei ihr nieder und fie fpricht mit ihnen von Ar⸗ 
beit und Wetter und Gefundheit und dergleihen Dingen in ihrer alten, 
furzen, auf den Kern gehenden Urt. Nur von dem halben Sahr, das fie 
eben hinter fich gelaflen und dem böfen Tag, der es eingeleitet, fpricht fie nicht. 

Der Tag ihrer Heimkunft verrinnt in den nächften und diefer in an- 
dere. Was Ereignis gewefen, wird AUlltäglichleit. Tobias und die Lene 
merfen kaum, mit welcher die Zähne verbeißenden Kraft die Balbina fie an 
dem Ereignis vorüber und wieder in die AUlltäglichleit zurüd geführt hat. 
Der Tobias lebt auf. Der Rummer mag ihn wohl manchmal ftechen, aber 
die Behaglichkeit, mit der er empfindet, daß die Hände, die lange Jahre 
für ihn geforgt haben, wieder an der Arbeit find, ift ein gutes Seilpflafter. 
Die Lene findet ſchon fchwerer den Weg über böfe Erinnerungen hinweg 
und kann es nicht laffen, tut es unbewußt, daß fie immer und immer wieder 
die Großmutter von der Seite anfieht, ftaunend, in geheimem Schauber, 
weil fie doch das getan bat, mit eigener Hand — einen Menfchen getötet. 
Die Balbina weiß auch, daß die Lene das tut, weiß e8 und hat weder 
Zorn noch Qual deswegen foweit einer fehen fann. Gie läßt nur Tobias 
gegenüber das Wort fallen: „Der Schwefter will ich die Lene geben nad) 
Erftmatt hinunter. Es ift zu langweilig für das‘ Mädchen bei und zwei 
KRrautern. Die Haushaltung kann fie auch befler lernen dort, wenn fie 
Doch den Peter nehmen will bald.“ 

Als die Balbina das fagt, denkt fie das Mädchen von der Laft zu 
befreien, die ihre Gegenwart für diefes ift, weiß aber auch, daß fie die 
Enkelin in ein Haus bringt, aus dem der Peter, der Nachbar, fie in ein, 
zwei Jahren lieber holen wird, als aus dem ihren. — 

Was die Balbina gefagt bat, wird bald zur Tat. Gie hat immer 
eine rafche Hand gehabt und führt aus, was fie im Sinn trägt. Willig, 
ja fröhlich zieht die Lene um. Und als fie gegangen ift, haufen die Alten 
weiter, der Tobias täglich zufriedener, täglich befler die Vergangenheit ver- 
geflend, die Balbina — ja die Balbina — — — 

Es flieht ihr Keiner viel an, außer, daß fie hager ift und nicht lacht 
und feine Farbe im Geficht hat, es weiß keiner, was ihr ift: Daß fie zu- 
weilen im Halbdunkel auf der Hausbank fist oder oben in der Kammer, 
wo einmal der Georg gefchlafen oder in der Stube, dort — wo — wo er 
gelegen bat an der Wand! Ganz ftil fist fie da. Weinen können die 
Frauen dazuland nicht recht, haben weder Worte noch Gebärden noch Stöhnen 
für das, was fie quält. Uber jedesmal wenn die Balbina fo fist, allein, 
ihren Gedanken überlafjen, fieht fie den Sohn, wie fie ihn als Hein gefannt 
und an ihm Freude gehabt hat, wie er größer geworden, forfgegangen und 
heimgekommen tft, fieht ihn und freut fi) an ihm und hängt an ihm mit 
taufend feiten Fafern und fühlt wieder Fafer um Fafer reißen in höllifchem 
Schmerz, verliert ihn wie fie ihn geboren in Wehen, nur in viel fürchter- 
licheren Wehen, verliert ihn fo täglich, macht das alles in fich ab, daß keiner 
es fieht umd — und weiß, daß, wenn noch einmal alles käme wie es gewefen, 
fie e8 nicht anders täte! 
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Die Madonna im ewigen Schnee. 


Bon Georg Hirſchfeld in Dachau. 


6. 


Was. der moderne Unternehmergeift, der unfentimental das Feinfte 
und Sernfte feinen Zwecken dienftbar macht, in kurzer Zeit erreicht, mußten 
die Bewohner von San Domenico fulla Eroce ftaunend erfahren. Den 
Zeitungsartitel hatte Frank Siebenlift als erftes Signal in die Welt ge- 
ſchickt und in feiner Wirkſamkeit fich nicht verrechnet. Zahlreiche Anfragen 
trafen aus den verfchiedenften Gegenden Europas im Hotel zum Grauen 
Bären ein. Dort hatte das ‚Verfchönerungs-Romitee‘ fein Lager aufge- 
fchlagen, dort brütete Siebenlift fenior, wie fich bald berausitellte, über Den 
Entwürfen feiner fomfortablen Dependancen. Er war wirklich zum Direktor 
des Hotelunternehmens ernannt worden, und im AUuftrage des Herrn von 
Zudermandl hatte er bereits die fchönften Grundftüde für die Neubauten 
erworben. Der Bauern, die fo plöglich eine ungeahnte Wertfteigerung ihres 
Befises erlebten, bemächtigte ſich allmählich ein Taumel — die primitiven 
Köpfe, die nicht viel vom Treiben der großen Welt bisher gewußt, waren 
dem enormen Umſchwung kaum gewachfen. Das Beifpiel derer, die fhon 
für ein ‚Heidengeld‘ die väterlihe Erde an ‚den Wiener‘ losgefchlagen 
hatten, entzündete im abgelegenften Waldhof den Wunfch, jest auch die 
Glüdsftunde nicht zu verpaffen. Aelteſte Erbeingefeflenheit wurde aufge- 
geben, in den überfüllten Wirtshäufern rauften ſich die Domenicaner mit 
den Pievern um Gefchäfte, die noch garnicht an fie herangetreten waren. 
Frank Siebenlift aber war der Held des Tages. Joſef Hofftätter, den man 
auch gern gefeiert hätte, blieb unfichtbar, und in fcheuer Ehrfurcht gingen 
die Bauern an dem ftillen Pfarrhaus vorüber, worin „Die Madonna“, wie 
man fie ſchon fchlechtiweg nannte, gefehaffen worden. 

Die Arbeit auf dem Monte Bianco hielt inzwifchen mit den Tal- 
arbeiten gleichen Schritt. Auf Herrn von Zuckermandls energifchen Wunſch, 
daß unbedingt auch der neue Weg von San Domenico gangbar gemacht 
werden müfle (ihm lag es fern, jemals hinaufzufteigen, er wollte nur das 
Sntereffe der Fremden auf den einen Ort konzentrieren), war eine ifaltenifche 
Arbeiterfchar damit befchäftigt, Die von GSiebenlift entdedte Straße auch 
für minder geübte Bergfteiger zu befeftigen. Das Fundament auf dem 
Gipfel wurde unter ftündlicher Abfturggefahr für die waghalfigen Ronftruf- 
teure wirklich aufgerichtet, und als fchon einzelne Gußteile aus dem lu: 
miniummerf einfrafen, mit der Hinauffchaffung fehleunigft begonnen. Die 
Bergführer der ganzen Gegend verdingten fich ald Träger und leifteten härtere 
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Arbeit damit, als je in ihrer langen, gefahrvollen Laufbahn. Das Zauber- 
wort Geld befiegte alle Hinderniffe. Siebenlift aber, der die unerfchöpfliche 
Rafle hatte, gab auch mit der Tat ein großes Beifpiel. Täglich zur Stelle, 
balf er, wo er nur helfen konnte, und unterftüste Reßler, der in den füdi- 
[hen Schneeftürmen diefer Felfen fonft oft verzagt Hätte. Schon fteigerte 
fich der Fremdenverkehr in San Domenico um das Doppelte, man kam von 
überallher wie zu einem feltenen Schaufpiel zufammen, wie wenn 3. 3. in 
Oberammergau ein Paffionsfpiel bevorftände. Mit ähnlichen Empfindungen, 
aus Senfationsluft und religiöfer Schwärmerei zufammengefest, verfammelten 
ſich die Defterreicher, Italiener, Deutfchen, Engländer, fogar Amerikaner in 
dem bisher nur wenig beachteten Tal. Aller Augen richteten fich wie ver- 
zaubert immer wieder auf den Monte Bianco, deflen weißes Haupt noch 
ungelrönt war. 
Sofef, der über Nacht berühmt Gewordene, hielt fich felbft gefangen. 
Bor dem feltfamen Getriebe, das er heraufbefchworen hatte und nicht ver- 
ftand, floh er in die Einfamleit feiner Werkftatt und faß mit Eilli fehnfuchts- 
voll vor dem erften Entwurf der Madonna. Hier lebte noch, was er gewollt — 
das Andere, höher Erfehnte war ihm entwunden, von unreinen Händen an- 
getaftet, fremd gemacht. Niemand kümmerte ſich mehr um ihn, nachdem 
er e8 bergegeben — die ‚Praftiter‘ empfanden den Träumer nur ale Störung, 
fie hatten das erlaufte Werk und machten damit, was fie wollten. Dennoch 
— wenn auch er des Abends zum Gipfel hinauffah, der feinen wunder- 
baren Traum nun bald verwirklichen follte, dann ſchwand ihm das Profane, 
Enttäufchende völlig aus dem Bemwußtfein, und in der glühenden Gtille 
ringsumher ſchwang fich das fieberhafte Sehnen feiner Seele dort hinauf, 
dad Gottesbild der Zukunft zu erfchauen. Vielleicht — nach aller Wibder: 
wärtigleit, Die er beftehen mußte — vielleicht kam doch noch fein Gieg. 
Der Pfarrer wartete jeden Tag auf eine Aussprache mit Joſef. Keiner 
brachte fie ihm. Er wußte, daß aus al! dem Wirrfal, dad den Neffen 
erfüllte, der einzig erlöfende Weg zu ihm ging. Umfonft. Die Jugend 
blieb verftockt. Man wollte ihm beweifen, daß es etwas Großes und 
Notwendiges fei, was einen fo profanen Anfang nahm. Was das Gottes- 
gefühl in den Menfchen nicht fteigerte, fondern eher zertrat, zu niederen 
Weltgedanken. Leerer und leerer ftand am Sonntag die Kleine Kirche. Der 
Pfarrer aber ließ nicht ab. Er fühlte fich auf feiner Kanzel wie auf einem 
Monte Bianco und warb in alter Kraft um jedes noterfüllte Herz. — 
Immer wunderfamer war vom Tal aus die Arbeit in der Höhe an- 
zuſchauen. Die gelaffene Tolltühnheit der KRonftrufteure hatte fogar ein 
großes Gerüft auf dem Gipfel angelegt, um die unfchöne Zufammenfegung 
der gegofienen Madonna den Blicken zu entziehen. Alles wurde auf den 
einen, großen Effekt der Enthüllung bingelentt. Ein ftilles, weihevolles 
Warten, ein atemlos emfiges Schaffen herrfchte ringsumher. Die Opfer 
unter den Arbeitern, die der gefährliche Bau doch ſchließlich erforderte — 
einer ſtürzte tödlich vom Gerüft ab, zwei andere befamen in der ewigen 
Schneeregion einen Blutfturz — wurden vertufcht. Bei Nacht zu Tal 
eeidefft, tonnten die Armen nichts von den Schredeen der Höhe erzählen. 
Der erfte Oftober ald Enthüllungstermin wurde nicht innegehalten. Frank 
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Siebenlift wütete gegen die ‚Trägheit‘ Der Arbeiter, tonnte fich aber ſchließlich 
Damit tröften, daß die Spannung der Zufchauer noch zunahm, und einige 
von ihm verfandte Zeitungsnotizen den Fremdenzulauf fteigerten. Schon 
hatte fich die gewohnte Schar moderner Geiftesfämpen eingefunden, um 
das große Ereignis in die Welt zu fenden. Sournaliften, deren blaſſe Groß: 
ftadtgefichter wenig zu den weftergebräunten Gebirglern paßten, gingen leb- 
haft diskutierend auf der Dorfftraße umher. Zeichner von illuftrierten Blättern 
unterhielten fich einträchfig mit Dhotographen, die ihre Arbeit fchneller ab: 
folvierten. Der Statthalter traf ein, ein Erzherzog fogar — die Hirten 
von San Domenico wurden allmählich von ſtillem Größenwahn ergriffen. 
GSiebenlift fenior war der offizielle Begrüßer diefer Ehrengäfte und madıte 
feine Sache vortrefflih. Er war von immer tieferem Stolz auf feinen Sohn 
erfüllt, den er vor zwei Monaten noch einen Taugenichts geheißen. Die 
Damen aber, befonders die Wienerinnen, wünfchten den jungen Bil- 
bauer kennen zu lernen, der die wunderfame Idee der Madonna gehabt. 
Zn ihn verliebt, ohne ihn noch gefehen zu haben, promenierten fie täglich 
mit frommer Miene am Pfarrhaufe vorüber, immer wieder hoffend, immer 
wieder enttäufcht, denn Sofef lebte hinter gefchlofjenen Fenftervorhängen 
und fah fich lieber zur myſtiſchen Perfon verklärt, ald zur Modepuppe er: 
niedrigt. Herr Meiromwis, ein tolltühner Neporter, eroberte endlich den 
Eintritt in fein Atelier. Er warf fih am Tage vor der Enthüllung auf 
die Kniee und flehte um ein Interview, als Gilli ihn wieder zurückweiſen 
wollte. Schließlich trat Joſef bleich und übernächtig zu ihm heraus und 
fagte — daß er ihm nichts fagen würde. Da ging der Interviewer und 
fonnte nun mit gutem Gewiflen ein langes Gefpräch mit dem Schöpfer der 
Madonna u. f. w. an feine Zeitung fchicen. 

Um Abend diefes Tages kam Frank Siebenlift zu Sofef hinauf. Er 
batte fich lange nicht fehen laffen und fprach in der rafchen, unfteten Weile 
auf ihn ein, die ftet8 feine DVerlegenheit maslkieren follte. 

„Ich begreife Sie garniht! Alle Welt erwartet Sie — der Er 
berzog hat mich nach Ihnen gefragt — es ift der Sonnenaufgang Ihres 
Ruhms fo zu fagen — und Sie verfteden fih bier, Sie brüstieren alle 
Leute — wozu haben Sie denn eigentlich das Ganze unternommen?” 

„Nicht, um dem Erzherzog vorgeftellt zu werden, lieber GSiebenlift.“ 

„Ufo gut! Ich refpektiere Ihren Künftlerftolz! Aber morgen müflen 
Sie Farbe befennen!“ 

„Iſt morgen wirklich die Enthüllung ?“ 

„Wirklich! Unabänderlih! Ihr Onkel bereitet fich ſchon auf die Weihe 
rede vor! Sie müfjen an der Enthüllungsfeier teilnehmen — an der hier unten 
wenigftend. Oben auf dem Monte Bianco werben fich natürlich nur Kehler 
und ich und zwei Wiener Sournaliften verfammeln — vielleicht auch der 
Erzherzog, der ein vorzüglicher Bergfteiger ift —“ 

„Wenn ich an einer Feier teilnehme — nur auf dem Berg oben,‘ 
erflärte Sofef feſt. Er wagte es jest zu fagen — feine Schwefter war nicht 
im Zimmer. 

Siebenlift fah ihn erftaunt an. „Sa, glauben Sie denn, daß Ihre 
Gefundheit e8 erlauben wird —“ 
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„Ich will es! Sch verſuch' es! Die falfehe Schwärmerei vom Tal 
aus hab’ ich fatt. Die überlaß ich jegt den ‚Fremden. Wann. gehen Gie 
hinauf?” 

„Am 5 Uhr früh. Um Zehn ift die Enthüllung. Ihr Onkel hält vor 
der Kirche die Weiherede — rings um ihn herum ftehen die Behörden, die 
Gäfte und das Voll. Ein Böllerſchuß wird losgelaſſen — und dann fällt 
die Hülle.” 

Bon plöglicher Erwartung überwältigt, zitterte der Bildhauer und 
bielt fi) an einem Stuhl feſt. „Alſo gut! ...“ 

„Sie werden aber, wie gefagt, bier unten die Ehren und einen viel 
befieren Eindrud von der Madonna haben.“ 

„Ich will den Eindrud oben haben! Ich gebe Ihnen noch Nachricht, 
ob ich mitkomme.“ 

„Wie Sie wollen. Ich übernehme feine Verantivorfung für Ihr 
ſchwaches Herz.“ 

„Sürchtet denn Ihr ſchwaches Herz nicht die beiden Sournaliften, 
die mit binaufgehen? Die werden doch die Fehler der Madonna in alle 
Welt Hinaustelegraphieren — die ‚mathematifche Wahrheit‘ mein ich —“ 

„Anbeforgt! Ich glaube zunächft, fie werden dag vor lauter Hochgefühl, 
die Bergtour gemacht zu haben, garnicht fehen, nicht fehen wollen — und 
wenn felbft — ich mache ihnen das Technifche fchon Mar, ich bringe ihnen 
den Glauben bei, daß fie fich blamieren würden, nicht uns! Gute Nacht, 
Künftler! —“ | 

Joſef wurde in der Nacht, als er fchlaflos mit der Hoffnung fämpfte, 
Cilli zu überreden, daß fie ihn gehen ließe, yon einem Herzkrampf befallen. 
Schwer leidend jah er die Sonne über dem Enthüllungstage aufgehen. Er 
mußte im Bett bleiben, von der treuen Schwefter gepflegt, und Frank 
erhielt die Nachricht, daß der Bildhauer die Befteigung nicht mitmachen 
inne. Auch bei der Feier vor der Kirche laffe er fich entfchuldigen. Aus- 
gerüftet, den Eispickel in der Hand, zerfnüllte Frank mit fpöttifchem Lachen 
das Briefehen und murmelte „Engbrüftiger Titan!” vor fih bin. Dann 
folgte er feinen Begleitern in die Morgendämmerung. — — 

Ein ftrahlender Tag war angebrochen. Ungeheure Menfchenmengen 
füllten die Wiefen des Tals. Die fieberhaft gefteigerte Erwartung 309 wie 
ein leifes Raufchen über all’ die Köpfe hin. Zum Kirchberge hinauf ftrebte 
die ftärkfte Anfammlung, dort ftaute fih der Strom um einen freien Plag 
herum, von Fahnenftangen umgeben. Hier follte der Pfarrer die Weihrede 
halten, bier ftanden die Seſſel der Ehrengäfte, und Siebenlift fenior im Frad, 
der eine fehnflichtige Orbensleere zeigte, machte die Sonneurs. Die Bauern 
in ihrem Sonntagsftaat mußten nicht, wo fie zuerft binfchauen follten — 
auf den Monte Bianco, auf den Erzherzog oder auf die vielen, wunder- 
lichen Fremden. Der Gefprächsftoff der eleganten Damen war natürlich 
die Erkrankung des genialen Bildhauerd. Seine Schwefter war auch nicht 
zu ſehen — die wurde aber nicht vermißt und war ſchon als Pflegerin des 
Künſtlers abgeftempelt. ‚Welche Tragik!‘ hieß es allgemein. ‚Am Ziel feiner 
Wünfche — und nicht dabei fein dürfen!“ Sie aber waren ganz dabei und 
tedten die Sälfe immer höher. Franzistus Caminada trat jegt in den freien 
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Kreis. Das ftrahlende Sonnenlicht fiel auf jein weißes Haupt und die 
durchfurchten Züge, die noch ernfter waren als fonft. Er begann feine Rede, 
und Alles um ihn ber verftummte. Die Bauern hörten wie in der Kirche 
zu, die Damen fchloffen ihre Sonnenfchirme, und der alte Siebenlift ſchlich 
fich zu dem verantiwortungsoollen Manne, der am Böller ftand. Zehn Uhr 
war ſchon vorüber. Nach den Schlußmworten des Pfarrers: „Und fo weihe 
ich Dich denn fraft meines Amtes als Geelforger diefer frommen Gemeinde! 
Sei gebenedeit! Ein Abbild unferer allerfeligften Sungfrau, wie es dein 
jugendlicher Schöpfer in reiner Inbrunft erfehnt hat! Hoch oben walte über 
den Gläubigen, und alle Gläubigen feien dir dennoch nahe, wie in ihrer 
alten Kirche!“ — nach diefen machtvoll gefprochenen Schlußworten fiel der 
Schuß. Und fiehe dal Wie ein Iuftiger Schleier fiel auch auf dem Gipfel 
plöglich das hölzerne Gerüft — lautlos in ber riefigen Entfernung — 
Sonnenblige küßten das enthüllte Werl. Ein Schrei der Bewunderung 
ging durch die Menge. Alles Aeußerliche war in diefem Moment vergefjen. 
In unbefchreiblicher Ehrfurcht verharrte Jung und Alt, Arm und Reid. 
Der Pfarrer fant in die Kniee — viele folgten feinem Beifpiel. Er ſprach 
ein Gebet, und das Amen ſcholl taufendftimmig in die Himmlifche Höhe hinauf. 
Dann fangen die Dorflinder Lieder — frifeh und rein durchllang ed das 
Zal. Ja, frifch und rein... Erlöft von einem unbelannten Bann, der 
ihn gequält, erhob ſich Franziskus Gaminada und blicte umher. Wo war 
Sofef! Wenn er jest bier fein könnte, diefen Glücksmoment erleben, ſich 
reinbaden im Anblick feines Werfes. Es war wundervoll. Kein Zweifel. 
Nie hatte er dem verträumten Jungen das zugetraut. In zärtlichem Stolz 
vernahm er, was die ihn umdrängenden ‚Renner‘ fagten. „Dieſes herrliche 
Ebenmaß! Der Ropf — mie eine Himmelsfrone! Und dag Kind! Der 
fhöne, leuchtende Rnabel O Sehnſucht, die man da hinauf befommt!“ 
Sehnſucht — Sehnfuht . . . Sp raunte ed allenthalben. Und ein glühender 
Neid gefellte fich fofort der glühenden Bewunderung, die man zu den Fühnen 
Erbauern binauffandte. Die ftanden wohl jest droben, AUngeficht zu An- 
geficht mit der himmlifchen Frau, und fandten ein ftarkes, fieghaftes Lachen 
zu den Betern im Tal hernieder. Schon rang fich in den Herzen der Knaben 
der unbezwingbare Wunfch empor, hinaufzufteigen, das Wunder in der 
Nähe zu fohauen, den Saum ihres filberleuchtenden Gewandes zu küſſen. 
Oben erft mußte das wahre Wunder wirken! Stählen wollten fie fih alle, 
ihr Leben einzufegen und den Berg zu erklimmen. Vater und Mutter 
bielten fie nicht. Die Frauen wurden von einer myſtiſchen Verzückung er- 
griffen. Die Mutter der Menfchheit, den ewigen Sohn am Herzen, waltete 
jest über ihnen — eroberte den höchften Berg. Ihr war fein Gipfel zu 
fteil, fo würde ihr auch feine Bitte zu groß fein, daß fie fie nicht erfüllte. 
Die Macht der Madonna war befiegelt. Nie fo hatte das Weib, das ein 
Kind unter dem Herzen trug, die Greifin, die den Tod fürchtete, fie gefühlt. 
Was waren da die Heinen Bilder in der Kirche? Droben, über Menfchen- 
not und Wetterfturz, berrfchte die Königin. — 

Sofef und Cilli hatten die Enthüllung vom Senfter aus gefehen. Big 
zu dem Augenblick, wo der Schuß fiel, hatte der Bildhauer im Bett ge- 
legen, vor Scham und fieberifcher Wut den Kopf in die Kiffen gewählt, 
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Frank Siebenlift, dem Verführer, die Ehren diefes Tages höhnifch gegönnt. 
Doch als der Böller krachte, war er plöglich mit einem Satz zum Senfter 
geftürzt, und Gilli, die einen felbftmörderifchen Wahn gefürchtet, hatte fich 
an ihn geflammert. Dann fahen beide, ftumm erftarrend, die Hülle fallen 
und das leuchtende Wert. „Wie fhön!” fo rang es fich aus Gillis Geele. 
Dieſe Worte fielen wie ein linder Tau auf die empörten Sinne des Bruders. 
Sa, e8 war wirklich ſchön. Kein Fehler — kein Makel. Silbergleich wirkte 
dag Aluminium. Wie gottgefchaffen ſah das Verzeichnefe aus, und bie 
riefigen Dimenfionen, nur geahnt, nicht Har zu fehen, übermältigten. So 
hatte alfo die ‚mathematifche Wahrheit‘ Necht behalten... . Uber die, die 
binaufgegangen waren? Die noch hinaufgehen würden? — — Er wollte 
fich nicht mehr um fie fümmern. Ihm war es ja verfagt ... So wollte 
auch er e8 nur noch anfehen mit den Augen des Talg, der Sehnſucht — 
zu dem binauf, was wie ein höheres Ich geheimnisvoll in feiner Geele 
waltete. 

PVerföhnt und dankbar warf er fich der Schweiter ans Herz. Die 
küßte ihn mit jener ftolgen Liebe, die ihresgleichen nicht hat unter den menfch- 
lichen Empfindungen. — — 

Auf der Straße aber wurde es jegt lebendig. Die Feftteilnehmer, zu 
denen er nicht gefommen war, kamen zu ihm. Stürmifch drängte fich die 
Menge an das Pfarrhaus heran und brachte ihm ihre Huldigung dar. 
Ein braufendes Rufen, ein Iuftiges Wehen. „Da ift er! Da fteht er! 
Das ift feine Schwefter! Wie fchön fie ift! Hoch Joſef Hofftätter!" Er 
winkte — es 309 ihn, riß ihn faft herab. Uber er mußte es fich verfagen. 
Noch ein naives Rußfingeriverfen, das neue Begeifterung hervorrief — dann 
wankte der Erjchöpfte an Cillis Arm in das Zimmer zurüd. Der Ontel 
fand vor ihm. Lange lag er in feiner Umarmung. Dann mußte Cilli ihn 
ganz erſchrocken auf einen Befuch aufmerffam machen, der hinter dem Pfarrer 
eingetreten war. Der Erzherzog war e8, in Begleitung des Gtatthalters. 
Die Herren wollten fich nicht erft fegen, nur gratulieren und gleich wieder 
gehen. Der junge Fürft fprach in fompathifcher Verlegenheit feine Be- 
wunderung aus, ftolperte über einen Stuhl und verſchwand. Ein Traum — 
das alles.... Doch nicht. Der kaiferliche Gaft bei ihm — der Ruhm, 
der wohl in diefem Augenbli in alle Welt flog — fchöne, begeifterte, er- 
löfte Menfchen!... Ihm das!... Erlag mit fohmerzendem, verfonnenem 
Kopf. Cilli ſaß bei ihm, hielt feine Hand feft. Dann entfchlief er. Wopl- 
tätiger Schlummer fchentte ihm mehr, ald alles. — — — 

Der Tag verging für San Domenico in freudiger Erregung, gejchäf- 
tigem Umberlaufen, einer ganz allmählichen aber ficheren Verflachung der 
feierlihen Morgenftimmung. Als der Abend hereindunfelte, und an dem 
woltenlofen Himmel unzählige Sternbilder blisten, wurden an den Berg- 
hängen ringsumher die Freudenfeuer angezündet — ein italienifches Nacht- 
feft begann. Wie aus fernen Heiligtümern, die dem Jubel der Tiefe Ant- 
wort gaben, loderten die Flammenzeichen empor — ein feltfam befchaftetes 
Haften und Irren der erregten Menge erfüllte das ganze Tal. Mit Sinnes- 
macht brach plöglich eine große Liebesftunde an — das fühlte man allenthalben. 
Der Wein war frei, der Wein. Aus GSiebenlift3 Kellern floß er jedem, 
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der ihn wollte. Die ganze Nacht hindurch. Ein Venusfeft wurde es mehr 
ald ein Felt der Madonna. Die fah wie eine GSilberleuchte, fern und 
ftreng, in ihrer eifigen Einfamteit über das Bacchanal Hin. Fremde und 
Gebirgler vermifchten fich bald zwanglos, verbrüderten fih. Schon fah man 
elegante Wiener mit ffämmigen Bauerndirnen in laufchige Gärtchen fchleichen, 
um allein zu fein unter den Maulbeerbäumen, im Mondliht. Ringsum 
braufte das Feft. Doch plöglich fteigerte fich der Jubel zu taufendftimmigem 
Zuruf — Frank Siebenlift war mit feinen Begleitern vom Monte Bianco 
heimgelehrt. Die wein- und freudetollen Menfchen umdrängten ihn. Hoc, 
aufrecht, unermüdlich, mit bligenden Augen, ftand er zwifchen ihnen und 
überragte fie alle. Ihre Glückwünſche lehnte er lachend ab, von heißem 
Qurft nach einem ftilleren Glück erfüllt. Nafch hatte er den Geift erkannt, 
in dem er alle angetroffen, den Geift der Liebe, der ihm mehr war als 
Erfolg, weil er ihn heraushob aus der gemeinen Not, bie er mit jeder 
Kreatur zu teilen hatte. „Recht, Kinder,” flüfterte er heifer, während ihn 
zärtliche Frauen umdrängten — „liebt und lebt! Was wär’ denn die Ge 
fahr, nur die Gefahr, wenn das nicht nachkäme! O, diefe Nacht, Diefe 
Naht! Ich fuche mir auch was, um fie würdig zu feiern!” Er machte 
fih davon. Ganz plöglic fahen ihn feine Bewunderer nicht mehr, und 
niemand wußte, wohin er fich gewandt hatte. Wie ein Schatten, Tagen- 
gleich, an jeder Verlockung vorüber, zum träumenden Pfarrhaufe hin. Schon 
lehnte er wieder am Zaun, wie in früheren Tagen. Doch jenfeitd war 
niemand zu erbliden. Der Pfarrer und der herzkranke Bildhauer fchliefen. 
„Schlaft ihr!“ zifchte Frank Siebenlift. „Steinflögel Ich fuche das Ur⸗ 
bild der Madonna!” Ein kecker Sag — und er war über den Zaun hinüber. 
Schon knirſchte fein behender Schritt den Kiesweg entlang, zu den Apfel 
bäumen ... Täufchte er fich nicht? War's keine Vorfpiegelung feines tollen 
Verlangens? Da fa fie wirklich auf ihrem alten Plas, den Ropf in bie 
ſchlanke Hand geftügt, ein helles Nachtgewand um den jungen, durchſchauerten 
Körper. Groß richteten fi ihre Augenfterne zum Monte Bianco hinauf, 
ber das filberflimmernde Werk ihrer Sehnfucht trug. Jetzt fah fie den Ein- 
dringling. Ganz leife fehrie fie auf. Dann faßte fie ſich: 

„Sie find — zurüd — — ?“ 

„Sch melde mich zur Stelle.” 

„Wie kamen Sie in den Garten? Die Tür war zugefchloffen!“ 

„Ich kümmere mich nicht um zugefchloffene Türen.“ 

„Es ſchickt fih nicht, daß Sie hier find. Aber ich will Ihnen doch 
gleich danken, Herr Siebenlift. Don Herzen! Wir haben Ihnen viel Un- 
recht getan.” 

„Zut nichts! Daran bin ich gewöhnt! Warum fehlen Sie aber beim 
Feſt? Wenn Sie wirklih dankbar find? Warum figen Sie hier fo einfam? 
Die Schönfte von allen! Kommen Sie! ...“ 

„Was denken Sie von mir... Ich darf nicht... Ich muß zu 
meinem Bruder.“ 

„Der fchläft. Kommen Sie.“ 

Was lag in feiner Stimme, das ihr das Herz aufriß, das ihre 
Geele bezauberte, fie zu einer anderen machte, als fie fein wollte? — Sie 
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fah ihn wie eine Mondfüchtige an, fie lächelte ftarr, und, ohne e8 zu wiſſen, 
erhob fie fich. | 

„Rommen Sie,” fagte er noch einmal. 

Sie zögerte — zitternd, wie ein weidendes Wild erfchrecdkt, fah fie 
zum Haufe hinüber. 

„Romm,” flüfterte er jest und legte den Arm um fie. „Sch kränze 
dih mit Blumen, du, ich gebe dir den Wein des Lebens zu trinfen! Armes 
Kind — du kennſt ihn nicht!“ 

Sie wanderte mit ihm. Den Boden kaum unter den Füßen fühlend, 
auf ihn geftügt, mit halbgefchlofjenen Augen, die mondweiße Straße ent- 
lang. Er führte fie in eine andere Richtung fort. Nicht zu den lärmenden 
Menfchen. Ä 


7. 


Cilli fragte fi) am nächſten Morgen vergebens, was mit ihr vorge- 
gangen war. Gie hätte es gern für einen fohrweren, gefährlichen Traum ge- 
halten, doch gab es zu Mare Einzelheiten in ihrer Erinnerung, die auf Wirt. 
lichleit hinwiefen. Es war bei Nacht ein Mann zu ihr in den Garten 
gelommen, das wußte fie, ein Mann, der fchon lange wie ein dunkler Raub- 
vogel ihre ftille Seele umlreift hatte und nun niedergeftoßen war. Gie 
erinnerte fich ded Tages ihrer Ankunft in San Domenico. Da hatte fie 
auch einen befchwingten Räuber in der Luft gefehen und den Ontel mit 
Kinderneugier gefragt, ob das ein Adler fei — diefer Mörder unfchuldiger 
DWefen. Seine Antwort war ‚Es kann auch ein Geier fein‘, und fie hatte 
damals einen feltfamen, unerflärlichen Haß gegen den Geier gefühlt — den 
Wler hätte fie gelten laffen. Wahn! Ob nicht derfelbe böfe Trieb — —? 


So tierifh! — — Scham der enthüllten Menfchlichleit! — Sich felbft 
fo in dem Anderen fehen müflen! Erniebrigt mit ihm — durch ihn... 
Was war geſchehen? — — Eine fohmale Silberftraße war fie mit 


ihm gegangen, viele Stunden lang. Es mußten viele Stunden gewefen 
fein, denn Alles, was in diefer Zeit gefchehen, lag weit zurüd. An tanzen- 
den Nebelgeftalten, die fie feltfam anlächelten, war fie vorübergekommen. 
Der Wiefenplan war taufendfach davon bevölkert. Sangen fie nicht und 
feierten ein wildes, beidnifches Feſt in diefer Nacht, die das bleiche Mutter- 
gottesbild auf der Höhe erblidte? Und er — er achtete nicht auf den 
zehrenden Durft, der in ihr glühte, er hielt ihr lächelnd eine große, ſchwellende 
Traube vor den Mund und labte fie nicht. Sie ftügte fih auf ihn, fie 
langte danach — ſchon näher, immer näher — er lächelte über ihr Tun 
und labte fie nicht. Dann kamen fie plöglich in einen nächtigen Wald. 
Dort verftummte der Elfenreigen. Süße, ſchwere, braufende Winde um- 
wehten ihr Haupt. Gie fühlte fich getragen, an ein klopfendes Herz gepreßt, 
dann niedergelegt, auf Moos gebettet, wie ihr der Vater tat in Kinder 
jahren. Ihre Arme fielen fchlaff herab, ihr Mund ftand offen, das Haar 
wurde ihr von Händen gelöft, die fie nicht fehen konnte — wie war es 
ſchwer und feucht und duftete nach Nebel. Jetzt trank fie endlich von der 
großen, ſchwellenden Traube, die an ihren Mund kam — trank, trank, von 
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Feuer durchflutet, und entjchlief. In einen reifen, fühlen, endlofen Schlummer 
binein. Die Baummipfel fangen ihr ein Lied dazu — fie hörte es, es Hang 
wie eine leife Klage. Dann wußte fie nichts mehr. 

Am Morgen erwachte fie und fand ſich ganz allein, unweit des Pfarr- 
baufes, am Wiefenrande. Ihr Schoß war mit frifch erblühten Mohnblumen 
bededt. Sie follten ihr Liebe bedeuten und kündeten ihr den Tod. Entfest 
fuhr fie empor, die Hand an die eifige Stirn gepreßt — kein Menfch war 
ringsumber zu erbliden. Noch graute der Morgen kaum, und blaßroter 
Schimmer flog eben auf die Bergfpigen. Die Hirten zogen zu den Almen 
aus. Ein leifes, fohüttelndes Glocdenklingen fam von der Dorfftraße her — 
ein tiefes Brüllen, ein heller, ftöhnender Schrei. Sie mußte der frifchen 
Unſchuld aus dem Wege gehen. Rafch, raſch! ... Bevor man ahnte, 
wer um diefe Zeit am Feldrain, mohngefchmückt, erwacht... Es war ja 
alles nicht möglich! Und doch —! ‚Sch will dich mit Blumen kränzen — 
komm'!‘ Er hatte Wort gehalten. DBrennende Röte ſchoß in ihr ‚junges 
Antlig — taufend fpige, knöcherne Finger fühlte fie auf fich gerichtet, 
wifpernde Stimmen hörte fie, feifende Verfolger, Vater und Mutter !! Doch 
nein... . Es war ein Traum nur — mußte ein Traum fein. Lautlos fchlüpfte 
fie zum Pfarrhaus hinüber, in den Garten hinein und fam unbemerkt in 
ihr Zimmer. Schon tanzten Morgenfonnenfleden auf den Wänden. Gie 
entkleidete fich nicht mehr. Wuſch fich, feheuerte fich rein — o, rein — — 
Dann hörte fie ſchon den Onkel im Garten. Es war Zeit, zum Frübftüd 
binunterzueilen. 

„gangfchläferin,“ fagte er behaglih. Dann fprach er das Morgen 
gebet. Als fie beim Kaffee faßen, begann er nachdentlih: „Es war dod 
ein wahrhaft großer Tag geftern. Wer hätte das von unferem guten Joſef 
erwartet. Und alles, was recht ift — ich habe mir auch von Frank Siebenlift 
nicht das erwartet... . Was haft du, Cilli? Du entfärbft dich ja ganz! 
Kommt Deine Abfpannung jest nach? Haft Du fo lange Stand gehalten, 
tapferes Mädel? Ja, du haft’3 nicht leicht gehabt. Uber nun ift ja alle 
vorüber und gut vorüber. Hundertmal beffer, als ich gedacht hatte. Cilli — 
was haft du denn, mein Kind?“ 

Sie legte ihre Heine Hand in feine große, fehügende. Sie brachte aber 
fein Wort hervor. Der Name, der Name! — est hatte fie ihn wieder 
gehört! Jetzt wurde der Albdrucd immer wirklicher! — Gie lehnte fich mit 
ftarren Augen zurüd und fuchte fich Hlarer zu erinnern... . 

Beftürzt, in fteigender Sorge betrachtete fie der alte Mann. „Das 
Einzige,” fagte er langfam, „womit ich mich nicht verfühnen Tann, das ift 
das geheimnisvolle, überfinnlihe Wefen diefer Madonna. Sch kann es 
jedem Meufchen nachfühlen, befonders jungen Menfchen, daß fein Gottes 
bild der ganzen Welt ihre Phantafie fo erregt, fie fo planlos in die Ferne 
fehweifen läßt. Geht es mir doch felbft nicht anders. Immer wieder blide 
ich hinauf, von meiner alten Kirche abgelenft, und fuche die wunderbaren 
Züge droben zu enträtfeln. Das Gewaltige und dabei ſchwebend Leichte iſt 
e8, was uns fo entzüct. Mag nun die Morgenfonne und der ewige Schnet 
auf den Felsfchroffen mehr dazu tun, ald das Kunſtwerk felbft — die Wirkung 
ift da, und wie verzaubert trachtet das Auge vom Irdifchen fort in die 
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unerreichbare Höhe. Das ift aber ebenfo fchön, als gefährlich, Cilli. Ich 
babe es Sofef gleich gefagt. Sch bleibe beim Glauben, der im Erdboden 
wurzelt — Klarheit, Treue, fchlichter Sinn. Das Zenſeits ift ohnehin fo 
groß — wir dürfen es nicht noch Fünftlich vergrößern. Ich lobe mir troß 
Allem meinen Chriftoph Ammerberger und feine Paffion, wenn ich mir 
auch nicht verhehle — doch ftil. Da kommt Sofef. Ich denf’ mir mein 
Teil, ich verftimme ihn nicht mehr damit, denn etwas Großes hat er jeden- 
falls geleiftet.“ 

Sofef fühlte fich viel mwohler, als geftern, und kam wie ein Auf- 
erftandener in den Garten hinunter. Er hatte die Madonna ſchon vom 
offenen Fenfter aus wiedergefehen und fühlte den ganzen Raufch feines 
jungen Ruhms, feines fehnfüchtigen Entzüdens. 

„Jetzt bin ich zufrieden!“ rief er und küßte Cilli auf die Stirn. 

„Bift du's? Endlich?” fagte der Onkel freudig. „Nun, fo gib auch 
Cilli von deiner Zufriedenheit was ab. Die ift fo blaß und traurig 
beute . . 

— 2" fragte Joſef, während die Schiefter mit erſchrockenem 
Kopfſchütteln zu ihm aufblicdte. „Das Tann nicht fein... In dir muß 
doch das Hochgefühl, das über mich gekommen ift, verdoppelt leben. Du 
bift das Urbild der Madonna, und ich kann es dir jegt fagen, Eilli: Ohne 
dich hätte ich nie diefen Sieg erlebt. Ohne dich wäre nie die große Zeit 
über San Domenico gelommen — al’ ihren Dant, ihre Ehren müſſen fie 
an dich richten.” 

„Iofef — 

„Warum wehrſt du dich ſo? Du haſt die rechte Art, das höchſte 
Lob zu vertragen. Was dir nicht gebührt, kommt nicht zu dir heran. 
Ach, daß du meine Schweſter biſt! Was kann ein Mann denn Beſſeres 
finden, als ſolche reine, opferwillige Treue... Komm’. Ich lobe dich 
jegt nicht mehr — du magft das nicht. Wir wollen lieber hinausgehen, 
ung unter die Leute mifchen, die fich mit und freuen. Sch habe ein felt- 
ſames Auferftehungsgefühl, ich möchte die Madonna mit denen betrachten, 
— ich ſie gegeben habe. Aber nicht ohne dich. Mit dir nur. Komm', 


„Was zögerft du?“ fragte der Onkel. „Iſt das nicht ein berechtigter 
Wunſch von Joſef?“ 

Das Mädchen machte ſich erglühend von den Händen des Bruders 
los. Sie konnte nicht mehr zu ihm aufblicken. „Verzeih' mir ...“ — 
fe. „Geh’ allein! Ich bitt' dich! — — Ich muß auch allein fein... 

Sie lief in das Haus. Die Männer fahen fich ſchweigend, von einer 
fonberbaren Bangigfeit ergriffen, an. Dann nickte Sofef dem Onkel melan- 
choliſch zu und ging auf die Dorfitraße hinaus. Frank Siebenlift kam ihm 
entgegen. Er lachte ſchon von weitem mit feinen weißen Zähnen und 
fehwentte den Hut. „Nun? Ausgefihlafen?!“ Dann drüdte er dem Bild- 
— ſo heftig die zarte Hand, daß dieſer vor Schmerz faſt aufgeſchrieen 


„Sie ſehen aus, als hätten Sie überhaupt nicht geſchlafen,“ ſagte 
Sofef gereizt. 
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„War auch nicht nötig! Zu gewiflen Seiten ift dag Lurus, Raub am 
Leben! Da nüst man befler jede Minute aus! Guten Morgen, God: 
würden! Die geftrige Feier gut befommen?! Wo ift denn Fräulein Cilli? 
Läuft die vor mir davon?“ 

„Warum follte fie das?“ meinte der Pfarrer, der an den Zaun beran- 
gelommen war. „Gie find ja jest fo allgemein beliebt —“ 

„Das hoff ich!“ rief Frank, indem er lachend auf den Spott dei 
alten Herrn einging. Raſch guckte er zu Cillis Fenfter hinauf. „Auf 
Wiederfehben! Ich mache meinen Morgenfpaziergang! Kommen Gie mit, 
Sofef?“ 

„Entfchuldigen Sie mich, bitte — ich möchte lieber ind Dorf hinein 
und dem Herrn Gtatthalter meine Aufwartung machen. Dem Erzherzog 
kann ich leider nicht mehr perfönlich für feine Güte danken — er ift 
fhon fort.“ 

„Biel vernünftiger reden Sie heutel Alſo, Glück zul“ 

„Warum — 2“ 

„Babe die Ehre, Hochwürden!“ 

Er ſchwenkte den Hut und marfchierte dem Walde zu, in deflen dunklem 
Wipfeltor er bald verfchwand. Gilli hatte im Haufe hinter einem Feniter- 
vorhang geftanden und unbemerkt das Gefpräch belaufcht. Es war ihr, als 
ob fie fich vergemwiffern müfje, ob der nächtliche Befucher wirklich Grant 
Siebenlift geweſen oder nur eine Spufgeftalt, die ihm glich. Jetzt blieb fein 
Zweifel mehr — fie fah feine Bewegungen im hellen Licht, fie hörte feine 
Stimme. Er war es, er hatte e8 gewagt... Und doch — die Zufammen- 
bänge fehlten... Was war gefcheben!... Nun, fie wollte es von ihm 
felbft hören. Die alttiroler Bürgerstochter gewann wieder Oberhand in 
ihr, ein unbeugfamer Stolz, von Haß und Liebe umfchauert, lenkte von nun 
an ihre Schritte. Sie wußte, wohin er fich gewendet hatte. In den Wal 
war er gegangen, in den Wald, der ihr fchimpfliches Geheimnis barg. Go 
mußte fie ihm dorthin folgen, ihn zur Rede ftellen und zu einem Haren 
Ergebnis kommen: Leben oder Tod. Nicht nur für ihn — für beide. Was 
war fie jest? Ein ausgeftoßenes oder ein ehrlich gefreites Weib? Er 
follte wählen — fie mußte es wiſſen. Und das Dolchmefler ihrer Bruders 
fteckte fie zu fich, wollte es führen mit ihrer Heinen, fiebernden Hand. Den 
Korb am Arm, mit dem fie täglich Beeren und Pilze fuchte, fah der 
Onkel fie bald darauf dem Walde zueilen. Arglos wandte er fich feiner 
Predigt zu. — — 

Frank Siebenlift ſchritt langfam unter ſchlanken Nadelbäumen hin, und 
feine grauen Augen folgten den Lichtfledien, welche vor ihm her über den 
Waldboden hüpften. Seine Geele, fein ganzes Sein war von zehrendem 
Berlangen ausgefüllt. Er glich dem Trinker eines köſtlichen Weines, der. 
einen Schlud gefoftet und dann die fegenfpendende Flafche verfinten fa. 
Mehr! Mehr! So tobte es in ihm. Denn nirgends fand er ihresgleichen. 
Aber die feltfam kalte Bedächtigkeit, die neben feiner Wildheit in ihm 
berrfchte, ließ ihm doch Klarheit für die Gefahr, die diefe Leidenfchaft ihm 
brachte. Die Nichte des Pfarrers — da lag eine himmelhohe Mauer 
herum, das war das Einzige, was jest noch feinen Sieg verfcherzen, ihn 
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im San Domenieo unmöglich machen konnte. Die Bauern fteinigten den, 
der ihnen das antat. Und nicht nur die Bauern. Der Pfarrer — Iofef — | 
Cilli felbftl Was mochte fie heute empfinden, nachdem der Raufch der 
zauberhaften Nacht verfchwunden war? Wie mochte fie gegen ihn geftimmt 
fein? Er ſah bald ihre ftürmifchfte Liebe, bald ihren tüdlichften Haß. Zu 
beidem war fie fähig — das wußte er. Das hatte ihn die Nacht gelehrt — 
die eine, köftliche Nacht. Doch wie von neuem zu ihr gelangen? Wie fie 
überreden, überzeugen, daß fein ganzes Wefen nur von Anbetung erfüllt 
war? Daß er fein tolles Leben willig für fie hingeben würde? Gie, die 
das erfte Weib war, das ihn erhob, weil er es nicht erniedrigtel... Daß 
er fie fände! Wol Nur nicht unter den AUpfelbäumen, in der trodenen 
Heiligkeit des Pfarrhaufes! Dort nicht! Dort war nicht die Luft, wo 
feine Leidenfchaft atmen fonntel Die ihre auch nicht! Doch wol... 

Da plöglid) — — wie angemurzelt blieb er ftehen. Etwas Weißes 
fhimmerte ihm durch die ſchwarzen Kieferftämme entgegen, es näherte fich, 
ein Mädchen war’s, den Beerenkorb am Arm — faft hätte er einen Schrei 
* Entzückens ausgeſtoßen — Cilli, Cilli wars! Sie ſelbſt! Welch 

ufall! — — — 

Er riß den Hut vom Kopf und trat an ſie heran. Doch konnte er 
fie nicht anſprechen. Ihr Blick war fo ſtolz, mit fo durchbohrender Kälte 
auf ihn gerichtet, ihre Lippen entfärbten ſich, ihr Antlitz war weißer, als 
ihr Kleid — er verſtummte. 

„Ich habe Sie geſucht,“ hörte er ſie tonlos ſagen. „Es iſt kein Zu⸗ 
fall, daß wir uns hier treffen. Erklären Sie mir bei Ihrer Seele Seligkeit 
— waren Sie heute Nacht bei uns im Garten?“ 

Er ſah ihr mit ftarrem Lächeln in die Augen — glühende Röte über- 
309 ihr Antlitz. 

„Wie feltfam Sie fragen,” fagte er. 

„Seltfam ift alles, was ich bier erlebe. Uber ich darf mich nicht 
erniedrigen laſſen.“ | 

„Wer erniedrigt Sie?“ 

„Sagen Sie mir, ob Gie es wollten. Ich Habe nichts als meine 
Mädchenehre. Die verteidige ih. Wenn Sie wie ein Räuber und Mörder 
zu mir gelommen find, in dag Haus meines Onkels, das Sie gaftlich auf- 
genommen hat — dann nehm’ ich diefen Dolch und ftoße ihn Ihnen und 
mir ind Herz.“ 

Sie ftand, den gezüdten Stahl in der Fauft, von verwirrender Schön- 
heit, vor ibm. Er aber näherte fich ihr furchtlos. 

„Ich bin fein Räuber und fein Mörder,“ ftieß er zmwifchen den Zähnen 
hervor. „Ich wollte Sie nicht erniedrigen. Das Haus Ihres Onkels ift mir 
teuer. Uber — damit Sie ahnen, was ich gewollt habe — ich bitte Gie 
um Ihre Rache — — ich flehe Sie an, mit mir zu fterben. Tod dur Gie 
iſt höchfte Luft — aber Niemand darf Sie nach mir befigen!“ 

Ein jammerndes Schluchzen riß fich plöglich aus ihrem Herzen empor 
— fie ließ die Waffe fallen und brach zur Erde, von namenlofer Qual 
durchſchüttelt. Er griff nach ihrer Hand, er beugte fich über fi. „Du 
tannft es nicht?! — — Glaub’ mir, ich bitte dich wirklich drum! Was 
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du mir heut Nacht gegeben haft, was ich dir geben durfte — es ift bem 
Tode verwandt — es kann nur noch die eine Steigerung haben! Wer 
wirklich gelebt hat, der liebt den Tod mit Inbrunft! Ehrt ihn Höher, heiliger, 
als all die Siebenfchläfer ihr bißchen Leben! Gilil Dein geliebtes Bil 
war mir von Beidem immer umfchwebt! Leben und Tod! Leben und Liebe 
Dies in Eins zu faffen, den goldenen Becher auszutrinten bis auf ben 
Grund — das ift’3, mas wir brauchen, du und ich! Denn wir find eines 
Bluts, Cillil Ich dich erniedrigen?! Un dir hinaufflimmen will ih! Ich 
reiße dich nicht nieder! Du ftehft zu feft! Du Inbegriff der reinften Schön- 
beit! Denk nicht zu Mein von mir! Da ich fo groß von dir denke!“ 

Sie entwand fi ihm. „Worte, das find Worte,“ ftammelte fie... 
„Was wollen Sie von mir?... Warum haben Sie mir das getan?!... 
Mein Ontell... Mein Bruder!... Meine Eltern! .. .“ 

„Hör mich an!“ 

„Wenn ic) Ihnen wirklich etwas bin — warum haben Sie mich nicht 
in meinem Frieden gelaflen? Warum haben Gie nicht das erfte, echteſte 
Gefühl im Herzen behalten? Ueber Nacht verſchwunden, hätten Gie wirt 
lich in mir gelebt, mit einem Wort vielleicht, mit einem Brief nachher — 
wie es recht ift — wie Sie wollen, daß Sie in mir leben ...“ 

Er preßte ihre Hand in feinen Händen — fie taumelte und hielt feinen 
Blick nicht aus. „Das glaubft du felbft nicht,“ flüfterte er — „daß ih 
das gefonnt hätte. Nein. Entjagung ift mir Sünde — Erfüllung ift Segen. 
Daran halt ich feft. Auch du mußt dran fefthalten, fonft wär das Glüd 
auf Erden gar zu fihal und nichtig. Eilil Laß mich dir Glauben geben! 
Pertrauen! Das ift das Einzige, mas mir nottut.“ 

„Bertraun — — |“ 

„Iſt dir das wirklich nicht möglih? Wer hat dir dieſe Meinung 
von mir gegeben? Die Heinen Affen da unten im Tal? Die heute in den 
Himmel heben, morgen mit Schmuß bewerfen? Die?! Gei dir zu fehade 
dafür! Erwarte nur von mir ein Urteil über mich! Lerne den Starken an 
ihm ſelbſt begreifen!“ 

Sie ftand wie gebrochen, mit hängenden Armen vor ihm. „Was fol 
ich denn tun,” flüfterte fie, und er ſah faft ihr Herz bluten. „Was nüsl 
mein Wille. Auf Sie kommt es an. Ich bin in Ihrer Gewalt. Das if 
meine Strafe.“ 

„Sp will ich darnach ftreben, daß du es nicht mehr als Strafe, fon 
dern als Geligkeit empfindeft. Ich werbe bei deinen Eltern um did — 
dein Onkel fol mein Fürfprecher fein! Nun? Macht dich das nicht froher? 
Was foll ich fonft noch fagen? Glaubft du mir nicht?“ 

„Sie mögen e8 ehrlich meinen... Uber ich kann nicht... es kann je 
nicht fein... Gie find nicht der, für den Sie fich jegt ausgeben .. .“ 

„Ich bin der, dem das Unmögliche gelingt! Der ein ganzes 
glücklich gemacht hat gegen feinen Willen! Der deinem Bruder zum Rupie 
verholfen hat! Lind die Madonna droben — vergiß nicht, daf fie mir ihr 
Dafein dankt!“ 

Cilli ftand mit gefchloffenen Augen, zitternd, wie ein gemarterted Kind. 
Der faufende Waldwind fpielte mit ihren dunklen Haaren. „Sie mögen eme 
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ganze Welt beglüden,” flüfterte fie. „Ale Ehren mögen über Sie kommen. 
“Aber es wird Ihnen nie gelingen, ein beleidigtes Weib zu verfühnen. Ein 
Herz, das Sie gefchändet haben, zu fich heranzuziehen.“ 

| Da warf er ſich vor ihr nieder und umklammerte ihre Kniee. „Ift es 
Das?!” rief er, und in namenlofer Beftürzung ſah fie zum erftenmal Tränen 
in feine Augen kommen, wirkliche Tränen — e8 Hang ein Ton in feiner 
Stimme, dem fie in Wonne und Weh erlag. „So bitte ich dich um Ver— 
zeihung! Hier! Ich fteh nicht wieder aufl Es ift das erftemal, daß ich vor 
einem Menfchen kniee, daß ich bittel So! Iegt weiß ich, daß ich gefehlt 
babe! Zetzt! Der Taumel ift fort — du ftehft wieder vor mir als die 
Unerreichbare, wie damals, als ich dich zum erftenmal gefehen habe! Ver— 
giß die Nacht und laß mich auf ein neues Morgen hoffen! Cilli! Sch habe 
Dich geſucht! Aus dem Schlamme meiner rubelofen VBerfanntheit langte 
sch nach dir, nach dir! Was du mir geben kannſt, kann mir Niemand 
geben! Rette mich! Bei dir fteht Alles — nicht bei mir! Es ift etwas 
in mir — fei überzeugt — was wert ift, daß du dich feiner annimmftl“ 

Sie beugte fich über ihn. „Sei ruhig ...“ 

„Wenn noch eine Erinnerung an die Nacht in dir lebt — Cilli — 
en haft du das Recht, dein Mefjer zu nehmen und — — oder beiler ich 
elbft — — 1“ 

„Was tuft dull“ Sie hatte ihm die Waffe entriffen — fo heftig, 
daß die Schneide ihre Hand traf, und Blut herunterfloß. Sie achtete es 
nicht — fie blickte nur auf ihn, in heißer, rüdhaltlofer Liebe. Der Glaube, 
der Glaube — nun war er ihr gegeben. Und Frank erhob fich, legte den 
Arm um fie und 309 fie tiefer in den Wald. Es war ein ftilles, feliges 
Wandeln. Wenn der Kudud rief, wenn eine Wildtaube in heimlichen 
Zweigen gurrte, dann wandte er fich lächelnd zu ihr und fand ihre Lippen. 
Sie genofjen fich jest, wie Bräutigam und Braut. Es heilten die Wunden 
der Nacht. Als er fie furchtlos zum Pfarrhaufe zurüdgeleitete, glaubte ſie 
nur noch an gute und böje Träume. — — 

Die fuggeftive Wirkung der Madonna nahm zu. Was Neugier wie 
ein Wandervogelfhwarm umgab, einmal hier, einmal dort fich niederlaflend, 
barg im Innerften doch ungeheure Kämpfe. Der Pfarrer fühlte es bald 
heraus und fah feine Befürchtungen, die in der Freude des Enthüllungs- 
tages eingefchläfert waren, jest beſtätigt. Man achtete ihn wohl noch und 
feine alte Kirche, aber der Blick der Sehnfuht irrte zur Madonna im 
ewigen Schnee hinauf. Reife, gefegte Männer ließen ihn reden und zeigten 
ihm deutlich, daß er den Schlüffel zu ihrem Herzen nicht mehr befaß. Was 
alt und gebrechlich war, fchöpfte neue Lebenshoffnung, wenn e8 den ermatteten 
Bü zur Himmlifhen Ferne richtete. Was immer in diefen primitiven 
Menfchen geherrfcht, der Widerfpruch ihrer puppenhaften Ultarbilder, an 
denen fie mit zitternden Händen Papierblumen, bunte Kerzen oder Wachs- 
glieder befeftigt, und dem Donnergotte, der tiber die Gletjcher hinſchritt, 
überall und nirgends — hier wurde er gelöfl. Es war etwas Wirkliches 
dort oben im Unerreichbaren — fie ſahen es, fie brauchten den priefterlichen 
Mittler nicht, daran zu glauben. Das Wunder konnte nicht ausbleiben. 
Wer aber wirklich an die Madonna glaubte, der mußte ihr auf ihrem weiten 
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Wege entgegenlommen. Dies war vor allem LHeberzeugung der Jugend — 
einer feltfam zufammengewürfelten Jugend, denn zu den Gebirgskindern 
hatten fich mit gleichem Fanatismus die Kinder der Touriften, der Stäbter 
und Ausländer, gefellt. Großen Einfluß auf diefe ‚Sortfchrittspartei‘, die 
bald ein Geheimbund mwurbe, hatte Herr Wenzel Horacek, ein Schriftfteller 
aus Prag. Der entdedte den Bußprediger in fich (er ſchrieb feit langem 
an einem fünfaftigen Savonarola) und ſchwelgte darin, der neuen Seit 
Prophet zu fein. Sein Buch über den ‚neuchriftlichen Marienglauben‘ hatte 
fhon einen Verleger gefunden, und wöchentlich fprach er in Wirtshäufern 
vor ben verfammelten Rnaben über die Mefle der Zukunft. Fanden fih 
plöglich einmal die Väter der SIrregeführten ein, fo feste es wohl heftige 
Dppofition, auch Prügel und Nachhaufejagen — aber im ganzen war gegen 
die Bewegung nichts zu machen. Konnte man fich nicht mehr im Wirts- 
haus verfammeln, fo fand man fich heimlich im Freien, draußen auf ein- 
famer Alm, in der Mondnacht. Der ‚Prophet‘ machte fich, um Boden zu 
gewinnen, auch an Sofef Hofftätter heran. Doch vergebens. Der Bil- 
bauer mied diefen rothaarigen Renommiſten wie ein anſteckendes Uebel. 
Auch Frank SiebenliftE Proteltion gewann er feltjamermeife nicht — ber 
fohien jest anderweitig ganz in Anfpruch genommen und war nur felten zu 
fehben. So hielt fi) denn Herr Horacek an feine ‚Rindlein‘, die er belehrte, 
und an den Stammtifch der Sournaliften, Die immer noch in San Domenico 
einen lohnenden Verdienft fanden. Im Gaftzimmer des Hoteld zum grauen 
Bären ließen fie fich Häuslich nieder. 

Franzistus Caminada wandte ſich mit Widerwillen von dem allen ab. 
Dagegen auftreten mochte er vorläufig nicht, denn er fürchtete, die Leute 
eher in ihre Schwärmerei hineinzuftacheln, ald fie davon abzubringen. Er 
fühlte fich fehr einfam. Zwiſchen Sofef und ihm blieb immer noch viel Un- 
ausgefprochenes, und Cilli fah er von Gedanken ausgefüllt, die ihm jo fremd 
waren, wie dieſe ganze, abtrünnige Sugend. Er wurde nicht Hug aus ihr 
und wünfchte faft den Augenblick herbei, daß er die alte Einfamteit zurüd- 
gewänne, daß Sofef und Eilli nach Innsbruck heimberufen würden. Troß- 
dem behielt er die Madonna lieb. Wenn fie ihm abends im Alpenglühen 
gar zu ſchön und bezwingend erfchien, brauchte er ſich nur der Spenberin 
des Lichtes felbft zuzumenden, um ein leifes, gütiges Lächeln für alle menſch⸗ 
lichen Verfuche, Gott darzuftellen, zu finden. Doch kamen Ereigniffe, die 
ihn wieder und wieder auf die übermächtige Dämonie von Joſefs Bildwerk 
binwiefen. Wo Frank GSiebenlift die Hand im Spiel gehabt! ... 

Das erfte war, daß er bei einem AUbendfpaziergang in der Monte 
Bianco-Klamm ein altes Weib antraf, das jämmerlich erfchöpft am Wege 
lag und finnlos vor fich hinbetete. Sie war fo matt, daß fie den Pfarrer, 
der fie bei Namen anrief, nicht erfannte. Er richtete fie auf und konnte 
fich nicht enträtfeln, wie die feit Sahren Gelähmte, die auf dem Bauern 
bofe ihres Sohnes, and Bett gefeflelt, ein kümmerliches Siechtum ertrug, 
bier plöglich, Stunden weit vom Haufe entfernt, in den Wald gelommen 
war. Als fie fich etwas erholt hatte, Härte die alte Chriftel dem Beſtürzten 
ihr Unternehmen auf. Gie habe das Leiden nimmer ausgehalten, fagte 
fie — vor allem habe fie der geizigen Schwiegertochter nicht länger zur Laff 
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fallen mögen. Ein wunderbarer Hoffnungsftrahl fei plöglich in ihr Dunkel 
gelommen. Die ‚neue Madonna‘ habe fie erblickt und fofort gewußt, daß 
jeder, der zu ihr einen Bittgang fut, Erhörung finden müſſe. Gerade das 
inmögliche ihres Vorhabens habe fie überzeugt. Für fie fei es gleich, ob 
fie eine Stunde oder zehn gehen müfle. Sie könne beides nicht. Wenn 
der Glaube nicht da feil .. . So habe fie fich heimlich auf den Weg ge- 
macht. Kein Menfch wiſſe darum, denn fie wolle nur genefen, in voller 
Zugendfrifche wieder vor den Sohn hintreten. Freilich, ihr ſchwacher Körper 
babe dem ſtarken Geift fchon einen Streich gefpielt. Da liege fie nun, die 
Krücken neben ihr, und wenn der Herr Pfarrer nicht des Wegs gelommen 
fei, habe fie hier verenden können. Gaminada faßte fich und Üüberredete die 
alte Frau. Erfah ihren Tod bevorftehen und fuchte dem Sohn die Mutter 
noch zu retten. Mit größter Mühe befchwichtigte er ihre Verzweiflung. 
Sie müſſe eben noch einmal gehen, befler ausgerüftet, als diesmal, dann 
werde die Madonna fie ficher erhören. Langſam, felbft faft verfagend, 
brachte er fie zu Tal. Die Angehörigen der Alten famen ihm ſchon ent- 
gegen. Ins Bett gelegt, begann fie zu fiebern, in wilder Phantafie die 
Madonna anzurufen — ein Schrift nur habe fie noch von der eifigen Gipfel- 
höhe getrennt — ein einziger Schritt. Dann fei der Tod gekommen und... 
Dann kam der Tod. Als der Bezirksarzt an Chrifteld Bett trat, hatte 
die Madonna ihr erftes Opfer erhalten. — 

Diefes Ereignis, ein fchredliches Symptom, ließ den Pfarrer nicht 
zur Ruhe kommen. Ein zweites kam hinzu, das feine Beunruhigung zum 
Entfegen fteigerte. Ein fahler Novembermorgen graute, als der Amtmann 
mit einigen Begleitern vor feinem Haufe erfchien und ihn dringend zum 
Herunterlommen aufforberte. Unten angelangt, ſah Caminada den vierzehn 
jährigen Sohn des Amtmanns bei den Männern ftehen, weinend, aus einer 
Kopfwunde blutend, völlig beſchmutzt und zerlumpt. Er erfuhr, welche Bot- 
[haft der Knabe ins Tal gebracht hatte. Schreden lähmte ihm die Glieder. 
Ein ganz geheimer Plan, den Wenzel Horaceck fohon lange mit feiner 
jungen Gemeinde gefaßt hatte, war in diefer Woche zur Ausführung ge- 
bracht worden. Eine Kinderprozeffion auf den Monte Bianco! Der Ger 
wiflenlofe oder Wahnfinnige hatte fie wirklich unternommen. Bon fanatifchem 
Glaubengeifer erfüllt, an ihrer Spige fchreitend, hatte er mit vierzig Knaben 
die Schneeregion erreicht, als plöglich das Wetter umfchlug, und ein ge- 
waltiger Sturm die Beherzten verwirrte. Im Schneewehen blind und taub, 
fonnten fie einander nicht mehr finden, fich nicht zufammenhalten, und fo 
war daß Entfegliche geſchehen: als die Luft wieder Har wurde, war der 
Prophet nur noch von zwanzig halberfrorenen Süngern umgeben — die 
Anderen waren vom Wege abgelommen. DBerirrt, verunglückt vielleicht, 
mußten fie fofort gefucht werden. Noch richtete fich die Wut der Männer 
nicht gegen den Verführer — ihre Vaterherzen bangten nur danach, die 
Söhne zu retten. Finſter fchritten fie mit Caminada und Sofef, die fich 
ihnen angefchloffen, dem Monte Bianco zu. Giebenlift, der der befte 
Führer gewefen wäre, war nicht aufzufinden. Man mußte fich ohne ihn 
auf die Suche machen. Niemals betete der fpröde Glaube der Bauern 
inniger, als in diefer Stunde. Um Mittag trafen fich alle in der Klamm 
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und brachten die Gefundenen mit. Zwei Knaben waren fchrver verlegt, für 
immer verfrüppelt, die anderen waren mit Kleinen Schäden Davongelommen. 
Traurig und doch danferfüllt für den gnädigen Perlauf ftieg man zu Tal, 
Als der Pfarrer und Joſef einen abkürzenden Seitenweg einſchlugen, um 
Cilii raſcher zu beruhigen, kam ihnen dieſe an einer ſcharfen Biegung zu ihrer 
Ueberrafchung entgegen. Frank Siebenlift ging neben ihr. 

„Biſt du ung nachgelaufen?“ fragte Caminada die Erbleichende, nach⸗ 
dem er Franks ehrerbietigen Gruß ganz kurz erwidert hatte. 

„Sa, Onkel... Ich fürchtete mich und ...“ 

„Ih traf Fräulein Gilli. Ich bot ihr meine Begleitung an. Es 
war noch dunkel und . . .“ 

„But, gut... Es ift gnädig abgelaufen.“ 

„Niemand tot —?“ 

„Nein, Niemand. Zwei find ſchwer verwundet. Diefer tolle Wahn — | 
Berzeih’ mir’d Gott — ich muß e8 fo nennen.“ 

Der Pfarrer ging mit Sofef und Cilli weiter. Er bemerkte jest erft, 
dab Frank fich ſchweigend verabfchiedet hatte. 

„Cilli,“ fagte er mit verbüfterter Miene zu dem jungen Mädchen, 
„laſſ' Dich nicht von dem begleiten.“ 

„Darum möchte ich dich auch bitten,“ meinte Sofef gereist. 

„Ich tonnte eben nicht anders — ih — — 

„Es ift gut. Du kennſt feinen Ruf.“ 

Sie batten in tiefer Verftimmung das Haus erreicht. Cilli ging fofort 
in ihr Zimmer und meinte ihr fprachlofes Weh aus. Joſef fühlte fich irgend- 
wie fchuldig an dem Unglüd der Nacht. Der Pfarrer aber Fam nicht von 
dem Bilde los, als plöglic, im Waldesdunkel feine Nichte an Siebenliſts 
Geite ihm gegenüberftand. — — 

Wenzel Horaceck blieb verſchwunden. Erft glaubte man ihn tot, im 
Schnee verweht — nach Monaten aber mußte man fich überzeugen, daB 
dergleichen Unkraut nicht verdarb. Er hatte fich retten und flüchten können. 
Aus England fam die Runde, daß dort ein neuer Wunderglaube entftanden, 
und Horaced fein Prophet geworben fei. 


(Schluß folgt.) 
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Die Verteidigung Roms. 


Bon Ricarda Huch in München. 


Garibaldi Triumphator. 


Wie vor dem eilenden Schiff ber fi) Wellen ausbreiten, bebte die 
Luft vor der nahenden Sonne, ald am 30. April des Jahres 1849 bie 
Türen der Häufer fich öffneten, Männer und Rnaben mit allerhand Waffen 
auf die Gafle heraustraten, nach den Fenftern zurücblidten, aus denen 
ihnen Gruß und Segen nachllang, und nach den Wällen liefen. Angelo 
Brunetti ging mit feinen beiden Söhnen, von denen auch Luigi, der jüngere, 
eine zierliche Flinte trug, damit er nicht wehrlos fei, und feiner Frau, die 
das jüngfte Kind auf dem Arme trug und die Heine Maria an der Hand 
führte, den Korſo hinunter. Auf der Piazza Venezia blieben fie ftehen, 
um Abſchied zu nehmen, denn ed war ausgemacht, daß Lucrezia dort um⸗ 
kehren und die beiden Heinen Mädchen nach Haufe zurüdbringen follte. 
Sie empfahl ihrem Mann und ihren Söhnen, in der Petersfirche ein 
Gebet zu fprechen und noch vor dem Kampfe von Vater Ugo Baſſi den 
Segen zu erbitten, und küßte fie dann nacheinander, indem fie fagte: „Ich 
weine nicht!” und fie feit aus ihren ftrahlenden Augen anfah, die dennoch 
feuchter und milder als font waren. Brunetti umarmte die Kleine, beugte 
fi über das fchlafende Kind, deflen Kopf auf der Mutter Schulter lag, 
und füßte feine Hand, die wie ein winziger brauner Bügel aus allerlei buntem 
Zeug hervorguckte; dann gingen fie nach entgegengefester Richtung auseinander. 

Nun ftürmte die Sonne an den Hügeln hinauf in den Aether und 
entzündete das feurige Spiel des Lebend: Roms göttlicher Leib bob und 
wölbte fich in Licht und Schatten und übergoß ſich mit dem Balfam feiner 
immergrünen Gärten. Dem Tore von San Pancrazio gerade gegenüber 
lag, höher als alle andern Häuſer am Ianiculus, Villa Corfini, die auch 
„das Haus der vier Winde“ genannt wurde, und die, weil fie der wichtigite 
Punkt im Umtreife war und die weiteſte Ausſicht ermöglichte, Garibaldi 
zu feinem Standquartier gewählt hatte. Die leichte Pracht des reizenden 
Dalaftes ſprach von dem Kunftfinn und der vornehmen UAeppigkeit feiner 
Erbauer; das Innere war mit Wandgemälden geſchmückt, das Treppenhaus 
und die Gänge mit alten Bildwerfen, die zum Teil in den Gärten des Hadrian 
waren ausgegraben worden. Wenn man über die breite Freitreppe in die 
Eingangshalle trat, fiel das Auge auf eine große Marmorgruppe, die nach der 
Meinung der meiften Runftlenner Achilles darftellte, der den toten Patroflug 
beflagt; die Formen waren faum kenntlich; aber der leidenfchaftliche Gegen- 
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faß in der Bewegung des Lebens und des Todes, die der Geift eines unbe: 
tannten Rünftlerd vor Jahrhunderten wie einen Bli in den Stein gefchleubert 
hatte, war durch die Zertrümmerung erft befreit und völlig fichtbar geworben. 

Bon dem eleganten Turme der Villa fah Garibaldi die franzöfifce 
Armee über die QUurelianifche Straße heranziehen und fich gegen den 
PBatilan und den Saniculus verteilen. Er dachte daran, daß das die 
Armee war, auf die noch ein Leuchten von dem untergegangenen Namen 
des großen Napoleon fiel, an die er nie anders als mit Bewunderung 
gedacht hatte, in deren Mitte zu kämpfen er früher ftolz geweſen wäre. 
Er wußte und fah als geübter Feldherr, wie überlegen diefe Truppen den 
feinigen waren, nicht nur durch die Zahl: fie waren erfahren, ausdauernd 
und tapfer nicht aus der Leidenfchaft der Begeifterung oder des Hafles, 
fondern aus Gehorfam, Gewohnheit und Ehrliebe, Tugenden, auf die man 
ſich verlaffen konnte. Anftatt aber durch den Anblick einer folchen Kraft 
des Feindes erfchredit zu werden, fühlte er fein Bemwußtfein gehoben; es 
hätte ihn nicht befriedigt, fi) vor den Toren Roms mit einem geringen 
Gegner zu meflen. Langfam ging er die Treppen hinunter, warf einen 
Blick auf die Gruppen der Marmorbilder und fprengte dann nach dem 
Tore von San Pancrazio zurüd, wo fein Stab und feine Regimenter ihn er- 
warteten. Es waren ihm zu feiner Legion noch die Rohorte der Studenten 
unter dem unentwegten Zamboni, die Freiwilligen, welche noch mit dem 
Segen Pius IX. ausgezogen waren und im Venezianifchen gekämpft hatten, 
und fchließlich die Abteilung der Finanzieri zugeteilt. Von den aus Venedig 
Heimgekehrten abgefehen, kannten diefe Körper den Krieg noch nicht und 
fämpften heimlich gegen das Grauen der Schlacht, mit dem Unterſchiede, 
daß die Finanzieri fich mehr vor der Gefahr, die Studenten mehr vor ber 
Pflicht zu töten oder dann vor den Tücken ihrer unbefeftigten Natur 
fürchteten. Aber wie Kinder, die allein im Dunkel verirrt find und vor 
dem ftruppigen Haupt der alten Weide und vor dem Flüftern unfichtbare 
Nachtgefichte zittern, aufatmen, wenn fie den Schritt des Vaters hören, der 
fie fucht, fo verfchwand die Beklemmung, als Garibaldi erfchien und mit heller 
Stimme, aus der vor Beginn des Rampfes ſchon die Glorie Des gewiſſen Tages 
ftrahlte, ihre jubelnde Begrüßung erwiderte. Seine Geele breitete fich gegen: 
wärtig liber dem ganzen Heere aus wie ein neued Element, in dem man fiegt. 

Der Verlauf des Tages war fo: die Franzoſen griffen zuerft den 
Vatikan an, wo fie von einem römifchen Linienregiment unter General 
Galleti und den Kanonen des Ludovico Calandrelli empfangen und auf: 
gehalten wurden; zugleich verfuchten fie mit ihrem rechten Flügel die 
Pillen im Parke Doria, der den Monte Verde krönt, zu nehmen, und es 
gelang ihnen, die Villa Valentini, nicht aber die Villa Corfini zu befesen. 
Das Feuer der römifchen Kanonen erwiderten fie durch Gefchüge, bie fie 
auf den Reften der Aurelianifchen Wafferleitung aufftellten. Ihr Ziel 
dag fie fühn und hartnädig verfolgten, war, von zwei verfchiedenen Geiten, 
vom Vatikan und vom Ianiculus aus, in Rom einzubringen und beidt 
Flügel auf dem Petersplag zu vereinigen. Erft am fpäten Nachmittage, 
als Garibaldi aus den Toren Pancrazio und Cavallegieri zugleich ausfid, 
den Angriff felbft leitend, mußten fie weichen. 
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Bon den Baftionen herfommend fagte Garibaldi zu Montaldi, der 
ihm entgegenritt: „est muß es entfchieden werden. Du führft die beften 
Truppen, die fampffähig find, gegen den rechten Flügel, Sacchi fällt aus 
Porta Gavallegieri aus, fo faflen wir fie von beiden Geiten und müfjen 
fie von ihrem Lager abfchneiden können.” Montaldi fammelte in Eile die 
verfügbaren Truppen und fprengte den Soldaten voran gegen den Feind, 
der gerade eine frifche Abteilung gegen Villa Corfini führte. Diefe mußte 
fih, flüchtend vor dem Schwung des Angriffs zurüdziehen; allein zugleich 
mit feinem getroffenen Pferde ftürzte Montaldi und war im Nu von den 
ſchnell zurüdtehrenden Franzoſen umringt. Er ermwehrte fich ihrer eine 
Weile, auch als er nicht mehr aufrecht ftehen konnte, auf den Knien den 
gerbrochenen Säbel jchwingend; fo fand ihn Ugo Baſſi, der berbeieilte 
und fich neben ihm auf den Boden warf, um den mehr von der Todes- 
ohnmacht ald vom Feinde Ueberwältigten aufzufangen. Montaldi er- 
kannte den Priefter, lächelte und wollte fprechen, aber fein Ropf fiel zurüd, - 
und der Körper wog mit leblofer Schwere auf Ugo Baffis Bruft; die 
Franzoſen wurden von Legionären befchäftigt, die zu fpät ihren Anführer 
zu befreien berbeigelommen waren. Garibaldi befand ſich auf der höchften 
Stelle des Walles, von wo aus der Blick den Teil des Parkes überfieht, 
in dem die wichtigſten Stellungen der Schlacht waren; als er jah, daß 
Montaldi fiel, der Angriff dadurch) abgefchwächt wurde und der Kampf 
ftodte, gab er feinem Pferde die Sporen, ftellte fi) an die Spitze von 
etwa fünfzig Neitern, die außer Tätigkeit waren, fammelte die Zerftreuten 
und ftürzte fich jelbft in das Gefecht. Aus feinem Blick empfingen die 
Soldaten eine Schwungfraft, die fie wie unfehlbare Werkzeuge feines 
Willens gegen den Feind ſchnellte; er wankte, gab nach und, auf beiden 
Flügeln gleich) bedrängt, mußte dad ganze franzöfifche Heer unter fort- 
währenden DVerluften fich zurückziehen. 

Us Garibaldi von der Verfolgung des abziehenden Feindes zurüd- 
tom, war der Saniculus voll von Menfchen, die das Gerücht des Gieges 
berbeigelockt hatte. Er machte fi) Bahn durch das Gedränge, um von der 
Baftion aus, die den weiteften Blick ins Land gab, die Bewegungen des 
franzöfifchen Heeres zu beobachten, und das Volk, das ihn erkannte, wich . 
ehrerbietig zurück; Doch zuckte fein Name, von einem zum andern geworfen, 
durch die erregte Menge und fchlug plöglich aus der Glut unzähliger Herzen 
wie eine Flamme in die Luft. Da er dem freien Felde zugelehrt ftand, 
wendete er fein Pferd, um die Begrüßung anzunehmen, worauf das Rufen: 
„Heil Baribaldi! Schwert Staliens! Stern Italiens!” fich erneuerte. Die 
hellen, ftürmifchen Gloden Roms fingen in diefem Augenblick zu läuten an, 
anfchwellend wie eine Flut, die mit feinem triumphierenden Namen zum 
Simmel ftieg. Auf den Mauern, auf den Gefchügen, auf Dächern und 
Bänken, überall waren Menfchen. Garibaldi fah Soldaten feiner Regi- 
menter, lombardifche Berfaglieri, die nicht Hatten mitlämpfen dürfen, Männer, 
Frauen und Kinder, die Hüte und Tücher ſchwenkten; auch die Gleich- 
gültigen und die Vorfichtigen, die ſich zurückgehalten hatten, weil fie einen 
guten Ausgang der Sache nicht für möglich hielten, kamen auf die Nach- 
ruht von der Flucht der Franzoſen herbeigeeilt. Indem fie feinen Namen 
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riefen, ftaunten fie auf den wundervollen Mann, aus deflen Händen fie 
das freie Vaterland empfangen follten; er ftand ehern gegen den feurig. 
bellen Abendhimmel, nur fein weißes Pferd bewegte den hoben Hals auf 
und nieder und fehnaubte leife. Der Plag, auf dem er fich befand, war 
gegen die Stadt zu von Ulazien umgeben, die blühten und deren füher 
Geruch feine fieffte Geele erfüllte zugleich mit dem ſtarken Bewußtſein, daß 
er Stalien machen werde und daß das Volk um ihn ber es wifje und auf 
ihn baue; ja, auf einmal fchien es ihm, als fei er weit fort, einfam auf 
rollendem Meere, und als fei das übermenfchliche Werk lange, lange ſchon 
vollendet, und er frei, ganz durchdrungen von dem ſchwebenden Geifte ge 
taner Taten. 

Als der Jubel der Menge nachließ, richtete er fich auf, blickte um fi 
und fagte: „Soldaten! Eure Tapferkeit hat den Gieg Über die tüchtigfte 
Armee Europas davongetragen: ich danke euch! Heute, Heer und Doll, 
habt ihr Rom mit Blut in Italiens Fleifch eingegoflen. Wehe dem, der 
eing vom andern reißen wolltel” Dann, da er grüßte und mit einigen 
Dffizieren dem Vatikan zu ritt, löſte fich die zufammengedrängte Menge, 
und von der Anhöhe ftürzte fich der Jubel des Sieges hinunter und über 
flutete Rom. Er mwälzte ſich durch die Gaffen und über die Hügel wie ein 
Schwarm von Backhanten, deren trunfener Schrei von den ſchwarzen Ruinen 
widerhallt und deren goldene Beden glühend wie Schwertergeflirr durch die 
laue Dämmerung dröhnen. 

Luciano Manara, der von den Galerien der Peterskirche den Gang 
des Rampfes verfolgt hatte, fuchte Garibaldi auf und fand ihn, auf der 
Lafette einer Kanone figend, im Gefpräch mit dem Oberften der Artillerie, 
Ludovico Calondrelli; e8 war nämlich vorgelommen, daß den Feind ver- 
folgende römifche Soldaten von den Gefchoflen der eignen Gefchüge getroffen 
worden waren, wie es fich zeigte, ohne Galandrellis Schuld infolge des 
zwiefpältigen Oberbefehls, der einheitliches Handeln erſchwerte. Manara 
näherte fich und fagte zu Garibaldi, er befürchte, feine Achtung durd jein 
Benehmen am vergangenen Tage eingebüßt zu haben, Garibaldi möge jene 
Begegnung vergefien; es fei fein Wunfch, daß es ihm trog des heufigen 
Sieges noch vergönnt fein möge, mit feinen Truppen unter Garibaldi zu 
fechten, damit er fähe, daß, welches ihre Gefinnung auch fein möchte, fie 
tapfer zu kämpfen und zu fterben wüßten. Garibaldi reichte ihm die Hand 
mit dem Lächeln, das, ohne daß er ed wußte, auch feine Gegner beftridte, 
und fagte: „Das weiß ich und müchte das legtere nicht fehen müflen. 
Meine Achtung konntet Ihr, Hauptmann Manara, nicht verlieren: man 
fol die Menfchen nicht nach ihren Worten, fondern nach ihren Taten be 
urteilen.” Dann fprach er in froher Erregung von feiner Hoffnung, der 
Franzoſen eine völlige Niederlage zu bereiten und das erprobte Heer gegen 
Stalieng Erzfeind, Defterreich, wenden zu können. Der Zmift mit Grant: 
reich fei nur etwas Zufälliges und Vorübergehendes, das Wert einer ränte 
vollen Partei, die bald geftürzt werden würde. Das Notwendige ſei, daß 
Mailand befreit und Oeſterreich über die Alpen zurückgeworfen werde. „Oa 
wäre möglich?“ rief Manara aus, indem er Garibaldi ungläubig, faſt er 
ſchrocken anſah. „Wie denn?“ fragte dieſer erſtaunt. „Dachtet Ihr, Dar 
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Iand follte allezeit in diefer Knechtſchaft bleiben?" — „Nein,“ antwortete 
Manara und lächelte traurig; „aber ich habe mich gewöhnt zu denken, daß 
ich den Tag der Befreiung nicht fehen werde.” Garibaldi fprang ungeduldig 
auf, indem er ausrief: „Sol denn immer ber größte Ruhm der beiten 
Söhne Italien ein tapferes Sterben fein? Leben und leben wollen müßt 
Ihr! In Euern Jahren glaubte ich mich noch unfterblih!” — „Ihr feid 
es vielleicht," lachte Manara und fuhr ernfter fort: „Was mich entnerot 
bat, waren nicht die Entbehrungen und Leiden diefes Sahres, fondern die 
Einfiht in unfere Ohnmacht. Unfre Kette zerreißen wie ein wildes Tier, 
das haben wir können, nicht unſers Feindes Herr werden, weil wir e8 unfer 
felbft nicht find.” Garibaldi fchwieg und fann eine Weile, dann fagte er 
ruhig: „Wer unterliegt, foheint immer unrecht zu haben; mich foll das nicht 
irre machen. Wenn meine Mutter oder meine Brüder und Kinder im 
Elend find, grüble ich nicht, ob fie es verfchuldet haben, fondern verfuche 
ihnen zu helfen und helfe ihnen hundertmal, wenn ſie ſich hundertmal wieder 
verderben, weil ich fie liebe.” Nach einer Pauſe ſagte Manara: „Ich 
möchte fo fühlen und handeln können wie Shr, und wenn ich Euch anfepe 
und mit Euch fpreche, fcheint mir faft, ich könnte es.“ 

Garibaldi fah es als eine Gunft des Schickſals an, daß er an dem 
Zage, wo Montaldi gefallen war, zwei Männer fand, die diefem an mili- 
tärifcher Begabung und Hochherzigkeit gleichfamen, nämlich außer Manara 
den Reiterführer Angelo Mafina aus Bologna, ber fich bei dem legten, 
den Ausfchlag gebenden Angriff Hervorgetan hatte. Er hatte fich in Bologna 
den Namen eines Patrioten, in Spanien Kriegsruhm erworben, war infolge 
der päpftlichen Amneſtie in die Heimat zurückgekehrt und hatte, als äußere 
Feinde die Republif bedrohten, aus feinem eignen bedeutenden Vermögen 
fünfzig Reiter ausgeftattet und nah Rom geführt. Er pflegte im Feuer 
der Schlacht fo energifch zu leben, daß, wer ihn fah, meinte, Gefahr und 
Anftrengung feien das Element, in dem er fich heimifch fühle und fein ganzes 
Weſen könne fpielen laſſen, zwifchen den Schlachten aber fich ganz der Muße 
des friedlichen Lebens hinzugeben, und glich dann einem mweichlichen Schwelger, 
den weder Pflicht noch Ehre von feinem Lotterbett würde reißen können. 
Sowie er Garibaldi fah, entfchied er fich für ihn und hing ihm an, wie 
wenn er durch Eidestraft gebunden wäre; denn während er die Frauen 
ebenfo fchnell vergaß, wie er ihnen häufig und in ehrlicher Meinung ewige 
Liebe ſchwur, ſchloß er fih Männern felten, dann aber unverbrüchlich an 
und hatte wenige Lleberzeugungen, an denen er niemals irre wurde. Durch 
diefen Mann fühlte ſich Garibaldi glücklich bereichert; es war ihm, als hätte 
er in ihm eine neue, vernichtende Waffe gefunden, mit der er gegen Defter- 
reich kämpfen könnte. 

Beim Einbruch der Nacht waren die Höhen ſtill und menſchenleer 
geworden: die Soldaten füllten die Schenken der Stadt und erzählten, was 
fie getan und erlebt hatten. Garibaldi ging nach der Kirche San Pietro 
in Montorio, um den Leichnam Montaldis zu ſehen, der dort lag. Der 
alte Ripari hatte ihn erwartet und zeigte ihm traurig und ſtolz die neun- 
zehn Wunden, mit denen der Tapfere gefallen war; fein Gefiht war Har 
und unentftellt. Lange betrachtete Garibaldi den ſchönen ſchlanken, feſten 
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Körper, der das Giegel des Todes wie einen hohen Orden trug, in deſſen 
Beſitz er zum erftenmal die Augen fchließen und in feiner eigenen Seele 
ruhen möchte. Dann hieß er den Arzt heimgehen und feste fich zu dem 
Mohren, der ihn auf der zur Kirche führenden Treppe erwartete, um mit 
ihm die Totenwache zu halten. 


An einem ber erften Maitage verfammelte Garibaldi feine Truppen 
im Parle der Billa Borghefe vor dem Tore del Popolo, um auf täufchen- 
den Umwegen in den Süden zu gelangen und den König von Neapel, der 
mit feiner Armee die Grenze überfchritten hatte, zurüdzumerfen. 

Steh wieder auf, tote8 Heer, gleite noch einmal wie ein Echo ſtolzer 
Märfche über die veilchenblauen Hügel, die Zypreſſen und Roſengewinde 
ſchwärmeriſch umlränzten! Steige aus deinen Gräbern, den verfuntenen 
und vergefienen auf der Heide, und tauche deine entfeelten Hände in den 
Frühling, mit dem du fiegteft und ftarbeft! 

Wie Trompetenftöße fährt Garibaldis Legion vorüber. Die ſchwarze 
Feder nit auf das braune Geficht, der Mantel weht, die Hand fpäht am 
Degen; es find Verbannte und Fremdlinge und Abenteurer, die die Heimat 
fuchen. Gie find ſchweigſam und haben wilde Träume und rafen vor Mut 
in glüdlichen Schladhten; wie dunkle Wollen mit goldenen Rändern am 
Feuerhimmel jagen fie durch die getwitternde Seit. 

Die mit hellen Hörnern marfchieren, find die Berfaglieri. Kühn und 
Iuftig und getreu klopfen ihre Herzeh, flint und leicht fliegen ihre Füße 
Wie find fie voll Mutwillen und Leichtfinn und Jugendblut! Kein Gefchid 
fiht fie an, ihr Lachen fliegt an heiteren und wilden Tagen und läßt ſich 
nicht fangen, bis der beinerne “Pfeil des dämoniſchen Schügen es trifft und 
welt in den Staub tritt. 

Herrlich wie Waflerftürze aufraufchen, galoppieren die Meiter Mafinas. 
Lange Mähren wallen fpiegelnd über den blanten Hals der Pferde. Die 
Söhne der fetten Bologna halten fich feftlich; fie Haben wuchtige Arme und 
ein ſtarkes Herz und glauben nicht, daß ihre Sonnen untergehen. — Die mit 
wehenden Enden um leuchtende Stirnen, die die Bruft mit der breifarbigen 
Schärpe umwunden haben, find die Studenten. Gie drängen fich glühend 
zum Opferaltar, wirbeln die Fadeln ihres Lebens hoch in der Luft und 
werfen fie mit großem Schwunge nieder, die fallend erlöfcht. Ein Haufen 
ungefelliger Fragen ftreicht vorbei, mit Banditenhut und gezadtem Part, 
das Mefler im Gürtel. Gie haben Luft am Blut und feine Freude am 
Leben, wie wilde Tiere lauern fie dem Gegner auf und fchleichen knirſchend 
am Freunde vorüber. Uber dort, was für eine behende Schar find jene, 
die den Säbel ftolz und feierlich wie Knaben ein Spielzeug tragen? Kinder 
Italiens! Sie fchlagen fich furchtlos wie Helden und grimmig toie fauchende 
Kagen, und wenn die Schlacht aus ift, wetten fie in Spielen und lachen zu 
Schelmenftreichen; nachts träumen fie von der Schule und denken heimlich 
an das Weinen einer armen Mutter. 

D Heer des Frühlings! Er liebte dich, weil du mit ihm fterben 
ſollteſtl Er kränzte deine Stirn mit Nofen und Lorbeer, die ſich mit ihm 
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neigen und in Feuer verzehren follte. Er überfchüttete die quellende Erde 
mit Narziffen und Lilien, die dich begraben follte, und entblätterte Tag für 
Tag die Krone der Sonne, damit deine Wege von rotem Ruhme raufchten. 
Er fang in Pinienhainen Lieder der Liebe und Heldengefänge, Damit du melo- 
difchen Schrittes mit ihm hinunterftiegeft in die Nacht. D Heer des Frühlings, 
er beraufchte dich mit Sieg und Freiheit, ehe er dein Herz zerriß, um mit 
Dir zu verbluten! 

Um die AUbendzeit lagerte das Heer auf einer Lichtung in den Albaner 
Bergen, wo zwifchen vereinzelten Eichbäumen und brennenden Ginfterbüfchen 
Das edle Gefchlecht der Afphodelen blühte. Einer der Herren hatte einen 
Hafen durch das Gras laufen fehen und fehlug eine Jagd vor, an der fich 
Mafina, Manara, Hofftetter und viele andere Offiziere beteiligten; Garibalbi, 
obwohl ein ausgezeichneter Säger, machte nicht mit, fei es, daß er ausruhen 
oder daß er etwas bedenken wollte. Als die Truppen wieder im Marfche 
waren, bemerkte er im niedrigen Bufchwerf ein Häschen, das fich, hinkend, 
mühfam fortzubewegen fuchte, fing e8 ein, und da er fah, daß es an einer 
Pfote verlegt war, nahm er es mit fi), damit es nicht den Jägern oder 
einem Raubvogel wehrlos zur Beute fiel. Nach einer Stunde zog fich 
der Weg in einen Laubwald, deſſen breite Zweige Iuftige Wölbungen bildeten 
und aus deſſen Blättern und Stämmen heilfam belebender Wohlgeruch 
ftrömte. Beim Aufgange des Mondes, der noch nicht voll war, erhob fich 
nach und nach das Flöten der Nachtigallen, und es fchien, da ihrer viele 
waren, die man nicht fah, als finge die Luft, von magifchem Licht getroffen, 
zu tönen an. Garibaldi ritt allein, da die meiften Offiziere feines Stabes 
noch beim Jagen waren; nur der Mohr, der fich immer in feiner Nähe 
aufzuhalten pflegte, folgte ihm. Er hatte anfänglich) die Ereigniffe des 
tommenden Tages im Sinn, an welchem er auf den Feind zu ftoßen rechnete; 
allein das flaumige Fell des Heinen Hafen und das furchtfame Herz, das 
gegen feine Hand klopfte, erinnerten ihn wieder und wieder an etwas weit 
Entferntes, Liebliches und Trauriges, und es fiel ihm endlich ein, daß Dies 
eine Nacht in Montevideo war, wo er mit feinem erkrankten Kleinen Rinde 
durch waldige Gegend zu einem Arzte geritten war. Es war ein Kleines 
vierjähriges Mädchen, das er über alles geliebt hatte und das bald nach jener 
Nacht geftorben war, während er vom Haufe und der Familie entfernt im 
Felde lag. Wie damals fühlte er einen zarten, weichen Leib an feinem Arm 
und feiner Bruft, in dem geheim und leife wundervolles Leben fpielte. Er 
ftellte fi) das runde Geficht vor mit den meerblauen Augen, die zumeilen, 
wenn fie ihn betrachteten, einen zärtlich liftigen Ausdrud hatten, wie wenn 
fie über ihn lächelten, die Berührung des Mundes, der füß und kühl wie 
eine betaute Rofe war, und das Trüppchen kurzweiliger Finger, mit denen 
fie ſchwatzte und allerhand träumerifche Heine Aufführungen machte. Dann 
Dachte er an das winzige Grab in der grenzenlofen Raumesferne, in das 
der Körper, ben er fo oft geherzt hatte, gelegt worden war, und eine bitter- 
liche Traurigkeit als wäre nichts mehr erftrebenswert, da er das Kind nicht 
wiederhaben könnte, legte fich drückend auf fein Herz. Uber er fagte fich, 
daB das geliebte Gefchöpf, das Geele von feiner Seele war, nach den all- 
weifen Gefegen der gottvollen Natur nicht unerreichbar weit und nicht auf 
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immer von ihm getrennt fein könne; vielmehr müſſe das Verwandte bei ein- 
ander fein, nicht fo, daß kurzſichtige Sinne e8 erfennten, aber durch einen 
Zufammenhang gleichartiger Kräfte, deren Leben die Welt wäre. Es könne 
fein, dachte er, daß fie nah bei ihm wäre, und ein Anſchmiegen ihres Wefens 
an ihn mache, daß er an fie denken müſſe; fie wäre vielleicht eine flinfe 
Eidechfe, die lautlos durch das feuchte Kraut glitt, vielleicht eine von den 
Nachtigallen, die im Gebüfche fchlügen, vielleicht auch das braune Häschen, 
das warm und jest ganz ftill in feinen Armen gebückt ſaß. Das Weh, 
das er gefühlt hatte, verging allmählich in dieſen Vorftellungen, als ob das 
Rind in Wirklichkeit wieder bei ihm wäre; er atmete ruhig den Dunft der 
fteigenden Säfte und des mächtigen Blühens der Mainacht ein. 

Am folgenden Ubend wurden auf einem unbebauten fteinigen Ader 
unweit. Paleftrina die Hafen zugerichtet, wobei Mafina die Leitung über: 
nahm, da er feine Rochkunft der Mangiagallis, die Manara anrühmte, über- 
legen hielt. Er ſchickte Soldaten nach Zitronen, Salbei und anderen Kräutern 
aus, um das Wildfleifh zu würzen, und half inzwifchen die Spieße zu- 
fehneiden, an denen es follte geröftet werden. Währenddeflen tadelte er 
Manara und die Brüder Dondolo, daß fie von der Küche nichts verftänden; 
denn ein Mann und vorzüglich ein Soldat dürfe nichts von einem Unter 
gebenen beforgen laflen, das er nicht felbft beffer machen könne. Er gehöre 
nicht zu denen, die vorlieb nähmen, fagte er, fchlechte Rüche fei barbarifch, 
auch wenn er in den Schluchten der Abruzzen oder in der Verlaſſenheit 
der Sümpfe fei und feine Mahlzeit mit der Degenfpige von der bloßen 
Erde eſſen müfje, fie müffe würdig fein, auf den Tifch des leckerſten Pfaffen 
zu fommen. Freilich könne er alles felbft zubereiten, wie e8 fein müffe: er wifle 
die Reistörner glatt, blank und durchfichtig zu machen und bis zu dem Grade 
anfchwellen zu laflen, wo fie nicht Hart und nicht weich wären; er fünne 
den Spargeln das innerfte Aroma aus den Faſern locken und den Gefchmad 
des Wildes gleich entfernt von fälberner Nüchternheit und anrlichiger Fäulnis 
halten. Unterdeſſen waren die Hafen abgezogen, Heine Feuer angefacht 
und GSteden zur Aufnahme des Bratfpießes darüber aufgerichtet. Maſina 
ging von einem zum andern und paßte auf, daß weder zu rafch noch zu 
langfam gedreht wurde, nicht ohne dab Mangiagalli hineinredete und wider 
fprach, was zu lärmenden Auseinanderfegungen führte, bei denen Maſina 
recht behielt und Mangiagalli fi) an dem Triumph, das legte Wort vor 
fih bin zu brummen, genügen ließ. Die Truppen brieten fich Schaffleil®; 
der Rauch kroch zwifchen den Steinen hin wie heißer Atem aus glimmenden 
Drachenmäulern. Aus der nahen Stadt fam auf Wagen Brot und der 
Wein des Landes, mit Jubel von den Soldaten begrüßt. 

Garibaldi hatte die Einladung der Offiziere angenommen, lehnte es 
aber ab, von den Hafen zu effen, und ließ fich anftatt deffen geröftetet 
Schaffleifch reichen, weil er die einfachere Koſt vorziehe. Während fie aßen 
und plauderten, ſchob Garibaldi von Zeit zu Zeit Blätter, die er vorher 
gefucht hatte, unter feinen Mantel und erregte dadurch die Neugierde der 
Offiziere, bis fie das Häschen entdeckten, das gefchäftig kaute und feine 
runden Augen erfchroden herumgehen ließ, da es plöglich viele Blicke 
fih gerichtet ſah. Garibaldi lächelte Iuftig und fagte: „Das Häschen habe 
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ich euch geftern weggefangen und mir deshalb kein Recht auf den Braten 
zugemefjen; da ihr nun doch alle fatt werdet, getraue ich mich, es zu ver- 
raten.” Sie mwetteiferten, das Keine Waldweſen zu ftreicheln, und Mafina 
fagte: „Bei Gott, wir find. ruchlofe Gtörenfriede, daß wir fo unfchuldige 
Gefellen umbringen. Es ift gut, daß ich genug gegefien habe, für heute 
wäre mir der Leckerbiſſen verleidet.“ Garibaldi unterfuchte die vermundete 
Pfote und fand fie genügend geheilt, um das Tier laufen zu laflen; er 
könne es nicht wohl, meinte er, mit in die Schlacht nehmen. Immerhin 
wollte er es nicht auf dem unfruchtbaren Adler, wo fie fich eben befanden, 
ausfegen, fondern trug es bis zu einem bewachſenen Saatfelde, das weiter: 
bin an ein Gehölz arenzte; es fpiste die Ohren, fehnupperte in der Luft 
herum und Hufchte mit langen Sprüngen in den Aehrenwald. | 

Am nächften Tage fand das Gefecht bei Paleftrina ftatt, in welchem 
Garibaldi die Napolitaner befiegte und bei dem er zum erften Male die 
trefflihe Schulung, die elaftifche Beweglichkeit und das pünktliche Funktio⸗ 
nieren der Berfaglieri Manaras kennen lernte. 

In die fteile Stabt Velletri hatte fich der König von Neapel zurüd- 
gezogen, nachdem feine Truppen unter den Felfen von “Paleftrina von 
Garibaldi gefchlagen worden waren, und beharrte laut darauf, dem Papft 
eine Straße nah Rom eröffnen zu wollen; allein im Grunde trachtete er 
danach, fich fo eilig wie möglich diefem Feldzuge zu entziehen, weil er 
irgend ein Unglüd für feine Perfon befürchtete, insbefondere in die Gefangen- 
[haft Garibaldis zu fallen. Als in der Frühe des 19. Mai die erften 
römifchen Truppen in der Ebene fichtbar wurden, gebot er dem General 
Lanza nachdrüdlich, es folle unter allen Umftänden zum Gefecht kommen 
und die aufrührerifche Rotte vernichtet werden, worauf er fich mit feinem 
Gefolge in die Kirche der Maria am Kreuzweg begab, um zu einem wunder⸗ 
tätigen Mluttergottesbilde zu beten, welches, vom Schwert durchbohrt, an 
gewiflen Firchlichen Feiertagen aus der Wunde blutete. Es fand fich aber, 
daß das Bild, welches noch am Tage zuvor von mehreren Perfonen gefehen 
wurde, von feiner Stelle verfchwunden und allem Anfchein nach geraubt 
war. Die Aufregung, die deswegen in Velletri entftand, war nicht fo groß 
wie der Schreden des Königs, welcher das Verſchwinden des Bildes an 
eben diefem Tage auf fih und fein drohendes Unglück bezog und in feinen 
Beichtvater drang, ihm Kafteiungen und Pönitenzen aufzuerlegen, durch 
welche er das Geſchick von fich abwenden könne. Nachdem ihm ein längeres 
Beten aufgetragen war, zog fich der König in ein hohes, mit rotem Damaſt 
befleidete8 Schlafzimmer zurüd und kniete unter heftigen Bellemmungen 
auf dem Betpult nieder; Doch fchien ihm diefe Buße nicht zu genügen, 
und er verlangte zu beichten, obwohl er dies erft vor einigen Tagen getan 
batte. Er hatte kaum damit begonnen, als ihm von den erften Bewegungen 
des Gefechtes Mitteilung gemacht wurde, was ihn bewog, die fruchtlofe 
Stubenweisheit des Generals zu verwünfchen, der ftet3 unglinftige Stunden 
und verhängnisvolle Orte zum Kampf wähle. In wachjender Unruhe eilte 
er durch die weiten Gemächer des Schlofles, von einem zum anderen Fenfter, 
fo daß einer feiner Adjutanten ihm den Rat unterbreitete, aufzubrechen und 
fih unvermerft nach Neapel zurückzuziehen; hierüber indeſſen zeigte fich der 


286 Ricarda Huch: Die Verteidigung Roms. 


König entrüftet und bedrohte den Ehrlofen mit zornigen Worten, der ihm 
eine jo feige Handlung zuzumuten wage. Die erften Nachrichten, die vom 
Kriegsſchauplatze eintrafen, lauteten überaus günftig, indem es fich bemerkbar 
machte, daß Garibaldi, der die Vorhut führte, ohne Wiflen des Obergenerals 
Rofelli hatte angreifen müfjen und nicht unterftügt wurde; um Die glänzende: 
Tafel, an der der König mit feiner Begleitung im hellen Säulenfaale die: 
Mittagsmahlzeit einnahm, verbreitete fi) üppige Laune. Er fpeifte noch, 
als ihm gemeldet wurde, daß einem “Priefter der Marienlirhe auf geheimen 
Wege ein Zettel überbracht worden fei, des Inhalts, der berühmte Räuber 
Vendetta babe das Muttergottesbild entwendet und werde es gegen eine 
gewiffe Geldfumme zurüdftellen, er bewahre das unvergleichliche Heiligtum 
mit fchuldiger Ehrfurcht, fo daß es in den Händen des Heiligen Vaters 
felbft nicht beffer vor Unbill gefchügt fein würde. Der Schreiber de} 
Zettel3 machte den Vorfchlag, daß das vereinbarte Geld auf dem Stand- 
orte des Bildes niedergelegt werden, die Kirche von Sonnenuntergang bie 
Sonnenaufgang unverfchloffen und unbewacht bleiben follte, verbürge fi 
ber Geiftliche fchriftlih oder eiblich dafür, daß den Räubern nicht auf- 
gelauert würde, fo würde in der Frühe des nächften Morgens die Mutter 
Gottes wieder auf ihrem Plage ftehen und weder Perfon noch Habe in 
Velletri angetaftet werden. Ä 

Der König war über das wunderbare Wiederauftauchen des Bildes: 
bocherfreut, und wies den Pfarrer an, fogleich auf alle Forderungen des 
Vendetta einzugehen, damit die Madonna fo fchnell wie möglich wieder an, 
ihren Ort käme; bei fich aber war er der Meinung, daß ber Pfarrer mit 
dem Räuber unter einer Dede fpiele, und gab Befehl, eine Abteilung 
Soldaten folle fih in der Kirche verfteden, ſich des Geldes bemächtigen, 
über die Räuber, wenn fie kämen, berfallen und ihnen das Bild entwenden, 
und zwar fo, als ob fie es ohne Auftrag aus Habgier, auf eigene Fauft 
täten. Am folgenden Tage follte dann eine Feier in der Kirche ftattfinden 
und womöglich das wunderbare Blut fließen, wozu bereit3 Vorbereitungen 
getroffen wurden; doch wurde dies alles durch die Wendung, welche das 
Gefecht nahm, unterbrochen, infolge welcher die Möglichkeit, von der republ- 
kaniſchen Armee eingefchloffen zu werden, in Betracht gezogen werben mußte. 
Der König mütete, er habe es vorhergefehen und vorhergefagt, er verfuchte, 
durch das Fernrohr den Gang der Schlacht zu verfolgen, vermochte fih 
aber nicht zu fammeln, und kam endlich auf den Einfall, als Mönch ver 
Hleidet, oder denn mit Hilfe der Räuber, die in der Nähe fein müßten, zu 
entfliehen. Die Botfchaften vom Schlachtfelde Hangen jedoch infofern be 
rubigend, als der General es für durchaus tunlich hielt, daß das gejamte 
Heer Velletri räume und fich zurüdziehe, was auch bei hereinbrechender 
AUbendftunde ins Werk gefegt wurde. Befonders ermutigte den König die 
Nachricht, die von feiner Umgebung vielleicht abſichtlich, um ihn zu tröften, 
verbreitet wurde, daß Garibaldi verwundet fei; denn diefen fürchtete er um 
fo mehr, als er ihn für einen Söldner des Teufels und legteren im Grunde 
für viel freigebiger und pfiffiger hielt als die Heiligen, von denen er felbft abhing- 

Der Obergeneral Nofelli, welcher die Erpedition gegen den König 
von Neapel leitete, hatte einen Feldzugsplan entworfen, in welchem ein 
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Zufammenftoß mit dem Feinde bei Velletri nicht vorgefehen war; auch 
dachte Garibaldi nicht daran, zu fehlagen, doch als er Bewegungen des 
feindlichen Heeres bemerkte, die einen Konflikt zu bezweden fchienen, und 
nachdem ein Umblick vom höchſten Punkt der Ebene aus ihn in diefer An- 
ficht beftärkt hatte, entfchloß er fich zum Angriff, um nicht zurückweichen 
zu müflen. Dem Hauptmann David, einem Bergamasken, befahl er, 
eilends zurück zum Rofelli zu eilen und ihm die Lage, in der er fich 
befinde, vorzuftellen; er möge ihm zu Hilfe eilen, da es font leicht um den 
Erfolg des Tages und um feine Truppen gefchehen fein könnte. 

Hauptmann David galt ald ein Mann von großem Mute und war 
es auch in der Schlacht, wo er fogar mit einer gewiflen Wildheit auf den 
Feind ging; aber er pflegte weder vorher noch nachher mit Genugtuung 
davon zu erzählen, wie viele andere taten, fondern fprach von allem, was 
zum Krieg gehörte, als von einer fürchterlichen Notwendigkeit, unter der 
man zweifelSohne zugrunde gehen würde, die man aber nicht von fich ab- 
wälzen könne. Auch fah er, ein großer, aber fchmal gebauter, mit den 
Schultern etwas nach vorn gebeugter Mann, immer fo aus, als ob er 
gewöhnt wäre, übermäßige Laften zu tragen. War ein Gefecht in Ausficht 
oder auch während besjelben, erging er fich gegen feine Rameraden in 
fummeroollen Betrachtungen, nun gebe das Schießen und Stechen wieder 
los, wenn er nur viele Meilen weit entfernt wäre, er käme gewiß nicht 
lebendig davon, feinetwegen künne der Großmogul ganz Europa erobern, 
ihm folle es gleich fein, wenn er nur wieder Ruhe hätte. Er nahm 
Garibaldis Auftrag in dienftlicher Haltung entgegen, verabfchiebete fi) von 
den Umſtehenden mit einem Blinzeln und Achſelzucken, welches anbeutete, 
daß er auf Erfolg weder im befonderen noch im allgemeinen rechne, und 
galoppierte blindling8 davon. 

Während Garibaldi noch Befehle ausgab, eröffnete Mafina mit 
feinen Reitern die Schlacht, "die aber, fei es daß fie felbft oder daß die 
Pferde den Krieg noch nicht genügend kannten, von einem plöglichen 
Schred ergriffen flohen und ihren Anführer fchuslos vor den feindlichen 
Reihen ließen. Garibaldi, der es fah und fich ihrer Flucht entgegenwarf, 
wurde von ihrer Wucht zu Boden geriflen und hätte, unter feinem Pferde 
liegend, in die Gewalt des Feindes geraten können, wenn nicht das Knaben⸗ 
bataillon flint zur Stelle gewejen wäre, um den General zu deden, der 
fi felbft nicht fchügen konnte. Obwohl Mafina feine Reiter inzwifchen 
wieder gefammelt und in das Gefecht zurüdigeführt hatte, ſah Garibaldi 
den Augenblick ſich nähern, two die erfchöpfte Minderzahl die gewonnenen 
Stellungen würde wieder freigeben müſſen; da ertönten die Signale der 
Berfaglieri, die das Getöfe der beginnenden Schlacht hergezogen hatte. 
Zwar hatte Manara geſchwankt, ob er ohne Weifung Nofellis und eigent- 
ih dem von ihm empfangenen Befehle entgegen, fein Regiment in den 
Rampf führen dürfe, und als Mangiagalli fi) zur Stimme der ungeduldigen 
Soldaten machte und ungeftüm den Wink zum Vormarſch von ihm erbat, 
glaubte er vollends das Gefes vertreten zu müflen und gebot zu warten, 
indem er Mangiagalli feine unbotmäßige Keckheit verwies. Da er indefien 
felbft nichts anders wünfchte und auch für richtig hielt, als Gari- 
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baldi zu Hilfe zu kommen, bereute er bald darauf, daß er feinen Stel 
den Ausſchlag hatte geben laflen und führte nun Doch die dankbar jubelnden 
Soldaten auf den Rampfplag. Ihm folgte darauf Ludovico Galandrelli, 
der nicht lange zögerte, ald er bemerkte, daß für Rom und die Republit 
gefchlagen wurde; dennoch zweifelte Garibaldi, ob ohne den Zuzug der 
Hauptmafle des Heeres der Feind aus feiner vorteilhaften Stellung würde 
gervorfen werden können. Hauptmann David kam mit der Meldung zurüd, 
Rofelli babe diefe Antwort gegeben: Er babe feine Schlacht gewollt; 
warum Garibaldi feine Pläne durchkreuze? Jetzt wären feine Soldaten 
beim Speifen. Wenn das erledigt fei, würde er kommen. Garibaldi fagte 
nicht8 dagegen, hieß David für fein zitterndes Tier forgen, winkte Lgo 
Baffi, der in der Nähe war, und bat ihn, Rofelli zu größerer Eile anzu⸗ 
treiben. „Das Volt hält Euch für einen Engel,” fagte er, „nüst alfo Eure 
Flügel und Eure Feuerzunge, das Glüd des Tages fteht auf dem Spiele“ 

Baſſi traf das Heer mit den Vorbereitungen zum Abmarſch be 
ſchäftigt; doch hatte es den Anfchein, als bemühe ſich Rofelli mehr, ihn 
zu hintertreiben als zu befchleunigen. Die erneute Botſchaft Garibaldis 
verdroß ihn fichtlih, was Ugo Baſſi nicht beachtete; vielmehr fing er an, 
den Verlauf des Kampfes zu fehildern, ohne dazu ermutigt worden zu fein, 
mit lauter Stimme und fo, daß es nicht nur der General und fein Stab, 
fondern auch die Soldaten hören mußten. Er fprad von Mafina, wie er 
berrlich, als ftürme ein Gott gegen zufammengerottete Titanen, allein dem 
frifchen Angriff der geordneten Feinde entgegenfprengte; von dem Sturze 
Garibaldis, wie e8 mit einem Male war, als lege fich eine zermalmende 
Wollte auf die mittelfte Sonne, fo daß nun alle Sonnen und alle Sterne, 
bie fie hält, vertwaifen: die Sterne ſchwanken wie bunte Lampen in Bäumen, 
die der Wind Hin und her weht, viele erlöfchen, in unermeßlichen Wellen 
zittert der Aether, durch den im nächften Augenblic die entfefjelte Welt 
ftürzen fol, fo ſtockte die Schlacht, als Garibaldis helles Haupt im Gemwähl 
verfhwand. Dann fprach er von den Knaben: eine Meute Lleiner tapferer 
Bunde, die, mit den Zähnen in das Fleifch des Gegners geflammert, ſich 
nicht abfchütteln laffen, big er nachgibt und flieht, drangen fie auf den 
übermütigen Feind ein und befchäftigten ihn mit ihrem hingebenden In- 
grimm, bis Garibaldi wieder Herr feiner Kraft: geworden war. „Dann,“ 
fagte er, „ftand die Schlacht; ein einziger Mann mit Schwert und Fahne 
ftand Garibaldis Legion vor den Mauern von Velletri, aus benen immer 
neue Scharen gegen fie fluteten. Kameraden, verlaßt ihr Garibaldi? De 
rote Mittag fiedet um fein kämpfendes Herz, zwifchen heißen Steinen 
fauern Feigenbäume wie böfe Tiere mit aufgefperrten Rachen, ftürmendt 
weiße Wolken tiber feinem Haupt erftarren in ber feurigen Luft und bewegen 
fi nicht mehr. Rameraden, laßt ihr Garibaldi untergehen? Da Hingen Schrifte 
und klingen Hörner: fo kommen die lombarbifchen Berfaglieri zur Schladt!” 

An diefer Stelle unterbrach Rofelli den Barnabiten, indem er m 
gereiztem Tone fagte: „Sie hatten dazu feinen Befehl von mir!“, worauf 
Ugo Baſſi forfuhr: „Das fagte Manara. Garibaldi antwortete: Got 
fhiet euch! Wie ein erlöfchendes Feuer, das leife rafchelnd am Boden 
triecht, in großen Flammen auffchlägt, wenn es neues Holz ergreifen fan, 
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belebt fich nun die Schlacht, der Feind weicht erfchredit, Italiens Schwert 
lacht über feiner Flucht. Aber unter Velletris Mauern empfängt er neue 
Kraft und kehrt verdoppelt zurüd. Für Nom ftreiten Helden: einer hohen 
Welle gleich, die, hundertmal vom Felſen zurücdgemworfen, bundertmal 
wieder beranrollt, mit bochgehobenem Haupte erneuert Mafina unermübdlich 
den Angriff; ein Turm im Meere, der unbeweglich aus dem Schwall und 
Strudel der Wellen fteigt, ſteht Manara aufrecht zwifchen feinen gebudkten 
Schützen. Aber die unbefiegbare Mafle des bourbonifchen Heeres über- 
[hüttet die Tapferen. Kameraden, laßt ihr Garibaldi untergehbn? Da 
krachen Ranonen: fo melden ſich Galandrelli und feine Braven.“ 

„Auch er hatte keinen Befehl von mir,” fagte NRofelli, die Stirne 
faltend. Ugo Baffi fuhr unbelümmert fort: „Er hörte die Schlacht rufen 
und gehorchte. Seine Rugeln pfeifen wie laute Grillen durch den fingenden 
Mittag. Hoch flammt Italiens Fahne, über dem rauchenden Altar, wo 
die Opfer verenden, wallt fie leuchtend von goldenem Blut und flattert 
flürmifch unter dem eifernen Himmel. Garibaldi fiegt! Kameraden, was 
tatet ihr, als Garibaldi fiegte ?“ 

Die Bataillone, die in wachfender Unruhe die Erzählung des Predigers 
angehört und von Augenbli zu Augenblick lebhaftere Zeichen von Rampf- 
luft gegeben hatten, festen ſich tumultuarifch in Bewegung und folgten 
unaufhaltſam dem Priefter, der ihnen voran zum GSchlachtfelde eilte. Als 
Rofelli mit feinem Stabe in Velletri anlangte, war die Schlacht gefchlagen, 
und Die bourbonifche Armee 309 fich in die Stadt zurüd. Garibaldi führte 
den Obergeneral auf eine Anhöhe, von der aus er die Schlacht geleitet 
hatte, extlärte ihm die Lage und feinen Plan, dem Feinde den Rückzug 
nah Neapel abzufchneiden, was er für leicht ausführbar hielt; allein 
Rofelli, der die plöglich veränderten Verhältniffe nicht fo fehnell überfehen 
konnte und außerdem wegen ber Vereitelung feiner eignen AUbfichten grollte, 
behauptete, was Garibaldi für Flucht des Feindes hielte, wären nur 
Scheinbeivegungen, um irrezuführen, und fprach fich drohend über die Er- 
eigniffe des Tages und die Meuterei der Truppen aus, die gegen feinen 
Willen fich in das Gefecht eingelaffen hätten; er werde, fagte er, über das 
Dorgefallene nah Rom berichten. „Eine Schlacht ift vorgefallen und ein 
Gieg gewonnen,” fagte Garibaldi troden; Rofelli antwortete nicht und ent- 
fernte fich, um gelegenes Nachtquartier für fich und feine Umgebung zu fuchen. 

Garibaldi blieb auf der Anhöhe ftehen und blickte über die verblaffen- 
den Hügel weg, zwifchen denen Feuer glommen und dunfle Geftalten be- 
butfam die Verwundeten und Toten trugen. Er dachte daran, daß bie, 
über deren vergofjenes Blut er heute triumphierte, Nahverwandte waren, 
die feine Sprache redeten, die zu befreien er aus der Ferne bergelommen 
war; das hohe Gefühl des Sieges ſchwand ihm darüber; er verfant in tiefe 
Traurigkeit. Es ſchien ihm, als habe ihn das Schidfal, feit er wieder nad) 
Italien zurückgekehrt fei, mit vorgefpiegelten Feinden geäfft, an denen er 
fih hei und müde kämpfe, um am Ende zu fehen, daß, was er getroffen 
babe, Ieere Schatten oder denn ungehafte Brüder wären. So bürfe es 
nicht ferner gehen, fagte er zu fich, diefer Tag müffe ihm freie Bahn gemacht 
haben gegen den wirklichen Feind, den einzig innigft verabfcheuten, Defter- 
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reich; fo dürfe er fich feiner Doch freuen. Er überdachte den Gang der Schlacht, 
das Verhalten der Dffiziere und Soldaten, und berechnete mit Genugtuung 
das Maß von Talent und Tapferkeit, über das er verfügte, wobei Mlanara 
und Mafina im VBordergrunde ftanden. Mit diefen meinte er die Mittel 
des Gieges in der Hand zu haben; zuvor gelte es nur, den Bourbonen auf 
eine Zeitlang unfchädlich zu machen, und er verwünfchte die Umftände, die 
ihn verhinderten, die Gelegenheit dieſes Tages gründlich auszunugen. Die 
ausgefandten Patrouillen brachten das Gerücht zurück, der König von Neapel 
fei im vollen Abzuge aus Velletri begriffen, und da bereits abgefpeift war, 
firömten Schwärme von Soldaten ausgelafjenen Mutes in die dunkle Stadt, 
wo fie die Nachricht beftätigt fanden und die Bevölkerung halb fcheu, halb 
neugierig die berüchtigten Garibaldiner die öden Gaflen hinauffteigen fah. 
Unter den Mauern eines weißen Palaftes auf der Höhe von Velletri 
war ein alter Garten, den feit lange niemand mehr pflegte, fo daß der un- 
gehemmte Wuchs verwildernder Bäume dunkel über die einfamen Wege 
ſchwoll: dort wartete der Tod. Er kam mit der Nacht, 309, wie ein Raub- 
vogel ſuchend, große KRreife über dem Garten und fenkte ſich langſam auf 
einen Drangenbaum, der neben vielen andern, die blühten, oberhalb einer 
breiten fteinernen Treppe ftand. Zwiſchen den Zweigen figend warf er ein 
mondfarbiges Neg aus, das fich wie Spinngewebe über die Stufen der 
Treppe, eine flache, fteinerne Bank, die, vom Fuße derfelben nach beiden 
Seiten ausgehend, einen runden Platz umgab, und über einen Brunnen in 
der Mitte des Plages legte. In dem Brunnen ftand totes, grünes Wafler, 
und aus dem Gefüge feiner Steine trochen langfame Käfer und fchleimiges 
Moos; der flachgewölbte Rand fah aus wie eine Schlange, die auf der 
runden Brunnenmauer läge. Der Tod hatte über eine Stunde gewarte, 
als aus den Straßen der unteren Stadt Lärm herauftönte; bald darauf er 
[bien Mafina über der Treppe des verlaflenen Parkes und rief, zurüd- 
gewendet, andern, die hinter ihm waren, zu, fie möchten ihm folgen, er hätte 
einen geeigneten Pla& gefunden. Angelo Brunetti, der ihm nachkam, wandte 
ein, Die Drangen dufteten zu ftarf, allein da Mafina fagte, das gefalle ihm 
eben, deſto fchneller würden fie beraufcht werden, gaben fich alle zufrieden 
und lagerten ſich auf den Treppenftufen und auf der Bank: es waren Ugo 
Baffi, Manara, die Brüder Dandolo, Morofini, Goffredo Mameli und 
viele andere. Zunächft wurden einige unter der Führung Brunettis abge 
ſchickt, um Wein herbeizuſchaffen; ſie trafen den Mohren, wie er gerade ein 
Faß in den Schloßhof rollte, und beredeten ihn, damit in den Park zu 
kommen, wohin ſie auch den General einladen würden. Garibaldi war im 
Begriff, mit Nino Birio den Tagesbericht zu verfaſſen, verſprach aber, der 
Einladung zu folgen, wenn das Gefchäft beendigt wäre und er fich hätte 
verbinden laflen; denn er war bei feinem Sturz an mehreren Stellen ge⸗ 
quetfcht worden. Niemand hatte vorher bemerkt, daß Garibaldi verwundet 
war. „Er ift in Wirklichleit unverwundbar,“ fagte Mameli bewundernd, 
„da er die Wirkung der Wunden aufheben kann, bis es ihm Zeit feheint.” 
— „Und nicht nur,“ fügte Leutnant Bonnet von Ravenna bei, „daß ef 
felbft einen ftärferen Geift bes Lebens befigt, er teilt auch denen davon 
mit, die um ihn find, wie Erde und Meer eine elementare Kraft ausdünffen, 
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Die unfre Seele ermutigt.” Inzwifchen hafte Brunetti das Faß geöffnet, 
und die mitgebrachten Gläfer füllten fi) mit dem fchwarzen Saft von: 
elletris kahlen Hängen. „Der ift auf kochender Erde gewachfen; man 
könnte eine Liebesbrunft in den Steinen damit entzünden,“ ſagte Mafina, 
indem er fpielend die legten Tropfen auf die Treppe fließen ließ, aus ber 
er lag. Hauptmann Laviron, ein Belgier, erzählte, was er von der Schön- 
beit der Frauen von Velletri und der feurigen Natur ihrer Gefühle gehört 
babe, die fie nicht nur in der Liebe, fondern auch in unerbiftlich fchneller 
Rache zeigten, worauf Rozzat ein Abenteuer fehilderte, dag er eben, Durch die 
fteilen Gaflen ftürmend, erlebt habe, von einem aufllingenden Fenfter, einem: 
trogigen Mädchentopf und flüchtig gemwechfelten bedeutungsvollen Worten. 

Brunetti erzählte, daß viele von den Männern in Velletri, beſonders 
aber die Frauen, es mit den Räubern hielten, und wußte eine feltfame 
Geſchichte von der Gattin eines päpftlichen Beamten; diefe, Meladura mit 
Namen, fei die Geliebte des großen Räubers Straziante gewefen, was 
niemand befannt gewefen fei, nur ihre Untreue babe man vermutet und 
bauptjächlich daraus gefchloffen, daß fie in gewillen Nächten nicht nach 
Haufe gekommen ſei; denn ihrer Behauptung, ein heilige Gelübde halte 
fie fern, habe niemand Glauben gefchenkt. Seit der Zeit, wo fie fich ver- 
dächtigt fühlte, habe fie immer einen Dolch im Gürtel getragen, und nie- 
mand babe fich getraut, ihr ind Geficht zu lachen oder zu fpotten, felbft ihr 
Gatte fei ihr vorfichfig ausgewichen, anftatt fie augzufragen oder ihr zu 
drohen; fie fei auch über alle Maßen fchön geweſen. Doch habe der Mann 
fih Hinter den Priefter geftecht und diefen gebeten, das Geheimnis der Frau 
berauszubringen, für welchen Fall er, fo fei behauptet worden, ihm freie 
Hand gelaflen und in die Rechte des unbelannten Nebenbuhlers einzutreten 
geftattet habe. Diefer Geiftliche habe dann angefangen, bei der Beichte 
die Frau auf alle Art zu bedrängen und ihr, da fie feinen Liften unzu- 
sänglich geblieben fei, die Abfolution verweigert und fchließlich die Kirchen⸗ 
türe vor ihr gefchlofien, worauf fie nachgegeben und den Namen des Stra- 
ziante genannt habe. Darauf fei der Pfarrer heftig erfchroden, habe ihr mit: 
beiden Händen AUbfolution für alles Vergangene und alles Zukünftige erteilt 
und dem Gatten empfohlen, er folle aufhören, die Frau zu beläftigen, die, 
zum Seile feiner Seele mühevolle Wallfahrten und andre heilige Uebungen an- 
ftelle und unter dem Schuge des Allerhöchften ftehe, feit welcher Zeit Meladura 
mit kaltem Lächeln und hohem Haupte unangefochten ihrer Wege gegangen fei. 

Während die Römer lachten, ohne durch das Bild der ſtolzen Frau 
gerührt zu werden, beftürmten Lapiron und Rozzat den Erzähler mit Fragen, 
wie lang die Gefchichte her fei und ob die Wunderfchöne noch lebe. Die 
Mailänder baten Goffredo Mameli, das Giegeslied vom 30. April vorzu- 
tragen, das er zum Gedächtnis hatte dichten wollen; aber er fagte, er habe 
ed noch nicht machen können, weil, folange der Geruch von Blut und Früh- 
fing noch fo ſtark um ihn lebendig fei, ihm nur Worte einfielen, die fich 
wie Taumel oder Wahnfinn läfen, wenn er fie niedergefchrieben hätte. An⸗ 
ftatt feiner ſprach Ugo Baſſi Verfe aus einem Heldengedicht vom Giege 
des Rreuzes, das er als Süngling gemacht hatte; denn er hatte Dichtungen. 
und auch Muſikſtücke verfaßt, die er felbft auf der Geige mit unfehlbarer 
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Wirkung, wie berichtet wurde, fpielen tonnte, hatte aber diefe Künfte, im 
denen er niemald Meifter gewefen war, feit Sahren ganz vernachläffigt. 
Die Strophen, die er vortrug, enthielten einen Gefang zum Tode verurteilter 
Chriſten, die in ihrer legten Marter eine Vifion dem Schmerz entreißt: ihr 
von der Liebe durchzudtes Blut wird ein Meer, das rächend die heidnifche 
Welt verfchlingt, und aus deflen befruchtetem Abgrund ein neues Rom 
wächft, ein ambrofifcher Tempel, der alle Völker fammelt und unverrüdbar 
wie die Sonne im Mittelpunfte der Menfchheit fteht. 

Der Heine Luigi war während des Vortrages, an der Seite feines Vaters 
figend, eingefchlafen, der ihn nun mit Lorenzos Hilfe bequem auf die Gtein- 
bank legte, fo daß fein Kopf auf Brunettis Schoße ruhte. Manara be- 
trachtete den blonden Jungen und glaubte in feinem fchlafenden Gefichte 
Aehnlichkeit mit einem feiner eigenen Söhne zu finden, die freilich noh um 
vieles jünger waren. Lorenzo und andere von den Süngften gingen umber 
und füllten die Gläfer; triefend von der Blume des Weines ſchwankte Die 
Luft um die verfchlungenen Baumkronen, die weich und dunkel wie Wollen 
über dem Garten hingen. Us Mafina nah Mufil verlangte, fang Der 
Mohr ein Lied aus feiner Heimat von der Sonne, dem graufamen Löwen 
bes Himmels, vor dem ſich Menſchen und Tiere zitternd verbergen, von 
feinem Kampf mit dem Meere, das ihn endlich verfehlingt, und vom Tarız 
der weißen Rebe, der Sterne, über feinem unermeßlichen Grabe. Die Weife 
war eintönig und grell und erinnerte an das Gebröhn entfernter Trommeln. 
Im Anfhluß daran fing er an zu tanzen mit wunderlich übertriebenen Ge- 
bärden, und Rozzat, der ſich in allen körperlichen Uebungen bervortat, ge- 
fellte fich zu ihm und verfuchte, feine Sprünge und Bewegungen nachzuahmen 
und zu fteigern. Dem Wilden gefiel der kecke Partner, der, klein und 
zierlich, mit der Behendigkeit einer Waſſerwelle um die felfige Mafle feines 
unerfchütterlichen Körpers herumfchlüpfte. Aus dem Tanz wurde ein Zwei⸗ 
tampf, bei dem die Gewandtheit des Genfers nicht übel gegen die Wucht 
des Schwarzen beftand; diefer machte fi das Vergnügen, zuweilen den 
ernftlich Ergrimmten zu fpielen und mit Zähnefletfehen und brüllenden Lauten 
auf den Gegner loszugehen, deffen unmillfürliches Erfchreden ihn jedesmal 
zu Ausbrüchen riefenmäßiger Luftigleit veranlaßte. Im zunehmenden Ueber- 
mut fprang Rozzat auf den hoben und fchlüpferigen Rand des Brunnens 
und lief geſchwind und gefchwinder im Kreife darauf herum, verfolgt von 
dem Mohren, im unficheren Gleichgewicht über der modernden Tiefe ſchwebend, 
bis Manara, der ihn liebhatte und feinen Hang, in gefährlichen Kunſtſtücken 
zu glänzen, mißbilligte, ihn mit Gewalt berunterzog. 

Dann mußte Manara fingen, er ftand im Rufe, eine ſchöne Stimme 
und meifterhafte Runft des Vortrags zu befigen, und man wußte, daß er 
die erlefenften Gefellfchaften Mailands durch feine Muſik verberrlicht hatte. 
Er fprang die Stufen der Treppe hinauf und fang, oben ftehend, ein kurzes 
Lied von ftarfem, tragifhem Zauber, dasfelbe, das er, wie man in Mailand 
wiflen wollte, unter dem Fenfter feiner Geliebten gejungen, wodurd er fie 
bewogen hatte, ihm tro& des DVerbotes ihrer Eltern anzugehören, und das 
aus diefem Grunde das Lied von Garmelita FE genannt wurde. Er hatte 
es feit den großen Tagen von Mailand nicht mehr gefungen, vermutlich, 
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weil er fich durch folche Erinnerung an die zu Hauſe zurüdigebliebenen 
Seinen zu ermweichen fürchtete, und die Brüder Dandolo und Morofini 
blidten überrafcht zu ihm hinauf. Es folgte dem Liede ein fo gewaltiamer 
Beifall, daß er es wiederholen mußte; er fang es noch vollenbeter als vorher, 
und es Hang wie eine unentrinnbare Verführung, die Mond und Gterne 
oom Himmel herunter in den Schoß der Erde ziehen müßte. Man hatte 
den Eindrud, daß auf diefe melodifche Beſchwörung etwas Wunderbares 
fi) begeben müfle, und was nun gefchah, erfchien als ihre natürliche Folge: 
es trat nämlich auf den ſchmalen Balkon vor einem Fenfter des Palaftes, 
deſſen Rückſeite an den verwilderten Garten ftieß, eine Dame im weißen 
Gewande, von der nicht zu erkennen war als die fchmachtenden Bewegungen 
ihres hohen Körpers. Einer flüfterte Manara zu, dag fei der Preis feines 
Gefanges, er folle gehen und ihn in Empfang nehmen, andere dagegen 
baten ihn meiterzufingen, was er, ohne fich fonderlih um die Dame zu 
kümmern, tat. Dagegen bemerkte Mafina gegen den Hauptmann Lapiron, 
Der ihm zunächft ſaß, er habe noch niemals eine fo ſchöne Frau gefehen, 
ihre Erfcheinung habe fein Herz bligartig entzündet, er müfle fie kennen 
lernen, ftand auch wirklich auf und fah fich nach einem Wege um, auf 
welchem er zu dem Palaft gelangen könnte. Die es fahen, lachten, auch 
Manara unterbrach fein Singen; Laviron, den das Feuer Maſinas be- 
geifterte, füllte fein Glas, rief laut: „Es lebe die Schönheit!” trank es leer 
und warf es gegen den Rand des Brunnens, an dem es zerfprang. Es 
f&hien, al8 ob die Dame den Ruf, und daß er ihr galt, verftanden habe, 
denn fie hob einen Arm wie zum Gruß und neigte fich ein wenig über bie 
Brüftung des Balkons herab. 

In diefem Augenblid Hang durch die laubüberwölbten Wege des 
Gartens die Stimme Garibaldis, und alle horchten auf; auch der Tod rührte 
fih, fo daß aus den Zweigen, zwifchen denen er aß, vergilbte Blüten ftürzten, 
und fchwand ungefehen wie ein dunkler Rauch, der fich auflöft, über den 
Garten weg. Die Offiziere begrüßten den General, luden ihn zum Gigen 
ein und boten ihm Wein an, doch lehnte er alles ab, da e8 zu fpät geworden 
fei. Er ſprach mit Manara über einige Beförderungen und Auszeichnungen 
bei den Berfaglieri, die er für tunlich hielt; vor allen Dingen aber wollte 
er Mafina zureben, feine Reiter mit der italienifchen Legion zu vereinigen 
und ihre Führung zu übernehmen, wovon er fich, nachdem er die ſchwung⸗ 
volle Unerfchrodenheit und Sicherheit des üppigen Mannes an diefem Tage 
wiederum kennen gelernt hatte, außerordentliche Erfolge verfprah. Allein 
e8 zeigte fich, ald man Maſina fuchte, daß er nicht mehr da war, und auch 
der Balkon, wohin fi) unwillkürlich alle Blicke richteten, war leer; das 
tonnte freilich ein Zufall fein, wurde aber natürlicherweife mit Mafinas 
Verſchwinden in Zufammenhang gebracht: „Das ift ein Mann!“ fagte 
Garibaldi zufrieden, als er hörte, um was es fich handelte, „nachdem er den 
Tag über fich gefchlagen hat wie ein rafender Hirfch, geht er nah Mitter- 
nacht noch auf Raub aus.” Bald darauf verließen alle den Plag, und das 
raunende Atmen ber Erbe unter den brütenden Bäumen wurde wieder hörbar. 
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Rogier van der Weyden.) 


Bon Karl Boll in München. 


Zur Zeit, wo Ian van Eyd in Gent und Brügge den neuen Gtil 
fo glänzend vertrat, wirkte in dem benachbarten Brüffel als GStadtmaler 
Rosier van der Wenden. Er wurde in Tournai geboren und trug urfprüng: 
lich den Namen Roger de la Pafture; diefer wurde fpäter in die germa- 
nifche, uns heute noch geläufige Form überfegt. Die romanifche Namens 
form ſcheint darauf hinzuweiſen, daß der Rünftler nicht germanifcher Abftammung 
ift; Doch ift e8 gar nicht ausgefchloffen, daß feine Familie aus Löwen nad 
Tournai 309, dort ihren Namen franzöfifierte, und daß Rogier bei de 
Ueberfiedelung nach Brüffel die alte germanifche Form wieder aufnahm. Er 
wird um 1400 geboren fein und trat 1426, wo er fchon verheiratet war, 
in das Atelier eines vielbefchäftigten Künſtlers namens Campin ein, der ein 
unrubiger, aber anfchlägiger Mann geweſen zu fein fcheint. 1432 wurde 
Rogier Freimeifter und 1436 wird er bereits ald Stadtmaler von Brüffe 
erwähnt. Ob er vor dem Eintritt in Camping Atelier fich ſchon der Malerei 
gewidmet hat, wiffen wir nicht. Vielleicht war er vorher Bildhauer. 

Ueber feine fpätere fünftlerifche Laufbahn wird ung nichts erzählt; es 
find nur einige Nachrichten über feine Familie und fein bürgerliches Leben 
erhalten, aus denen hervorgeht, daß er ein fehr frommer und ein wohl 
habender Mann war. 

1449 begab er fih nach Italien, um in Rom das Zubeljahr mitzu: 
feiern, und er war damals bereits fo angefehen, daß er, wie man glaubt, 
am fürftlihen Hof von Ferrara befchäftigt wurde. Geine ganze Perfön 
lichkeit fcheint in Italien großen Eindrud gemacht zu haben; denn man er 
zählte fich dort manche Ueußerung von ihm mit der Verehrung, die man 
den Worten großer Männer entgegen zu bringen pflegt. Rogier ftarb 1464 
in Brüffel und wurde dort in der Kirche zu St. Gudula begraben. Nach 
allem, was und über ihn berichtet wird, muß er einer der berühmteften alt 
niederländifchen Künftler geweſen fein; fein Name wird nicht felten in um 
mittelbarer Verbindung mit dem des Ian van Eyck genannt. Leider ift und 
aber nicht ein einzige® Werk erhalten, das infchriftlich oder urkundlich für 
ihn gefichert if. Wir find auf Nachrichten von ziemlich fpätem Datum 
angemwiefen, um fein Lebenswert feftzuftellen. Diefe greifen aber fo gut 
ineinander, daß eine freilich nicht große Anzahl von Gemälden als fiher 
Arbeit von Rogierd Hand zu beftimmen war. Der Künftler, von dem wu 

) Unfer Mitherausgeber Profeflor Bol veröffentlicht demnächſt eine, Geſchichte 
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wiflen, daß er einer frommen Bruderfchaft angehörte, ftellt fich nach ihnen ale 
eine milde Natur dar, Die zu einer weichen, Iyrifch geftimmten Auffafjung neigte. 

Rogier van der Wenden ift nicht der gleiche fchöpferifche Geift ge- 
wefen wie San van Eyd. Er war einer, der Gefhmad und Geſchick genug 
befaß, um aus den berrichenden Richtungen fich derjenigen anzufchließen, 
Die die Zukunft für ſich hatte und auch an fich die wertvollite war. Als 
einen Schüler des San van Eyd, wie man das eine Zeitlang getan hat, 
darf man ihn trogdem nicht betrachten. Er ift neben dem großen Meifter 
von Brügge feine eigenen Wege gegangen und hat die fünftlerifchen Ten- 
Denzen der Zeit auf feine Weife verfolgt. Dadurch, daß er nun nicht 
gleichermaßen wie Ian van Eyd fchöpferifch und energifch geweſen ift, ftellt 
fich auch bei ihm der Unterfchied zwifchen der alten und der neuen Zeit 
lange nicht fo fehroff und unvermittelt dar. Schon die zarte, Iyrifche Stim⸗ 
mung feiner Werke erinnert lebhaft an die Art des Mittelalters. Er 
fchreitet ferner nicht zu der gleichen Runft und PVielfeitigleit der Indivi⸗ 
Dualifierung vor wie San van Eyd. Geine Kompofitionen find nicht fo 
fonzentriert und konzentriſch, fondern haben noch vieles von dem ftarren 
Nebeneinanderreihen des mittelalterlichen Stile. Das KRolorit endlich hat 
befonders in der Behandlung der Sleifchteile noch viel von dem übermäßig 
Hellen und Rofigen der alten Zeit, und die Rörperbildung ift nicht entfernt 
fo organifch wie bei San van Eyd. 

Die wenigen Werle, die wir von ihm befigen, tragen zwar feine 
Zahreszahlen, aber bei den wichtigften von ihnen läßt fich doch die Ent- 
ftehungszeit wenigftens beiläufig firieren. So kann wohl auch jenes Ge- 
mälde, dad von wenigen zwar aus QUugenfchein gekannt, aber in Reproduf- 
tionen viel verbreitet unfere Vorftellungen über die Natur feiner Kunft am 
ftärkften beeinflußt bat, an den Anfang feiner Tätigkeit in Brüffel, das 
beißt gegen 1435 geſetzt werden: es ift die berühmte Kreuzabnahme im 
Escorial. Molanus und Karel van Mander erzählen ung, daB das Bild 
aus der Kirche Unferer Lieben Frau vor den Mauern zu Löwen für die 
Regentin Maria von Ungarn erworben wurde und daß es bei der Ueber: 
führung nach Spanien bei einem Sturme mit dem Schiff untergegangen, 
aber durch die Wogen unverfehrt ans Land getrieben worden ift. 

Mit diefer Rompofition hat Nogier den glüdlichiten Griff getan, der 
je einem niederländifhen Maler im 15. Jahrhundert gelungen ift; er ift 
bi8 auf den heutigen Tag durch fie populär wie fein anderer geworden. 
Das Bild wurde immer und immer wieder big tief in das 16. Jahrhundert 
hinein nachgeahmt. Un die Kreuzabnahme knüpfte fi) auch der Name des 
Künftlers in unvergeglicher Weife, und nur durch fie find wir in die Lage 
gefest worden, das Werk des Meifters wieder zufammen zu ftellen. 

Das Bild ift in einer damals und auch fpäter noch fehr beliebten 
Art, in der das Kreuz fombolifierenden Form eines T arrangiert. Dom 
Goldgrunde heben fich die überlebensgroßen Geftalten eindrudsvoll, wenn 
auch ohne befondere Tiefenmwirtung ab. Der Kreuzesftamm ift genau in 
die Mitte geftellt; von ihm wird der Leichnam Chrifti in einer auf bie 
Glaubwürdigkeit der Schilderung wenig Rüdficht nehmenden Weife berab- 
gelaffen. Der Oberleib Chrifti bildet gerade die Mitte des Gemäldes, links 
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bemüht fich Johannes mit einer der heiligen Frauen um die ohnmächtig 
zufammen gefunfene Maria, rechts fteht die großartige Figur des heiligen 
Nikodemus, der die Beine Chrifti hält. Außerdem find noch zu beiden 
Eeiten einige wenige Figuren fo geſchickt angebracht, daß die Rompofition 
nach rechts und links, allerdings nur in linearem Sinn, kräftig abgefchlofjen wird. 

Bewundernswert ift die gotifch ftilifierte Zeichnung, die ohne gerade 
naturgetreu zu fein, durch die Empfindung und durch den Gefchmad der 
Linienführung zu dem allerbeften gehört, was das 15. Jahrhundert hervor- 
gebracht hat. Hervorragend ift befonders der in feiner Weife wundervolle 
Leib Chrifti. Er ift ja nicht anatomifch richtig und fteht wie üblich m 
engerem Zufammenhang mit der damaligen Skulptur als mit der Natur, 
Die Zeichnung arbeitet auch nicht mit langen Linien, fondern wird immer 
wieder, wo neue Glieder und Gelente fommen, gewiſſermaßen abgeknidt. 
Wie ferner das ganze Bild einen etwas zu weit getriebenen Parallelismus 
der Gliederung entfaltet, wie die Geftalt der Maria in die gleiche Lage wie 
Chriſti Leib gebracht ift, fo gehen die Linien bei Chriftus, befonders an den 
Beinen, allzu fehr in der gleichen Richtung. Ueberall bemerkt man aljo 
Altertümlichkeiten und Voreingenommenheiten; trogdem find fchöner und 
empfindungsvoller geführte Konturen als bei dem Chriftus der Kreuzabnahme 
faum jemals im 15. Sahrhundert von einem Niederländer gezeichnet worden. 

Diefer Rhythmus und die weiche Empfindung find gewiß ein Erbteil 
aus der früheren Runft, und da fie bei Rogier nirgendswo fo eng und ſtark 
verbunden find, fo darf man darin wohl ein Zeichen dafür erblicten, daß 
der Altar in die frühere, wenn nicht frühefte Zeit von feiner felbftändigen 
Tätigkeit gehört. 

Dazu kommt die ſchwere, allerdings fehr gewandt beherrfchte Maflig- 
teit der Geftalten. Gelbft die Frauen haben faft alle etwas Heroiſches. 
Die Magdalena aber bat gar in der mächtigen Bildung des Oberleibs 
geradezu etwas Gewaltiges. In ſpäterer Zeit würde eben dieſe Figur in 
ihrem eng anliegenden Gewand Rogier Veranlaſſung geboten haben, die 
pruntoolle Eleganz des burgundifchen Koſtüms eingehend zu fchildern; hier 
bleibt er aber noch im ftrengften älteren religiöfen Stil und trägt dem Realit- 
mus der neuen Zeit nicht mehr Rechnung als er eben muß. 

Auch die noch ganz primitive Raumbehandlung deutet auf frühen Ur 
fprung hin. Die Figuren find nicht nur allzu eng nebeneinandergeftellt, jo 
daß fie fich faum bewegen können, fondern fie gehen auch nicht in die Tiefe. 
Die Tafel wird noch durchaus wie eine Reliefplatte behandelt. Rogier it 
niemals in Sachen der Perfpektive fehr glücklich gewefen; aber kein andere? 
feiner Werte ift dermaßen unräumlich empfunden. Wenn nun die Kreis: 
abnahme den Charakter einer früheren Arbeit trägt, fo muß fie immerhin dog 
nach der Lehrzeit entftanden fein. Im all ihrer ftiliftifchen Gebundenheit iſt 
fie das Werk eines fertigen Meiftere. Rogier verfügt völlig frei über 
Ausdruck und Gefte, befonders die Bewegungen der Arme und ber He 
find fchlechterdings ausgezeichnet. In diefer Hinficht ift ihm fogar nie wieder 
gleich Gutes gelungen, foweit wir nach ben erhaltenen Werfen urteilen 
können. Diefe rein menfchliche Innerlichleit hat er vielleicht nie wieder er 
reicht, außer in einem fogleich zu befprechenden Cyklus, den er wohl um die 
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gleiche Zeit für das Rathaus von Brüffel gemacht hat. Man wird an die 
Schilderung antiter Autoren über die feine pfychologifche Detaillierung und 
Steigerung der griechifchen Meifter des 4. Sahrhunderts vor Chriftus er- 
innert, wenn man die PVielfeitigkeit analyfiert, in der Rogier den Schmerz 
um Ghrifti Tod dargeftellt hat. 

Rogiers Kunſt, den feelifchen Affekt fo ergreifend zu fehildern, bat 
nun Veranlaffung zu einer irrtümlichen Charakterifierung des Meifters ge- 
geben. Er wurde als der Dramatiker der altniederländifchen Malerei be- 
zeichnet, und man legte ihm ein leidenfchaftliches Pathos bei. Gerade diefes 
aber ift ihm durchaus fremd. Er ift wohl einer der beiten Stimmungsmaler 
der Schule, aber es gelingt ihm doch immer nur die Schilderung von ruhigen 
Zuftänden. Er liebt keine haftigen oder gar leidenfchaftlichen Bewegungen, 
und wo er eine lebendige Handlung zu erzählen hat, fucht er ihren Kern, 
wenn auch mit aller Deutlichkeit, doch jo einfach zu entwideln, wie ed das 
betreffende Thema nur erlaubt. 

So liegt das Ergreifende bei der Kreuzabnahme nicht ſowohl in der 
Art, wie der Schmerz die Menfchen überwältigt, fondern wie fie felbft ihm 
Herr werden. Gie trinken gewiffermaßen die Tränen in fich hinein. Dem 
KRünftler lag die kirchliche Beftimmung der AUltartafel noch zu jehr im Blute, 
als daß er an den Ort der beiligften Ruhe und feierlichften Sammlung 
eine ungeftüm bewegte Szene gefest hätte. In diefer Hinficht ift er ganz 
und gar das Kind feiner Zeit, die in der Kirche fich noch immer zu bändigen 
wußte, wenn auch das politifche Leben damals noch fo wild und rauh war. Er 
bat die ftilvollfte Charfreitagsftimmung zum Leitmotiv der KRreuzabnahme 
gemacht, und daher erklärt fich auch der fo lange Jahrhunderte andauernde 
Erfolg. 

Aus alten Reifeberichten geht hervor, daß Rogier van der Wenden 
für das Rathaus der Stadt Brüffel einige fogenannte Gerechtigkeitäbilder 
gemalt hat. Dieſe fcheinen den Fremden ald eine Urt Wahrzeichen der 
Stadt gezeigt worden zu fein und müſſen ein außerordentlich großes An⸗ 
ſehen genofjen haben. Sie find leider 1695, als die Franzoſen Brüffel be- 
lagerten, mit dem Rathaus verbrannt. Obwohl fi) nun nach ihnen feine 
Kopien im eigentlichen Sinne des Wortes erhalten haben, fo künnen wir 
und Doch recht gute Vorftellungen von ihnen machen; denn fie haben für 
die jegt in Bern aufbewahrten berühmten Teppiche als Vorlage gedient, 
Die die Schweizer nach der Niederlage Karls des Kühnen bei Granfon im 
burgundifchen Lager erbeutet haben. Diefe Teppiche ftellen genau die Szenen 
dar, die auf Rogiers Gerechtigfeitsbildern nach den noch in AUbfchrift er- 
baltenen Infchriften und nach alten Befchreibungen behandelt waren, und 
fie pafjen fo völlig in Zeichnung, Bewegungen und Typen zur Rreuzabnahme, 
daß ein Zweifel an ihrem direkten, fopienmäßigen Zufammenhang mit den 
verbrannten Bildern ausgefchloffen if. Nur die Rompofition fcheint in- 
fofern nicht genau wiedergegeben zu fein, ald beim Hintergrund mehr Rüd- 
fiht auf die Erforderniffe des Teppichftiles, ald auf Treue in der Repro- 
dultion genommen wurbe. 

Von den vier Tafeln ftellten zwei eine Legende aus dem Leben des 
KRaifers Trajan dar, der den Chriften im Mittelalter wegen feiner Gerechtig- 
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keitsliebe als eine faft heilige Perfönlichkeit galt. Die Originalbilder müffen 
wahrhaft impofant gewefen fein, und befonders glüdlich war in dieſer Hin- 
ficht wohl die Gruppe, die eine Witwe zeigt, wie fie vor dem, auf ftolzem 
Pferde reitenden Kaiſer niederfniet und für ein, ihr durch defien Sohn zu 
gefügtes Unrecht um Sühne bittet. Die zweite Gruppe zeigte Trajan in 
ftattliher Rüftung unter feinen Getreuen ftehend, wie er der Hinrichtung 
feines Sohnes zufieht. 

Aus den Bildern fpricht jene tiefe, vielfeitig nüancierte Ergriffenbeit, 
über die und von den alten QUugenzeugen, die die Originale im Rathaus 
gefehen haben, berichtet wird und die in ihrer erhabenen ftillen Feierlichkeit 
völlig zur Stimmung der Kreuzabnahme paßt. Es fcheint auch, daß Rogier 
bier, wie dort die Figuren überlebensgroß gebildet hat, um den würdevollen 
Eindrud noch zu fteigern. 

Die Rüftungen erlauben ung nun in Anbetracht deffen, daß die da- 
maligen Maler in der Behandlung des Koſtüms fich möglichft treu an bie 
Tracht des Tages hielten, einen Rückſchluß auf die Entftehung der Rathaus 
bilder zu ziehen. Sie haben alle noch etwas Einfaches, zeigen befonders an 
den Helmen noch nicht die im fpäteren 15. Sahrhundert eingeführten Ver 
befferungen, fodaß die Bilder wohl aus des Künftlers früher Epoche 
ftammen. Sie werden bald nad) 1430 entftanden fein, vielleicht waren fie 
das Werk, mit dem fi) Rogier als pourtraicteur de la ville einführte. 

Der zweite Teppich fchildert ebenfalls in zwei Abbildungen, wie der 
heilige Papft Gregor für das Geelenheil des Kaiſers Trajan betet, und wie 
man dann in dem beigebrachten Schädel des ſchon einige Sahrhunderte vorher 
geftorbenen Kaiſers durch ein Wunder Gottes die Zunge, die einft fo ge 
rechtes Urteil gefprochen hatte, noch frifch findet. 

Die zwei andern Tafeln waren der Legende des Grafen Herkenbalt 
gewidmet. Die erfte zeigte in fchauerlicher Gegenftändigfeit der Erzählung, 
wie der kranke Graf feinem gottlofen Neffen mit eigener Sand, im vollen 
Sinn des Wortes, den Kopf abfäbelt.e Auf der anderen Tafel war dar- 
geftellt, wie Herfenbalt vor dem Bifchof den Mund öffnet und die Hoſtie 
fehen läßt, die ihm durch überirdifche Gnade gereicht worden war. Dieſe 
Szenen find fo wahrhaft großartig gedacht, daß fie auch noch in der doch 
ungetreuen Reproduktion einen fehr ftarken Eindrud machen. Man begreift, 
daß Lampfoniug, wie Karel van Mander erzählt, von den ernften politifchen 
Arbeiten, die er im Brüffeler Rathausfaal zu machen hatte, immer wieder 
zu den Gerechtigfeitsbildern mit dem Ausruf auffah: O Rogier, welch ein 
großer Meifter bift du gewefen. 

Rogierd Gemälde fcheinen nicht frei von Ungelenkigkeiten gewejen zu 
fein. Darum ift es nun fehr wichtig, zu fehen, daß damals feine Kunft 
zwar noch mancherlei mittelalterlich ungefchlachtes Wefen an fich gehabt hat, 
aber daß der Künftler ſchon in diefer frühen Zeit auch manche von jenen 
charakteriftifchen eleganten Motiven gefunden hatte, die durch fein ganzes 
Lebenswerk durchgehen: unter diefen ift vor allem zu nennen die hübfce 
Figur der am Boden figenden Frau vor Herkenbalts Bette, die eine Lieb 
Iingsgeftalt des Meifters blieb. 

Die Berner Teppiche haben endlich noch eine weitere Kompoſition 
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des Meifters aufbewahrt, eine Anbetung der Könige, die wohl auf ein, aus 
fehr früher Zeit ftammendes, Driginal zurüdgeht. Es ift fehr intereffant, 
dieſe Darftellung mit einer Behandlung desfelben Themas zu vergleichen, 
die wir aus Rogiers fpäterer Zeit befisen: bei diefem Vergleich zeigt fich, 
daß die Anfänge von Rogierd Kunſt fehr einfach gewefen find, und daß 
er wohl auch nicht jehr rafch jene Anfchaulichkeit und reiche Feftlichkeit ent- 
wicelt hat, die ihn als einen der beften Meifter der Schule neben San 
van Eyd treten ließen. Beſonders auffällig ift an der Berner Anbetung 
der von der Seite fommende Engel, der ein Spruchband mit den Worten: 
Ne redeatis ad regem Herodem trägt. Dieſe noch aus der alten Runft, wohl 
von den Miniaturen herübergenommene Figur bleibt fpäter ganz weg. Der 
KRünftler hat fie offenbar in feiner reifen Zeit als ftörend empfunden. Um 
fo wichtiger erfcheint die Beobachtung, daB der Typus der Madonna fchon 
durchaus dem nahe fommt, den Rogier noch in feinen jpäteften Werken an- 
gewendet bat. 

Wenn wir von diefer Epiphanie abſehen, fo ift vielleicht das 
Wichtigfte für und, an den Berner Teppichen zu erkennen, daß die alt- 
niederländifhe Malerei zu fo früher Zeit ſchon weltliche Stoffe mit gleicher 
Kraft behandelte wie religiöfe. Die vollendete Lebenswahrheit des neuen 
Stils kommt in ihnen noch ftärfer zum Ausdrud als in den für Tirchliche 
Zwecke beftimmten Gemälden; allerdings auch der Zwang, den die Tradition 
auf die Vertreter des neuen Stils ausübte. Es ift ja nur zu deutlich, daß 
in diefen Rompofitionen noch überall das hieratifche Element dominiert. Es 
wird noch lange dauern, bis die Runft imftande fein wird, hiftorifche Stoffe 
unabhängig von den Gefegen der religidfen Malerei zu behandeln. 

Nicht fehr viel fpäter al8 die Kreuzabnahme und die Rathausbilder 
wird der fchöne Iohannesaltar der Berliner Galerie entftanden fein. Die 
KRompofition ift auf drei gleich große Tafeln verteilt, deren Einfaffungen 
fehr reichlich mit architeftonifchen Details gefüllt find. Ueber jede Szene 
fpannt fich ein gotifcher Bogen, der mit vielen Skulpturen bedeckt ift und 
den Darftellungen gewiffermaßen als Einrahmung dient. Diefe auffallende 
Betonung des DOrnamentalen macht einerfeitd einen fehr hübfchen Effekt, 
ift aber andererfeitö doch auch das Zeichen einer gewiflen Unfreiheit. Man 
bat fie als eine Eigentümlichkeit der Schule von Tournai nehmen wollen; 
fie findet fich aber auch bei Dirk Bouts und wird vielleicht eher als eine 
Rüdwirtung der Miniaturen auf die Malerei gelten dürfen. 

Der Künftler zerlegt nun durch diefe Bögen nicht nur das ganze Bild 
der Breite nach in drei Teile, fondern auch die einzelnen Felder der Tiefe 
nach in zwei Gründe. Vorne fpielt fi) der Hauptoorgang dermaßen ab, 
daß die Figuren im Bogenrahmen felbft zu ftehen fcheinen, während fich 
nach hinten der Blid auf weite, in gefonderter Perſpektive behandelte 
Räume und Landichaften auftut, wobei auf den Geitentafeln folche Hand⸗ 
(ungen erzählt werden, die zu dem jeweiligen Sauptvorgang eine Urt von 
begleitender Erläuterung bilden. Dadurch, daß die drei Felder gleiches 
Format haben, wird zwar feine der Szenen befonders hervorgehoben; das 
Mittelſtück aber, das das wichtigfte Ereignis aus dem Leben des Heiligen 
erzählt, zeichnet fich Doch durch eine größere Feierlichfeit und durch etwas 


300 Karl Bol: Rogier van der Wenden. 


1 


größeren Maßſtab der Hauptfigur vor den anderen aus. Die zwei Seiten⸗ 
felder fcheinen ihm gegenüber beinahe genremäßig behandelt, indem der 
Künftler lints bei der Geburt des heiligen Iohannes die Gelegenheit er- 
greift, die im 15. Sahrhundert fo beliebte Schilderung einer Wochenftube 
zu geben, während er rechtS bei der Enthaupfung des Heiligen in aller- 
dings fehr Diskreter Zurüddrängung der profanen Elemente, das Gaftmahl 
des Herodes fchildert. 

Diefe genremäßigen Szenen find eine höchſt willlommene Ergänzung 
zu dem, was uns die Berner Teppiche über die Profanmalerei bei den 
Altniederländern fagen. Die Zurüdhaltung und religidfe Befangenheit mag 
ja in der Beftimmung der Tafel begründet fein; aber fie ift im Vergleich 
mit dem, was bald danach, am Ende des Sahrhunderts von Memling ge 
fchaffen worden ift, doch allzufehr referviert. Nicht umfonft find dieſe Heinen 
föftlihen Partien gewifiermaßen nur als Dreingaben behandelt. Die Künftler 
fcheinen den Boden erft zu prüfen, ebe fie fi) an die unmittelbare Dar- 
ftellung des Lebens wagen und felbft fo unheilige Vorgänge wie das Gaft- 
mahl des Herodes, werden mit allem Ernfte, der fonft nur den Legenden 
gebührt, aufgefaßt. 

Die Größenverhältniffe all diefer in den Hintergrund verlegten Par- 
tien find fo Hein, daß fie mehr als dekorative Füllung erfcheinen. In der 
Tat wirken fie auch außerordentlich ſchmuck und fogar zierlich. Hierdurch 
find fie typiſche Vertreter jener Anſicht der altniederländifchen Künftler, 
die den Vordergrund ald den wichtigften Teil eines Gemäldes anſah. Man 
war zu gewiflenhaft, um den Hintergrund zu vernachläffigen, wohl auch zu 
erzählungsluftig, ald daß man ihn nicht benugt hätte, um dort etwas freier 
als im Vordergrunde feinen perfönlichen Liebhabereien nachzugehen; aber 
man behandelte ihn eben doch als ein Terrain von weniger Bedeutung. 
San van Eyck, der fich ja diefem Gefchmad feiner Zeit nicht entziehen 
konnte, hat aber mit viel größerem Feingefühl, mit viel reinerer Auffaflung 
der Aufgaben der Malerei den fchroffen Unterfchied zwiſchen den Vorder 
grunds- und Hintergrundspartien nicht gemacht. Er fucht, foweit es inner 
balb der Grenzen des damaligen Stile möglich war, einen Gefamteffelt 
zu geben. Dadurch, daB Rogier das nicht tut, zeigt er, daß er den ganzen 
Sinn der künftlerifchen Umwälzung, innerhalb deren er Doch eine fehr achtend 
werte Rolle fpielt, nicht erfaßt bat. 

Sn Beaune hatte 1443 Nicolas Rolin, der Mäcen des Ian ven 
Eyck, ein reich dotiertes Hofpital geftiftet, das heute noch, abgefehen von 
einigen Erweiterungsbauten, in feinem urfprünglichen Zuftand erhalten iſt. 
In ihm befindet fich, jedenfalld nur wenige Sahre nach der Gründung dei 
Hofpitales gemalt, eines der bedeutendften Werte Nogiers van der Wenden: 
das berühmte jüngfte Gericht von Beaune. Chriſtus als Weltenrichter 
thront oben in der Mitte, unter ihm fteht, umgeben von vier Tuba blafen- 
den Engeln, in Riefengröße von der Erde zum Himmel aufragend der 
heilige Michael mit der Seelenwage. Zu deffen beiden Seiten, aber noch 
hoch oben in der Glorie figen Maria und der heilige Johannes; hinter ihnen 
rechts und links je ſechs Apoftel, und wieder hinter diefen ftehen links vier 
geiftliche und weltliche Fürften, während rechts in gleicher Haltung heilige 
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und vornehme Frauen dargeftellt find. Auf der Erde fieht man die Leiber 
der eben Auferftandenen, links werden die Geligen ins Paradies geführt, 
recht3 die Verdammten den böllifchen Qualen übergeben. Auf den jest 
abgejägten Rüdfeiten find unter den Heinen Figuren der Verkündigung 
der Kanzler Nicolas Rolin und feine Frau Guigone de Salins vor ihren 
Betſtühlen porträtiert. Zwiſchen beiden ftehen die Figuren des heiligen 
Gebaftian und des heiligen Antonius. 

Rogier, der in der Rreuzabnahme einen auffallend gering entwidelten 
Raumfinn verraten hat, war felbft zu der Zeit, wo Rolin ihm, gewiffermaßen 
als Nachfolger des San van Eyd, den ehrenvollen Auftrag gegeben hat, 
Doch noch immer nicht recht im ftande, ein großes Altarwerk leicht und frei zu 
£fomponieren. Er verteilt die Figuren und Gruppen in beinahe zufammenhang- 
Iofer Weife über neun Tafeln, die unter fich faum mehr äußerlich verbunden 
find. Ihm ift die religiöfe Bedeutung der Figur für ihre Anordnung inner: 
halb des Kunſtwerkes wichtiger als jene Forderungen, die die Fünftlerifche 
Architektonik und vor allem die malerifche Rhythmik ftellt. Hierin bleibt er 
felbft um 1450 noch immer den Gefegen der mittelalterlichen Zyflenmalerei treu. 

Trotz folch förender Altertümlichleit macht das Ganze einen außer- 
ordentlich ftarfen Eindrud. Die hervorragende, farbige Schönheit der in 
den Lüften tbronenden Heiligen, die Überrafchend gut gezeichneten Akte der 
Auferftandenen, die padende Gewalt des Ausdrudes und der wahrhaft er- 
babene Ernft wirken geradezu impofant. 

Die Stellung Rogier8 gegenüber der wichtigften künftlerifchen Frage 
der Zeit, dem Realismus, wird hier befonders Har. Man glaubt überall 
Porträts zu erbliden und hat fogar für die Hinter den Apoſteln ftehenden 
Männer und Frauen beftimmte Namen genannt, wie den Papft IV., Philipp 
den Guten von Burgund, Ifabelle von Portugal u. ſ. w. Dieſe von der 
Tradition angegebenen Benennungen werden fich faum aufrecht halten laffen. 
Die fcheinbaren Porträts find eben doch nur befonders fcharf gezeichnete 
Typen von Heiligen. 

Wenn wir nun auch auf der einen Geite bei Rogier einen außer: 
ordentlichen Fortfchritt zur realiftifchen Behandlung der Menfchengeftalt 
gegenüber dem mittelalterlichen Stile finden, fo ſieht man auf der anderen 
Seite bei näherer Prüfung der Art, wie die Körper und Gelente gebildet 
find, daß die Schärfe der Zeichnung mehr auf einer höchſt empfindungs- 
voU, fauber arbeitenden Technik, als auf Harer Erkenntnis des Rörperbaues 
beruht. Die Köpfe find meiftend entweder zu rund oder zu flach gebildet, 
die Augen und der Mund mit unmalerifch ſcharfen Strichen fo gezeichnet, 
als ob wir ed mit Statuen zu tun hätten, die Hände find übermäßig knochig, 
die Gelente haben feine rechte Bemweglichfeit und die einzelnen Körper: 
partien ftehen räumlich genommen nicht im richtigen Verhältnis zueinander, 
ſodaß Verrenkungen ganz unmwahrfcheinlicher Art entftehen. Ueberhaupt 
zeigt fich bei diefen Geftalten der fchon oft bemerkte Zufammenhang Rogiers 
mit der Bildhauerfchule von Tournai in ganz auffallender Weife. Der 
Realismus des Künftlers ſcheint nicht fowohl auf unmittelbarem Natur: 
ſtudium zu beruhen, als vielmehr durch die plaftifchen QUrbeiten jener Schule 
vermittelt zu jein. 
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Mit all den großen Schwächen machen aber Rogierd Figuren einen 
völlig glaubhaften Eindrud. Diefer kommt wohl hauptfächlich von der Be 
handlung des pfychologifchen Teiles. Der Künftler hält zwar mehr ale 
feine Gefinnungsgenoffen an der alten Tradition feſt, aber er gebt in der 
Auffaffung der Vorgänge und ihrer Wirkung auf die Perſonen weit von 
dem alten Standpunft des eigentlich mittelalterlichen, religiöfen Bildes ab 
und weiß feine Geftalten mit menfchlicy wahrer Stimmung zu erfüllen. Er 
verfügt dabei über eine reiche Skala. Don der Erhabenheit Chrifti geht 
er über die unparteiifche Ruhe des heiligen Michael zur hehren Mlütter: 
- lichkeit der Maria, von der feierlichen Andacht der AUpoftel geht er über 
das reine Glücksgefühl der Seligen zu dem verzweifelten Schmerz der Der- 
dammten. Unter der Gruppe der Unfeligen, die in die hölliſchen Flammen 
binabgezogen werden, hat nun der Rünftler fo ergreifende Figuren gefchaffen, 
daß fie wohl bis auf den heutigen Tag das Hauptinterefie der Befchauer 
in Anfpruch nehmen. Rein künftlerifch genommen ftehen freilich die Seligen 
mit ihrer teilmeife bezaubernden Innigkeit der Stimmung nicht minder hoc), 
aber Rogiers Phantafie war bei ihnen doch nicht fo lebhaft angeregt, wie 
bei den ungleich reicher ausgeftalteten Verdammten. Diefe fchildert er mit 
einer, zumal für jene Zeit, ganz überrafchenden Vielfeitigfeit der Motive. 
Er zeigt fie, wie fie fih in Verzweiflung die Ohren zubalten, um ben 
fhredlichen Klang der Pofaynen des Weltgerichtes nicht zu hören, wie fie 
fih die Fauft in den Mund ftoßen, und wie fie, die Zähne fletfchend in 
äußerfter Natlofigleit, das ewige Verderben auf fich einbrechen fehen. Man 
bat gerade diefes Zähnefletfchen als eine Art geſchmackloſer Uebertreibung 
genommen, aber hierin wurde dem Künftler unrecht getan. Er bat ſich ja 
an die Worte der Bibel gehalten und lediglich den Spruch tlluftriert: dort 
wird Heulen und Zähnetnirfchen fein. Diefer Zug ift befonders intereflant, 
weil er zeigt, wie troß des Fünftlerifchen Umfchwunges manche Gefege der 
mittelalterlichen Runft immer noch lebendig blieben; eines der wichtigften 
darunter war aber jenes, das eine möglichft wortgetreue Slluftration des 
jeweild dem Kunſtwerk zugrunde liegenden Tertes vorfchrieb. 

Die Auferftehung der Toten hat Rogier Gelegenheit gegeben, den 
nadten Leib darzuftellen, und mit Intereffe prüft man nach, wie er fich zu 
diefem Problem ftellte. Die Kenntnis des Körperbaues ift gewiß ſchon 
fehr achtenswert, aber irgendwelche tiefere Studien hat der Künſtler nicht 
gemacht. Er geht nicht viel über das hinaus, was fchon ‘in den Minia- 
turen des Gebetbuches von Ehantilly erreicht worden war und er erinnert 
in manchen Geftalten fehr lebhaft an das ſchöne Blatt von Gottvater im 
Paradies, das eine Hauptzierde jenes Buches bildet. 

Bon den neun Tafeln der Vorderfeite verdienen noch befondere Er: 
wähnung jene zwei, die rechts und links von Chriftug die Engel mit den 
Marterinftrumenten darftellen. In ihnen hat Rogier, der bei den übrigen 
Teilen des Wertes bis zum Erhabenen und Erfchütternden fortgefchritten 
war, Typen von fo reiner Lieblichkeit gefchaffen, daß ihnen gegenüber irgend 
eine Einfchränfung beinahe nicht möglich ift. 

Auf der Rückſeite intereffieren uns vor allem die faft lebensgroßen 
Porträts des Kanzlerd Rolin und feiner Frau Guigone. Gie find viel 
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leicht die einzige Partie des fonft fo großartigen Meiſterwerkes, von der 
man enttäufcht wird. Es bedarf eines genauen Studiums, um fich zu über- 
jeugen, daß diefe beinahe matten Bildniffe wirklich von derfelben Sand 
herrühren, die die prachtvollen Geftalten der Seligen gefchaffen hat. Rogiers 
Stellung innerhalb der Runft des 15. Jahrhunderts ift eben noch nicht ganz 
frei. Er, der den Realismus nicht mit jener Rückſichtsloſigkeit pflegt, wie 
Ian van Eyd, ift auch nicht zur höchften Meifterfchaft des naturtreuen 
Stile vorgedrungen; das Porträt paßte nicht recht in feine Art. So innig 
er die Geftalten jeiner Heiligen zu befeelen verftand, fo wenig gelang es 
ihm, ein durchaus lebensoolles Bildnis zu fchaffen. 

Urkunden über die Ausführung des Beauner Altars find nicht er- 
balten, wie ja auch die Zufchreibung an Rogier nur auf ftilkritifcher Unter- 
ſuchung beruht. So find wir auch in bezug auf die Datierung hauptfächlich 
auf DVergleichung mit den anderen Werten des Meifters angemiefen. 
Danach würde der Altar weder an den Anfang noch an das Ende feiner 
Tätigkeit paffen, aber immerhin der Sugendzeit näher ftehen als der Spät- 
zeit. Er mag demnach bald nach 1443, wo das Spital gegründet wurde, 
begonnen und vor Rogierd Reife nach Italien fertig geftellt worden fein. 

1449 trat, wie man ziemlich allgemein annimmt, Rogier feine Reife 
nach Stalien an, um das große Jubiläum von 1450 in Rom mitzufeiern. 
Wir können die Reiferoute nicht genau feftftellen, dürfen aber glauben, daß 
der Künftler fich eine zeitlang in Ferrara aufgehalten hat und am fürft- 
lihen Hofe arbeitete. Schon am 8. Juli 1449 ſah Cyriacus von Ancona 
in Ferrara ein Triptychon mit der KRreuzabnahme ale Mittelbild. Die 
Flügel enthielten die Vertreibung aus dem Paradiefe und das Bildnis 
von Rogierd Gönner Lionello von Efte. Das Bild ift nicht erhalten und 
jedenfalls nicht, wie man lange Zeit angenommen hat, in einer Grablegung 
zu erbliden, die die Uffizien befigen. Dieſer Verluft ift beſonders bedauer- 
lich, weil e8 fich offenbar hier um eine Hauptarbeit des Meifters handelt, deren 
größter Teil übrigens wohl von ihm aus den Niederlanden mitgebracht worden 
war. Der Eindrud, den Rogier damit auf die italienifchen Maler gemacht 
bat, muß fehr groß gemwefen fein; denn Cyriacus meldet, daß Angelo von 
Siena fich fogleich dem Stile Rogierd als Nachahmer angefchloffen habe. 

er einen anderen Staliener, der in Brüflel bei Rogier gelernt hat, Zanetto 
Bugatto, erhalten wir aus Urkunden intereffante Nachrichten, die das große 
Anfehen des Meifters in Stalien in helles Licht fegen. Mit Rogiers 
Kalienifcher Reife bringt man eine Madonna mit vier Heiligen im Stäbdel- 
hen Inftitut in Verbindung. Das Bild trägt das Wappen von Florenz. 
wei der Heiligen, nämlich Rosmas und Damian, weifen auf einen Zu- 
ſammenhang mit den Mediceern hin. Man hat nun gar in den Heiligen 
Johannes und Petrus, die links von der Madonna ftehen, die beiden Söhne 
des alten Eofimo de’ Medici, Giovanni und Piero, erkennen wollen und 
daraus den Schluß gezogen, daß Rogier das Bild während feiner An- 
weienheit in Italien gemalt haben müffe. Diefe Hypotheſe läßt fich jedoch 
kaum aufrecht erhalten; denn die Typen der beiden Heiligen fommen auch 
fonft noch in Rogierd Werken vor und find darum feine Porträts. 
Für das Arrangement der Frankfurter Madonna hat Rogier ein 
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in Miniaturen öfters vortommendes Motiv benugt: die Muttergottes fteht 
mit dem Kinde im Arm vor einem offenen Zelt und bat zu beiden Geiten 
je zwei der erwähnten vier Heiligen, während zwei in den Lüften fchwebente 
Engel die zurüdgefchlagenen Zelttücher hinter der Gruppe nach der Art dee 
Motives der mater misericordiae ausbreiten. Das Kleine Stüd gilt wegen 
feiner edlen Anordnung und äußerft delifaten Haltung für eines der en— 
fprechendften Werte von Rogier. Trogdem hat e8 nicht den gleichen Cha 
rafter überzeugender, innerer Lebenswahrheit. Die Stimmung ift etwas zu 
fehr gebunden, und die Ausführung nicht ganz fo fcharf wie fonft. 

Um 16. Suni 1455 gab Abt Sean von Saint Aubert in Cambrai 
nach feiner eigenen Auffchreibung dem Rogier van der Weyden Auftrag 
zu einem Altarwerk, das fünf Fuß im Geviert meſſen und elf Gefhichten 
aus der Bibel darftellen follte. Diefe Maße wurden aber vom Künftler 
nicht genau eingehalten. Der vollendete Altar maß fechseinhalb Fuß Höhe 
auf fünf Fuß Breite. Er wurde 1459 an Dreifaltigkeit fertig und mit 
80 Goldgulden bezahlt. Da der Abt ausdrücklich bemerkt, daß Rosier zu 
verfchiedenen Zeiten an dem Bild gemalt hat, fo find wir nicht in der Lage, 
die genaue Arbeitsdauer feitzuftellen, was in Anbetracht der vorliegenden 
Maßangabe ſehr wichtig wäre. 

Der Altar ift leider verloren gegangen. Ob er von Rogier felbit 
gemalt war, ift übrigens bei dem geringen Preife fraglich; für jahrelange 
Arbeit waren 80 Goldgulden doch gar zu wenig. Nur unter der Voraus⸗ 
fegung, daß die Tafel von Cambrai ein Schulwerk war, darf man verfuchen, 
eine oberflächlich gemalte, fpäter zu befprechende Rompofition, die fich im 
Prado befindet, mit ihr zu identifizieren; aber auch dann ift noch zu be 
denen, daß es wohl ziemlich viele umfangreiche Werke aus Rogiers Schule 
gab, und daß außer den ungefähr übereinftimmenden Maßverhältniflen 
fein weiterer Anhaltspunkt vorliegt, der den Altar von Gambrai in jenem 
vom Prado erkennen ließe. 

In die legte Zeit des Künſtlers gehört der große Dreikönigsaltar der 
Münchener Pinakothek. Das umfangreiche, ftolze Wert ftammt aus der 
Columbakirche in Köln und fcheint für diefe beftimmt gemwefen zu fen; 
wenigfteng befand es fich ſchon in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
dort. Im Hintergrund fol die Stadt Middelburg dargeftellt fein, die erft 
zwifchen 1450 und 1460 entftand. Dieſe leider nicht ficher beweisbare Ar: 
nahme würde auch gut zu der. fpäten Datierung paffen. 

Der Altar ift ein Triptychon, das in der Mitte die Anbetung der 
drei Könige, auf dem linken Flügel die Verkündigung und auf dem rechten 
die Darftellung Ehrifti im Tempel zeigt. Das Mittelbild gibt den höchften 
Pomp der damaligen Tracht mit fo offenfundiger Vorliebe, daß fogar der 
Verſuch gemacht worden ift, in diefen eindrucksvollen Geftalten Die bebeutend- 
ften Perfönlichkeiten des ſtolzen burgundifchen Herrſcherhauſes zu erkennen. 
In dem Enieenden König glaubte man Philipp den Guten und in bem zur 
Seite ftehenden jungen Fürften Karl den Kühnen fehen zu dürfen. Die 
Aehnlichkeit mit den geficherten Porträts diefer beiden ift jedoch keineswegs 
— wenn ſie auch für Karl den Kühnen nicht gerade abgeſtritten 
werden kann. 
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Rogier faßt die Anbetung in der herfömmlichen Weife auf. Die 
Fürften find eben in die ſtrohgedeckte Ruine eingetreten, Die der heiligen 
Familie ald Dbdach dient. Von der Seite ber drängt fich durch das offene 
Tor die neugierige und ftaunende Schar des Gefolges. Durch die zerfallenen 
Senfterbögen fchweift der Blick über grüne Wieſen auf ein reichbelebtes 
Städtebild. Ueber dem Ganzen ruht ein tiefblauer Himmel. Das Wert 
ift voll jener feierlichen Stimmung, die für Rogiers Stil harakteriftifch ift; 
nur ift die Auffaffung im Vergleich zu den früheren Bildern von ganz be- 
fonders abgeflärter Ruhe. 

Im Münchener Dreilönigsaltar hat Rogier feine volle Reife erlangt. 
Das bedeutet aber nicht nur innerhalb feiner perfünlichen Art einen Fort: 
fchritt, fondern auch innerhalb der Kunſt feines Landes. Wenn fich jest 
eine gewifle Leichtigkeit der Behandlung einftellt, fo ift das ja eine Eigen- 
fehaft, die mit der jahrzehntelangen Ausübung feiner Runft zufammenhängt, 
die aber einen wejentlichen Fortfchritt oder gar eine Neuerung nicht be= 
deutet. Dagegen ift e8 gerade gegenüber der früheren Anbetung der Rönige 
auf den Berner Teppichen ein großer Fortfchritt, daß die Szene ganz auf 
fich felbft geftellt ift, und daß jener Engel mit dem Spruchband Ne redeatis 
ad regem Herodem weggelaffen wurde. Das Illuftrationsmäßige der 
früheren Zeit, dag Rogier mehr ald San van Eyck in das 15. Jahrhundert 
binübergeführt zu haben fcheint, ift damit durchbrochen. Die Szene ift in 
fich abgefchloffen und läuft nicht mehr nach Art der mittelalterlichen Eyflen- 
malerei endlos weiter. Man muß nur an die noch recht primitive Art der 
KRompofition des Beauner Süngften Gerichtes denten, um zu ſehen, wie 
lange diefer in der Berner Epiphanie vertretene Stil fich bei Rogier ge- 
halten bat, und welchen Fortfchritt dann die Münchener Tafel bedeutet. 
Damit ftellt ſich nun aber auch eine viel größere Anfchaulichkeit ein, als in 
den früheren Werten. 

Wenn Rogier fonft mehr durch die Draftit der Erzählungsweife oder 
auch durch überlebensgroße Bildung der Figuren, vor allem aber durch 
die Stimmung gewirkt hat, fo wendet er fich jegt in erfter Linie an das 
Auge, wozu ſchließlich dag Motiv der ftolzen Dreilönige auch alle Ge- 
legenheit gegeben bat. Er bat ähnliches ſchon früher manchesmal verfucht, 
namentlich in dem fchönen Sohannesaltar der Berliner Galerie; aber da- 
mals fehlten ihm noch die Konzentration und die Mittel, eine Szene in 
allen Teilen einheitlich zu entwideln. Was er damals vielleicht inftinktiv 
gewollt, aber nicht erreicht bat, das fteht jest in voller Schönheit da. 

Man würde jedoch den Fünftlerifchen DVerhältniffen des 15. Jahr⸗ 
hunderts fchlecht Rechnung tragen, falls man troß folcher Zeichen der inneren 
Reife einen prinzipiellen Unterfchied zwifchen der Zugend- und der Spätzeit 
des Künftlerd machen wollte. Wenn auch eine unleugbare Entwidelung 
vorliegt, jo geht fie nicht fo weit, daß Rogier im Dreilönigsaltar fich vom 
archaiſchen Stil für immer und ganz entfernt hätte. Er weiß wohl defjen 
Herbheit und Härten zu mildern; aber noch immer bleibt er bei der mofail- 
artig von Einzelheit zu Einzelheit gehenden Technik ftehen. Sowohl in der 
Zeichnung der Figuren, wie auch bei der gerade auf diefer Tafel mit be- 
fonderem Glück gepflegten Detailmalerei hat Rogier noch nicht eine wirkliche 
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Gefchmeidigkeit und Elaftizität gefunden. Der Körper des Chriftusfindes 
und überhaupt die Behandlung des Nackten liefern dafür den beften Beweis 
Die Gliedmaffen find gewiſſermaßen abgefegt. Arm und Beine fcheinen 
in den Körper fo eingefegt zu fein, wie das bei Gliederpuppen gemacht wird, 
und an ihnen, jowie an Händen und Füßen wird jeder Teil, jedes Glied 
noch immer eigend behandelt. Das gilt ferner von der Behandlung ber 
Köpfe, 3. B. von dem an fich Doch ausgezeichneten Antlitz jenes älteften 
der Könige, in dem man das Bildnis Philipps des Guten zu erkennen 
glaubte. Nur im Porträt des links knienden Stifters macht fich eine feine, 
zufammenfaflende Weichheit bemerkbar, die beinahe aus dem Gtil des 
Ganzen herausfällt und Veranlaffung gegeben hat, daß man Memling als 
Urheber der Tafel vorfchlug. 

In der Raumbehandlung ift, wenn auch unter fehr Funftfertiger Ver- 
fchleierung der primitiven Befangenbeit, ebenfalls noch der alte Stil maf- 
gebend. Die Figuren des Mittelbildes und der Flügel find nicht fo in den 
Raum geftellt, daß fie fich der jeweiligen LImgebung einordnen; fondern die 
wichtigsten unter ihnen find über die Ausdehnung des ganzen Altars weg, 
ohne Rüdficht auf den Hintergrund, der doch in den drei Tafeln fehr ver- 
ſchieden ift, auf eine einzige vertikale Fläche geftellt. Sie fehen in der Anordnung 
der Geſamtkompoſition aus, ald ob fie fämtlich auf einem teppichartigen Band 
aneinander gereiht wären. Hinter ihnen und getrennt von ihnen entwidelt 
fih dann der Raum, der für die Situation jeder Tafel maßgebend ift. Es 
liegt alfo noch immer das Gefeß der Zweiteilung in der Tiefe vor wie bei 
dem Berliner Sohannesaltar; aber feine Herrfchaft ift nicht mehr fo ftreng. 
Der Künftler hat einen großen Fortfchritt darin gemacht, diefe Altertümlich⸗ 
feit Durch geſchickte Runftgriffe zu verfteden. 

Hierher gehört nun endlich auch die Landfchaft des KHintergrundes, 
die fich fo lachend ſchön und hell ausbreitet wie je eine in der altniederländijchen 
Malerei. Nur ift zu bemerken, daß fie nach dem Schema der Zeit behandelt 
ft. Sie geht weder räumlich noch Loloriftifch mit dem Bild zufammen, 
und bat feinen anderen Zweck, als eben den Hintergrund luſtig, fogar pilant 
auszufüllen. Merkwürdig ift der Gegenfag zwifchen dem allzu breit aus 
geführten Wiefenplan im Mittelgrund und der Architektur des Hintergrundes, 
die mit einer an diefer Stelle optifch gar nicht zu rechtfertigenden zeichner- 
ifchen Akribie behandelt iſt. Der Effekt ift jo Töftlich, daß man die fünf 
lerifche Auffaffung, die ihn fchuf, gewiß nicht tadeln wird; aber er ift eben 
auf Koſten aller Iandfchaftlihen Wahrfcheinlichkeit erreicht. 

Während das Mittelftüc in alter Zeit nicht kopiert worden zu fein 
foheint, Haben die Flügel wohl einen fehr großen Eindrud auf Rogiers 
Zeitgenoffen gemacht. Sie eriftieren in zahlreichen, meiſtens allerdings ſehr 
geringwertigen Repliken. Vor allem hat die Verkündigung, gerade wie die 
Rreuzabnahme im Eskorial, zu den populärften Stücken der altniederländifchen 
Malerei gehört. Das ift nun auch weiter nicht zu verwundern. Innerhalb 
der Runft feiner Zeit und feined Volkes, war Rogiers Stellung, wie ſich 
aus diefer Verfündigung befonders leicht dartun läßt, die, daß er den lyriſch 
geftimmten Charakter der mittelalterlichen Runft beibehielt und nur bie alten 
Formeln, da, wo fie ausdrudslos geworden waren, in einem gemäßigfen 
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Naturalismus den Tendenzen des neueren Stild anpaßte. Er war kein 
Publitumsmaler, aber feine Art war der AUllgemeinheit leichter zugänglich, 
als die des San van Eyd, zumal er diefem an fünftlerifcher Potenz weit 
nachſtand. Das Ronfervative feine Stiles hatte wohl etwas Beruhigendes 
und mußte ihm viele Freunde gewinnen. 

Wieviel diefes Element bis zum Ende feiner Tätigkeit bedeutete, das 
lehrt der enge Zufammenhang, in dem nicht wenige der Geftalten des 
Münchener Dreilönigsaltare, vor allem der Verkündigungsengel mit der 
älteren Plaftif von Tournai ftehen. Dasfelbe Eonfervative Wefen war 
allerdings auch wohl fchuld, daß trotzdem Nogierd Bilder — wohl auf 
Wunfch der Beftellee — fo häufig fopiert wurden, die anderen Rünftler 
fih weniger an ihn als an feinen großen Zeitgenoffen in Löwen, den Dirk 
Bouts, anfchloffen. Wenn bei Nogier einerfeits leichter als bei Eyck die 
Verbindung zwifchen der Malerei des 15. Sahrhunderts und der des 14. 
wieder berzuftellen ift, fo ift e8 anderfeits fchwer möglich, von ihm aus die 
Brücke nach der Kunſt des 16. Jahrhunderts zu fchlagen. 

Das legte Werk, das ung von Rogierd Hand erhalten ift, mag ein 
Altar fein, der fih in der Berliner Galerie befindet und den er für eine 
Kirche von Middelburg gemalt hat. Diefe Stadt ift eine Gründung des 
Schagmeifters Bladelin, der den Altar in Auftrag gegeben hat, und wird 
erft gegen 1460 das Ausfehen erlangt haben, das fie auf Rogiers Tafel 
trägt. Der Berliner Ratalog datiert das fehr ſchöne Gemälde um ungefähr 
zehn Sahre früher, wohl mit Rüdficht darauf, daß Schloß und Kirche von 
Middelburg fehon 1450 fertig waren. Uber nach dem Heinen Umfang ift 
ed doch nicht wahrfcheinlich, daß der Ultar zugleich mit den großartigen 
Gebäuden in Auftrag gegeben wurde. Er paßt auch nicht gut zu dem 
viel altertümlicheren gegen 1450 entftandenen Beauner Jüngſten Gericht 
und ebenfowenig zu dem Münchener Dreilönigsaltar. Gelbft diefer ift, 
obwohl er ftattlicher und in der Ausführung noch beiler ift, doch nicht fo 
fortfchrittlih. Vor allem bat Rogier den Raum in dem Middelburger 
Altar für feine Verhältniffe fat raffiniert behandelt. Die Teilung zwifchen' 
Dorder- und Hintergrund befteht noch immer; aber niemals hat der Rünftler 
die Spuren dieſer unorganifchen Trennung fo geſchickt verwifcht und nie- 
mals bat er die Figuren fo frei in die Tiefe zu gruppieren verfucht wie hier. 

Das Mittelſtück ftellt die Anbetung des Kindes in der Krippe dar. 
Die Madonna niet mit drei Engeln vor dem nadten Rind, links der heilige 
Iofef mit der Kerze, rechts der Stifter. Auf den Flügeln wird links die 
Vifion der tibertinifchen Sibylle und recht? die Verehrung des in den 
Wollen fchwebenden nadten Chriftustindes durch die Dreilönige dargeftellt. 
Die Außenfeiten enthalten eine von Schülerhand gemalte Verkündigung. 

Sarbig gehört der Altar zum Ullerfchönften der altniederländifchen 
Malerei. Er befigt einen wahrhaft Köftlihen Schmelz, der die edle Ein- 
fachheit, in der das ganze Bild gehalten ift, nur noch edler macht. Rogier 
hatte in der Behandlung der Farben ein ähnliches Prinzip wie in ber 
Formengeftaltung. Er ftellt fie ganz feharf nebeneinander, ohne Rüdkficht 
auf Harmonie, Nuance und gegenfeitige Beeinfluffung. Auch das KRolorit 
behandelt er alfo mofaifartig; aber er läßt eine eigentlich bunte Wirkung 
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doch nicht auflommen, und befonders im Middelburger Altar wußte a 
in der Gefamthaltung jeden noch fo lauten Einzelflang aufgehen zu lafien. 

Bon den religiöfen Bildern, die außer den befprochenen dem Meifter 
zugefchrieben zu werden pflegen, ift als ficher von ihm herrührend noch zu 
erwähnen die prächtige, höchft ftimmungsvoll aufgefaßte, im feinften Glan 
der Farbe leuchtende Magdalena der Londoner Nationalgalerie. Die Heilige 
fist in ihrem weit über den Boden gebreiteten Gewand ftill und ruhig da, 
in aufmerffame Leftüre des Gebetbuches verfunten. 

Die Tafel ift, wie man an der linfen Geite fieht, wo noch Refte 
einer anderen Figur fichtbar werden, das Fragment eines größeren, leider 
zerftörten Bildwerkes. Die Zeichnung ift noch fo hoch altertümlich, daß 
wir bier wohl vor einer Arbeit der früheren oder höchftens der mittleren 
Zeit ftehen. Diefe Annahme wird dadurch unterftüst, daß die Figur ähn- 
lich wie die Geftalten des Beauner Altars ganz frei für fich gearbeitet ift 
und außer Zufammenhang mit den übrigen Geftalten der zerftörten Tafel 
zu ſtehen fcheint. 

Sn der Tat würde man, wenn nicht eben die Gewandreſte zur Linken 
wären, faum auf den Gedanken fommen, daß die Londoner Magdalena ein 
Fragment ift. Sie führt in beinahe zwingender Stimmung ein gefondertes 
Leben. Hier auch kommt Rogiers Fähigkeit, im Stile des Genrebildes zu 
arbeiten, die man fonft wohl bei ihm bloß ahnt, glänzend zum Ausdrud. 
Gewiß ruht noch der Zauber der religiöfen Stimmung auf dem Bilde, aber 
daneben auch jene Poefie der Nachbildung des Lebens und Treibend der 
Menfchen, ohne die die altniederländifche Malerei ihre Höhe kaum erreicht 
hätte. Der Uebergang zum Genre wird hier noch nicht einmal verſucht, 
aber er mußte gemacht werden, nachdem die religiöfe Malerei fo echt menſch 
liche Situationen zu fchaffen gelernt hatte, wie fie es in diefem herrlichen 
Gemälde getan hatte. Don bier aus können wir uns vielleicht noch befler 
als von den Berner Teppichen erflären, warum die Brüffeler Rathaus: 
bilder einen fo großen und nachhaltigen Eindrud machten. Die Magda: 
dena hat ja fchon in einer der Geftalten der Herlenbaltlegende ihr Gegenftüd. 

Auffallend ift e8, daß von Rogier, der nachweisbar als Porträfif 
fehr gefchägt worden ift, faft feine Einzelbildniffe erhalten find. Unter den 
vielen Bildniffen, die ihm in öffentlichen und Privatfammlungen zugeteilt 
werden, ſtammt ficher von feiner Hand das Porträt eines Mannes in mitt: 
leren Jahren bei Herrn von Kaufmann in Berlin. Die Züge des Por 
trätierten haben einige Aehnlichkeit mit Denen des Bladelin auf dem Middel- 
burger Altar; doch ift e8 ungewiß, ob diefer felbft dargeftellt if. Die Auf- 
faffung ift fehr mild und weich. Die ſcharfe Porträttvahrheit, die da? 
15. Sahrhundert fonft liebte, war Rogierd Sache nicht. Dafür hat er dem 
Bildnis eine trog aller Ruhe imponierende Haltung gegeben. Sehr naht 
fteht dem Künftler auch das Bildnis eine Jünglings in der Akademie 
Galerie von Venedig, das die Devife trägt: Raison l’enseigne; doc it 
dieſes Stück fo auffallend temperamentlos, daß Rogiers Autorfchaft immer 
bin zweifelhaft ift. 

Ein zur Zeit noch nicht gelöftes Rätſel ift der Marienaltar ber Ber 
liner Galerie, der wie der dortige Sohannesaltar durch gotifche, reich mi 


Karl Bol: Rogier van der Wenden. 309 


Skulptur verfehene Bogen in drei Teile zerlegt if. Er wurde lange Zeit 
als das frühefte der erhaltenen Werte des Meifters betrachtet und foll als 
Gefchent des Papftes Martin V. an König Johann II. 1445 nad) der 
Karthauſe Miraflores bei Burgos gelommen fein. Das Gemälde blieb aud) 
dort bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts, nur fagt man, daß Rarl V. 
es eine Zeitlang als Reifealtar mit fich geführt habe, eine Behauptung, 
die ziemlich gegenftandelos ift, weil das Gleiche von nicht wenigen Bildern 
gefagt wird. 

Die alten Nachrichten paffen nicht zu dem Befund des Bildes. Die 
architektonifchen Details find für ein angeblich fo früh entftandenes Bild 
zu reich entwickelt, zu fpielerifch und zu wenig organifch. Die Naumbehand- 
lung ift für jene Zeit viel zu weit vorgefchritten, ift auch jedenfalls einheit- 
licher und glüdlicher, als die vom Johannes- und felbft die vom Middel- 
burger Altar, obwohl das Bild als Ganzes diefen beiden an Kunſtwert 
weit nachfteht. Die Farbe bat einen fatalen, metallifch blinfenden Glanz, 
der einer viel fpäteren Zeit angehört und bei NRogier überhaupt nie vor- 
fommt. Die Ausführung felbft ift für diefen hocharchaifchen Meifter viel 
zu geledt; fie hat jene Mifchung von gleichgültiger Mattigleit und be- 
ftechender Sauberkeit, die den Schulwerken des fpäten 15. Jahrhunderts 
eigen ift, und jo wird das Bild, troß der alten Nachrichten, die man fchon 
wiederholt darauf bezogen hat, doch nicht als eine eigenhändige “Arbeit 
Rogierd anzufehen fein. Immerhin behält e8 zum mindeften den Bert, 
und die Erinnerung an eine in alter Zeit hoch gefchägte Rompofition auf- 
bewahrt zu haben, von deren Popularität noch andere Ropien einzelner 
Teile des Werkes zeugen. 

Die Antwerpener Galerie befigt ein Triptychon, das für den 1460 
geftorbenen Bifhof von Tournay Jean Chevrot gemalt wurde und alfo 
zu Rogiers Lebzeiten in defien Heimat entitanden ift. E8 ftellt die fieben 
Sakramente dar: auf dem linken Flügel die Taufe, Firmung und Beichte, 
auf dem rechten Flügel die Trauung, legte Delung, und die Prieftermeibe. 
Das Mittelftücl enthält die heilige Kommunion. 

Das umfangreihe Werk ift fchon feit langer Zeit lebhaften und be- 
rechtigten Zweifeln in bezug auf die eigenhändige Ausführung durch Nogier 
begegnet, und es ift in der Tat für ihn felbft zu hart und geiftlos in der 
Malweife. Der vor kurzem durch Beder gemachte Verfuch, es mit der 
von Dürer in Brügge gefehenen gemalten Rapelle zu identifizieren, die ale 
ein Wert von Rogiers Hand erwähnt ift, führt nur auf Abwege; denn e8 
handelt fich in Dürers Reifebefchreibung offenkundig nicht um ein Tafel 
gemälde, fondern um eine entweder ausgemalte oder mit „Züchlein“ be- 
bangene Kapelle. Aber wenn jchon das Antwerpener Triptychon nicht als 
ein Driginal des Meifters gelten darf, fo trägt es doch deutlich den Cha- 
ralter feiner Schule und kann leicht aus feinem Atelier hervorgegangen fein. 

Man fieht Hier ſehr Har, was Rogier innerhalb der altniederländifchen 
Malerei für die Verbreitung der neuen Ideen geleitet bat. Das Thema 
ift an fich faft allegorifcher Art, aber es wird in einer Weife durchgeführt, 
daß an Stelle überfinnliher Symbolif eine faft genremäßige Schilderung 
des religiöfen Lebens jener Zeit gegeben wird. Der Künftler ftellt die ein- 
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zelnen Sakramente ald Vorgänge dar, wie er fie in den Kirchen und im 
Familienkreiſe beobachten konnte. 

Er ſpricht nichts über die Natur und Bedeutung der Taufe, ſondern 
läßt uns ſehen, wie der Täufling im Beiſein der Taufzeugen von ſeinem 
Paten über das Taufbecken gehalten wird und von dem Prieſter, der eben 
den Paten nach dem Namen des Kindes frägt, das Chrisma erhält. In 
gleicher Weiſe ſind die übrigen Sakramente behandelt und der Maler gibt 
fo, wohl im Zuſammenhang mit den eigentümlichen naturaliſtiſchen Ten- 
denzen der Myſtik vom 15. Jahrhundert, ein Bild vom Lebenslauf dei 
Menfchen von der Geburt bi8 zum Tode. Als reined Genre hat er natürlid 
diefe fieben heiligen Zeremonien nicht gefchildert, fondern er verlegt fie zum 
Teil mit Abweichung von der Wahrheit in die hohen Hallen einer gotiſchen 
Kirhe und faßt fie fo in einem auch kompoſitionell glücklich verwerteten 
religiöfen Rahmen zufammen. 

Bemerkenswert ift die Beobachtung, daß in diefem Stück fich bereits 
gegenüber den Anfängen der altniederländifchen Malerei, trog aller Schwächen 
der Ausführung, ein erheblicher Fortfchritt in der perfpektivifchen Darftellung 
des Räumlichen zeigt. Man muß das Mittelftüct nur mit der in fo vieler 
Hinfiht verwandten Kirchenmadonna des Ian van Eyd vergleichen, um zu 
fehen, daß die Künftler fich jetzt ſchon nicht mehr diefe Willkürlichkeiten in 
der Behandlung der Bauformen erlauben dürfen, die Ian van Eyd noch 
ohne Bedenken fich hat zu fchulden kommen laffen. 

Rompofitionell fehr nahe verwandt ift dem Sakramentsaltar von Ant: 
iwerpen ein großes Altarwerk im Prado. Dieſes zeigt in einer gotiſchen 
Kirche den Kruzifirus mit Maria und Iohannes unter dem Kreuzesitamm. 
Die Architektur, die, wie bei dem Berliner Sohannesaltar als Umrahmung 
dient, enhält Szenen aus der Paffion und außerdem eine Verherrlichung 
der fieben Saframente, die viele Anklänge an das Antwerpener Bild auf 
weift. Das ganze ift nicht nur oberflächlich und grob gearbeitet, fo daß 
Rogier als Urheber nicht in Betracht kommen Kann, fondern entſpricht in 
den Typen ſchon ganz denen vom Ende des Jahrhunderts; fomit fällt auf 
die Möglichkeit, in ihm den oben erwähnten Altar wiederzuerfennen, den 
er 1455— 1459 für den Abt von Gambrai gemalt hat. 

Während die Madrider Kreuzigung zwar dem Gujet, aber nicht de 
Behandlung nach, dem Antwerpener Bild verwandt ift, fo fteht diefem 
gerade in bezug auf die Typen und die Malweife die Rreuzabnahme vom 
Mauritshuis im Haag fehr nahe, nur ift fie viel weicher und gleibender 
behandelt und kaum mehr zu Nogiers Lebzeiten entftanden. Sie weilt bei 
fehr ſtarken Anklängen an feinen Stil doch auch in dem gefälligen Kolorit 
und in einer gewiflen Zierlichkeit Momente aus der Kunft vom legten 
Viertel des 15. Jahrhunderts auf. 

Die Uffizien befigen in einer Grablegung ein Stück, das in Zujammen- 
hang mit dem von Eyriacus in Ferrara gefehenen Triptychon gefegt und 
vom Gicerone ein charakteriftifches Werk von Rogiers eigener Hand genannt 
wird. In der Tat zeigt das Bild mancherlei Anklänge an feinen Ofl 
aber im übrigen weicht es völlig von feiner Art ab. Die Farben find für 
Rogier nicht nur zu matt, fondern auch zu troden, es fehlt die tiefe Inner‘ 
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Lichkeit der pfychologifchen Auffaflung, und die gefamte Anordnung hat eine, 
allerdingd nur äußerliche Leichtigkeit, die zu Rogiers ernftem Wefen nicht 
paßt. Auch kommen zu viel fogenannte tote Stellen vor, ald daß man an 
den Meifter felbft denken dürfte. Er gerade hat ja die Tafeln nur allzu- 
fehr gefüllt. Das Bild gehört einem fpäten Nachahmer an, kann aber faum 
als Schulwerk im eigentlichen Sinne des Wortes gerechnet werden. 

In den Kreis Rogiers gehört eine in mehreren, nahezu vollftändig 
übereinftimmenden Repliten erhaltene Rompofition, darjtellend den heiligen 
Lulas, der die Madonna malt. Die berühmtefte diefer Repliken befigt die 
Münchener Pinakothek. Sie galt nahezu allgemein noch vor kurzem als 
Das von Rogiers eigener Hand gemalte Driginal. In neuerer Zeit wurde 
aber an diefer Beftimmung von vielen Seiten her lebhafter Zweifel er- 
hoben und zwar mit Recht. Keine von den vier Repliken, die zunächft in 
Betracht fommen: in München, Petersburg, in der Sammlung Wilczel 
und im Mufeum von Bofton hat trog mancher Yualitätsunterfchiede irgend 
welche bejonderen Vorzüge über die anderen, fo daß auch feiner das 
Verdienſt der eigenhändigen Ausführung durch Nogier zugefchrieben 
werden kann. | 

Das Münchener Eremplar ift zwar nicht fehr gut erhalten; aber die 
anderen find in feinem befleren Zuftande und ftimmen fo völlig mit ihm 
überein, daß wir e8 zur Grundlage der Unterfuchung nehmen dürfen. In 
den Figuren und vor allem in den Formen des Chriftustindes ift die Be- 
ziehung zu Rogier offenfichtlih. Es kann fi) — feheinbar wenigfteng — 
nur darum handeln, ob das Bild vom Meifter felbft herrührt, oder eine 
Kopie ift. Maßgebend ift natürlich vor allem der Gefamteindrud. Diefer 
wirft jo liebenswürdig und fein, daß man, wenn die Typen nicht wären, 
vor ihm faum an einen Künftler denken würde, der bis in die legte Zeit 
feiner Tätigleit einen fo rein archaifchen Stil vertreten hat. 

Aber wenn man Rogier auch ausnahmsweife diefe zerfließende Weich- 
beit zutrauen wollte, fo ift e8 nicht gut möglich, das Kolorit mit feiner 
fonftigen Sarbenauffaffung zu vereinigen. Rogiers Farbe ift faft immer 
ftarr. Die einzelnen Farbentomplere ftehen unvermittelt nebeneinander, 
wie das auch nicht gut anders möglich ift bei einem Stil, der die Geftalten 
fo gewiflermaßen mit der Laubfäge fauber ausgefchnitten nebeneinanderftellt. 
Sie außerordentliche Reinlichkeit und Klarheit feiner Runft hat ihn zu folcher 
Schärfe geführt, wie er fie ja noch im Münchener Dreilönigsaltar geoffen- 
bart hat. Die Lukasmadonna aber hat nichts mehr von diefer Starrheit 
des Rolorits. Ihre Farbe ift weich, fie bekommt bereit? etwas Nuance, 
was fie bei Rogier nie hat. Wenn nun auch zunächft noch die Typen 
und die Zeichnung auf den Brüfleler Stadtmaler binweifen, fo ift es aus 
der Entwidlungsgefchichte des altniederländifchen Kolorits ganz unmöglich, 
ihm das Bild zuzufchreiben. 

Nun ift die Farbe ja teilweife nicht mehr gut erhalten, und es könnte 
darum der Einwand erhoben werden, daß das, was nicht zu Rogier paßt, 
durch unglüdliche Reftaurierung zu erflären fei; aber das Fremdartige muß 
von Haus aus dageweſen fein, weil die übrigen Eremplare — nad) der 
Photographie zu fchließen auch das Boftoner — mit dem Münchener hierin 
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übereinftimmen. Dazu kommt, daß die zeichnerifche Behandlung, die doch 
in der Hauptſache intakt ift, genau das gleiche Verhältnis zu Rogiers Stil 
zeigt. Auch fie ift viel milder und mehr zufammengehalten. Das mofail- 
artige NUneinanderfegen der einzelnen Zeile, das für den alten Stil fo 
harakteriftifch ift, hat einer gefchmeidigen Linienführung Platz gemacht. 
Das Chriftusfind vor allem, das doch in feiner Anlage durchaus demjenigen 
des auf der gleihen Wand hängenden Dreikönigsaltars entfpricht, unter 
fcheidet fich in feiner flüffigen und weniger fcharfen Ausführung prinzipiell 
von ihm. Diefer Unterfchied betrifft aber nicht etwa folche Abweichungen, 
die durch Unterfchiede im Alter des Meifters erklärt werden könnten, fon- 
dern ift eben durch den Wandel des Zeitftild zu erklären. Die Konzeption 
des Bildes mag allenfalld auf Rogier zurücdgehen, aber die Ausführung 
ftammt von anderer und zwar von fpäterer Hand. 

Es ift jedoch überhaupt fraglich, ob die Kompoſition als Ganzes auf 
Rogier zurüdgeht, und ob nicht vielleicht hier eine Mifchung des Gtiles 
verjchiedener Künftler und darum eine Arbeit vorliegt, die durchaus einer 
fpäteren Zeit angehört. Zugunften der Annahme, daB wenigſtens die Kom- 
pofition auf Rogier zurüdigeht, fpricht zunächft der Umftand, daß in der 
Figur des Evangeliften Lukas ein Bildnis Rogiers vorzuliegen feheint, und 
das könnte dann nicht gut anders ausgelegt werden, ale daß ung hierin die Er: 
innerung an ein Gelbftbildnis des Künftlerd aufbewahrt ſei. E8 befindet 
fih nämlich in der Galerie von Hermannftadt das Porträt eines Mannes 
mit dem Totenkopf in der Hand, auf deflen Rückſeite in der Schrift des 
17. Sahrhunderts der Vermerk fteht: Le pourtraict de maistre Rogir van 
der Weyde, faict de maistre dirick van Haerlem. In der Tat zeigt dieſes 
Bild einen Mann, der dem Evangeliften Lukas auf der in Rebe ftehenden 
KRompofition fehr ähnlich ſieht; auch gehört es feiner Formenanjchauung 
nach in den Kreis des Dirk Bouts, der ja von Haarlem gebürtig war. 
Wiewohl wir nun freilich in ihm feine Originalarbeit des Bouts, fondern 
nur eine fpäte Wiederholung zu erblidten haben, fo ſcheint alfo doc die 
Bezeichnung auf guter Tradition zu beruhen und unverdächtig zu fein. 
Wenn aber nun der heilige Lukas ein Gelbftbildnis ift, fo wächſt die 
Wahrfcheinlichkeit, daß das Ganze auf Rogier zurückgeht. Dagegen weil 
die Leppigfeit der Formen der Maria und die vielfach gegliederte Raum 
behandlung eher auf einen Künftler, der fich bei Dirt Bouts gebildet hat. 
Sp ift an dem berühmten Werk noch vieles unklar. 

Die Brüffeler Galerie erwarb vor einigen Jahren eine Heine Be 
weinung Chrifti, die von vielen ald Nogierd Werl angenommen wird. 
Jedoch ift man auch allgemein über die reiche und fehr weiche Färbung 
des Hintergrundes überrafcht, für die fich bei Rogier nirgendwo ein Parallele 
finden läßt. In der Tat ift e8 eine technifche Unmöglichkeit für den jede 
Einzelheit auch im Kolorit fo fcharf accentuierenden Stil des Meifters, eine 
dermaßen frei und leicht verfriebene Färbung anzunehmen. Die Figuren 
find ferner für ihn zu bequem im Raum arrangiert und nicht feharf genug 
in den Konturen von ihrer Umgebung getrennt. Der Charakter der Relief: 
platte, den er fonft für feine Bilder fo gern, allerdings auch fo unmaleriſch, 
beibehält, fehlt. Das Ganze ift bedeutend befier im Zufammenhang ge 
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ſehen, als das bei Rogier fonft der Fall ift, dafür aber mangelt die Kraft 
und der Ernft feiner Auffafjung. 

Es mag aber eine verwandte Rompofition gegeben haben; denn es 
begegnen uns befonders aus dem Anfang des 16. Sahrhunderts eine nicht 
geringe Zahl von Beweinungen Chrifti in Halbfiguren, die, trogdem fie den 
Charakter ihrer Entftehungszeit nicht verleugnen, doch deutlich noch die 
Herkunft von Rogier verraten. Leider ift aber das Original, aus dem diefe 
noch obendrein freibehandelten Teilkopien ftammen, nicht erhalten. 

Der Mann, dem die großartige Kreuzabnahme im Eskorial gelungen 
war, ift gewiß auch berufen gewefen, innerhalb der altniederländifchen Malerei 
den Typus der Kreuzigung feftzulegen. Es fcheint auch, daß Rogier eine 
gefchaffen hat; denn es gibt deren aus dem 15. Jahrhundert zu viele, Die 
feinen Stil aufiweifen, ald daß fie nicht irgendwie mit einem gefeierten Dri- 
ginal feiner Hand zufammenhängen müßten. 

Die berühmtefte diefer Kreuzigungen, die, ſämtliche nur Schulwerte 
find, befigt das Wiener Hofmufeum. Es ift ein nicht gerade großes Trip- 
tuchon, auf defien Flügeln in freier Landfchaft die Einzelgeftalten der bei- 
ligen Magdalena und Veronika ftehen, während im Mittelſtück das einfame 
Kreuz Chrifti emporragt. Die Iniende Madonna umklammert den Kreuzes- 
ftamm, fo wie das fonft die heilige Magdalena zu fun pflegt, und hinter 
ihr fteht hilfäbereit der zu Chriſtus aufblidtende heilige Johannes. Rechts 
niet der Stifter und feine Gattin in der burgundifchen Tracht von unge- 
fähr 1460. Im Hintergrunde dehnt fich über alle drei Teile des AUltar- 
werkes eine weite, übermäßig helle Landfchaft aus, die viel mehr, als das 
fonft bei Rogier der Fall ift, für den Aufbau und die koloriftifche Haltung 
des Bildes bedeutet. Die Kompofition muß berühmt gewefen fein; denn 
fie fommt in Total- und Teillopien öfter vor. Wahrfcheinlich geht fie auf 
Rogier felbft zurüd; doch war fie urfprünglich wohl nicht fo elegant wie 
fie jest in Form und Farbe ift, wird aber dafür viel raffiger geweſen fein. 
Sn der Kathedrale von Antwerpen hängt eine mit diefer Kreuzigung nah 
verwandte Vermählung Maris. Die Tafel ift in zwei Teile geteilt und 
enthält auf der linken Geite das fehr unglüdlich angeordnete Stabwunbder; 
auf der rechten geht vor dem ſchmalen Kirchenportal die Vermählung Mariä 
mit Sofef vor fih. Es ift kaum anzunehmen, daß das geiftlofe Bild mit 
Rogier mehr zu tun bat, als entfernte Schulwerfe mit den Arbeiten des 
Meifters gewöhnlich zu tun haben. Zahlreiche Heine Bruftbilder der Ma- 
donna mit dem Kinde, die für die häusliche Andacht beftimmt waren, werden 
herkömmlicherweiſe dem Rogier zugefchrieben. Gie fcheinen auf einen von 
ihm gefchaffenen Typus zurüdzugehen, der aber leider im Original nicht 
nachweisbar if. Bei den meiften von ihnen liegt übrigens offenkundige 
Kontamination des Stiles von Rogier und von Dirt Bouts vor, manche 
mifchen auch noch Elemente von Memlings Stil darunter. Es handelt fich 
bei ihnen und zwar auch bei den befler ausgeführten, um mehr oder weniger 
gut gearbeitete Dutzendware für den Hausbedarf reicher Familien. In der 
Regel find fie im hohen Rechte arrangiert; mitunter kommen fie auch als 
Keine Tondi vor, von denen Herr Rodolphe Kann eines kurz vor feinem 
Tod erworben hat. 

Suddeutſche Monatshefte. III, 3. 21 
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Rosier van der Weyden tft, wie man das fchon lange erkannt hat, 
fein Schüler des Ian van Eyck gewefen. Er hat gleichzeitig mit ihm und 
unabhängig von ihm gearbeitet. Die engere Schule, der er angehört, die 
brabanter, bat nicht fo rückſichtslos mit der alten Kunſt gebrochen wie bie 
ftolge eigenwillige von Brügge, deren Haupt San gewefen if. Er ging der 
Natur der Sache nicht fo kühn auf den Grund. Den großen Formproblemen, 
die die Wahrheit überall und um jeden Preis juchten, ift er nicht fo tat⸗ 
träftig nachgegangen wie San van Eyd. Geine Kunſt bat nichts Leber: 
rafchendes und Revolutionäre. Die alten Aufgaben der religiöfen Kunſt 
erfüllte er nicht mit einem neuen Geifte. Diefe verföhnliche Haltung ficherte 
ihm denn auch einen populären Erfolg, wie er nur felten einem Meifter in 
der Runftgefchichte befchieden war, und wie ihn aber auch nur wenige fo 
ehrlich verdient haben. 
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Frankreich, England und Deutichland. 


Bon Hans Thoma in Karlsruhe. 


Was ich hier anftelle, ift feine Betrachtung über politifche Taagesfragen, 
welche diefe drei Länder bewegen und welche in neuefter Zeit fo auf 
gefehen haben, als ob diefe Länder nicht mehr nebeneinander eriftieren 
fönnten; — eine Meinung die dem gefunden Menfchenverftande nicht 
einleuchten will; der ift ja immer befchräntt, lebt in den Tag Hinein und 
will e8 nie begreifen, warum die Völker aufeinander fchlagen müſſen. 

Es fol nur kurze Betrachtung verfucht werden über die Beziehungen, 
welche dieſe drei Länder inbezug auf die Runft zu einander haben, hervor 
gerufen durch die in Künftlerkreifen in neuefter Zeit mit einer gewiſſen 
Heftigleit aufgetauchte Frage, ob man in Deutfchland internationale Kunft- 
ausſtellungen veranftalten folle — man fagt, daß dadurch die den dewutjchen 
Künftlern fo notwendigen materiellen Mittel ind Ausland wandern — und 
befonderg bei der Sucht der Deutfchen alles was fremd ift, auch für beſſer und 
wünfchenswerter zu halten, als das was ihr ehrlicher alter Michel ſchon 
lang gemacht, alfo ihr Eigenftes gering zu fchägen. 

Sn der Kunſt fpiegelt fich viel vom innern Wefen und Charalter 
eined Volles, wie in Poefie, Literatur, Muſik, fo auch in den bildenden 
Künften, und fie ermöglicht dadurch ein tiefere Kennenlernen. Im tiefiten 
Grunde beruht fie auf einer Notwendigkeit, die aus Charaktereigenfchaften 
hervorgeht, über die man mit dem beften Willen nicht hinwegkommen 
kann und gegen die äußerliches Aneignen nicht auflommen kann. — 

Diefe Notwendigkeit äußert fich ſowohl im Schlechten wie im Guten. 
Die deutfche Philifterofität in Runftdingen, die fich fo leicht als engherzige 
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Rechthaberei — Nörglerei, Entrüftung und Theoretifiererei zeigt, wie 
Richard Wagner fe in feinem Beckmeſſer jo wunderbar künftlerifch geftaltet 
hat, ift doch nur die Kehrſeite des deutfchen Triebes zur Grünbdlichkeit 
und zum hoben Ernfte, mit der er fich einer Aufgabe hingeben kann. — 

Da in der Runft ſich die Charaktereigenfchaften auch des Individuums 
ausdrüden, deshalb wohl find die Künftler fo empfindlich, wenn man ihr 
Wert nicht anerkennt. Volkscharakter zeigt fi) in den aus innerlicher 
Notwendigkeit, in den aus reinem Kunfttriebe heroorgegangenen Werten. 

Schaltet man nun die materielle Frage, die Frage ob die heimifchen 
Künftler durch internationalen Wettbewerb in ihrem Ermwerbsleben gefchädigt 
werden, aus, jo kann man wohl dazu gelangen, gerade die internationalen 
Ausftellungen zu befürworten, denn die drei hHauptfächlich inbetracht kommenden 
europätfchen Länder könnten im Austaufch gut aufeinander wirken, Härend, 
denn die nationalen Eigentümlichleiten einer Runft beruhen ja doch auf dem 
tiefern Grunde gemeinfamen Menfchentums, welchem die Nationalität 
gewiflermafjen nur Roftüm ift, in dem fie auftritt und das man oft gerade 
recht erfreut in fremden Wefen erkennt. 

Die moderne europäifche Runft ift doch, wenn man genauer zufieht gar 
nicht fo gegenfagvoll, wie manche annehmen wollen, die vorzüglichften 
Franzoſen finden lebhaften Anklang und Verftändnig bei jeder kunftfinnigen 
Seele — ohne alle Vorausfegung. — 

Wir Deutſchen haben in der Malerei der Anregung der Franzofen 
gar viel zu danken, fie bat manchmal wie eine Befreiung gewirkt 3. 3. 
aus den gar engen Banden einer „gemütoollen“ Genremalerei, die fo ab- 
geftorben ihr Dafein friftete, die wie alles Abgeftorbene ein Hindernis für 
Das Lebendige wurde — aus den Banden einer theatralifch pofenhaften 
Hiftorienkoftüimmalerei; die ftatt auf dem Schauen auf dem Urrangieren 
berubte und in hochmütiger Art auf jede Malerei herunter ſah, die fich 
nicht mit Darftellung bochwichtiger Begebenheit breit machte; der kraft⸗ 
volle Gourbet, der feelenvolle Millet, der feinfühlige Corot haben ftarf 
gewirkt, die Anfchauung über Malerei wurde vielfach geflärtt — man 
fühlte wieder, daß fie ald Kunſt der Ausdruck innern Schauens fein 
fonnte und nicht dazu da tft, die belehrende Dienerin für Hiftorifche Be— 
gebenbeiten oder Volkskunde zu fein. Manches was man „als große Kunſt“ 
gefchägt, wurde zum Range des Bilderbogend degrabiert. 

Bedeutende Talente fanden in diefen Franzofen geradezu ihre Stärkung 
dem KRunftphilifter gegenüber, dem geſchworenen Feind alles Uußer- 
gewöhnlichen und wenn diefes auch nur im friedlichen Kreife der Runft 
fih äußern will. — Nun muß ich aber einen großen Unterfchied machen 
zwijchen franzöfifcher Kunſt und Parifer Mode — gegen lestere haben 
die großen franzöfifchen Künftler einen harten Kampf gehabt, um das 
Weſen der Runft durchzufegen. 

Es gibt halt in Deutfchland wie in Frankreich auch, einige, nicht gar 
zu viele, gute Rünftler, die mehr zu fagen haben, indem fie neue Entwidlung 
bedeuten; die verftehen ſich ſchon; — auf den Ausftellungen hat zumeift der gute 
Durchſchnitt das Wort. — Diefe Mehrheit macht Prinzipien und Theorien, die 
fie deftilliert aus dem jemaligen Standpunkt, auf dem fie gerade fich befindet. 
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Die englifhe Kunſt ift in Deutjchland weniger bekannt als bie 
franzöfifche und das kann einem leid fun, denn in England ift mehr gute 
Malertradition vorhanden als in den andern Ländern, fie fcheint ununter- 
brochen von den Niederlanden her fortgewirkt zu haben und fo ift Technik 
und Ausſehen der Bilder immer in einer gewiflen mohltuenden Por- 
nehmbeit geblieben, in einer Farbenharmonie, die dag Auge erfreut. — 
Der große Landfchaftsmaler Eonftable hat ja auch auf Franzofen den guten 
Einfluß gehabt — eine ſchöne Wirkung der Internationalität. — Wie 
vornehm ficher find Gainsborough, Reynolds, wie phantaftifch ausgelaflen 
Turner — der vornehme Ton fest ſich in den Prärafaeliten fort zu den 
mobdernften Schotten. — Bon Walter Crane ift ein fehr gutes Beifpiel 
englifcher Kunſt in der Karlsruher Galerie: es ift der Raub der Proferpina. 
Urgermanifch im beften Sinne ift diefes Bild. — Ein wenig mehr Be 
achtung für diefe englifche Vornehmheit, man möchte faft fagen ruhige 
Gelafjenheit in der Runft würde ung Deutfchen ganz gut befommen, ald 
Gegenwirfung zu der Vermwilderung der unfere Maltechnif zu verfallen 
droht — die oft geradezu ein Bild unferer Aufgeregtheit und Unruhe 
zeigt, — an der auch das allermodernfte Frankreich Anteil hat. Es 
wäre zu begrüßen, wenn mehr englifche Bilder auf unferen Ausftellungen 
erfcheinen würden, aber nur echte Bodenftändige. — Es gibt wohl aud 
in England Pariſer Treibhausgemächle. — 

Der Unterfchied zwifchen den guten Werken der europäifchen Nationen 
ift gar nicht fo groß wie manche glauben wollen, und zwifchen den mittel: 
mäßigen und fchlechten erft recht nicht. — 

Die deutfehe KRunft möge fich nur beftreben als würdiges Glied in 
der europäifchen Kunft aufzutreten, als gleichberechtigt, nicht als Nad- 
ahmerin um äußerlihe Manieren bemüht — mit dem Gelbftbewußtjein 
eigenen Weſens — ohne Hochmut, aber unbelümmert um das, mas das 
moderne internationale Runftgigerltum von ihr fagt — dann werden gewiß 
die feineren Geifter des Auslandes fie vol anerkennen. 

Zur Entwidlung, zu einer gefunden Entfaltung der Kräfte einer 
europäifchen Kunſt können internationale Ausftellungen beitragen, ob in dem 
Sntereffe der KRünftler, mit dem fie ihre Werke zu Markte bringen müflen, 
das ift eine andre Sache. — Die Kunſt ift ald Schafferin von Objelten 
doch auch gewiffermaßen Induſtrie — von der die Künftler eben müſſen 
— diefe Fragen fallen aber dem Nationalölonomen anheim. 

Wenn e3 ein Ding gibt, das über die Nationalitäten hinausragt und 
als allgemeines Menſchheitsgut die Völker verbinden kann in ihren ſchönſten 
Dafeinsregungen, fie wenn fie fi) auch noch fo fremd find, einander ald 
im Grunde doch gleichen Wefens zeigt, fo ift e8 die Runft. — Es folte 
eigentlich die Religion fein, aber über die verfteht man fich heutzutage 
noch gar nicht, die beruht immer noch auf Ueberzeugungen, für die man ſich 
totfchlagen läßt oder andre totſchlägt. Wenn man nun im öffentlichen 
Leben die Runft auch nicht gar zu hoch anfchlagen will, ein Meines Binde 
glied zur DVöllerverföhnung ‚könnte fie doch fein; man muß in unferer 
KRampfeszeit genügfam fein. Das Gefühl der Runftgemeinfchaft der Völker 
Europas könnte doch ald Bindeglied betrachtet werden, damit fie fih nicht 
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gar zu fehr nur als fich fremde und deshalb feindliche Brüder fühlen. 

Diefer ideale Gehalt der Runft dürfte nicht allzugering angefchlagen 
werden, wenn dabei auch da und dort einmal Geld für ein wünfcheng- 
wertes Wert nach England und Frankreich 2c. zc. geht. — 

Man fagt, daß England und Franfreich inbezug auf internationale 
 Runftausftellungen nicht entgegentommend find; wenn Dies der Fall ift, fo 
dürfen wir fagen, daß fie eben noch nicht kunftfinnig genug find. Gind fie 
auf ihre eigene Kunſt ftolz, fo kann man nichts dagegen fagen, hoffen mir 
daß wir ihnen das bald nachmachen lernen; find fie hochmütig auf ihre 
Leiftungen, fo rächt fich dies bekanntlich in allen Landen in fich felbft. — 
Hochmut verträgt fich nicht gut mit dem künftlerifchen Schaffen, denn die 
Perlen jeder Kunſt entftehen aus dem tiefen Urgrund des Dafeins — faft 
möchte man fagen, fie entitehen, fie werden nicht gemacht. — Ein Künſtler 
hat kaum einen Grund hochmütig zu fein — erft wenn er ald Runftlenner 
auftritt — was er ja auch fein fann — wie 3. B. ich jegt, darf er hoch- 
mütig fein. — 

Kenner find immer ein wenig bochmütig, feien es nun Hundekenner, 
Pferdefenner oder fogar Menfchentenner — alfo auch KRunftkenner. 

Die bildende Kunſt und ihre Entwicklung beruht doch eigentlich auf 
der Erziehung des Auges zum Schauen — zu einer immer größern Fein⸗ 
fühligfeit darin — zu dem Schauen, das zur Schönheitsempfindung wird, 
loögetrennt von der Begierde, es ift das unnüge Sehen, dem begehrend 
jagenden Menfchen eine Torheit. Es fei mir geftattet, einen (Fliegende 
Blätter- Wis, der dies illuftriert, zu erwähnen. — Ein Enthufiaft zeigt einem 
diden Bürger von einem Berge die herrlichſte Ausficht in die Gottesnatur, 
wozu ber letztere fagt: ja ja — ob fich das aber auch unferm Herrgott 
alles rentiert. 

Wenn die Malerei einmal aus diefem reinen Schauen ihren Urfprung 
nimmt, dann wird fie eine KRunfteinheit fein, wie fie die Muſik ift; wie 
diefe ein Ertönen der Geele für das Ohr ift, fo wird die Malerei ein 
Schauen der Geele fein dem Auge geoffenbart. Man wird dann feine 
SHavendienfte der Darftellung mehr von ihr verlangen, man wird fie nicht 
mehr nach ihrer Naturwahrfcheinlichkeit beurteilen, wie das jegt noch fo 
allgemein gefchieht. Wie die Mufit ift fie dann fähig ihr eigenes Gefeg 
ich zu fchaffen, nicht mehr Naturnachahmerin, fondern aus Geelenvorgängen 
Chöpferin für die Schönheit, die dad Auge erfaflen kann. — Dann 
fallen auch die Unterſchiede und GStreitfragen über erzählende und rein 
darſtellende Runft über Idealismus, Realismus 2c. zc. hinweg — über all 
diefem und über aller Gegenftändigfeit waltet frei fehaltend die bilderreiche 
Phantafie — eine fchöpferifche geiftige Tätigkeit fpielend mit den Mitteln 
der Malerei — fpielend in dem Ginne, wie man von der Muſik fagt, 
daß fie gefpielt wird. Die Photographie wird ihr dann alle Sflavendienfte 
der Darftellung abnehmen, die macht alle Porträte doch noch beſſer — 
und die farbige photographifche Darftellung ift nur eine Frage der Zeit. — 
Die Malerei wird noch einmal alle Ronkurrenz mit der Photographie auf- 
geben müflen, da kann fie nicht mit. Sie wird dann auch die photographifche 
Anſchauung, die jegt die moderne Malerei noch fo fehr beherrfcht, überwinden. — 
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Wir haben ja aus Höhenpunften der Malerei genug Beifpiele diefer 
ihrer Freiheit, die ich meine — aber unfre Zeit muß auch Wieder dazu 
fommen — denn fonft wäre das Auge dem Ohre nicht ebenbürtig. 

Die Sprache trennt die europäifchen Völker fchroff, fie macht fie 
einander fremd — und bei der menfchlichen Befchränttheit, in der ber 
Wilde noch fchlummert, kommt die Natürlichkeit zum DVorfchein, jo daß 
fih immer gern ein Gefühl von Haß einftellt, wenn man nicht verftanden 
wird. — Die Runft aber ift ein fo allgemeined Band, daß durch fie dies 
Fremdgefühl einigermaßen aufgehoben wird. — So find 3. B.: die 
Japaner den Künftlern und tunftempfindlichen Seelen Europas feit vielen 
Jahren gar nicht fo befonders fremd — ja ihre Tüchtigleit, die Höhe 
ihrer eigenarfigen Kultur wurde vorausgeahnt von allen denen, melde 
Sinne hatten für die fo hoch entwidelte Feinfühligkeit in ihren Kunft- 
erzeugnifien. Kultur ift doch wohl da, wo die Sinne der Menfchen in 
dem Grade entwidelt find, daß fie die Schönheit der Welt erfaflen 
können, indem fie Kunſtwerke fohaffen, durch die fie dieſem Schönheite- 
finn bleibenden Ausdruck geben. 

Die Völker Europas find zu fehr aufeinander angewiefen, fie find 
durch den Verkehr zu nahe beifammen, als daß jedes derfelben eine eigne 
Runftanfchauung haben könnte — und wenn, fo ift da8 Kennenlernen 
diefer Unterfchiede doch gar oft eine fördernde Wirkung zum Guten. 

Das Gute in der Kunſt jedes Volles ift doch nur das, was aus 
tieffter Seele desfelben ing Werk übergeht — Oberflächen und Modekunft 
find vorübergehend. Tiefere Runft kann keine andre als fittliche Wirkung 
auf die Menfchen haben — denn fie hilft dazu fie zu Menfchen zu maden. 
„Die Runft Haft du, o Menfch, allein.“ 

Nationalölonomen können wohl ausrechnen, daß durch internationale 
Ausftellungen das materielle Wohl der deutfchen Künftler geſchädigt 
werde, und fie werden wohl recht haben; — vielleicht aber auch nicht ganz, 
auch die Rechner find nicht unfehlbar. — Wenn die Entwidlung der 
deutfchen Kunſt durch das größere Gefichtsfeld das eine europäiſche Kunſt 
bietet, zum Guten wächſt, fo iſt das doch dann auch wieder etwas Gewinn 
bringendes. „Die Runft geht nach Brot,” ein alted Sprichwort — aber 
fie lebt nicht vom Brote allein. — 

Daß man nun Maffenausftellungen von ausländifchen Bildwerten 
und zwar immer und immer wieder veranftalten fol, ift nun nicht gejagt; 
— eine Heine gewählte Zahl fagt meift bedeutungsvolleres aus über den 
Charakter einer Volkskunſt als eine Anhäufung des Mittelmäßigen, ded 
Marktguted. Einzelne Künftler des Auslandes follten perfünlich eingeladen 
werden. — Das Füllen ganzer Säle mit Auslandebildern ift vieleiht 
nicht ganz gut. Kleinere gutgewählte internationale KRunftausftellungen 
können auf unfere Kunſt nur anregend wirken und fie haben auch noch 
jederzeit da8 Gute in der deutſchen Kunſt gefördert und oft demfelben 
die Geltung verfchafft, die ihm der Gemwohnheitsfinn vorenthalten hat. 

Die großen Ausſtellungen deutfcher Bilder können ja doch dabei 
beſtehen — ſie ſind eine Notwendigkeit in unſrer Zeit. 

Man fagt nun, daß Franzoſen und Engländer kein Entgegenkommen 
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zeigen, indem fie nicht deutfche Wilder bei fich aufnehmen; ganz ift dies 
Doch nicht der Fall und es gibt deutſche KRünftler, die in Paris und London 
Förderung erfahren haben. — Don einem weiß ich ed gewiß — in einer 
fritifchen Zeit, ald in Deutfchland gar niemand etwas von ihm kaufen 
wollte, hat in der Münchner Ausftellung anfangs der 70er Jahre ein Eng- 
länder zwei Sommer hinter einander mehrere Bilder von ihm gekauft und 
ihn dadurch über Waſſer gehalten, auch wurde die erfte Rollektivausftellung 
feiner Bilder zu einer Zeit, da er in Deutfchland allenthalben auf den 
Ausstellungen refüfiert wurde, 1884 vom Kunftverein in Liverpool veranftaltet, 
es waren 60 Bilder; und er ift Doch gewiffermaßen auch ein deutfcher Maler. 

Mein Wunfch wäre der, daß ein recht reges europäifches Runftleben 
recht viele und recht individuelle Blüten treiben möge — ein rechter Wett- 
fampf zur Anregung und Aufmunterung und zwar fo, daß, da jedes Volt 
in feiner Kunſt zur Uniformierung neigt, d. h. zu einer Art von Ein- 
fchräntung, daß man meint, nur fo und nicht anders müßten Bilder fein, 
wenn fie gut fein follen, daß fehr oft ein Stoß von auswärts kommt, 
der da zeigt, daß man auch ohne diefe Uniformierung und gegen fie Wege 
der Kunft finden kann. — 

Diefe Uniformierung geht oder ging oft recht! weit — in meiner 
Anfängerzeit in Karlsruhe 1860 war nur die Eiche eigentlich der malens⸗ 
werte Baum und als ich einmal mit einer Weide anrüdte fo galt ich 
fhon für einen Revolutionär. — Nachher kam die Weide in die Höhe und 
zu einer Urt von Ulleinberrfchaft — dann die Pappel — Genrebilder- 
bauern durften nur in Heinerem Formate gemalt werden und da ich 
einmal einen Pfründner lebensgroß malte, hieß man mich gleich 
Sozialdemofrat. — Er war nicht fchlecht gemalt aber ich babe ihn doch 
wieder herunter gefragt. — Zetzt darf man Bauern und Proletarier fchon 
*4 lebensgroß malen und gilt immer noch als konſervativ. — 

Sch meine, daß fo manchmal ein internationaler Anſtoß manche eng- 
berzige Lächerlichleit, die ja weiß Gott nichts zu bedeuten bat, aber doch 
auf die ganze Entwidlung bemmend wirkt, über den Haufen werfen 
kann — dabei erlaube ich mir noch zu fagen, daß nicht etiva nur wir 
Deutichen folche Runftlächerlichkeiten haben, fondern auch die Engländer 
haben welche und die Sranzofen haben auch ihr Teil. Nicht nur die 
Ausländer für und, auch wir Deutiche können in vielen Dingen ber 
Kunſt für fie ald Befreier und Weitertreiber in Betracht kommen. 

SH bin alfo fehr für internationale Ausftellungen aber nicht für 
Maffenüberfehwemmungen von ausländifchen Bildern. — Eine ffrenge 
Zury müßte von ausländifchen Bildern nur das bedeutendfte auszuwählen 
verjuchen. — Daneben dürfte fie manchmal inländifchen Rünftlern gegenüber 
etwas milder gehandhabt werden. Dom Ausland nur das befte, und 
wenn wir dadurch auch in der Meinung beftärkt werden, daß im Ausland 
alles gut fei, fo fchadet e8 auch nichts. — Wir haben dann nur mit dem 
Guten zu wetteifern. — 


EERTEEREENR FAR AR ER ER ER ER TEEN FERN TER TEN TER FERN 


Mittelmeerphantafien. 


Bon Friedrih Naumann in Schöneberg. 


Auf einer Mauer oben über Tunis faß ich vor fünf Sahren, zeichnete 
einige weiße Dächer und was fonft fich Talfhell vom blauen Meeresfpiegel 
abhebt, und hörte mit halber Geduld, was mir ein jugendlicher Araber in 
ordentlichem Franzöſiſch über die Vorzüge des Bazars feines Herrn Vaters 
vortrug, eines Bazars, in dem die Fremden nicht wie in anderen ähnlichen 
Gefchäften betrogen werden fondern wo man fozufagen aus Menfchenliebe 
allerlei Armſpangen, Schleier, Teppiche und Allah weiß, was fonft noch alles, 
abgibt. Ich ſolle nur wenigftens einmal fommen und die Einrichtung an- 
fehen und ficher würde ich fagen, daß in Paris auch Feine fchöneren Läden 
feien. Paris! Die ganze neue Abendlandsktultur in Tunis, Algier und 
Dran ftammt von Paris. Die Hotels, die großen Schaufenfter, die Zeitung, 
die Buchhandlung, die Rathedrale, alles von Paris! Man fährt auf der 
Eifenbahn wie in Frankreich, ißt nach der franzöfifchen Speiſekarte und fieht 
franzöfifche Dffiziere mit langen Säbeln über den Plag der Republik fpazieren. 
Uber Hinter diefer dünnen Oberflächenkultur ruht abgrundtief noch eine alte 
ganz andere, viel zähere Kultur, das muhammedanifch-jüdifche Mittelalter. 
Hinter dem Franzofenviertel liegt die rechtgläubige Altftadt, jenes für den 
Europäer faft unfaßbare Gewirr von Winkeln, Rleintram, Schmus, Bieder: 
keit, Schlauheit und Franzoſenhaß. Nicht als ob die Uebergänge zwifchen 
beiden Kulturen fehlten! Mein Heiner Araber ift felbit fo ein Uebergang. 
Sonft würde ich ja gar nicht mit ihm reden fünnen. LUnd geftern oder vor- 
geftern ſah ich bei einer Art Kreistag eine ganze Anzahl muhammedaniſcher 
Notabilitäten in feinften Lederftiefeln und mit franzöfifchen Orden auf der 
islamitifchen Männerbruft. Der eingeborene Offizier ift auch ein Bindeglied 
zwifchen den zwei Welten und europäifche und afritanifche Juden befigen 
wohl allerlei Zwifchenformen zwifchen Mittelalter und Neuzeit, aber im 
ganzen ift doch die feelifche Verbindung dünn und im Zweifelsfalle gehören 
die meiften diefer Zwifcheneriftenzen zu ihrer alten Welt und nicht zur neuen. 
Bei meinem bräunlichen Süngling war das ganz offenbar. Nachdem er fih 
über den wunderbaren Bazar feines Herrn Vater ausgeplappert hatte, fam 
er auf Politif und lobte die Deutfchen. Das bewies noch gar nichts, dem 
ich hatte gefagt, daß ich Deutfcher fei. Uber das, was er nun weiter ſagte, 
war doch mehr ald gefchäftliche Augenblidseingebung. Er mußte von dem 
großen Kriege, den die Deutfchen gegen die Franzofen geführt hatten und 
daß die Franzoſen von ung gefchlagen worden feien. Das aber bereitete 
ihm, fobald er nur davon redete, unbändige Freude. Er ftellte ſich die 
Niederlage der Franzofen wie eine Art muhammedanifches Feft vor. Und 
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nun redete er vom preußifchen Raifer. Er wußte, daß er „ein Freund unferes 
Sultans“ if. Wer ift euer Sultan? Das ift der Kalif von Konſtantinopel! 
Den hat der preußifche Raifer befucht. Er ift ein Freund der Muhammedaner. 
Ale Deutfchen und Muhammedaner find Freunde! 


* * 
* 


Es war im vorigen Herbfte, ald mir ein verehrter Freund, der lange 
Jahre im Dienfte feiner Majeftät des Sultans von KRonftantinopel geftanden 
bat, eine Heine Gefchichte erzählte, die ich nicht ganz wörtlich wiedergeben 
kann, Die aber etwa folgendermaßen lautete. Er hatte einen muhammedanifchen 
Freund, mit dem er über den Glauben der Chriften redete und dem er dabei 
befannte, daß auch er nicht an die jungfräuliche Geburt Sefu glaube. Der 
Muhammedaner ſprach: Du bift beinahe wert, ein Muhammebdaner zu fein 
und ich Babe dich fehr gern... . aber auch du wirft fterben müffen! Warum, 
fo fragte der Abendländer, fol ich fterben müffen? Antwort: Ihr alle werdet 
fterben, wenn ed dem KRalifen gefällt, mit den Augen zu zwinfern! Dabei 
zwinferfe er mit beiden Augen. Und wird das der Kalif tun? Allah weiß es! 

Diefe Heine Gefchichte ift bezeichnend für den Untergrund muhammed- 
anifchen Weſens. Der einzelne Türke oder Araber ift ein Freund des 
Abendländers, den er irgendwie ſchätzen gelernt hat, aber der Muhmmedanis- 
mus ald Ganzes hat noch ein großes Maß von ftillem Fanatismug in fich, 
der auch in Generationen nicht erlifcht und deffen Entfachung in den Händen 
des Ralifen liegt. Man mag dem Kalifen die Landeshoheiten abnehmen, 
jo bleibt er Doch der Herr aller Gläubigen, er bleibt es bis Hin nach Marokko. 
Der Muhammedanismus ift in höherem Grade eine religiös-politifche Ein- 
beit als felbft der Katholizismus, weil dem Drientalen die Religiondgemein- 
[haft mehr gilt als der Staat und die Tradition mehr ald das gefchriebene 
Gefes. Wie weit diefer Zufammenhang des Islam die einer andern Kon- 
feffion angehörigen Muhammedaner Perſiens (Schiiten) umfaßt und wie 
weit er unter die faft 60 Millionen Muhammedaner Vorderindiend und 
unter die 20 Millionen chineſiſche Muhammedaner reicht, ift für den Nicht- 
mufelmann, der nicht arabifch fpricht, fchwer ergründbar. Es wird allerlei 
von beftändigen Ronfpirationen aller diefer Teile geredet, aber was wird 
im Orient nicht gelegentlich geredet? Gicher aber ift, daß die Muhamme- 
daner an den Rändern des mitteländifchen Meeres fich heute, im Zeitalter 
des Verkehrs, ftärker als Einheit gegenüber den Franken (AUbendländern) 
fühlen als früher. ; 


* * 
* 


Geht man in Algier durch die engen Gaflen der Altſtadt zur Kasba 
(Burg) hinauf, fo fieht man die Araber auf den Steinen ihrer Haustüren 
beieinander figen und mit ernftefter Miene von der Welt diskutieren. Was 
haben fie da zu reden? Ohne Zweifel ebenfoviele Nichtigkeiten wie bei ung 
die Bürger in den Bierftuben, aber doch nicht nur diefe. Ein Begleiter 
wenigfteng, der ihre Sprache kennt, antwortete mir, als ich frug: Wovon 
reden nun diefe Männer? das einfache Wort: Das Reden vertritt bei ihnen 
die Zeitung, fie wiſſen alles, auch wenn fie nicht lefen können! — Vor diefen 
Türen wird jest Die Diplomatentonferenz von Algeciras erörtert. 


— 
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Es iſt mir, als ſähe ich ſie reden und als wäre es möglich, ihre Ge⸗ 
ſpräche in unſerer Denkweiſe überſetzt zu vernehmen. Ihnen erſcheint Marofto 
nicht als der Hort der Mißwirtſchaft, ſondern als ein Reſt der alten, guten 
Sitten. Der Sultan iſt zwar nicht mehr ganz unberührt vom Geiſte der 
Franken, deshalb gibt es auch Thronſtreitigkeiten, aber er iſt Doch ein is 
lamitifcher Herrſcher und nicht ein franzöfifcher Gouverneur. Als ſolcher 
bat er das heilige Recht für fich und diefes heilige Recht wird vom deutjchen 
Sultan verteidigt, weil diefer ein Freund des Kalifen if. Allah bat es 
dem preußifchen Kaiſer in die Seele gegeben, daß er feinem Volke dienen 
muß. Gr bat ein fchönes weißes Schiff und viele Kanonen. Sein Vater 
bat den Napoleon gefchlagen. Mur vom Kaifer willen die Männer vor 
den Haustüren etwas — vom deutichen Reichstag wiflen fie nichts. 

Das Anſehen des deutfohen Kaifers in der muhammedanifchen Welt 
ift groß, aber es fteht jest auf dem Spiel. Vor acht Sahren fagte Wilhelm II. 
in Damaskus, daß er der Freund der 200 Millionen Muhammebdaner fe. 
Das war ein Wort von mweltgefchichtlichen Ahnungen voll, aber Worte aud 
dDiefer Art werben bei ung leichter vergeflen ald im Orient. Dort fprechen die 
Sultane felten und deshalb gilt, was fie fagen für längere Zeit. An diefes 
Wort denken die fonnenbraunen Männer in den weißen Mänteln. Gie 
betrachten e8 als eine Art Gelübde und ahnen nicht, was es heißt, daß 
Bülow den Mackhiavelli mit Erfolg gelefen hat. Gibt er in der Maroflo- 
frage nach, fo bedeutet das eine Schwächung des deutfchen Namens von 
Mogador bis nach Aleppo und bedeutet gleichzeitig eine weitere Niederlage 
des Islam als einer gefchichtlichen Macht, die ftärkfte Niederlage nad) der 
Einnahme Aegyptens durch die Engländer und nach der Beſiegung des 
Mahdi im Sudan. Das ift ed, um was die Diplomaten ftreiten, ohne es 
fich eigentlich jagen zu dürfen. 


* * 
* 


Es ift für Deutfchland keine ganz bequeme Aufgabe, die Schugmadt 
des Islam zu fein. Wir ſchweigen ganz davon, daß unfer Kaifer gleid- 
zeitig der Schüßer der deutfchen Proteftanten und Ratholiten in Serufalem 
und anderswo zu fein hat und zum Ritter des heiligen Grabes ernannt 
worden ift. Die Schwierigleiten liegen darin, daß uns dieſe Aufgabe in 
verjcehiedener Weife mit Italien, England und Frankreich in Spannung 
bringt. Wir Deutfchen find an fich feine Mittelmeermacht, aber wir werden 
es indireft, wenn wir den Sultan fohügen wollen. Der Muhammedaner 
erwartet von uns, daß wir in Albanien und Tripolis italienifche Wünſche 
abwehren, daß wir ein Uebergreifen Englands nach Arabien und Syrien 
verhindern und daß wir eine Erweiterung des franzöfifchen Machtbereiche? 
nah Marokko nicht zulaffen. Ob wir in Marokko geringe ober ftarke 
Handelsintereſſen haben, ift ihm dabei ganz gleichgültig. In diefer Auf- 
faffung wurde der Islam nach manchen Zweifeln und Schwankungen neu 
geftärkt, ald am 31. März 1905 Kaifer Wilhelm in Tanger erklärte, 
er in dem Sultan von Marokko „einen unabhängigen, abfolut freien Souverän“ 
erblicke. Damit ftellte er fich wieder auf den Boden von Damaskus. Und 
nun gilt e8, dieſes Wort einzulöfen und zwar fo, daß dabei’ die Militär: 
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kräfte Deutfchlands nicht in Bewegung gefest werden müffen, denn fo wert- 
voll die Freundfchaft der 200 Millionen Muhammebdaner ift, einen euro- 
päifchen Krieg ift fie Doch nicht wert. Das ift es, was unfere Diplomaten 
jest fertig bringen follen. Wundern wir ung, wenn es nicht recht vorwärts 
geben will mit dem Austauſch der Meinungen in Ulgeciras? 


* * 
* 


Vielleicht aber wundern wir uns, daß man die Aufgabe, Schutzmacht 
des Islams zu fein, ernſt nimmt. Weshalb überlaſſen wir den Kalifen 
nicht feinem Schidfale? Weil unfere eigenen Großmachtshoffnungen fich 
in dem Maße vermindern, als das türkifche Neich aufgeteilt wird. Wir 
können jest keinen Teil des türfifchen Neiches brauchen, weil wir feinen 
Teil desfelben würden fchüsen können. Ob das in alle Zukunft jo fein 
wird, ift die Frage. Es laſſen fich mitteleuropäifche Veränderungen denken, 
Die ung zur mittelländifchen Macht werden laflen. Wir fagen nicht, daß 
wir diefe Veränderungen wünfchen, aber die auswärtige Politit muß fie 
für möglich halten. Bis dahin muß die Türkei erhalten bleiben. Würde 
fie heute zerbrochen werden, fo würde Englands Weltherrfchaft fich auf 
Gebiete ausdehnen, deren Kultur ſchon Friedrich Lift als deutfche Zukunfts- 
aufgabe bezeichnet hat. Wir erhalten den Türken, damit fein anderer ihn 
beerbt, ehe wir ſtark genug find, es felbft zu tun. Und wir fchüsen den 
Muhammedanismus, weil in einem etwaigen Rampfe mit England, den 
niemand von uns wünfcht, der aber Doch zu den denkbaren Dingen gehört, 
die Türkei ein geradezu unfchägbarer Bundesgenofle fein würde. Es genügt, 
das eine Wort Suez zu fagen. Um Suez fann nur diejenige Macht mit 
England ringen, die Freund der Muhammedaner ift. Das alles find ferne, 
weite Gefchichten, vielleicht nur mweltpolitifche Träume, aber die wirkliche 
Gefchichte wird ftets eines Teiles von materiellen Bewegungen und andern- 
teile von vorausgegriffener Zukunft beftimmt. Der Türke weiß das alles. 
Schon bald nad der Schlacht von Sedan fagte der damalige führende 
Staatsmann der Türkei Alt Pafcha, daß ſich aus diefer Schlacht für Die 
Pforte der Schuß ergebe, defjen fie folange entbehrt habe. Er ſah damals 
wohl mehr den Gegenfa Deutfchlands zu Rußland und Frankreich voraus 
und noch nicht die englifche Herrfchaft in Aegypten. Die Ereignifie haben 
ihm vielleicht noch mehr recht gegeben, als er felbft ed damals überjehen 
fonnte. Das türkifche Reich und die muhammedanifhe Macht im Ganzen 
beftebt fo lange als die Rnochen des pommerfchen Grenadierd, von dem 
Bismarck gefprochen hat, ihm wenigſtens gelegentlich verjprochen werden. 
Es ift Höchft peinlich, daß man fein Stückchen politifchen Anſehens haben 
fann, wenn man dafür nicht opfern will, aber es ift fo. Unfer muhamme- 
daniſches Anſehen und alle dazu gehörigen Folgegedanken, jegt erjt machen 
fie ihr Segefeuer durch. Möge es ein gnädiges Fegefeuer bleiben | 


EIER EERR EANFLEN FERN FERN ER TER FEN FR FEN DER ER DEM PER Fan Ft 


Rundidau. 
Smperialismus in England. 


Das Ergebnig der Neuwahlen zum britifchen Unterhauſe war eine un- 
erwartet ſchwere Niederlage der feit zwanzig Sahren (mit kurzer Unterbrechung) 
berrfchenden unioniftiichen Partei und ein unerwartet bedeutender Gieg der 
Liberalen, die der jegige Premier, Sir Henry Campbell-Bannermann in 
den Sahren drobender SZerfplitterung mühſam und künſtlich genug zufammen- 
gehalten hatte. Zwar in Birmingham ift Zoſeph Chamberlain mit impo- 
nierender Mehrheit wiedergewählt worden, und Birmingham bat in ihm nicht 
nur das einstige hochverdiente Stadtoberhaupt, fondern den bemundernswert elaftifchen 
Führer der imperialiftifchen Tarifreformer ins Unterhaus entſandt. Auch die 
City von London ift den Unioniften treu geblieben, fo daß felbit der in Mancheſter 
durchgefallene bisherige Premier dort einen ficheren Plas finden wird. Uber 
im allgemeinen ift die Niederlage der Unioniften fait vollftändig. Aus einer 
abfoluten gouvernementalen Mehrheit von mehr ale 70 Stimmen ift eine oppo- 
fitionelle Minderheit von etwas über 150 Stimmen geworden. Die Liberalen 
verfügen (wenn man die von der neuen radikalen QUrbeiterpartei getrennten) liberalen 
Arbeiter der „Trade Unions Group“ hinzuzählt, über eine abfolute Mehrheit 
von mehr als 100 Stimmen. 

Leber die Bedeutung der Neuwahlen und des neuen Kabinetts für die 
künftige Entwidlung der auswärtigen Politit Englands fol bier ebenfowenig 
gefprochen werden, wie über die Bedeutung der zum erftenmal im Anterhaus 
geichloffen auftretenden „QUrbeiterpartei”. Vielmehr kann nur in ein paar kurzen 
Strichen die wirtfchaftspolitifche Geite der neuen parlamentarifchen Situation 
im Vereinigten Königreich gezeichnet werden. 

Im Wahltampfe des Jahres 1905/1906 handelte es fi) um nichts ge 
ringeres als die Frage: Schugzoll oder Freibandel? Auf der einen Geite 
ftanden die aggreffiv-imperialiftifchen Schugzöllner Chamberlaing mit den 
ängſtlich abwägenden imperialiftiichen Retorfionszöllnern Balfours, auf der 
anderen Geite die imperialiftifchen oder nichtimperialiftifchen Sreihändler: Frei- 
händler der Cobden-Schule und Opportuniften vom Gchlage Lord Rofeberys. 
Die Freihändler haben gefiegt. Wer die Entwidlung der Dinge in England 
in den legten Jahren verfolgt bat, konnte an ihrem Wahlerfolg nicht zweifeln. 
Da die Schugzollpropaganda Chamberlaing die Forderung der Rornzölle ted 
an die Spitze ftellte und da fie den Erſatz alter, zuverläfliger, wenn auch in 
ihrem Grtragsreichtum allmählich gefchwächter Märkte durch unfichere neue 
KRolonialmärkte zur Bedingung hatte, war auf einen völligen „Umdenk-Prozeß“ 
der im Freibandel groß und größer getvordenen Bevölkerung Großbritannieng 
nicht zu rechnen. Es ift daher nicht fraglich, daß die imperialiftiiche Bewegung 
in Greater Britain, foweit fie der Dogmatik Chamberlains folgte, durch die 
Woahlrefultate des Jahres 1906 praktifch auf abfehbare Zeit lahmgelegt ift. In 
der Theorie und in der öffentlichen Diskuffion wird natürlich der Kampf weiter: 
geben, zumal da die unioniftifhe Partei, die fih mit Balfours Brief an 
Chamberlain nun ganz auf KRornzölle und Induftriefchugzölle feitgelegt hat, der 
zarten Rückſichten ledig ift, welche die Führung der Regierungsgefchäfte 
immer mit fich bringt, und da der „Führer des Führers der Partei”, um Gir 
Henry Campbell-Bannermann zu zitieren, ein Mann ift, der in bezug auf be 
barrlich intenfive Vertretung mächtiger Intereffen feinesgleichen fucht. 

Es ift bekannt, daß die Theorie der „aggrefliven Imperialiften“, wie ic 
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fie nennen möchte, auf folgender Konſtruktion beruht: die Einfuhr Großbritannieng 
fteigert fich (zum Teil auch eine Folge des im Ausland angelegten englifchen Rapitals) 
in ftärlerer Relation, als die Ausfuhr. Inebefondere nimmt die Einfuhr von 
Sertigfabrilaten aus den jungen großen Inbduftrieländern (Deutfches Reich 
und PBereinigte Staaten) nach England, das früher dag Monopol befaß, in 
beforgniserregender Weile zu. Dazu kommt, daß die Hauptinduftrie der ebe- 
maligen Herrfcherin aller Meere, die Baummwollinduftrie, faft völlig vom Stand 
des amerilanifschen Marktes abhängig if. Dazu kommt ferner, daß Amerika 
und Deutfchland nicht nur mit der Verarbeitung der Baumwolle für den Inlands- 
gebrauh zum Schaden der Induftrie von Lancafhire begonnen haben, fondern 
auch ſchon Baummwollmanufalturen erportieren; fo haben die Vereinigten Staaten 
die englifche Baummolle aus Oftafien bereits verdrängt. Dazu kommt die für 
England nicht ganz unbedenkliche, wenn auch in ihrer Wichtigkeit bedeutend 
übertriebene Ausfuhr englifcher Roblen; dazu kommt der im Vergleich zu dem 
Aufſchwung der deutfchen und ameriktanifchen Handelsmarine langfamere Fort- 
fchritt der englifhen KRauffahrteiflotte.e Dazu kommt — oder befler fam — 
ſchließlich das gefürchtete „Dumping“, die Gchleuderpreispolitif der deutjchen 
und amerilanifchen Eifeninduftrie-Organifationen, die in den Iahren des Rüdgangs 
des InlandsKonſums mit Hilfe von Ausfuhrprämien Roheifen und Eifenfabrifate 
zu fo niedrigen Preifen auf den englifhen Markt werfen Tonnten, daß die 
englifhe Produktion dank dem herrſchenden Syſtem des Frei-Einfuhr-Handels 
vorübergehend um ihre Eriftenz zu fürchten begann. 

Es ftand demnach einer im Laufe der Sahrzehnte koloſſal gefteigerten Ein- 
fuhr eine Seit lang eine bedeutend langfamer und unvolllommener entwidelte 
Ausfuhr gegenüber. Die Urfache follten — nach der Urgumentation Cham- 
berlaing — nicht etwa die nafürlichen Vorgänge wirtfchaftlicher Entwidlung fein, 
wie fie das Auflommen jedes neuen Rulturftaates mit industrieller Baſis bringen 
muß, fondern einzig und allein die Schugzollpolitit des Auslandes, welche 
die Induftrie Englands vom Auslande fernhalten, die konkurrierende Induftrie 
des Auslandes aber um fo leichter in englifche Häfen ziehen konnte, als bier der 
Freihandel blühte. Daneben jpielten zeitweife eine Rolle Erwägungen der 
Getreideverforgung Englands, die bei der zeitweilig ftarten AUbhängig- 
teit von der Produktion der Vereinigten Staaten insbefondere mit Beziehung 
auf mögliche kriegerifche Konflikte angeftellt wurden. Kurz: die vom Freibandel 
Abgefallenen predigten den allmählichen Untergang der alten Sandelsbeziehungen 
mit dem AUuslande, die drohende Konkurrenzunfähigkeit der einheimifchen Induftrie 
infolge der Schußzölle des AUuslandes, die Abſperrung der Getreidezufuhr im 
alle eines Krieges, 

Und als Heilmittel wußten fie zwei: den Schugzoll und das Imperium. 
Die Zeiten, da Joſeph Chamberlain für das britifche Smperium auf der Grundlage 
des Freihandels eingetreten war, find längft vorüber. Pie „self governing 
colonies“ find in ihren Einkünften auf Zölle angewiefen. Die Seiten, da 
Joſeph Chamberlain für den Anteil der self governing colonies an den Roften der 
Reichsverteidigung eingetreten war, find gleichfalls längft vorüber. Denn die 
Kolonien ſchicken feinen Penny zum Ausbau der englifchen Flotte nad) 
London. Bleibt das Imperium auf der Grundlage gegenfeitiger Soll 
begünftigung. Die Kolonien (Auftralien, Neu-Seeland, Südafrika, Nord- 

erika) wollen dem induftriellen Import vom Mutterlande Präferenz bemwilligen. 
Aber fie wollen es nicht mehr, wie bisher, umfonft tun, fondern fie verlangen 
Gegenleiftungen. Die Gegenleiftungen find: Borzugszölle zur Begünftigung des 
tolonialen Erportes von Robftoffen im Mutterland. Vorzugszölle kann aber 
ein Land, das feine Schugzölle erhebt, nicht einführen; folglid — muß das 
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Mutterland zum Schußzoll übergehen. Dann ift alles gut: die Rolonien kaufen 
die Induftrieprodufte des Mutlerlandes (bis fie, was Chamberlain verhüten 
möge! felbft anfangen werden Induftrie zu treiben) und das Mutterland kauft 
ihnen dafür Getreide, Fleiſch, Wolle und Baumwolle ab. 

Das find die neuen Märkte Großbritanniens. 

Die Idee des protektioniftiichen Imperialismus bat viel Verlockendes für 
fih. Diefer Imperialismus hätte aber auch viel ernftlich Beunrubigendes für 
Deutfhland, wenn es möglich wäre, ihn durchzuführen. Ich halte indeflen 
die Verwirklihung des Chamberlain’fchen Gedankens zur Zeit und für Gene 
rationen binaus für unmöglich, aber auch für unnötig. Gehen wir uns die 
jüngfte Entwidlung des gefamten britifchen Handels ein wenig an: 


Einfuhr vom Ausland und von den Kolonien inkl. Proteftoraten 









































in 1000 | 
900 | ımı | 10 | mo | 1904 
Ausld. Rolon. | Ausld. Kolon. Ausld. Kolon. Ausld. Rolon. Ausld. Kolon. 
Nahrungs⸗ | | | 
ß | 
t | * 
mittel, 177,592| 42,378 183,274| 41,488|181,054) 43,350 |181,677| 50,608 |174,957| 56,445 
Getränte, | | | 
Tabat | | | | 
a = : x =. Br I — —— — er u 
Robftoffeund 21,010 1,145 /118,472| 48,728 119,634 | 40,213 [124,997| 48,51 3/138,751) 48,482 
Halbfabrikate | | | 











Ganzfabrifate |112,664 | 15,611 112,450 | 14,980 |118,932 | 13,648 |120,444 14,020 120,591 | 14,578 


- — J m 
Berfchiedeneg | 2,159 506| 2,1101 489] 1.956 505| 1,811 











54 





1297 1,721 





| 

Summe 413,434 109,640 416,306 105,685 421.476 106,916 428,929 |113,570 [431,020 /120,019 

Ausfuhr Großbritanniens (eigene Produktion) ing Ausland 
und Kolonien inkl. Proteltorate 


















































in 1000 
| 1900 | 1901 | 1902 | 1903 1904 
Ausld. Rolon. Ausld. Rolon. Ausld. Rolon.| Ausld. Kolon. Ausld. Kolon 
Nahrungs⸗ | | | | | 
PER | ‚ 
mittel, 6,833 7,801 6,8201 8,777| 8,0181 9,105! 7,876] 8,501 8,782 8,145 
Getränte, | | | . | 
Tabat | | | | | 
— — — — — - —* a 
— | | 
vopjtoffe und 40,875| 3,609) 32,963| 3,337| 31,415) 3,183| 32,385| 2,908 gaagr| 342 
Halbfabritate | | | 
Ganzfabrifate |146,858 | 81,948 192,963 | 90,859 132,499 | 95,038|136,970| 97,817 145,448] 98,377 
Verſchiedenes 2,192] 1,487| 2,393) 1,900) 2,405| 1,765| 2,421] 1,835] 2,306] 1,99 














— — — * ae 
Summe 1196,758| 94,435 175,148 \104,973)174,392 109,091 179,653 |111,146 [118,773] 111,98 





Es ergibt fih daraus, daß die Pofition des britifchen Gefamthandele trog 
der erwachten Konkurrenz Deutichlande und insbeſondere der Vereinigten 
Staaten zur Zeit noch viel zu feft ift, als daß ein Erperiment gewagt werden 
dürfte. Ein Erperiment von fehwerer Gefahr wäre gewiß die allgemeine ODurch 
führung des Schutzzolls für England, weil fie ganz zweifellos bei den Der 
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einigten Staaten und anderen Ländern zu Gegenmaßregeln führen würde, Die 
England zumal mit Rüdficht auf feine Baummwollinduftrie fürchten müßte. Ein 
GErperiment aber auch deshalb, weil die Aufnahmefähigkeit des tolonialen Marktes 
relativ noch ſehr Hein ift: die Kolonien zufammen mit ihren induftriellen Vor- 
zugszöllen zu Gunften der „Blutsverwandten“ geben wenig mehr als die Hälfte 
des britifchen Gefamterports, während auf fie nur wenig mehr als ein Viertel 
des Gefamtimports Großbritanniens entfällt. 

Dafür ift aber die Handelsbilanz der Kolonien mit dem Mutterlande 
vom äftbetifchen Standpunkt aus um fo fchöner. 

Fürs erfte ift alfo gar keine Ausficht auf Realifierung des imperialiftifchen 
Programms. Zweifellos wird das gegenwärtige Kabinett über den von den 
Unioniften geforderten Generaltarif für Induftrieprodufte des Auslands wie über 
die Rornzölle zur Tagesordnung übergeben. Und damit entfällt für die 
Kolonien die legte Anziehung, die das Programm des praftifch- 
dkonomiſchen Imperialismus auf fie ausüben könnte,; fie wollen 
ihr Getreide und ihre Wolle zu guten Preifen an das fihere Mutterland 
verfaufen. Ä 

Auf der anderen Geite halte ich es nicht für ganz ausgeichloffen, daß 
auh ein Kabinett Campbell-Bannermann in einem Galle zum „Schuge der 
beimifchen Produktion“ tarifarifche Vorkehrungen träfe: ich meine den Fall, in 
dem auf dem deutichen und amerikanischen Eiſenmarkte, um das Ausblaſen ber 
Hohöfen zu verhindern, von Neuem jene Politit des „dumping“ getrieben 
werden würde, die für die bisherige protektioniftifch-imperialiftiihe Propaganda 
in Großbritannien das mächtigfte und wirkungsvollſte Stimulans geweſen ift. 
Bergleihe Aſhleys „The tariff problem“. Aber felbft ein Zariflrieg gegen 
dad „dumping* würde noch nicht die Götterbämmerung des englifchen Freihandels 
bedeuten. Noch befteht keine Gefahr, und die Tage, in denen von Amerika aus 
das Schickſal des britifchen Handels entichieden werben, liegen noch in weiten Felde. 

Die Thronrede, mit der König Eduard der Siebente (der als ftreng konſti⸗ 
tutioneller Herrſcher zur Zeit wieder ein liberaler Mann zu fein bat) das 
Parlament eröffnet hat, enthält einen Paffus über die wirtfchaftliche Lage des Reiches. 

Der König drüdt darin feine Freude aus über die befriedigende Steige. 
tung der Ein- und Ausfuhr. 

Diefer kurze, ganz nüchterne Satz ift von fehr großer Bedeutung. Er 
befagt: das Kinzige, was jemals zur Aufgabe der Wirtfchaftspolitit Groß- 
britannieng führen könnte, wäre der ftändige Niedergang feines Erporthandels. 
Der Erport Großbritanniens aber nimmt erfreulicherweife zu. 

So fagt der König von England. Die Schlußfolgerung daraus zu ziehen, 
it für Smperialiften, Anti⸗Imperialiſten, Schuszöllner und Freihändler gleich 
wenig jchivierig. 

München. Daul Buſching. 


Rurpfufcherei per Drudfache. 


Den Leidenden heilen tft das 
Edelfte der menfchlichen Ideale. 
Dr. Orel. 


Der mir vorliegende „Leitfaden des Kranken. Erfolgreiche Behandlung der 
Krankheiten durch die Ruffifchen Drelmittel“ trägt diefes Motto auf dem Lm- 
ſchlag, dem Titelblatt und der erften Geite. Es „wendet ſich an alle diejenigen, 
welche an irgend einer der vielen menfchlichen Krankheiten leiden.“ : „Es gibt 
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Drelmittel gegen Aſthma, gegen Zuder- und Brightſche Krankheit, gegen Gicht 
und Rheumatismus, gegen Magentrantheiten, allgemeine Schwäche und Nerven⸗ 
reiz und es eriftiert fogar ein Mittel gegen Lungentrankheiten.“ Bei dem leb- 
teren ift auch die WUetiologie der Wirkung angegeben. Gie wird auf eine „Orga 
nifhe Fagofitofis“ (fol wohl heißen: Phagochtofe) zurüdgeführt. „In Den 
Geichäften, wo die Orelmittel nicht zu haben find — ein paar Zeilen früher iſt 
gejagt, daß man fie in jeder größeren Apotheke Deutfchlands befommt und Da 
fie ohne Ausnahme 4 Mark koſten — wende man fi an den Pertreter Dr. 
Labofchin, Viktoriaapotheke, Berlin SW 48.” Diefer Herr macht nämlich Den 
Agenten für die Eigentümer der „anerkannt beiten Mittel der Welt“, H. La- 
marque u. Go. 

Aufmerkſame Lefer erinnern fich vielleicht noch der vor einigen Jahren 
bäufig erfchienenen Reklame für Warners Safe cure als wirkſamſtes Mittel gegen 
Mieren- und Blafenleiden. Wer, als fie nicht mehr zu lefen war, etwa glaubte, 
der induftrielle Erfinder babe fich bereits foviel Geld zufammen verdient”, daß er 
nicht mehr begehre, ward vor kurzem eines befferen belehrt, da ihm die Brojchüre 
„Der Weg zur Gefundheit“ ins Haus gelegt wurde. Jetzt bat der fmarte Ur⸗ 
heber des ganzen Schwindels entdedt, daß feine Spezialität auch Spezifikum ift 
gegen Wafferfucht, Leberleiden (— auch Gelbſucht und Gallenfteine —), Hämor— 
rhoiden, Magenblutungen (— auch Dyspepfie, Magengeſchwüre —), Rheumatis- 
mus und Gelentrheumatismus, Gicht, Podagra, Frauentrankheiten, Bleichfucht, 
KRopffchmerz, Hautkrankheiten, Strophulofe, Diabetes. Die Brofchüre gibt nach 
jeder der aufgeführten Krankheiten ihre Symptomatologie und überläßt es dem Lefer 
mit mehr oder weniger reger Phantafie eine bei ſich zu diagnoftizieren. Das 
Heftchen ift zwar fichtlich für die breite Maſſe der Ungebildeten berechnet, auch 
die zahlreichen Atteſte und Empfehlungen ftammen offenbar aus diefen Kreifen, 
dennoch fällt wohl gelegentlich auch ein Angehöriger einer befferen Kaſte darauf 
berein; denn es ift unglaublich, wie viele beim Lefen von Krantheitsbefchreibungen 
zur Einbildung aller möglichen Gefundheitsftörungen gelangen. Es ift mit größter 
MWahricheinlichkeit anzunehmen, daß der edle Menfchenfreund viele ködert und 
nicht etiva nur eine Flaſche an den einzelnen verkauft, fondern — dafür ift be- 
reit8 in den zuweilen 20 Flafchen (da 4 M.!) erwähnenden Anerkennungen ge= 
forget — wenn eine nicht hilft, trinkt der gute Deutfche „immer noch eins”. Es 
fann dann ztveierlei gefcheben. Entweder haben fich die Leute ihre Krankheit nur 
eingebildet; dann wird der Patient wieder gefund. Oder er war wirklich ran. 
Dann muß er eben den Schaden feiner Dummheit tragen. Den bilfreiben 
Mohltätern 8.9. Warner & Cie. Ltd London fhaden die Mißerfolge nicht. 
Negative Refultate fcheiden bei der AUufftellung der GStatiftif aus. 

Die Firma bezeichnet ihre Produkte als fihere Kur. Mit Recht. Ihr 
hilft fie immer. In diefer Erkenntnis bat fie fih mit diabolifchem Humor einen 
großen Geldſchrank ald Schugmarfe erwählt. 

Im Anſchluß ift Rongoafalbe („heilt Flechten, Gejchwüre, alle Haut⸗ 
krankheiten“), ein fchmerzftillendes Pflafter und zulegt ein Haarwuchsmittel an- 
gepriefen. 

 Dazwifchen befindet fi) ein Verzeichnig von etwa 150 deutſchen Apotheken, 
in denen die Safe-Spezialitäten Fäuflich find. 

In dem Heftchen liegt eine Beftellpoftlarte an die Engelapothele Frank: 
furt a. M., deren Befiger, Herr Dagobert Szamatölski, fchon mehrfach den Ge: 
burtsbelfer ausländifcher Spezialitäten gemacht hat. 

Gelbitredend find die 150 Apotheken nicht entfernt die einzigen, in denen 
dag Mittel vertrieben wird, fondern nur diejenigen, deren Leiter genügend 
TEE EN baben, fich die namentliche AUnführung nicht zu verbitten. Denn 
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erftens kann man die Mark, die man an der einzelnen Flafche verdient, mit- 
nehmen und zweitene (das kommt für viele Apotheker in Betracht, die nicht aus- 
fchließlich merkantil denken) glaubt der Runde, das Gefchäft fei mangelhaft ein- 
gerichtet, wenn ihm der Apotheker jagt, er führe derartiges nicht. Das nächite 
Mal geht er eben auch mit feinen Mezepten in das Gefchäft, das ihm die Safe 
cure verſchafft bat. 

Zweifellos trifft nicht den Apotheker die Schuld, daß das Publikum immer 
wieder auf folhe Mittel aufmerkſam wird. Warners Safe-Spezialitäten find 
ausdrüdlich angeführt (ale Nr. 73) unter den Mitteln, deren öffentliche An⸗ 
preifung und Ankündigung verboten ift. Da vermeiden eben die Herren Geheimmittel- 
fabritanten das Inferieren. — Das geht foweit, daß man dem Publitum Warenproben 
ins Haus fchickt: ein anderer Apotheker in Frankfurt a. M., Herr Dr. Wafferzug, 
bat den Großvertrieb eines draftifchen Abführmittels, der Burkhardtichen Kräuter: 
pillen, nach deren Gebrauch fchon Todesfälle vorgelommen find. Vor einiger 
Zeit wurden in einer Reihe von Haushaltungen je ein Couvert mit einigen (ge⸗ 
wöhnlich drei) Stüd diefes gefährlichen laxans verteilt. Die allermeiften Geheim⸗ 
mittel dürfen übrigens in den Seitungen angekündigt werden. Für aufgelegten 
Schwindel, wie Dr. Sandens elektrifcher Gürtel, dann für Mittel, die wohl im- 
ftande find, Krankheitsprogeffe, zu deren Bekämpfung fie empfohlen find, zu be- 
einfluffen, aber mit einigen hundert Prozent zu teuer bezahlt werden müflen, gebt 
das gute Geld unferer armen deutichen Bevölkerung ins Ausland. Wem fallen 
da nicht die Pinktpillen ein? Diefe bat Herr Dr. Th. Koenig, DBefiger der 
Münchener Ludwigsapothete, neben andern ausländifchen Spezialitäten im General« 
vertrieb. 

Uber um gerecht zu fein, wir haben in Deutjchland felbft genug Unhänger 
des Orelſchen Grundſatzes: Weidemanns ruffifcher Knöterich et hoc genus omne. 
Die Zeitungen empfehlen gegen die Gefahren der Rorpulenz Dr. med. Wagners 
Antipofitin. In der mit Knochenhand und Totenkopf verunzierten Annonce 
wird Sntereffenten eine Gratisprobe angeboten. Läßt fich die einer ſchicken, fo 
erhält er gleichzeitig die Nachricht, die Firma habe 2 Dofen unter Nachnahme 
(6 Mark) an ihn abgehen laffen: den Leidenden heilen ift das Edelfte der menfch- 
lichen Sdeale. 


Dedipus und die Sphinr. 


Eine furchtbare Peſt hat Theben heimgefucht. Da verkündet das Drafel, 
fie werde fchwinden, wenn der Mörder des Königs Laiog die Stadt verlafle. 
Dedipus, des Laios Nachfolger auf dem Thron und im Ehebett, tut alles, den 
Mörder zu entdeden. Damit beginnt das Drama des Sophokles. Was nun 
einfest, ift die langfame Aufhellung der Vorgeſchichte, Stück um Gtüd, bis am 
Schluffe die erfchütternde Wahrheit dafteht: Dedipus felbft war der Mörder des 
Laios, ohne zu wiffen, wen er erfchlug, — daß er feinen eigenen Vater erfchlug. 
So bat er alfo feiner eigenen Mutter fich vermählt, und das Orakel ift in Er- 
füllung gegangen. LUmfonft hatten Laios und Jokaſte das unter folch böfem 
Zeichen geborene Kind ausgefest, umfonft war Dedipus im fernen Korinth er- 
zogen worden, ale fei er der Sohn des Königs; es nützt alles nichts, das Orakel 
muß in Erfüllung gehen: Dedipus muß mit dem fremden Mann in Streit fommen 
und ihn erfchlagen. Er muß die Sphinr befiegen, um Thron und Mutter ald Lohn 
zu erhalten. Alles muß fich erfüllen. 

Man bat den Dedipus des Sophokles wegen feiner Technil mit den fpäteren 
Dramen von Ibſen verglichen: bier wie dort liegt der Schwerpunft in einer an- 
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fänglich rätfelhaften, dann ſich immer furchtbarer klärenden Vorgefchichte. Es ift 
eine tragifche Ironie eriten Ranges, daß der Held durch ein Orakel als Meines 
Kind in die Fremde gehetzt wird, und daß wieder ein Orakel Erkenntnis und 
Untergang bringt. Die ironifche oder graufame oder tieflinnige Gubtilität, mit 
der Sophokles die Aufbellung vorbereitet und durchführt, ift immer ale meifterlich 
bewundert worden. 

ragt fi) nur, was diefer Stoff ung Heutigen bedeutet, Kindern des 
zwanzisiten Jahrhunderts, die wir den Determinismus der Orakel nicht als 
lebendiges Motiv begreifen. Führt von dem Werk des Sophokles eine Brücke 
zu ung berüber? Vermag die Erwedung diefes Stoffes ung mit dem bangen 
und ahnungsvollen Schaudern tragifcher Läuterung zu erfüllen, wie die Griehen ? 
Iſt die Fabel, in der uralte Stammesgefchichten, mythiſche Refte und Märden- 
züge zufammentreffen, noch feimkräftig? Gehört der Dedipus zu den ewigen 
Geftalten der Menfchheitsgejchichte, denen, wenn ein Dichter fie aus ihrem 
Schlummer aufruft, alle dunkle Sehnſucht unferes Herzens grüßend entgegen- 
fchwillt, denen wir felbft ung insgeheim nahe verwandt fühlen, als unferen tieferen, 
unglüdlicheren Brüdern im Gejchide? 

Für einen frommen Pbhilologen — und es gibt heute vielleicht mehr und 
echtere Pbilologenfrommbeit als je — mögen all diefe Fragen abſurd ketzeriſch 
fcheinen; fie nur zu ftellen, Läfterung eines unvergleichlichen Dichters und Meifter- 
werte; fie mit Nein zu beantivorten, Barbarei. — — — 

Oedipus und die Sphinr iſt, gleich der Elektra, gleich dem Geretteten 
Venedig, eine Umdichtung eines alten Stoffes durch Hugo von Hofmannsthal. 
Da, wo des Sophokles Werk beginnt, hört der moderne Dichter auf; er gibt nur 
die Vorgeſchichte. — — — 

Am Dreiweg im Lande Phokis, vor der hohlen Gaſſe, unter Platanen und 
Ahornen harren bekümmert die korinthiſchen Diener des Dedipus, ihres Herrn. 
Da ftürzt er berbei, bleich, verwildert, taumelnd, wie von rafendem Entfegen ge- 
peitiht. Warum wich er ihnen aus? Warum bieß er fie ungefäumt nach 
Korinth ziehen und dort melden, Dedipus, der Sohn, grüße den Vater, grüße 
die Mutter, grüße Korinth, die Stadt, nie, nie kehre er heim? In ärgfter Not 
befennt ers dem treuen Diener: Beim Mahle batte ihn ein Trunkener gehöhnt, 
auch auf den Stufen von Thronen gäb es Findellinder — wer könne jagen, ob 
diefer Dedipus wahrhaft des Polybos Sohn fei? Da liegt der Höhnende ſchon 
blutig, fo fürchterlich traf ihn des Gehöhnten Fauft. Uber das böfe Wort figt: 
fein Beteuern der greifen Eltern nimmt den Stachel aus der fchwärenden Wunde ; 
dorthin, „wo aus dem Schoß der Erde Wahrheit bricht in Feuerftrömen, und 
aus dem Mund der Priefterin fich ergießt“, nach Delphi zwingt es Oedipus. 
Und weil er nach dem Quell feines Bluts zu fragen kommt, wird jein Blut 
geweiht von den Prieftern, und ihm fchwindet aller Unterfchied, von Nacht und 
Tag, von Schlaf und Wachen, Tod und Leben: er träumt, träumt, immer neue 
Träume, feine Ahnen kreifen ihm im Blut, wild, maßlos, ein Gefchlecht von 
Göttern und Königen und Riefen, Traum ift es, daß er einen Mann erfchlägt 
und bei einem Weibe ſchläft. Da kriechts heran, gleitend, fchleppend, leife, die 
Priefterin, aus deren verzerrten Zügen der Gott unheimlich glüht, und fpricht: 
„Des Erichlagens Luft haft du gebüßt am Pater, an der Mutter Umarmens 
Luft gebüßt, fo ifts geträumt, und fo wird es gefcheben.“ — Die Diener ftößt 
Dedipus von fich, die trauernd gen Korinth ſich wenden. Stimmen rufen im 
Sturm, PBorväterftimmen, die den Entel als den ihren heifchen. Während er 
das Haupt beugt, und Mutter Erde anruft, und Gefchwilter Wollen und Winde, 
naht fchon das Verhängnis. In dem AUugenblide, da er von dem vermeintlichen 
Vater Polybos fih für immer losfagt, naht fchon, mit Herold und Wagen, der 
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wirlliche Vater, Laios, dem er den rohen Wagenlenter und bald darauf ihn felbit 
erichlägt. — 

Bor Kreon fteht der Magier. Warum haßt Solafte den Bruder fo? 
Das fol der Magier ihm fagen. Ach, Kreon weiß es felbft nur allzu gut. Da 
er ein Rnabe war, haben die Priefter ihn zu Laios und Jokaſte gefandt mit 
böfer Warnung: Wenn Jokaſte einen Sohn gebiert, fällt Laios durch eben diefes 
Sohnes Hand. Nie bat Iolafte dem fchuldlofen Ueberbringer diefer Botfchaft 
verziehen. Und nun, da Laiog tot ift, fieht Kreon in Träumen nicht fich felbft 
als König von Theben, immer noch nicht fich felbit, fo gierig er im Tagestraum 
auch nach der Krone langt, fondern einen neuen Laiog, jünger ala der Erfchlagene, 
Doch wieder ein Laios: unerträglih! Heimtüdifch ift Kreon: da er ging, Die 
graufe Sphinr zu beſtehen, ftieß er dem voranfchreitenden Schwertträger den Dolch 
in den Rüden, um nicht zur Sphine zu müſſen: ausgeglitten fei er in den Ab⸗ 
grund, fo log der Feige, der in Wirklichkeit fühlte, der Voranfchreitende glaube 
nicht an feine Kraft, das Untier zu befiegen. — 

Die Totenllägerinnen heulen den Grabgefang für Laios in der KRönigs- 
burg. In halbdunkelm Gemach ſtehen zwei Königinnen fich gegenüber: Antiope, 
des Laĩos Mutter, und Solafte, des Erichlagenen Weib. Die Greifin beifcht 
den Sohn zurüd von der Witwe und fchmäht die Kinderlofe. Kinderlos? Da 
vernimmt Antiope da8 Geheimnis von dem Kinde, das durch Schidfalsfpruch 
todgeweiht war, follte es nicht, verfchont, den Erzeuger morden. Auf fiedet das 
alte dionyſiſche Blut der Greifin in wellen Udern: zu Großem wahrlich ift Jokaſte 
von den Göttern aufgefpart, fchon weht es in Lüften von dem Gott, der fich 
ihr naht, gejegnet fei die Königin, geweiht ihr Leib, geweiht für den, der kommen 
wird! — 

or dem Palafte brauft und murrt das Volt nach einem König. Kreon 
fol König fein! Da naht, von einem Kinde geführt, Teirefias, der blinde Geber. 
Man hält ihm des Ermordeten Gewand hin, er atmet Ylutgeruch, er ahnt, — 
fchweigt —; fchweigt, und weicht, ehe der königliche Knabe, den feine Geele 
fhaut, in Theben eintritt. Da ſchwört Iolafte, vom Volle gezwungen, König 
folle der fein, der die Sphinx beftehe; alles fei fein, der königliche Gtirnreif, das 
KRönigsfchwert, fie felbit, die Königin. Mächtig dröhnt Jubel vom Tor ber: 
Dedipus ift gelommen, der fchreitet wie Könige fchreiten, und mit ftrahlenden 
KRönigsaugen blidt. Er fol den Preis feiner Tat fehen, eb er fie vollbringt: 
Sokafte. In feligem Erfchreden ahnen ſich Mutter und Sohn. Perfeus! ruft 
das Bolt: Perjeus! Orpheus! Herakles! Go göttergleich ift der Süngling. — 

In fteilem Gellüft klimmt Dedipus zur Sphinrx, ihm voran Kreon, der 
Schwertträger. Wer ftellt fich ihnen in den Weg? Des Dedipus Vorgänger 
ifts auf diefem Pfad, der nicht fterben noch leben kann, blind vor Qualen, bettelnd, 
daß er ihn ermwürge, niederjchlage, in den Abgrund fchmettere. Gefegnet ſei 
Dedipus, dafür daß er ihn hinabſtürzt! Kreon löfcht die Fadel: er harrt des 
Todesfchreis, den der Abenteurer ausftoßen wird, eb die Sphinr ihn in bie 
Tiefe fchleudert. Er laufcht, — grauenvoll fchreit es — hahl fo fchreit fein 
Sterblider! ... 

Gelannt! Auch bier gefannt! Mit Namen grüßte fchaudernd ihn die 
Sphinr, ftand auf, neigte demütig fich, bog fich zur Erde, taumelte, und — fah 
ihn an: „Da bift du ja, deſſen ich harrte, du, Traumträumer, du, Oedipus!“ 
Grauenhaft zärtlich faugt ihr Blick fich in feinen, und im ungebeuren Todesfturz 
fchreit fie — ift es Todesentjegen, das fo fchreit oder tödlicher Triumph? .... 
Ihn töten? gegen den Gott und Sohn von Göttern den Dolch züden? Kreon 
vermag es nicht, fo fehr der unfelige Sieger ihn flebt; er kann nicht, lahm ift 
fein Arm, fein Herz möchte morden, feine Sand muß fegnen. Da, ein Blitz! 
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In Flammen fteht der Baum auf höchſter Klippe, mit eigner Hand zünden Götter 
die Sochzeitsriefenfadel an! Aus der Tiefe dröhnts dumpf. Paufen rollen fern. 
Feierliches Singen Hingt, näher und näher. Das Bolt wälzt ſich den heiligen 
Berg herauf, die Priefter kommen mit allen Heiligtümern, in fahlem Morgen- 
leuchten blist des Kadmos Schwert, auf dem von heiligen Pferden gezogenen 
Wagen fteht, in dunkle Schleier eingehüllt, in ftummem Glanze, wie ein Götter: 
bildnis: Jokaſte. Schneller, fchneller! Endlich: Sofafte fteht vor Dedipus, die 
Königin vor dem Sieger, die Mutter vor dem Sohn, ſeltſam ahnend beide, von 
geheimer aber mißdeuteter Gewalt zauberhaft zueinander gezogen, fich in die Arme 
getrieben eins dem andern... Triumph! Triumph! Auf, bereitet eine königliche 
Dochzeit dem königlichiten Paare! 

„In welchem Kontrafte eine folche an VBerwidlungen arme Dramatik zur 
modernen fteht, braucht nicht ausgeführt zu werden ... Bei Sophofles haben wir 
es mit einem Dichter zu tun, deffen Tatfachen nach Kräften pfychologifch-menih- 
liche, daher von ewiger Geltung und Wirkung find, und der dementfprechend aud 
alle Charaktere und Situationen möglichit ausweitet und aufs tiefite erfchöpft, mit 
größtem pfychologifchen Reichtum, nach allen Geiten und Möglichkeiten hin ... 
Eine Schattenfeite hat freilich diefe Behandlung des Mythus: indem nämlich bei 
Sophokles das Mythiſche dem allgemein Menichlichen weicht, und diejes mit 
durchgängiger innerer Wahrheit zu Tage gefördert wird, entſteht ein Konflikt mit 
den rauben, alten, ftehen gebliebenen Motiven des Mythus ... Dedipus folgt, 
wie dies der rauhe Mythus gar nicht anders geftattete, buchftäblicy den Drateln 
und gerät fo in die Tiefe des Iammers.” (Burckhardt.) 

Es ift eine gänzlich andere Welt, in die Hofmannsthal führt, als die des 
Sophokles. (Sein Buch ift bei ©. Fifcher in Berlin erfchienen.) Hell, trog aller 
Schauder und Entfegen, gleihmäßig durchleuchtet, ruhig, feierlich und klar, mit 
einer gewiſſen juriftifchen Gubtilität das Schidfal enthüllend, menfchlich, konſer⸗ 
vativ und fromm, von edler Haltung und Gebändigtheit felbft im Furchtbarſten, 
das ift Sophokles. Hofmannsthal hat den dergeftalt vermenfchlichten Mothus 
wieder ins Dionpfifche zurückverſetzt, in eine wildere, altertümliche Frühzeit. Noch 
glaubt das Volt an die Verwandlungen der Herovenzeit (3. B. Kreon „IS 
ruf ja nicht den Ahn, der unten toft, daß er aus feinem Bett fich fehäumend 
bebt und mir den Abenteurer niederreißt“). Noch ift in feiner ganzen Furcht⸗ 
barkeit der Glaube lebendig vom Neide der Götter auf Menfchenglüd und 
Menfchengröße. Noch ift, mächtiger als die Götter, drohend, unerbittlich, dat 
Schickſal, die Moira über menfchlidem Erleben aufgehängt. Ahnenſtimmen 
weben in der Luft, dem Geber trennt fich ftundenlang vom Leib die Geele, der 
zulunftlündende Tempeltraum beftimmt das Geſchick des Träumenden, dadurd dab 
diefer es im Traum erfährt. Viel unficherer, angftvoller, maßlofer, ruhelofer it 
der Geelenzuftand diefer Menfchen. Träume, Wahrfagungen, Magier, Geber 
drängen fich ald Boten und KRünder des Schidfals zwifchen fie und das Leben. 
Die Leidenfchaften find feffellofer, trampfhaft, krankhaft. Als Hintergrund, ftart, 
unerbittlih, der Mythus: die pfuchologifche KRaufalität ift gleich Null, der 
Schickſalsmechanismus alles. Dies Werk ift fein Drama in dem Sinne, daß ein 
MWollender und Rämpfender gezeigt würde, der berrifch fich gegen den Welt 
ftemmt, und ringt, und untergebt. Nicht wollende, faum bewußte Menfden 
find diefe: fie ftürzen, von der Wucht unfichtbarer Gewalten getrieben, ihre ab 
fteigende Bahn, und fallen fo wie Steine in den Abgrund fallen, unbewußt, 
unaufbaltfam, geworfen. Bon irgendwelcher tragifcher Schuld kann hier nicht 
gefprochen werden: diefer Schulpopanz eriftiert nicht, was ficher kein Fehler ilt 

Das Werk des Sophofles ift wie eine Marmorftatue von edlem Korn, in 
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fanfter Trauer ruhig und adelig verharrend, groß, ohne überlebensgroß zu prunfen, 
feierlih und einfach, von gedämpftem Tageslicht umfloffen, das jede Linie, jede 
Falte, jede Schwellung des Körpers zart umfpielt und verklärend verdeutlicht. 
Das Werk von Hofmannsthal ift wie eine Gewanditatue, in der Geficht, Arme, 
Beine und Bruft von Elfenbein, die Gewandteile von purpurnem Marmor ge- 
bildet find, Edelfteine anftatt der Augen, auch fonft in Fülle ale Schmud edles 
Geftein eingefügt, von Goldplättchen funfelnd, in Gebärde und Haltung ein 
Aeußerſtes von Ausdrud, jegliche Einzelheit mit der Gifelierluft eines Gellint 
durchgeführt, ftrogend von Feinheiten im Detail, obgleich etwas ftillos als Ganzes, 
in künftlich matt beleuchtetem Tempelraum, davor goldene Dreiftühle, aus deren 
Räuderpfannen duftende Harze und Spezereien um das Bildnis ſchwüle Schleier 
breiten. Alles ift halbdunkel, geheimnisvoll, drohend. Wie im Epos jede be- 
deutende Perfon ihre Ariſteia erhält, bat bier jede der bedeutenden Perfonen ihre 
Tragödie und ihr Spezialproblem für fih: Laios, der den kaum geborenen Dedipus 
zum Tode beftimmt hat, unfelig in feiner Ehe, da er Jokaſten ſich in Sehnſucht 
nah einem Kinde verzehren ſieht, — alles Leben ift ihm vergiftet feit jener Tat. 
Jokaſte, die es nicht ertragen fann, daß fie die Frucht ihres Schoßes tot weiß, 
tot durch Befehl des Gatten und fchiweigende Zuftimmung. Kreon, der feige 
Ehrgeizige, dem immer zum Lesten der Mut fehlt, der legte Zoll zum Böfewicht 
anftändigen Stile. Die greife Antiope, die mit brennenden, halb erlofchenen 
Augen böfe auf den unfruchtbaren Schoß Jokaſtens blidt. Der junge Schwert- 
träger, der fich tötet, da er glaubt, dieſes freiwillige Sichopfern müffe den 
Kreon aus KRönigsträumen zu KRönigstaten zwingen. Alles Detail ift ungeheuer 
intereffant bei Hofmannsthal, zu intereffant. Die Perſonen find prachlich 
nicht charakterifiert: fie fprechen faſt alle in denfelben lyriſchen Preziofitäten, 
ſchwelgen in oft wundervollen Verfen, aber reden alle aneinander vorbei. Wenn 
je eine Art dramatifcher Dialog verfucht wird, bat er nur den Zweck, die 
große Erzählung, das konzertarienhafte Schwelgen in Sprachſchönheiten vor- 
zubereiten. Keine Luft an Dialektil, wie bei Sophofles, feine vornehme SIn- 
telleftualität, eine feine Geiftigkeit: alles iſt zugleich archaifcher und fpäter, mehr 
orientalifch, als bellenifch, mehr Salammbo ale Dedipus. Gogar beim fopho- 
Heifhen Dedipus wird die Hare Dialektit ale etwas Fremdes empfunden. Dder 
aber der Mythus als etwas Fremde. Das Drama des Alten, das wejentlich 
religiös ift, vermag noch zur Not Mythus und Pfychologie, Moira und Indi« 
viduum zu vereinen. Das Drama des Modernen ftellt fih bewußt gänzlich 
auf die Seite des Mythus, der Moira. Damit fchaltet es das Individuelle aus. 
Nur daß Hofmannsthal unter anderen Bedingungen fchreibt, aus anderen Gründen, 
für ein anderes Publitum. Nicht für Athener, die den Mythus auswendig wiffen, 
nicht für eine mythusgläubige Hörerfchaft, nicht für ein Volk, bei dem all das, 
was im Drama vorgeht, noch lebendig ift, fondern für die Berliner des Deutfchen 
Theaters, ein ungläubiges, mit der Fabel kaum notdürftig vertrautes Publikum, 
dem er ald Kenner all diefer Mythen, als nachdenklicher Lefer von Burckhardts 
Gefchichte der griechifchen Kultur, als ein mit allen Schägen der Weltliteratur 
beſchwerter Dhilologe eine intereffante kulturhiſtoriſche Studie vorführt, in der die 
Perfonen der Hervenzeit in patbhologifchen Nüancen fich zeigen, aber überall 
wieder Mythus und Pfychologie fich ftoßen: doch nicht mehr Pfychologie der 
Perfonen, fondern pfychologifcher Zuftand des Hörers. Was ift ung Hekuba? 
Das DVedipus? Wir fühlen keine frommen Schauder angefichts diefer fich voll- 
diebenden Gefchide. Nicht religiöfer Mythus, fondern Gchulbanterinnerungen 
verbinden ung mit dieſer Welt. Artiſtiſch intereffiert, aber innerlich kalt, laufchen 
wir dem bunten und grellen Spiel. Es vermag uns äfthetifch zu figeln, aber 
nicht ethifch zu erfchüttern. Was kümmert ung im Grunde diefe ganze verfchollene 
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Welt? Gind diefe Menfchen Fleifch und Blut von unferm? Wir verftehen ihre 
Aengſte nicht, wir glauben fie nicht. Wer hieß den Dichter die Pforten der 
chthoniſchen Welt entriegeln? Blaſſe Gefpenfter mit allzu bisigem Blute trunten 
— ae fo überlebendig fie fi gebärden, fo überlaut fie fchreien, fie 
eben nicht. | 


München. Sofef Hofmiller. 


Schloß Ewich von Kurt Aram.') 


Unter den jüngeren deutichen Romanfchriftftellern ift Rurt Aram einer der 
felbftändigften und intereffanteiten. Keiner fchreibt einen fo intelligenten, zugleich 
fo ungezwungenen Dialog, und keiner hat diefelbe Sauberkeit der pfychologifchen 
Beobachtung. Seine Männerpfychologie ift gleich gut, wie diejenige feiner Frauen. 
Die Schärfe feiner erften Veröffentlichungen bat fich gemildert, teils zu leifer 
Sronie, teild zu gebaltenem Humor. 

Es ift ein Zeichen feiner Eigenart, was für einen Fall er behandelt, und 
wie er ihn behandelt. Ein böfer Fall. Der Neffe des Barons auf Schloß 
Ewich bat feine Coufine verführt, weniger aus Verliebtheit, ald aus Langeweile. 
Albrecht iſt ein defadenter Großftädter, der weder zu Reginen, noch überhaupt in 
die patriarchalifchen Verhältniffe von Schloß Ewich paßt. Uber er heiratet fie, 
teild aus AUnftändigkeit, teild um des Kindes willen. Und fiehe, langfam, gan 
langfam vollzieht fich feine Wandlung. Er paßt zu Reginen, wie ein rechter 
Handſchuh zum linken, er paßt famos in diefe ftarken, gefunden, einfachen Ver: 
hältniſſe. Es hätte gar nicht glüdlicher gehen können. 

Eine ungeheuer einfache Gefchichtel Uber ich wüßte feinen, der dieſe ein- 
fache Sache nachſchreiben könnte. Wie find dDiefe Menfchen gefeben! Kurt Aram 
fennt fie, alle miteinander, durch und durch: den prachtvollen alten Baron, und 
die gute Frau Ruth, und die zwei jungen Leute, und die Heinftädtifche Gefellichaft. 
Wie ganz allmählich entwickelt ſich Albrechts Intereffe für Regine und ihre halb- 
unbewußte Neigung zu ihm. ine ganz rührende Szene ift es, wenn, unmittelbar 
nach Reginens Geftändnis, die zwei alten Leute fich in ihren Betten hin- und 
berwälzen, weil fie vor lauter Aufregung nicht fchlafen können, und wie die Frau 
mit ihrem mütterlichen Gefühl und praftifchen Hausverftand den jähzornigen Yaron 
fänftigt, wie fie dann zum Schluffe beide in fchwerer Herzensforge und Ratlofigteit 
fo kümmerlich in ihren Betten liegen wie noch nie. Wie dann Regine — der 
Alte hat Albrechts Briefe aufgefangen — felber nach Berlin geht, und dem Vetter 
mitteilt, er fei jet Vater geiworden, wie fich ihr ehrliches, reines Wefen ſtolz ab⸗ 
hebt von der Bohemienbande, in der Albrecht verkehrt, — das ift ebenfo ſchoͤn 
empfunden wie ohne Pathos ausgeführt. Gebr fein ift die Entwicklung des Der 
bältnifjes nach der Hochzeit. Anfänglich kommen Albrecht und Regine überein, 
nur nebeneinander, nicht miteinander zu leben. Lange will dies unnatürliche Ver⸗ 
bältnis nicht beffer werden. Auf einmal ift eg gut geworden. Aber ohne Pathos, 
ohne große Ausſpracheſzenen, ganz einfach und allmählig, wie es im Leben zu 
geben pflegt: ein wenig Takt von feiner, ein wenig überrafchte Dankbarkeit von 
ihrer Seite, Geduld, Zeit, dazu die Natur, die fich nicht beziwingen läßt. Nun 
kann der alte Baron ruhig fterben. Es ift eine der fchönften Szenen des Buche? — 
zu lang, als daß fie ganz hier bergefegt werden könnte. Der Schluß aber, det 
in feiner leifen Schlichtheit zum Ergreifendften gehört, fei zitiert: „Sie beugte fd 
über ihn und hielt nur mit aller Mühe einen lauten Schrei zurüd. Joachim war 


1) Erſchienen bei Egon Fleiſchel u. Cie, Berlin. 
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tot. Immer wieder ftieg es in ihrer Kehle empor, wollte ihr den Mund zum 
Schreien aufreißen, aber fie bezwang fih. Was würde er von ihr denken, wenn 
fie laut wurde. Es gab ja nichts Häßlicheres für ihn. Gie küßte nur immer 
wieder jeine Sand und meinte. Lange blieb fie fo und konnte fich nicht von dem 
Toten trennen. Es ift die legte Stunde, wo er noch mir allein gehört, fagte ee 
in ihr, und fie beugte fich immer wieder zu ihm und küßte feine Hände. Aus 
Schmerz, aus Dankbarkeit für das Leben, das er ihr bereitet hatte.“ 

Kurt Arams Buch gehört inhaltlich zu dem Schönften, technifch zu dem 
Feinſten, feiner lebensfreudigen Grundgefinnung nach zu dem Wertvolliten der 
legten Zeit. Es ift ein gutes Bud: viel Geift und Güte lebt darin, Gaaten- 
Duft und fonnige Tage, würdig getragene Schmerzen und leifes, helles Lachen. 

München. Sofef Hofmiller. 


Vom Münchener Hoftheater. 


Us Ernft von Poffart die Leitung der Münchener Hofbühne niederlegte, 
erhoben fich Hoffnungen einiger Theaterfreunde aus dem Grabe. Es gab Optimiften, 
die da meinten, in der Dper werde man endlich zu einem wertvollen, umfaflenden 
Repertoire gelangen und im Schaufpiel werde die erbärmliche Zeit des troſtloſen 
Berfalld der legten Sabre einem neuen Aufſchwung weichen. Damit niemand 
darüber im Zweifel fei, wie wir uns zu den boffnungsvollen Optimiften ftellen, 
mag es fogleich zu Beginn gejagt werden: es ift nichte geworden. Und wenn 
es jo weiter gebt, wird es auch nichts werden. 

Daß der neue Intendant, Freiherr von GSpeidel, kein Theaterfachmann: ift, 
darf an und für fich noch nicht als Quelle des Unglücks gelten: es gibt genug 
Beilpiele dafür, daß energifche Kunftentbufiaften oder willensitarte Dilettanten 
durch Seranziehung ausgezeichneter, zur Leitung prädeftinierter Männer und durch 
Förderung der Beitrebungen folder Männer für große Theater überaus Nüt- 
liches geleiftet haben. An einigen deutfchen Hoftheatern ift und war der Inten- 
dant nicht viel mehr als der Hüter der Disziplin, als der Mäcen feines General- 
mufildireftord und GSchaufpielleiters, ala der oberfte Verwaltungsbeamte, ale der 
böfliche und gewandte „Repräfentant“ feines Hauſes, der fit) ein Vergnügen 
Daraus macht, dem ernften Fünftlerifchen Wollen zweier ihrer Verantwortung be- 
wußter Führer die Wege zu ebnen. Schon Freiherr von Perfall war nicht 
mehr ein Intendant diefes Schlages, und Herr von Poffart — konnte und wollte 
es nicht fein. Freiherr von Speidel könnte — — will er es fein? 

Als Felix Mottl nah München kam (er ift übrigens nicht von dem jetigen 
Intendanten hierher berufen worden), erwarteten viele eine Megeneration der Dper 
in dem Ginne, wie fie Hermann Zumpe, der wegen feines Ernſtes und feiner 
rührenden Pflichttreue bis über den Tod hinaus beim Theater unbeliebt Ge- 
bliebene, eingeleitet hatte. Mottl ift die größere, ſtärkere Rünftlerperfönlichkeit. 
Ihm fliegt zu, was andere mühſam fich erarbeiten. Er weiß durch ein freumd- 
liches Wort widerhaarige Geiger, unpünttliche Primadonnen beiderlei Geſchlechts 
für fih und feine Aufgabe einzunehmen. Er ift der geborene Führer einer 
Dper. Denn er nimmt das Theater, die Theaterleute nicht zu ernft. Er be- 
nüst fie, er zwingt fie höher hinauf, in die Region der Runft, ohne über Runft 
zu reden. 

Runft und Theaterl? .... Theater im Zahre 1906 in München! . 

Warum ift nun Motel die Regeneration der Oper noch nicht geglüdt ? 

Einmal weil Mottl zu häufig auswärts dirigiert. Zweitens weil er mit 
der artiftifchen (dies der amtliche AUusdrud) Direktion der Ulademie der Ton- 
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funft betraut ift. Drittens weil er mit der artiftifchen Direktion der Hofoper 
nicht betraut if. Viertens weil die Münchener Hofoper bis zum Verkrachen 
Conrieds (da8 Gott befchleunigen möge!) ohne Heldentenor und bie zur Genefung 
der beiden erften Sopranijtinnen ohne dramatifche Sängerin if. In Münden 
gibt es zurzeit feine vollwertige Beſetzung für folgende Partien: Rienzi, Erik, 
Lohengrin, Tannhäufer, Walter von Stolzing, Triftan, Siegmund, Giegfrie, 
Benvenuto Cellini, Dttavio, Figaro, Floreftan; Elfa, Sfolde, Sieglinde, Brün- 
bilde, Donna Unna, Elvira, Fiordilig. Von modernen Werken können nicht 
oder Doch nur unwürdig gegeben werden: Mar Schillinge’ Ingwelde und Gans 
Pfitzners Noſe vom Liebesgarten. ‚ 

Ueber dic Aufführungen des Evangelimann, des Nachtlagers wird hingegen 
des Rühmlichen viel berichtet. Allgemein wird gewünfcht, es möchte doch der 
Trompeter von Gäfftingen wieder häufiger gegeben werben. 

Es gehört das gefunde und unzerbrechliche Naturell eines Felir Meottl 
dazu, um noch KHoffnungsfreude fich zu erhalten. Er befigt die „fchöne Gottes 
gabe“, mit gleich frifcher Unbefangenheit zu fchaffen und zu refignieren. 

Im Intereffe Münchens aber liegt es, daß die Gründe zur Refignation 
allmählich entfallen. An keiner großen Hofoper herrſchen ähnliche Zuftände. Es 
ift die Pflicht des Intendanten, ihnen ein Ende zu machen. Kein Theaterfind 
glaubt daran, daß es unmöglich wäre, einen Heldentenor erften Ranges für 
München zu gewinnen. Und nur das in Geduld geübte Münchener Publikum 
läßt ſich das Repertoire unferer Hofoper auf die Dauer gefallen. Trog diefem 
Publitum ift es ein ärgerniserregender Zuftand, daß ein Dirigent wie Felir Meottl 
nur bei Gelegenheit feltener Gaſtſpiele von Leuten wie Ernft Kraus, Carl Burrian 
und ZIdenka Faßbender zeigen darf, was er leiften fünnte. 

ft es alfo um die Oper traurig genug beftellt: das Schaufpiel fcheint 
rettungslos feinem Untergang entgegenzugeben. Es ift wahr: Poſſart hatte, 
jeitdem er Regiffeur der Dper geworden war, fein eigenes Metier gröblich ver- 
nachläſſigt. Das lag in der Parvenühaftigteit feines Weſens begründet. Es 
fcheint auch zweifellos richtig zu fein, daß er in den legten Sahren feiner inten- 
fiven Darftellerwirkfamteit die Gewinnung erfter Kräfte verhindert hat. Nacht 
muß es fein, wo Friedlande Sterne ftrahlen. Faſt das ganze Enfemble Mittel: 
mäßigfeiten. Die paar ftarten, urfprünglichen Talente darunter entweder Ichledt 
oder am unrechten Platz befchäftigt. Die Regie nicht einmal für das ortsübliche 
moderne Schaufpiel ausxeichend. 

Poffart ging. Er hatte in feiner eifernen, kalten Energie, in diefer Energie 
des artiftifchen Gpefulanten, das Prinzregententheater gefchaffen. Dieſes zu 
Großem bejtimmte Haus hätte eine HDeimftätte für das klaſſiſche Drama 
werden Eönnen. Unter Poffart war es nicht dazu geworden. Uber Poffart ging. 
Und vier Wochen nach feinem Ausfcheiden gab man in dem von Richard Wagner, 
Gottfried Semper und Ludwig II. geplanten Haus die „Siebzehnjährigen“ und 
„Maria Thereſia“. Im Hoftheater dagegen wurde Egmont, Wallenftein und 
Maria Stuart gegeben. Wie gegeben! 

Das Refidenztheater wurde frifch geftrichen und wieder aufgetan. Das 
erfte war eine ftillofe und in Bezug auf fchaufpielerifche Leiftungen zum Teil 
unerhört provinzmäßige Aufführung von Freytags Sournaliften. Das Stück iſt 
verſchwunden. Es folgte eine in der Darftellung gute Aufführung von Schniglere 
Zwiſchenſpiel. Bei der zweiten Wiederholung war das Heine Haus zum 
Erbarmen leer. Man gab GSudermanns Luftfpiel Stein unter Gteinen 
Diefes Stüd, das der bekannte Dichter mit feinem Herzblut gefchrieben hat: ſo 
unecht, fo roh gefühlt ift alles darin — auch diefes Stüd fiel durch. Wenn es 
gut gegeben wurde, fo liegt das daran, daß die fchlechten Stücke an fchlechten 


Vom Münchener Hoftheater. 337 


Theatern immer guf gegeben werden. Weiter gab es eine 50 °/oige Uraufführung: 
am gleichen Tage, wie an der Burg zu Wien fiel Georg Hirfchfelde GSpät- 
frübling im Refidenztbeater zu München durch. Der begabte Dichter, der 
feinerzeit durch „Die Mütter“ bewiefen bat, daß er in der Richtung der Pro- 
duktion Gerhard Hauptmanns (zweite Periode!) Eigenes fein zu geftalten weiß, 
bat bier ein reizvolle Problem (die von neuem eriwachende Liebe einer durch die 
Kunft des Arztes vom Tode geretteten Frau zu ihrem Manne, von dem fie fich 
getrennt bat. Motiv: Weiber und Alkohol.) von der falfchen Geite angepadt 
und zum Lohn für graufame Sentimentalität fchlimmen Schiffbruch gelitten. Die 
Aufführung war aus den foeben angeführten Gründen gut. 

Das Publitum aber legt dies GStüd zu dem Uebrigen. Das wäre nım 
fein nationales Unglüd, wenn nicht das Münchener Publitum dag 
ganze Hofſchauſpiel längft ad acta gelegt hätte Kein Menich 
intereffiert fich mehr für das Hoffchaufpiel. Die Abonnenten fchidlen ihre ärmiten 
Verwandten in das Theater, wenn fie ein Haffifches Drama „trifft“. LUnfer 
Schauſpiel ift ausgefchaltet aus den KRunftftätten Deutfchlande. Die Stadt, die 
fh Metropole Süddeutfchlande zu nennen befugt ift, vegetiert ohne das auch 
beute noch eindrudsvollite öffentliche Bildungsmittel. Das ift eine Schande für 
München, daß es fich nicht nur von Berlin (um Gottes willen kein Vergleich I), 
fondern von Deſſau, Düffeldorf und Effen-Dortmund fchlagen ließ. 

Auch Freiherrn von Speidel muß dies nicht verborgen geblieben fein, und 
feine erfte Tat, das Schaufpiel wieder zu einer moralifchen Unftalt zu machen, 
war das Engagement Hermann Bahrs; mit kecker Initiative gewann der 
neue Intendant den allmählich ruhiger gewordenen Wiener Kritiler, der die 
Drofelytenjagden vom Caf& Grienfteidl längft hinter ſich bat, und der bereits 
„meliert“ geworden ift: alfo hoftheaterfähig. Hermann Bahr hat gewiß eine 
tolle Vergangenheit — auch als Literat. Uber er ift doch ein feiner Kopf: von 
kräftigen Dramaturgifchen Snitinkten, von umfafjender literarifcher Bildung, von 
gefundem Wagemut und von Gefchmad. WUllerdings: er war noch nie Regiffeur. 
Das ift peinlih. Denn wenn fchon der Intendant kein Praktiker ift, fol 
wenigftens der Schaufpieldirektor einer fein. Ein bühnenkundiger Berater würde, 
wenn eine Kraft aus Wien geholt werden follte, natürlich zum Regiſſeur des 
Deutfhen Volkstheaters, Richard Zallentin, geraten haben. Indeflen: wir glauben, 
das Technifche hätte Hermann Bahrs rafcher Geift bald beberrfchen gelernt. Dazu 
aber hätte er Initiative mitgebracht: er hätte den Talenten unter den Hofſchau⸗ 
jpielern neue Anregungen in neuen QUufgaben gegeben. Er hätte ihnen neue, 
tivalifierende Kräfte gegenübergeftelt.e. Er hätte ung von Grillparzer noch mehr 
fcherlich als die Ahnfrau, von Hebbel noch mehr ald den Gyges, von Kleift 
mehr als das bisherige Garnichte, er hätte Shakeſpeare, Goethe, die antiken 
Dichter (e8 muß ja nicht gerade Plautus fein) und damit, was man fo fagt, 
Leben in die Bude gebracht. 

Aber — Hermann Bahr bat das Wiener Deutfche Volkstheater gut be- 
handelt, ſeitdem — feine Stüde dort aufgeführt worden find. Er bat fich als 
ſtarken Mann auch da gerühmt, wo man fich deffen nicht offen rühmt. Er bat 
einmal — einft im Mai — eine fozialiftifche Brofchüre gefchrieben und hat — 
das ift wahr — taufend Streiche verübt. Schließlich hat er fogar behauptet: Wien 
fei Orient, München fei Enropa; er (Hermann Bahr) fei Unarchift und gar — Iapaner. 

Nun mußten die Völker Europas ihre heiligften Güter wahren. Die 
Folge eine Iuftige Sagd in der Preſſe und die höfliche Bitte der Intendanz an 
Hermann Bahr, von feinem Vertrag zurüdzutreten. 

Wer Hermann Bahr kennt, weiß, daß er diefer Bitte nachlommen wird, 
falle das „Materielle” geregelt wird. 
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Dann hätten wir ein Intermezzo mehr. Mehr oder minder ausfichtelofe 
Dramatiter werden, vom Alpdrud befreit, dann ihre Stüde wieder einreichen. 
Es fragt fi, ob es nicht geboten wäre, mit allen Mitteln gegen das drohende 
fortgefegte Stagnieren des Münchner Hofſchauſpiels Front zu machen. Die 
Derfon Hermann Bahr ift ganz Nebenfache. Aber fein Engagement bedeutete 
ein Programm: Vorwärts. Soll die Verſumpfung nun weitergehen? 

Saft fcheint es fo: in Bezug auf die Gewinnung neuer Kräfte gefchieht 
garnichts. Zur Erhaltung alter (im Volksmund heißt es: altbewährter Kräfte) 
gefchieht viel. Hofſchauſpieler fegen Eingaben in die Welt, um die Intendanz 
mit Hilfe der Ariſtokratie zu veranlaflen, gefündigte Schaufpielerinnen wieder zu 
engagieren. Daß dabei die Autorität des Intendanten zum Teufel gebt, ift Har. 
Das ift indeffen nicht unfere Sache. Wichtig, enticheidend wichtig ift die Tat 
fache, daß der erfte Verfuch, das Schaufpiel der Münchener Hofbühnen zu neuem 
Leben zu erweden, Häglich gefcheitert ift, falle Bahr nicht doch kommt. 

Die Folgen eines verhängnisvollen Rückzugs der Intendanz hätte nicht 
die Hofkaſſe allein zu tragen, fondern das bißchen Schimmer und Freude, das — 
auch — unſerem Gebiet — anderswo noch Bedürftige befreit und beglüdt: 
die Runft. 


Münden, am Todestage Richard Wagners. 


Schubart als Mufiker.)) 


Sm Jahre 1902 Hat Ernft Holger in den Mitteilungen des Ulmer Kunft- 
und Altertumsvereins ein Heft „Schubartftudien“ veröffentlicht. Es befchäftigte 
fich |peziell mit den mufitalifchen und mufiltritifchen Arbeiten des alten ſchwäbiſchen 
Lyrikers. Holger bat feine Studien feither unermüdet fortgefest und recht viel, 
auch manches ganz LUnerwartete, gefunden. Zetzt bat er in der loſen Serie von 
Einzeldarftellungen, die die hiſtoriſche Kommiſſion Württembergs vor zwei Jahren 
mit der fchönen Studie Mar Schufters über Herzog Ulrih und Wilhelm Hauf 
eröffnet bat, ein ausführliches Werk über Schubart als Muſiker gegeben — man 
möchte fagen ein abfchließendes, wenn es das überhaupt gäbe. Es zerfällt in 
drei Zeile. Der erite gibt eine biographifche Skizze, die ſich mit Schubart als 
Mufiter und Mufikfchriftfteller befaßt. Man fieht, wie die Kunſt der Töne durch 
Schubarts ganzes Leben hindurch geht; mag ein früherer Biograph fie die Sirene 
nennen, die ihn ins Unglück gejagt babe, fo wird man fie ebenfo richtig mit 
Holzer als die KRunft rühmen können, die ihm mehr ale einmal das Leben ge 
friftet bat — beiläufig, ift fchon von andern darauf hingewiefen worden, daß die 
Seite 16 ale Schubartse Schülerin genannte Gräfin Leutrum kaum eine ander 
fein wird als die fpätere Franzista von Hohenheim, die feiner Einkerkerung nicht 
ganz fremd gewefen ift? Ein zweiter Teil beiteht aus einer ungemein genauen 
Aufzählung aller mufitalifhen, mufifäfthetifchen und mufikkritifchen Gtellen in 
Schubarts Werken; man kann über ihren Reichtum ftaunen. So wenig Die 
eigenen Rompofitionen Schubarts alle gleichwertig find oder unferem heutigen 
Gefchmad zufagen mögen — wogegen Holzer mit vollem Necht immer wieder 
darauf hinweiſt, daß jeder Künftler eben mit dem Maß feiner Zeit gemeflen 


y Darftellungen aus der Württembergifhen Gefchichte. Herauf 
gegeben von der württ. Rommiffion für Landesgefchichte. Sweiter Band: Schubart 
2 Due Bon Ernft Holzer. Stuttgart, W. Kohlhammer 1905. 8°, IV und 
1 eiten. 


\ Hermann Fifher: Schubart ald Muſiker. 339 


werden muß: fo wenig find alle die zahlreichen Aeußerungen über Muſik und 
Mufiter von bleibender Bedeutung, die aus Schubarts Werken mit Bienenfleiß aus- 
gezogen und nach der Seit ihres Entſtehens aneinandergereibt find. Dazu ift der 
Mann viel zu temperamentvoll, viel zu abhängig von der Stimmung des Augen⸗ 
blicks. Uber grade das macht öfters den Reiz feiner WUeußerungen aus; fie 
fommen frifch und ohne viel Quälens aus einer leicht erregbaren Seele. Gchubart 
war Dichter und Mufiter in einer Perfon, und noch mehr, beide Künſte ftehen 
bei ihm in inniger Beziehung und weiſen darauf bin, wie fie ſich gegenfeitig zu 
unterjtügen und zu durchdringen haben. Go ift auch bei den gründlichen Unter⸗ 
ſuchungen und Nachweifen Holzers gar manches für die genauere Kenntnis des 
Lyrikers Schubart berausgelommen. Ein dritter Teil feines Buches teilt eine 
Anzahl von Rompofitionen Schubarts mit: eine Sonate und zehn Lieder. Die 
Proben genügen, einen Begriff von der Urt des Mufiters zu geben. Wenn 
es aber auch einem Buche, das Einzelforfchungen enthält, wohl möglich ift und 
wohl anfteht, fie in angenehmer Form und in einer Urt zu geben, daß auch für 
bedeutendere Fragen etwas abfällt, auf größere Zuſammenhänge eine Perſpektive 
eröffnet wird, jo wird man dem mit dem doppelten Rüftzeug des Pbhilologen 
und des Muſikkenners beivehrten Verfaffer gerne nachrühmen, daß er auch diefen 
Forderungen Genüge getan babe. 


Tübingen. Hermann Fifcher. 


Tamaſffia: S. Francesco d’Assisi e la sua Legenda. 
Padova e Verona. Fratelli Druder. 1906. 


Die Frage nach der Wirklichkeit, welche hinter der franzistanifchen Legende 
ſteht, ift von der größten Bedeutung nicht nur für den Theologen von Fach; und 
das mag e8 rechtfertigen, wenn ein hervorragender italienischer Nechtshiſtoriker fich 
mit dem Problem befchäftigt hat und ein deutfcher Fachgenoffe desfelben Die 
eigenen Landsleute auf die italienifche Arbeit aufmerkſam macht. — Das fühlt 
jeder, daß Franz von Affifi ein Menfch gewefen ift von folch eigenartigem, hohem 
Glanze, daß man in der ganzen Reihe der Kirchenbeiligen nicht feines gleichen 
findet. Und was ihm eigentümlicy zu fein fcheint, find Züge, welche für ung 
jüngfte Menfchen wieder zu Wahrheiten werden. Man vergleiche das Tiefite 
bei Zolftoi mit dem franzistanifchen Gedantengang — wie viel Berührungs- 
punttel Dder man überlege, daß die gewaltige Stärke, welche die japanische Kultur 
befist, fich zulegt doch aus dem innigen, einfachen Naturleben diefes feinen Volkes 
erflären wird; wie viel mahnt da an den wunderbaren italienifchen Poeten, der 
in jedem Tier und jeder Pflanze nicht nur ein Gleichnig, fondern Leben von 
unferm Leben fah. Und des Franziskus foziales Ideal — die heilige Armut — 
wer weiß, ob fie nicht gerade durch die Entwidlung unferer Wirtfchaft wieder 
lebendig werden wird. Dazu kommt dann, daß man an diefem Heiligen beffer als 
irgendwo anders die Geſetze der Legendenbildung ftudieren kann und die ganze 
ſtarke religiöfe Bewegung unferer Tage, die aus der Lebereinftimmung mit der 
Bibelkritik und aus dem Gegenfas zu ihr entftanden ift, findet ein Maß in der 
Franzistusforfchung. So wird gerade die Forfchung Über Franz zu einer jener 
unfichtbaren Unionen des Katholizismus und Proteftantismus führen, wie fie — 
allen Unmöglichkeiten äußerer Einigung zum Trotz — fihon mehrfach gefchlofjen 
worden find und wie fie gerade dem füddeutfchen Leben feine befondere Farbe ver- 
lieben haben. — Iſt e8 doch zuerit ein proteftantifcher Geiftlicher — Sabatier — 
geweſen, der in feiner binreißenden Biographie das lichte Weſen des Stalieners 
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gemalt bat. Sabatiers Buch bat fofort die Frage nach dem Umfang und 
der Verläffigkeit der Quellen geweckt und bier ift dann die Forfchung zu Er- 
gebniffen gelommen, welchen die Ausgangspunkte Sabatiers fehr fern ftehen. Man 
darf jest annehmen, daß das grundlegende Material in den beiden Leben des 
Thomas von Celano zu finden if. Uber wie foll man die Wahrhaftigkeit diejer 
Quellen einfchägen? Die jüngften deutjchen Forfchungen find denfelben nicht un- 
günftig gewefen. Hier fest nun Tamaſſia ein. Mit der großen und feinen 
Gelehrfamteit, über die er verfügt, fucht er nachzumeifen, daB die beiden Biographien 
nichts anderes find, als der Verfuch, die einzigartige, den Häretikern vielleicht 
näher als der Kirche ftehbende Perſon des hl. Franz auf den Normaltypus des 
KRirchenheiligen zurüdzubringen, die Individualität durch die allgemeine Ordnung 
zu überwinden. Es ift fein Zweifel, daß diefe AUnficht in der kommenden Tor: 
fhung eine wichtige Rolle fpielen wird. — 
Würzburg. Ernft Mayer. 


Siegfried Wagner und das deutfche Publikum. 


Unter diefem Titel erfchien vor einiger Zeit in den Münchener Neueften 
Nachrichten ein Aufſatz von Glafenapp, dem offiziellen Biographen Richard 
Wagners. Die Monatshefte haben es von Anfang an als eine ihrer Haupt: 
aufgaben betrachtet, die Werke und die Lebensgefchichte Richard Wagners zu 
ftudieren, fein Vermächtnis an das deutiche Volk zu pflegen; fie wollen daher 
an diefem Aufſatz nicht vorübergehen. Glafenapps AUnfichten über die künftlerifche 
Bedeutung Siegfried Wagners bleiben außer Diskuffion; er bat natürlich das 
Recht, Siegfried Wagner für ein Genie zu halten, für ein ebenfo großes wie 
Richard Wagner, oder auch für ein größeres, das fi) zum Vater verhält wie 
Mozart zu feinem Vater oder wie Beethoven zu dem feinigen. Gelbitverftänd- 
lich bat er auch das Recht, ja ale Mufikfchriftfteller die Pflicht, für feine äfthe 
tifchen Anſchauungen öffentlich einzutreten. Wozu aber niemand das Mecht bat, 
das ift: falsa zu verbreiten; ob dies Glafenapp getan hat, bitten wir unfere Leſer 
zu beurteilen. Wir geben feinen Artikel unverkürzt wieder; die einzige Aende⸗ 
rung, die wir vornehmen, ift, daß wir diejenigen Stellen fett druden, die wir mit 
Tatſachen Eonfrontieren. 


Glafenapp. Tatſachen. 

Und immer wiederholt es ſich, daß 
der lebende und ſchaffende Künſtler 
durch die herrſchende Oeffentlichkeit dazu 
gezwungen wird, etwas anderes zu tun 
und zu leiſten, als wozu ihn ſeine 
geniale Befähigung beſtimmt. 

Anſtatt feine, Meifterfinger” zu Als Nihard Wagner in Wien, 
vollenden, mußte einft Richard | Prag zc. Konzerte dirigieren mußte, ſtatt 
Wagner, zum Zweck der Ermög- | die Meifterfinger zu vollenden, ftand er 
lichung ihrer Vollendung, in Wien, | im 49. bis 51. Lebensjahr und war M 
Prag, Karlsruhe, Petersburg 2c. | materieller Not; Siegfried Wagner mat, 
— Ronzerte dirigieren. Anſtatt | als er zur Direktion eines Konzerts, an⸗ 
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feinen „Ring” zu Ende zu komponieren 
und in Partitur auszuführen, wozu ihm 
feines Lebens Unraſt die Muße nicht 
vergönnt, anftatt die Kräfte feines Alters 
für die enticheidende erfte Aufführung 
feineg Rieſenwerkes zu fparen und zu 
pflegen — was mußte er wiederum fun 
zum Zwecke der Ermöglichung ihrer Auf- 
führung? Konzerte dirigieren und die 
Bruchftüce feines großen Wertes dem 
Gefallen der Großftädte feilbieten. 

Ein tragifcher Zwang, der fich durch 
alle ungemeffenften Beifallstundgebungen 
nicht verhüllen, nicht übertäuben ließ. 

Jedem Deutfchen follte wohl — 
gäbe es etwas Natürlicheres?! — 
die Liebe zu Siegfried Wagner 
das nächfte und urfprünglichfte 
feiner Gefühle fein. Noch immer 
bat der Deutfche, auch unter dem Schuß 
des kaiferlichen Reichsſzepters — in jedem 
Gau einen anderen Landesherrn, dem 
er in echt germanifcher Weiſe, welcher 
politifhen Partei er fonft angeböre, 
feine verebrungsvolliten Gefühle widmet. 
Nur einen König des deutfchen Geiftes, 
einen Führer zum Höchiten, was 
einer Nation verliehen werden Tann, 
haben alle Deutfchen miteinander 
gemein in der Perſon ihres größten, 
Ihöpferifcheften und reformatorifchen 
Künftlers. Es gibt für alle Deutjchen 
nur einen „Meifter von Bayreuth“, 
nur einen Richard Wagner. 

Die Gefühle, welche jeden Deut: 
fhen, möge er welcher Partei auch 
immer angehören, für das gefamte 
Haus feines Fürften, insbefondere feine 
echtblütige Defzendenz, feinen Thron- 
erben, befeelen, find wiederum in 
allen Landesteilen die gleichen. 
Wie fteht es mit den Empfindungen 
der Deutfchen gegen den reichbegabten, 
felbftfchöpferifchen, echtbürtigen Gohn 
ihres geiftigen Könige und Meifters? 
Wer bat bier, welche verhängnisvolle 


Interreffendurchkreugung, die natürlichfte | 


läßlich deſſen der nebenftehende Artikel 
erſchien, nach München kam, 36 Jahre 
alt und in auskömmlichen Verhältniſſen; 
bald darauf meldeten die Blätter, daß 
er eine neue Oper „Das Sternengebot“, 
die fünfte ſeit 1898, vollendet habe. 


Nicht jedem Deutſchen kann die Liebe 
zu Siegfried Wagner das nächſte und 
urſprünglichſte feiner Gefühle fein; man- 
chen Deutſchen iſt es die Liebe zur 
Mutter, anderen die Liebe zu Gott, 
anderen die Liebe zum Vaterlande, 
anderen die Liebe zur Kunſt. Dei 
manchen Deutjchen ift die Liebe zur 
Wahrheit das nächfte und urfprüng- 
lichfte der Gefühle. 


Nicht alle Deutfchen erblicken in Richard 
Wagner den einzigen, allen gemeinfamen 
Führer zum Höchften. Unter denen, 
die ihn dafür halten, find manche, Die 
die Führung zum Höchften nicht für ein 
Fideikommiß feiner Familie halten. 


Die Gefühle für Thronerben find nicht 
in allen Landesteilen diefelben. Gegen- 
über den legitimen älteften Söhnen von 
Künftlern find die Gefühle gleichfalls 
verfchieden.. Wenige Deutiche halten 
bei Bach, Mozart, Goethe, Herder, 
Böcklin den älteften Sohn für den Thron- 
erben des Vaters. Schopenhauer nimmt 
an, daß der Intellekt nicht vom Vater 
ererbt werde. 
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Empfindung des Glaubens an feinen Be- 
ruf, für den er geboren und veranlagt ift, 
fagen wir es kurz, Die Liebe zu ihm fo viel- 
fach in Heinmütig mißtrauifchen Unglau- 
ben, in Neid und Hebeliwollen verkehrt? 
Was bereitet ihm auf feiner ernftfreudig 
befchrittenen und glorreich behaupteten 
Bahn als fchaffender Künftler die 
ftörendften, ja gewalttätigen Hemm⸗ 
niſſe? 

Welche Bewandtnis hat es nun mit 
Siegfried? Wagner ale Konzertdiri⸗ 
genten? Kein Zweifel, daß er in 
diefer Eigenfchaft, wie überall, fo auch 
in München, mit begeifterten 
Rundgebungen gefeiert werden 
wird — von den Herren in der 
Preſſe Ipreche ich nicht. “Uber ich 
frage: bat er keinen höheren Lebens- 
beruf? Gntfaltet er als Orcheſterleiter 
die ganze, volle, ihm gegebene Kraft 
und Fähigkeit? Könnte er Euch nicht 
anderes und höheres bieten als eine 
bloße Orchefterleitung mit etwaigen 
Bruchftüden aus feinen von den Theatern 
vernachläffigten dramatifchen Schöpf- 
ungen? 

Wenn ich davon vernehme, daß 
Siegfried Wagner fih in eine der 
deutichen Städte begibt, um dort ein 
Drchefterfonzert zu dirigieren, fo fage 
ich mir: er raftet nicht, er folgt feinem 
Betätigungstriebe. Aber weiter: er 
wirbt damit — ganz unwillfürlich und 
unbewußt — um das, was ihm von 
felbft gehören follte Mit der ihm 
eigenen, freimütig offenen, freudigen 
Schlichtheit feiner vornehmen Natur 
folgt er einer Aufforderung, die 
eigentlich gar nicht erft an ihn 
hätte gerichtet werden follen; an- 
ſpruchslos und mit offener Bruſt er- 
fcheint er an der Spige feiner Mufiter 
vor einem Konzertpublikum, um fich die- 
jenige Liebe erft zu gewinnen, die ihm 
freiwillig, auch als fchaffendem Künftler, 
entgegengetragen werden follte Uber 


Es beftanden Zweifel, ob Giegfried 
Wagner als Ronzertdirigent in München 
mit begeifterten Rundgebungen gefeiert 
werden würde; diefe Zweifel haben ſich 
ale berechtigt erwiefen — von den 
Herren in der Preffe fpricht Glafenapp: 
der größere Teil feines Artikels handelt 
von ihnen. 


Wenn die Aufforderungen zum Kon 
zertdirigieren nicht ergeben follten, fo 
könnten fie durch Sirkular oder durch 
die Preſſe verbeten werden. 
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ift dies denn fein eigentliches Amt? 
fein Beruf? 

Und es wiederholt fih abermals: 
der lebende Künftler, je mehr er aus 
feiner Natur und Begabung heraus zu 
leiften hätte, wird von der herrfchenden 
Deffentlichkeit dazu geziwungen, anftatt 
feine höchften, feine geringeren Fähig- 
feiten zu entfalten, etwas anderes zu 
tun und zu leiften, als wozu ihn feine 
geniale Veranlagung beftimmt. 

„Der ausgezeichnete Rünftler,“ lafen 
wir Zürzlich über ihn in einem Ham⸗ 
burger Blatt nach der zweiten Uuf- 
führung des Bruder Luftig, „bat fich 
längft als hervorragender Dirigent einen 
allgemein geachteten Namen gemacht, 
fowohl im KRonzertfaal wie auch in der 
Oper, die an die Umficht, Geiftesgegen- 
wart und technifche Gefchidlichkeit des 
führenden Kapellmeiftere die böchften 
Anforderungen ftellt. Die komplizierteſte 
Symphonie ift viel leichter zu dirigieren 
als die Heinfte komifche Oper“. ng 
mit diefer Befähigung verbunden und 
davon unzertrennlich ift feine außer- 
ordentlihe Begabung als geborener 
Resiffeur. Die Werke feines Vaters 
außerhalb Bayreuth einzuftudieren, 
liegt nicht in feinem Beruf. Weshalb 
aber fordern ihn eben diejenigen 
Städte, die ihn zu Ronzertleift- 
ungen einladen, nicht dazu auf, 
feine eigenen Werfe an ihren 
Bühnen zu leiten und ihre In- 
fjenierung zu überwachen? 

Es steht dem Sohne Richard Wag- 
ners wohl an, unentwegt aus dem reichen 
Schatz feiner fchöpferifchen Phantafie 
Wert auf Werk in die Welt binaus- 
äufenden, unbekümmert darum, ob die 
Zeitgenoffen diefes einen flüchtigen Sahr- 
zehnte — überrafcht durch die Neubeit 
und künſtleriſche Unbefangenheit feines 
Schaffens — fich deffen jeweilige Vor⸗ 
gänger bereits durch ihre „Anerkennung“ 
angeeignet haben oder nicht. 


Nicht die Städte laden Giegfried 
Wagner zu KRonzertleitungen ein; die 
Cinladungen ergeben an ihn teils von 
Berebrern feiner Leiftungen, teild von 
Leuten, die für einen wohltätigen oder 
fonftigen Zweck die Zugkraft des Namens 
Wagner gewinnen wollen, teild von 
folchen, die auf gute Beziehungen zur 
Familie Wagner Gewicht legen, aus 
Defterreich wohl auch von AUlldeutfchen, 
denen der Name Wagner ein Symbol 
des edelften Deutfchtums ift; nah Mün- 
chen wurde Giegfried Wagner durch 
das Komitee einer Wohltätigkeitsveran- 
ftaltung geladen, auf Anregung des 
biefigen KRorrefpondenten des Berliner 
Tageblatt. Die Aufforderung zur In- 
faenierung Ddramatifcher Werfe muß 
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Die Unbeholfenheit unferer — nicht 
einmal gefchäftstundigen — Theater⸗ 
leitungen, die Unficherheit und Feind- 
feligteit eines Teile unferer noch fo 
wenig fachmäßig gebildeten „mufl- 
kaliſchen“ Theaterkritik, die verzeib- 
liche Neigung des Publikums, fi — 
ftatt einer Träftigen Emanzipation von 
dem papierenen Berufsorakel — durch 
defien vermeintliche Weisheit in feinen 
richtigen Empfindungen täufchen zu 
laffen, haben zu dieſer Verzögerung 
beigetragen. Wenn wir aber foeben 
von einem einzigen flüchtigen „Dahr- 
zehnt” von Giegfried Wagners öffent- 
lihem Wirken geiprochen haben, fo ift 
diefe Bezeichnung mit Bezug auf feine 
felbftfchöpferifche Tätigkeit allerdings 
dahin zu berichtigen, daß die erfte Auf⸗ 
führung des „Bärenhäuters“ im Ianuar 
1899, alfo vor noch nicht fieben Jahren, 
ftattgefunden hat. „Wer innerhalb ſechs 
Jahren vier große Werke („VBären- 
bäuter“, „Herzog Wildfang“, „Robold“, 
„Bruder Luftig“) auf die Bühne ftellt“, 
fchrieb kürzlich die „Schlefiiche Zeitung” 
in einem nicht übermäßig freundlich oder 
verftändnisvoll gefinnten Artikel, „bat 
zum mindeften Anſpruch darauf, daß 
wir fein Streben ernit nehmen“. Ce 
ift jedermann wohlbekannt, nach welcher 
Richtung hin diefe Werke bisher „ernit 
genommen” find. Man bat fich von 
feiten der berrfchenden Mittelmäßigfeit 
unferer  feitgeichloffenen verfchiedenen 
Mufitercliquen gegen fie wie gegen 
. eine ernftlich bedrohende Gefahr auf: 
gebäumt, die der Impotenz und dem 
Halbtalent das Leben fauer madht. 
Man hat ihn auf feinem ange- 
ftammten Boden, dem Theater, 
als Feind und Eindringling ab- 
gewehrt. Un die dabei angetwendeten 
unlauteren Rampfesmittel will ich heute 
nicht erinnern, auch daran nicht, tie 
fehr diefe Abwehr im Dienfte gewiſſer 
anderer, von Natur bayreutbfeindlicher 
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durch die Theaterdirektionen erfolgen 
fie ergeht an Siegfried Wagner öfter 
als an irgend einen andern gleichaltrigen 
deutfchen Tonfeser. 


Der größere Teil der Mußſilkritik iſt 
an den großen Zeitungen fachmäßig 
gebildet; nur ausnahmsweife ergreifen 
nicht fachmäßig Gebildete wie Glafenapp 
das Wort. 


Um Siegfried Wagners „Bären 
bäuter“ bewarben fich kurz vor umd 
nach feiner Fertigſtellung mindeftene 
33 Bühnen. Noch nie haben ſich 
in Deutfchland um das Wert eine? 
bis dahin unbekannten KRompo- 
niften eine fo große Anzahl 
Bühnen beworben. („Lohengrin‘, 


Siegfried Wagner und das deutfche “Publikum. 


Intereſſen geftanden hat und von ihr 
nach Kräften Durch alle Blätter Deutfch- 
lands gefördert worden iſt. 


Güddeutfhe Monatöhefte. LI, 3. 
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vollendet 1847, wurde zum erften Mal 
aufgeführt am 28. Auguft 1850 in 
Weimar und dort einige Male wiederholt; 
die nächite Aufführung erfolgte am 
2. Juli 1853 in Wiesbaden.) „Der 
Barbier von Bagdad“ von Peter 
Cornelius wurde 1858 in Weimar 
einmal aufgeführt; die nächfte Auf: 
führung erfolgte zehn Jahre nach dem 
Tode des Dichterfomponiften 1884 in 
Karlsruhe. Eugen d'Albert voll- 
endete jeine Dper „Der Rubin“ 1890; 
nach vergeblichen Verhandlungen mit 
verfchiedenen Bühnen, von denen eine 
die Dekorationen bezahlt haben wollte, 
erfolgte die erfte Aufführung 1893 in 
Karlsruhe; es folgten Bremen und 
Weimar 1894, Kaffel 1896, wobei das 
Material ftets unentgeltlich vom Kom⸗ 
poniften geliefert wurde. Leo Blech 
vollendete feine erfte Oper, „Aglaja“, 
1892; fie wurde 1893 zum erften Male 
aufgeführt und zwar in QUachen, wo 
der Romponift Theaterfapellmeifter war; 
es folgte 1894 Düffeldorf, wo der Sohn 
des Aachener Direktors Kaffierer des 
Stadttheater war und fich Die Blechſche 
Dper zu feinem Benefiz ausgebeten 
hatte; als legte Bühne folgte Augs- 
burg, deſſen Theaterdireftor mit dem 
Verleger der Dper intim befreundet var. 
Siegmund von Hauseggers „Zin- 
nober“ wurde 1895 von der Hoftheater- 
intendanz in München zur Aufführung 
angenommen, die im Frühjahr 1896 
ftattfinden follte und im Suni 1898 
kurz vor Schluß der Gaifon ftattfand 
und ein Mal wiederholt wurde; feitdem 
fand keine Aufführung des Werkes ftatt. 
Engelbert Humperdincks „Hänfel 
und Gretel“ wurde, nachdem es von 
einer Reihe von Bühnen abgelehnt 
worden war, am 23. Dezember 1893 
in Weimar zum erften Mal gegeben, 
und zwar nachmittagge als Kinder: 
vorftellung, wobei der Komponift auf 
Tantieme verzichten mußte. Wilhelm 
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Kienzl vollendete feine erfte Oper 
„Urvaſi“ 1884; fie wurde zum erften 
Mal aufgeführt 1886 in Dresden; es 
folgten, auch 1886, Linz, 1887 Gray, 
1889 Prag (Böhmifches National: 
theater), 1890 Preßburg; inzwiſchen ift 
fie nicht wieder gegeben worden. Hang 
Pfisner vollendete feinen „Armen 
Heinrih“ 1893; nachdem das Wert 
von den meiften größeren Bühnen 
Deutfchlandse abgelehnt worden tar, 
erfolgte die erfte Aufführung in Mainz, 
wo der Romponift vierter Rapellmeifter 
ohne Gehalt war, im April 1895; die 
Aufführung fand ohne Regiſſeur ftatt. 
„Ingwelde” von Mar Schillings 
wurde bald nach ihrer Vollendung 1894 
in Karlsruhe aufgeführt; es folgte 
Weimar 1895; in der Saifon 1899/1900 
wurde das Wert an 2 Bühnen 5 mal 
gegeben (der „VBärenhäuter“ an 25 Büh⸗ 
nen 36 mal). „Guntram“ von Richard 
Strauß wurde 1894 zum erften Mal 
aufgeführt in Weimar, wo Gtrauß 
damals Hoflapellmeifter war; 18% 
wırde das Werk in München aufge 
führt, wo Strauß damals Hoftapell- 
meifter war: und zwar ein Mal. Ludwig 
Thuille vollendete feine Erftlingsoper 
„Sheuerdant“ 1895; die erfte Auf 
führung erfolgte 1897 in Münden, 100 
drei Wiederholungen ftattfanden; eine 
andre Bühne hat das Werk nicht an- 
genommen. (Shuilles legte Oper „Öug 
geline”, vollendet 1900, ift bis jest in 
Bremen und Darmftadt gegeben worden.) 
Felix Weingartner beendete feine 
„Satuntala“ 1883; fie wurde 188 
dreimal in Weimar gegeben, | 
zweimal in Danzig, mo Weingartnet 
Theaterkapellmeiſter war. Hugo Wolf’? 
„Gorregidor“ wurde nach vergeblichen 
Verhandlungen mit größeren Bühnen 
zum erften Mal aufgeführt 1896 M 
Mannheim; außerdem wurde dad We 
bei Lebzeiten des Romponiften noch in 
Straßburg und Prag gegeben. 
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Siegfried Wagner liegt in feiner 
großen, ſelbſtbewußten Schlichtheit und 
Einfachheit jede Spur von Neigung zur. 
Darteibildung fern, wie fie auch feinem 
großen Vater verhaßt war. Er hat 
feinen für ihn arbeitenden litera- 
rifhen Anhang irgendwelcher Art, 
wie ihn fonft felbft die unbedeutenditen 
unter unferen Mufilern haben. „Sieg⸗ 
fried Wagner bat eine fchlechte Preffe,“ 
bemerkte dazu einmal ganz verwundert 
ein franzöftfcher Sournalift, der diefes 
Verhältnis nicht begriff. Uber dies ift 
die ererbte, feinem unabhängigen Charak⸗ 
ter eigene Urt Siegfried Wagners, und 
fie wird fich nicht ändern. Gr lacht 
darüber, wenn jene, die es beffer ver- 
fteben, an ihrem eigenen Ruhm er- 
fiden, und fteht in jedem Ginne auf 
eigenen Füßen. Er will den notiven- 
digen Gieg feiner edel-voltstümlichen 
Kunſt allein durch fich erfechten. Die 
ihm fo eng befreundeten „Bayreuther 
Blätter” Dürfen nie ein Wort über 
ihn und feine Werke bringen. Er 
will feine Gegner aus eigener Kraft zu 
feinen Freunden machen, und er wird 
dies in kürzefter Friſt, fobald erft die 
unvermeidliche große Schwenkung ein- 
tritt — von links nach rechte. Dann 
wird er mit einem Schlag, wie dies fo 
bei den Deutfchen hergeht, „Mode“ ge» 
worden fein, und die Theater werben 
Abend für Abend feine Werke bringen. 
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Am 15. Sanuar, 5. und 12. Februar 
1899 hielt im Wagner-Berein Wies⸗ 
baden Eduard Reuß drei Vorträge 
über Siegfried Wagners Bärenhäuter. 
Sm Sommerfemefter 1899 hielt Wer- 
ner Deetjen im AUlademifchen Richard 
Wagner-Berein Berlin einen Vortrag 
„Der Bärenhäuter in der bdeutfchen 
Literatur (1. Teil)“. 1899 veröffentlichte 
Hans Merian einen Führer zum 
Bärenhäuter. 1901 veröffentlichte Paul 
Sakolowski einen Führer zum Herzog 
MWildfang. 1902 erfchien die Brofchüre 
„Siegfried Wagner ale Menſch und 
Künftler" von Ludwig Karpath. 1903 
ein Führer zum „Kobold“ von dem- 
felben. 1904 erſchien „Verſuch einer 
tbematifchen Analyſe der Muſik zu 
Siegfried Wagner's Robold“ von E.G. 
1905 ein Führer zum „Bruder Luftig“ 
von Ludwig Karpath. 


Im Iahrgang 1899 der „Bayreuther 
Blätter“ fchrieb Hans von Wolgogen 
(auf Geite 280) u. a.: „Bayreuth ift 
unerfchöpflih an Wundern. Nut Eines, 
fo fcheint eg, konnte fich noch neben die 
leuchtenden Beifpiele der treuen Jünger- 
fchaft des Meifters ftellen, und gerade 
dies geſchah. Als Tester der Reihe 
tritt der Sohn des Meifters felber vor 
uns bin: Siegfried Wagner... 
Mar es nicht wie ein Wunder, als der 
junge Mann, der zivar. ald Dirigent 
ſymphoniſcher Muſik ſchon ein auffälli- 
ges Talent bekundet hatte, nun zum 
erſtenmale ein dramatiſches Werk, und 
zwar den Ring, und hier in Bayreuth, 
in den Proben, die er vornehmlich ge- 
leitet, und dann in den Aufführungen 
derartig zur Aufführung brachte, daß 
man den zweifellofen Eindrud empfing: 
bier wirkt eine Individualität? Alles 
andere ließe fich lernen, aber dies muß 
gegeben fein. Es war die Individua- 
lität des Sohnes, die bier fo wunder⸗ 
vol der Urt des Werkes entiprach. 
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Zwei Rinder desſelben Vaters vereinig- 
ten fi zu einem Ganzen, das nun als 
das Glüd von Bayreuth bezeichnet wer- 
den kann. Kein anderer wie Giegfried 
Wagner bat fo deutlich und rein den 
Eindrud hervorgebracht, dab die Mufit 
bier ganz zum Drama geworden ift.. . 
Man hätte nicht zu fragen gebraudt: 
wer dirigiert? wenn es nicht anderer- 
ſeits eben das Wunderbare gewefen 
wäre, daß bier einmal das Natürlichite 
wirklich geworden war“ ꝛc. — Als be- 
fondere Beilage zum Jahrgang 1899 
der Bayreuther Blätter erfchienen, 27 
Seiten ſtark, „Bärenhäuter - Blätter“ 
mit Beiträgen von 11 Autoren, unter 
denen mindeftene 5 ftändige Opern⸗ 
veferenten von Tageszeitungen fich be⸗ 
fanden; einer der Mitarbeiter, der mit 
„Einer aus deutjcher Jugend“ zeichnet 
und in Heidelberg feinen Wohnfig hatte, 
fchreibt u. a.: „Ein Volk, welches in 
mehr als taufendjähriger Gefchichte einft 
die Herrfchaft über die Welt bebaup- 
tete, dann, verinnerlicht in Fühlen und 
Denken, die bildende Kunſt durch feine 
Geelentraft zu dem Unerhörteften zwang, 
durch die Reformation der Welt ein 
neues wahrhaftiges Chriftentum fchentte, 
endlich in den freieren Künften der 
Dichtkunſt und Muſik den fo lange ge- 
fuchten Ausdrud feiner Geele fand, und 
in dem erhabenen Werte, welches alle 
Künfte verband, die Tat wirkte, welde 
ibm den Götterfig neben der “Antike 
fhuf, — dieſes Volt vermag am Ende 
des 19. Jahrhunderts noch aus feinem 
Schoße einen Künftler hervorzubringen, 
welcher — was feinem von all’ den- 
jenigen, welche nach des Meifters Taten 
noch Bühnenwerke bingeftellt hatten, 
gelungen war in freier Betätigung fel- 
ner inneren Kraft ein vollftändig naives, 
vom frifcheften Leben erfüllte® KRunft- 
wert fchaffl. Und darin liegt in der 
Tat etwas ganz unbegreiflih Wunder: 
bares, und wenn wir auf die Zukunft 
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Man lieft und bört bei den un- 
paffendften Gelegenheiten fo viel von 
Siegfried Wagners überzeugten Freun- 
den, Verehrern und QUnhängern, die 
große Dinge von ihm erwarten und 
verfünden. Selbſt zur Beſcheidenheit 
in ihren Erwartungen werden fie mit 
Vorforge gelegentlich ermahnt. Nun ift 
es ſeltſam, nach ihnen fih umzuſehen: 
wo hätten diefe doch je in der Deffent- 
lichkeit das Wort ergriffen? Aus find 
folhe bei genauer Verfolgung 
alles über Siegfried Wagner Ge- 
drudten nie und nirgend entgegen- 
getreten, am wenigften aus dem Kreiſe 


noch hoffen dürfen, fo vermöchte ung 
dieſes Wunder, das wir mit eigenen 
Augen gefehen, die Kraft dazu zu 
geben.“ — Auf Geite 80 des Jahr: 
gange 104 wird ein von Giegfried 
Wagner in Bayreuth dirigiertes Kon⸗ 
zert befprochen. — Im Literarifchen 
Anzeiger der Stüde 4—6 des Jahrgangs 
1904 beißt es in einer Befprechung von 
Karpaths KRobold-Führer u. a.: „Ob⸗ 
wohl nun zweifellos gerade dag Däm- 
merlicht, in welchem die Handlung er- 
fcheint, eine fein empfundene poetifche 
AUbficht ift und zum Stil des Ganzen 
gehört, fo fpricht es doch andererjeits 
für die eigentümliche Wirkung, welche 
eben diefer Stil ausübt, daß gegen alle 
fonftige Gewohneit, „unverftändlich“ er= 
fcheinenden Werfen gegenüber, in dieſem 
Falle eine erfreuliche Anzahl von Kri« 
tikern fich zu einer redlichen Bemühung 
veranlaßt fand, in den tieferen Ginn 
und Zufammenbang der von der Bühne 
berfeflelnden Gefchehniffeeinzudringen... 
Das befte ift doch — . . . — allemal 
das Erleben.” — Im Literarifchen An⸗ 
zeiger der GStüde 1—3 des Jahrgangs 
1905 beißt es in einem Hinweis auf 
eine Robold-Brofchüre von GL. E., diefe 
verrate „ſchon durch ihren Anblick den 
mufitalifchen Reichtum und die künſt⸗ 
lerifche Webearbeit der Partitur”. 


Kurz nach Erfcheinen des nebeh- 
ftebenden Artikels verfandte Glafenapp 
eine Brofchüre „Siegfried Wagners 
Bruder Luftig" (Separatabdrud aus 
dem Rigaer Tageblatt), die Auszüge 
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gewiſſer — noch fo freundlichen und 
„wohlmwollenden“ — mufilalifchen Re⸗ 
zenfenten, auf deren „unpartetifches“ 
Urteil das Publitum fchwört. Feinde, 
Gegner, verdroffene Neider weit eber, 
die ihre fubjektiven Meinungen in meift 
ſehr unfreundlicher und rüdfichtslofer 
Form verlauten laffen. 

Gene überzeugten Freunde, Verehrer 
und Anhänger Siegfried Wagners wiſſen 
freilich, was fie von ihm, feinem Schaffen 
und Wirken für die Zukunft der deut: 
fchen Bühne erwarten dürfen, und daß 
diefes Schaffen und Wirken keine eitle 
Spielerei ift; fie wiflen, daß Siegfried 
Wagner aus feiner gefunden Natur 
heraus genau das fchafft, deſſen unfere 
beutige Bühne am dringenditen und 
nötigften bedarf; daß er das goftbegna- 
dete, von väterlicher und mütterlicher 
Geite ber reich ausgeftattete Genie ift, 
das unfere Seit und unfer Theater 
brauht, um durch dieſe Gegenüber- 
ftelung und Ergänzung auch die Werke 
feines großen Vaters erft im rech- 
ten Sinn fich anzueignen; fie willen, 
daß feine Werte in längftens zehn 
Jahren, fobald erft der Damm durch 
brochen ift, die Theater ausnahmslos 
beherrſchen werden, was unſere Herren 
Sntendanten und Direktoren noch nicht 
zu ahnen fcheinen; fie wiſſen es, aber 
eben deshalb wahren fie der papiere- 
nen „Deffentlichfeit“ gegenüber die 
gleihe vornehme Zurädhaltug, die 
fie von Siegfried Wagner gelernt 
haben. Er und fie „lönnen warten“. 
Das Tann derjenige am leichteften, der 
feiner Sache am ficherften: ift. 

Ihm genügt es einftweilen, den be- 
fonderen Stil feiner Werke durch mög- 
lichft "gute Aufführungen zu firieren; 
jenen, dabei mit anweſend zu fein und 
fich des Gelungenen zu erfreuen. Neuer⸗ 
dinge wird ihnen freilich auch dieſe 
Genugtuung recht empfindlich mißgönnt 
und die Vermutung daran gelnüpft, fie 


aus 15 günftigen Berichten über „Bru- 
der Luftig“ enthält. Ueber Befprechungen 
des „Bärenhäuter“ und des „Kobold“ 
fiehbe oben bei „Bayreuther Blätter“. 


Richard Wagner war nicht der An- 
ficht, dab zur Uneignung feiner Werke 
die Gegenüberftellung irgendwelcher an⸗ 
derer Werke erforderlich jei. 


Einen Tag nach feinem erften öffent: 
lichen Auftreten (am 6. Auguft 1893) 
ſchrieb Siegfried Wagner an den Parifer 
Sournaliften Marcel Hutin einen Brief, 
in dem er ihn über feine Ausbildung 
und feine Pläne unterrichtete und ihm 
das Programm feines erften Konzerts 
überfandte. Ein Kritiker batte über 
ein QUuftreten Siegfried? Wagners in 
Augsburg 1901 gefchrieben, der begabte 
Dirigent habe feinen glüdlichen Abend 
gehabt; als er fih im nächſten Jahr 
um ein Stipendium zum Beſuch der 
Bapreuther Feſtſpiele bewarb, wurden 
von moaßgebender Bayreuther Geite 





Siegfried Wagner und das deutſche “Publikum. 


fönnten durch ihre bloße Anweſenheit 
den unfchägbaren Gleichmut eines lokalen 
Publikums gefährden und auf deffen 
lebhaft begeifterte Beifallstundgebungen 
von Einfluß fein!! Nun, das wird fie 
nicht hindern, von ihrem guten Rechte 
auch fernerhin Gebrauch zu machen, und 
fiber von Werk zu Werk in größerer 
Zahl und in fefter begründeter Leber: 
jeugung von der Gewißheit ihres 
Glaubens, worin ihnen denn dag Pub- 
likum von Werk zu Wert mit mehr 
Bewußtſein entgegenfommt. 

Wenn ich nun doch ausnahmsweiſe 
einmal von der an mich ergangenen 
Aufforderung der geehrten Redaktion 
für eine offene Kundgebung Gebrauch 
gemacht habe, fo hat der geneigte Lefer 
aus den Gingangsbetradhtungen Grund 
und Gefichtepuntt der angefchloffenen 
Betrachtung im voraus fennen und 
würdigen gelernt. Zudem kann ich nicht 
einfeben, was es fchaden follte, wenn ab 
und zu, ausnahmsweiſe, die volle, un- 
verbüllte Wahrheit gejagt wird. Der 
Berhüller, Leugner und Entiteller gibt 
ed ja genug; gehört ihnen nicht unjere 
gefamte „freie Prefle“ in dem Maße 
an, dab ſelbſt befreundete Berufs- 
rezenfenten ſich darüber beklagen 
tonnten, daß fie ihrer Gefinnung nicht 
freien Lauf laflen dürften, daß ihnen 
feiteng ihrer Redaktionen bereitd das 
ruhigſte Urteil, fobald es Siegfried Wag- 
ner betrifft, als wohlmollend geduldeter 
„Enthuſiasmus“ ausgelegt wird Mir find 
buchftäblich Derartige Klagen mehr als ein- 
mal in offener Ausſprache zugegangen, 
während andererfeit3 die Herausgeber 
angejehener Muftkzeitungen fih — 
im entgegengefegten Sinne! — wiederum 
über ihre Mitarbeiter und Lokalkorreſ⸗ 
pondenten bellagen! Nun, warten wir 
getroft ab, bis die Herren beiderfeitd 
mit ihren Bedürfniffen und inneren An⸗ 
gelegenheiten ins Reine gefommen find, 
in der fiheren Gewißheit, daß dies alles 
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wegen diefer Kritit Bedenken gegen die 
Gewährung des Gtipendiums geäußert. 
Den DOperntritifer einer Münchner Zei⸗ 
tung, ber über den „Bärenhäuter“ 
ungünftig gefchrieben hatte, verjuchten 
Freunde Giegfried Wagnerd wegen 
dDiefer Kritit um feine Stellung zu 
bringen. Als Siegfried Wagner zur 
Direktion bes Konzerte, an welches der 
nebenftehende Arkikel antnüpft, nach 
München kam, galt einer feiner erften 
Beſuche dem Verleger einer anderen 
Münchner Zeitung, den er bat, einen 
beftimmten Kritifer nicht über das Kon- 
zert Schreiben zu lafjen. 


Dben bat Glafenapp gefagt, Freunde 
Siegfried Wagners in der Preſſe ſeien 
ihm nie und nirgend entgegengefreten. 
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nun doch nicht mehr lange dauern Tann. 
Welche Stellung und Haltung bleibt 
inzwifchen dem paffiv an diefen Kon- 
flitten beteiligten Publitum übrig? Wo 
Siegfried Wagner ihm auf dem ört- 
lichen Theater eines feiner dramatischen 
Werke fichtbar und hörbar zur finnlichen 
Perzeption bringt, ift es weder des 
Unterzeichneten noch irgend jemandes 
Aufgabe, dem Publitum Vorfchriften 
oder Ratjchläge für deren Aufnahme zu 
machen. So lange dies aber ausbleibt, fo 
lange Siegfried Wagner von Stadt zu 
Stadt immer nur wieder ald Konzert: 
dirigent beanfprucht wird und es ihm 
verwehrt bleibt, ſich in feiner vollen 
Kraft als ſchaffender Dichter und Drama- 
turg zu bewähren, da gibt ed nur einen 
Ratichlag, eine Mahnung an das 
deutfche Publitum. Richtet Euer Miß⸗ 
trauen nicht mehr gegen den genial pro- 
duktiven Künftler, den Ihr lieben folltet, 
wie er Euch gern bat und ſich Eurer 
Liebe erfreut. Richtet Euer Mißtrauen, 
und zwar ernftlichit, gegen Eure künſt⸗ 
lerifchen Bevormunder, gegen die Ver- 
waltung Eurer Theater, welches Euch 
die jungen blühenden Schöpfungen der 
Bayrenther KRunft vorenthält; ver- 
abfchiedet diejenigen Berater in Euren 
Tages- und Hauszeitungen, die Euch in 
ihrer ftändigen Abneigung gegen alles 
lebende Große und Neue fchon jo un- 
endlich oft irregeleitet und immer von 
neuem irreleiten. Emanzipiert Euch von 
ihnen und verlangt, was jene Euch vor- 
enthalten wollen und big zu diefem Augen⸗ 
blit vorenthalten haben — ohne dies 
Verlangen erft einer heranwachjenden, 
fommenden Generation zu überlaffen! 


Unter Bayreuther Kunſt verfteht man 
die Werke Richard Wagners oder allen: 
falls folche Werke, die in feinem Geifte, 
nicht folche die in feiner Familie oder 
feinem legten Wohnfis, der oberfränk- 
ſchen Stadt Bayreuth, entitanden find. 
Die Verwendung der Somonymie (der 
doppelten Bedeutung eines Wortes, wie 
bier des Worte Bayreuth) wird von 
Schopenhauer in feiner Eriftifchen Die- 
lektik als Kunftgriff 2 behandelt. 


CERFERFER FERFER TER TER FENTERFER FERNEN FEN FEAR FAR FAR TER 


Berantwortlich für den ſozialpolitiſchen Seil: Friedrich Naumann in ——— ; für den übrigen Jnbalt: 
Paul Nikolaus Eoffimann in München. 


Nachdruck der einzelnen Beiträge nur auszugswelfe und mit genauer Quellenangabe geſtattet. 


Cafanova’3 Belehrung. 
Bon Hermann Heffe in Gaienhofen. 


1. 


In Stuttgart, wohin der Weltruf des Iururiöfen Hofhaltes Karl 
Eugens ihn gezogen hatte, war es dem Glücksritter Jakob Gafanova nicht 
gut ergangen. Zwar hatte er, wie in jeder Stadt der Belt, fogleich eine 
ganze Reihe von alten Belannten wieder getroffen, Darunter die Venetianerin 
Gardella, die damalige Favoritin des Herzogs, und ein paar Tage waren 
ihm ihn der Gefellfchaft befreundeter Tänzer, Tänzerinnen, Mufiler und 
Theaterdamen heiter und leicht vergangen. Beim dfterreichifchen Gefandten, 
bei Hofe, fogar beim Herzog felber fchien ihm gute Aufnahme gefichert. 
Uber kaum warm geworden, ging ber Leichtfuß eines Abends mit einigen 
Offizieren zu Weibern, ed wurde gefpielt und Ungarwein getrunfen, und 
das Ende des Vergnügens war, daß Gafanova viertaufend Louisdor in 
- Marten verfpielt hatte, feine koſtbaren Uhren und Ringe vermißte und in 
jämmerlicher Verfafjung fi) zu Wagen nach Haufe bringen laffen mußte. 
Daran hatte fich ein unglüdlicher Prozeß geknüpft, e8 war fo weit gelommen, 
Daß der Wagehals fich in Gefahr ſah, unter Verluft feiner gefamten Habe 
als Zwangsſoldat in des Herzogs Regimenter geftecht zu werben. Da hatte 
er es an der Zeit gefunden, fich dünn zu machen. Er, den feine Flucht aus 
Den venetianifchen Bleikammern zu einer Berlihmtheit gemacht hatte, war 
auch feiner Stuttgarter Haft fchlau entronnen, hatte fogar feine Koffer 
gerettet und fich über Tübingen nach Fürftenberg in Sicherheit gebracht. 

Dort raftete er nun im Gafthaufe. Seine Gemütsruhe hatte er fchon 
unterwegs wieder gefunden, immerhin hatte ihn aber dies Mißgeſchick ftarf 
. ernüchtert. Er fah fich an Geld und Reputation gefchädigt, in feinem blinden 
Pertrauen zur Glücksgöttin enttäufcht und ohne Reifeplan und Vorbe- 
reitungen über Nacht auf die Straße gefeßt. 

Dennoch machte der beweglihe Mann durchaus nicht den Eindrud 
eines vom Schickſal Gefchlagenen. Im Gafthof ward er feinem Anzug 
und Auftreten entfprechend als ein Reifender erfter Klaſſe bewirtet. Er 
trug eine mit Steinen gefchmückte goldene Uhr, fehnupfte bald aus einer 
goldenen Dofe, bald aus einer filbernen, ftat in überaus feiner Wäſche, 
zartfeidenen Strümpfen, holländifchen Spigen, und der Wert feiner Kleider, 
Steine, Spigen und Schmudfachen war erft kürzlich von einem Gachver- 
ftändigen in Stuttgart auf hunderttaufend Franken gefchägt worden. Deutſch 
ſprach er nicht, dafür ein tadelfreies Parifer Franzöfifch, und fein Benehmen 
war das eines reichen, verwöhnten, Doch wohlwollenden Vergnügungsreifenden. 

Eüpdeutfhe Monatshefte. TII, 4. 24 
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Er machte Anfprüche, fparte aber auch weder an der Zeche noch an Trinf- 
geldern. 

Nach feiner überhegten Reife war er abends angefommen. Während 
er fich wufch und puderte, wurde ihm auf feine Beftellung ein vorzügliches 
Abendeſſen bereitet, das ihm nebft einer Flaſche Rheinwein den Reft des 
Tages angenehm und rafch verbringen half. Darauf ging er zeitig zur 
Ruhe und fchlief ausgezeichnet bi8 zum Morgen. Erft jest ging er daran, 
Ordnung in feine Angelegenheiten zu bringen. 

Nah dem Frühftüd, das er während des Ankleidens zu ſich nahm, 
Kingelte er, um Zinte, Schreibzeug und Papier zu beftellen. In Bälbe 
erfchien ein hübfches Mädchen mit guten Manieren und ftellte die verlangten 
Sachen auf den Tifh. Caſanova bedankte fich artig, zuerft in italienifcher 
Sprache, dann auf franzöfifch, und es zeigte fich, daß die hübfche Blonde 
dDiefe zweite Sprache verftand. 

„Sie können fein Zimmermädchen fein,” fagte er ernft, doch freundlich, 
„Gewiß ſind Sie die Tochter des Hoteliers.“ 

„Sie haben es erraten, mein Herr.“ 

„Nicht wahr? Ich beneide Ihren Vater, ſchönes Fräulein. Er iſt 
ein glücklicher Mann.“ 

„Warum denn, meinen Sie?“ 

„Ohne Zweifel. Er kann jeden Morgen und Abend der ſchönſten, 
liebenswürdigſten Tochter einen Kuß geben.“ 

„Ach, geehrter Herr! Das tut er ja gar nicht.“ 

„Dann tut er Unrecht und iſt zu bedauern. Ich an feiner Stelle 
wüßte ein folches Glüd zu ſchätzen.“ 

„Sie wollen mich in Verlegenheit bringen.“ 

„Aber Rind! Seh’ ich aus wie ein Don Zuan? Ich könnte Ihr Vater 
fein, den Jahren nach.“ 

Dabei ergriff er ihre Hand und fuhr fort: „Auf eine ſolche Stimme 
den Kuß eines Vaters zu drüden, muß ein Glüd voll Rübhrung fein.“ 

Er füßte fie fanft auf die Stirn. 

„Beftatten Sie das einem Manne, der felbft Vater iſt. Uebrigens 
muß ich Ihre Hand bewundern.“ 

„Meine Hand?“ 

„Sch habe Hände von Prinzeffinnen gefüßt, die fih neben den Ihren 
nicht fehen laffen dürften. Bei meiner Ehre!“ 

Damit küßte er ihre Rechte. Er küßte fie zuerft leife und achtungs- 
vol auf den Handrüden, dann drehte er fie um und küßte die Stelle des 
Pulfes, darauf küßte er jeden Finger einzeln. 

Das rot gewordene Mädchen lachte auf, 309 fich mit einem halb 
fpöttifchen Rnir zurück und verließ das Zimmer. 

Cafanova lächelte und feste fih an den Tiſch. Er nahm einen Brief- 
bogen und feste mit leichter, eleganter Hand das Datum darauf: „Fürften- 
berg, 6. April 1760.” Dann begann er nachzudenken. Er ſchob das Blatt 
beifeite, 309 ein Kleines ſilbernes Zoilettenmefjerchen aus der Tafche des 
famtnen Gilets und feilte eine Weile an feinen Fingernägeln. 

Alsdann fchrieb er rafch und mit wenigen Paufen einen feiner flotten 
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Briefe. Er galt jenen Stuttgarter Offizieren, die ihn fo fchwer in Not 
gebracht hatten. Darin befchuldigte er fie, fie hätten ihm im Tolayer einen 
betäubenden Trank beigebracht, um ihn dann im Gpiel zu betrügen und 
von den Dirnen feiner Wertfachen berauben zu laffen. Und er fchloß mit 
einer fchneidigen Herausforderung. Sie möchten fich binnen drei Tagen in 
Fürftenberg einfinden, er erwarte fie in der angenehmen Hoffnung, fie alle 
drei im Duell zu erfchießen und dadurch feinen Ruhm in Europa zu ver- 
doppeln. 

Diefen Brief kopierte er in drei Eremplaren und adreffierte fie einzeln 
nach Stuttgart. Während er dabei war, Flopfte es an der Tür. Es war 
wieder die bübfche Wirtstochter. Sie bat fehr um Entfchuldigung, wenn 
fie ftöre, aber fie habe vorher das Sandfaß mitzubringen vergeflen. Sa, 
und da fei ed nun, und er möge entichuldigen. 

„Wie gut fih das trifft!” rief der Kavalier, der ſich vom Geflel er- 
hoben hatte. „Auch ich habe vorher etwas vergeflen, was ich nun guf- 
machen möchte.” 

„Wirklich? Und das wäre?” 

„E8 war eine Beleidigung Ihrer Schönheit, daß ich es unterließ, Sie 
auch noch auf den Mund zu küflen. Ich bin glüdlich, ed nun nachholen 
zu können.” 

Ehe fie zurückweichen konnte, hatte er fie um dag Mieder gefaßt und 
309 fie an fih. Sie kreiſchte und leiftete Widerftand, aber fie tat es mit 
fo wenig Geräufch, daß der erfahrene Liebhaber feinen Sieg ficher fah. Mit 
einem feinen Lächeln küßte er ihren Mund, und fie füßte ihn wieder. Er 
feste fi) in den Seſſel zurüd, nahm fie auf den Schoß und fagte ihr die 
taufend zärtlich nedifchen Worte, die er in drei Sprachen jederzeit zur 
Verfügung hatte. Noch ein paar Küffe, ein Liebesfcherz und ein leifes 
Gelächter, dann fand die Blonde ed an der Zeit, fich zurückzuziehen. 

„Verraten Sie mich nicht, Lieber. Auf Wiederfehn!“ 

Sie ging hinaus. Gafanova pfiff eine venetianifhe Melodie vor fich 
bin, rückte den Tisch zurecht und arbeitete weiter. Er verfiegelte die drei 
Briefe und brachte fie dem Wirt, daß fie per Eilpoft wegkämen. Zugleich 
tat er einen Blid in die Küche, wo zahlreiche Töpfe über'm Feuer hingen. 
Der Gaftwirt begleitete ihn. 

„Was gibt’3 heute Gutes?“ 

„Zunge Forellen, gnädiger Herr.“ 

„Gebaden?“ 

„Gewiß, gebaden.“ 

„Was für Del nehmen Sie dazu?“ 

„Kein Del, Herr Baron. Wir baden mit Butter.“ 

„Ei fo. Wo ift denn die Butter?“ 

Sie wurde ihm gezeigt, er roch daran und billigte fie. 

„Sorgen Sie täglich für ganz friſche Butter, fo — ich da bin. 
Auf meine Rechnung natürlich.“ 
„Verlaſſen Sie ſich darauf.“ 

„Sie haben eine Perle von Tochter, Herr Wirt. Geſund, hübſch 

und ſittſam. Ich bin ſelbſt Vater, das ſchärft den Blick.“ 
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„Es find zwei, Herr Baron.” 

„Wie, zwei Töchter? Und beide erwachfen ?“ 

„Gewiß. Die Sie bedient hat war die ältere. Sie werden die andere 
bei Tiſch fehen.“ | 
Ä „Ich zweifle nicht, daß fie Ihrer Erziehung nicht weniger Ehre machen 
wird ald die Aeltere. Ich ſchätze an jungen Mädchen nichts höher als 
Befcheidenheit und Unfchuld. Nur wer felbft Familie hat, kann wiſſen, 
wie viel das fagen will und wie forgfam die Jugend behütet werben muß.“ 

Die Zeit vor der Mittagstafel widmete der Meifende feiner Toilette. 
Er rafierte fich felbft, da fein Diener ihn auf der Flucht aus Stuttgart 
nicht hatte begleiten können. Er legte Puder auf, wechfelte den Rod und 
vertaufchte die Pantoffeln mit leichten, feinen Schuhen, deren goldene 
Schnallen die Form einer Lilie hatten und aus Paris ftammten. Da es noch 
nicht ganz Effengzeit war, holte er aus einer Mappe ein Heft befchriebenes 


Papier, an dem er mit dem Bleiftift in der Hand fogleich zu ftudieren 


begann. 

Es waren Zahlentabellen und Wahrfcheinlichkeitsrechnungen. Caſanova 
hatte in Paris den arg zerrütteten Finanzen des Königs durch Infzenierung 
von Lottobureaus aufgeholfen und dabei ein Vermögen verdient. Gein 
Syftem zu vervolllommnen und in geldbedürftigen Refidenzen, etwa im 
Berlin oder Petersburg einzuführen, war einer von feinen hundert Zukunft? 
plänen. Raſch und ficher überflog fein Blick die Zahlenreihen, vom deuten 
den Finger unterftüßt, und vor feinem inneren Auge balancierten Summen 
von Millionen und Millionen. 

Bei Tifche leiteten die beiden Töchter die Bedienung. Man aß vor 
züglich, auch der Wein war gut, und unter den Mitgäften fand Cafanova 
wenigftend einen, mit dem ein Gefpräch fich lohnte. Es war ein mäßig 
geleideter, noch junger Schöngeift und SHalbgelehrter, der ziemlich gut 
italienifch fprach. Er behauptete, auf einer Studienreife durch Europa be 
griffen zu fein und zurzeit an einer Widerlegung des legten Buches von 
Voltaire zu arbeiten. 

„Sie werden mir Ihre Schrift fenden, wenn fie gedruckt ift, nicht 
wahr? Sch werde die Ehre haben, mich mit einem Wert meiner Muße 
ftunden zu rewanchieren.“ 

„Es ift mir eine Ehre. Darf ich den Titel erfahren?“ 

„Bitte. ES handelt fich um eine italienifche Heberfegung der Odyſſee, 
an der ich ſchon längere Zeit arbeite.“ 

Und er plauderte fließend und leichthin viel Geiftreiches über Eigen- 
tümlichkeit, Metrik und Poetik feiner Mutterfprache, über Reim und Rhyth⸗ 
mus, über Homer und Arioſto, den göttlihen Ariofto, von dem er etwa 
zehn Verſe deflamierte. i 

Doch fand er daneben auch noch Gelegenheit, den beiden hübjchen 
Schweftern etwas Freundliches zu fagen. Und als man fich vom Tiſch 
erhob, näherte er fich der Jüngeren, fagte ein paar refpeftvolle Artigkeiten 
und fragte fie, ob fie wohl die Kunſt des Frifierens verftehe. Als fie be 
jabte, bat er fie, ihm künftig morgens diefen Dienft zu ermeifen. 

„O, ih Tann e8 ebenfogut,“ rief die ältere. 
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„Wirklich. Dann wechfeln wir ab.“ Und zur Süngeren: „Alſo 

morgen nach dem Frühſtück, nicht wahr?“ 
Nachmittags fchrieb er noch mehrere Briefe, namentlich an die Tänzerin 
Binetti in Stuttgart, die feiner Flucht affiftiert hatte und die er nun bat, 
fih um feinen zurüdigebliebenen Diener zu befümmern. Diefer Diener hieß 
Leduc, galt für einen Spanier und war ein Taugenichts, aber von großer 
Treue, und Cafanova hing mehr an ihm, ald man bei feiner Leichtfertigleit 
für möglich gehalten hätte. 

Einen weiteren Brief fohrieb er an feinen holländifchen Bankier und 
einen an eine ehemalige Geliebte in London. Dann fing er an zu über- 
legen, was weiter zu unternehmen fei. Zunächft mußte er die drei Offiziere 
erwarten, fowie Nachrichten von feinem Diener. Beim Gedanken an die 
bevorftehenden Piftolenduelle wurde er ernft und befchloß, morgen fein 
Teftament nochmals zu revidieren. Wenn alles gut abliefe, gedachte er 
auf Ummegen nach Wien zu gehen, wohin er manche Empfehlungen hatte. 

Nach einem Spaziergang nahm er feine AUbendmahlzeit ein, dann 
blieb er lefend in feinem Zimmer wach, da er um elf Uhr den Befuch der 
älteren Wirtstochter erwartete. 


Ein warmer Föhn blies um das Haus und führte kurze Megen- 
[Hauer mit. Gafanova brachte die beiden folgenden Tage ähnlich zu wie 
den vergangenen, nur daß jegt auch das zweite Mädchen ihm öfters Gefell- 
haft leiftete. Go hatte er neben Leltüre und Korrefpondenz genug damit 
zu tun, der Liebe froh zu werden und beftändig drohende Leberrafchungs- 
und Eiferfuchtsfzenen zwifchen den beiden Blonden umfichfig zu verhüten. 
Er verfügte weife abmwägend über die Stunden des Tages und der Nacht, 
vergaß auch fein Teftament nicht und hielt feine ſchönen Piftolen mit allem 
Zubehör bereit. 

Allein die drei geforderten Offiziere kamen nicht. Sie kamen nicht 
und fchrieben nicht, am dritten Wartetag fo wenig wie am zweiten. Der 
Qbenteurer, bei dem der erfte Zorn längft verfühlt war, hatte im Grunde 
nicht viel dagegen. Weniger ruhig war er über das Ausbleiben Leduc's, 
ſeines Dienerd. Er befchloß noch einen Tag zu warten. Mittlerweile 
entichädigten ihn die verliebten Mädchen für feinen Unterricht in der ars 
amandi dadurch, daß fie ihm, dem endlos Gelehrigen, ein wenig deutſch 
beibrachten. 
| Am vierten Tage drohte Caſanova's Geduld ein Ende zu nehmen. 
Da kam, noch ziemlich früh am Vormittag, Leduc auf Teuchendem Pferde 
Daher gefprengt, von ben kotigen Vorfrühlingswegen über und über befprigt. 
Froh und gerührt hieß ihn fein Herr willlommen und Leduc begann, noch 
ehe er über Brot, Schinten und Wein herfiel, eilig zu berichten. 

„Vor allem, Herr Ritter,” begann er, „beftellen Sie Pferde und 
lafien Sie uns noch heute die Schweizer Grenze erreichen. Zwar werben 
teine Offiziere kommen, um fich mit Shnen zu fchlagen, aber ich weiß für 
ficher, daß Sie hier in Bälde von Spionen, Häfchern und bezahlten Mör- 
dern würden beläftigt werden, wenn Gie bableiben. Der Herzog felber fol 
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empört über Sie fein und Ihnen feinen Schug verfagen. Alſo eilen Sie!” 

Gafanova überlegte nicht lange. In Aufregung geriet er nicht, das 
Unheil war ihm zu anderen Zeiten fchon weit näher auf den Ferſen gewefen. 
Doch gab er feinem Spanier recht und beftellte Pferde für Schaffhaufen. 

Zum Abfchiednehmen blieb ihm wenig Zeit. Er bezahlte feine Zeche, 
gab der älteren Schwefter einen Schildpattlamm zum Andenken und der 
Züngeren das heilige Verfprechen, in möglichfter Bälde wiederzufommen, 
padte feine Reifeloffer und faß, kaum drei Stunden nach dem Eintritt 
feines Leduc, ſchon mit diefem im Poftwagen. Tücher wurden gejchwentt 
und Abfchiedsworte gerufen, dann ſchwenkte der mwohlbefpannte Eilmagen 
aus dem Hof auf die Straße und rollte ſchnell auf der naſſen Landftraße 
Davon. 


2. 


Angenehm war es nicht, fo Hals über Kopf ohne Vorbereitungen in 
ein wildfremdes Land entfliehen zu müffen. Auch mußte Leduc dem Be 
trübten mitteilen, daß fein fehöner, vor wenigen Monaten gelaufter Reife 
wagen in den Händen der Stuttgarter geblieben fei. Dennoch kam er gegen 
Schaffhauſen hin wieder in gute Laune und da die Landesgrenze über 
fohritten und der Rhein erreicht war, nahm er ohne Ungeduld die Nachricht 
entgegen, daß zurzeit in der Schweiz die Einrichtung der Ertrapoften noch 
nicht beftebe. 

Es wurden alfo Mietpferde zur Weiterreife nach Zürich beftellt und bis 
dieſe bereit waren, fonnte man in aller Ruhe eine gute Mahlzeit einnehmen. 

Dabei verfäumte der weltgewandte Reifende nicht, fich in aller Eile 
einigermaßen über Lebensart und Verhältniffe des fremden Landes zu unter 
richten. Es gefiel ihm wohl, daß der Gaftwirt hauswäterlich an dei 
Wirtstafel präfidierte und daß deſſen Sohn, obwohl er den Rang eine? 
Hauptmanns bei den Reichötruppen befaß, fich nicht fchämte, aufwartend hinter 
feinem Stuhl zu ftehen und ihm die Teller zu wechfeln. Dem rafchlebenden 
Weltbummler, der viel auf erfte Eindrücke gab, wollte e8 fcheinen, er fd 
in ein gutes Land gelommen, wo unverdorbene Menfchen fich eines fchlichten, 
doch behaglichen Lebens erfreuten. Auch fühlte er fich hier vor dem Zorn 
des Stuttgarter Tyrannen geborgen und witterte, nachdem er lange Jeit 
an Höfen verkehrt und in Fürftendienften geftanden hatte, Lüftern die Luft 
der Freiheit. 

Rechtzeitig fuhr der beftellte Wagen vor, die beiden ftiegen ein und 
weiter ging es, einem leuchtend gelben Abendglanz entgegen, nach Zürid. 

Leduc fah feinen Herrn in der nachdenkfamen Stimmung der Ver 
dauungsftunde im Polfter lehnen, wartete längere Zeit, ob er etwa ein 
Gefpräch beliebe, und fchlief dann ein. Caſanova achtete nicht auf ihn. 

Er war, teild durch den Abſchied von den Fürftenbergerinnen, teilß 
durch das gute Effen und die neuen Eindrücke in Schaffhaufen, wohlig 
gerührt und im Ausruhen von den vielen Erregungen diefer legten Wochen 
fühlte er mit leifer Ermattung, daß er doch nicht mehr jung fei. Zwar 
hatte er noch nicht das Gefühl, daß der Stern feines glänzenden Zigeuner 
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lebens fich zu neigen beginne. Doch gab er ſich Betrachtungen bin, die 
den Heimatlofen ftets früher befallen als andere Menfchen, Betrachtungen 
über das unaufhaltfame Näherrücken des Alters und des Todes. Er hatte 
fein Leben ohne Vorbehalt der unbeftändigen Glüdsgöttin anvertraut, und 
fie batte ihn bevorzugt und verwöhnt, fie hatte ihm mehr gegönnt alg 
taufend Nebenbuhlern. Uber er wußte genau, daß Fortuna nur die Jugend 
liebt, und die Jugend war flüchtig und unmwiederbringlich, er fühlte fich 
ihrer nicht mehr ficher und wußte nicht, ob fie ihn nicht vielleicht fchon ver- 
lafien habe. 

Freilich, er war nicht mehr als fünfunddreißig Sahre alt. Uber er 
hatte vierfältig und zehnfältig gelebt. Er hatte nicht nur Hundert Frauen 
geliebt, er war auch in Kerkern gelegen, hatte qualvolle Nächte durchwacht, 
Tage und Wochen im Reifewagen verlebt, die Angſt des Gefährdeten und 
Verfolgten geloftet, dann wieder aufregende Gefchäfte betrieben, erfchöpfende 
Nächte mit heißen Augen an den Spieltifchen aller Städte verbracht, Ver- 
mögen gewonnen und verloren und zurückgewonnen. Er hatte Freunde und 
Feinde, die gleich ihm als kühne Heimatlofe und Glüdsjäger über die Erde 
irrten, in Not und Krankheit, Kerker und Schande geraten ſehen. Wohl 
hatte er in fünfzig Städten dreier Länder Freunde und Frauen, die an ihm 
hingen, aber würden fie fich feiner erinnern wollen, wenn er je einmal frant, 
alt und bettelnd zu ihnen käme? 

„Schläfft du, Lebuc?“ 

Der Diener fuhr auf. 

„Was beliebt ?“ 

„In einer Stunde find wir in Zürich.“ 

„Kann ſchon fein.“ 

„Kennſt du Zürich?“ 

„Nicht beſſer als meinen Vater, und den hab’ ich nie gefehen. Es 
wird eine Stadt fein wie andere, jedoch vorwiegend blond, wie ich fagen 
hörte.“ 

„Ich habe genug von den Blonden.“ 

„Ei ſo. Seit Fürſtenberg wohl? Die zwei haben Ihnen doch nicht 
weh getan?” | 

„Sie haben mich frifiert, Leduc.“ 

„Friſiert?“ 

„Friſiert. Und mir deutſch beigebracht, ſonſt nichts.“ 

„War das zu wenig?“ 

„Keine Wise jest! — Ich werde alt, du.“ 

„Beute noch?“ 

„Sei vernünftig. Es wäre auch für dich allmählich Zeit, nicht?“ 

„Zum Ultwerden, nein. Zum Dernünftigwerden — ja, wenn es mit 
Ehren fein kann.“ 

„Du bift ein Schwein, Ledue.“ 

„Mit Verlaub, das ftimmt nicht. Verwandte freffen einander nicht auf, 
und mir gebt nicht über frifhen Schinken. Der in Fürftenberg war 
Übrigens zu ſtark gefalzen.“ 

Diefe Art von Unterhaltung war nicht, was der Herr gewollt hatte. 
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Doch ſchalt er nicht, dazu war er zu müde und in zu milder Stimmung. 
Er fchwieg nur und winkte lächelnd ab. Er fühlte fich fchläfrig und konnte 
feine Gedanken nimmer beifammen halten. Und während er in einen ganz 
leichten, halben Schlummer ſank, glitt feine Erinnerung in die Zeiten der 
erften Jugend zurüd. Er träumte in lichten, verflärten Farben und Ge 
fühlen von einer Griechin, die er einft als blutjunger Sant im Schiffe vor 
Ancona getroffen hatte und von feinen erften, phantaftifchen Erlebniffen in 
KRonftantinopel und auf Korfu. 

Darliber eilte der Wagen weiter und rollte, ald der Schläfer empor 
fuhr, über Steinpflafter und gleich darauf über eine Brüde, unter welcher 
ein fchwarzer Strom raufchte und rötliche Lichter fpiegelte.. Man war in 
Zürich vor dem Gafthaufe zum Schwert angelommen. 

Gafanova war im Augenblicke munter. Er redite fich und ftieg aus, 
von einem höflichen Wirt empfangen. 

„Alſo Zürich,“ fagte er vor fich Hin. "Und obwohl er geftern noch 
die Abficht gehabt hatte, nach Wien zu reifen und nicht im mindeften wußte, 
was er ungefähr in Zürich treiben folle, blickte er fröhlich um fich, folgte 
dem Gaftwirt ind Haus und fuchte fich ein bequemes Zimmer mit Vorraum 
im erften Stockwerk aus. 

Nach dem AUbendeflen kehrte er bald zu feinen früheren Betrachtungen 
zurüd. Se geborgener und wohler er fich fühlte, defto bedenklicher kamen 
ihm nachträglich die Bedrängniffe vor, denen er foeben entronnen war. 
Sollte er fich freiwillig wieder in folche Gefahren begeben? Gollte er, 
nachdem das ftürmifche Meer ihn ohne fein Verdienft an einen friedlichen 
Strand geworfen hatte, ſich ohne Not noch einmal den Wellen überlafien? 

Wenn er genau nachrechnete, betrug der Wert feines Befiges an 
Geld, Kreditbriefen und fahrender Habe ungefähr hunderttaufend Taler. 
Das genügte für einen Mann ohne Familie, fih für immer ein ftilles und 
bequemes Leben zu fichern. 

Mit diefen Gedanken legte er fich zu Bett und erlebte in einem langen, 
ungeftörten Schlafe eine Reihe friedvoll glücklicher Träume. Er ſah fid 
als Befiger eines fchönen Landfiges, frei und heiter lebend, fern von Höfen, 
Gefellfchaft und Intriguen, in immer neuen Bildern voll ländlicher Unmut 
und Frifche. 

Diefe Träume waren fo fihön und fo gefättigt von reinem Glücks⸗ 
gefühl, daß Cafanova das Erwachen am Morgen faft fchmerzlich ernüchternd 
empfand. Doch befchloß er fofort, diefem legten Wink feiner guten Glückt 
göttin zu folgen und feine Träume wahr zu machen. Gei es nun, daß er 
fih in der hiefigen Gegend ankaufe, fei es, daß er nach Stalien, Frankreich 
oder Holland zurückkehren würde, jedenfall8 wollte er von heute an 
Abenteuer, Glücksjagd und äußeren Lebensglanz verzichten und fich fo bald 
wie möglich ein ruhiges, forglos unabhängiges Leben fchaffen. 

Gleich nah dem Frübftüd befahl er Leduc die Obhut über feine 
Zimmer und verließ allein und zu Fuß dag Hotel. Ein lang nicht mehr 
gefühltes Bedürfnis 309 den DVielgereiften feitab auf das Land zu Wiefen 
und Wald. Bald hatte er die Stadt hinter fih und wanderte ohne Eile 
den See entlang. Milde, zärtliche Frühlingsluft wogte lau und ſchwellend 
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über graugrünen Matten, auf denen erfte gelbe Blümlein ftrahlend lachten 
und an deren Rande die Heden voll rötlich warmer, ftrogender Blattknoſpen 
ftanden. Um feuchtblauen Himmel ſchwammen weich geballte, Lichte Wollen 
bin und in der Ferne ftand über den mattgrauen und tannenblauen DVor- 
bergen weiß und feierlich der zadige Halbkreis der Alpen. 

Einzelne Ruderboote und Frachtlähne mit großem Dreiedfegel waren 
auf der nur ſchwach bewegten Seefläche unterwegs, und am Ufer führte 
ein guter, reinliher Weg durch helle, meift aus Holz gebaute Dörfer. 
Fuhrleute und Bauern begegneten dem Spaziergänger, und manche grüßten 
ihn freundlih. Das alles ging ihm Tieblich ein und beftärkte feine tugend- 
haften und Mugen Vorſätze. Am Ende einer ftillen Dorfftraße ſchenkte er 
einem weinenden Kinde eine Heine Silbermünze, und in einem Wirtshaufe, 
wo er nach beinahe dreiftündigem Gehen Raft hielt und einen Imbiß nahm, 
ließ er den Wirt Teutfelig aus feiner Dofe fchnupfen. 

Caſanova hatte Feine Ahnung, in welcher Gegend er fich nun befinde, 
und mit dem Namen eines wildfremden Dorfes wäre ihm auch nicht gedient 
geweien. Er fühlte fi) wohl in der leife durchfonnten Luft. Von den 
Strapazen ber legten Zeit hatte er fich genügend ausgeruht, auch war fein 
ewig verliebtes Herz zurzeit ftille und hatte Feiertag, fo wußte er im Augen⸗ 
blick nichts Schöneres, als diefes forglofe Luftwandeln durch ein fremdes, 
[hönes Land. Da er immer wieder Gruppen von Landleuten begegnete, 
hatte e8 mit dem DVerirren feine Gefahr. 

Sm Sicherheitsgefühl feiner neueften Entfchlüffe genoß er nun den 
Rückblick auf fein bewegtes Vagantenleben wie ein Schaufpiel, das ihn 
rührte oder beluftigte, ohne ihn doch in feiner jegigen Gemütsruhe zu ftören. 
Sein Leben war gewagt und oft liederlich geweſen, das gab er fich felber 
Zu, aber nun er es fo im ganzen überblidte, war e8 doch ohne Zweifel ein 
hübſch buntes, flotte und Iohnendes Spiel gewefen, an dem man Freude 
baben Tonnte. 

Sndeffen führte ihn, da er anfing ein wenig zu ermüden, der Weg 
in ein breite Tal zwifchen hohen Bergen. Eine große, prächtige Kirche 
ftand da, an die fich weitläufige Gebäude anfchlofien. Erftaunt bemerkte 
er, dab das ein Klofter fein müfle, und freute fich, unvermutet in eine 
tatholifche Gegend gelommen zu fein. 

Er trat entblößten Hauptes in die Kirche und nahm mit zunehmender 
Perwunderung Marmor, Gold und koftbare Stidereien wahr. Es wurde 
eben die legte Meſſe gelefen, die er mit Undacht anhörte. Darauf begab 
er ſich neugierig in die Sakriſtei, wo er eine Anzahl Benediltinermönche 
fah. Der Abt, erkenntlich durch das Kreuz vor der Bruft, war dabei und 
erwiderte den Gruß des Fremden durch die böfliche Frage, ob er bie 
Sehenswürdigkeiten der Kirche betrachten wolle. 

Gerne nahm Gafanova an und wurde vom Abte ſelbſt in Begleitung 
zweier Brüder umbergeführt und fah alle Koftbarkeiten und Heiligtümer 
mit der diskreten Neugier des gebildeten Reifenden an, ließ fich die Ge- 
[hichte und Legenden der Kirche erzählen und war nur dadurch ein wenig 
in Verlegenheit gebracht, daß er nicht wußte, wo er eigentlich fei und wie 
Ort und Klofter heiße. 
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„Wo find Sie denn abgeftiegen?” fragte fchließlich der Abt. 

„Nirgends, Hochwürden. Zu Fuß von Zürich her angelommen, traf 
ich fogleich in die Kirche.” 

Der Abt, über den frommen Eifer des Wallfahrers entzücdt, lud ihn 
zu Tiſche, was jener dankbar annahm. Nun, da der Abt ihn für einen 
bußfahrenden Sünder hielt, der weite Wege gemacht, um bier Troft zu 
finden, konnte Gafanova vollends nicht mehr fragen, wo er fich denn befinde. 
Uebrigens fprach er mit dem geiftlichen Herrn, da es mit dem beutjchen 
nicht fo recht gehen wollte, lateinifch. 

„Anfere Brüder haben Faftenzeit,” fuhr der Abt fort, „da habe ich 
ein Privileg vom heiligen Vater Benedikt dem Vierzehnten, dad mir ge- 
ftattet, täglich mit drei Bäften auch Fleifchfpeifen zu effen. Wollen Gie 
gleich mir von dem Privilegium Gebrauch machen, oder ziehen Sie es vor 
zu falten?“ 

„Es liegt mir fern, hochwürdiger Herr, von der Erlaubnis des Papftes 
wie auch von Ihrer gütigen Einladung keinen Gebrauch zu machen. Es 
möchte arrogant ausſehen.“ 

„Alfo fpeifen wir!“ 

Sm GSpeifezimmer des Abtes hing wirklich jenes päpftliche Breve 
unter Glas gerahmt an der Wand. Es waren zwei Couverts aufgelegt, 
zu denen ein Bedienter in Livree ſogleich ein drittes fügte. 

„Wir ſpeiſen zu dreien, Sie, ich und mein Kanzler. Da kommt er 
ja eben.“ 

„Sie haben einen Kanzler?“ 

‚Ja. Als Abt von Maria-Einfiedeln bin ich Fürft des römifchen 
Reiches und habe die Verpflichtungen eines folchen.” 

Endlich wußte alfo der Gaft, wo er hingeraten fei, und freute fich, 
das weltberühmte Klofter unter fo befonderen Umftänden und ganz un- 
verhofft kennen gelernt zu haben. Indeſſen nahm man Play und begann 
zu tafeln. 

„Sie find Ausländer?” fragte der Abt. 

„Venezianer, doch fchon feit längerer Zeit auf Reifen.“ 

Daß er verbannt fei, brauchte er ja einftweilen nicht zu erzählen. 

„And reifen Sie weiter durch die Schweiz? Dann bin ich gerne bereit, 
Shnen einige Empfehlungen mitzugeben.“ 

„Ich nehme das dankbar an. Ehe ich jedoch weiter reife, wäre es 
mein Wunfch, eine vertraute Unterredung mit Ihnen haben zu dürfen. Ich 
möchte Ihnen beichten und Ihren Rat über manches, was mein Gewiſſen 
beſchwert, erbitten.“ 

„Ich werde nachher zu Ihrer Verfügung ftehen. Es hat Gott ge- 
fallen, Ihr Herz zu erweden, fo wird er auch Frieden für das Herz haben. 
Der Menfchen Wege find vielerlei, doch find nur wenige fo weit verirrt, 
daß ihnen nicht mehr zu helfen wäre. Wahre Reue ift das erfte Erfor- 
dernis der Umkehr, wenn auch die echte, gottgefällige Zerknirſchung noch 
nicht im Zuftand der Sünde, fondern erft in dem der Gnade eintreten kann.“ 

Sp redete er eine Weile weiter, während Caſanova fich mit GSpeife 
und Wein bediente. Als er ſchwieg nahm jener wieder dag Wort. 
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„Verzeihen Sie meine Neugierde, Hochmwürdiger, aber wie machen 
Sie ed möglich, um diefe Sahreszeit fo vortreffliches Wild zu haben?“ 

„Nicht wahr? Ich habe dafür ein Rezept. Wild und Geflügel, die 
Sie hier fehen, find fämtlich ſechs Monate alt.“ 

„Iſt es möglich?“ 

„Ich habe eine Einrichtung, mittels der ich die Sachen fo lange voll- 
kommen luftdicht abfchließe.“ 

„Darum beneide ich Sie.“ 

„Bitte. Uber wollen Sie gar nichts vom Lachs nehmen?“ 

„Wenn Sie ihn mir eigens anbieten, gewiß.“ 

„Iſt er doch eine Faſtenſpeiſe!“ 

Der Gaft lachte und nahm vom Lachs. 


3. 


Nach Tifche empfahl fich der Ranzler, ein ftiler Mann, und der Abt 
zeigte feinem Gafte das Klofter. Alles gefiel dem DVenetianer fehr wohl. 
Er begriff, daß ruhebedürftige Menfchen das Klofterleben ermählen und fich 
darin wohl fühlen konnten. Und fchon begann er zu überlegen, ob dies nicht 
auch für ihn am Ende der befte Weg zum Frieden Leibes und der Geele fei. 

Einzig die Bibliothet befriedigte ihn wenig. 

„Dh ſehe da,“ bemerkte er, „zwar Maflen von Folianten, aber die 
neueften davon fcheinen mir mindeftens hundert Sahr alt zu fein, und lauter 
Bibeln, Pfalter, theologifche Eregefe, Dogmatik und Legendenbüücher. Das 
alles find ja ohne Zweifel vortreffliche Werte. —“ 

„Ich vermute e8,“ lächelte der Prälat. 

„Aber Ihre Mönche werben doch auch andere Bücher haben, über 
Geſchichte, Phyſik, ſchöne Künfte, Reifen und dergleichen.“ 

„Wozu? LUnfere Brüder find fromme, einfache Leute. Sie tun ihre 
tägliche Pflicht und find zufrieden.“ 

„Das ift ein großes Wort. — Uber dort hängt ja, fehe ich eben, ein 
Bildnis des Kurfürften von Köln.“ 

„Der da im Bifchofsornat, jawohl.“ 

„Sein Geficht ift nicht ganz gut getroffen. Ich habe ein befferes 
Bild von ihm. Gehen Sie!“ 

Er 309 aus einer inneren Tafche eine ſchöne Dofe, in deren Deckel 
ein Miniaturporträt eingefügt war. Es ftellte den Kurfürften ald Groß- 
meifter des deutſchen Ordens vor. 

„Das ift hübſch. Woher haben Sie das?” 

„Dom KRurfürften felbft.” 

„Wahrhaftig?“ 

„Ich habe die Ehre, ſein Freund zu ſein.“ 

Mit Wohlgefallen nahm er wahr, wie er zuſehends in der Achtung 
des Abtes ſtieg, und ſteckte die Doſe wieder ein. 

„Ihre Mönche ſind fromm und zufrieden, ſagten Sie. Das möchte 
einem beinahe Luſt nach dieſem Leben erwecken.“ 
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„Es ift eben ein Leben im Dienft des Herrn.” 

„Gewiß, und fern von den Stürmen der Welt.“ 

„So ift es.“ 

Nachdenklich folgte er feinem Führer und bat ihn nach einer Weile, 
nun feine Beichte anzuhören, damit er AUbfolution erhalten und morgen die 
Kommunion nehmen könne. 

Der Herr führte ihn zu einem kleinen Pavillon, wo fie eintraten. 
Der Abt feste ſich und Caſanova wollte niederfnieen, doch gab jener das 
nicht zu. 

„Nehmen Sie einen Stuhl,” fagte er freundlich, „und erzählen Sie 
mir von Ihren Sünden.” 

„Es wird lange dauern.” 

„Bitte, beginnen Sie nur. Ich werde aufmerffam fein.“ 

Damit hatte der gute Mann nicht zu viel verfprochen. Die Beichte 
des Chevalier nahm, obwohl er möglicht gedrängt und rafch erzählte, volle 
drei Stunden in Anſpruch. Der hohe Geiftliche fchüttelte anfangs ein 
paar Mal den Ropf oder feufzte, denn eine folche Kette von Sünden war 
ihm doch noch niemals vorgelommen und er hatte eine unglaubliche Mühe, 
die einzelnen Frevel fo in der Gefchwindigkeit einzufchägen, zu addieren 
und im Gedächtnis zu behalten. Bald genug gab er das völlig auf und 
borchte nur mit Erftaunen dem fließenden Vortrag des Stalieners, der in 
zwanglofer, flotter, faft fünftlerifchen Weife fein ganzes Leben erzählte. 
Manchmal lächelte der Abt und manchmal lächelte auch der Beichtende, 
ohne jedoch innezubalten. Seine Erzählung führte in fremde Länder und 
Städte, durch Krieg und Geereifen, durch Fürftenhöfe, KRlöfter, Spiel 
böllen, Gefängnis, durch Reichtum und Not, fie fprang vom Rührenden 
zum Sollen, vom Harmlofen zum Standalöfen, vorgetragen aber wurde fie 
nicht wie ein Roman und nicht wie eine Beichte, fondern unbefangen, ja 
manchmal beiter-geiftreich und ſtets mit der felbftverftändlichen Sicherheit 
defien, der Erlebtes erzählt und weder zu fparen noch dic! aufzufragen 
braucht. 

Nie war der Abt und Neichsfürft beffer unterhalten worden. Be 
fondere Reue konnte er im Ton des Beichtenden nicht wahrnehmen, doc 
batte er felbft bald vergeflen, daß er ald Beichtvater und nicht ald Zu⸗ 
fchauer eines aufregenden Theaterftüds bier fige. 

„Ih habe Sie nun lang genug beläftigt,“ ſchloß Caſanova endlich. 
„Manches mag ich vergeflen haben, doch kommt es ja wohl auf ein wenig 
mehr oder minder nicht an. Sind Gie ermübdet, Hochwürden?“ 

„Durchaus nicht. Sch Habe fein Wort verloren.” 

„And darf ich die Abfolution erwarten?“ 

Noch ganz benommen fprach der Abt die heiligen Worte aus, durch 
welche Cafanovas Sünden vergeben waren und die ihn des Sakramentes 
würdig erklärten. 

Segt wurde ihm ein Zimmer angewiefen, damit er die Zeit big morgen 
in frommer Betrachtung ungeftört verbringen könnte. Den Reft des Tage 
verwendete er dazu, fich den Gedanken and Mönchwerden zu überlegen. 
Sp fehr er Stimmungsmenfch und rafch im SIa- oder Neinfagen mat, 
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hatte er doch zuviel Gelbfterfenntnis und viel zu viel rechnende Klugheit, 
um fich nicht voreilig die Hände zu binden und des Verfügungsrechtes über 
fein Leben zu begeben. 

Er malte fih alfo fein zufünftiges Mönchsdafein big in alle Einzel- 
beiten aus und entwarf einen Plan, um fich für jeden möglichen Fall einer 
Reue oder Enttäufchung offene Tür zu halten. Den Plan wandte und 
drehte er um und um, big er ihm volllommen erfchien, und dann brachte 
er ihn forgfältig zu Papier. 

In diefem Schriftftück erklärte er fich bereit, ald Novize in das Kloſter 
Maria-Einfiedeln zu treten. Um jedoch Zeit zur Gelbftprüfung und zum 
etwaigen Rücktritt zu behalten, erbat er ein zehnjähriges Noviziat. Damit 
man ihm diefe ungewöhnlich lange Frift gewähre, hinterlegte er ein Kapital 
von zehntaufend Franken, das nach feinem Tode oder Wiederaustritt aus 
dem Orden dem Klofter zufallen follte. Ferner erbat er fich die Erlaubnis, 
Bücher jeder Urt auf eigene Koften zu eriverben und in feiner Zelle zu 
baben; auch diefe Bücher follten nach feinem Tode Eigentum des Klofters 
werden. 

Nach einem Dankgebet für feine Belehrung legte er fich nieder und 
fhlief gut und feft ala einer, deffen Gewiflen rein wie Schnee und leicht 
wie eine Feder if. Und am Morgen nahm er in der Kirche die Kommunion. 

Der Abt hatte ihn zur Chokolade eingeladen. Bei diefer Gelegenheit 
übergab Caſanova ihm fein Schriftſtück mit der Bitte um eine günffige 
Antwort. 

Sener las das Gefuch fogleich, beglückwünſchte den Gaft zu feinem 
Entfhluß und verfprach, ihm nach Tifche Antwort zu geben. 

„Finden Ste meine Bedingungen zu felbftfüchtig ?“ 

„D nein, Herr Chevalier, ich denke, wir werden wohl einig werden. 
Mich perfünlich würde das aufrichtig freuen. Doch muß ich Ihr Gefuch 
zuvor dem Konvent vorlegen.” 

„Das ift nicht mehr als billig. Darf ich Gie bitten, meine Eingabe 
freundlich zu befürworten?” 

„Mit Vergnügen. Alſo auf Wiederfehn bei Tifchel“ 

Der Weltflüchtige machte nochmals einen Gang durchs Klofter, ſah 
ſich die Brüder an, infpizierte einige Zellen und fand alles nach feinem 
Herzen. Freudig Iuftwandelte er durch Einfiedeln, ſah Wallfahrer mit 
einer Fahne einziehen und Fremde in Züricher Mietwagen abreifen, hörte 
nochmals eine Mefle und ftedite einen Taler in die Almofenbüchfe. 

Während der Mittagstafel, die ihm diesmal ganz befonders durch 
vorzügliche Rheinmweine Eindrud machte, fragte er, wie es mit feinen An⸗ 
gelegenbeiten ftebe. 

„Seien Sie ohne Sorge,” meinte der Abt, „obwohl ich Ihnen im 
Augenblick noch feine entfcheidende Antwort habe. Der Ronvent will noch 
Bedentzeit.“ 

„Blauben Sie, daß ich aufgenommen werde ?“ 

„Ohne Zweifel.” 

„And was fol ich inzwifchen tun?“ 

„Was Sie wollen. Gehen Sie nach Zürich zurüc und erwarten Sie 
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dort unfre Antwort, die ich Ihnen übrigens perfönlich bringen werde. Heut 
über vierzehn Tage muß ich ohnehin in die Stadt, dann fuche ich Sie auf 
und twahrfcheinlich werden Gie dann fogleich mit mir hierher zurückkehren 
können. Paßt Ihnen das?“ 

„DBortrefflih. Alſo heut über vierzehn Tage. Ich wohne im Schwert, 
Man ißt dort recht gut; wollen Sie dann zu Mittag mein Gaft fein?“ 

„Sehr gerne.” 

„ber wie komme ich heute nach Zürich zurüd? Sind irgendwo 
Wagen zu haben ?“ 

„Sie fahren nach Tifch in meiner Reiſekutſche.“ 

„Das ift allzuviel Güte. —“ 

„Laffen Sie doch! Es ift fchon Auftrag gegeben. Sehen Gie lieber 
zu, fich noch ordentlich zu ſtärken. Vielleicht noch ein Stückchen Kalb 
braten?“ 

Raum war die Mahlzeit beendet, fo fuhr des Abtes Wagen vor. 
Ehe der Gaft einftieg, gab ihm jener noch zwei verfiegelte Briefe an ein- 
flußreiche Züricher Herren mit. Herzlich nahm Gafanova von dem gaft- 
freien Herrn Abfchied und mit dankbaren Gefühlen fuhr er in dem fehr 
bequemen Wagen durch das lachende Land und am Gee entlang nad 
Zürich zurüd. 

Als er vor feinem Gafthaufe vorfuhr, empfing ihn der Diener Leduc 
mit unverhohlenem Grinfen. 

„Was lachft du?“ 

„Na, es freut mich nur, daß Sie in diefer fremden Stadt ſchon 
Gelegenheit gefunden haben, fih volle zwei Tage außer dem Haufe zu 
amüfieren.“ 

„Dummes Zeug. Geh jegt und fage dem Wirt, daß ich vierzehn 
Tage bier bleibe und für diefe Zeit einen Wagen und einen guten Lohn⸗ 
diener haben will.“ 

Der Wirt kam felber und empfahl einen Diener, für deffen Neblichkeit 
er fich verbürgte. Auch beforgte er einen offenen Mietwagen, da andere 
nicht zu haben waren. 

Am folgenden Tage gab Cafanova feine Briefe an die Herren Drelli 
und Peſtalozzi perfönlich ab. Sie waren nicht zu Haufe, machten ihm aber 
beide nach Mittag einen Beſuch im Hotel und luden ihn für morgen und 
übermorgen zu Tifche und für heute Abend ind Konzert ein. Er fagte zu 
und fand fich rechtzeitig ein. 

Das Konzert, das einen Taler Eintrittögeld koſtete, gefiel ihm gat 
nicht. Namentlich mißfiel ihm die langweilige Einrichtung, daß Männer 
und Frauen abgefondert je in einem Teil des Saales faßen. Sein ſcharfes 
Auge entdeckte unter den Damen mehrere Schönheiten und er begriff nicht, 
warum die Gitte ihm verbiete, ihnen den Hof zu machen. Nach dem 
Konzert wurde er den Frauen und Töchtern der Herren vorgeftellt und 
fand befonders in Fräulein Peftalozzi eine überaus bübfche und liebent- 
würdige Dame. Doch enthielt er fich jeder leichtfertigen Galanterie. 

Obwohl ihm dies Benehmen nicht ganz leicht fiel, fchmeichelte es doch 
feiner Eitelfeit. Er war feinen neuen Freunden in den Briefen des Abtes 
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als ein befehrter Mann und angehender Büßer vorgeftellt worden und er 
merkte, daß man ihn mit faft ehrerbietiger Achtung behandelte, obwohl er 
meift mit Proteftanten verkehrte. Diefe Achtung tat ihm wohl und er- 
feste ihm teilweife dag Vergnügen, das er feinem ernften Auftreten opfern 
mußte. 
Und dieſes Auftreten gelang ihm fo gut, daß er bald fogar auf der 
Straße mit einer gewiffen Ehrerbietung gegrüßt wurde. Ein Geruch von 
Askeſe und Heiligkeit ummehte den merkwürdigen Mann, deflen Leumund 
fo wechfelnd war wie fein Leben. 

Smmerbin fonnte er e8 fich nicht verfagen, vor feinem Rücktritt aus dem 
Weltleben dem Herzog von Württemberg noch einen unverfchämt gefalzenen 
Brief zu fohreiben. Das wußte ja niemand. Und es mußte auch niemand, 
daß er manchmal im Schug der Dunkelheit abends ein Haus auffuchte, in 
dem weder Mönche wohnten noch Pfalmen gefungen wurden. 


4. 


Die Vormittage widmete der fromme Herr Chevalier dem Studium 
der deutfchen Sprache. Er hatte einen armen Teufel von der Straße auf. 
gelefen, einen Genuefen namens Giuftiniani. Der faß nun täglich in den 
Morgenftunden bei Cafanova und brachte ihm deutfch bei, wofür er jedes⸗ 
mal ſechs Franken Honorar befam. 

Dieſer entgleiſte Mann, dem ſein reicher Schüler übrigens die Adreſſe 
jenes Hauſes verdankte, unterhielt ſeinen Gönner hauptſächlich dadurch, 
daß er auf Mönchtum und Kloſterleben in allen Tonarten ſchimpfte 
und läſterte. Er wußte nicht, daß ſein Schüler im Begriffe ſtand, Bene⸗ 
diktinerbruder zu werden, ſonſt wäre er zweifellos vorſichtiger geweſen. 
Caſanova nahm ihm jedoch nichts übel. Der Genueſe war vor Zeiten 
Kapuzinermönch geweſen und der Kutte wieder entſchlüpft. Nun fand der 
merkwürdige Bekehrte ein Vergnügen darin, den armen Kerl feine kloſter⸗ 
feindlichen Ergüffe vortragen zu laffen. 

„Es gibt aber doch auch gute Leute unter den Mönchen,” wandte 
er etwa einmal ein. 

„Sagen Sie das nicht! Keinen gibt e8, keinen einzigen! Gie find 
ohne Ausnahme Tagdiebe und faule Bäuche.“ 

Sein Schüler hörte lachend zu und freute fi) auf den Augenblick, 
im dem er das Läftermaul durch die Nachricht von feiner bevorftehenden 
Einkleidung verblüffen würde. 

Immerhin begann ihm bei diefer ftillen Lebensweife die Zeit etwas 
lang zu werden und er zählte die Tage bis zum vermutlichen Eintreffen 
des Abtes mit Ungebuld. Nachher, wenn er dann im Klofterfrieden fäße 
und in Ruhe feinem Studium obläge, würden Langeweile und Unraft ihn 
ſchon verlafien. Er plante eine Homerüberfegung, ein Luftfpiel und eine 
Gefchichte Venedigs und hatte, um einftweilen doch etwas in diefen Sachen 
zu tun, bereits einen ſtarken Poften gutes Schreibpapier gekauft. 

So verging ihm die Zeit zwar langfam und unluftig, aber fie verging 
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doch, und am Morgen des 23. April ftellte er aufatmend feft, daß dies 
fein legter Wartetag fein follte, denn andern Tages ftand die Ankunft des 
Abtes bevor. 

Er ſchloß fih ein und prüfte noch einmal feine weltlichen wie geift- 
lichen Angelegenheiten, bereitete auch das Einpaden feiner Sachen vor und 
freute fich, endlich dicht vor dem Beginn eines neuen, friedlichen Lebens zu 
fteben. An feiner Aufnahme in Maria-Einfiedeln zweifelte er nicht, denn 
nötigenfall8 war er entichloffen, das verfprochene Kapital zu verdoppeln. 
Was lag in diefem Falle an zehntaufend Franken? 

Gegen fech8 Uhr abends, da es im Zimmer leis zu dämmern begann, 
trat er and Fenfter und fehaute hinaus. Er konnte von dort den Vorplag 
des Hotels und die Limmatbrüde überfehen. 

Eben fuhr ein Reifewagen an und hielt vor den Gaſthaus. Caſanova 
ſchaute neugierig zu. Der Kellner ſprang herzu und öffnete den Schlag. 
Heraus ſtieg eine in Mäntel gehüllte ältere Frau, dann noch eine, hierauf 
eine dritte, lauter matronenhaft ernſte, ein wenig ſäuerliche Damen. 

„Die hätten auch anderswo abſteigen dürfen,“ dachte der am Fenfter. 

Aber diesmal kam das ſchlanke Ende nach. Es ſtieg eine vierte 
Dame aus, eine hohe ſchöne Figur in einem Koſtüm, dag damals viel ge- 
tragen und Amazonenkleid genannt wurde. Auf dem fehwarzen Saar trug 
fie eine kokette, blauſeidene Müge mit einer filbernen Quaſte. 

Caſanova ftellte fih auf die Zehen und ſchaute vorgebeugt hinab. 
Es gelang ihm, ihr Geficht zu fehen, ein junges, ſchönes, brünettes Geficht 
mit ſchwarzen Augen unter ftolzen, dichten Brauen. Zufällig blickte fie 
am Haufe hinauf und da fie den im Fenfter Stehenden gewahr wurde und 
feinen Blick auf ſich gerichtet fühlte, feinen Gafanovablid, betrachtete fie 
ihn einen Heinen Augenblic mit Aufmerkſamkeit — einen Heinen Augenblid. 

Dann ging fie mit den andern ind Haus. Der Chevalier eilte in 
fein Vorzimmer, durch deflen Glastür er auf den Rorridor fchauen Tonnte. 
Richtig kamen die Viere, und als legte die Schöne in Begleitung des 
Wirtes die Treppe herauf und an feiner Türe vorbei. Die Schwarze, als 
fie fich unverfehens von demfelben Manne firtert ſah, der fie foeben vom 
Senfter aus angeftaunt hatte, ftieß einen leifen Schrei aus, faßte fich aber 
fofort und eilte kichernd den anderen nad). 

Caſanova glühte. Geit Jahren glaubte er nichts Uehnliches gefehen 
zu haben. 

„Amazone, meine Amazone!“ fang er vor fich hin und warf feinen 
Kleiderkoffer ganz durcheinander, um in aller Eile große Toilette zu machen. 
Denn heute mußte er unten an der Tafel fpeifen, mit den Neuangefom- 
menen! Bisher Hatte er fich im Zimmer fervieren laffen, um fein welt- 
feindliche Auftreten zu wahren. Nun zog er haſtig eine Sammethoſe, 
neue weißfeidene Strümpfe, eine goldgeftidte Weite, den Galaleibrod und 
feine Spigenmanfchetten an. Dann Elingelte er dem Kellner. 

„Sie befehlen ?“ 

„Sch fpeife heute an der Tafel, unten.“ 

„Sch werde e8 beftellen.” 

„Sie haben neue Gäfte?“ 
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„Bier Damen.” 

„Woher ?“. 

„Aug Solothurn. si 

„Spricht man in Solothurn franzöfifch 2” 

„Sicht durchwegs. Uber diefe Damen fprechen es.“ 

„But. — Halt, noch was. Die Damen fpeifen doch unten?“ 

„Bedaure. Gie haben dag Gouper auf ihr Zimmer beftellt.“ 

"Da follen doch dreihundert junge Teufel — —! Wann ſervieren 
Sie dort?“ 

„In einer halben Stunde.“ 

"Dante. Gehen Sie!“ 

„Aber werden Sie nun an der Tafel eflen oder — ?“ 

„Öottesbonner, nein! Gar nicht werde ich eflen. Gehen Sie!“ 

Wütend ftürmte er im Zimmer auf und ab. Es mußte heut abend 
etwas gefchehen. Wer weiß, ob die Schwarze nicht morgen fchon weiter 
fuhr. Und außerdem kam ja morgen der Abt. Er wollte ja Mönch werden. 
Su dumm! Zu dumm! 

Aber es wäre feltfam geivefen, wenn der Lebenskünftler nicht doch 
eine Hoffnung, einen Ausweg, ein Mittel, ein Mittelchen gefunden hätte. 
Seine Wut dauerte nur Minuten. Dann fann er nad. Und nach einer 

Weile fchellte er den Kellner wieder herauf. 

„Was beliebt?“ 

„Ich möchte dir einen Louisdor zu verdienen geben.“ 

„Sch ftehe zu Dienften, Herr Baron.“ 

„But. So geben Sie mir Ihre grüne Schürze.“ 

„Mit Vergnügen.“ 

„And lafjen Sie mich die Damen bedienen.“ 

„Berne. Reden Sie bitte mit Leduc, da ich unten fervieren muß, 
babe ich ihn fehon gebeten, mir das Aufwarten da oben abzunehmen.“ 

„Sciden Sie ihn fofort her. — Werden die Damen länger hier- 
bleiben ?“ | 

„Sie fahren morgen früh nach Einfiedeln, fie find katholiſch. Uebrigens 
bat die Züngfte mich gefragt, wer Gie feien.“ 

„Öefragt hat fie? Wer ich fei? Und was haben Gie ihr gejagt.“ 

„Sie feien Staliener, mehr nicht.“ 

„Gut. Seien Sie verfchwiegen!“ 

Der Kellner ging und gleich darauf fam Leduc herein, aus vollem 
Halfe lachend. 

„Was lachft du, Schaf?“ 

„Aeber Sie als Kellner.“ 

„Alſo weißt du ſchon. Und nun hat das Lachen ein Ende oder du 
fiehſt nie mehr einen Sou von mir. Hilf mir jetzt die Schürze umbinden. 
Nachher trägſt du die Platten herauf und ich nehme ſie dir unter der Tür 
der Damen ab. Vorwärts!“ 

Er brauchte nicht lange zu warten. Die Kellnerſchürze über der Gold- 
weite umgebunden, betrat er das Zimmer der Fremden. 

„Iſt's gefällig, meine Damen?” 

Süddeutfhe Monatshefte. III, 4. 25 
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Die Amazone hatte ihn erfannt und ſchien vor Verwunderung ftarr. 
Er fervierte tadellos und hatte Gelegenheit, fie genau zu betrachten und 
immer fchöner zu finden. Als er einen Rapaun künftlerifch tranchierte, fagte 
fie lächelnd: „Sie fervieren gut. Dienen Sie fchon lange hier?“ 

„Sie find gütig, darnach zu fragen. Erft drei Wochen.“ 

Als er ihr nun vorlegte, bemerkte fie jeine zurückgefchlagenen, aber 
noch fichtbaren Manfchetten. Sie ftellte feit, daß es echte Spigen feien, 
berübrte feine Sand und befühlte die feinen Spigen. Er war felig. 

„Laß das doch!“ rief eine der älteren Frauen tadelnd, und fie er- 
rötete. Sie errötetel Raum konnte Caſanova fich halten. 

Nah der Mahlzeit blieb er, fo lange er irgend einen Vorwand dazu 
fand, im Zimmer. Die drei Alten zogen fich ins Schlaflabinett zurüd, die 
Schöne aber blieb da, feste ſich wieder und fing zu fchreiben an. 

Er war endlich mit dem Aufräumen fertig und mußte fchlechterdinge 
gehen. Doch zögerte er in der Türe. 

„uf was warten Sie noch?” fragte die Amazone. 

„Gnädige Grau, Sie haben die Stiefel noch an und werden ſchwerlich 
mit ihnen zu Bett gehen wollen.“ 

„ch fo, Sie wollen fie ausziehen? Machen Gie filh nicht fo viel 
Mühe mit mir!“ 

„Das ift mein Beruf, gnädige Frau.“ 

Er tniete vor ihr auf den Boden und zog ihr, während fie fcheinbar 
weiter fchrieb, die Schnürftiefel aus, langſam und forglich. 

„Es ift gut. Genug, genug! Dante.“ 

„Ih danke vielmehr Ihnen.” 

„Morgen abend fehen wir uns ja wieder, Herr Kellner.” 

„Sie fpeifen wieder hier?“ 

„Gewiß. Wir werden vor Ubend von Einfiedeln zurüd fein.“ 

„Dante, gnädige Frau.” 

„Ufo gute Nacht, Kellner.” 

„Bute Naht, Madame. Sol ich die Stubentür fchließen oder 
auflafjen?“ 

„Ich ſchließe ſelbſt.“ 

„Das tat fie denn auch, als er draußen war, wo ihn Leduc mit um 
geheurem Grinfen erwartete. 

„Nun?“ fagte fein Herr. 

„Sie haben Ihre Rolle großartig gefpielt. Die Dame wird Ihnen 
morgen einen Dulaten Trinkgeld geben. Wenn Sie mir aber den nicht 
überlaffen, verrate ich die ganze Geſchichte.“ 

„Du kriegft ihn ſchon heute, Scheufal.“ 

Am folgenden Morgen fand er fich rechtzeitig mit den gepusten Stiefeln 
wieder ein. Doch erreichte er nicht mehr, als daß Die Amazone fich diefe 
wieder von ihm anziehen ließ. 

Er ſchwankte, ob er ihr nicht nach Einfiedeln nachfahren follte. Doch 
fam gleich darauf ein Lohndiener mit der Nachricht, der Herr Abt fei in 
Zürich und werde fich die Ehre geben, um zwölf Uhr mit dem Herrn Chevalier 
allein auf feinem Zimmer zu fpeifen. 
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Herrgott, der Abt! Un den hatte der gute Caſanova nimmer gedacht. 
Nun, mochte er fommen. Er beftellte ein höchſt Iururiöfes Mahl, zu dem 
er felber in der Küche einige Anweifungen gab. Dann legte er fich, da 
er vom Frühaufftehen müde war, noch zwei Stunden aufs Bett und fchlief. 

Um Mittag kam der Abt. Es wurden Höflichkeiten gewechfelt und 
Grüße ausgerichtet, dann festen fich beide zu Tiſche. Der Prälat war 
über die prächtige Tafel entzücdt und vergaß über den guten Platten für 
eine halbe Stunde ganz feine Aufträge. Endlich fielen fie ihm wieder ein. 

„Verzeihen Sie,” fagte er plöglich, „daß ich Sie fo ungebührlich lange 
in der Spannung ließ! Ich weiß gar nicht, wie ich das fo lang ver- 
geilen konnte.” 

„D bitte.“ 

„Nach allem, was ich in Zürich über Sie hörte — ich habe mich 
begreiflichermweife ein wenig erkundigt —, find Gie wirklich durchaus würdig, 
unfer Bruder zu werden. Ich heiße Sie willlommen, lieber Herr, berzlichft 
willlommen. Gie können nun über Ihre Tür fchreiben: Jnveni portum. 
Spes et fortuna valete!” 

„Zu deutſch: Lebe wohl, Glüdsgättin; ich bin im Hafen! Der Vers 
ftammt aus Euripides und ift wirklich ſehr fchön, wenn auch in meinem 
Falle nicht ganz paflend.” 

„Richt paflend? Sie find zu fpisfindig.“ 

„Der Ders, Hochmwürden, paßt nicht auf mich, weil ich nicht mit 
Ihnen nah Einfiedeln kommen werde. Ich habe geftern meinen Vorſatz 
geändert.“ 

„ft es möglich?“ 
„Es fcheint fo. Sch bifte Sie, mir das nicht übel zu nehmen und 
in aller Sreundfchaft noch died Glas Champagner mit mir zu leeren.“ 
„Auf Ihr Wohl denn! Möge Ihr Entfchluß Sie niemals reuen! 
Das Weltleben hat auch feine Vorzüge.“ 

„Die bat es, ja.“ 

Der freundliche Abt empfahl ſich nach einer Weile und fuhr in feiner 
Equipage davon. Caſanova aber fchrieb Briefe nach Paris und Anweifungen 
an feinen Bankier, verlangte auf den Abend die Hotelrechnung und beftellte 
für morgen einen Wagen nach Solothurn. 
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Wie der Wald geflunfert hat. 


Bon Augufte Supper in Stuttgart. 


Es war einmal eine alte Bauernfrau, die hatte eine große Liebe und 
eine große Sorge. 

Die große Liebe war ein Stüd Tannenhochwald am Rande eines mur- 
melnden Baches, und die große Sorge war ihr Sohn, der Michel. Früher 
war's umgekehrt gewefen. Da war ber blondköpfige Bub der verwitweten 
Mutter große Liebe, und der junge Wald, den fie dereinft felbft gepflanzt, 
und der nicht recht gedeihen wollte, ihre große Sorge gewefen. 

Aber aus dem Buben wurde im Lauf der Jahre ein jämmerlich fauler, 
nichtönugiger Menfch, der feiner Mutter aufs Herz trat, bis ed ganz wund 
und elend ward. 

Der Wald dagegen kam nach und nach ins Wachfen. Aus den zarten 
Bäumchen wurden fchlante, fräftige Tannen, die ftolz und ſtark in Sonnen 
glut und Winterfturm ftanden und ihre Wipfel im Bache fpiegelten. 

Da trug das Weib fein zertretenes Herz oft hinaus, feste fich auf 
einen Stein am Bach und horchte, wie der Wald raufchte und das Waller 
gurgelte und murmelte. 

Und je öfter fie laufchte, je deutlicher verftand fie, was Wellen und 
Tannen meinten. 

Die Wipfel hoch oben raunten: Fafl’ neuen Mut, der Wald macht's 
gut! Und der Bach, der über fchlüpfriges Geröll und grüne Nirenhaare 
dabineilte, murmelte fort und fort: Gräm dich nicht drüber, e8 geht vorüber! 

Diefe Worte gefielen dem Weib fo wohl, daß fie gar nicht mehr hören 
wollte, was Menfchen fasten. Es mochte über fie fommen, was da wollte, 
fo dachte fie: e8 geht vorüber! Und ihr fauler Sohn mochte es nod fo 
ſchlimm treiben, fo fröftete fie fih: der Wald macht's gut! Der Michel 
verlachte feine Mutter. „Was du dir nicht einbildeft,“ fagte er, „Wald 
und Bach können doch nicht reden.” „Mit mir fchon,“ beharrte leife das Weib. 

„Geflunkert,“ höhnte der Sohn. 

Wie e8 bei Müffiggängern zu geben pflegt: Der Michel ſank von 
Stufe zu Stufe. Er fing zu trinken an und verfchlemmte fein und feiner 
Mutter Gut bis auf den Streifen Wald am Bachesrand. Als alles ver- 
tan war, pilgerte er dort hinaus, zählte die Stämme und berechnete, WIE 
viel für das Holz zu löfen fei, und wie lange er von dem Erlös fein faule? 
Leben würde friften künnen. 

Biel kam nicht heraus. Da fuchte Michel mit ingrimmigem Lächeln 
nach einem Baum, an dem er fich aufhängen wollte, wenn alles Geld vol- 
lends verbraucht wäre. | 
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Er fand eine Tanne, der der Sturm den Wipfel ausgebrochen hatte 
und die deshalb zum Verkauf nicht viel nug war. Diefe befchloß er, für 
feinen Zweck ftehen zu laffen. 

Sest bot er feinen Wald zum Verlauf aus. Uber niemand mollte 
ihn. Die Bauern, denen Micheld Mutter gelegentlich erzählt hatte, was 
die Tannen raunten, fcheuten fich, einen fprechenden Wald zu laufen. 

Endlich bot ein Holzhändler einen guten “Preis; aber er wollte die 
Stämme gefchlagen haben. 

Der Michel tat fich nach Holzhauern um; aber alle Männer, die er 
fragte, lehnten es ab, des faulen, abgemirtichafteten Burfchen Taglöhner 
zu fein. 

Die Not brannte den Faulpelz auf die Finger und zwang ihm fchließ- 
üh Art und Säge in die Hand. Die Mutter, die fich im Stillen ſchon 
gefreut Hatte, daß ihr geliebter Wald werde ftehen bleiben, beſchwor ihn, die 
Tannen, die ihr fo oft fröftend zugefprochen, in Ruhe zu laflen folange fie noch 
lebe. „Ach,“ jammerte fie, „wer fol denn dann alles noch einmal gut machen, 
wenn du den Wald zerftörft? Der Wal war doch meine legte Hoffnung.“ 
„Die meine auch,“ höhnte der Michel, „alles andere ift vertan.” So ging 
er and Wert, und bald dröhnte der fonft fo ftille Wal von fplitternden Schlägen. 

Die Mutter des Faulenzerd hatte fich ihm nachgefchlichen, faß mit 
verweintem Gefiht am Bach und flarrte in das Wafler, das in der 
Sonne glißerte. „Gräm' dich nicht darüber, e8 geht vorüber,” murmelten die 
geihwägigen Wellen; aber die befümmerte Alte hörte es nicht; ihr hallten 
nur immer die AUrtfchläge in den Ohren. Scheu hob fie von Zeit zu Zeit 
den Bli und fah hinüber, ob der erfte Stamm bald ftürze, und da fah fie, 
wie von ihres Micheld Geficht der Schweiß der Arbeit rann. Das hatte 
fie noch nie gefehen, ed war ihr ganz neu und feltfam. Auch wie der fonft 
immer faule und müßige Menfch die Arme hob zu den wuchtigen Schlägen, 
wie der ganze Körper fich bog und dehnte, wie die nakte Bruft wogte und 
leuchte, das war neu und merfwürdig. Das Weib konnte bald gar nicht 
mehr wegfehen. Ihr Michel, wie er fo daftand, erinnerte fie an den blond- 
löpfigen Buben, den fie einmal fo fehr lieb gehabt hatte vor vielen Jahren, 
und der an dem trunffüchtigen Faulenzer fonft nie zu tage getreten war. 

Ueber al dem Schauen merkte das Weib kaum, daß eben die erfte 
ihrer geliebten Tannen fiel. Ein Zittern lief durch den Wipfel, ein Rrachen 
ertönte, der Michel tat rafch einen Sprung zur Seite und der folge Baum 
log am Boden. 

„Das haft du gut gemacht, Michel,“ rief ganz felbftvergeffen und freudig 
das Weib. 

Der Michel fehaute Hinliber und brummte: „So, lobft du mich auch 
einmal?“ dann fpudte er in die Hände und ging hinter den nächften Stamm. 

Die Alte ftand auf und kam näher. Sie war nicht gewohnt, bei der 
Arbeit der andern müßig zuzufehen. Gtillfehweigend fing fie an, die ge- 
fällte Tanne zu entaften und aus dem grünen Reifig Bündel zu machen. 
Der Michel fagte kein Wort. Daß die Mutter, die um den Wald fo ge 
weint hatte, ihn jest ſelbſt zerftören und zerftüceln half, das verftand er 
nicht. Es war ihm nur, als müſſe er fich fohämen. Und weil ihm dag ein 
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unangenehmes Gefühl war, fchlug er noch fräftiger und rafcher zu, jo daß 
die Splitter nur fo flogen. 

Zwei Bäume lagen jest ſchon am Boden. Die Sonne brannte heiß 
in die eine entftandene Lichtung, und der fchwigende Michel fpürte großen 
Durft. Er fuchte in feinem abgelegten Kittel nach der Flafche; aber die war 
leer und Geld fürs Wirtshaus nicht vorhanden. Da fchlich er hinüber zum 
Bach, legte fich auf den Boden und hielt die Flafche in das ziehende Wafler. 
Kühlend und erquidend fpülten ihm die Wellen um den jagenden Puls, 
länger als nötig blieb er fo liegen und fehaute in den Bad. Da war ihm 
plöglich al8 höre er das, was feine Mutter immer zu hören behauptete: 

„Gräm’ dich nicht drüber, e8 geht vorüber.“ 

Der Michel wagte nicht zu lachen. Was man jelbft hört, dag muß 
man doch glauben. Er ließ den heißen Kopf ins fühle Moos am Ufer 
finfen und laufchte immerzu. Es war keine Täufhung: Fort und fort 
klang's: „Gräm dich nicht drüber, e8 geht worüber.“ | 

Auf einmal fprang er auf, unwillig faft. Er grämte fih ja doch gar 
nicht, der Bach follte doch fein dummes Gemurmel laſſen! Haftig trank 
er die gefüllte Flafche leer. Ah! das tat gut, das war ein Labfal, dieſes 
Hare, kalte Wafler! Dann ging er wieder an die Urbeit. Aber immer 
mußte er fich dazwiſchen hinein befinnen, was wohl der Bach gemeint haben 
fönnte mit dem „gräm dich nicht!“ 

Sollte er, der Michel fich vielleicht nicht über fein verloddertes Leben 
grämen? Ja, ja, ein verlodderted Leben, das war es feither geweſen, Da 
gab's nichts zu leugnen. Der Michel fehlug zu wie wütend. Er fühlte einen 
großen Zorn; nur wußte er nicht über wen und was. 

Die Mutter kam mit ihrem Bündelmachen nicht fonderlih weit 
vor lauter Erftaunen. Wie ihr Michel arbeiten konnte! Und wie ihr 
Michel Waffer trinken tonntel Er, der nur immer Wein und Bier und 
Schnaps wollte! 

„Michel,” fagte fie, als fie ihn die Waflerflafche leeren ſah, „das 
baft du gut gemacht.“ 

„So,“ brummte er, „lobft du mich auch einmal.“ 

Zur DVesperzeit 309 die Alte ein großes Stüd trodenes Schwarzbrot 
aus ihrer tiefen NRocktafche. 

„Michel, if,” fagte fie, „Brot aus der Mutter Sad ift beffer als 
Zwiebad.” "Das war ein alter Reim fchon von VBäterzeiten ber. 

Der Michel hatte früher nie daran geglaubt; aber nun, da er gemerkt 
batte, daß feine Mutter mit dem Sprüchlein der Waflermwellen bei der Wahr- 
beit geblieben war, nun glaubte er auch das von dem Brot. Gierig langte 
er zu, und es ſchmeckte ihm, wie ihm lange nichts mehr gefchmedt Hatte. 

Das Weib ſaß und fchaute ihm zu und wurde vom Zufehen fatt und 
froh und ſtark zur weiteren Arbeit. 

Noch manches Mal im Lauf des Tages lag der durftige Michel am 
Bächlein und füllte die Flafche und hörte, eb er wollte oder nicht, was 
die Wellen murmelten. Am Abend, als er müde und zerichlagen von der 
ungewohnten Arbeit mit der Mutter heimmärts wanderte, da fam ihm plög- 
lich der Gedanke, daß wenn der Bach nun doch richtig reden könne, wohl 
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auch das wahr fei, daß die Tannen fagten: „Fafl’ neuen Mut, der Wald 
macht's gut.” 

„Mutter,” begann er zögernd, „ift denn das wahr, daß der Wald 
alles gut machen will?“ 

Das Weib vermochte gar nicht fogleich zu reden. Sie hatte fich heute 
fo gefreut über ihren fleißigen und nüchternen Sohn und fie erfchraf ganz, 
wenn fie dachte, der Michel künnte das angefangene Wert liegen laſſen und 
in fein altes Lafterleben zurückſinken. Viel lieber wollte fie den Wald opfern. 

„Ah, Michel,“ fagte fie da liftig, „nur eine einzige Tanne hat das 
einmal zu mir gefagt, und diefe können wir ja ftehen lafjen.“ 

„3a, aber wenn wir nur auch die richtige herausfinden,“ meinte der Sohn. 

„O,“ beteuerte das Weib, „ich kenne fie ganz genau.” 

Anm andern Morgen in aller Gottesfrühe fchritten die Zwei wieder 
hinaus an die Arbeit. 

Dem Michel, der fonft immer fpät und mit fehmerzendem und wüften 
Kopf aufgeftanden war, fchien die Welt heute ganz verändert. 

Sn der Adlerfurche rief die Wachtel, und im Hedenwer! am Wald: 
faum jubilierten die Vögel, und der Tau gligerte am Weg. Die Zwei 
überfchritten den eilenden Bach und im Hinüberfchreiten horchte der Michel 
verftohlen, ob die Wellen heute auch wieder redeten. Er blieb eigens ein 
wenig hinter der Mutter zurüd und war fehr froh, ald er das gemurmelte 
Sprüchlein wieder hörte; er hätte e8 ungern vermißt. Als fie zur Gtelle 
waren, warf der Michel den Kittel ab und griff zur Urt. Uber ehe er einen 
Hieb tat, bat er: „Mutter, jest zeige mir den Baum.” 

„Welchen Baum?” fragte das Weib, denn fie dachte im Augenblick 
nicht an ihre Rede von geftern. 

„Den, der alles gut macht,” ſagte Michel. 

Da ließ die Mutter die Augen rundum gehen und fah die Tanne mit 
dem ausgebrochenen Gipfel. 

„Diefe iſt's,“ fagte fie rafch, denn fie dachte, zum Verkauf fei der Baum 
doch nicht viel nuß. 

Der Michel erfchrat. Das war ja der Baum, an dem er fich hatte 
fpäter aufhängen wollen. Machte fich diefe mißgeftaltene Tanne da vielleicht 
über ihn luftig, wenn fie feiner Mutter zuraunte: „Fafl’ neuen Mut, der 
Wald mahts gut?" Meinte der freche Baum etwa, wenn nur der Michel 
erft hänge, dann habe es die alte Frau befler? — 

Eine große Wut fam über den Michel und in der Wut arbeitete er 
für zwei, trank Wafler und aß Brot aus der Mutter Roctafche. 

Sp trieben ed Mutter und Sohn manchen Tag zufammen, und zu- 
legt war der Streifen am Bach entlang eine Blöße, auf der nur noch die 
eine Tanne ragte. 

Das Weib, das ihren Wald fo lieb gehabt hatte, ſchaute fich um, 
als müſſe fie fi) auf etwas befinnen. Ihr Blick fiel auf den Michel, der 
müd und fchmweißbededt auf feine Art gelehnt daftand. Da dachte fie nicht 
mehr an den verfchwundenen Wald, fie wollte nur ihrem Buben ein gutes 
Wort fagen: „Michel,“ rief fie, „Michel das haft du gut gemacht!“ 

Der Michel, der feinen heißen, verfchwiegenen Groll auf die einzige 
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noch ftehende Tanne nicht länger bezähmen konnte, fchaute finfter auf. „Nun, 
wenn ich’8 gut gemacht habe,” rief er, „dann braucht es ja der Wald nicht 
mehr gut zu machen.“ Damit holte er weit aus mit feiner Urt, und weil die 
wipfellofe Tanne ein fräntelnder Baum war, fo fiel fie auf den erften Streich. 

Das Weib erfchral. Die vielen Stunden, in denen fie dem Wald 
gelaufcht hatte, fielen ihr ein, und es war ihr ſchwer ums Herz, daß dad 
alles nun bis auf die legte Spur follte vorüber fein. 

„Michel,“ fagte fie traurig, „jegt redet der Wald nicht mehr.“ Der 
Sohn gab dem geftürzten Baum, an dem er fich hatte hängen wollen, noch 
einen Extrahieb und ſagte: „Iſt auch gar nicht nötig, Mutter, es war ja 
doch nur geflunkert. Andere Leute können's auch gut machen, da braucht's 
die Großſprecherei nicht.“ 

Damit ſchaute er höhniſch über alle die geſtürzten Wipfel hin, die 
nicht mehr raunen und rauſchen konnten. 

„Komm heim,” wandte er ſich dann an das bekümmerte Weib, „morgen 
fangen wir an, einen jungen Wald zu pflanzen, einen der kein ſo Getue von 
ſich macht.“ 

Ob der junge wohl auch flunkern wird, wie der alte? Wahrſchein⸗ 
lich, denn Art läßt nicht von Art. 
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Oboe. 


Von Erna Ludwig in München. 


Still war der See. Es fjeufzte nur die Welle, 
Wenn fie ans Ufer leife brandend ſchlug — 
Die ſchwüle Luft durchzog mit Windesfchnelle 
Der Waflermöve fcharfer, fühner Flug . . 
Und Sonnenglut und dumpfe Mittagsitille 
Lag laftend auf den Wellen, auf dem Rohr . 
Da drang von ferne weichen Tones Fülle 
Melodifch-leife an mein laufchend Ohr. 


Ich lag am Boden meines leichten Kahnes — 
Oboenklänge fchwebten durch die Luft — 

Vol Anmut, wie das Neigen eined Schwanes, 

Doll MWehmut, wie der erfte Frühlingsduft . . 

Dann fchwellend — voll in wunderbarem Säumen, 
Ein füßer Glodenton, ein Sehnfuchtslaut — 

Der Klang verfcholl — und ich erfchaut’ in Träumen 
Ein felig Land, auf das die Lenznacht taut. 
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Die Madonna im ewigen Schnee. 


Bon Georg Hirfhfeld in Dachau. 


8. 


Für den nächften Vormittag hatte Frank Siebenlift eine weit abgelegene 
Waldwieſe mit Eilli ald Stelldichein verabredet. Er ließ das Befchwer- 
lichfte über fich ergehen, um die wunderfame Flamme ihrer Leidenychaft nicht 
ermatten zu laffen. Nie hatte er eine fo rüdhaltlofe Hingabe erfahren, wie 
bei diefem reinen Mädchen, das von ihm zuerft berührt worden. Auch ihre 
ftündliche Angſt vor Entdedung, die immer feinere Lifte erfand, um ein 
Zufammentreffen mit dem Geliebten zu ermöglichen, feflelte ihn. Er ſah, 
welhen Wert fein Leben für diefe Frauenfeele befam, ein ernfter, bisher 
nicht gefannter Stolz erfüllte ihn, und er geftand es fich gern, daß Hier ein 
Erlebnis für ihn eingetreten, ein wirkliches Glück, das ihn läutern konnte. 
Yeber den Augenblick hinaus dachte er freilich nicht. Cilli drängte ihn auch 
nicht dazu, mit dem Onkel oder mit Joſef zu fprechen. Sie fürdhtete ein 
jähes Ende ihres erften, feligen Traums. Doch täglich trat es ihr auch 
nahe, daß es einmal fein müfle, daß ihre Ehre gebieterifch fordere, den 
Brauffranz nicht zu verfcherzen. Wenn folche Gedanken über fie kamen, 
ermattete plöglich ihre Zärtlichkeit, angftvoll entzog fie ſich Franks Um—⸗ 
armung und fuchte fi) nur noch, feine Sand in der ihren, als ernite 
Freundin des ernften Mannes zu empfinden. Ihn aber erfchredte diefer 
Umſchwung, der fich in den legten Tagen immer häufiger gezeigt hatte. 
Wohl glaubte er feiner felbft ficher zu fein, ein ganzes Pad von guten 
DVorfägen bei ſich zu führen, aber die abweiſend züchtige Art, die Cillis 
größten Reiz nahm, wollte er nicht auflommen laffen. Er kannte fich felbft 
foweit. Was nicht mehr auf ihn wirkte, was fein verliebted Auge nicht 
mehr traf... Ein fchönes, liebensmwürdiges Wefen blieb fie trogdem. Uber 
das Pfarrhaus, diefer ganze, chriftlich-moralifche Dunſtkreis um fie ber ... 
Hätte er es doch nicht anfangen follen? — Das nicht? — — Nein. Gie 
blieb ja fein füßes, hingegebened Weib. Nur bei guter Laune mußte er 
fie erhalten. Mit Worten konnte er das nur — Geſchenke nahm fie nicht. 
Und heute befonders, heute, nach der unverhofften Begegnung mit dem 

arrer, bangte ihm vor einem ſtarken Nüdfall in Gewiflensängfte. Un- 
willfürlich fchritt er deshalb nicht fo raſch dem Stelldichein zu, wie fonft. 
Er blickte umher — er fuchte mit verdroffenen Augen an den Fenftern der 
Vorfftraße, ob ihn denn garnichts Hübfches, Verlodendes daraus grüßen 
wollte, Nein, nein. Vorbei... Torheit das alles. Cilli wartete auf ihn. 
Er mußte fich eilen. 
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Us er am Hotel zum grauen Bären vorbeigehen wollte, ſah er plötzlich 
eine elegant gefleidete Dame daraus hervortreten, vom Portier ehrerbietig 
gegrüßt, und draußen unfchlüffig ftehen bleiben. Der Schleier ihres großen 
Strohhutes wehte im Winde, fie zog fich mit graziöfer Bewegung die Hand- 
ſchuhe an und blickte nicht auf. Frank mufterte mit einem Blick ihre äußere 
KRoftbarkeit, die fich für ihn fofort mit einer inneren verband. Doch frappierte 
e8 ihn, daß fein geübter Blick fie in keine Kategorie einreihen konnte. Gie 
mochte Ariftofratin, große Lebedame oder auch — Heine Lebebame fein. 
Ihre Haltung, ihr ftarkes, rötlich blond gefärbtes Haar erinnerte ihn leb⸗ 
baft an eine Frau, die er lange gefannt. Noch hatte er nur ihr abgerwandtes 
Profil gefehen — fie blickte immer noch eifrig auf ihre Handſchuhe. Dann 
plöglich — eine rafche Drehung — nun mußte er, wer fie war. Lolo, Lotte 
oder Lou Ernft — eine Berlinerin, die einft ald Schaufpielerin mit ihm 
durch Holland gezogen und fpäter in England das Gilli fo rätfelbafte 
Mädchenpenfionat gegründet hatte. Als diefes, wie alle Siebenliſtſchen 
Unternehmungen, aufflog, war fie immer mehr in eine galante Welt hinein 
geraten und vermöge ihrer Schönheit, auch ihres fchlagfertigen DVerftandes 
Herrin der Situation geblieben. Frank fah e8 auf den erften Blid — es 
ging ihr gut. Ihr Schmud, ihre Kleidung nach der legten Parifer Mode... 
Sie war eine AUbenteurernatur, wie er — überhaupt hatte ihr Wefen viel 
AUehnlichleit mit dem feinen — das hatte ihn immer angezogen und ab- 
geftoßen zugleich. Befonders jest. Was follte er mit ihr anfangen? Wenn 
er an Cilli dachte, entfeste er fich vor der Möglichkeit, die alten Beziehungen 
zu diefer Kokotte aufnehmen zu müflen. Er kannte fie — es konnten bie 
alten werden — fie ließ fich nicht abfpeifen, fie hatte die ganze, feine, 
teuflifhe Macht, einen Mann, wie er ed war, zu fefleln. Diefer Duft, 
der ihn wieder umfing — diefes feicht tiefe Lebenselement eines Weibes, tie 
nur er e8 fühlte, er es liebtel ... Es wehte ihn wieder an, und er wußte, 
daß es ihn nie ganz verlaflen hatte. Uber Cilli. Cilli. Er wollte Kehrt 
machen. Rafch entfchlofien. Ein für alle Mal nichts hören von den Boten 
feines früheren Lebens. Gie war fogar der Inbegriff davon. Mit ihr 
konnte er vieles aus feiner Seele reißen. Alſo — Kehrt gemacht. In 
diefem Augenblick erfannte fie ihn und fchritt mit freudigem Lächeln auf ihn zu. 

„Srant! Frank! Ich wußte ſchon, daß du bier bift! Grüß’ did 
Gott, mein Lieber! Iſt das hübſch, dab ich dich gleich treffel Ich bin 
geftern abend angelommen! Den? dir, bei wem ich wohne! Bei deinem 
Alten, Frank! Iſt das nicht reizend? Wenn der wüßte! — Uber du fagit 
ja kein Wort — bin ich folch’ unangenehme Ueberrafchung ?“ 

„Keineswegs,“ ftotterte er befangen. „Ich war nur garnicht darauf 
vorbereitet, daß Sie —“ 
| „Sie?!“ 

„Es ift fo lange her ...“ 

„Mein Lieber, bei mir kann's länger dauern, bis ich vergefle, daß id 
jemanden geduzt habe!” 

„Alſo meinetwegen — du. Sei nicht gekränkt. Ich wüßte ja auch 
garnicht, wie ich dich nennen follte. Fräulein Ernft? Bift du das noch?“ 

„D nein! Was denfft du! Ich bin jest die Baronin Varnkühler!“ 
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„Daft du den fehwindfüchtigen Menfchen geheiratet?“ 

„Mein Mann ift tot. Schon lange. Das war übrigens ein Gentleman — 
auf den laſſ' ich nichts kommen. Nun hab’ ich feinen Namen — das nügt 
mir Tolofjal. Auf Reifen befonderd. Baronin Varnkühler — Du müpßteft 
deinen Alten fehen, wie er vor mir dienert.“ 

„Alſo, hochgeborene Frau Baronin — wie famft du nad Domenico 
fulla Eroce?“ | 

mDeinetwegen — das ift doch Har. Ich will's dir gleich erzählen. 
Gib mir ’mal den Arm — wir wandern ein bißchen.“ 

Er ſah unwillkürlich nach der Richtung hin, wo Cilli feiner wartete. 

„Du kannſt nicht? Haft feine Zeit? D, du haft Zeit, mein Junge! 
Wenn man fich drei Jahre nicht gefehen hat? Oder bin ich häßlich ge- 
worden? Kannft du nicht behaupten — was? Alſo komm'! Laff fie 
warten — ich hab’ länger warten müfjen!“ 

„Ben meinft du?“ ftieß er entrüftet hervor. „Wer —!“ 

„Sch bin nicht neugierig.” Sie hatte fich ſchon lachend in feinen Arm 
gehängt. „Uber daß du immer einem armen Wild auf der Spur bift, weiß 
man Doch. Du gefährlicher Kerl. Alſo —“ Sie promenierten ſchon — die 
Bertraulichkeit vor allen Leuten, die ihn entſetzte, genierte fie garnicht. „Sch 
la8 in der Zeitung den Rummel von der Madonna im ewigen Schnee.“ 

„Rummel?!“ 

„Dun ja — du wirft mir doch nicht einreden wollen, daß Herr GSieben- 
lift plöglich unter die Frommen gegangen ift und als Buße für feine Sünden 
ne Madonna geftiftet bat. Nein, Frank. Es muß fehon ein befleres 
Unternehmen für dich fein. Du bift berühmt geworden, der Fremdenverkehr 
bat fich dermaßen gefteigert, daß dein Vater drei neue Hotels baut — dag 
lohnt Schon. Obwohl ich nicht einfehe, was für dich dabei 'rauskommt.“ 

„Das ift es auch nicht. Ich kann es dir nicht fo fagen — du ver- 
ftehbft das nicht. Ich werde von der ganzen Arbeit bier nur das haben, 
daß ich mich auf gufe Art an den Spießern räche. Ich bin jegt ihr großer 
Mann, ihr Retter, ihr Glücksſtifter — das wollte ich ihnen ’mal zeigen.“ 

„Lag dir foviel daran? — Du haft dir doch nie was aus dem Urteil 
der Welt gemacht. Nein, nein — ed muß noch was andres fein. Was 
dich Hier fefthält ... Die Madonna ift übrigens prachtvoll. Ein reizender 
Gedanke, die da auf ben Berg zu m Nur die verunglüdten Kinder — 
das war fchredlich . 

„Sei bitte davon "rt, 2 

„Du bift nicht jehr liebenswürdig. Warum gehen wir denn da nicht 
zum Wald hinauf? In den Schatten? Es fällt mir garnicht ein, bier unten 
in der Gluthige "rumzulaufen.“ 

Er hatte plöglich in feharfer Biegung einen Seitenweg betreten, der 
fih in ein Kornfeld verlor. Lolo wollte die Hauptftraße weitergehen, die 
zur Waldwiefe hinaufführte. Aergerlich blieb ſie ſtehen. 

„Da oben,“ ſtammelte er zornig — „mag ich jetzt nicht hinaufgehen. 
Da müßteft du ſchon ohne meine Begleitung — 
„Holla! Ach fol — Ich verftehe! — Mit mir magſt du nicht gehen! 
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Soll ich ’mal raten, warum? Weil da oben 'ne Dame auf dich wartet, 
um derenmwillen du in San Domenico bift! Um derenmwillen du bei der 
Bande unterkriechft, die dich immer befchimpft hat!“ 

„Lolo! Mäßige dich! Wer gibt dir ein Recht, über dergleichen Dinge —!" 

„Ich dächte du!? Ich darf mich doch wohl nach meiner Nachfolgerin 
ertundigen? Ich würde es noch viel energifcher tun, wenn unfer Rind nicht 
geftorben wär’. Jetzt bift du mir fremder geworden, aber ich intereffier 
mich noch für dich! Alſo fag’s nur offen: Sie wartet!“ 

„3a — fie wartet! Wenn du es durchaus wiſſen willſt!“ 

„Ver ift e8?“ 

„Das fag’ ich dir nicht!“ 

„Ich werd's erfahren.” | 

„Weh' dir, wenn du mir nachfpürft, wenn du irgend etwas gegen 
mich unternimmft. Es ift ein anftändiges Mädchen, das ich heiraten werde.“ 

„Heiraten?! Du? Frank Siebenlift?! Ach, nel Das arme, anftändige 
Mädchen!” 

„Ich fange ein neues Leben an!“ 

„Menfch, was haben fie aus dir gemacht. Er fegt eine Madonna auf 
den Berg, er macht fich beim Poͤbel beliebt, er fängt ein neues Leben an —|" 

„Meine Braut wird mir helfen.” 

„ber wer hilft ihr? Die gebt zu Grunde dabeil Du gehft zu 
Grundel Das feh’ ich!“ 

„Ich kann dich nicht länger anhören. Tu’, was du willſt. Auf 
Wiederſehen.“ 

Er grüßte kurz und ſchritt zur Waldwieſe hinauf. Da rief fie ihn 
bei Namen an, fo laut und warnend, mit einer Stimme, die ihm mehr, als 
fie ahnte, den Schleier von feiner Vergangenheit riß. Wie fernes Saufen 
fpürte er wieder das Element der Freiheit, dem er entflohen war, fein Leben 
element, wie das ihre. Uber er wandte fih nicht um. Er blieb nur ftehen 
und hörte, was fie ſprach ... 

„Du ftößt mich von dir? Ohne zu fragen, was inzwifchen aus mir 
geworden ift? Was ich dir geben könnte, wenn du mit mir gebft? Ich 
teile mit dir! Wie damals, ald wir Kameraden waren! Weißt du nochl? 
Uber ich laſſe Dich jest, ich hindre dich nicht — geh’ doch, wohin du will. 
Ich kann mir nicht denken, daß du irgendwo unterfriechft. Daß Fran, 
mein Frank ein Bauernfpezi wird, ein Sonntagsgaft beim Herrn Pfarrer 
vielleicht, und einen Orden ind Knopfloch kriegt, einen ganz befcheidenen, 
niedlichen Orden! Für PVerdienfte ums Heimatdorf! OD, ich lach’ nit 
drüber! Ich möchte ja eher meinen, ed gibt nichts Exrnfteres für mich, ald 
dul Wenn ich dich feithalten könnte, dich mitnehmen! Paris, Grant, 
Paris! Da findeft du jegt alles, was du dir wünfchft! Die große Welt! 
Sch gehör’ jegt zur großen Welt! Die du fo liebft! Was willſt du hier? 
O, geh’! Du kommft ſchon wieder! Armer Kerl! Das find Kletten — ich 
weiß — die find fo Hein und fanft und tun fo weh, wenn man fie abreißt! Aber 
es muß ’mal fein, glaub’ mir - fonft wärft du nicht — du! Nun — geh’ nurl“ 

Er drehte fich nicht mehr um und ging. Gie blieb in ſchamvoller 
Wut zurüd und hielt ihn für ganz abgefallen. Er aber hörte noch immer 
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ihre Worte, während er weiterlief — jedes einzelne hatte ihn ind Herz 
getroffen und Hang ihm nach, als fei es ewig für ihn gemacht geworden. 
Noch ſchwor er fich, daß diefes Weib nicht Necht behalten follte, und mußte 
doch, daß fie fehon recht hatte. Im tollften Widerftreit der Empfindungen 
traf er Cilli, die fih im Walde niedergemorfen hatte, um die Sehnfucht 
nach dem fäumigen Liebhaber zu bezähmen. 

„Du kommſt ſpät,“ flüfterte fie, ohne u Es kam feine rechte 
Freude mehr auf ihr blafles Geficht, als fie ihn fah. 

„Sch konnte nicht früher.“ Erſchöpft feste er fich neben fie. „Der- 
zeih' mir. Sch traf noch meinen Vater... Du bift wieder fo traurig, 
Cilli. Cilli ...“ Etwas feltfam Mahnendes lag in feinen legten Worten. 
Wie eine Drohung. Als warnte er fie vor fih und ihr. 

„Nicht traurig, Frank,“ erwiderte fie. „Ich bin nur ernft. Ich hatte 
jest Zeit, über vieles nachzudenken.“ 

„D, den?’ nicht foviel nah! Was wird dann aus dem Glück!“ 

„Das ift e8 eben. Darüber müflen wir nachdenten. Gonft bin ich 
verloren. Geit geftern — feitdem wir plöglich dem Onkel und Sofef gegenüber- 
geftanden find — —“ 

„Schweig' davon!“ : 

„Du empfindeft den Vorwurf, wie ih. Es iſt nicht länger möglich. 

Wir müflen der Pein ein Ende machen.” 
„Wie denn! Das ift Torheit, Cilli! Ich laſſ' mich nicht von diefen 
Heinen Seelen verblüffen —“ 

„Kleine Seelen?!“ 

„Nun, ich meine — ich verachte ihren hochmütigen moralifierenden Blick! 
Wir haben unfer eigenes Gefeg in und und —“ 

„Nein, Frank. Ich nicht.“ 

„Du — |” 

„Ich kann, von meinem Bruder verachtet, nicht leben. Ich bin wie 
zerriffen feit geftern — Scham und Reue, die ich nicht aufkommen lafle — 
nicht auflommen laflen Darf — denn ich liebe Dich — ich liebe dich, Frank — 1“ 

„3a, ja ... Sie haben auch ficher noch feinen Verdacht, Geliebte —“ 

„Doch, doch. Geit geftern. Nur du kannſt mir helfen. Du kannft 
jest alles zum Guten bringen. Willft du?“ 

„Was fol ih — —“ | 

„Sprich mit meinem Ontel. Heute noch. Sage ihm alles. Wirb 
um mich bei meinem Bruder.“ 

„Das —“ 

„Es fällt dir ſchwer! D, wenn du wüßteft, wie ſchwer mir ift! Die 
Angft — die Angft —“ 

„Was für Angft — — ?" 

„Sei ftil ... Du verftehft nicht... ich will nicht zu Grunde gehen 
an dem fchredlichen Gedanken. Tuſt du, was ich dich bitte —?“ 

„Ich tu's — gewiß — es war ja immer mein Dorfag — nur fei wieder 

„O — du follft fehben! Ich werde für dich lachen — fingen — 
tanzen — — !“ 
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„Silit Was ift dir!“ 

„Nichts ... Romm’ heute abend in unfern Garten... Du ißt mit 
und — ich melde dich an. Dann laſſ' ich dich mit Onkel und Sofef allein. 
Ueberwinde dich! Mir zuliebe! .. .“ 

Er verfprach es, und beide kehrten, wie immer, auf verfchiedenen 
Wegen in das Dorf zurüd. Gilli wurde dabei ahnungslos von einer Frau 
beobachtet, die feitwärts im Rornfeld Iniete. Die Fremde erhob fich raſch, 
als fie vorbeifam, und folgte ihr heimlich bis zum Pfarrhauſe. Als das 
Mädchen dort bineingegangen, lächelte fie befriedigt und riß mit wilden 
Seufzer ihren Hut vom Kopf. — — 

Abends ſaß Frank dem Pfarrer und dem Bildhauer im Garten gegen- 
über. Gilli bediente die Männer fchweigend. Ihre Bläffe, ihr in fich ge 
fehrtes, verändertes Wefen war fo auffällig, daß feiner ein Wort darüber 
verlor, und jeder das Geheimnis empfand, das über dieſer Tafelrunde laftete. 
Welches war e8? Was follte ſich aufllären? Hing e8 mit der Madonna 
zufammen? Oder mit Siebenlift, der fich fo plöglich heute, nach langer 
Pauſe als Gaft eingefunden hatte? Der Pfarrer ſah Rätſel vor fich, die 
fchon in der Auflöfung begriffen waren, doch ließ fich all’ das beflemmend 
Halbwahre nicht in Worte fallen. 

„Die Leute bier,“ begann endlich Joſef, „find doch das Wetter- 
wendifchfte, was man fich denken kann. Willen Sie fchon, Frant, daß ſich 
ein frommer Geheimbund gegen meine Madonna gebildet hat? Im Waldhof 
tagt er. Da gibt e8 ſchon Leute, die dazu aufbesen, bei Nacht hinaufzugehen 
und das Teufelswert zu zerftören.“ 

„Seitdem die Rinder verunglückt find, ift die Stimmung umgefchlagen,” 
fagte der Pfarrer. „Das ift zu verfteben. Jeder Vater fühlt fein Haus 
bedroht. Ich werde felbftverftändlich am nächften Sonntag gegen den Geheim- 
bund predigen. Ich habe die Madonna geweiht — meine Autorität follte 
den Leuten genügen, ein heiliges und ſchönes Kunſtwerk nicht für Teufeld- 
kram zu halten.” 

„Merkwürdig, daß ihnen der Teufel fo zuwider ift,“ meinte Frank 
mit grimmigem Lächeln. „Ein anderer, Geld und Spekulation benamfet, fteht 
bei ihnen in hohem Anfehen. Nun, ich für mein Teil gelobe jedem, ber 
e8 wagt, die Madonna anzutaften, eine Ladung Schrot in den Bau.“ 

Joſef lachte. Cilli aber erſchrak. Sie fah den Onkel durch Franks 
Worte verlegt und fühlte ſich mit ihm getadelt. 

„Ich werde bald fortgehen,“ fagte jegt der Bildhauer, indem er den 
Rauch feiner kurzen Pfeife in die Nachtluft blies. „Nach Wien, Onkel 
Da finde ich doch mehr Boden für meine Ideen. Mehr Dankbarkeit. Wir 
haben auch lange genug deine Gaftfreundfchaft in Anfpruch genommen. 

„Anfer Zufammenfein hat anfangs mehr verfprochen, Kinder, ald es 
fpäter gehalten hat,” meinte der Pfarrer, den weißen Kopf in die Sand geftüßt. 

„Mir hat e8 viel gegeben,” flüfterte Cilli. Da fah der alte Mann 
fie plöglich lange und mit finnender Traurigkeit an. 

Frank Siebenlift aber drehte ſich unruhig auf feinem Stuhl umher. 
„Mir zudt e8 auch gewaltig in den Flügeln. Ich möcht auch wieder fort — 
fort aus dieſem eingemauerten Keffel. Wenn ich nur wüßt', wohin... -" 
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Die großen, dunflen Augen der Geliebten waren jest auf ihn ge- 
richtet — er fühlte e8, ohne fie anzufehen, er hörte Eillis Forderung an feine 
Mannesehre, ohne daß fie einen Laut von fich gegeben hätte. Jetzt follte 
er fprechen. Sie erhob fich, räumte die abgegejjenen Teller zufammen und 
trug fie in das Haus — ihr Gang war müde, ihre Haltung erzivungen. 
Die Linien ihres ſchlanken Mädchenkörpers fchienen leicht verändert. Joſef 
fah feiner Schwefter unmwillfürlich nach und wandte dann den ftarren Blick 
zu Frank hinüber. Auch der Pfarrer wartete auf eine Aeußerung des 
Gaftes. Es herrfchte ein Schweigen, das in ftillem Einverſtändnis niemand 
brechen mochte. 

Sn Siebenliftd Seele ging in diefen Augenbliden eine Ummälzung vor, 
die ftärler war, als jeder Vorfas, mit dem er gelommen war, ſtärker, als 
Cillis ſtumme Bitte. Er fah nur die Unmöglichkeit, zu diefem fehlichten, 
alten Mann, deſſen befchränkter Priefterblid auf ihm ruhte, zu fprechen, 
wie er fprechen mußte. Er fühlte nur den legten, unbeugfamen Troß, fich 
von dem Greis, der feine Welt nicht kannte, und von dem jungen Schwärmer, 
der fie nicht verftand, verurteilen zu laflen. Sie mußten ihn verurteilen — 
dad war gewiß — wenn fie erft ahnten, was er ‚ihnen gefanl‘ Gpäter 
vielleicht, bei gehöriger Bußfertigfeit, würden fie milder gegen ihn werden. 
Aber auch wenn die ‚Sünde‘ verheimlicht blieb — er war fein willlommener 
Freier. Alles, was in dieſen Herzen fich je gegen ihn geregt hatte, mußte 
jest zum Ausbruch kommen. D, diefe laftende, furchtbare Enge. Unter 
hängenden Zweigen, am runden Familientifch, den Kirchuhrſchlägen laufchend, 
faß er mit ſolchen Eintagsfliegen, und draußen irgendiwo, in purpurn, wild 
bewegter Ferne rief ihn fein mahres Los. Ein Abenteurer, am Hafen 
Hebend, der ihm ein rafches Obdach gegeben, war fein Abenteurer mehr. 
Und fie auch — fie, die ihn zu lieben mwähnte, fie gehörte zu dem, was ihn 
lähmte. Würde fie ihm folgen, in ein neues Leben hinaus? Konnte fie 
ihm folgen? Das war das Entfcheidende. Ein unreifer Mädchenwille galt 
da nichts — fein Weib mußte mit ihm durch alle Meere der Luft und des 
Leidens. Jetzt ſchwieg der Wald, wo fie fich ihm gegeben hatte — nichts 
von der heiligen Traumftunde am Seldrain lebte mehr in ihm. Nur Feſſeln 
fah er noch, Demütigung und Laften. Drohten fie ihm nicht ſchon aus den 
falten, erwartungsvollen Augen diefer Männer? Pfaffe und Phantaft — 
er mußte fie von fich fchütteln. Durfte nicht Hängen bleiben, wo fein Raum 
für ihn war. Gein Lebensgefes rief weiter. Nach draußen, irgendwohin, 
in eine purpurn, wild bewegte Ferne... 

So kam e8, daß er ſchwieg. Daß er ſich plösßlich, wie von einer un- 
fihtbaren Peitfche getrieben, erhob und blaß, mit ftarrem Lächeln fagte: 
„Ich fühle mich nicht wohl... . Der heiße Tag heute, und die Hiße, die 
fh abends immer unter den niederen Zweigen fammelt . . . Entfchuldigen 
Sie mich, Hochwürden. Pardon, lieber Iofef. Grüßen Sie Ihr Fräulein 
Schwefter.” 

Die Männer fahen ihn den Hut ziehen, fortgehen — fie munderten 
ih und verharrten in düfterem Schweigen. — 

Frank eilte dem Hotel feines Vaterd zu. Im Balkonzimmer des 
erften Stocks brannte Licht — er wußte, wer dort wohnte. Nach einem 
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legten, kurzen Zögern trat er in das Haus ein und ging unbefangen an 
dem Portier vorüber. Der glaubte natürlich, daß Siebenliſt junior fein 
eigenes Zimmer auffuchte. Das lag im zweiten Stod. Grant aber fchlich 
fi) in den Korridor des erften, ftand an Lolos Tür und pochte leife. Sie 
ftieß einen furzen, freudigen Schrei aus, als er vor ihr ftand. Rings um 
fie ber lagen Koffer und Schachteln am Boden, die eine hübfche Zofe reife- 
fertig machte. Auf Lolos Wink verließ fie das Zimmer, und die Rotblonde 
warf fih ihrem Beſuch an den Hals. 

„Ich reife,“ flüfterte fie. „Morgen früh! Kommſt du mit?“ 

Er antwortete nicht. In feltfamer Qual, die Gewiflensangft oder 
Mutlofigkeit bedeuten konnte, fah fie feinen ſtarken Körper zittern. 

„Alter Zunge!“ fagte fie zärtlih. „Du tommft! Natürlich! Nimm's 
doch nicht ſo ſchwer! Die findet einen andern! Hab’ ich mich nicht furcht- 
bar anftändig benommen, daß ich dir garnicht nachgefpürt habe? Einfach 
abreifen wollte, bei Morgengrauen, bevor der Herr Pfarrer auf die Kanzel 
fteigt? Uber Recht hatte ich Doch wohl — es iſt hier nichts für dich! 
Ich bin das Richtige! Noch kannſt du mich haben — alles — dich reften, 
Zunge, mit einem Schlag! Willſt du? Ach, fonft wärft du ja nicht geflommen!” 

„Laſſ' mich — — ich weiß nicht — — aber ich komme mit! Sch 
tommel Ich muß mich erft finden! Wartel Morgen bin ich wieder, mag 
ih war! —“ 

Da küßte fie ihn in feliger Glut. Er blieb noch bei ihr. Die Flucht 
wurde verabredet. — — 

Als Cilli wieder in den Garten gelommen war und Fran nicht mehr 
ſah, glaubte fie anfangs, daß er gefprochen habe und von den Männern 
abgewiefen worden fei. Entfest blieb fie ftehen und ftarrte angftvoll bald 
auf den Onkel, bald auf den Bruder. Pielleiht hatten fie alles er- 
fahren! ... Nein — das fpiegelte fich nicht auf ihren Zügen. Das nicht. 
Aber fie wußten um Franks Bewerbung, um ihre Leidenfchaft. Wie fremd 
fie an ihr vorbeiblictten. Da ſchlich fie fi) ind Haus zurüd und wartete 
an der AUteliertür auf Sofef, daß er fie aufkläre. Bald hörte fie feinen 
Schritt, fein Huften die Treppe hinauf. 

„Pepi,“ flüfterte fi. „Mein lieber Pepil ...“ 

„Cilli ... Wie Haft du mich erfchredt. Was ift denn?“ 

„Sag’ mir alles!” 

„Was — alles?“ 

„Verftell’ dich doch nicht. Ich meine — was Frank Siebenlift — euch 
gefagt hat?” 

Der Bruder mufterte fie mit einem mißtrauifchen, finfteren Blick 
„Nichts hat er uns gefagt,” ermwiderte er langfam und öffnete die Tür feines 
Zimmerd. „Wir wünfchen auch nichts von ihm zu hören.“ Er ging hinein 
und ließ die halb Ohnmächtige zurüd. 

Nichts — — nichts geſagt? — Den Mut nicht gefunden? — Aber 
das bewies ja noch nichts . . . Das durfte nichts beweifen. Nein. O, 
könnte fie jegt zu ihm gehen und ‚ihn fragen. Aber das wagte fie nicht — 
die mißtrauifchen Männer würden fie beobachten. Nein, nein. Wenn der 
Morgen da war. Ganz früh, dann fehlüpfte fie rafch zum Hotel hin. Nun 
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mußte fie noch durch eine endlos lange Nacht. Uber die ging auch vorüber. 
Im Frühlicht, von mwürziger Friſche ummeht, näherte ſich Cilli dem Portier - 
des ‚grauen Bären‘, der mit einer Gießlanne die Dleanderfübel vor dem 
Haufe begoß. Er machte ein erftauntes Geficht, ald er die Pfarrersnichte 
[don fo früh daherkommen fah. Noch mehr erftaunte ihn ihre Frage: 

„Iſt Herr Siebenlift ſchon unten?“ 

„Der Herr Siebenlift? Nein. Der ift ja abgereift, Fräulein.“ 

„Abgereift — — ?“ 

„Mit der Frühpoſt.“ 

„Abgereiſt — — ?“ 

„Mit einer Dame. Baronin Varnkühler. Wo laufen’8 denn hin, 
Sräulein ?” 

KRopffhüttelnd fah der Mann dem jungen Mädchen nach, das wie ein 
angeichofienes Wild davonlief — bald rafend fchnell, bald qualooll langſam. 


9. 


Die alte Magdalena ſah Cilli zurückkommen. Am Fenſter ihrer Boden⸗ 
kammer nickte ſie ſo düſter überlegen, als wüßte ſie ſchon das Schickſal des 
Mädchens. Die Kugeln ihres Roſenkranzes glitten durch die braunen, 
Inochigen Finger, und ihr zahnlofer Mund betete. Sie erfundigte fich immer, 
wer mit der Srühpoft fuhr — dem nachzufragen, war eines der wenigen 
Interefien, die fie hatte. Frank Siebenlift mit einem Weibsbild — fort. 
Und Gilli bei Morgengrauen ſchon draußen, am Hotel, dort nachgefragt 
und heimgekehrt, wie eine Sterbende. Hängende Glieder, fahle Bläffe, halb 
geſchloſſene Augen. So fahen alle aus. Gie war betrogen, verlaflen — 
kein Zweifel. Hatte man die Ulte nicht für ihre Warnung gefchmäht? — 

Cilli fühlte, daB Magdalena ihr Vertrauen fuchte, und wie gebegt 
wandte fie fich von ihr. Nur kein fremder, forfchender Blick jegt. Nur 
nicht anrühren lafjen, was wie eine offene Wunde war, brennend, verzehrend, 
Noch begriff fie es nicht. Ein Mund, der lautere Wahrheit fprach und 
teuflifch log — ein Herz, das für ein ftilles Glüd geglüht und zugleich fich 
der Dirne hingeworfen — Hände, Hände, die fo mild und liebevoll die 
ihrigen faffen konnten und Dolche führten, die fich plöglich in ihr Inneres 
bohrten ... Sie ſah e8 — e8 war jo — fie durfte es nicht bezweifeln — 
ihr Lebensretter hatte fie ind Boot genommen und, während fie ihm felig 
dankte, zu kahlen Selfen bingeführt — dort feste er fie aus, gab fie dem 
grimmen Tode preis und 309, von ihrem Flehen ungerührt, in die wogende 
Gerne. Engel und Schurke! Wer begriff ihn! Wer konnte fich gegen 
ihn fchügen! — 

Sie ſah fih um in ihrer grauenhaften Einfamteit .. . Qon vielen, 
menschlichen Wefen war fie umgeben, doch alle blieben ihr taub und ftumm. 
Die Alte, die ‚es gleich gefagt hatte‘, entfeslich in ihrer Dämonifchen Genug- 
tuung. Der Priefter in feiner Karen, makelloſen Welt, deren Ubendfriede 
nicht8 von ihren Kämpfen wußte. Der Bruder, den fie zum erften Dale 
baßte, als er ihr im Haufe begegnete und fagte: „Haft du fehon gehört, 
Cilli? GSiebenlift Hat fich heute morgen davongemacht. Mit einem Frauen- 
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zimmer.” Er wußte nichts, er konnte nichts wiflen, und ihre opfermillige 
Schwefterliebe bereute fofort das böfe Gefühl, das über fie gelommen. Aber 
er blieb ihr fremd, es blieben ihr alle fremd, fie ſah nur Richter um fich, 
feine Helfer. Allein mußte fie ihren dunklen Weg zu Ende gehen. Wohin? — — 

Sie ging in den Wald, wo einft das große Glüd zu ihr gekommen. 
Singend raufchte e8 auch heute wieder in den hohen Bäumen. Doch wußte 
fie nicht8 mehr von Glüd und Hoffnung, kein Schlummer hüllte fie in feliges 
DVergefien ein. Entfegliche Klarheit lauerte überall. Sie fah mit leerem 
Blick in die Felfenhalle des Todes. Es gab keinen Ausweg — dort, dort 
hinein, der Schmach entfliehen, den fchnöden Verrat vergeflen . .. . Und 
es raufchte vor ihr ein Keiner, grüner See, den fie noch nie erblidt hatte. 
Plötzlich trat fie aus dem Waldesdunkel in das Dämmerlicht eines tannen- 
umfränzten Geftades. Ihre Füße ſanken ein wenig in den Moraftboden 
ein, ihre Augen blickten fehnfüchtig zu den weißen Waflerrofen hinüber, die 
ſich auf der Fläche wiegten, keuſch erblüht, noch nie berührt und doch ver- 
führerifh nahe. In der Tiefe, aus der folhe Rofen wuchfen, war bie 
Heimat der verlorenen Menfchentinder. Mochte ed noch fo kalt und ſchwarz 
dort unten fein, e8 war Doch ein befjeres Afyl, als in fonniger Höhe. Dort 
fah man fie, dort deutete man mit Fingern und flüfterte und kicherte ... 
Nein! Sie wollte die Meute nicht an fich herankommen laflen. Die Meute 
nicht. Den Stolz ihrer betrogenen Liebe im Herzen, richtete fie fich auf 
und 309 mit fohmerzlicher Mühe ihre ſchwachen Füße tiefer und tiefer in 
den gluckſenden Moraft. Bald ftand fie vor dem ſchwarzgrünen Wafler- 
fpiegel. Sie beugte fi vor — und fah ihr Bild. Da gefchah ihr plöglid 
etwas Wunderfames. Aus ihren weit geöffneten Augenfternen blidte fie 
nicht nur die eigene, todfuchende Seele an — ein zweites noch, ein zartes, 
feimendes, bittendes Seelchen, das hell in ihr Grauen hineinrief: Ich will 
leben! — Da richtete fie fich auf und wich zurüd. Don einem Zittern be 
fallen, das tiefſtes Glüd oder tieffte Qual bedeuten konnte. Gie wußte 
felbft nicht, was. Das wußte fie nur: fie hatte feine Macht mehr über ihr 
gefchändetes Dafein. Es barg jest etwas in geheimnisvoller Tiefe, das 
ftärter war, als fie, defjen Tötung auf fie felbft eine Anklage wälzen würde, 
härter als die Verdammnis des Treulofen. Sie mußte leben. Auch fie. 
Und langfam klomm fie wieder zum Ufer hinauf. Wo war ihr Richter?! — 
D, daß den Menfchen doch die Kraft gegeben wäre, im erften, heiligen 
Augenblid, da ein Geftändnis fih zu ihnen hinwagt, dag Wort zu finden, 
den Laut der Gnade, ohne Zögern, ohne Verkennen und Bedauern, ganz 
die Lleberlegenheit deflen zu fühlen, der ein Schickſal erfahren, das fie nur 
bedroht. Der erfte Augenblid — er hatte fchon Härte, beim Edelſten. 
Vorwurf, Richtſpruch — das lag fihon im ‚Geftehen.. Nein, fie traufe 
den Menfchen nicht zu, was Gott hatte. Gott aber war nur Sehnſucht. 
Warf fie ſich vor ihrer eigenen Erhebung nieder, dann lag fie vor Gott. 
Sein Thron war nirgendwo. Gie mußte ihn fich felbft geben. Und das 
tonnte fie nicht mehr. In eine Kirche gehen? — Sie war Joſefs Schweſter. 
Trotzig trug fie ihre Himmelszuverfiht am Tempel der Pharifäer vorüber. 
Ihr Traum war rein gewefen, das Erwachen unrein. War es nicht immer 
fo? Uber es trat fein heiliger Mann mehr in den engen, belauerten Kreis, 
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der ihre Verfolger fortwies und fagte: „Wer unter euch ohne Sünde tft, 
der werfe den erften Stein auf fie.” Und dann, mit ihr allein: „Wo find 
fie, deine Verkläger?“ Cine Rettung aber, ein Wiffendes mußte Doch 
fein. Millionen ringende Herzen, bittende Hände brauchten ed. Und fie, 
ein befchimpftes Weib. Das des Lebens Geheimnis in fich trug, Die miß⸗ 
achtete Krone des Lebens ... Wo war ihr Retter? — — — 

In tiefem Sinnen war fie fortgefchritten. Plöglich Lichtete fich der 
Wald vor ihr, und aufatmend ftand fie auf einem fonnigen Wiefenplan. 
Weit öffnete fich das Tal. Dem Dorfe fern, ftand fie bei einfamen Alm⸗ 
Hütten. Hirten und Herden waren fort. Don den ragenden Felsfchroffen 
Des Monte Bianco, der ihr gerade gegenüberlag, tönte nur von Zeit zu 
Zeit der Scharfe Pfiff eines Murmeltiers. Langfam hob Cilli den Blick 
zum Gipfel auf. Dort war fie, dort faß fie, unverfehrt von Sonnenglut 
und Windeswehen. Gie, die ihre Züge trug in der heiligften Erhebung 
ihres Dafeind. Als fie dem Künftlertraum des Bruders gedient, ihm, der 
ihr jest fern war, fein ehrgeiziges Ringen ermöglicht. War es wirklich nur 
Ehrgeiz? Diefes tiefe, brüderliche Streben? Hatte er nicht aus fich erlöft, 
was dumpf und unklar war, dem Gottesbild der Zukunft eine Stätte ge- 
geben? Nun ſtand es dort, höher als fein Schöpfer, weil es des Schöpfers 
höchfter Stunde entfproffen. Reiner als fein Urbild, weil e8 des Urbilde 
zeinfte Stimmung frug. Ja, mochte ed noch fo fehr die böfe Gefolgfchaft 
des Tals zu feinen Füßen fehen, des AUbenteurers, der es gemeinen Zwecken 
dienftbar gemacht, des törichten Volkes, das es mit Aberglauben umfponnen — 
an fich, jo Hoch und unerreicht vom Saufen des Alltags, blieb es die Mutter 
der Menfchheit doch. Was rein, mit dem Adlerfluge des Geiftes fich aus 
enger Werkſtatt bervorgefchwungen, konnte jeden Gipfel nehmen, ließ im 
Wandel der Jahrhunderte den letzten, fchlechten Erdenreft. Sie hatte es 
einft aus fich geboren. Nun ſah fie es wieder, als hoher Gedanke gleich 
fam fie felbft, die Geſunkene, zu fich hinanziehen. Keine Kirche gab ihr das, 
was ihr diefes Bild gab. Und was gab es ihr noch? Jetzt eben? — 
Jetzt? — In diefer Stunde? — — 

Hielt es nicht allmächtig und ftolz über Erdennot und PVerleumdung 
den ewigen Sohn Hin? Sagte nicht das hehre Bild, das ihre Mädchen- 
züge frug: Du QDulderin, deren Sehnfucht ich war, fei mir auch in Wahr- 
beit willlommen? Trage mir hinauf, was in dir lebt — ich erfenne es an, 
den größten Sohn am Herzen. Was einft in uns beiden war, als mich 
der Künftler fchuf, dein Bruder — es ift auch jest noch in ung, tiefer be- 
feelt, als damals, erlebt und wirflih. Komm’! Zögre nicht und fürchte 
Dich nicht vor mir. Sch drohe dir nicht, mas die Kirche des Tals droht. 
Dort lauert eine Beichte, die befreien möchte und zerfchmettert, die den 
Stachel der Not herausreißen will und umfo tiefer hineinbohrt. Menfchen, 
Menfhen! Verlaſſe die Menfchen! Glaube mir, was jenes alte Weib, 
das dein Dheim fterbend am Wege fand, bei mir gefucht, was jene Kinder 
fuchten, als fie fi auf dem Wege zu mir im Schnee verirrten, es war bie 
Rettung doch. Weil jene zu ſchwach waren, mich zu erreichen, lud jeder 
Schwache feinen Fluch auf mich. Ich fie hier im großen Sonnenfeuer, 
‚meinen Sohn am Herzen, und warte. Kommt zu mir, wer mich ſehen will! 
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Wer mich zu fehen wagt! Und mag er noch fo beladen fein, er erreicht 
mich, ich werde ihn fegnen. Ein Kriechen ins Kirchendunkel ift nicht? — 
dort folgt dir das Flüftern der Schande. Hier oben, über aller Erdennot, 
wo die Stürme des Nordens fich mit den Stürmen des Südens vermählen 
und mich umfreifen, mein ewiges Mutterhaupt — bier ift Freiheit. Hier 
tft Gott und feine Herrlichkeit! Ahne ihn! Folge ihm! Der Weg ift 
weit! Wie wäre ich deinem Bruder gelungen, wenn ich fo nahe wäre, wie 
die alte Welt den zitternden Fuß fest? Ich rufe die Sugend! Schreckt 
nicht zurüd! Wer zu mir kommt und mich erkennt, den werde ich fegnen. 

Cilli ſank langſam in die Aniee. Ihre fehmalen Hände hob fie, tief 
ineinander gepreßt, und flüfterte: „Marial Ich kommel Ich kehre nicht 
ing Tal zurüd! Dir nach, meiner Reufchheit nach, meinen Mäbchenträumen, 
zu dir, die das werdende Kind in mir begreift, wie der Sommer den Früb- 
ling! Mag der Rubhelofe, der es mir gegeben, in der Welt umhergehen 
und fein Grab fuchen — ich fuche das Leben für mein Kind! Wenn niemand 
zu dir fommt — ich fomme! Gereinigt kehre ich, fampfbereit, zu den Menfchen 
wieder.“ — — 

Ein alter Hirt, der aus San Domenico feine Ziegen zur Almbütte 
binauftrieb, fah an den erften, unwegfamen Felsfchroffen des Monte Bianco 
zwifchen niederem Buſchwerk, bald auftauchend, bald verfchmwindend, eine 
Frauengeſtalt. Mühſam klomm fie höher und höher empor. ‚Da ift fein 
Weg,‘ dachte der Ulte und befchattete das Antlig mit der fehwieligen Hand, 
indem er erfchroden aufblidte. ‚Diefe Edelweißfucher — ein tolles Volt! 
Sie fegen an den elenden Verdienft ihr Leben! Da bleib’ ich doch Tieber 
in Frieden bei meiner Herde ... Wo ift fie jegt? Ich feh’ fie nicht mehr. 
Ei, geh’ du — wer hat dir's gejchafft? Ich kann dir da Doch nicht nadh- 
Hettern‘ Er wandte fi) ab und trat in die Almhütte ein. Seine Tiere 
aber blieben draußen ftehen, die behörnten Röpfe aufmerkfam in die Richtung 
gewandt, in welche der Hirt fo lange geblickt Hatte — Hagend, warnend faft, 
mederten die einfältigen Kreaturen, eine andere in ftummer Dafeinsnot 
witternd. Die aber hörte nicht mehr auf den legten Lebensruf. Zwifchen 
Selfentrümmern, Wunden an Händen und Füßen, zerriffen fehon das dünne 
Kleid, das Haar gelöft, in den Zügen ein irres, feliges Lächeln, klomm fie 
der Höhe zu. Noch fah fie die Madonna nicht — die Kleinfte Tanne über 
ihr verhüllte fie mit rauhen Nadeln. Gleichviel — wenn’s nur hinaufging, 
dorthin, wo fie fein mußte. Die Klimmende, in ihrer atemlofen, fchredlichen 
Gefchäftigkeit, fpürte feine Wunde, fein Ermatten. Beflügelt faft, durch⸗ 
wärmt von der Flamme der Sehnfucht, glaubte fie Hinaufgezogen zu werden. 
Ein Gießbach, den die Höhe über die Felfen fchleuderte, überftrömte fie 
plöglich, Töfte ihre blutenden Hände von den Baummurzeln ab, an denen 
fie fich feftgellammert — fie ftürzte, rollte Haftertief in eine fiesgefüllte 
Grube. Dort befann fie fich wieder, ftrich lächelnd das nafle Saar aus der 
Stimm und erfpähte einen neuen Pfad, die zurückgeworfene Strede zu er: 
obern. Unermüdlih. Diele Stunden lang. Inzwiſchen fuchten fchon der 
Pfarrer, Iofef und die Männer von San Domenico nach ihr, die mittags. 
nicht heimgelommen war. Von böfer Abnung ergriffen, fuchten fie auf dem 
Wege, den die Menfchen gingen, wenn fie fi) zum Monte Bianco hinauf: 
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mwagten. O, diefer ftet3 betretene Weg! Der ihre war es nicht! Der: 
gebens fuchten die kurzfichtigen Männer — Gilli ging eigene Pfade. Un- 
ermüdlich, durch viele Stunden Hin. Noch fühlte fie feinen Hunger, quälte 
fie fein Durft. Sie glaubte ſchon die Hälfte des Aufſtiegs überwunden zu 
baben und hatte doch kaum ein Zehntel, im Zickzack irrend, zurüdgelegt. 
Die Schuhe fielen ihr von den Füßen, zerriflene Lappen, nichts Feſtes mehr, 
ein Stein, der aus der Höhe rollte, traf ihre Stirn und weckte ihr nur ein 
Lächeln. Wie begütigend, die Augen von Blut umflort, nidte fie von Zeit 
zu Zeit hinauf. Sie wollte das Wagnis nicht unterfhägen — nein — noch 
war fie aber frifch und fürchtete fich nicht. Es konnte nicht mehr lange 
dauern — dann öffnete fich das Chang. Sie, die ihre Seele fuchte, erfchien 
vor ihr auf freiem Gipfelthron. 
| Der Abend dämmerte herein. E3 zogen fchleichende Wolkenfchlangen 
über die Höhe hin und hielten an, als fie ein verirrtes Menfchenkind um 
fußbreiten Aufftieg ringen fahen, empor, zurüdgeworfen, immer wieder. Gie 
ftarrten kalt lächelnd auf das wunderliche Erkühnen herab. War eg Mit- 
leid, was die fühllofen Nebelgeifter packte, Menfchenmitleid, da fie fich 
[hweigend zunickten, ihr jegt fohon zu geben, was die Madonna gab! Gie, 
die noch viele Stunden weit von ihnen entfernt war? Tage weit von 
dem armen Rinde? — Sie faßten ihre Iuftigen Hände, umtlreiften den 
Berg, Den Aether verdunfelnd, und warteten ein wenig. Erſt ſollte die 
Sonne fich aus fernen Cyrrhuswölkchen löſen und ihr glühendes Abendgold 
auf das Weltall gießen, daß es noch einmal überwältigend die Sehnfucht 
der Verirrten padte. Eben hatte Gilli eine Felfenftufe erreicht. Nun waren 
endlich, endlich feine Bäume mehr über ihr. Wie ftechende Dolche umfing 
fie ein Taltes Wehen, der Gipfel mußte nahe fein. Gie fant zufammen, 
plöglich entlräftet, und befeligt doch blickte fie aufwärts. Was war das? 
Ewige Gnade, Entzüden der gemarterten Bruft! Freiheit, Höhe, Schweigen 
um fie her! In Gold getaucht, dem Erdendunft entrücdt, ein paradiefifcher 
Plan! Die Sonne fant und krönte verglühend ihren Scheitel. Mochte es 
nun dunkel werden — was galt es ihr? Gie fühlte die Nähe der Gott- 
beit. Scheu, dem himmlifchen Glück mißtrauend, hob die Zufammengefunfene 
noch einmal den Blick und ſah — zuoberft — weit und doch jo nahe — 
zum Greifen nahe — die Madonna. Auf ewigem Schnee, vom Gipfelfturm 
umweht, zum erften Male deutlich erfennbar, ſaß die erhabene Geftalt, ihr 
göttliches Kind im Arm, und ftreckte die rechte Hand aus. Wie feuriged 
Silber leuchtend, durchfichtig faft in der glühenden Umrahmung. Und Leben 
erfüllte fie, kein Falter Runftgeift, herrlich heißes Leben! Zu ihr gewandt, 
ihr zulächelnd, ihr wintend! Komm'! Gie hörte es wieder! Und fie ftredte 
anbetend ihre blutigen, zerriffenen Hände nach ihr aus. Sie konnte nicht mehr 
aufftehen — auch die Madonna konnte e8 nicht — das Weh der Welt, 
dag Rind ihrer Schmerzen, hielt beide nieder. “Uber fie erkannten fich, fie 
waren fich nahe, Urbild und Schöpfung, fie verloren fich nicht mehr. Das 
jelige Lächeln blieb auf Cillis fterbenden Zügen, das eherne auf den Lippen 
der gewaltigen Frau. Doch plöglich erftarben beide. Es verduntelte fich ringsum, 
der Wolkenkreis, der Eilli noch das legte Wunder gegönnt hatte, zog jegt einen 
Vorhang über alles und brachte die Nacht. Erhörung. Erlöfung. Gie blickte 
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noch empor, fte fah noch die Schleier über ihre Sehnfucht fallen. Immer dichter. 
Fern. Noch immer fern. Und kühlend umtanzten fie plöglich Schneefloden, bie 
aus den Wolfen niederriefelten. Erſt dünn und zögernd, dann ftärker, ein 
ungeheurer Mantel fchließlih, der fie feft umfchloß, ein warmes Nieder 
betten, einfchläfernd, betäubend. Sie wehrte fich nicht dagegen. Sie jchügte 
nur das Werdende in fich gegen die Unbill des Wetters, ließ mit fich felbit 
gefchehen, was da wollte. Wie eine Heinere Madonna auf ihrem Felfenfig, 
mit nicht minderer Gefahr erreicht, als jener dort oben; des Lebens erftarrter 
Traum, nicht Joſefs KRünftlerwahn, fo ragte fie bald in das Grau bed 
Abende. Immer lofer die Formen, im Schnee verweht, geahnt nur ein 
Menfchenwefen, eine Mutter. Zufrieden löften fich die Wollen wieder auf 
und verließen den Monte Bianco. Gie hatten gebracht, was himmliſche 
Gnade war — die Madonna fonnte nicht mehr bringen. Die lebte ja vom 
menfchlichen Glauben — im Tal, wie in der Höhe. Der Glaube aber faß 
jest ftill zufammengefauert, nachdem er fein tiefftes Feſt gefeiert, fich felbft 
genoffen Hatte, und fchlief den Schlaf des Todes. Frei war der Gipfel 
wieder, im blauen Nachthimmel umbligten taufend Sterne das Haupt der 
Göttin, deren Silbermantel mit neuem Schnee bededt war. Wahn! raunte 
ed allenthalben. Die Sterne aber, ihres anderen, befferen Weltlaufs 
ficher, blicften mitleidig auf das erfrorene Menfchentind herab, in beflen 
Seele alles war, was ift, und alles fein wird, was war. Gie günnten ihr 
den kurzen Schlummer. 


* * 
* 


Vergebens fuchten die Männer von San Domenico den Weg ab. 
Kein ftummes Beten half dem Pfarrer, kein Bitten und Lohnverfpredhen 
dem Bruder. Cilli blieb unauffindbar. Als der Abend hereinduntelte, mußte 
man erfolglos ind Tal zurückkehren. Ein Unglück mar gewiß. “Uber wie 
es erflären? Da machte fich, ald Gaminada mit zerriffener Seele allein an 
feinem Schreibtifch faß, die alte Magdalena an ihn heran und lenkte den 
Verdacht auf Siebenlift — fo heftig und unbeirrbar, daß fie ihn überzeugte. 
Erregt erhob er fi) und rang nach Luft — nur Mitleid fühlte er mit dem 
armen Opfer, deflen Verfehlung er freilich nicht begriff. Umſo mehr begriff 
er die Schändlichkeit des Verführers. Er weckte Iofef und beriet mit ihm. 
Der Neffe konnte feine Rachfucht kaum bezähmen.. Was war zu tun? 
Ihm nachfegen? Aber wer jagte e8 ihm ab, was er erbeutet hatte! Un 
wiederbringlich war eg! — Mochte er fo in die Hölle fahren... Der Alte 
befänftigte den Sungen. Schließlich meinte diefer fein ganzes, ſtürmiſches 
Weh um die verlorene Schwefter aus. Zitternd und haltlos griffen Joſefs 
Hände in die Luft. „Verflucht fei mein Werk,“ fchrie er, „wenn ed mit 
mein Liebfte8 mwegnimmt! Verlockt wie eine Sirene, was feinen reinen 
Glauben hinaufträgt! Onkel! Onfell Hätte ich es nie gefchaffen! Ein 
böfer Sauber geht von diefem Ding aus, der ung alle vernichtet! Ich will 
es nicht mehr fehen! Fort! Fort von hier! Ich will feinen Gott mehr 
ſehen und feine Gottesbilder!“ 

Der Pfarrer fuchte vergebens nach Troftiworten. Er mußte diejen 
Sturm in ſich felbft verfiegen laffen. Endlich entfchlief Joſef in feinen 
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Armen, wie ein tobmübder, gemarterter Knabe. Mit unreifen Zügen, 
hängenden Gliedern. Ein feltfames Lächeln, aus dem Grunde feines Leids 
heraus, kam auf die Lippen des alten Mannes, während er in das fchlummernde 
Antlis blickte. Dann fchüttelte er leife den weißen Kopf. Ihm war, als 
fei das alles fchon weit fort und längft vergangen. — — 

Am nächften Morgen meldete fich der Ziegenhirt im Pfarrhaufe und 
teilte feine Beobachtung vom geftrigen Nachmittag mit. Gie zeigte Die 
Spur der Berlorenen. Schnell machte man fich auf den Weg, und als das 
erfte Schneefeld erreicht war, fand man die erftarrte Leiche. Immer noch 
dag weiße Antlig felig lächelnd der großen Madonna zugewandt, fchlief hier 
die Heine. Aus ihrer hohen Märchenberrlichkeit wurde fie nun in irdifche 
Tiefe getragen. Der Arzt, der den Rörper fezierte, betätigte Magdalenas 
Verdacht. Doch ehe noch das neu erweckte Rachegefühl in Iofef zu einer 
Tat führen konnte, fam die Nachricht aus Graubünden, dag Frank GSieben- 
lift verunglückt fei. Auf feiner fluchtähnlichen Reife, die er mit der Baronin 
Barnfühler unternommen, feien die Pferde der Ertrapoft in einen Gießbach 
geftürzt, er felber nach und unten zerfchellt, während die Begleiterin un- 
verſehrt geblieben fei. Gie habe fich aber um den Sterbenden, der nur von 
ihr mit gräßlichen Augen Hilfe erbeten, faum gefümmert, ihn einfach dem 
Arzt überlaffen und gepeinigt das Weite gefucht. Ein trauriges Ende fand 
— Siebenliſt. Einſam. Angetröſtet. Cilli aber hatte die Erlöſung ge- 
ehen. — 

Längft lag fie auf dem Heinen Friedhof an der Mauer der Dorflirche. 
Längft war Iofef den gebrochenen Eltern nad) Innsbrud gefolgt. Der 
Winter ging dahin, der Frühling kam. Und eines Abends, ald es wieder 
fo fill und glüdumfchwebt im Tal von San Domenico war, befuchte der 
Pfarrer den Pofthalter, feinen alten Freund. Gebückt jegt, ohne die launige 
Friſche von ehedem, ſaß Franziskus Gaminada auf der Bank am Haufe, 
und wie er es fo fohmerzlich gern tat, fprach er auch heute mit Annibale 
Scopimo von feiner toten Nichte. 

„Daß fie kein Vertrauen zu mir hatte. Fern im entfcheidenden Augen- 
bi — ganz fern. Sie mied einen Pfaffen auch in mir! Gie mied meine 
Kirche und fuchte die Gottheit im ewigen Schnee.“ 

„Den Bögen, Hochwürden,” fagte der Pofthalter finfter, mit ver- 
ſchränkten Armen. „Sein Zauber ift gebrochen. Niemand erweift mehr 
der Madonna oben eine Ehre. Wie etwas Seltſames, eine Sehenswürdig- 
feit für Neugierige, fteht fie da, unbeilig, verlaflen. Man follte hinauf: 
geben und fie fchleifen. Dann hätten die erregten Gemüter endlich Ruhe. 
Dann kommen die alten Bilder in der Kirche wieder zu Ehren, die Bilder 
unferer Vorfahren, die man verleugnet hat.“ 

Nachdenklich erwiderte der Pfarrer: „Glauben Sie, Scopimo, daß die 
wirklich wieder zu Ehren fommen? Ganz? Wie einft? In diefer jungen 
Welt? Auf die kommt es an. Und auf den Verkehr der alten mit der 
jungen. Man fucht ſchon wieder nach dem Wort — das Wort ift auch 
befler, als das Bild, und ich mißtraue nur dem meinigen, weil Cilli feiner 
nicht bedurft hat.” 

„Das brauchen Sie nicht, Hochwürden. Ihr Wort ift das Heiligtum 
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der Gemeinde. Geit dreißig Iahren. Wir kommen immer wieder darauf 
zurüd. Uns fehle nur das Befte, was unfere Vorfahren hatten — der 
einfältige, fchlichte Glaube.” 

„Ans fehlt noch mehr, mein Freund,“ erwiderte der Pfarrer, indem 
er fich feufzend erhob. „Uns fehlt eine Jugend, die mehr nach Klarheit 

ringt, als nad) ‚Größe. Die in die Welt hinauseilt, um ihre Grenzen zu 

finden, nicht um ſich im Planlofen zu verlieren. Rennen Sie die Geſchichte 
von Phakẽton, der den Sonnenwagen ſeines Vaters beſtieg? Sie ſteht in 
den Metamorphoſen des Ovid.“ 

„Ich kenne ſie nicht, Hochwürden — ich bin kein gelehrter Mann.“ 

„Dann leſe ich ſie Ihnen aus einer Ueberſetzung vor. Es iſt eine 
ſchöne Geſchichte und immer wieder wahr. Die Jugend, die ſich keine Sonne 
erborgt, um Licht auf die Erde zu bringen — die fehlt uns, Scopimo.“ 

Nach dieſen Worten grüßte der Pfarrer und ſtieg mit alterskurzen 
Schritten in den Abendfrieden des Tals. 


ü 


Gräber im Schnee. 


Bon Erna Ludwig in München. 


Sn bläulihem Weib ein Wintertag — 
Im Sonnengold der Friedhof lag! 
Eisfunfelndes Glänzen 
Auf Steinen und Schnee, 
Als auferftehe 
Das ftumme Weh! 


Als hüll' es in feinen Heiligenfchein 
Die Welt mit all’ ihren Seufzern ein... 
Mit bligenden Tränen 
Betaut e8 fein Reich, 
Und deckt es gelinde 
Mit Fittichen weich. 


Aus dem Schnee die dunkle Eyprefle fich hebt — 
Un der Stätte des Todes das Einz'ge was lebt. 
Auf die fchlummernden Geelen 
Sn ewiger Raft 
Neigt ſich in Liebe 
Ein fchneejchwerer Alt. 
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Die Verteidigung Roms, 


Bon Ricarda Huch in München. 


Bon dem verräterifchen Ueberfall der Franzoſen. 


Aus dem Süden in die Stadt zurüdgerufen, weil man des Angriffs 
der Franzoſen gewärtig jein mußte, ritt Garibaldi allein, ungeduldig feinen 
Begleitern voraus, Die neue Appijche Straße herauf gegen Rom. Der Tag 
war trübe und farblos, Himmel, Wollen, Erde und Steine fchienen in un- 
endlicher Müdigkeit erlofchen; wie Rinder, die fchlafen möchten und ihr Bett 
nicht finden und weinen, wankte die Luft über den fteilen Grabtürmen und 
den langfam rüdtenden Schafherden. Da, wo, von drei Pinien umgeben, 
ein Brunnen ftand und von der alten Straße her die Zinnen des Denkmals der 
Cäcilia Metella über die flachen Hügel ftarrten, ließ Garibaldi fein Pferd 
rinken und betrachtete unterdeſſen durch feinen Feldftecher die graue Stadt. 
Auf dem Monte Mario, wo die Franzoſen fich feftgefest hatten, fah er 
etwas, was vorher nicht dort geweſen war, nämlich die franzöfifche Flagge, 
die fie aufgehißt haften, und obwohl er wegen der trüben Luft nicht erfennen 
fonnte, was ed war, fiel ihm eine beunruhigende Ahnung aufs Herz, und 
er ritt fchnell auf einen bewaffneten Poften zu, der nicht mweit entfernt 
bei einem Heinen Wirtöhaufe feinen Standort hatte. Von den Soldaten 
erfuhr er, daß während der Verhandlungen, die Mazzini mit dem franzd- 
fiihen Gefandten führte, Dudinot den Monte Mario gerade oberhalb der 
Stadt befegt habe, ohne daran verhindert zu fein, grüßte und ritt rafch weiter. 
Als er fich jedoch eine Heine Strede entfernt hatte, hielt er fein Pferd am 
und blieb ftill mit dem Begriff des unvermeidlichen Schickſals, das ihm und 
Rom bereitet war, ftehen. Da die Höhe, die die Stadt beherrfchte, in ber 
Hand des Feindes war, wußte er, daß nichts fie retten fünne, und es war 
ihm zumute, als ftände er nicht vor den Mauern der Republil, um fie zu 
verteidigen, fondern vor dem Grabe Roms und nähme für immer AUbfchted. 
Was nun kommen mußte, ſah er Har, ald wäre es ſchon gefhehen: Kampf 
und Blutvergießen und Sterben der tapferften Männer, Wehllage des Volkes, 
endlich das Unterliegen und die Rache des Giegerd. Bisher hafte er nie 
anders gerechnet, ald daß er, wie oft auch aufgehalten, fein Heer, das fich 
zu fiegen gewöhnt hätte, gegen Defterreich führen, Bologna und Mailand 
befreien würde; nun mußte er auf einmal, daß er würde fliehen müffen, 
ein Heimatlofer, mit Weib und Kind ein Bettler auf dem Meere. 

Noch niemals war es ihm bange gemwefen vor irgendeiner Aufgabe, 
vielmehr je fchiwieriger und ausfichtslofer die Lage war, defto entjchloffener 
hatte er feine Kräfte zufammengefaßt, um die äußerften Möglichkeiten der 
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Rettung zu erfämpfen; aber den großen Untergang der Hoffnung feines 
Volkes aufzuführen, fühlte er kein Herz in fih. Das liebfte wäre ihm ge 
weſen, mit feinem Pferd in eine der leeren Grabhöhlen unter die Erde hinunter- 
zuffeigen, die hier und dort zu feinen Füßen das Gras überwuchs, und dort zu 
fchlafen, biß e8 wieder Tag über Rom würde. Vor ihm war die Lateran- 
firche mit den GSteinfiguren der Märtyrer, deren titanifche Leidenfchaft in 
den aufgelöften Himmel ftarrte wie die großartige Gebärde überflüffiger 
Helden, die niemand braucht und niemand beachtet; er blickte daran vorüber 
auf die ſchwer im Feuchten ſchwimmende Stadt, die man ihm entreißen 
wollte. Er hätte fie gegen Frankreich und Defterreich und Europa verteidigt 
und nicht8 gefürchtet; Die Schwäche und Torbeit derer, die feine Freunde fein 
follten, überwand ihn. Bitterfter Unwille zog feine Stirn zufammen; er hätte 
Mazzini die furchtbare Anklage ins Antlitz fchreien mögen, daß er, der fih 
als Italiens liebendfter Sohn, ja im Grunde als Italiens Schöpfer gebärde, 
Rom dem Feind in die Hände gefpielt habe durch feinen hochmütigen und 
findifchen Wahn, einen friegführenden Gegner durch hochherziges Vertrauen 
entwaffnen zu können. Das Herz fchwoll ihm, er fühlte ein Braufen in 
allen Adern und wurde fich bewußt, daß er noch nicht alle feine Kräfte 
ausgefchöpft habe; das Gefühl war in ihm, daß, wenn er Noms Herr fein 
wollte, er ed war und fo, Roms Herr, e8 zu halten willen würde. Da er 
das Traben von Pferden Hinter fich hörte, drehte er ſich um und erkannte 
mehrere feiner Offiziere, darunter Manara, Hofftetter, Nino Birto und 
Mameli. Er teilte ihnen mit, was er foeben über das doppelzüngige DVer- 
fahren der Franzofen erfahren hatte, ohne fie aber merken zu laffen, für 
wie verhängnisvoll er es hielt, daß fie fich vor den Toren Roms eingeniftet 
hatten; denn er wollte nicht, daß diefe Sünglinge ohne Hoffnung in den 
bevorftehenden Rampf gingen. Gelbft Manara, den die Mitteilung erfchredte, 
berubigte fich wieder, als er in Garibaldis Geficht fah; es bligte von ber 
Kraft feines verdichteten Willens. Schwer fei es, fagte er, eine Stadt zu 
halten, auf die der Feind gleichfam die Hand gelegt habe; aber es zieme 
fich nicht an einem Siege zu zweifeln, der notwendig fei. Sie müßten Rom 
befreien oder mit Italien untergehen, leben oder fterben; in folcher Lage 
dürfe man nicht fragen, was möglich fei, nur den eigenen Antergang für 
unmöglich halten. | 

Sie hatten ſich inzwifchen dem Tore von San Giovanni genäbert, an 
dem eine Menge Volk zufammen geftrömt war, um den Sieger von Velletri 
zu empfangen; fowie fein Atlasfchimmel fichtbar wurde, ftrömten fie ihm 
jubelnd entgegen. Daß feine Miene ernft und gebietend war, vermehrfe 
die Begeifterung; fie hätten fich unter die Hufe feines Pferdes geworfen, 
um mit einem Male alles hinzugeben, was er verlangen künnte, wenn feine 
firenge und geheimnisvolle Hoheit fie nicht gebändigt hätte. Der Nebel 
verzog fich jet, und es fing an zu regnen; es fchien, als ftürgten fich die 
Wolken auf ihn herunter, um dem Herren der Elemente gemwärtig zu fein, 
deffen Gang Erde und Himmel erfchütterte. Anſtatt durch das Wetter 
verfcheucht zu werden, fammelten fich mehr und mehr Menſchen; fie mogten 
noch lange durch die raufchenden Straßen, nachdem der General jhon in 
dem Meinen Gaſthof, den er bewohnte, verfchwunden war. 
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Zn der Nacht vor dem Ablauf des MWaffenftillftandes befegte das 
verräterifche Heer der Franzofen den Garten Doria vor dem Tore von San 
Pancrazio, um die ahnungslofe Befagung der Villen zu überfallen, von 
denen nur wenige entlamen und ihr Entfegen in die jchlafende Stadt trugen, 

Garibaldi Hatte Pietro Ripari gemwedt, damit er ihm die Wunden 
von der Schlacht bei Velletri verbände, und dieſer kramte zmwifchen feinem 
Werkzeug, ein wenig brummend, daß der General fich nicht ruhig halte 
und dadurch das Heilen der Wunde verzögere, als ein fernes Rollen im 
Weften der Stadt, wo der Rampf fchon begonnen hatte, Garibaldi auf- 
fahren machte. In diefem Augenblide ftürzte Hauptmann Daverio zur Tür 
herein, das gute Gefiht in Flammen, und rief: „Die Fahne! Wo ift die 
Fahne?“ Und Garibaldi, ſchon in den Kleidern, entgegnete: „Eile du zu 
Sachi und Manara!”, wendete fi) dann zu Ripari, der erfehroden und 
böfe fein Verbandszeug zufammenpackte, mit dem Auftrage: „Bringe die 
Fahne dem Mafina, er führt heute die Legion an!“ und fprang die Treppe 
hinunter und aufs Pferd. Der wilde Takt des fprengenden Tieres, deffen 
Hufſchlag auf die Steine laut durch die Enge der Straßen hallte, fchreckte 
die Schläfer aus den Betten; viele öffneten haftig das Fenfter und blickten 
Ihaudernd dem unbeilvollen Reiter nad). 

Die jungen Offiziere von der Legion beluftigten fich in der Kirche des 
Rlofters, wo fie im Quartier lagen. Einer von ihnen hatte fich eine prie- 
fterliche Stola umgehängt, ſich an den Altar geftellt und gebärdete fich, als 
ob er das Abendmahl austeilte; eine ganze Schar hatte ſich um den Altar 
gefammelt, die lachend zuhörte und Beifall klatſchte. Mameli, den fein 
geloctes blonde Haar und die empfindungsvolle Beweglichkeit der Züge 
dazu geeignet machten, kniete ald Nonne vermummt in einem Beichtftuhl, 
aus dem Birio, der den Beichtvater vorftellte, allerlei Unfug hervorpredigte. 
In dies Getöfe Donnerte Die Orgel, die Gaetano Bonnet aus Ravenna 
gewaltig fpielte, eigentlich aus Uebermut, um die Tollheit zu ffeigern, aber 
immer wieder von der Pracht des Inftrumentes fo hingeriſſen, daß er aus 
chaotiſchem Braufen reine Fugen oder Choräle hervorgehen ließ. 

Wie die Trompete des Meergotts, der dem Getlimmel unbändiger 
Wellen Ruhe gebietet, ducchdrang Garibaldis Stimme das Lärmen: „Na 
St. Deter. Der Feind ift vor Rom!" Im Nu flogen die Umhänge und 
Rapuzen von den flinten Sünglingsgeftalten, und die Kirche blieb Teer und 
fill, nur daß etwa noch ein Rniftern durch den Brofat der Prieftergewänder 
lief, die, achtlos weggemworfen, auf dem Boden rutfchten. 

Garibaldi ritt weiter allen voran, Dem Peterplage zu; aber unterwegs 
fing er an zu zweifeln, ob ein Ueberfall in die Flanke des Feindes noch 
Erfolg haben könne, und kaum dort angefommen, kehrte er wieder um und 
riß die Legion, der er begegnete, mit nach dem Tore San Pancrazio, um 
den verzweifelten Sturm in die Stirne des Giegerd zu wagen. Auf der 
Höhe des Saniculus fah er, daß das Schlimmfte, was er gefürchtet hatte, 
gefchehen war: dad „Haus der vier Winde”, das den Park beberrfchte, 
und alle andern Villen vor dem Tore bis auf das Dafcello waren vom 
Feinde befegt; es galt alfo zugleich, dieſes zu halten und jene zurückzuerobern; 
und beides auszuführen, hätte es einer weit größeren Truppenzahl bedurft, 
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als ihm zu Gebote ftand. Mafina, der faft gleichzeitig mit Garibaldi zur 
Stelle war, ftrahlte vor Zuverfiht wie ein Gott aus den Wollen, der die 
Schlachten der Menfchen mit feinem Wink entfcheidet; indeſſen als er fh 
fragend gegen den General, der eben die Befehle ausgab, wendete, ftuste 
er über den ftrengen Ausdrud in deſſen Gefichte. „Wir müſſen die Corfini 
zurücerobern und das Vaſeello halten, fonft ift Rom verloren,” fagte er 
ruhig und betraute Sacchi mit der Verteidigung, Mafina mit dem erften 
Angriff. Diefer verfuchte mit ein paar foharfen Blicken fich die Lage Har- 
zumachen, dann ſammelte er feine Reiter und einen Teil der Legion, ftellte 
fih an ihre Spige und ritt galoppierend den etwas anfteigenden Weg zum 
Palafte hinan. Hinter den Büfchen und Bäumen hervor, die den Weg 
befränzten, pfiffen Kugeln, das Haus felbft fchien in einen nach allen Seiten 
feuerfpeienden vulfanifchen Berg verwandelt zu fein: an den Fenftern und 
auf den Terraſſen fanden Soldaten, die faft ungeftört zielten und jchoflen. 
Draußen diente eine fteinerne Baluftrade, die fich zu beiden Geiten der 
Villa Hinzog, und auf welcher in Töpfen Zierpflanzen ftanden, Palmen, 
Hortenfien und Zuberofen, vielen Schügen zu bequemem Verſteck. Je 
näher die Angreifenden kamen, defto dichter fauften die Kugeln um fie; in 
die Tür des Haufes einzutreten, war nicht anders, als wollte man in bie 
Mündung einer geladenen Ranone hineingehen. Vor der breiten Freitreppe 
‚angelommen, drehte Mafina fih um, rief mit lauter Stimme: „Mir nad! 
und gab feinem Pferd die Sporen, worauf es ftolz und prächtig wie em 
Pfau die flachen Stufen hinaufſtieg. Gegen die Säger, die aus ihrem 
Verſteck hervorfamen und fich ihm entgegenmwarfen, verteidigte er fich eine 
Weile mit dem Säbel; aber währenddeflen trafen ihn mehrere Kugeln fo, 
daß er, augenbliclich tot, auf der Schwelle des Palaftes vom Pferde ftürzte. 
Die Legion drang in das Haus und brachte mit der Heftigleit ihres An- 
griffs die Beſatzung ind Wanken, doch da ihre Zahl zu gering war und 
Zuzug nicht kam, mußten fie fich wieder zurückziehen, um nicht aus Siegern 
zu Gefangenen zu werden; nicht einmal ber Leichnam Mafinas wurde dem 
Feinde entriffen. 

Nachdem der Angriff zurückgeworfen war, ließ Garibaldi ihn durd 
die Berfaglieri erneuern, die eben anrückten, verfpätet, weil ein Befehl 
Rofellis ihnen erft einen andern Pla angerwiefen hatte; er verlief wie der 
erfte. Auf das wiederholte Nachjuchen Garibaldis um mehr Truppen anf 
wortete der Obergeneral, daß er feine entbehren könne, weil auch an dei 
Milvifchen Brücke gelämpft werde; fo mußte Garibaldi fein Heer opfern. 
Er Hielt am Tore und entfandte die Scharen, die verfügbar waren, gegen 
die uneinnehmbare Feſtung; feiner zögerte, feinem graute, fie waren nicht 
ald die Atemzüge der mächtigen Seele, die mit dem verhängten Schidſal 
rang. Um Miittag ſchlug eine Flamme aus der Villa Valentini, die auch 
in den Händen der Franzoſen war, wahrſcheinlich Durch kühne Lift der Römer 
entzlindet, und Garibaldi wollte die Verwirruug, die infolgedeffen unter dem 
Feinde entftand, zu einem nochmaligen Sturm gegen die Corfini benußen- 
Da es fich zeigte, daß die Mehrzahl der Offiziere kampfunfähig mare, 
Daverio tot, Gaetano Bonnet, Dandolo tot, Marochetti, Mameli und 
Birio, Rozzat und’ viele andre verwundet, ftellte Garibaldi felbft ſich M 
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die Spige des Haufens: fie warfen fich über die gefürchtete Straße mitten. 
in Das Haus des Todes, das der entjeste Feind preisgab, und noch einmal 
webhte Italiens Fahne vom Turme der Vier Winde, aber fie waren zu 
wenige, um das erftrittene Gebäude verteidigen zu können, und verließen es, 
bevor die Uebermacht des Gegners fie ganz vernichtet hätte. 

In vielen Kirchen lag das Volk auf den Knien und betete. 

Der Mai ift aus, die Sonne tritt auf das Schlachtfeld, um das Heer- 
des Frühlings zu töten. Mit kupfernen Sohlen zertritt fie die Anemonen, 
die Narziffen und Lilien auf den Wiefen, mit rotdampfendem Atem haucht 
fie den Flor der Alazie und die Blume der Drange von den Zweigen. Gie 
faugt mit metallenen Lippen den Saft aus den Adern der Erde, das Gras 
auf den Hügeln, über die fie fchreitet, verborrt, das Gelod der Bäume er- 
graut. Die Löwin reckt ſich zur Jagd, fie fchlägt die Zähne in die Bruft 
der Männer, Wunden fpringen auf mit roten Kelchen, aus denen ſchwarzer 
Nektar fließt. Da entbrennt fie vom Blute des Frühlings und der Freiheit, 
es trieft aus ihrem donnernden Rachen, von ihrer lodernden Klaue, fie dürſtet. 
Wer gebietet dem rafenden Sterne Halt? 

Dein Herz, Garibaldi, ift feft und groß und warm wie Die Sonne, 
du Haft das Meer und den Sturm nicht gefürchtet, du ftreiteft um Italien 
gegen den Himmel. Die Luft dröhnt vom Zorne der ringenden Löwin, die 
ihre Beute nicht laſſen will; fatt und müde neigt fich die Unbefiegbare in 
die Tiefe der Wüfte, langfam verbleicht der gelbe Schein ihrer Mähne am. 
Horizonte. | 

Am Tore Roms fteht Garibaldi und wacht. Wenn der Tau der 
Naht verfiegt ift, wird fie wieder heranfchleichen, die Naublüfterne, Tag 
für Tag, und ihre Feuerzähne in die Bruft der Tapferen fchlagen, bis das. 
Heer des Frühlings zerriffen ift. 

Unfre Sonne wareft du, Garibaldi, gegen die Sonne: du ſtehſt feft, 
während die Sterne rings um dich auf- und untergehen. Du gebft nicht 
unfer, du gehſt nicht unter, wir nur verfinlen; wenn wir ung wieder erheben, 
werden wir dein Herz von Roms Hügeln ftrahlen fehen: es liegt wie ein. 
Löwe über dem Grabe Italiens und hält Wache. 


Am Nachmittage feste das Kämpfen aus, weil die Sranzofen es auf- 
gaben, das Vafcello zu erobern, und Garibaldi feine Mannjchaft mehr batte,. 
um die Gorfini anzugreifen. In dem fchmalen Schatten der Mauer des 
Vaſcello ftand mit mehreren Freunden Emilio Dandolo, der noch nicht mußte, 
daß fein Bruder Enrico gefallen war; beim erften Angriff verwundet, war: 
er längere Zeit vom Kampfplag fern gewefen, hatte, zurückgekehrt, ihn ge- 
ſucht, nach ihm gefragt, ohne Antwort zu erhalten, und verfuchte dann fich 
damit zu befchwichtigen, daß er vielleicht in Gefangenfchaft geraten fei. Da 
nun die Waffenruhe benugt wurde, Verwundete und Tote in die nächften 
Spitäler zu fchaffen, und der Leichnam des Enrico jeden Augenblid konnte 
vorübergetragen werden, gaben ſich Manara, Hofitetter und Ugo Baſſi 
Zeichen, daß man den noch Hoffenden auf das gewiſſe Schickſal vorbereiten 
müfje, doch zögerte jeder noch, das Wort auszufprechen. Un Hauptmann. 
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David, der gerade zu ihnen trat, richtete Emilio wie an alle, Die er antraf, 
die Frage, ob er Enrico nicht gefehen habe, worauf David, der Befcheib 
mußte, erft einen unbehaglichen Bli auf die andern warf und dann ver 
neinend den Kopf fchüttelte. Er bemerkte, daß Emilio verwundet war, 
und riet ihm, in die Stadt hinunterzugehen und fich zu Bette zu legen. „Ib 
verfichere Euch,” fagte er, „Daß ich es täte, wenn ich nur die geringfte Wunde 
hätte. Heute kommt feiner davon, am wenigften einer, der durch Blut 
verluft entkräftet ift. Sch wundere mich, wenn ich einem von uns begegne, 
und wenn ich mich felbft antafte und mich noch finnlich anweſend fühle. 
‚Armer Topf,‘ fage ich zu mir, ‚was fuchft du bier? Warum fteckteft du 
deine fürwisige Nafe in fo gefährliche KRonflitte? Du haft lange Beine, 
aber die Rugeln haben Flügel und dazu den Teufel im Leibe, fie holen dic 
en.” Er fprach mit hohler Stimme und tieffteg Mißtrauen ausdrüdendem 
Mienenfpiel. 

Emilio entgegnete fehnell und aufgeregt, dies allgemeine Sterben ſei 
fo wenig notwendig, wie es nutzlos fei. Sie würden wie Glas gegen einen 
Felſen geworfen, an dem fie zerfchmettern müßten; ob das Kriegskunſt wäre? 
Nicht einmal Wilde würden in diefer Weife, ohne Plan und Berechnung, 
die nächfte befte Mannfchaft zufammenraffen und einem übermächtigen Feinde 
mitten ins Feuer jagen. An der unüberlegten, ehrgeizigen Tollkühnheit eines 
Mannes gingen fie alle zu grunde. Hofftetter gab fi) Mühe, zu beweiſen, 
daß Garibaldi durch die Umftände zu einem folchen, allerdings verhängnid- 
vollen Verfahren gezwungen geweſen fei, doch Emilio unterbrach ihn unge 
duldig und gereizt: er wifle wohl, daß fie ihren Bögen in allem verteidigten 
und es als eine Annehmlichkeit erachteten, fich für ihn abfchlachten zu Laflen. 
Ihm graue vor Garibaldi, er erfcheine ihm heute wie jener Feldherr der Dor- 
zeit, den feine Soldaten tot aufs Pferd gebunden hätten, damit Die entfeelte 
Hülle noch den Feind befiege; fo führe er, ohne Empfindung, durch nichts 
zu rühren oder abzufchreden, die warme Jugend in den Tod, der ihm felbft 
nichts antun könne. „Er weiß, daß wir den Tod weniger fürchten als Sklaverei 
nnd Schande,” fagte Manara ernft und würde mehr hinzugefügt haben, 
wenn ihn nicht die nahe Enthüllung des großen perfönlichen Schmerzed 
befchäftigt hätte. Eben jest ſah Hofftetter, daß eine Bahre näherlam, 
neben welcher der junge Morofini herging, woraus er ſchloß, der darauf 
läge, müffe Enrico Dandolo fein, drehte ſich kurz um und entfernte ſich, fo 
ſchnell er konnte; denn er fürchtete fich vor ergreifenden Auftritten. Emilio 
fah ihm erfchrodten nach, weil er glaubte, er hätte ihn durch feine Reden 
gekränkt, und zugleich bemächtigte fich feiner fchon die Ahnung des Unglüds; 
. er fah die Träger, die einen mit dem dunfelgrünen Mantel der Berfaglien 
bedeckten Toten trugen, und Manara, der ihm unter Tränen die beiden Hände 
entgegenſtreckte. Morofini, der neben der Bahre ging und die herabhängende 
Hand des Toten hielt, ſchluchzte laut und leidenschaftlich und fah niemand, 
Emilio ging ihm nach, von Manara und Ugo Baſſi begleitet. „Ihr foltet 
Euch nicht fo viel daraus machen,“ fagte Hauptmann David düfter zu Dandolo, 
„ba wir alle des Todes find. Einer geht voran, Die andern kommen nad, 
das ift der ganze Unterfehied. Wir fpeifen am andern Ufer zu Nacht, und 
jene beftellen einftweilen den Schlaftrunf.“ Indem er mehrmals die Achſeln 
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zudte und mit einer nachfichfigen HSandbewegung das Leben in den Wind 
zu fchlagen fchien, trennte er fich von den Leidtragenden. 

Nach einer Stunde kam Emilio Dandolo nah San Pancrazio zurüd, 
wo ihm mehrere junge Mailänder, Signoroni, Mancini und Rofagutti, 
entgegenlamen und ihm teilnehmend die Hand drüdten. Die Sonne ftand 
jest dicht über dem Janiculus, und die Hiße fing an, nachzulaflen; aber 
den aufs äußerſte ermatteten Soldaten kam fie unerträglicher vor ald am 
Tage. Die Offiziere wollten ihre Rameraden auffuchen, als fie Garibaldi 
auf fi) zulommen fahen, aufrecht im Gattel, das Geficht grau wie Eifen, 
der, wie er fie erkannte, rief: „Habt ihr noch ein paar tapfere Leute, mit 
denen ihr einen Streich wagen könnt? Wir müfjen die Corfini wieder haben!“ 
Die Freunde ftarrten den unbegreiflichien Mann an, für den der Tag endlos 
und das menfchliche Vermögen unerfchöpflich zu fein fchien, und fchwiegen 
betreten, da fie fich nicht zu fagen frauten, daß fie die Hoffnung für unfinnig 
hielten, wenige Entlräftete könnten jest erreichen, was den frifchen Truppen 
am Morgen nicht gelungen war; auch war ihnen feine Ruhe unbeimlich, 
wie wenn Raferei darin läge. Emilio Dandolo indeflen, der ſtark fieberte, 
fühlte feiner Stimmung genuggefan und rief übermäßig laut und betont: 
„Mein General, ich räche meinen Bruder! Folge mir, wer noch Blut zu 
vergießen bat!” Es fanden fich außer den Offizieren efwa zwanzig Mann, 
die noch einmal verfuchten, durch jähen Anprall den wohlbefeftigten Feind 
zu erſchüttern, und von denen weniger ald die Hälfte zurückkam; die Offiziere 
waren fämtlich verwundet, Dandolo hatte infolge des zweiten nicht uner- 
beblichen Blutverluſtes und der vorangegangenen Erregung das Bemwußt- 
fein verloren. 

Die Sonne war untergegangen, der Himmel brannte noch hinter dem 
Parke, es fah aus, als hingen farminrote Blutstropfen an den Zweigen 
der ſchwarzen Eichen. Die Soldaten waren auf ihren often und in ihren 
QYuartieren, nur Garibaldi ritt noch hin und wieder und blickte ftarr nach 
dem weißen Haufe; er fchien zu überlegen, ob er nun allein den legten 
Sturm verfuchen folle. Als endlich Sacchi fich ihm näherte und ihn bat, 
fi Ruhe zu gönnen, fah er ihn an, wie wenn er aus Träumen zu fich fäme, 
nnd wollte fprechen; ftatt deflen drang ein brüllender Laut heifer aus. feiner 
Kehle. Sacchi wendete fih ab, weil ihm der Anblid der ohnmächtigen 
Klage in Garibaldis unzugänglichen Gebieteraugen das Herz zufammen- 
ſchnürte, und murmelte etwas derart, das Menfchenmögliche fei getan, nie- 
mand könne Rom wider Roms Willen retten. „Sie haben mich um den 
Sieg gebracht!“ fagte Garibaldi; es Hang nicht wie von menfchlicher 
Stimme gefprochen, fondern, wie ein entferntes Rollen einer Sturmflut, die 
fommen und das Ufer mit allem Leben darauf verfchlingen wird. Dann 
verftummte er und folgte Sachi in das Vafcello, wo er von Manara und 
Medici ehrerbietig empfangen wurde. Während er etwas Wein und Brot 
zu fich nahm, das man vor ihn hinftellte, unterhielten fich die Offiziere über 
den Verlauf des Tages und die erlittenen Verlufte, nur Mafinas Namen 
erwähnten fie nicht, da fie wußten, wie teuer er dem General gewefen war. 
Allmählich befann ſich Garibaldi auf feine Umgebung; er warf wieder und 
wieder zufriedene Blicke auf Sachi, Manara und Medici, indem er fich 
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überzeugte, daß fie heil und frifch waren. Es fei die Ehre des Tages, 
fagte er plöglich mit fefter Stimme, daß das Vajcello gehalten fei, er danke 
den Dffizieren und Truppen, die dieſes mit unvergleichlicher Ausdauer ver: 
teidigt hätten. Als es Nacht wurde, begaben fi Manara und Medici 
in Die Stadt, um ihre verwundeten Freunde aufzufuchen, Sacchi blieb im 
Bafcello, Garibaldi ging wieder ind Freie, um fich über das Vorhaben bes 
Feindes Sicherheit zu verfchaffen. 


Die Sommernadht überftrömte Rom und fog fi) wie Balfam in die 
verbrannte Erde. Die Wege, wo die Schlacht gewütet hatte, glichen einem 
offenen Grabe; denn viele Verwundete und Tote waren von ihren Der- 
wandten oder Freunden fortgetragen worden, um andre hatte fich niemand 
befümmern oder dicht unter den Kugeln des Feindes fie nicht holen können. 
Die innerhalb der Eorfini gefallen waren, wurden ohne Zeichen vom “Feinde 
begraben. Jetzt ging Ugo Baſſi allein über das Schlachtfeld, und wo er 
einen toten Mann liegen fah, kniete er neben ihm nieder, fchloß ihm die 
Augen, legte ihn gerade hin und betete bei ihm. Es war fo hell, dag er 
eines jeden Züge deutlich unterfcheiden konnte: einer hatte Dichte ſchwarze 
Brauen, die wie in Außerfter Anftrengung zufammengezogen waren, feine 
Hand griff noch, er ſchien auf ein Zeichen zu warten, um aufzufpringen und 
weiterzufämpfen; ein anderer, faft noch ein Knabe, lag in einem Beete, auf 
dem rote Pelargonien blühten, und hatte das Geficht in die lockere Erde 
gedrückt, wie Kinder, die mit ihrem Kiffen im Arme einfchlafen; ein andrer 
hatte geballte Fäufte und ftarrte gräßlich gegen den fchimmernden Himmel. 
Einer ſchien fehr alt zu fein, hatte ein Geficht voll Runzeln und alten, 
die immer erneuter Rummer langer Jahre eingegraben haben mochte, und 
fo welfe Hände, daß man nicht begriff, wie fie noch eine Waffe hatten 
regieren können; doch mußte er wild gelämpft haben, denn er hatte viele frijche 
Wunden, und neben ihm lag ein junger Franzofe, den er fterbend getötet 
zu haben fchien. Mitten auf einer Wiefe ftand ein uralter marmorner Altar, 
auf deflen Wänden Heine rundgliederige Kinder dargeftellt waren, bie 
Traubengewinde trugen, zwifchen denen tragifche Masken ftanden; dort lagen 
drei Tote, die fich wohl hinter dem ungenügenden Schuge bis zum äußerften 
gegen eine Uebermacht verteidigt hatten. Einem von Diefen hatte eine 
Kugel die obere Hälfte des Gefichtes fo zerriffen, daß an Stelle der Augen 
nur eine ſchwarze, ftarrende Wunde zu fehen war; offenbar hatte er einen 
zweiten tödlichen Schuß in die Bruft empfangen, ald er mit der Hand nad) 
den Augen gefahren war. Der Mund diefes Mannes, den kein Bart ver’ 
deckte, war voll und herrlich geſchwungen, doch ein wenig wie zum Weinen 
verzogen, und die ebenmäßigen Zähne waren krampfhaft aufeinander gepreßt; 
auch feine Beine waren vor Schmerz gefrümmt. 

Viele lagen mit nach vorn ausgeſtreckten Armen auf dem Geſicht, als 
wären fie im eiligen Laufe geftrauchelt und geftürzt, und Ugo Baſſi zitterte, 
indem er fie umwendete, in ber Hoffnung, fie möchten leben; aber dieſe, 
Berfaglieri, die beim Rückzuge nach dem zweiten Sturme auf die Eorfinl 
am frühen Morgen gefallen waren, waren ſchon lange alt. Der Priefter 
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glättete ihnen gelinde die Haare, die oft mit Blut verklebt waren, und 
zuweilen richtete er fie auf, wenn er fie zurechtlegte, und hielt fie an feine 
Bruft gelehnt, als ob fie wieder anfangen könnten zu atmen, oder damit 
fie noch einen Augenblid an einem liebevollen Herzen gelegen hätten. 
Garibaldi, der von der höchften Baftion aus nach den Gärten hinüiber- 
blickte, erfannte die jünglingshafte Geftalt Ugo Baſſis und folgte ihm mit 
den Augen; er ſah, wie er fich niederbeugte, fich wieder aufrichtete, lange 
fiillftand und den Kopf in die Hände zu büden fchien, und diefe lautlos 
zwilchen den ftillen Baumftämmen gleitende Bewegung machte ihm den 
Eindrud rinnender Tränen. Er dachte nicht daran aufzuftehen, ein Lager 
aufzufuchen und zu fchlafen; er fchien im Anblick des Haufes, das feinem 
Willen geifterhafte Unantaftbarkeit entgegenfegte, zu verfteinern. Er dachte 
an die Eingangshalle, an die Figur des Uchilles, der den toten Patroklos 
beflagt, und an ein Bruchſtück, das fich feinem Gedächtnis zufällig ein- 
geprägt hatte, einen fchönen, großen zermalmenden Fuß in Sandalen, über 
den der Saum eines faltigen Frauengewandes fiel; er ftand jegt vielleicht 
in einer Lache Blut. Unter diefen feiernden Geftalten dachte er ich Mafina 
liegen, mit gebrochenen Augen in den Hohn der Sieger ftarrend. 
Garibaldi verfuchte fich vorzuftellen, daß Diefer einzige Tag nicht 
gewefen und noch geftern wäre, ein mächtiger Herzſchlag und ein ftarfer 
Strom Blut noch im Schwunge der Erde mitklopfte, der jest fehlte, da 
war er fo reich gewefen, wie er jest arm war. Er faß auf den Mauern Roms 
einfam wie auf einer wilden Klippe im Raum ohne Anfang und Ende, er 
fonnte fich nicht vorftellen, daß er je wieder ein Pferd befteigen, je wieder 
eine Schlacht Tommandieren würde. Es hätte anders werden lönnen, wenn 
er die aufgeblähte Tugend der Republik vom Throne gejtoßen und gejagt 
hätte: „Rom ift mein, bis es frei ift.” Warum er e8 nicht getan hatte, 
wußte er nicht, denn die Ueberlegung, daß er damit fich einzelnen als Italien 
gegen ganz Italien geftellt hätte, war nicht geweſen, was ihn wirklich hin- 
derte, fondern die fehlende Notwendigkeit in feiner Seele; deshalb zürnte er 
nicht fich, fondern denen, die feine Macht gebunden hatten. Gie haften ihn 
äinfam und arm gemacht, indem fie ihn zimangen, fein Heer aufzuopfern; 
ed war von ihm weggeftrömt wie das Blut von feinem Herzen. Lange faß 
er fill und ließ die Toten einen nach dem andern vorüberreiten und fich 
in die mitternächtige Heide verlieren, die Italien in Völkerfchlachten hätten 
befreien follen; er ftarrte den Schatten feiner Traurigkeit mit falten Augen nach. 
Wie er an Mafina dachte, kam ihm Luft zu weinen; aber den Groll 
vergaß er allmählich darüber. Weit hinten am Saume der Ebene ftand 
eine Reihe von Pinien, deren regelmäßiges durchfichtiges Geäft fo zueinander 
ftand, daß es fich in gleichen Bogen zu berühren ſchien und man bie ftillen 
Bäume für Trümmer einer alten Wafferleitung hätte halten können. Gein 
Blick blieb auf diefer ſchönen Linie am Horizonte ruhen, die ihn wie ein 
ſympathiſcher Ton zu reinen Gedanken ftimmte und ihm mwohltat. Ein füßes 
Bewußtſein durchdrang ihn, als ob er denen, die vor Jahren und denen, 
bie vor Stunden geftorben wären, an Leben und Tod ganz gleich wäre, 
und ald wäre es ein findifches Mißverftehen geweſen, daß er um fie trauerte. 
Die Müdigkeit, die in ihm war, ging langfam in Schlaf über, doch fühlte 
Suddeutſche Monatshefte. LII,4. 27 
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er noch das leife Strömen der Bäume, die Luft und das Monblicht lieb- 
fofend in feinem Körper; als feine Gedanken ſchon Träume wurden, fiel 
ihm ein, daß zwifchen ihm und den Sternen Weltraum wäre, der nach 
Tauſenden und Millionen gemeſſen würde, und viele von ihnen vielleicht 
in dem Augenblick ſchon erlofchen wären, wo fie zu ihm hin wirkten, wie 
gegenwärtiges Leben, und daß für Blicke von entfernteren Syftemen, die 
unfern Sinnen unzugänglich wären, feine Sterne fi) mit ihren Strahlen zu 
berühren fcheinen könnten, wie für feine Augen die Zweige der Pinien die 
Zweige ihrer Nachbarn in leichten Bogen zu berühren fchienen. Dies 
verftand er ald das Bild einer alles ausgleichenden Wirklichkeit. Er fühlte 
fih in den Mantel der Gottheit, defien tieffte Schluchten leuchteten, mit 
allem Verlorenen und allen Erfüllungen aufgenommen. 

Nach einem kurzen tiefen Schlaf erwachend, fah er den Mohren Aghiar 
neben fih an die Mauer gelehnt, der ihn bewachte. Sie fuchten zufammen 
das Strohlager auf, das jener in einem Heinen Haufe dem Vascello gegenüber, 
bereitet hatte, wo er noch einige Stunden, bis der Himmel hell wurde, Tchlief. 


Bald nach Sonnenaufgang ließ Garibaldi den Oberft Manara zu fich 
auf den Turm der Villa Savorelli rufen, die er zum Hauptquartier beftimmt 
hatte, weil fie dem Tore am nächiten lag, und wies ihm die Stellungen 
bes Feindes, indem er ſagte: „Ich glaubte, fie würden Rom heute erftürmen, 
indefien arbeiten fie an den Werfen zu einer Belagerung.” Manara fah 
durch den Feldftecher, den der General ihm reichte und rief erffaunt: „Bei 
Gott, fie gebärden fich, als ob fie vor Tyrus lägen, da wir doch kaum mehr 
als die Diauer haben, über die Nemus, feinem Bruder zum Hohne hinüber- 
fprang.“ — „Sp huldigt Frankreich dem neuen Italien,” fagte Garibaldi, 
fügte aber hinzu, daß man die Ordnung, Zucht und Tüchtigkeit der Franzoſen 
bewundern müfje, ohne fie leider nachahmen zu können. „Un Geiltänzern 
und Akrobaten leiden wir feinen Mangel, aber ftehen und gehen können wenige.“ 

Um die neunte Morgenftunde war die Hige ſchon dDrüdend; das Licht 
lief dick wie Honig über die Mauern der Häufer und Gärten. Don Traste- 
vere ber famen Volkshaufen den Saniculus herauf, die Garibaldi ihres An⸗ 
hangs verfichern wollten, wenn er die Diktatur ergriffe; denn es hatte fich 
verbreitet, daB die Regierung ihm aus Mißtrauen wegen feiner allzu volks⸗ 
günftigen Gefinnung die Mittel zu fiegen verfagt habe, und daß er die Sache 
Roms nur mit Glüd führen könnte, wenn er uneingefchräntt waltete. Gari- 
baldi hatte die Leute kommen fehen, feste fich aber, als ginge es ihn nichts 
an, an einen Tiſch und fing an zu fchreiben und hob den Kopf fait geärgert, 
ald Angelo Brunetti, der die Bewegung leitete, zum ihm eintrat. Auf der 
braunen Stirn und dem bloßen Halfe des Römers ftanden Schweißtropfen, 
er ſah aus, als ob er ftundenlang in der Sonne Holz gehadt oder Kom 
gemäht hätte, doch frifch und unternehmend. Die Stimmung, fagte er, wäre 
fo gut wie wünfchbar, was zur Regierung bielte, wäre unfchlüffig und be 
denklich, man erwarte nur feine Befehle. Garibaldi zog unmutig die Brauen 
zufammen: „Es ift zu fpät,“ ſagte er, „beruhigt die Leute und macht fie 
auseinander gehen.” Brunetti ftand betroffen und wußte nicht, wie er die 
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Worte des Generald deuten follte; wenn das Volk jest zurüdigewiefen und 
enttäufcht würde, meinte er, könnte er es fo leicht nicht wieder zur Aktion 
bringen. „Es ift für heute und immer zu fpät,“ fagte Garibaldi; „ich hätte 
e8 getan, um zu fiegen, nicht um des Titeld und der Macht willen. Rom 
braucht feinen Diktator, um fich ein Weilchen belagern und endlich erftürmen 
zu laſſen.“ Da er den Eindrud fah, den feine Worte auf Brunetti machten, 
ftand er auf, legte ihm Liebevoll die Hand auf die Schulter und fagte: 
„Verſchweige, was ich dir gefagt habe, Brunetti, und vergiß es; Die Hoff- 
nung ftandhafter Herzen ift das Blut, das Staliend Leben friſtet.“ — 
„Wir werden hoffen,“ fagte Brunetti, nach einer Paufe mit feiter Stimme, 
doch Tränen im Auge. Nachdem er fich vollends gefaßt hatte, fügte er 
binzu, da es nun fo fei, freue er fich, daß es nicht zum Zwiſt oder Bruch 
mit der Regierung gelommen ſei; das Volt zu beruhigen, vermöge er aber 
nicht allein, fie wären nun einmal auf etwas Gewaltjames vorbereitet und 
würden fich nicht hineinfinden, ohne Sang und Klang wieder an ihr alltägliches 
Gefchäft zu gehen. Garibaldi trat an das Fenfter, mufterte die Menge, 
die ihn lärmend begrüßte, und ſprach in kurzen Worten ein Lob der Repu- 
blik und der Einigleit aus, dann dankte er den Leuten, daß fie gefommen 
wären, um ihm ihre Kraft zur Verfügung zu ftellen, er bedürfe ihrer in 
der Tat, feine ohnehin überanftrengten Soldaten genügten nicht, um brauch- 
bare Verteidigungswerle herzuftellen. Solche mühſelige und gefährliche 
Arbeit erfordere ebenfo viel Mut, wie in eine Schlacht zu gehen; fie hätten 
fi) heute um das Vaterland verdient gemacht. 

Anftatt des üblichen Beifalls folgte dieſer Rede längeres Schweigen; 
plöglich fagte einer mit hörbarem GSeufzer: „Da haben wir die Diftaturl“, 
worauf ein Gelächter entftand und die meiften fich gutwillig eine Arbeit bei 
den Derfchanzungen anweiſen ließen. 

Nachdem auf diefe Weife die Bewegung unfchädlich abgelenft war, 
traf ein Brief Mazzinis ein, der Garibaldi ermahnte, den Aufruhr, von 
dem Gerlichte auf das Kapitol gedrungen waren, nicht zu ermutigen. Gari- 
baldi betrachtete die zierlich unbeugfamen DBuchftaben des Genuefen in- 
grimmig, ballte das Blatt in feiner Hand zufammen und fagte zu Manara, 
mit dem er allein war: „Er fchreibt, ich dürfe ein trübes Gefindel, das 
jeder Regierung, die Ordnung und Gerechtigkeit handhabe, auffäffig fei und 
jebem diene, der ed von der Laft täglicher Pflicht erlöfe, nicht würdigen, 
fi) Verteidiger und Netter des Vaterlandes zu nennen. — Ich bin fein 
Schulmeifter, der fragt: bift du ehrlich? bift du aufmerffam? bift du fleißig? 
ih frage: habt ihr Mut und Waffen? und würde Nom mit Hunden ver- 
teidigen, wenn fi) Menfchen nicht fänden.“ Manara fagte ernfthaft: 
„Öeftattet, mein General, daß wir und fein anderer diefe Hunde. feien.“ 

Garibaldi lachte nicht, fondern fah Manara fcharf aus zufammen- 
gelniffenen Augen an: „Ihr denkt auch wie Mazzint,” fagte er forſchend, 
„und doch müßt Ihr gefehben haben, wie Unverftand und Engherzigkeit 
jener Weifen ung um den Sieg brachten. Unfer Traum und Ziel, dag 
Herz unferes Lebens, war ein freied Vaterland; nun fürchten fie mehr, 

azzini zu widerfprechen, ald Rom und Italien zu verlieren.” Manara 
fügte: „Da Ihr mich fragt, mein General, geftehe ih, daß ich furchtfam 
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bin, feit ih Mailand, das wir durch einmütiges Opfer erobert hatten, 
durch unfre Zwietracht verloren gehen ſah.“ Er ſchwieg befcheiden, und 
Garibaldi dankte ihm zwar für feine freimütige Erflärung, forderte ihn aber 
nicht auf, fich weiter auszulafien. Er ftieg wieder auf feinen Turm, lehnte 
fih an die Baluftrade und blidte hinübergebeugt in das dicke Blättergrün, 
aus dem die weißen Mauern der Villa auftauchten; er fühlte fich aller 
Menfchen müde und überflüffig. Er konnte nicht verftehen, daß diefelben, 
die durch Jahre unter Gefahr ihres Lebens nach Italien getrachtet hatten, 
ihn, der es machen konnte und wollte, nicht ließen, und zum erften Male 
drückte ihn feine Urbeit, die den Preis nicht erreichen würde. 

Am beißen Himmel ftanden dicke weiße Wollen wie geballter Staub 
um goldene Wagen, in denen vergötterte Helden, der rühmlichen Santierung 
froh, fich mit ftrahlenden Waffen befämpften. Garibaldi ſchloß die Augen, 
von der Mittagfonne umdunftet, und ftellte fi) vor, daß der Turm der 
Billa, auf der er ftand, ein Felfen im Meere wäre, den das jelige Element 
von den Menfchen und ihren QUngelegenheiten trennte. Da twürde er mit 
tiefer Luft die Sterne erfcheinen und die Einöde des falten Raumes leud- 
tend umzirken fehen, wie ein Triumphbogen würde der einfame Helbenlauf 
und Untergang der Sonne über feinen Tagen ftehben. Die milden Ziegen 
würden das Gras aus feiner Hand nehmen, die niftenden Meervögel würden 
fih an feinen Schritt gewöhnen, feine Grau und feine Kinder würden auf 
den blanfen Steinen liegen und die Wellen wie junge Hunde und Hafen 
über fich mwegfpringen laffen. Er glaubte die warme Stimme ber lieben 
Frau und das unbändige Aufjauchzen der Kleinen zu hören; ein inniges 
Mohlbehagen erfüllte ihn ganz. So ftand er lange ohne einen Gedanken 
an die Wirklichkeit, bis die Befagungen des Valentini und Gorfini das 
Feuer begannen und das fehnelle Rrachen der Schüfle ihn zurüdtrief. 

Nach dem Effen, das Garibaldi im Lager nahm, während viele Offiziere 
in die Stadt gingen, kam Mazzini und wurde vom General in einem 
Zimmer empfangen, wo diefer im Begriff war, dem Gefretär Fumagall 
einen Plan zur Verteidigung des Vascello zu diktieren. Gleichzeitig trat 
ein zigeunerhaft gelleidetes hübfches Mädchen ein, die den Kaffee brachte, 
fhwärmende Blicke auf Garibaldi warf und ſich nur zögernd entfernte. 
Die Herren waren noch beim Kaffeetrinten, ald Hauptmann David fich melden 
ließ mit einem Rapport des DOberften Sacchi, der noch das Vascello kom⸗ 
mandierte, ein Anfall der Franzoſen fei glücklich abgefchlagen mit geringem 
Berlufte der Seinigen; als fehr läftig mache ſich bemerkbar, daß der Weg 
zwifchen dem Vascello und dem Tore, der ſtark von den feindlichen Kugeln 
beftrichen werde, feine Dedung habe. Dafür wäre bereits geforgt, fagte 
Garibaldi, ein Ingenieur wäre beauftragt, zum Schuge des Verkehrs einen 
bedeckten Weg herzuftellen; übrigens äußerte er feine Zufriedenheit und 
fügte hinzu: „Sch erwartete etwas Schlimmes, als ich Eud) fah, Hauptmann, 
denn Ihr macht ein Geficht, als überbrächtet Ihr eine Unglücksnachricht. 
— „Es ift noch das von geftern,“ antwortete David erflärend und verzog 
e8 langfam und forgfältig, bis er einen Ausdruck wehmütiger Heiterkeit 
hervorgebracht hatte. Garibaldi und Mazzini lachten, der letztere herzlich 
bis zu Tränen. „ES ift wundervoll, inne zu werden,“ fagte er, ald er 
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wieder gefammelt hatte, „daß das Irdifche, auch die ernftefte Trübfal, die 
wie ſchwere Berge vor ung liegt, ein Stoff ift, den die Strahlen des menfch- 
lichen Geiftes vollftändig durchdringen können, jo daß fie plöglich ver- 
fhwindet und die Ausficht in Das Freie wieder da iſt.“ Dann erfuchte 
Garibaldi den Hauptmann, Sacchi mitzuteilen, daß er in der Frühe des 
folgenden Tages durch Medici würde abgelöft werden, um felbft den Befehl 
der Legion und der Studenten, welche den rechten Flügel ausmachten, zu 
übernehmen, ferner fich über den Zuftand einer Wafferleitung zu erfundigen 
und ihm zu berichten, welche unterhalb des Vascello führen und mwenn- 
möglich ald Mine benust werden follte, womit fi) David entfernte. 

Auf Mazzinie Wunfch führte Garibaldi ihn auf den Turm, um ihm 
einen Überbliet über den Schauplag der Kämpfe zu geben: fie fahen zu 
Füßen die Rofenpracht des Gartens Savorelli, die wie Wein in einer allzu 
vollen Schale über die Mauern ſchwankte, weiterhin die Burg Vascello, 
gegenüber den Marmorfchimmer der Corfini und dahinter die dunfeln Kronen 
edler Bäume. Eine Schar von Soldaten war in emfiger und augenfchein- 
ih forglofer Tätigkeit am Bau einiger Barrifaden zwifchen dem Vascello 
und ein paar Eleiner, noch von den Römern befegter Nebengebäude, ob- 
wohl fie den Rugeln, die fortwährend flogen, ausgefegt war. Die Nähe 
des feindlichen Heeres, die er nun mit Augen fab, erfchredte Mazzini: 
„ft keine Hoffnung?“ fragte er flehend. — „Hoffnung muß fein,“ er- 
widerte Garibaldi, „mehr ift nicht zu fagen.” Sie fahen wieder ſchweigend 
hinunter, wo eilige Bewegung war: Soldaten trugen Körbe mit Schieß- 
vorräten in die Häufer, und von Laftwagen, die am Tore hielten, wurden 
Fäſſer mit Waller abgeladen und hierhin und dorthin gefchafft. Plötzlich 
richtete ſich Mazzini gerade auf und fagte mit vollem Blid auf Garibaldi: 
„Du weißt, weshalb ich gelommen bin. Sch bitte dich: verzichte auf eine 
Macht, die du erzwingen müßtefl. Daß du es könnteſt, daran zweifle ich 
nicht, aber glaube mir, es würde das Ende der Republik und der Freiheit 
fein. Rom würde fich felbft zerfleifchen und die Feinde könnten unter Hohn 
die Selbftmörderin begraben; das würde dein Werk fein.“ Garibaldi enf- 
gegnete: „Dder das deine, da du mir vorenthältft, was ich brauche, um 
zu fiegen. Denkt ihr, ich fei ein Bonaparte? Was fürchtet ihr von mir? 
WM ich Herrfchaft, um die Republik zu zerftören? Ich will fie ſchützen!“ 
— „Das meinft du,” rief Mazzini, indem er die Augen mit flammender 
Beſchwörung auf Garibaldi richtete: „die Soldaten, die dich Tennen, beten 
dich an, aber die vielen, die du nicht kennſt, mißtrauen dir. Und die dich 
lieben, wie ich, wiffen, daß du wie ein Sturm bift, der hoch dahinbläft, 
den Menfchen unerreichbar und unzugänglich, ein Element, das mit über- 
menfchlicher Arbeit dient, um fich auf einmal zu entfefleln und zu zerftören, 
was es bauen half. Sa, jo bift du, und glaubteft du es felbft nicht, und 
glaubte es keiner.“ Ferner, fagte er, Garibaldi werde kaum wiflen, mas 
für Leute feine Diktatur forderten oder begünſtigten: aufgeregte Schreier, 
tomantifche Bummler und KRomödianten, denen das neue Regiment zu 
methodisch wäre, vor allem Sklaven, die es wieder nad) der Peitfche gelüfte; 
er jprach ihm von Zambianchi, von deffen verbrecherifchen Taten er, Gari- 
baldi, gewiß nichts ahne, der ſich aber mit feinem Namen decke, um fich 
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hundertfach verdienter Strafe zu entziehen. Er fprach leife, aber leiden- 
fchaftlich, während Garibaldi unerfchüttert blieb. „Das Kind zerreißt den 
Leib feiner Mutter, wenn es ans Licht kommt,” fagte er abweifend. „Wir 
find nicht wie Gott, daß wir Italien machen künnten, indem wir fagen: es 
werde Licht. Uns koſtet es Blut, edles und unedled.” Dem entgegnete 
Mazzini mit Hoheit: „Wir Haben auf unfre Fahne gefchrieben ‚Gott und 
das Volk, und Gott ift Geift, nicht Fleifh und Blut. Woher fchöpfen 
wir das Recht, Taufende zu opfern, alten Befig und Anfpruch zu ftürzen, 
wenn wir nicht befier find als unfre Gegner waren und gerechtere und 
glüdlichere Reiche gründen?“ Leber Garibaldis fchönes Geficht flog dunkles 
Feuer: „Zu meinem Hafle brauch ich fein Recht,” rief er zornig. „Erwürgen 
möcht” ich alle mit meinen Händen, die unfer Land verachtet und erniedrigt 
haben, wer mir dazu nüst, ift mir gut, wer mich daran hindert, ift mir 
ſchlecht.“ Hernach feste er gelaflener hinzu: „Wenn der Dorn aus dem 
Fleiſch ift, wird der Körper von felbft gefund und ſchön werben.“ In diefem 
Augenblick entftand auf dem freien Plage vor dem Tore lebhaftes Zufammen- 
laufen, dad augenfcheinlich einem Unglüdsfalle galt, und es zeigte fich, daß 
Hauptmann David, als er vom Vascello zum Hauptquartier zurückkehren 
wollte, von einer Rugel in den Unterleib getroffen und fterbend zufammen- 
gebrochen war. Garibaldi ließ den Feldftecher, durch den er hinuntergefehen 
hatte, mit einer unmwilligen Bewegung finfen und fagte: „Der Gang hätte 
faft fertig fein können, und noch tft nicht damit angefangen. Dem armen 
David kommt es nicht mehr zugute.“ Er eilte hinunter an das Tor, um 
Anordnungen zu treffen, und Mazzini ging ihm nach in den Garten, wo 
er ihn auf einer halbrunden, von Lorbeergebüfch umrahmten Steinbant er 
wartete. Als er zurüd war, fagte Mazzini: „Wir können ung nicht gay 
verftehen, das weiß ich wohl. Laß mich dich dies einzige Mal daran er 
innern, was ich dir war, als ich Dir zuerft, in Marfeille war es, von Italien 
und unfern großen Schidfalsplänen ſprach. Damals nahmeft du Rat und 
Weifungen von mir an. Jetzt bift du ein Mann und ein Held geworden, 
dennoch folge mir heute noch einmal, um jened Andenken zu ehren, wenn 
du es nicht aus Lleberzeugung tun kannſt.“ — „Stalien liebe ich doc mehr 
als dich,” fagte Garibaldi mit grollender Stimme. Sie faßen fich ſchweigend 
gegenüber, während der Wind, der fich in Heinen Stößen regte, die harter 
Lorbeerblätter rafcheln machte. Der Himmel war über und über grau ge 
worden, die Sonne verſchwunden, und in Augenblicken, wo die Luft ffil 
ftand, fchien es, als ob das einförmige Gewölbe ſich langſam tiefer 
herabſenkte. 
Mazzini bedeckte die Augen mit der Hand und ſagte ſchmerzlich: 
„Sollen wir, von denen Stalien Hilfe erwartet, die unfre Feinde ſchaden⸗ 
froh belauern, Gegner werden und uns befämpfen?“ Indeſſen fah Gar 
baldi mit mächtigem Blick geradeaus und mochte die Klage überhört haben, 
denn er gab keine Antwort. Nach einer Weile wendete er fi “Mazzım 
zu und fagte ruhig: „Die Bewegung dieſes Morgens ift fehon beigelegt 
und wird fih, foviel an mir liegt, nicht erneuern. Ich will Rom nicht 
gegen Roms Willen erretten. Die Republit hat nichts von mir zu de 
fürchten und wir brauchen feine Worte mehr über diefe Sache zu wechſeln. 
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Mazzini reichte ihm in großer Bewegung die Hand, in die Garibaldi Falt 
und ohne Drud die feine legte; damit trennten fie fich. 

Garibaldi ließ Manara rufen und fagte zu ihm: „Wir müfjen ung 
auf eine lange Belagerung einrichten. An Euch habe ich die Bitte, daß 
Ihr ald Haupt meines Stabes, der durch die Verlufte des geftrigen Tages 
aufgelöft ift, in meiner Nähe bleibt. Euer Regiment ift durch Euch mit fo 
gutem Geifte erfüllt, daB auch ein anderer und geringerer als Ihr feid, es 
führen kann.” Manara errötete heftig, erfchroden über die Ausficht, als 
junger Mann älteren Offizieren im Stabe vorangeftellt zu werden, und 
unfähig, fi) in eine Trennung von feinem Regiment hineinzudenfen. „Ihr 
Bringt mir ein Opfer, Manara,” fuhr Garibaldi fort, „aber ich hätte e3 
nicht gefordert, wenn ich nicht glaubte, daß ed der Sache, der wir dienen, 
zugute fäme. Wenn Selbftfucht dabei ift, kommt fie aus dem Herzen, und 
mit dem Herzen müßt Ihr fie entfchuldigen. Wollt Ihr jedoch nicht, foll 
alles bleiben wie es ift, und dies Gefpräch vergeflen fein.” Manara war 
ergriffen: „Sch will nichts, als mich der Ehre würdig machen, die Ihr mir 
antut,“ fagte er. Jetzt fiel der erfte Bli in einem langen zadigen Sprunge, 
nnd ein ſchwerer Donner folgte, aber ed regnete nicht. Garibaldi flieg zu 
Dferde, um Vorkehrungsmaßregeln zu treffen und die Soldaten zur Auf⸗ 
merkſamkeit zu ermuntern, denn er hielt für möglich, daß die Sranzofen doch 
die einbrechende Dunkelheit und das Unwetter zu einem Sturm auf die 
Stadt benugen würden. 


Gain? Fan? FE? Ferm? Fa? FR? FR? Fa? FEN ER FR EN DER FEAR FEAR ER TAN 


Gottfried Semper und Wagner 
in ihrem perſönlichen Verhältnis. 


Bon Manfred Semper in Hamburg. 


Im November-Öefte 1905 diefer Zeitfchrift hat Herr Heinrich Steinbach 
unter dem Titel „Neue Urkunden zur Gefchichte des Münchner Wagner- Theaters“ 
neben anderem einen Briefwechſel zwifchen Friedrich Pecht und Gottfried Semper 
mitgeteilt. | 

Diefe zu dem einen Teile aus dem Pecht’fchen, zu dem andern aus dem 
Semper'ſchen Nachlafje entnommenen Briefe ftammen aus der Seit, da Semper 
mit der Ausführung des großartig gedachten monumentalen Fefttheaters in München 
beauftragt worden war. Gie gewähren einen Einblid in den eigenartigen Ver- 
lauf diefer Angelegenheit, deren Abſchluß in jo Häglihem Mißverhältniſſe ftand 
mit dem unvergleichlich großartig einfegenden und fo glänzend fcheinenden An⸗ 
fange. Eine ausführliche, auf Grund des vorliegenden Material verfaßte Dar- 

ellung diefer Vorgänge war zur Zeit des Erfcheineng der Steinbach’jchen Arbeit 
ereits in Vorbereitung und dürfte demnächſt erfcheinen. 
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Aus den Briefen Pechts fpricht das lebhafte und felbftlofe Intereffe, welches 
ihn ale Münchner und vor allem als Künftler für das Zuftandelommen der 
großartigen Bauidee an und für fich erfüllte, in gleich hohem Maße aber auch 
Das perfjönliche, welches er für den, zu ihrer Durchführung auserwählten und be 
rufenen, von ihm bochgefchägten KRunftgenoffen hegte. Für diefen mußte es ein 
nicht genug anzufchlagender Vorteil und eine große Beruhigung fein, an de 
Gtätte feines zukünftigen Wirkens eine ihm freundfchaftlich zugefane und zuver 
läflige, in allen lokalen und perjönlichen Fragen ausgezeichnet orientierte Perfön- 
Tichkeit wie Pecht zu wiſſen. 

Schon während der Periode der erften Entwidlung der QUngelegenheit 
machten manche, derfelben in den Weg tretenden Gegenftrömungen fich fühlbar, 
ohne doch unüberwindlich zu erfcheinen. Nicht lange aber währte es, big die 
Sonne der Hoffnung für Semper mehr und mehr erbleichen und hinter drohenden 
Wolken fich verſtecken mußte. 

In diefen Zeiten der Unficherbeit und der Beunrubigung gewährte es Semper 
einen großen Troft, feinem Freunde gegenüber Beforgniffen, die ſich an ihn 
berandrängten, Ausdrud geben, deffen Mitteilungen empfangen, feine auf jcharfe 
Beobachtungen begründete und klare Beurteilung der Sachlage und feine wohl. 
gemeinten Ratichläge hören zu können. Um fo wertvoller und wichtiger war dies 
für ihn, als ihm, dem entfernt Wohnenden, ganz in feine Arbeit Vertieften viele 
der wichtigften Vorgänge unbekannt blieben oder doch nur entftellt und deshalb 
doppelt beunrubigend zu feinen Ohren kamen. 

Mit diefer, ibm und der Gache erwiefenen, von Gemper ftet3 danfbarft 
anerkannten, tatfächlichen und moralifchen Beihilfe im Zuſammenhang mit dem 
wiederholten literarifchen Eingreifen hatte Pecht eine Tätigkeit auf fich genommen, 
welche für fich allein fchon genügend ift, um den von ihm in feinen Memoiren 
gebrauchten Ausdrud vollauf berechtigt erfcheinen zu laffen, „er habe fehr lebhaft 
an ber Wagner’fchen Angelegenheit teilnehmen müffen“. 

Ohne Pecht dadurch zu nahe zu treten und ohne feinen Worten Zwang 
anzutun, kann man fich deshalb füglich darauf beichränfen, fie auf Die hier an 
gedeutete, der Sache und Semper gebotene Mithilfe zu beziehen, ohne daß es 
geboten erfchiene, fie in dem von Heinrich Steinbach vertretenen Sinne auszu⸗ 
legen, daß nämlich Pecht es gewefen fei, welcher Wagner auf Semper aufmerb 
fam gemadt, ihn als den geeignetften Mann für die bevorftehende Arbeit em 
pfohlen babe. Lnbedingt darf man annehmen, daß Pecht fich gelegentlich mit 
Wagner über diefe Frage unterhalten und dabei feiner Ueberzeugung gemäß 
deſſen Ubficht, feinen Freund Semper zu rufen, kräftigſt unterftügt habe. So 
dürfte das von ihm gebrauchte Wort „empfahl“ in ungeziwungener und finn- 
gemäßer Weife zu erklären fein und es liegt fein Anlaß dazu vor, es in dem 
buchftäblichen Sinne aufzufaffen, ald habe Pecht Veranlaffung geſehen, Semper 
bei Wagner ins Gedächtnis zu rufen, ihn ihm zu empfehlen. Im Intereffe Wagner 
felbft möchte man folche Deutung ablehnen, denn wenn man fie ale den Tatjachen 
entfprechend anerfennen müßte, fo würde dies auf feine Anhänglichkeit und Ver⸗ 
läßlichkeit Fein günftiges Licht werfen. 

Ein Blick auf die Vorgefchichte der beiden in Frage kommenden Perjön- 
lichkeiten wird dies dartun. 

Geit einer langen Reihe von Jahren ſchon hatten Wagner und Gemper in 
den denkbar herzlichften Beziehungen zu einander geftanden, die tiefer und feſtet 
begründet waren als auf einer einfachen, wenn auch ungetrübten Weiterfpinnung 
einer zufälligen Belanntfchaft, eines mehr oder weniger äußerlichen gegenfeifigen 
geſellſchaftlichen Wohlgefallens. 

Sie wurzelten in jahrelangem gemeinſamen oder doch ſich enge berührenden 
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künſtleriſchen Zuſammenwirken und in der daraus erwachfenen Hochachtung, welche 
jeder Teil für den anderen empfand, infolge der Erkenntnis und Würdigung 
feiner geiftigen und künftlerifchen Bedeutung und Gongenialität. 

Ungefähr zu gleicher Zeit — zu Anfang der dreißiger Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts — nach Dresden berufen, hatten beide vielfach Gelegenheit, ſowohl 
in ihrer Tätigkeit, wie auch in den gefelligen Kreifen Dresdens gemeinfame Be— 
rührungspunfte zu finden. 

Schon damals entwidelten fich die freundfchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
beiden und ganz bejonders mochten diefe an Herzlichkeit und an Feftigkeit ge- 
wonnen baben, feitdem Gemper bei Gelegenheit der Erbauung des im Jahre 1869 
niedergebrannten Hoftheaters vielfach Anlaß hatte mit den an diefem Snititute 
beichäftigten Beamten und Künftlern — fo auch mit Wagner — in näbere, teile 
amtliche, teils perfönliche und kollegialifche Beziehungen zu treten. Dei einigen 
derfelben hatten fich diefe zu fo berzlichen entwidelt, daß fie fogar durch die, eine 
plögliche Trennung berbeiführende Rataftrophe nicht erfchüttert wurden, welche mit 
dem am 3. Mai 1849 in Dresden ausbrechenden, zu einem achttägigen, erbitterten 
Straßentampfe führenden Aufftande eintrat. Ihre Beteiligung an demfelben trieb 
befanntlid Wagner und Semper in das Eril. Wagner wandte fi) nach Zürich 
und fand dort bei Freunden und Verehrern die herzlichſte Aufnahme, Semper 
gelang es, in London fih eine Stellung zu fchaffen, welche es ihm bereits im 
Jahre 1851 ermöglichte, feine Familie dahin nachkommen zu laffen. 

Zahlreiche aus diefen Jahren ftammende, in Sempers Nachlaß erhaltene 
Briefe von Richard Wagner tun dar, wie fie beide, an den in Dresden ge- 
knüpften Beziehungen feftbaltend, in ununterbrochenem Rapporte geblieben find. 
Bon diefen Briefen ift es befonders einer, aus welchem der herzliche Ton, in 
welchem fie miteinander verkehrten, auf das Schönſte bervorleuchtet. Gleichfam 
wie eine Vorahnung kommt in ihm auch der „Ring des Nibelungen“, dasjenige 
Wert ſchon zur Sprache, welches manche Sahre fpäter zum erften Anlaſſe werden 
follte einer Erneuerung der Gemeinfamteit des Strebens nach einem hohen künft- 
lerifchen Ziele. Diefer Brief ift aus diefen Gründen von fo großem allgemeinem 
Sntereffe, daß feine Mitteilung hier gerechtfertigt erfcheint und zwar nach feinem 
sanzen Wortlaute, denn gerade die ganz perfönlichen Noten legen Zeugnis ab für 
die Größe der zmwifchen den beiden Männern damals beitehenden SHerzlichkeit. 


Zürich, 24.12. 1853, 
Befter Freund! 

Sie erfehen, welche Mühe ich mir gab, Ihre Adreſſe auszukund⸗ 
ſchaften! Leid thut es mir, daß Sie meinen legten Brief nicht erhielten: 
ich theilte Ihnen darin manches mit, was zu wiederholen mir jegt unmöglich 
ft. Möge nun die heutige Sendung richtig an Sie gelangen: fait muß 
ich auch dafür in Gorge fein. 

Ich ſchicke Ihnen meine vollendete Nibelungendichtung, für die Sie 
ja Intereffe bewahrt haben. ') Ueber das formelle derfelben theile ich Ihnen 
nichts mit und muß mich damit begnügen, Sie durch den Stoff und deffen 
bichterifche Bildung felbft feffeln zu können. Iſt Ihnen denn mein Buch: 
„Oper und Drama” nicht zu Geficht gelommen? Auch nicht mein legtes: 
„Drei Dperndichtungen mit einem Vorwort an meine Freunde“ ? 

Diefes Vorwort ift eine ſehr ausführliche Mittheilung, die ich doch 

) Ein fehr fchöner, leider verfhwundener Band: — Als Manuftript gedrudt 
„für meine Freunde“. 





410 Gottfried Semper und Wagner in ihrem perfönlicden Verhältnis. 


gern auch an Sie gemacht hätte. Das erfte Buch ift bei 3. 3. Weber, 
das zweite bei Breitkopf & Härtel erfchienen. Fällt es Ihnen zu fchwer, 
beides fich zu verfchaffen, fo heilen Sie mir diefes doch baldigft mit; 
ich will dann Sorge tragen, daß die Sachen Ihnen zugeſchickt werden. 
Ueberzeugt bin ich, daB es Sie befonders intereffieren wird — wie mir 
Ihre Brofchüren (die ich hier leicht befam) ungemein wichtig waren, wie 
wohl mir die Anſchauung des Bildungsganges der menfchlichen Gefchlechter, 
wie fie aus ihnen refultiert, etwas hinderlich und peinlich für meine aller- 
dings etwas radicalere vorlam; doch mögen Sie wohl Recht haben, und 
die Dinge mögen ſich von London aus anders anfjehen, al8 aus meinen 
einfamen Schweizer Bergen. 

Es ift aber natürlich, daß unfereind um fich wohl fühlen zu künnen, 
viel überfpringt, was Ihnen zu beachten noch nötig erfcheint. Doch hat 
mir — und Herwegh (über den fie durch den fahrenden General Haugt 
fehr trivial berichtet waren) — unendlich viel Neues aus diefen Ihren 
Schriften ſich aufgethan, für das wir Ihnen großen Dank willen. 

Daß Sie wieder in der Profefiorenwolle figen, hat mich fehr er- 
freut — aufrichtig, ih war um Sie ganz fchon verzweifelt! Mit „jungen 
Schweizern” Tann ich Ihnen für jest nicht dienen: feiner hat fich nach ber 
erften Meldung wieder blicken laſſen; doch will ich gewiß an Werbung denten.— 

Mir geht's zur Noth gut: daß das im Grunde erbärmlich ift, ver 
fteht nicht jeder! Nächftens werde ich 40 Jahr: Die legte Periode 
meines Lebend war ein krampfhafter Kampf der begehrenden Jugend 
mit dem refigniren follenden Alter, nie war meine Sugendwuth fo groß 
und bewußt heftig, als jest; denn jest erft ſah ich, was für ein elendes 
Leben ich Hinter mir habe — jegt — mo ich der Jugend für immer ent 
fagen muß! — Hier lebe ich fehr einfam: meine ganze Eriftenz beruft 
auf dem Poftverkehr mit Deutfchland, wo man jest meine Opern giebt 
und mich ungeheuer berühmt macht! Daß fie meine Opern fchlecht geben, 
weiß ich: daß fie frogdem Glück machen, verwundert mich; alled das 
läßt mich aber kalt, und wenn ich ein Intereffe dabei nehme, fo heißt 
ed: Geld zu befommen, um mich etwas freier bewegen zu fünnen. Er⸗ 
ſchwinge ich’8, fo gehe ich nächften Winter (zum amufement) nach Paris, 
und befuche Sie in London. 

Mit meiner Gefundheit geht's fehr fehlecht: jet ſteh' ich unter be 
ftändiger Aufficht eines Arztes. 

Meiner Frau gefällt e8 hier und es geht ihr ganz gut! Wie be 
hagt es der Ihrigen in London? Fühlen Sie fich jegt wieder etwas à l’aise? 

O, hätten Sie erfahren, was die Dresdener Reaction alles losge⸗ 
laffen hat, um die Aufführung des „Zannhäufer“ dort zu hindern! Und 
jegt,-da Lüttichau dem zum Trog daran gehen wollte, meinen Lohen 
grin einftudiren zu laffen, verbiete ich ihm diefe Aufführung: was jagen 
Sie zu diefem Unfinn? — 

Adieu für heute! Lefen Sie in Sefu Chrifti Namen den „Ring der 
Nibelungen,“ fagen Sie mir, wie er Ihnen gefällt, und feien Gie und 
Ihre liebe Frau von mir und der meinigen herzlich gegrüßt! 

Ganz der Ihrige Rihard Wagner. 
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Wenige Jahre fpäter war.von Geiten der fchweizerifchen Bundesregierung 
Die Gründung einer eidgendffifchen polytechnifchen Schule befchloffen und als 
deren zufünftiger Sig Zürich beftimmt worden. Für die Stelle eines Profeffors 
der Arcchiteltur und Vorſtandes der Baufchule hatte man Semper ins Auge ge- 
faßt und Wagner hatte es übernommen, die erfte vertrauliche Anfrage an Semper 
zu richten. Dies geſchah in dem nachſtehenden Briefe vom 14. Auguft 1854, der 
auch wegen des auf feine Operndichtung bezugnehmenden Schlußfages von größter 
Bedeutung ift. 

Zürich, 14/8. 1854. 
Lieber Freund! 

Soeben frägt man bei mir an, ob Sie an der neu zu errichtenden 
eidgendffifchen Schule die Stelle als Profeflor der Baukunſt annehmen 
würden? Ich konnte, da Sie in London gut verforgt wären, wenig Hoffnung 
machen, verfprach aber, Ihnen die Anfrage mitzutheilen, wozu mich noch 
die Verficherung meines Freundes, Regierungsrath Sulzer beftimmte, der 
mir fagte, daß die Ihnen angetragene Stelle befondere Vortheile böte und 
außer 4000 Fred. Gehalt fielen nicht unbedeutende Gollegiengelder, vor 
Allem aber würden Sie dadurch zur oberften Autorität in Baufachen für 
die ganze Schweiz, was Ihnen Aufträge und Einkünfte von nicht geringer 
Bedeutung einbringen würde. 

Hätte ed nun mit Ihrer Londoner Stellung irgend einen geheimen 
Halten, der Ihnen diefelbe verleide, fo zögen Sie am Ende das Schweizer 
Anerbieten doch in Betracht. 

Sch melde Ihnen daher alled — zwar mit wenig Hoffnung — aber 
mit dem fehr eigenfüchtigen Wunfche, daß es Ihnen in London nicht ge- 
fiele: Denn Sie hier zu haben, follte mich ungeheuer freuen. 

Sch lebe fehr — arbeitfam: mit der Muſik zum Rheingold bin ich 
fertig. Die Walküre ift angefangen. Ohne Ihre Hülfe kann ich dereinft 
an feine Aufführung denten. 

Schreiben Sie doch ja, damit man auch etwas von Ihnen erfährt. 

Ihr 
Rihard Wagner. 


Die mit Semper eingeleitete Unterhandlung führte dahin, daß diefer, wie 
belannt, die ihm angebotene Stellung in Zürich annahm und infolge deffen im 
Sabre 1855 von London dahin überfiedelte. 

Nachdem das Schidfal es alfo gefügt hatte, daß die beiden Freunde wieder 
an einem und demjelben Orte zufammengetroffen waren, fo ift es felbjtverftänd- 
lich, daß fie in einen regen Verkehr mit einander traten, fei es in ihrer eigenen 
Häuslichkeit, fei es bei ihren gemeinfamen Freunden oder in den zu jener Seit 
teilweiſe noch recht originellen Kneipen Zürichs. 

Wenn in diefen beiden Briefen Semper von Wagner noch mit Gie an- 
geredet wurde, fo begegnen wir in einem kurzen Billett, einer vom 5. Juni 1857 
dDatierten Einladung zum erftenmale dem „du“. 

Dbgleich nur ein ganz äußerliches, allzu oft ganz nichtsfagendes Zeichen, 
fo läßt dasjelbe doch in diefem Falle mit Beftimmtheit darauf fchließen, daß die 
Beziehungen beider in diefer Zeit bäufigeren Verkehrs fich nicht gelodert, fondern 
enger und berzlicher geftaltet hatten. 

Es ift einleuchtend, daß während beide an demfelben Orte wohnten, eine 
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eigentliche KRorrefpondenz zwifchen ihnen nicht ftattfand oder doch nur auf gelegent- 
lihe Mitteilungen, Einladungen und dergleichen fich befchränfte, die nicht gleich 
Briefen aufbewahrt zu werden pflegen, jo daß alfo die Erhaltung der foeben er- 
wähnten nur einem glüdlichen Zufall zu verdanten fein dürfte. 

Es fehlt fomit an einem Nachweis dafür, warın das „du“ tatfächlich zum 
erftenmale gebraucht worden ſei, wann und bei welcher beſtimmten Gelegenheit 
die Verbrüderung ſtattgefunden habe. Wir dürfen uns aber ausmalen, daß es 
der jugendfriſche, humorvolle, beiden befreundete Dr. Wille geweſen ſei, der bei 
irgend einem fröhlichen Zuſammenſein es nicht mehr mit anhören konnte, daß die 
beiden famoſen Kerle, die ſo viel mit einander durchgemacht hatten und ſo viel 
von einander hielten, Die er beide fo gern hatte, ſich noch länger fremd und feier⸗ 
lich mit „Sie“ traltierten. So könnte wohl feiner liebenswürdigen Anregung dag 
vertrauliche „du“ zwifchen den beiden zu verdanken fein. Es ift dies freilich nur 
eine Rombination, die einzige, die der Verfaffer fich erlaubt hat in Erinnerung 
an die fihönen Sabre, wo es ihm, wenn auch faft noch ein Knabe, einige 
male vergönnt gewefen war, aus einem befcheidenen Edchen heraus, bei den 
Unterhaltungen der drei zugegen zu fein. Der joviale, ihm fchon von 
Heinrich Heine's Schilderung her berühmte Dr. Wille, war es, der feine Auf: 
merkjamteit befonders gefeffelt und feine jugendliche Zuneigung im Sturm er- 
obert hatte. 

Gegen die Natur wäre e8 gewefen, wenn der Verkehr zmwifchen Wagner 
und GSemper bei der großen Lebhaftigkeit ihrer Temperamente und dem feiten 
Gepräge ihrer fünftlerifchen und philofophifchen Anſchauungen immer in Frieden 
und Süßigkeit verfloffen wäre. Oft genug mögen die beiden wohl verjchiedene 
Anfichten verfochten und dabei fcharf aneinander geraten fein, aber nicht ohne 
daß bei der nächiten Gelegenheit der eine der beiden Kampfhähne nicht zu 
rechter Gemütlichkeit fommen konnte, fo lange ale der Plag des andern noch 
leer war. 

Später eintretende Verhältniſſe ließen die große Verſchiedenheit in der 
äußeren Lebenshaltung der beiden für Semper empfindlicher, drüdender werden. 
Namentlich feit der ſchweren, jahrelang dauernden Erkrantung feiner Frau lebte 
Gemper in größter Einfachheit und Zurüdgezogenbeit, feinen gefelligen Verkehr 
auf das äußerte befchränfend und — wer fich der Einfamleit ergibt, ach der iſt 
bald allein! Trotz alledem ift es aber nie zu einem Riffe, zu einer tiefer gehen: 
den Entfremdung zwifchen beiden gekommen. 

Ungefähr 10 Jahre, nachdem Wagner die Dichtungen feiner Nibelungen 
vollendet und Semper von Zürich aus zum Gefchent gemacht hatte, veränderte 
feine Lebenslage fich plötzlich und in faft märchenhafter Weife durch das Ein- 
greifen des jungen, mit Verehrung und Begeifterung ihm zugetanen Könige 
Ludwig II. Wie durch einen Zauberfchlag ſah Wagner an deſſen Seite aller 
äußeren beengenden und heinmenden Lebensforgen ſich enthoben, vor fich die Er- 
füllung feiner fühnften und ftolzeften Wünfche unter den anfcheinend unvergleich- 
lihiten und idealften LUmftänden. Dem vor einem Jahrzehnte bereitd ausge 
fprochenen Gefühle folgend, daß eine Geftaltung feiner Werke in der ihm 
vorfchwebenden Vollendung für ihn nicht denkbar fei ohne Sempers Mithilfe, 
wandte er fich an Dielen, fobald als die Verwirklihung feiner großartigen, diefe 
Werke betreffenden Pläne nicht mehr in unerreichbarer Ferne vor ihm ftand, 
fondern in greifbare Nähe gerüct zu fein fchien. 

Deutlih ift dies in dem nuchftebend mitgeteilten Briefe vom 13. Dezem- 
ber 1864 zu erfennen, in welchem er Semper die erfte Benachrichtigung von 
nn Stande der Angelegenheit gibt zugleich mit der Aufforderung zur Mit- 
wirkung. 
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Der Brief lautet folgendermaßen: 
München, 21 Briennerftraße 
13. Dezember 1864. 
Lieber Semper! — 


Der König von Bayern wünſcht, daß Du in feinem Auftrage in 
München ein großes Theater im edelften Style, zu dem befonderen Zwecke, 
den ich fofort andeuten will, bauen follft. 

Mein junger Beichüger hegt tief den Glauben an die Wahrhaftig- 
feit meines Ideals in Betreff eines dramatifchen Runftwerkes, welches fich 
vom modernen Schaufpiele wie von der Oper wefentlich und wichtig unter- 
fcheidet. Um verftändliche Aufführungen in diefem Style zu erzielen, will 
er mit mir vollftändig von dem Verſuche, diefelbe in unfer gewöhnliches 
Theaterrepertoir einzureihen, abfehen und beabfichtigt, da8 Ausnahmsweiſe 
folder Aufführungen fchon Damit genau zu bezeichnen, daß fie nicht in dem 
täglich befuchten Dperntheater fondern in einem eigens für fie errichteten, nur 
zu dieſem Zwecke beitimmten, befonderen Theater in Zukunft ftattfinden follten. 

Zunächſt ift dem König die Anregung hierzu aus meinem Vorwort 
zu dem dramatischen Gedicht „der Ring des Nibelungen“ entftanden. Nach- 
dem er mich beauftragt, dieſes Werk zur Aufführung im Sommer des 
Sahres 1867 zu vollenden, glaubte er fich auch verbunden, für die Her- 
ftelung des von mir gemwünfchten Theaters zu forgen. Neuerdings ift er 
für diefe Idee jo enthufiaftifch eingenommen worden, daß er mir vorjchlug 
nicht erft ein proviforifches Theater in Holz, fondern fofort das würdig in 
Stein und edlem Material auszuführende in Auftrag zu geben. 

Ich habe ihm hiergegen eingerwendet, daß ich nicht die Verantwortung 
für das Gelingen eines ſolchen Baues, namentlich in Betreff der proble- 
matifchen inneren Einrichtung übernehmen fünnte, daß ich eine folche Auf- 
gabe nur einem wirklichen Baugenie mit Ruhe zugetheilt wifjen würde 
und als folches einzig Dich lieber Semper bezeichnen könnte. Dies ge- 
nügte um den König fofort zu dem Auftrag an mich zu beftimmen, Dich 
zu befragen, ob Du es übernehmen mwollteft, ein ſolches Theater zu bauen. 

Hiermit ift mein Auftrag zu Ende. Ich füge für den Fall, daß 
Du dem Wunſch des Königs von Bayern willfahren willft, die Be- 
merkung bei, daß es mir vorfichtiger und außerdem zweckmäßiger erfcheint 
für das erfte, aber fofort die Ronftruftion eines proviforifchen Theaters 
in Holz und etwa DBadftein in Ungriff zu nehmen. Vor allem wäre 
mir es lieb, ein folches Theater ſchon fehr bald in Gebrauch zu erhalten, 
um in ihm einige prinzipiell befondere Aufführungen meiner bisherigen 
dramatischen Arbeiten vornehmen zu können. Dann würde ed doch auch 
felbft Dir vielleicht wünfchenswert fein, gewiffe Probleme zuerft verſuchs⸗ 
weife zu löfen, endlich gemänneft Du Zeit für die Ausführung des defini- 
tiven in edelftem Material auszuführenden Gebäudes, welches dann, dem 
Sinne feine® Gründer gemäß als ein bedeutungd- und lebensvolles 
Monument der deutfchen Nation hinterlaffen werden foll. 

Nach diefen Mittheilungen habe ich gewiß nicht nöthig, Dich auf 
bie Schönheit und unvergleichliche Ernfthaftigfeit des Verhältniſſes und 
der Perfon Hinzumeifen, zu welchen Du jest herangezogen werden follft. 
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Nur erlaube mir auf etwas zu deuten, was Dir kürzlich befremblich er- 
fhienen fein mag. Daß die Weigerung des jungen Königs, Dir wie 
mir den vom Kapitel vorgefehlagenen Marimilians-Orden zu verleihen, 
nicht auf Geringfhägung Deiner Perfon bezogen werden fann, ift Dir 
wohl ſchon daraus klar geworden, daß die Weigerung auch mich, feinen 
ausgefprochenen Freund, betraf. Die Erklärung diefes fonderbaren Vor- 
ganges muß ich mir für eine fpätere Zeit vorbehalten. Für jest lafle Dir 
verfichert fein, daß nichts der Innigfeit, Tiefe, Energie und Idealität 
gleichen kann, mit welcher diefer junge wunderbar begabte König fich dem 
Edelſten und Erhabenften mweiht. 

Laß mich bald Hören und fei auf das herzlichfte gegrüßt von 

Deinem treu ergebenen R. W. 


Alle diefe Vorgänge dürften in ihrem Zuſammenhange in der Tat feinen 
Plag mehr für die Annahme laffen, daß es einer Anregung Pechts bei Wagner 
bedurft hätte, um diefem Semper wieder in Erinnerung zu bringen oder daß 
folche Empfehlung für deffen Berufung ausfchlaggebend hätte fein können. 

In Sempers Papieren befindet fich ein, aus irgend welchem Grunde von 
ihm beifeite gelegter AUnfang des erften Briefes, den er in. diefer Sache an 
Wagner richtete, der Antwort auf deffen glüdverheißende Mitteilung. Auf diefem 
Blatte befindet ſich eine ganz flüchtig hingeworfene Skizze eines Theaters; fie 
beweift, wie fchon, während er mit dem Schreiben diefer Zeilen befchäftigt war, 
die vor ihm ftehende Aufgabe feine Gedanken erfüllte. Diefer Briefanfang lautet: 


Hottingen bei Zürich den 16. Dezember 1864. 
Lieber Wagner! 

Wenn ich zwei Tage vorübergehen ließ, ehe ich zu der Beantwortung 
Deines bereits jeit vorgeftern in meinen Händen befindlichen Schreibens 
fohritt, jo möge mich dafür die Gemüthserregung, in die ich mich durch 
dasſelbe verfegt fühle, entjchuldigen. In Wahrheit ift feitdem mein 
ganzes Sinnen und Gein durch defien Inhalt erfüllt und ganz und gar 
in Anſpruch genommen. 

Was Tann einem ftrebfamen Künftler erwünfchter fein als die Ge 
legenheit, den bochherzigen Plänen eines für dad Wahre und Schöne 
begeifterten jungen Monarchen feine Dienfte zu widmen, zu deren Aus: 
führung nach fehwachen Kräften zu wirken. Was gleicht der Auszeichnung 
und Ehre, die ihm dadurch zu Theil wird, daß die Aufforderung zu fo 
gewichtigem Werke an ihn ergeht aus einer Refidenz, die der Ausgangs⸗ 
und Mittelpuntt . 

Wagners Wunſche waren, wie aus ſeinem Briefe hervorgeht, urſprünglich 
nur auf die Ausführung eines proviſoriſchen Theaterbaues gerichtet geweſen, um 
in demſelben durch Sempers Meiſterhand und Erfahrung die angeſtrebten, bis 
dahin ihm nur noch unklar vorſchwebenden Neuerungen verkörpert zu ſehen und 
ſie nach allen Richtungen hin praktiſch erproben zu können. Des Königs Be— 
geiſterung und Ungeſtüm vermochte aber nicht mit ſolchem unſcheinbaren Anfange, 
wenn auch nur zeitweiſe, ſich zufrieden zu geben, ſein Wunſch war, daß zu gleicher 
Zeit mit dieſem Proviſorium ein monumentales Theater im edelſten Stile für die 
ausſchließliche Aufführung der Werke ſeines Freundes — mit allen von dieſem 
angeſtrebten Neuerungen erbaut werden ſolle. 
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Am 27. Dezember 1864 traf Semper in München ein. Nachdem er fich 
vorher mit Wagner über die wichtigften Fragen hatte verftändigen können, wurde 
er am 29. Dezember von dem Rönig in Audienz empfangen, um demfelben Vor- 
trag zu halten. Bei diefer Gelegenheit gefchab es, daß er aus deffen Munde 
den beftimmt ausgefprochenen Auftrag entgegennahm, dem in Ausficht ftehenden 
sroßen Werke feine künftlerifchen Kräfte zu widmen und dasfelbe mit aller Be- 
fchleunigung feiner Vollendung entgegenzuführen. 

Er blieb in München bis zum 3. Sanuar 1865 und während diefer Tage 
in fteter Verbindung mit Wagner. Im Laufe ihrer Befprechungen fand auch die 
wichtige Frage eingehende Erwägung, welcher von den verfügbaren Plägen fich 
am meiften für den Bau des Fefttheaters eignen werde. Auf Grund ihrer Studien 
und Unterfuchungen gelangten fie dabei zu dem vorläufigen Befchluffe, daß der 
Platz auf dem Gafteigberge, feitwärts von dem Marimilianeum, der für ein fo 
bervorragendes Gebäude gebotene fei, feiner die Stadt dominierenden Lage ſowie 
des Umftandes wegen, daß der Baugrund zum großen Teile bereits königlicher 
ſei und daß deshalb keine allzugroßen Koften und Umftändlichkeiten zu befürchten 
ſchienen. Diefe Wahl wurde zunächft von ihnen feftgehalten und erfuhr, wie aus 
Wagners fpäteren Briefen hervorgeht, auch die Billigung Seiner Majeftät des Königs. 

Nah Zürich zurüdgelehrt, wandte Semper fich fofort mit Eifer feiner großen 
Arbeit, zuerft dem Studium der von Wagner ihm geftellten Probleme zu. Un- 
fänglich mußten fich diefe Vorarbeiten in dem Rahmen tbheoretifcher Unterfuchungen 
beivegen, denn es ift einleuchtend, daß er fich, bevor er an eine eigentliche Bear- 
beitung der Bauentwürfe berantreten konnte, darüber Klarheit verfchaffen mußte, 
wie die geplanten Neuerungen durchzuführen feien, und wie weit fie den ange- 
ftrebten Erfolg bieten würden, welche Rüchwirtungen auf die Gefamtanlage eines 
Theaters von ihnen ausgehen und welche Anregungen und? Motive für deffen 
fünftlerifche AUusgeftaltung aus ihnen gezogen werden könnten. 

Während Semper mit diefen Studien befchäftigt war, empfing er von Wagner 
die beiden nachfolgenden Briefe vom 12. Sanuar und vom 15. Februar. 


Lieber Semper! 

Perzeih, daß ich erft jo ſpät dazu komme, Dir zu fchreiben und 
vor allem auch für Deinen lieben Befuch in fo harter Jahreszeit Dir zu 
danken. Da ich neuerdings wieder in Folge einer längeren mündlichen 
Unterhaltung vom Könige die beftimmteften Erflärungen und den Auf: 
trag, Dir davon Meldung zu geben, erhalten, glaubte ich Dir mit einer 
gewiſſen Ausführlichkeit fchreiben zu müffen, für welche ich einige Tage 
feine Muße fand. Um nicht länger zu zögern, will ich mich nun heute 
kurz faffen, um Dich vor allen Dingen zu bitten, die verfprochene Skizze 
nur ja recht fchnell zu ſchickken. Glaube mir, wenn ich Dich verfichere, 
daß die Umftände, unter welchen ein fo bedeutender Auftrag für Dich 
zu Stande fommt, fo einfach und unverwidelt find, daß an der Rein- 
beit und Richtigkeit des Vorhabens nicht gezweifelt werden fann. Laß 
Dir, ich bitte Dich, nicht die mindefte Grille auflommen, arbeite, wenn 
ich bitten darf, raſch, und gehe mit voller Entfchiedenheit zu Werke. Es 
ft zwar dem König vom Verwalter feines Budgets ein gewiſſer Ein- 
wand in Betreff des KRoftenpunftes gemacht worden, fo daß das früher 
projeltierte proviforifche Theater aus geringem Material wieder in Er- 
wägung fam. — Ich habe nun aber fowohl dem Könige, ald feinem 
Cabinet erklärt, daß Du Dich hierauf nicht einlaffen künnteft, weil Du 
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zu fürchten habeft, zur Ausführung des definitiven Gebäudes dann nicht 
mehr zu kommen. Alles, was fonft dagegen fpricht, habe ich jedenfalls 
nicht ermangelt, in das rechte Licht zu fegen und jest ift nur die Gorge 
da, der Bau könne zu lange dauern, da der König wünfcht, er möge im 
Spätfommer 1867 fchon benugbar fein. Dieſe Befürchtung wäre zu 
widerlegen und jedenfalld — bei einer fo wichtigen Sache — würde fi 
der Zeitpunft noch fügen müflen. Soviel aber fteht nun feft: Das 
Theater ſoll ald Zierde Münchens fofort in Angriff genommen werden 
und Du follft es bauen, auch die ganze Ausführung erhalten. Das Gel 
wird ſich finden — das merke ich ſchon und — Niemand wird Dir 
bineinreden, fei deſſen verfichert. Glaube mir, daB Du hier eben auf 
ganz einfache Verhältniffe ftößeft: der König ift König und kennt nod 
feine Art von Beeinfluffung durch Perfonen oder Umftände, er hält fi 
mit bewwundernsmwürdiger jugendlicher Energie alle8 vom Halfe, mas auf 
ihn bineinreden könnte oder möchte, ſchenkt mir ein unbedingtes Der- 
frauen und — will! 

Nun aber fei fo gut und laß allerbaldigft etwas von Dir fehen. 
Sch glaube, es wäre das Beſte, wenn Du fofort die vollftändigen 
Pläne in Arbeit nähmeft, denn — Du haft es mit einer glühenden 
Ungeduld zu tun. 

Der Plas rechts vom Marimilianeum an der Uferböhe ift frei und 
dem König genehm, fobald Du alles ausgearbeitet haft, würde fofort der 
KRoftenüberfchlag und der Kontraft gemacht werden und im Frühjahr 
könnteſt Du anfangen laffen, zu bauen. Ich bitte, Dich nun recht präzid 
über diefen Vorfchlag an mich zu äußern, fchreib mir ganz wie Du alles 
willft, was gefchehen foll, kurz fo, daß der Brief ald Grundlage des ſo⸗ 
fort auszuführenden Gefchäftes dienen kann. Ich felbft bin vom Könige 
gedrängt, daß ich nur, indem ich Dich inftändig dränge, feinem Wunſche 
gerecht werden Tann. 

Betrachte diefen Brief als offiziell und antworte ihm fo. 

Bon Herzen wünfche ich, daß Du wohl und guter Laune Deine 
Nückreiſe zu Stande gebracht haben mögeft, ich hoffe in allerfürzefter 
Zeit in voller Thätigkeit Dich wieder bei ung zu feben. 

Von Herzen grüßt Dich Dein ergebener Freund 

12. Sanuar 1865. R. W. 


München, 15. Februar 1865. 
Befter Freund! 

Der König fchreibt mir foeben Folgendes: 

„Was Sempers Plan binfichtlich eines proviforifchen Theaters IM 
Glaspalaſte betrifft, fo bin ich vollfommen damit einverftanden, nur brennt 
ich auch vor Verlangen, Semperd Plan über unfer von Ihnen wie von 
mir gleich erfehntes Fefttheater endlich zu ſchauen.“ 

Ich bitte Dich nun, fofort hierher die nöthigen Aufträge zu den 
von Dir gebrauchten Dermeflungen uſw. zu geben. Pecht hat ih am 
geboten, Deine Aufträge zu übernehmen und Baurath Neureuther iſt 
bereit die von Dir gewünſchten Auskünfte zu geben. 


Gottfried Semper und Wagner in ihrem perfönlichen Verhältnis. 417 


Sch bitte Dich ferner, auf nichts zu hören und zu achten, was Dir 
von fonft her zulommt. Meine Erfahrungen gehen dahin, diefen hoch- 
begabten jungen Monarchen als tief, hochherzig und feft zu erfennen. Sn 
einem Punkte ift er fehr empfindlich, für zu jung und nicht für voll ge- 
halten zu werden. Es würde ihn fehr verftimmen, wenn ich feinen mir 
gegebenen Aufträgen andere, gefchäftlich offizielle zur Geite gegeben ver- 
langte. Da Dir außerdem Staatsrath Pfiftermeifter die Aufträge zu 
den befohlenen Plänen wirklich zu ertheilen beauftragt war, und diefe 
Aufträge fich bei Deinem Hierfein perfönlich erledigt haben, fo bitte ich 
Dich freundfchaftlihft, Dich als vollftändig autorifiert zu betrachten und 
demgemäß vollen Gebrauch vom Königlichen Auftrag zu machen. 

Du fiehft aus den oben mitgetheilten Zeilen, wonach der Wunfch 
des Königs ſteht; ich habe in letzter Zeit tiefe Blicke in dieſe feltene 
Natur gethban. Vertraue und — arbeite für ung! — E8 wird Dir 
große Freude machen: Du haft ed mit einem königlichen über alle ge- 
meinen Rückſichtnahmen erhabenen Herrn zu thun. 

Gieb alfo die nöthigen Aufträge von Dir aus: den Plan zum 
großen Sefttheater fkizziere fobald wie möglich; Alles was Du vorfchlägft, 
fol ausgeführt werden. 

Der König ift zu ftolz, anders als durch die That auf Verleumdungen 
und Widerſprüche zu antworten. Iſt e8 Dir dienlich, fo könnteſt Du 
aber — vielleicht durch 2, — eine KRorrefpondenz aus Zürich für die 
Allgemeine Zeitung veranlafjen, in welcher der erneuten Nachfrage des 
Könige von Bayern nach den bei Dir beftellten Plänen zu dem Seft- 
theater ufw. erwähnt würde. 

Ich war und bin noch an einer böfen Grippe und ihrem Anhängfel 
leidend und an das Zimmer gebannt. Hierdurch fowie durch andere 
Störungen find die Dir wie mir unliebfamen Verzögerungen entftanden. 
Laß das mich nicht entgelten! Alles ift in Ordnung, gut und fchöner als 
man es der Welt nur fagen fann. Glaub mir und mach es auch mir 
leicht, d. h. jchi uns bald etwas, der König war mir völlig bös, daß 
wir fo zögerten. 

Leb wohl und laß bald von Dir hören! 

Don Herzen Dein ergebener RW. 

Die überfchwenglichen, fchier fchwärmerifchen DVerkündigungen und Zu⸗ 
fiherungen Wagners wurden etwas abgefchtwächt durch die neben ihnen in dem 
legteren der beiden Briefe gegebenen, wenn auch vorfichtigen Andeutungen über 
gewiſſe perfönliche Eigenarten des Königs, ganz befonders durch den ausdrüd- 
lichen Hinweis auf die Gefahr, welche mit einer Anregung einer gefchäftlichen 
Regelung der durch den Eöniglichen Auftrag für Semper gefchaffenen Verhält- 
niffe verbunden fein würde, Für diefen ergab ſich daraus die Erkenntnis, daß 
die für ihn ſo außerordentlich wichtige, eine Lebensfrage bildende Angelegenheit 
durchaus nur von den Stimmungen des Königs und von den auf ihn wirlenden 
Strömungen und Beeinfluffungen abhängig war, daß die ganze Sache alfo einzig 
und allein von folchen ganz perfönlichen und höchft fubtilen Faktoren abhing, mit 
anderen Worten — in der Luft ftand. Ein an den König direkt gerichtetes Er- 
fuhen um eine gefchäftliche Feſtſtellung wäre ale Antwort auf einen in der 

Güddeutfhe Monatshefte. IIL, 4. 28 
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gnädigften Form mündlich erteilten allerhöchften Auftrag, wenn überhaupt dent: 
bar, allerdings im höchſten Grade taktlos und ungefchickt geweſen, Eonnte alſo 
von Sempers Geite nicht in Frage kommen. Wohl aber hätte folche Regelung 
von der andern Seite, d. 5. durch die Beamten des Königs, die dazu berufen 
und mit deſſen Willensmeinung befannt waren, unaufgefordert herbeigeführt werden 
müffen. Es bat fich aber gezeigt, wie die Stellen, welche die zu einer ordnungs- 
mäßigen Klarftellung der Verhältniffe berufenen waren, es veritanden haben, ſich 
dieſer Aufgabe mit allen erdenklichen Mitteln und Ausflüchten bis zulegt zu entziehen. 

Wagners ungeduldiges Mahnen und Treiben angefichts ziveier verfchiedener, 
gleichzeitig zu bewältigender Aufgaben von fo großer Bedeutung konnte auf den 
ebenfo gewiſſenhaften wie unermüdlichen, feiner künftlerifchen Verantwortlichkeit fich- 
vol bewußten und feines äußeren Antreibens bedürfenden Arbeiter nicht anders 
als beunrubigend und ftörend wirkten. Gefördert werden konnte die Sache da- 
durch um fo weniger, ald Semper noch nicht einmal die für eine Löfung der ihm 
geftellten Aufgaben unentbehrlichiten Unterlagen erhalten hatte, weder die Pläne 
des jogenannten Glaspalaftes, welcher für das proviforifche Theater, noch die 
Terrainaufnabmen des Gafteigberges, welcher für das Feittheater in Ausſicht ge: 
nommen war. Ohne folche Unterlagen war er nicht in der Lage, feine Entwürfe 
über das erfte Stadium bringen, ihnen eine abfchließende, den gegebenen Der: 
bältniffen Rechnung tragende Form geben zu können, andererfeit® war es aber 
ganz ausgefchlofien, dab er fich diefe Lnterlagen aus eigener Machtvolllommen- 
beit hätte verfchaffen können. Er war darauf angewiefen, fie von München aus, 
d. h. durch Veranlafiung des Königs, des Beſtellers der Entwürfe, zu erhalten. 

Trogdem wurde er erft durch Wagner in deflen Brief vom 15. Februar 
auf die guten Dienfte von Pecht und Baurat Neureutber, alfo doch auf private 
Gefälligfeit verwiefen ay Stelle einer amtlichen Erledigung. 

Aus dem diefen Gegenftand behandelnden Briefwechfel mit Pecht!) ergibt 
fih aber, wie auch die Genannten zunächft noch keineswegs in der Lage waren, 
ohne weiteres das Gewünfchte und Notwendige berbeifchaffen zu können. 


Lieber Freund! 


Soeben war Staatsrath Pfiftermeifter, vom König gefendet, wieder 
bei mir. Man wünfcht, Du möchteft diefe Oſtern noch einmal nad 
München kommen, um Dich felbft genau nach dem Dir geeignet dünken⸗ 
den Bauplag für das beabfichtigte Fefttheater umzufehen und Alles für 
Deine Arbeiten Nöthige an Ort und Stelle nach Deinem Wunfche ein⸗ 
zurichten. Sch habe ihm nun gefagt, er möge felbft den Auftrag des 
Königs Übernehmen und an Dich fchreiben, dies hat er denn übernommen 
und nun wollen wir einmal fehen, was daraus wird. 

Die Sache ift fo wie Du Dir wohl leicht felbft denken kannſt. Der 
König will und das Gabinet mit der Königin Mutter und verfchiedenem 
anderen Perfonal dahinter, verfuchen ihr Möglichftes ihn davon abzu⸗ 
bringen. Noch vor wenigen Tagen glaubte mir Pfiftermeifter mittheilen 
zu müffen, der König fei neuerdings entfchloffen das Probetheater im 
Gryftallpalaft und zwar fogleich ausführen zu laflen, dagegen mit dem 
definitiven Prachtbau noch zu warten bi8 mehr Geld da fei. Pecht hatte 
fich in Betreff der Neureuther’fchen Intervention für die Hilfgarbeiten 

’) Mitgeteilt in: „Neue Urkunden zur Gefchichte des vormals in Münden ge 
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langweilig gemacht, indem er eine Königliche Autorifation für diefe Auf- 
gabe forderte: hiergegen hatte das Gabinet wieder infriguirt. Geftern 
fehreibt mir nun der König wieder und verlangt ſehnſüchtig nach Deinen 
Plänen. Ich fehe, er ift feft — fefter und bedeutender als feine Leute 
noch glauben möchten. Ich erfahre das in vielen anderen Dingen und 
geſtehe Dir, daß ich den jungen Mann für fehr bedeutend und von ganz 
vorzüglichen QUnlagen des Geiftes und Charakters halte. Heute, wie ge- 
fagt, kam nun Pf. wieder und ich fehe, fie kriegen den König nicht 
herum. Jedoch übernahm ich nun feine PVermittelung mehr und, wie 
bereitö gemeldet, beftand ich auf fernerem direkten Verkehr zwifchen Dir 
und dem Gabinet. 

Du wirft demnach) in diefen Tagen die Einladung des Königs, bald 
wieder hierherzukommen, erhalten, natürlich kann ich mir nicht nehmen, 
dieſem die herzliche Bitte beizufügen, Du möchteft diefer Einladung 
folgen. Der Gegenftand, um den es fich handelt, ift immerhin ungemein 
intereffant und lohnend. Ich bin gegenwärtig mit der AUbfaflung eines 
ſehr umfafjenden Berichtes über die betreffenden KRunftpläne, in welche 
auch das Theater eingefchloffen ift, befchäftigt: auch diefer projektierte 
Theaterbau muß nun allmählich feine wahre Bedeutung erhalten und 
aus der Rubrik einer bloßen jugendlichen Runftliebhaberlaune heraus- 
treten. Sch zweifle nicht, daß Alles zu Stande fommen wird und Du 
bald Freude an der Sache erleben wirft. Komme alfo bald — 

Mit Herzlichen Grüßen bin ich Dein ſtets ergebener 

Münden, 21. März 1865. 

Man kann ſich ausmalen, welchen Eindrud Semper empfangen hatte, ale Pecht 
in feinem Berichte über eine Unterredung mit Wagner vom 16. März ihm kurz und 
bilndig die Eröffnung machte, daß er feinen Verpflichtungen bezüglich eines Planes 
für das Fefttheater entboben fei. Wagner felbft fchien einige Tage nach der von Pecht 
gemeldeten Unterredung in der Sache nicht mehr fo ſchwarz zu fehen, doch fonnte 
auch er nicht umbin, feinen Bedenken über die Einflüffe der Familie und Um— 
gebung des Königs Luft zu machen. Im ganzen ift es unverkennbar, daß auch 
feine Zuverficht ſchon merklich nachgelaffen hatte, und es ift ein bedeutfames 
Zeichen, daß er es ablehnte, die Verhandlungen mit Semper felbft weiter zu 
führen, für die Zukunft auf einen direlten Verkehr des Kabinett mit diefem be- 
ftehend. Das für die nächften Tage in Ausficht geftellte Schreiben des Rabinetts 
erfolgte nicht, ftatt deſſen erhielt Semper etwa 3 Wochen fpäter ein Schreiben 
des KRabinettjetretärs, welches nicht die angekündigte Einladung, nah München 
zu kommen, enthielt, wohl aber in anderer Beziehung zu vielen und wunderlichen 
Betrachtungen Anlaß gibt. In diefem Schriftftüde, dem erften amtlichen, welches 
Semper in der Angelegenheit zuging, ift nämlich zweierlei bemertenswert. Erſtens, 
daß der Sekretär des Rönigs alles bis dahin in der Sache Gefchebene ignorierte 
und als nicht exiftent behandelte nach dem Gate: „quid non est in actis non 
est in mundo.“ Es wirkt fomifch, wenn Gemper, feit Anfang Ianuar mit der 
Ausführung eines von S. Maj. dem Könige ihm perfönlich erteilten Auftrages 
beichäftigt und wiederholt dringend um Beſchleunigung diefer Arbeiten gebeten, 
drei Monate fpäter von dem Sekretär des Könige mit barmlofefter Miene von 
den allerhöchiten Ubfichten und Wünfchen in Renntnis gefegt und dabei gefragt 
wird, ob er fih den — in Wirklichkeit Schon der Vollendung entgegen gehenden — 
Arbeiten widmen wolle. 
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Die andere, nicht weniger feltfame Erfcheinung ift die Mitteilung, da bes 
vor drei Wochen — alfo genau zu der von Wagner angefündigten Zeit — 
Schreiben mit der gleichen Anfrage an Semper ergangen, jedoch wie fich Fchliehfih 
berausgeftellt, infolge unrichtiger Adreſſierung nicht in deflen Hände gelangt jei! 
Anfcheinend aber ift es ebenfowenig an das Königliche Kabinett zurüdigegangen, 
ungeachtet deſſen, daß diefes ebenfofehr durch den Aufdruck auf dem Kuvert, wie 
durch das amtliche Siegel als ein AUbfender zu erkennen war, deſſen Brief- 
fchaften feitens der Poft fih doch gewiß ganz befonderer Aufmerkſamkeit zu er 
freuen pflegen. 

Wenn auch Semper in feinem noch unerfchütterten Vertrauen auf die 
Worte des Königs und die Verficherungen feines Freundes Wagner fich nit 
ernftlih durch dieſe Seltfamleiten beirren ließ, fo mußte in ihm doch die Ueber⸗ 
zeugung allmählid Raum gewinnen, daß die Verhältniffe, in die er fich binein- 
gezogen ſah, recht weit entfernt feien von der idealen Klarheit und Schönheit, 
welhe Wagner in feinen verfchiedenen Schreiben, namentlich in demjenigen vom 
12. Sanuar, für fie in AUnfpruch genommen hatte. In Sempers binterlaffenen 
Papieren befindet fich keine Abſchrift der an Staatsrat v. Pfiftermeifter umgehend, 
d. h. am 11. April gerichteten Untwort, wohl aber des letteren zweites, auf 
diefe Bezug nehmendes Schreiben vom 27. April. Dasfelbe bringt abermals einen 
neuen Wunſch zum Ausdrud. Während nämlich in dem erfteren Schreiben vom 
8. April die Pläne, welche von Semper für das Fefttbeater erwartet wurden, 
nah Urt und Anzahl ziemlich genau bezeichnet ausdrüdlich als Haupt: und 
Detailpläne charakterifiert find, in ihrer Gefamtheit alfo dem längft in Arbeit be- 
findlichen Projekte entiprechen, wird jest — 4 Monate nah Beginn diejer 
Arbeit — gewünfcht, daß er fih auf eine Urt von Skizze befchränten möge! 

Am 10. Mai erfolgte die Zufendung ber erften Pläne für das proviſoriſche 
Theater an Richard Wagner mit dem in Nachſtehendem wiebergegebenen ein- 
gehenden Begleitichreiben Gempers.') 


Hottingen b. Zürich, d. 10. Mai 1865. 
Lieber Freund Wagner! 

Schon feit mehreren Wochen beiwahre ich einige auf Deine “Pläne 
bezüglichen Vorarbeiten bei mir in der Mappe, ohne biß jest den rechten 
Muth gefaßt zu haben, damit herauszufreten, da ich ihre Lnzulänglid- 
feit gar wohl erfenne und zugleich daran denke, wie Dich jest Dein 
Zriftan befchäftigen muß. 

Deine Vorbeurteilung diefer Skizzen ift durchaus nothiwendig ehe 
diefelben Sr. Majeftät dem König vorgelegt werden, auch wünfchte ich, 
daß Du vorher mit Herrn Staatsrath von Pfiftermeifter über Werth 
und QAusführbarteit derſelben eingehende Rückſprache nähmeſt, denn 
ich fürchte ſehr, daß in Beziehung auf letztere, nämlich auf Ausführ 
barkeit der Pläne, fich gegen diefelbe ernfte Bedenken erheben merden, 
indem es vielen fcheinen wird, als werde durch einen Einbau, wie id 
ihn projektirte, für längere Zeit dem Publikum der Genuß des großartigen 
Geſammteindruckes des inneren Palaftes entzogen und leßterer feiner 
Beſtimmung entfremdet. 

Vielleicht aber laſſen ſich Mittel finden, diefen Bedenken glei 
Anfangs zu begegnen. So 3. B. würde ich vorfchlagen, dag man für 
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bie Zeiten von Geftfeiern, in denen auf der eingebauten Bühne Vor⸗ 

ſtellungen gehalten würden, die Entreebillets für den Eintritt in den 

ganzen Palaft am Eingange desjelben zu löſen hätte und daß diefer 

Palaft nach wie vor einen ungetrennten einheitlichen’Seftplag bilde, wo- 

rauf dem Publitum in verfchiedenartigfter Weife Gelegenheit zu höherem 

— und Naturgenuß ſich biete: als höchſte Steigerung das muſikaliſche 
rama. 

Zu dieſem Zwecke wäre dann der Geſammtraum dreitheilig zu 
gliedern, in der hohen Mittelhalle die Skena mit dem Theatron, rechts 
und links davon zwei große Fefthallen die eine links oder rechts als Ver- 
fammlungs- und Gonverfationsfaal, als großartiges Foyer für das Ge- 
woge der Menge vor der PVorftellung und in den Zwiſchenakten, die 
andere, entgegengefegt ald Banquetfaal. Dort ließen ſich unter erotifchem 
Grün umgeben von Werten der bildenden Künfte nach der Vorftellung 
die berrlichiten Soupers veranftalten. | 

Zur Erklärung meiner Pläne dann noch kürzlich folgendes: 

E8 find deren zwei, der erfte aus 5 Blättern beftehend, davon jedes 
mit der Heberfchrift „Projelt A“ verjehen ift, wurde mit befonderer Be: 
rücfihtigung der Geſammtwirkung des Palaftes, deren möglichfte Er 
haltung mir am Herzen liegt, verfaßt. Nach ihm wird die Einheitlich- 
feit des Gefammtbaues am wenigften geftört. Der Einbau foll gerade 
nur den hohen inneren Raum des Mittelpavillons einnehmen, defjen 
Höhe für die Erfordernifle der Bühne und des verſenkten Orchefterd 
nothwendig if. Das eigentliche Theatron, d. b. der Zufchauerraum müßte 
wegen des Drchefterd und der Böden unter der Bühne bedeutend über- 
höht werden. Es ift durch zwei beliebig zu delorierende große Frei- 
treppen von den beiden GSeitenhallen aus zugänglich. Zudem find die 
fhon vorhandenen Treppen (vier an der Zahlh) für die Rommunilation 
mit dem höheren Boden des Auditoriumd und der Bühne fehr be- 
quem gelegen. 

Die Einrichtung des Zufchauerraumes ift fo einfach, daß fie kaum 
einer Erklärung bedarf. Er enthält ungefähr 1000 Sispläge von bequemer 
amphitheatralifcher Anordnung. Nach antikem (tömifchem) Gebrauche 
würde der Hof und die bevorzugteren Zufchauer auf beweglichen Stühlen 
in der fog. Orcheftra, d. h. hier in dem Halbkreife, der das Centrum bes 
Theaters zunächft umgiebt, Pla nehmen. Jedoch babe ich für S. Mai. 
und die königl. Familie noch eine befondere Loge beftimmt, die wie eine 
Aedicula mit ihrem Giebel das Gebälke der oberen fi) im Bogen um 
den Saal herumziehenden Säulenhallen hoch überragt. Hinter diefer 
Loge befinden fi) noch Räume zum Aufenthalte für den Hof während 
der Zwiſchenakte. 

Das Profcenium ift in feiner Einrichtung ein Ergebnis der beiden 
Borbedingungen einer Scenenbeleuchtung von Oben und eines verſenkten 
(unfichtbaren) Drchefters. Hieraus erklärt fich die Tiefe des Profceniumg, 
welche im übrigen auch infofern wohlthuend fein wird, als durch fie die 
in den gewöhnlichen Theatern zumeift vermißte, fo nothiwendige Trennung 
der realen von der Bühnenwelt vermittelt wird. Die Beleuchtung wirb 
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- nach den jedesmaligen Erforderniflen der Scenerie beliebig regulirt, indem 
man das Licht allfeitig oder nur von einer Geite oder von der Mitte 
aus wirken läßt, es konzentrirt oder zerftreut, vermehrt oder dämpft, je 
nach Umftänden. Dabei bemerkte ich, daß neben diefer Beleuchtung aud 
die gewöhnliche von unten, die fogenannte Rampe, beibehalten werden 

muß. Die Beleuchtungsmittel können nie zu weit gehen, auch ſteht es 
ja frei, fie unbenust zu laffen, wo fie ſchaden könnten. Das Licht von 
der oberen (hohen) Bühnenrampe fällt im Winkel von 45 Grad auf den 
vorderen Rand der Bühne, zu welchem Zwecke die Vorbühne mehr als 
die gewöhnliche Tiefe erhalten mußte. Diefe größere Tiefe wird aber 
auch fonft erforderlich, nämlich für den Mufitboden. Ich mußte diejen 
von dem Auditorium etwas ferne halten und verfenten, um ihn unficht: 
bar zu machen. Eine Schwierigleit ftellt fich bei diefer verfenkten Lage 
des Orchefterd in der Frage heraus, wie der Rapellmeifter zu placieren 
fei, der einerfeit3 mit der Bühne verfehren, andererfeitd von feinem 
Orchefter nicht zu weit entfernt fein darf. 

Die Ueberhöhung des Zufchauerraumes geftattet Die Benugung der 
unteren Räume zu Rommunilationen und anderen Zwecken. 

Ich bemerfe noch zu diefem Projekte, daß ich dabei an plaftifchen 
Schmud des Profceniumd und der das Auditorium umgebenden Säulen: 
ballen gedacht habe, daß die Ausſtattung aber auch einfacher durch Delo- 
rationdmalerei bewerkftelligt werden kann, nach der Art wie ich fie im 
2. Projekt angedeutet habe. 

Diefes legtere unterfcheidet fich von dem bereits befprochenen da- 
Durch, daß die Bühne einen von dem Auditorium gänzlich getrennten 
felbftftändigen Bau bildet, nach der Urt der alt-griechifchen Theater, 
während das andere mehr nach römifcher Weife beide Hauptbeftandteile 
in Eins verbindet. Dabei ift nach diefem zweiten Projekte das Audi- 
forium in einem. Halbkreife gebildet und bedeutend umfangreicher, indem 
es mit feinem äußerften Halbfreife beiderfeits über den Bereich des hohen 
Mittelfchiffes hinausgeht. Sp gewinnt man ungefähr Raum für 1500 Si$- 
pläge mit Einſchluß der oberen Galleriepläge. Die ftörenden Geiten 
ausfichten an der Bühne vorbei in das Eifengerüft des Glaspalaftes 
werden verhindert durch zwei Theatervorhänge mit gemalter Architektur und 
Landfchaft etwa fo wie in der Farbenfkizze von mir angedeutet worden iſt. 

Wie bei dem erften Plane führen außer den vorhandenen noch 
zwei beſonders zu Eonftruirende Treppen an den beiden Endflügeln der 
balbkreisförmigen Pfetlerhalle des Auditoriums auf legtere und zu den 
oberen Sigreiben. Die Einrichtung der Vorbühne und des Muſikbodens 
find faft die gleichen wie diejenigen im erften Projekt, nur daß die Bor 
bühne als leichter Bretterbau für nur gemalte Dekoration berechnet if. 
Die eigentliche Bühne ift hier befchränkter, wegen des erweiterten Ju: 
ſchauerraumes. Die Detaild der Konſtruktionen habe ich noch weggelaflen, 
da es fich zuerjt noch um den räumlichen Gedanken handelt, der ſich, wie 
ich glaube, in beiden Projekten genügend Klar ausfpricht. Die Detail: 
ausführung würde dann feine Schwierigkeiten bieten, wenn erft über Die 
Idee entichieden ift. 
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Die Skizzen für das monumentale Theater, das ich mir auf dem 
erhöhten Ufer der far, unweit des Marimilianeum und recht davon 
errichtet denke, habe ich vorbereitet. Doch wünfche ich, bevor ich fie 
firire, gerne zu willen was Deine Meinung ift in Betreff der Andeutungen 
die in den anbei verabfolgten Projekten enthalten find. 

Sch fchließe diefen langen Brief mit den herzlichften Grüßen und 
Empfehlungen an Staatsrath Pfiftermeifter, Bülow's und alle theueren 
Belannte in München. 

Gerne würde ich zu der erften Vorftellung Deines Triftan hinüber⸗ 
kommen, wäre ich nicht an Ort und Stelle gefeflelt. 


Dein Freund Gottfried Semper. 


Nachdem die fo fehnlich erwarteten Pläne des proviforifchen Theaters mit: 
famt dem vorftehenden Schreiben am 10. Mai nah) München unter Wagners 
Adreſſe abgegangen waren, durfte Semper erwarten, daß fie ohne Verzug dem 
König vorgelegt werden würden. Uber Woche auf Woche vergingen, ohne dal; 
er von der einen oder von der anderen Geite, fei es von dem Sekretariat des 
Rönigs, fei es von Wagner irgend eine Aeußerung, eine für die Weiterführung 
feiner Arbeit fo nottvendige Erledigung der mancherlei an dieje erfte Faflung der 
Aufgabe ſich knüpfenden Fragen erhalten hätte. Dieſe Schweigſamkeit war für 
Semper nicht allein binderlich in feinen Arbeiten, zufammengebalten mit der bis 
dahin gezeigten ungeduldigen Haft mußte fie ihn in hohem Grade befremden und 
beunrubigen. Es ift daher höchſt wahrfcheinlich, daß fein in den Papieren leider 
nicht mehr vorhandenes Schreiben vom 2. Juli, auf welches Herr v. Pfilter- 
meifter in dem feinigen vom 14. Juli Bezug nimmt, diefen Empfindungen Aus- 
druck verliehen und dadurch den Anlaß dazu gegeben habe, daß nun endlih — 
2 volle Monate nach Eintreffen der Pläne in München — eine Rüdäußerung 
erfolgte, die aber weder als ausgiebig, noch als beſonders lichtwoll bezeichnet 
werden kann. Mit einer ganz beiläufigen und nebenfächlichen Erwähnung des 
Empfanges der ganz durchgearbeiteten und für eine ganz beftimmte, im vornherein 
beftimmt geweſene Stelle — den Kriftallpalaft — verfaßten Pläne die Mitteilung, 
nicht ausgeführte Pläne, fondern nur eine AUnfichtflizze fei erwünfcht und Gemper 
möge einen proviforifhen Bauplatz ausfuhen! Wagner äußerte fich mit 
feinem Worte. 

Anfang September war Semper wie er ſich angemeldet hatte in München. 
Während feines Aufenthalts in München gelang es ihm, nicht allein über die 
bauptfächlichften prinzipiellen Erforderniffe der neuen Anlage ſich mit Wagner 
zu verftändigen, fondern auch bezüglich der ungeachtet ihrer Dringlichleit noch 
immer nicht erfolgten Terrainaufnahmen die Sachen endlich in Fluß zu bringen, 
ſodaß Baurat Neureuther ihm diefe Unterlagen am 1. Dftober zuftellen konnte. 

Am 20. September, dem Tage feiner Abreiſe, hatte Semper von Wagner 
noch einen kurzen berzlichen AUbfchiedsgruß erhalten, mit welchem diefer ihm die 
folgenden Worte aus einem am Tage vorher erhaltenen Briefe des Königs mitteilt: 

„An Bülows und Semper meine berzlichften Grüße, ich bitte Sie, jagen 
Sie Lesterem, wie fehr ich mich auf das plaftifche Modell des Theaters freue.” 

Wagner felbft fchließt mit den Worten: 

„Lebe wohl und behalte fchönen Muth für Dein fchönes Wert.“ 


Die Ungeduld des Königs, der Semper nun ernftlich an der Urbeit wußte, 
kannte von nun an feine Grenzen, Semper wurde mit Briefen des königlichen Rabi- 
netts förmlich überfchüttet, in denen dag Modell die bervorragendfte Stelle einnimmt. 
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Um 6. November gelangte an Semper das nachftehende huldoolle Hand⸗ 
fchreiben des Königs. 


„Hochverehrter Herr. 


Unſer Freund Richard Wagner überſandte mir in Ihrem Namen Ihr 
Wert über den Stil!) Es ift mir ein wahres Bedürfnis Ihnen hierfür meinen 
wärmften Dank perfönlich auszudrüden mit der PVerficherung, Daß Sie mir, 
bochgeebrter Herr damit eine wahrhaft große Freude bereitet haben. Sch habe 
diefes Wert fomohl von Sachverftändigen, ald auch von KRunftfreunden prüfen 
und bewundern hören und freue mich fehr darauf es zu lefen. 

Ich brenne vor Begierde nach dem plaftifchen Modelle des von Ihnen 
zu fchaffenden Feſtbaues, Wagner fprach mir jüngft ausführlich über die von 
Ihnen in Betreff des Baues gehegten Pläne. — Wie genial gedacht und 
entivorfen! — Sie find der Einzige auf Erden, dies weiß ich beftimmt, dies 
ſeh ich Har, welcher ein jo bedeutungsvolles Werk zu erfchaffen weiß. Go 
vereinigen fich nun der größte der LUrchitelten und der größte der Dichter und 
Tonkünſtler ihres Sahrhunderts um ein Werk zu vollführen, welches dauern 
fol bis in die fpäteften Zeiten, zum Gegen, zum Ruhm der Menfchheit! So 
rufe ih Ihnen nun Heil zu aus ganzer Seele, Gedeihen Ihrem Werte. 

Mit den Verficherungen der volllommenften Hochachtung bleibe ich ftets, 
verehrter Herr 

Ihr fehr geneigter 
Hohenſchwangau am 6. Nov. 1865. Ludrvig.“ 


Während Semper in frober, durch diefe Aeußerungen gehobener Zuverficht- 
lichteit mit Begeiſterung an feiner herrlichen Aufgabe arbeitete, bereiteten fich in 
München die Ereigniſſe vor, die fich allmählich fo zufpisten, daß S. Maj. der 
König fich veranlapt fah, dem Drängen jeiner Umgebung und der Mißftimmung der 
Bevölkerung Rechnung tragend, mit fchwerem Herzen den Entichluß zu faflen, 
feinen Freund zunächft offiziell durch feinen Sekretär und am nächften Tage, ben 
7. Dezember 1867, auch brieflich aufzuforden, München und Bayern — zunädjit 
nur für einige Monate — zu verlaffen. Um 10. Dezember reifte Wagner von 
München ab nach der Schweiz, dort fand er an dem Luzerner See durd bie 
Huld feines königlichen Beſchützers in dem reizenden Landfige Triebſchen die 
ungeftörtefte, durch Feine äußeren Sorgen getrübte Muße. Die Ereigniffe felbit 
find befannt und die Frage, welche innere Veranlaffung fie herbeigeführt, welde 
perfönliche Verfchuldungen oder Ungefchidlichkeiten, welche Parteiintereffen dabei 
mitgewirkt haben, hat fchon von den berufenften Geiten Erörterung gefunden. 

Seit feiner im Anfang Dezember 1865 vollzogenen Ueberjiedelung von 
München nach Luzern hatte Wagner Semper noch kein Lebenszeichen von ſich 
gegeben, nicht einmal feine Adrefje hatte er ihm mitgeteilt und obgleich er während 
diefer Zeit verfchiedene Male in Zürich gewefen war, hatte er es nicht für nötig 
befunden Semper aufzufuchen oder ihn zu fich zu rufen, ungeachtet der auf dem 
Spiele ftehenden großen gemeinfchaftlicden Intereffen. Die Beunruhigung die 
Semper gegenüber alledem empfinden mußte, fommt deutlich in den nachitehenden 
an Frau Mathilde Wefendond gerichteten Zeilen zum Ausdruck. 


„Hottingen, 28. Mai 1866. 
Verehrte Frau Wefendond! 
Sie werden gütigft entfchuldigen, wenn ich Sie mit der Bitte behellige, 
mir die genaue Adreffe Richard Wagner’s, der wie ich höre in der Umgegend 


9 Vergl.: Slafenapp ©. 124. 
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Luzern’3 ein Landhaus bewohnt anzugeben, wenn anders Gie darüber Ge- 
naueres wiffen als ich. 

Wagner ift nun mehrmals hier und in der Nähe gewefen ohne mich 
aufzufuchen, obſchon er weiß, daß ich AUngelegentliches mit ihm zu befprechen 
babe. Sch felbft wagte es nicht ihn bier aufzufuchen, indem ich fein Inkognito 
reſpektirte. Auch jest würde ich erft nur fchriftlich bei ihm anfragen, ob er 
meine nunmehr fertigen Pläne eines Feſttheaters nebſt dahin führender Brücke 
und GStraßenanlage zu ſehen wünfche und ob überhaupt er von der ganzen 
Sache noch etwas wiffen wolle. Ich weiß in diefer Beziehung nicht woran 
ih bin, da auch von München aus nichts mehr über die Sache verlautet. 

Sie künnen denken, daß mir, dem Nächitbetheiligten der über ein ganzes 
Jahr der Sache geopfert hat, daran gelegen fein muß, fie nicht jo einfach in 
Vergeſſenheit aufgeben zu laflen. — — —“ 


Es ift nicht mehr feftzuftellen, ob Semper noch Gelegenheit hatte, Wagner 
feine Pläne für das monumentale Theater vorzulegen, am 13. Juni meldete er 
nah München, daß fie zur AUbfendung bereit feien und bat um weitere Inftruftion 
bezüglich derfelben. Darauf hin wurde er am 19. Juni angewiefen die Pläne 
an das Gefretariat des Königs einzufenden. In demfelben Schreiben wurde er 
auch um möglichfte Beſchleunigung der Fertigftelung des Modelles erfucht, eine 
Mahnung, die ſich von da an noch öfters wiederholte und den alleinigen In- 
halt der weiteren Rabinettsfchreiben bis zum Ende des Jahres bildete. Ende 
Dezember war das Modell endlich fertig und Gemper fragte bei Wagner an, 
ob diefer es noch vor der AUbfendung in Zürich befichtigen wolle, diefer fehreibt 
ihm darauf aus Triebſchen am 28. Dezember: 


„Lieber Freund! 


Willft Du mir die Freude machen, das Modell noch zurüdzubalten, fo 
muß ich Dich bitten den Termin fogleich bis Neujahr hinauszufchieben etc. etc.“ 


Das Modell wurde zuerft einige Tage lang in einem Saale des eidgendffifchen 
Polytechnikum in Zürich ausgeftelt und erregte da allgemeine Bewunderung. 
Nachdem es in München eingetroffen war, empfing Semper am 8. Januar die 
folgende telegraphifche Einladung dahin zu kfommen.') 


„Seine Majeftät der König, fehr erfreut über die Vollendung des 
Modelles würden großen Wert darauf legen, wenn Gie hierher fommen wollten, 
um dasfelbe aufzuftellen und Geiner Majeftät vorzuführen. Ich bitte um 
telegraphifche Nachricht, ob Sie diefem Wunfche genügen En: 

ug.“ 


Am folgenden Tage, am 9. Ianuar, reifte Semper nah München. Die 
Tage feines Münchener Aufenthaltes hatten ficher für Semper manche freudige 
Anregungen, manche gehobene Stunden gebracht, fie waren aber auch die legten 
Lichtblide in diefer Sache, die von nun an allen früheren Verbeißungen zum 
Troge einem rubhmlofen, armfeligen Ende entgegenfchlih. Der Wille des jungen 
Königs zerichellte an dem zähen Widerftande, an der Unaufrichtigkeit desjenigen 
feiner Beamten, welchen er mit der Durchführung feines Willens, der Einlöfung 
feines königlichen Wortes Gemper gegenüber beauftragt batte. 

Um diefe ‚Seit war ‚auch die erfte, das perfönliche Verhältnis zwiſchen 
GSemper und Wagner trübende, wenn auch äußerlich bald wieder gehobene 
Spannung eingetreten. Den äußeren Anlaß dazu gab ein an Wagner gerichtetes 
Schreiben des ehemaligen KRapellmeiftere Rödel, welcher gleich den beiden eben 


1) Bergl.: Blafenapp ©. 323. 
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genannten an den Mai» Creigniffen 1849 in Dresden beteiligt geweſen war. 
Diefes Schreiben wurde am 30. Januar 1867 durch Frau v. Bülow im Auf: 
trage Wagners an Semper eingefchidit mit den folgenden begleitenden Worten: 


„Hochverehrter und lieber Meifter! 

Beiliegenden Brief erfucht mich Wagner Ihnen zu übermitteln, da es 
ihm jest geradeswegs unmöglich ift Seit zu finden Ihnen direkt über das von 
Rödel behandelte Thema zu fchreiben und da er doch annimmt, daß dieſes 
Sie intereffirt. — — 

Die Mittheilungen, welche Wagner über Ihren Aufenthalt in München 
erhalten bat find fehr kärglich geweſen, einzig bat er vom König erfahren, daß 
diefer vom Modell entzückt ift, gerne hätte er von Ihnen gehört wie Sie mit 
Ihrer Reife und dem jesigen Stand der Dinge zufrieden find. Gie werden 
aus Rödel’8 Brief erfeben, daß die unerfreulichiten Nedereien ihm über feine 
großen Pläne ftets zuftrömen, ed wäre ihm wohl lieb gewefen, wenn er von 
Ihnen einiges Ermunterndes, Hoffnungsertvedendes gehört hätte — nach den 
Mittheilungen des Herrn von Düfflipp ift nun wohl anzunehmen, daß der 
Bau im Frühjahr begonnen wird. —“ 


E3 lag nahe und war im Grunde genommen nur ein Gebot der Höflichkeit, 
daß Semper in feiner Antwort auf das lange und geiftvolle auch perjönlice 
Fragen berührende Begleitfchreiben ſich an deffen Schreiberin direkt wandte und 
ebenfo felbftverjtändlich war es, daß er in diefer Antwort vornehmlich auf den 
Brief Rödels eintrat, der den Anlaß zu diefem Gedantenaustaufch gegeben hatte. 

Aus Sempers vom 31. Januar datierten Ausführungen geht zunächſt her- 
vor, daß das leider nicht vorliegende Schreiben Rödels denjenigen engbegrenzten 
Anſchauungen und den darin wurzelnden gegen das Projelt auf der Iſarhoͤhe 
erhobenen Einwendungen Ausdrud gab, weldhe in den Münchener Bürgerkreijen 
sang und gäbe, den Beteiligten aber fchon feit lange bekannt waren. 

Der Umftand, dab NRödels, wohl kaum auf feinen Brief an Wagner be 
ſchränkt gebliebene, deshalb wie zu befürchten war, fchnell verbreitete Polemik 
von einem der nächiten Freunde Wagners ausging, konnte nur zu leicht den 
Anlaß dazu geben, daß fie in dem Sinne gedeutet würde, Wagner felbit habe 
fich zu diefer Anfchauung befehrt. In diefem Umftande konnte Semper wohl 
mit Recht die Gefahr einer durch die unberufene Einmifchung Röckels herbei- 
geführten Schwächung ihrer Pofition erbliden. _ 

Dem gegenüber gab er noch einmal feiner Ueberzeugung Ausdrud, dab 
eine durch die St. Anna Vorftadt nach dem Feftfpielbaufe führende Straße ver 
möge der. durch fie bewirften Erfchließung des labyrinthifchen Gewirres dieler 
Borftadt wohl eine natürliche und gefunde Entwidelung Münchens, keinenfalls 
aber eine Benachteiligung und Verödung anderer Teile der Refidenzftadt zur 
Folge haben werde.') 

Mit aller Entichiedenheit trat Semper deshalb für die Beibehaltung dee 
Projektes ein — der Erfolg der fpäter an faft derfelben Stelle angelegten Prinz 
Regentenftraße ift der beite Beweis für die Richtigkeit feines Blickes. 

Den Rödelfchen Brief hatte Wagner an Semper fchiden aber kein Wort 
feiner eigenen Auffaffung über die darin vertretenen Theorien hinzufügen laflen. 
So vermochte Semper auch nicht zu überfehen ob und wie weit Wagner ſich 
diefe efiva bereits felbft zu eigen gemacht babe oder doch durch fie in feinen bie 
berigen LUeberzeugungen ſchwankend geworden ſei. 


1) Vergleiche hiermit auch Sempers Brief an Pecht vom 2. Febuuar 1867, 
mitgeteilt in Süddeutihe Monatöhefte November 1905. 
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Für ihn lag es deshalb nahe, in erfter Linie den Rödelfchen Bebenten 
entgegenzutreten, durfte er doch auch mit Zug und Recht annehmen, dag Wagner 
ibm defien Brief kaum zu einem anderen Smede babe zufenden laflen, an Rödel 
direkt fich zu wenden, dazu fehlte ihm jede Veranlaſſung. Um fo überrafchender 
mußte ihm feine Abkanzelung erfcheinen die ihm von Seiten Wagners zu teil wurbe. 
| Aus ihrem eigentümlichen, vertworrenen, ſich überbafpelnden Stile fpricht 
eine fo bochgradige, durch die Tatſachen an fich gar nicht gerechtfertigte Gereizt- 
beit, daß die Annahme fich aufdrängt, Wagner fei durch die Rödelfchen Aus- 
einanderjegungen doch mehr oder weniger beeinflußt geweien, fo daß er in biefer 
Stimmung die entfchiedene und unmiderlegbar begründete Ablehnung Sempers 
einem Widerfpruch gleich unangenehm empfunden babe. 

Nach alledem dürfen wir Semper Glauben fchenten, wenn wir auf diefem 
Briefe feine Randbemerkung lefen: 

„Seit dem Empfange diefes Briefe war es mir Har, daß es jo kommen 
würde, wie es gelommen iſt.“ 


Sn ihm waren Empfindungen an die Oberfläche getreten, die mit den bie 
dahin gezeigten nicht in Einklang zu bringen find, er ift das erfte Symptom für 
den Eintritt einer verhängnisvollen Wendung der Angelegenheit, die auch in der 
Tat bier an ihrem toten Punkte angelangt war. 

Nachdem durch den Empfang auch des fo heiß erjehnten Modelles für 
das Feitipielhaus des Königs brennende Ungeduld Befriedigung gefunden hatte, 
[dien fein anfänglich fo hoch über jeden Zweifel erhabenes Intereffe für den 
Bau feldft fchnell abzunehmen und wieder in Wechfelwirktung damit auch das- 
jenige Wagners, namentlich feitdem diefer München verlaffen hatte und an diefes 
nicht mehr perfönlich gebunden fein Augenmerk nach anderen, zur Verwirklichung 
feiner Pläne geeigneten Plägen richten konnte. So trat er in keinem Puntlte 
mehr helfend und fördernd ein, ließ keinen Verfuch mehr erkennen feinen allmäch- 
tigen Einfluß zu Gunften des großen gemeinfchaftlichen Zieles insg Werk zu fegen. 

Die Angelegenheit fant deshalb von der einft durch des Königs perfün- 
liches Eingreifen bezeichneten idealen Höhe fchnell in die Hände des von An— 
fang an ihr feindfelig gegenüberjtehenden Rabinetts hinab: und blieb mithin ganz 
den mit ihrer weiteren Führung beauftragten Hofftellen überlaffen. Es war 
nur natürlich, daß diefe aus mancherlei Opportunitätsgründen bald dazu gelangten, 
ihre Aufgabe fortan mehr in der Hinhaltung und Verfchleppung der Sache, als 
in einer eifrigen und loyalen Förderung derfelben zu erkennen. 

Nachdem wieder einmal Monate vergangen waren, ohne daß von München 
oder Luzern irgend eine Ueußerung an Semper gelangt wäre, welche ihn aus 
feiner Unficherbeit befreit hätte, war für ihn die Sachlage unerträglich, eine 
Klärung zur abfoluten Notwendigkeit geworden. 

Auf feinen Wunfch reifte ich deshalb im Laufe des Monat November 1867 
nah Zürich, um mich dort mit dem bisherigen Verlaufe der Sache ganz ver- 
traut zu machen, alles erforderliche Material entgegenzunehbmen und fo aus- 
gerüftet nach München zu fahren und dort die Verhandlungen mit Herrn von 
Püflipp aufzunehmen. 

Diefelben begannen in den legten Tagen des November 1867. Sie nahmen, 
verglichen mit dem bisherigen Gange der Dinge einen überrafchend glatten und 
angenehmen Verlauf und fchloffen mit einem für Semper ebenfo ehrenvollen wie 
vorteilhaften preliminarifchen Ablommen. Ihm wurde zugefichert, daß er in eine 
hervorragende Stellung — als Oberbaurat und Intendant aller von der Eönig- 
lichen Givillifte reffortierenden Bauten — nach München berufen werden folle 
unerwartet der, an fich feſt befchloffenen Uusführung des Feſtſpielhauſes, deffen 
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Inangriffnahme unmittelbar nach Beſeitigung gewiffer, zur Seit ihr noch im 
Wege ftehender finanzieller und politifcher Schwierigkeiten beitimmt erfolgen 
werde. Sempers Gehalts- und Rompetenz-Verhältnifle, fowie auch der Mobus 
der Honorierung für Ausführung des Feſttheaters und andere im AUuftrage der 
Givillifte auszuführender Bauten wurden in allen Einzelheiten genau vorbehältlich 
der Genehmigung des Königs und der Annahme von Seiten Sempers feitgeftellt. 

Diefes vorläufige Abkommen — deflen Hauptpunkte leineswegs etwa von 
Semper geftellte Bedingungen, jondern vielmehr von Herrn v. Düfflipp fpontan mir 
entgegengebrachte Dropofitionen darftellten, follte in Kraft treten, fobald S. Maj. der 
König feine endgültige Genehmigung dazu erteilt haben würde. Um diefe ohne Zeit⸗ 
verluft zu erlangen, begab fich Herr v. Düfflipp am 20. November an das Hoflager 
in Hohenſchwangau, die nächfte Konferenz auf Dienstag den 3. Dezember feftfegend. 

In diefer auf dem Büreau des Herrn v. Düfflipp ftattfindenden Konferenz 
eröffnete derfelbe mir amtlich, daß S. Maj. unfer Abkommen in allen Punkten 
genehmigt und ihm — Herrn v. Düfflipp — den beitimmten und feitftchenden 
Auftrag erteilt habe, alles weitere fofort einzuleiten. Nachdem in diefer und in 
der am nächften Tage ftattfindenden Schlußkonferenz alle Einzelheiten nochmals 
dDurchberaten und geklärt waren, verficherte mir Herr v. Düfflipp, er werde num 
allerböchftem Auftrage gemäß fofort unfere Abmachungen in offizielle Form bringen 
und in den allernächften Tagen meinem Vater einfenden, damit diefer feinerfeits 
feine Annahme in bindender Weife ausfpreche, womit dann die AUngelegenbeit 
auf das glüdlichite zu Ende gebracht fein werde. Er verabfchiedete mich, indem 
er mir mit allerlei fchmeichelhaften Wendungen Glüd wünfchte zu der nach allen 
Seiten bin befriedigenden Durchführung meiner Miffion etc. et. Go füß Die 
Worte Hangen, hielt ich es, trog meiner Jugend doch für zweckmäßig, nicht allzufeft 
auf fie zu bauen, fondern für alle Fälle dem Rechtsanwalt Herrn v. Schauß, 
bei welchem mein Vater mich bevollmächtigt hatte, vor meiner AUbreife einen aus 
führlihen auf Grund meiner Aufzeichnungen verfaßten Bericht über den Ver— 
lauf und die Ergebniffe der Konferenz mit Herrn von Düfflipp zu binterlaffen. 

Mein Bater hatte fich bereit erklärt, die von mir ihm eingehend berichteten 
QUnerbietungen Punkt für Punkt anzunehmen, auch Wagner fchrieb an ihn 
darüber, wie über eine abjolut feftftehende Sache, deren Verwirklichung nur noch 
von meines DVaters Zuftimmung abhänge. 


Lieber Freund! 

Nur zwei energifch und gut gemeinte Worte. 

Nimm an den Verklaufulirungen wegen der Ausführung des Baues 
feinen Grund, die Berufung nah München von Dir zu weifen. 

Was ung betrifft ift dort Alles jung und die Nelteren zaghaft, 
d. h. ängftlich in den Zufagen. Es kann für den Augenblic! nicht anders 
fein, weil wir der Geiftoollen eben zu wenig find: deshalb verſtärke Du 
uns, fo werden wir mehr und find endlich genug. Ich kann nun nicht 
anders mehr, ald mich durchaus auf den König verlaflen: er wird immer 
fefter und endlich fegt man doch alles durch! Alſo fchlag’ ein! Nimm an! 

Bis etwa 22. bleibe ich Hier, ganz allein. 

Es wäre ſchön, wenn Du mich befuchtef. Meld es mir. 

Don Herzen der Deinige R. W. 


Sp durfte endlich in der Tat alles Har und über jeden Zweifel erhaben 


erihheinen. Die Zuficherungen des Herrn GStaatsrats v. Düfflipp waren bündig 
und unzweideutig. Wagner felbft mußte, wie aus dem vorftebenden Schreiben 
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fih ergibt, von München direlte Nachrichten über den Verlauf der dort ge- 
pflogenen Verhandlungen und davon erhalten haben, daß alles nur von Sempers 
Annahme der ihm gemachten AUnerbieten abhänge. Um fo unbegreiflicher fchien 
es, als wieder Woche auf Woche verftrichen, ohne die verfprochenen abfchließen- 
den Ausfertigungen zu bringen. 

Um jeden auch nur fcheinbaren Grund zu Empfindlichleiten zu vermeiden, 
verzichtete Semper darauf eine direfte Anfrage und Mahnung an das Fönigliche 
Kabinett zu richten und 309 es vor, fich zunächft noch an die, wie er wußte in 
jeder Hinficht wohl informierte Frau v. Bülow mit dem Erfuchen zu wenden, 
ibn wenn möglich Aufklärung über diefe auffallende Erfcheinung zu geben, die 
beunrubigend wurde und begründete Zweifel an die AUufrichtigkeit der handelnden 
Perfönlichkeiten weden mußte. Am 31. Dezember 1867 antwortete Frau v. Bülow, 
daß fie Herrn v. Düfflipp habe zu ſich kommen laflen, und daß diefer ihr ver: 
fihert babe, er vermöchte nicht zu begreifen, daß fein am 8. Dezember verfaßtes, 
mit eigenen Händen in den Poftlaften geworfenes Schreiben nicht an Semper 
gelangt fein follte.e Dies fei das erfte KRabinettsfchreiben, welches auf der Poft 
verloren gegangen feil — Herr v. Düfflipp hatte offenbar noch feinen Anlaß 
gejehen, die Vorakten zu ftudieren, dort würde er gefunden haben, daß dasjelbe 
Wunder fi in demfelben engen Kreife ſchon einmal vollzogen hatte. — Wie 
dem auch fei, es bleibe natürlich bei den vom Könige genehmigten und befohlenen 
Abkommen und ihm läge nun ob, ein Duplitat des verloren gegangenen Schrift- 
ftüdes auszufertigen, und dies fofort an Semper abzufchiden, was in den eriten 
Tagen des Januar gefchehen würde. 

Mit diefen armfeligen, auf dem, zum zweiten Male auftretenden Märchen 
von dem verloren gegangenen Rabinettsfchreiben aufgebauten Ausreden und Ver: 
Iprechungen mußte Semper fich wieder tröften laffen und abermals verging der 
balde Monat Sanuar, ohne daß fih auch von diefen Verfprechungen irgend 
etwas erfüllte, wenngleich fie jest fogar auch Frau v. Bülow gegenüber wieder» 
bolt worden waren. Für Semper hatte fich die Sachlage feit kurzem fehr wefent: 
ich verändert. Bon Wien aus waren Verhandlungen mit ihm eingeleitet worden, 
die in ihrer Folge zu feiner Berufung dahin führten. Alſo nicht allein die 
Erkenntnis, daB man in München ein unmürdiges Spiel mit ihm treibe, fondern 
auch die Notwendigkeit nach anderer Geite hin einen Entichluß faffen zu müſſen, 
drängten ihn dazu eine Entfcheidung herbeizuführen, ſich volle Klarheit zu ver- 
Ihaffen. Ein fehr begreiflicher Widerwille hielt ihn davon zurüd fich noch weiter 
mit Herrn v. Düfflipp perfönlich einzulaffen, ehe er aber dazu fchritt feinen An⸗ 
walt zu beftimmtem Vorgehen zu veranlaffen, entfchloß er fih, noch einmal an 
Frau v. Bülow fi) zu wenden. 

Auf diefes ung nicht vorliegende Schreiben antwortet letztere am 19. San. 1868 
in einem fehr eingehenden Briefe. Sie fihreibt, daß fie feinen Unmut nur zu 
jehr nachfühlen könne, den Inhalt feines Schreibens babe fie fofort Allerhöchſten 
Ortes mitgeteilt und infolgedeffen fei v. Düfflipp zu ihr gefandt worden. Diefer 
babe dabei bebarrt am 8. Dezember das verloren gegangene KRabinettsjchreiben 
abgefchickt zu haben. Daß er ein Duplikat desfelben nicht, wie verfprochen, an: 
fange Sanuar habe abgehen laffen, erklärte ee — ungefähr am 19. Januar — 
mit einer fehr langen Gefchichte. 

Auf der Neujahrscour fei alles auf ihn damit eingeftürmt, daß es feine 
patriotifche Pflicht fei den König von der Berufung Gempers abzuhalten, ex 
dürfe ihn nicht willenlos (2) einer Partei zu Liebe mit dem gefamten Volle 
fich verfeinden laſſen. Pflichtgemäß habe er dem Könige hierüber referiert und 
auf Grund feines Vortrages den Befehl erhalten, das Berufungsfchreiben nicht 
abgeben, fondern — die Sache bis auf Weiteres auf fich beruhen zu laffen. 
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Grau v. Bülow teilte noch mit, daß der König die weiteren Beratungen 
in der Sache ihr und Herrn v. Düfflipp übergeben und daß fie auf Grund deffen 
zunächſt in Lesteren gedrungen babe, endlich ungefäumteft an Semper zu fchreiben 
und ihm die Sachlage auseinanderzufegen. Es ift anzunehmen, daß ohne diefe 
energifche Intervention Herr v. Düfflipp fich noch lange nicht bewogen gefehen 
haben dürfte, den einfachften Pflichten gefchäftlicher und perfönlicher Höflichkeit 
nachzulommen oder auch nur fein mehrfach gegebene Wort einzulöfen. 

Man vergegenwärtige ſich die Sachlage. 

Sn den erften Tagen des Dezember 1867 genehmigt Seine Majeftät der 

König die von feinem Kabinettsrat mit dem Vertreter Sempers feftgeftellten 
Einzelheiten betreffs deffen Berufung etc. und beauftragt erfteren, fofort die 
bindenden Schritte hierfür zu tun. 
— Dies geſchieht angeblich in einem Schreiben, welches am 8. Dezember zur 
Doft gegeben, auf dem Wege von München nach Zürich, trog feiner äuferen 
Renntlichkeit ald von dem königl. Rabinett herrührend, fpurlog verloren gebt, d. h. 
ebenfo wie bereits ein früheres, weder an den Adreſſaten noch auch — trot 
feines amtlichen Siegels ꝛe. — zurüd an den Abſender gelangt. 

Das Duplikat wird zugefichert, Tann aber nicht erfolgen aus dem Grunde, 
weil S. M. der König infolge eines ihm binterbrachten, am 1. Sanuar laut 
gewordenen, übrigens ihm fchon längft befannten Hofklatſches Allerhöchſt Geine legten 
Beftimmungen kurzer Hand wieder umftoßend, dem mit der Ausführung derjelben 
beauftragt geweſenen Rabinettsrat entfprechende Gegenbefehle erteilt, alle Verpflih- 
tungen gegenüber Semper mit einem Machtivorte ad calendas graecas verfchiebend. 

Zenem Beamten aber erfchien es hiernach nicht einmal mehr erforderlid, 
diefen von der dadurch herbeigeführten enticheidenden Wandlung in der Sach⸗ 
lage zu unterrichten. 

Dem Drängen der feltfamer Weife zur weiteren Führung der Ungelegen- 
beit ihm coordinierten Frau v. Bülow nachgebend, entfchloß ſich Herr v. Düfflipp 
endlich dazu — am 25. Sanuar 1868 — an Gemper zu fchreiben. 

Außer einer fchülerhaften Detailmalerei aller der die Abſendung des an- 
geblicy verlorenen KRabinettsfchreibens begleitenden Nebenumftände — des eier: 
tages wegen batte der Bureaudiener das Bureau ſchon um 6 Uhr abends det 
laſſen ditrfen, infolge deffen hatte Herr v. Düfflipp das bewußte Schreiben ſelbſt 
zur Poft gebracht und dort zwifchen 8 und 9 Uhr abends eigenhändig in den 
Doftlaften geworfen, — außer einer faft wortgetreuen Wiederholung der ſchon 
an Frau v. Bülow gemachten und von diefer an Gemper berichteten Erzählung 
von den Vorgängen bei und nach dem Neujahrsempfange, außer der fehr weit- 
fchweifigen Schilderung der finanziellen GSchwierigfeiten und Bedenken enthielt 
dieſes wirklich traurige Aktenſtück nichts als eine Menge ſüßlicher, fchmeichlerifher 
Phraſen, Entfcehuldigungen, Ergebenheitsbeteuerungen und Vertröftungen auf eine 
zweifellofe, wenn auch in afchgraue Ferne gerüdte Verwirklichung der Hoffnungen 
und Verheißungen. Jedes feite, männliche Wort, fei e8 eine, die Gituafion 
Härende Abfage, fei es ein Vorfchlag oder ein AUnerbieten, welche anzunehmen, 
abzulehnen, oder wenigftens zu diskutieren gewefen wären, waren auch jest wieder 
mit QUalesglätte vermieden. 

Dem Gefühl, welches Semper beim Lefen diefes überlangen nichtsſagen⸗ 
den Schreibens erfüllte, gab er in einem an mich gerichteten Briefe vom 28. Februat 
den folgenden, nur zu fehr berechtigten und pfychologifch verjtändlichen Ausdrud: 


„Niederträchtig ift die Lüge von dem in den Briefkaſten geftedten und 
verlorenen Kabinettöfchreiben, der ganze Handel ift niederträchtigl Ich bin 
degoutiert und bege feine Hoffnung mehr — felbft nicht auf Bezahlung!” 
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Geit jener kurzen Notiz vom 7. Dezember hatte Semper von Wagner 
felbft nichts mehr gehört, obgleich diefem befannt war, daß Semper bereit fei, 
Die angetragene Stellung anzunehmen und obgleich ihm ficherlich auch von der 
ganzen weiteren Behandlung der Sache Kenntnis geworden war, hatte er doch 
an Grau v. Bülow, anfcheinend Ende Dezember, gefchrieben: „Semper wird 
annehmen, man muß nur dafür forgen, daß er etwas anzunehmen babe — er 
bat noch gar fein offizielles Schreiben erhalten.” So fühlte Semper im Augen- 
blide der wichtigften Entfcheidung auch von dem fich verlaffen, der ihn vor die- 
felbe geftellt, der alle die großen Erwartungen und Hoffnungen in ibm geweckt 
hatte, er ſah dieje und mit ihnen die Früchte jahrelanger angeftrengter und bin- 
gebender Arbeit in Dunft und Nebel zerfließgen, abfichtlihe Rüdfichtslofigkeiten 
an die Stelle der einft verheißenen idealen perfönlihen Beziehungen treten. 
Unbegreifliche und geradezu fträfliche Vertrauensfeligkeit wäre es gewefen, wenn 
Semper angefichts alles deffen noch länger auf eine loyale Behandlung der Un- 
gelegenbeit hätte hoffen wollen. Zunächſt fonnte ein weiterer unmittelbarer fchrift- 
licher Verkehr mit dem betreffenden Hofbeamten für ihn nicht mehr in Frage 
tommen. Er würdigte deffen Schreiben deshalb auch Feiner AUntivort, ſondern 
übergab die weitere Wahrung feiner Intereffen feinem Gachwalter, Herrn 
v. Schauß, jedoch nicht ohne diefem dabei ausdrüdlid ans Herz zu legen durch 
fein Vorgehen Wagners Stellung in keiner Weife zu gefährden oder ihn zu 
beunrubigen, bei allen feinen Schritten vielmehr ſtets auf die zwifchen ihnen be- _ 
ftebenden freundfchaftlihen Beziehungen Bedacht zu nehmen. 

Die Heberreichung der Rechnung war aber in korrektefter Form an die könig- 
liche Kabinettskaſſe, alſo an die dafür zuftändige Stelle erfolgt auf Grund eines 
fchon früher zu den Akten gegebenen und anerkannten Berechnungsmodus. Nur 
in gewaltfamfter Weile kann in diefen Schritt etwas „den König Bedrohendes 
und deshalb tief Verlegendes“ gelegt werden, es fei denn, daß die Tatfache eines 
Honoraranſpruches an fich fchon als verlegend erkannt werden müfle. Diele 
hätte füglich auch dadurch erfpart werden können, daß die felbitverftändliche 
Honorierung Sempers von der anderen Geite angeregt und bewirkt worden wäre. 
Die Zeit, da die WUusfichten auf Sempers Berufung und auf die Ausführung 
des Baues den Eingeweihten gefchwunden oder doch in nebelhafte Ferne gerüdt 
waren, wäre hierzu die durchaus geeignete gewefen. Aber nichts der Urt war 
gefcheben und wie lange hätte Semper auf ein „Önadengefchent“ wohl nod 
warten können, wenn er fich nicht gemeldet hätte? 

Nah Eingang der Liquidation begann von Geiten der Kabinettskaſſe ein 
endlofes, Heinliches, vielfach für Semper abfichtlich verlegendes Feilfchen und Hinziehen. 

Endlih, am 20. Sanuar 1869, alfo volle 10 Monate nach UHeberreichung 
der Rechnung erfolgte deren Auszahlung und damit war für Semper diefe ſchmerz⸗ 
liche Epifode abgefchlofien. 

Nicht ganz, denn einige Monate fpäter am 24. April erhielt er von 
Wagner noch einen Brief, von fo feltfamem Inhalte, daß die auf ihm befind- 
liche Auffchrift von Sempers Hand gerechtfertigt erfcheinen muß: 

„Diefen Brief, aus dem ich nicht Hug werden konnte, ließ ich unbeantivortet.” 


In demfelben ift fehr viel von feindfelig gefinnten Menfchen, von Intriguen 
und Machenfchaften die Rede. Auch. der von Semper, dem dburd die 
feindlihe Partei Verratenen, beftellten advokatiſchen Be— 
drobung des Königs gefchieht bier zum erften Male Erwähnung, ohne welche 
Bedrohung, — nach der PVerficherung des jo bewährten und glaubrwürdigen 
Herrn v. Düfflipp — der Regulierung der Semperfchen Anſprüche nichts im 
Wege geitanden haben würde. 
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Der Brief fchließt mit den orakelhaften Worten: 

„Mit einem Blide mußte ich Alles überjeben und das bittere Gefühl 
Deines Mißtrauens in mich verſchwamm als ohnmächtig bei der Erkenntnis 
des vollftändigen Gelingens einer, nach genauem Ermeſſen des Charakters der 
im Gpiel begriffenen Perfonen, mit großer Sicherheit angelegten SIntrigue. 

Der König bat von mir den Hergang der Intrigue genau und unum- 
wunden vernommen. Ginigermaßen befhämte es mich von ihm zu hören, daß 
er doch unmöglich einem Manne vertrauen könne, der mich bei diefer Ge 
legenheit mit folhem Mißtrauen behandelt babe. Ich ſchwieg und erkannte 
wohl, daß man endlich auch diefe Wendung im Artheil des Königs benust 
hatte, um ihn gegen Dich einzunehmen.“ 


Die verwidelten und ermüdenden Schilderungen der Machenfchaften und 
SIntriguen waren wohl ſchon für Semper unverftändlich und auch — ohne Interefie 
und können bier beifeite gelaſſen werden. Gleichviel von woher und mit welchem 
Endziel diefe Intriguen auch gefponnen fein mochten, für Semper hatten fie alle 
denfelben Effekt gehabt, nämlich den, ihn in die wenig beneidenswerte Lage 
zwifchen Sammer und Amboß zu drängen, mit einem Worte, fein Los und fein 
Lohn waren es gewefen, der Spielball und das Dpfer diefer Intriguen zu fein. 

Gempers Beruf oder Ehrgeiz war es nie geweſen, perfönlicher Vertrauter 
des Königs zu werden. Don diefem war er zu großen künftlerifchen Aufgaben 
berufen worden, weil von ihm eriwartet wurde, daß er diefelben beſſer als andere 
löfen werde. Diefen Arbeiten bat er fich mit allem Eifer und glänzenden Er- 
folge bingegeben, das in feine künftlerifche Befähigung gefegte Vertrauen — und 
nur von einem folhen konnte füglich die Rede fein — rechtfertigend, wie er es 
auch fernerhin bei der Verwirklichung der Pläne gerechtfertigt haben würde. — 

Dies allee war aber ganz unabhängig von feinen perfönlichen Beziehungen 
zu Wagner, die er überdies, es fei bier ausdrüdlich wiederholt, feinerfeits nie 
angetaitet hatte. 

Wenn der beklagenswerte Verlauf der Ereigniſſe auch vorübergehend eine 
gewiffe Spannung zwifchen Semper und Wagner zur Folge haben mußte, ſo 
war diefe, wie wir fehen werden, nicht tiefgebend genug, um als eine dauernde 
Entfremdung zwifchen beide treten zu können. 

Wir dürfen glauben, daß einer liebenswürdigen Vermittelung Lenbachs 
die erſte Annäherung in irgend einer Form bei irgend welcher Gelegenheit zu 
danken und daß für Wagner fowohl wie für Semper, nachdem das Eid ge 
brochen, e8 ein Bedürfnis gewefen fei, alles, was fich zwifchen fie gedrängt hatte, 
zu begraben und zu vergefjen. 

Das, Bayreuther Feftfpielhaus entftand, wenngleicy unter Zugrundelegung 
feiner für das große Fefttheater in München gemachten Studien und Pläne, ſo 
doch ohne daß Gemper, fei es direkt und perfönlich oder indirekt dazu mitgewirlt 
babe oder befragt worden fei, aber auch ohne daß er dies als eine Kränlung, 
als einen Mangel an Rüdfichtnahme empfunden und ſich jemals in diefem Ginne 
ausgefprochen hätte. Die in München gemachten bitteren Erfahrungen hatten den 
alternden Mann jedoch tief erfchüttert und lafteten ſchwer auf ihm, fo mag er froh 
gewefen fein, nicht noch einmal in denfelben Zauberkreis gezogen zu werden, den 
felben Gefahren noch einmal fich ausgefest fehen zu müffen, hatte er doch in 
Wien glänzende Aufgaben und auch Schwierigkeiten aller Art ſchon mehr ald 
genügend gefunden. 

Dank der Vornehmheit feiner Gefinnungsweife blieb er ferne davon dem 
Bayreuther Unternehmen gegenüber ſich grollend zu verhalten. Geine Anteil 
nahme an demfelben war und blieb die wärmfte, auf das lebhaftefte intereſſierte 


- 
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ihn begreiflicherweife auch die Frage, welche Refultate die bei dem Feitipielbaufe 
zum erften Male durchgeführten technifchen Neuerungen bieten würden. Deshalb 
fheute der damals bereits 72jährige nicht davor zurüd, im Winter 1875 bie 
weite Reife von Wien nach Bayreuth zu unternehmen zu einer am 11. November 
dort ftattfindenden Generalprobe. Im Auguſt des nächiten Sahres machte er 
diefelbe Reife nochmals infolge einer, auf Veranlaſſung von Richard Wagner 
durch den Verwaltungsrat der VBühnenfeftipiele an ihn ergangenen Einladung: 
„Der erften Aufführung des Dramen-Cyclus: „Der Ring des Nibelungen“ 
am 13., 14., 15. und 16. Auguſt ale Ehrenpatron beizuwohnen.“ 

Mährend feines Aufenthaltes in Bayreuth hatte er mit Frau Cofima 
Wagner Berabredungen getroffen wegen einer von Wagner gewünfchten Grinne- 
tungsmedaille, zu deren Beichaffung er feiner liebenswürdigen Wirtin zur Hand 
ju geben verjprach. 

Diefe Ungelegenbeit gab den Anlaß zu den nachfolgenden Briefen, die für 
fih fprehen und ohne Rommentar auf das fchönfte und unanfechtbarfte dartun, 
wie volllommen die Freunde ſich wiedergefunden hatten und wie ferne e8 Gemper 
lag, den in München gemachten Erfahrungen zu geftatten, ſich dauernd zwifchen 
ihn und feine alten Freunde zu drängen. 

Kann man nah diefen Tatfachen, angefihts des Tones der nachitehenden 
Briefe ernitlich glauben, daß kurz vorher eine von Lenbach unternommene Ver- 
mittelung fich wirklich in der von Wyl berichteten grotesten Weife abgefpielt 


baben könne? 
Bayreuth, 8. September 1876. 
Lieber alter Freund! 

Meine Frau fagte mir, Du habeſt es ihr fchon gütigft zugefagt, 
für den Münzgraveur Scharff in Wien eine Zeichnung für eine kleine 
Medaille zu entwerfen, welche ich an die bei meinen Bühnenfeftfpielen 
Mitwirkenden als Erinnerungszeichen zu vertheilen wünfchte. Willft Du 
wirklich jo gut fein? Ich meinte einfach: 

Der Nibelungenring durchlreuzt vom Speer Wotans und Siegfrieds 
Schwert. Auf dem Reverd dann einige Worte, etwa: 

Seinen Feftfpielgenofjen 
dankt 
Rihard Wagner 
1876. 
oder auch anders. 

Sei nur fo gut, ung ein Wort darüber mitzutheilen, ob Du Dich 
wirklich der Mühe unterziehen willft? 

Wie hat es mich gefreut gerade Dich hier vor meinem Werke wieder 
begrüßen zu künnen. Mögeft Du einige Freude daran gehabt haben! 

Von Herzen grüßen wir Dich! 

Dein alter Freund 
Ribard Wagner. 


16. Sebruar 1877. 
Hochverehrter und theurer Meifter! 

Mit einer Bitte faffe ich Heute die Grüße die ich Ihnen entjende 
ein: ich möchte meinem Manne zu feinem Geburtstage, 22. Mai, die 
Ueberrafhung der Medaille, genau nach Ihrer Zeichnung, machen. Darf 
Suddeutſche Dronatshefte. III, 4. 29 
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ich Sie bitten mir dabei behülflich fein zu wollen? und dem Medailleur, 
welchen ich ganz nach Belieben auszufuchen bitte — Scharff ober ein 
anderer Alles (und zwar ohne fich vorher zu befragen) angeben zu wollen. 

Ich denke das gefammte Perfonal müßte eine folche Medaille erhalten, 
die hervorragenden Mitglieder in Silber, die anderen in Bronze, eine 
möchte ich in Gold fchlagen laffen. Uber auch bezliglich des Metalles 
bitte ich abfolut frei zu ſchalten. Denn die wirkliche Freude und Ehre 
diefer Sache ift, daß Sie theuerfter und verehrtefter Meifter, fo gütig 
find, in Hand fie nehmen zu wollen. Wenn Sie e8 thun, jo bitte ih 
fih gar nicht mit Brieffchreibereien zu befchweren, fondern nur mich zur 
Zeit wiflen laffen, ob ich darauf rechnen Tann. 

Ich Habe fait keinen Schritt in Stalien gethan ohne an Sie zu 
denken und wenn man dies einen Troft nennen ann, fo war es ein Troft 
fih zu fagen, daß von je eigentlich die Menfchen nicht gewußt haben, 
was fie mit großen Künftlern anfangen follten und fie nur zu hemmen 


verftanden. 
Sch entfende Ihnen die herzlichften Grüße der Verehrung und 
Ergebenbeit. | C. Wagner. 
Bad Ems, 13. Suni 1877. 
Billa Diana. 


Mein theurer alter Freund! 


Sp komme ich denn endlich dazu, Dir meinen Dank für Deine vor- 
trefflihe Mitarbeit an der Ausführung der Erinnerungs- Medaille aud- 
zudrüden. Es war ein guter Gedanke meiner Frau, mit dem Gefchente 
derfelben an meinem Geburtstage mich zu überrafchen, denn, machtlos 
meinerfeit3 damit Gefchente zu machen, mußte wirklich eine folche Veran 
laffung und die damit verbundene Abficht zur Entfchuldigung für einen 
Luxus dienen, den ich mir meinen Bühnenfeftfpiel-Genoffen gegenüber für 
jegt nicht wohl geftatten durfte. Als Cofima mir die Medaille zuert 
vor Augen führte, gerieth ich in einen völlig traumhaften Zuftand, das 
muftifche Symbol mir deutend, welches Du mit fo ergreifender Einfad- 
heit und Präcifion dem Revers vorzuzeichnen gewußt haſt. Wäre nur 
das Portrait beffer ausgefallen! Go ift doch auch deine künſtleriſche 
Thätigkeit in mein Hauptwerk und defien Ausführung recht ſehr erfennf- 
ih mit verwoben worden. Der elfenbeinerne Runenftab (der Villa 
Wefendond) eröffnete den Zauber: das Theater ift, wenn auch grob und 
tunftlos, nach Deinen Entwürfen ausgeführt, und nun entlaffe ich meine 
Aufführungs-Genoffen mit dem von dir fo fchön ausgeftatteten Dankeszeichen. 

So fehre denn vor allem der Dank zu Dir zurüd. 


—, —— — — Bo — — — — — — — — — — —— — — — — — 


Habe nochmals Dank und bleibe ſtets der verehrensvollen Freund⸗ 
[haft verfichert, mit welcher wir Dich grüßen. 
Dein ftet3 ergebener 
Rihard Wagner. 


CERHERTER FEN FEER FEN FERFER FERN 


Geelenfragen und Rapitalismus. 


Bon Friedrihd Naumann. 


Aſſiſi 27. März 1906. 


Rings um Perugia und Affifi Iag geftern früh dichter, voller Schnee, 
fo daß die Landfchaft des heiligen Franziskus ausſah, als ſei fie nach dem 
rauhen Norden getragen worden. Auf den Dächern war Schnee, auf dem 
Platz vor der Kirche nichts als Schnee, und die Italiener wunderten fich, 
daß der Tag der Verkündigung der Maria fo weiß enden konnte. Um 
Tage begann die helle Dede zu zerfließgen, aber auf allen Bergen blieben 
weiße Hauben, fo wie fie auf den Kuppen des Riefengebirges im Frühjahr 
zu liegen pflegen. Das war die Temperatur, in der ich begann, mich auf 
diefem merkwürdigen gefchichtlichen Boden zurecht zu finden, und es war 
leicht, ganz unmittelbar zu fühlen, daß Franziskus ein anderer gemwefen fein 
würde, wenn folches nordifche Wetter hier die Regel wäre, denn die fröh- 
liche, gottjelige Sorglofigleit feines regellofen Glaubens braucht Sonne. 
Ob man als Proteftant oder Katholik auf diefe Berge tritt, fo find fie 
geweiht durch die Erinnerung an eine der merfwürdigiten Geelen, die in 
der Gefchichte der Menfchheit vorlommen, an den Mann, der das Evan- 
gelium von Galiläa am Eindlichften und mächtigften in Europa nacherlebt 
bat. Er Hat nicht den Paulus durchlebt und nicht den Sohannes, aber 
war einer von denen, die die Bergpredigt gehört haben, vielleicht der befte 
Hörer diefer unvergänglichen Predigt. Seine Gefchichte zu erzählen, ift 
nicht nötig und Andere haben das viel befjer getan, als ich es könnte, 
aber wenn irgendwo, dann ergreift den modernen Menfchen bier etwas von 
der Gewalt der zarten Unterftrömungen des Mittelalterd und man gönnt 
fih die Stille, um über den inneren Wert unferes und jenes anderen Da- 
feins zu finnen, das Franziskus fuchte und lebte. 

Franziskus von Affifi ift nicht nur eine Einzelperfon, er ift der ftärkfte 
und buntefte Ausdruck für eine Geelenftimmung, die durch die Maler von 
Aſſiſi und Perugia am unvermifchteften auf unfere ferne Gegenwart ge- 
kommen tft. Alle die Heinen Gefchichtchen feines Lebens jprechen zu ung 
nicht fo lebendig als die Bilder von Giotto und Perugino. Vor diefen 
Bildern verfteht man, daß die tollen Merkwürdigkeiten nur “Protuberanzen 
(erplofive Einzeläußerungen) eines im Grunde gleichmäßig glühenden Seelen⸗ 
körpers waren. Hier find Gefichter, die nichts als wortloſe Hingabe find, 
Hände, die nicht von Arbeit reden, fondern von durchfichtiger, weicher An⸗ 
empfindung an die Natur und an die Freuden der Geligfeiten mitten im 
Leid. Das find Geftalten, die den Malern nicht fo unauslöfchlich gut ge- 
ungen jein würden, wenn e8 fie nicht wenigſtens teilmeife damals in der 
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Wirklichkeit gegeben hätte. Aus heutigen SItalienern oder Deutfchen fieht 
fein Künftler diefe Geftalten heraus. Der Maler ift, ohne es zu wollen, 
zum Hiſtoriker geworden und erzählt uns eine Geelengefchichte wie ein 
Märchen: es gab einmal Seelen, die fo fein wollten wie diefe Männer 
und Frauen an den halbdunklen Wänden der Kirche von Affifi. 

Und vor diefen Bildern ftehen nun die Engländerinnen unferer Tage. 
Sie find es zwar nicht allein, die Hierher wallfahrten. An feftlichen Tagen 
wogt e8 bier von italienifhem Landvolt, das feinen großen Heiligen ehrt 
wie es andere Heiligtümer auch begrüßt und umbdrängt. Zmifchen dem ita- 
lienifchen Kirchenvolle und den Engländern trifft man deutfche Wanderer 
und allerlei anderes Volt, aber die eigentlichen Verehrer des alten, Hiftorifchen, 
fünftlerifchen Aſſiſi find Doch die Engländer und ihre Frauen. Wie wunderlich 
ift dDiefe Wallfahrt der Töchter des weltbeherrfchenden Kapitalismus zum 
Grabe des heiligen Franzistus! Man fagt vielleicht, daß fie hierhergehen, 
wie fie nach allen Weltgegenden geben, wo etwas zu fehen ift, wie fie nad 
den Pyramiden und nach Olympia veifen, aber man wird mit diefer Ant 
wort den Kern der Sache doch nicht erfaflen. Es ift etwas garız befonderes, 
was bier gefucht wird, eine Urt heiligen Deles für die verfeinertfte kapita⸗ 
liftifche Kultur. Mit puritanifchem Pflichtgefühl vertiefen fie fich in bie 
Einzelheiten diefer fernen Periode. Man kann beobachten, wie teilnahmslos 
diefelben Engländer und Engländerinnen den antiken und den fpäteren hifte- 
rifhen Monumenten gegenüberftehen, die vor der Kultur von Aſſiſi ſich, 
wenn man fo fagen darf, in Blick und Handbewegung gerade diefer weichen, 
ergreifenden Myſtik Hineinphantafieren. In ihren Händen ift eine ganze 
Literatur über die Empfindungsmwelt des ausgehenden Mittelalters. Was 
ift e8, das fie hierher zieht und hierher immer wieder zurückkehren läßt? 
Mit einem Wort: der Kapitalismus auf feiner Höhe verlangt nach einem 
fanften und füßen Gegengift, und zwar ift dieſes Verlangen am ſtärkſten 
bei denen, die im Fapitaliftifchen Syftem leben ohne aktiv in ihm tätig zu 
fein, bei den Töchtern des erderobernden Geſchäftes. Man hat ein Stüd 
innere Gefchichte des Kapitalismus vor fi), wenn man die Engländerin in 
Aſſiſi betrachtet. 

Es ift in den legten Jahren in unferer vollswirtfchaftlichen Literatur 
darüber debattiert worden, ob Profeflor Sombart recht bat, den Anfang 
des Rapitalismus um das Sahr 1200 nach Stalien zu verlegen. Ohne 
Zweifel gab ed ſchon im alten Rom und im früheren Venedig und au 
an anderen Orten Erfcheinungen, auf die Sombarts Beichreibung des neuen 
fapitaliftifchen Geiftes paßt, aber zu denken gibt es doch, daß Franzislus 
das Evangelium der eigentumslofen Brübderlichfeit in derfelben Zeit ver- 
fündigt, in der nach Sombart der Rapitalismus anfängt, Zeitgeift zu werben. 
Der heilige Franziskus ift ein Gegenſtück des fich verbreiternden Mammond- 
geiftes und alle jene feelifchen Zartheiten der Maler von Perugia find, felbft 
wenn fie an die Wände des Wechslerhaufes (Cambio) gemalt werden, eine 
Gegenbewegung gegen die nüchterne Welt, die fich aus dem Traum glauben: 
der und roher Jahrhunderte zu erheben anfängt. Nur durch den Gegenfat 
ift die befondere Glut von Affifi zu erflären. Die alte Welt wird fich ihrer 
feinften Geheimniffe in dem Augenblidle bewußt, wo diefe Geheimniffe ent 
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fchleiert und zur Hiftorie gemacht werden follen. In diefem Augenblide 
taucht in ihr, und zwar aus ber Umgebung der Geldmenjchen, ein Mann 
auf, der mit einem Male verfteht, daß Jeſus ein Gegner des griechifch- 
römischen Mammonismus gemefen ift. In dem Augenblick, wo die neue 
Welt verfucht, fi) mit dem Reichtum zu verloben, verheiratet er fich mit 
der Armut. Während die neue Welt das Ideal des neuen Genufjes vor 
fich auffteigen fieht, verbindet er fich mit der Reufchheit, und während alles 
Menfchenwert anfängt, zur berechenbaren Ware zu werden, flüchtet er in 
die Tiefe der unformulierbaren, geldlofen, nicht mathematifch greifbaren 
Bruderempfindungen. Es iſt, als hätte die alte Zeit einen Schrei aus— 
geftoßen, daß man fie nicht töten folle, und als fei dieſer frampfhafte, angft- 
volle Schrei eine Einzelperfon geworden. Im heiligen Sranzistus hört man 
gleichzeitig den Diogenes feufzen und den Plato, den Seremiad und den 
Auguftinus, alle großen Verteidiger des Menfchentums gegen die egoiftifche 
Ziviliſation. Es ift aber nicht mehr der denfende Philofoph, der da fchreit, 
fondern die gequälte Einzelfeele des Ungelehrten wird durch ein ganz jelt- 
fames Zufammentreffen von Umftänden zum Organ, zum legten runden und 
wilden Ton der alten Zeit. Und wie ſehr Jeſus in der Mitte diefer alten 
Welt geftanden bat, ertennt man, wenn man das letzte gefchichtlich ſtarke 
Echo feiner Predigt in Affifi vernimmt: ihr könnt nicht Gott dienen und 
dem Mammon! 

Die feelifhe Bewegung des heiligen Franziskus hat eine moralifche 
und eine äfthetifche Geite, aber beide Geiten find doch nur Erfcheinungs- 
formen einer und derfelben Innerlichfeit. Die ganze Runft diefer Bewegung 
lebt von der fünftlerifchen Enthüllung der moralifchen Zuftände diefer Proteft- 
frömung. Wenn deshalb heute die Befucher von Affıfi feheinbar nur Runft 
fuchen, fo fuchen fie doch eben eine Runft, die nicht in der Haffifch fchönen 
Linie ihr Ziel findet, fondern in der Wiedergabe der legten vorkapitaliftifchen 
Geelen, die noch feinen Pakt mit der Modernität gemacht haben. Um 
dDiefer Seelen willen geht die Tochter des Mannes, der Indien und Trans. 
vaal ausbeutet, nach Perugia und Aſſiſi. Die vorkapitaliftifche Geele ift 
bier in Uebertreibung dargeftellt und gerade diefe Hebertreibung wird gefucht, 
denn die bloße Naivität der vorkapitaliftifchen Periode reicht nicht mehr aus, 
um den in unferem wirklichen Leben verfchwundenen Geift lebendig nach- 
zuempfinden. Was bei Jeſus noch ohne allzu jcharfe Abgrenzung vom 
Gefamtleben feiner Tage fich äußerte, wird hier zur feelifchen Geftenhaftig- 
keit. Es ift das im Proteft konzentrierte Evangelium von Galiläa, das 
bier fchon im Wiedererwachen etwas Erzwungenes haben mußte. Das 
wird nun tropfenmweije in da8 Wafler der Modernität hineingegoflen, eine 
Art Heiliger Effenz, die in Aſſiſi für diejenigen präpariert wurde, die des 
Tapitaliftifchen NRechnens mit Menfchen und Dingen müde geworden find. 

Immer, wenn feither inmitten der chriftlichen KRonfeffionen das DBe- 
dürfnis nach Abgrenzung gegenüber der Tapitaliftifchen Entwicklung bervor- 
trat, wurde der heilige Franziskus zu Hilfe gerufen und er fam und fagte 
feine Predigt von der Entäußerung und Keufchheit und feligen Armut, 
vom Glüd einer Welt, in der der Kampf ums Dafein durch die Macht 
des Gemütes ertötet wird. Und immer war diefe Predigt wie Balfam auf 
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Die Wunden einer Zeit, die vom Profit regiert wird, aber immer auch ver- 
Hang fie wie Orgelton in den Gewölben der Kirche von Affifi, denn immer 
war das Leben ftärfer als die Verkündigung feines Gegenteild. Die new 
Welt ift nicht auf franzistanifcher Grundlage aufgebaut worden und alle 
ihre Fortfchritte entftanden durch den Geift, der hier verneint wird. Ich 
fehe die Bettler von Affifi und gebe ihnen den gewünfchten Soldo, denn 
wenn irgendwo in der ganzen Welt, haben fie hier das Recht, ihn zu 
fordern, aber diefe Bettler von Affifi verklagen den großen Heiligen, um 
defien Reliquien fie fich bettelnd herumdrehen. Franziskus hätte zu ihnen 
gefprohen: Romm Bruder Bettelmann! Der Bettelmann ift der unlapi- 
taliftifchfte Menfch, den e8 geben kann. Er hat nichts, ift nichts, ſorgt nur 
für den heutigen Tag. Wenn man ihn idealifiert, fo hat man den Gegen- 
menſchen zum Ideal des erwerbenden Bürgerd und Arbeiters. Diejer 
Gegenmenfch aber ift zur ausfterbenden Gattung geworden. Er ift der ver- 
fümmerte Reft einer Welt, die weniger Sorgen hatte und weniger Leben‘- 
möglichkeiten. Ihm gibt auch die Engländerin ein Stüd Kupfer, aber fie 
denkt nicht daran, ihm ihren zweiten Mantel zu geben oder ihren Tifch mit 
ihm zu teilen. Sie weiß ganz genau, wie weit fie franzistanifch fein kann, 
ohne die Grundlagen des unfranzisfanifchen Syftems zu ftören, in dem fie 
lebt. Und anders machen e8 auch die frömmften katholiſchen Pilger nit. 
Auch fie genießen den franzisfanifchen Geift als Medizin, aber nicht als 
Lebensmittel. Als Medizin aber ift er für uns alle heilfam, denn mögen 
wir die Fortfchritte der Fapitaliftifchen Entwicklung in materieller und geiftiger 
Hinſicht noch fo Hoch fchägen, fo bleibt doch in ihr eine große leere Gtelle: 
die Menfchenliebe fucht nach einem Plas im Syſtem der rationell betrie- 
benen Wirtfchaft. Die neue Welt muß in irgendwelchen Formen den Geift 
der Hingabe, des Entfagens und der Brüderlichkeit, den Geift der Wert- 
ſchätzung der Seele des Armen, in fi) aufnehmen. Mit der bloßen materia- 
Iiftifchen Verkündigung des Profit3 und Klaffenfampfes find wir zu am 
an feelifcher Größe, aus der die großen Werke des Menfchentums geboren 
werden. Das fühlt man oben und unten, man hat eine Sehnfucht fei es 
nah Roufjeau, der der weltliche Franziskus ift, fei ed nach Franziskus, 
fei e8 nach dem Manne der Bergpredigt, nach dem Propheten der Inner: 
lichkeit und Güte, die nicht aus berechenbaren Motiven heraustommt. Diele 
Sehnfucht ift e8, die ung diefed alte Bergneft Affifi als eine Art Orakel⸗ 
ftätte anfehen läßt, einen Ort, wo alte, tiefe Weisheit in munderlicher 
Dunkelheit zu Tage trat. Deshalb laufen die Leute hier durch die alten 
Mauern. Gie fuchen etwas, wollen e8 von den Wänden ablefen, wollen 
es greifen, etwas, was wirklich gewonnen wird, wenn wir nicht rückwärts 
bliden, fondern vorwärts, dabei aber mit der Methode der Technik und 
des Kapitals gleichzeitig die Gefühle der Gegenbewegung diefer Methode 
in ung pflegen. 
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Rundidan. 


Briefe aus Rußland. 
2. 


Seit meinem erften Brief aus Rußland bat fich die Lage bei ung noch 
mehr verfchärfl. Wir eben im Zeichen der wildeften Reaktion, die allerdinge 
nicht lange andauern kann (dazu haben unfere „Staatemänner” weder genügendes 
Talent, noch genug Geld und Kredit), die aber die Stimmung der ruffifchen 
Gefellichaft immer gereizter werden läßt und ung einer furchtbaren Kataſtrophe 
äutreibt. 

Nur wer diefe anderthalb — zwei Monate in Rußland zugebradht und 
einen wirklichen Einblid in die Verhältniffe gewonnen bat, kann ſich eine Vor—⸗ 
ftellung davon machen, was unfer jegiges „konſtitutionelles“ Minifterium Witte 
Qurnowo unter konſtitutionellen Garantien verfteht. Daß die Verfammlungs- 
freiheit in frechfter Weife mit Füßen getreten wird, daß die Preffe gefnebelt ift, 
daß den an fich loyalften Parteien die größten polizeilichen Schwierigkeiten 
bereitet werden, die® und manches andere würde ung, jo wie die Sachen einmal 
liegen, wenig Wunder nehmen. Es iſt ein anderes, was felbft denen, die noch 
vor kurzem das defpotifche Negime des Miniftere von Plehwe geduldig ertrugen, 
das Blut in den Adern ftoden macht, fie mit Haß und Verachtung gegen die 
Regierung erfüllt und die Reihe der Gefühlsradifalen mit jedem Tage ver- 
größert. Ich weiß nicht, ob Gie im Auslande wiffen, was in Moskau, in Go- 
Iutwino, Perowo, in Livland, in Transkaukaſien u. ſ. w. vorgeht, ob Sie wiſſen, 
wie die „aufrührerifchen Elemente“ nicht ettva im Kampf — das wäre bedauerlich, 
aber immerhin verftändlid — fondern nach beendeten Kampf oder felbft ohne 
jeden äußeren Anlaß ohne Beachtung irgend welcher gejeglicher Form, obne 
richterliches Urteil, ja ohne jede LUnterfuchung auf Grund polizeilicher Liften — 
ruſſiſcher polizeilicher Liften! — einfach niedergefchoffen oder mit dem Bajonett 
niedergeftochen werden? 

Wenn Gie diefe Tatfachen, die jetzt wochenlang die Spalten unferer 
liberalen Zeitungen füllen (ic mache befonders auf die vorzüglich informierte 
Detersburger „Rufj“ aufmerkſam) ohne daß die Regierung es gewagt hätte fie 
zu widerrufen, wenn Gie diefe Tatfachen nicht kennen und ihren Eindrud auf 
die Gefellfchaft nicht nachzufühlen vermögen, dann haben Gie feine Vorftellung 
davon, was bei uns vorgeht, Feine Vorftellung von der Unfumme von Haß, 
Ekel und Rachgier, die mit jedem Tage wächft und die zweifellos noch in furcht- 
barer Weife zum Ausbruch kommen wird. Wenn fo gemäßigte Männer, wie 
der frühere Profeffor der militär-juridifchen Ulademie in Gt. Petersburg, General- 
major KRusmin-Rarawajew diefe zahllofen „HBinrichtungen“ ') öffentlich in der 
Dreffe als einfache gemeine Morde qualifiziert und auf Grund des geltenden 
Rechts ihre vollftändige Gefegwidrigkeit nachweift und wenn die Regierung 
nicht ſchamvoll fondern ſchamlos dazu fchweigt und von einer beginnenden „DBe- 
rubigung“ der Gefellfchaft zu fchreiben wagt, dann ift es klar, was es mit dem 
liberalen Regime des Minifteriums Witte auf fi) bat und inwieweit man von 
diefem Minifterium und feinen Hintermännern eine wirkliche Beruhiguug des 


1) Na undementiert gebliebenen Zeitungsnadhrichten find in Livland allein gegen 
400 Perfonen auf diefe Weife „hingerichtet“ worden, von den zahllofen Fällen von 
Anwendung der (ungefeslichen) Prügelftrafe ganz zu ſchweigen. 
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Landes und eine Sanierung unferer wirtfchaftlichen und finanziellen Verhältniſſe 
erwarten Tann. 

In der Tat, nur wer unſere Zuftände gar nicht Zennt, kann der jegigen 
Regierung Glauben fchenten, wenn fie die Verantwortung für ihr brutales 
Schredensregiment von fih auf die „revolutionären Elemente” abzulenfen fudt. 

Daß es bei ung genug revolutionäre Elemente gibt, daß durch die ganze 
ruffifche Geſellſchaft von neuem ein fehr fühlbarer Ruck nach linke gebt, daran 
tft die Regierung in allererfter Linie felbft fchuld. Sie teilt diefe Schuld freilich 
mit ihren Vorgängern, die die Rataftrophe heraufbefchworen haben; fie hat aber 
auch ihrerjeits nicht nur nichts getan, um eine ruhigere Entwidlung anzubahnen, 
fondern mit allen Kräften dazu beigetragen um die Lage zu verfchärfen und eine 
gedeihliche Entwicklung unferer Berhältniffe auf lange hinaus unmöglich zu machen. — 

Die freiheitlichen Regungen innerhalb der ruffifchen Gefellihaft datieren nicht 
feit geftern. ') Ihr erftes Auftreten gehört dem Anfang des vorigen Sahrhunderts 
an; zu ihren erften allerdings fehr platonifchen Vertretern gehört der Kaiſer 
Alexander I. und einige feiner nächften Vertrauten aus den Kreifen des Hofadels. 
Die mehr oder minder aufrichtigen liberalen Tendenzen Alexanders I. blieben be 
kanntlich ohne jeden irgend bemerfbaren Einfluß auf die Lage und innere Ent 
widlung des Reiches und fchlugen in den legten Sahren feiner Regierung in 
eine ausgefprochen realtionäre Richtung um. Die beinahe vollftändig bildunge 
Iofe Maffe des Volles vom leibeigenen Bauern bis zum Großfaufmann und 
Landedelmann hinauf blieb fowohl von den anfänglichen liberalen wie von den 
fpäteren reaktionären Einflüffen fo gut wie unberührt; politifches Derftändnis 
und politifches Intereffe fehlten damals beinahe gänzlich. Nur innerhalb eines 
verhältnismäßig geringen Teiles des Adels hatten die Ideen des XVII. Jahre 
hundert Boden gefaßt und fanden einerfeitd in der revolutionären Poefie von 
Rylejeff und in den Gedichten des jungen Puſchkin, andererfeits in verfchiedenen 
geheimen Gefellichaften ihren Ausdruck. Die lesteren — das ruffiiche Geiten- 
ftü zum wefteuropäifchen Garbonarismus — entwidelten eine recht rührige Tätig 
feit befonders unter den ausnahmslos adligen Dffizieren und führten zu dem 
befannten Militäraufftand vom 14/26. Dezember 1825, der die hoffnungslofe 
innere Schwäche der ganzen Bewegung — das Fehlen jedes Zufammenhange 
mit der Volksmaſſe — enthüllte, trogdem aber die Aera brutaler Gewaltpolitit 
Nikolaus 1, einleitete. In dem bewußten Gegenfag zu der liberalen Bewegung 
wurde damals offiziell das Regierungsprogramm proflamiert, das bis jegt für 
unfere reaftionären Kreife charakteriftifch geblieben ift. „Drthodorie, Abſolutismus 
und Volkstümlichkeit“ — letztere im Sinne eines groben Nationalismus — 
wurden die Lofungsworte der nächften dreißig Sabre, einer der finfterften Epochen 
ruffifcher Gefchichte, die mit dem Krimkriege ihr Ende fand. Trog des traditionellen 
Heldenmuts der ruffifchen Soldaten, trotz des heroifchen Widerftandes von Ge 
baftopol, bedeutete der Krieg nicht nur im Aeußeren, fondern auch im Inneren 
den vollen Zufammenbruch des hberrfchenden Syſtems, das alle Volkskräfte in 
ärechfter Weife ausgebeutet hatte und nun nicht einmal imftande war den Krieg 
fwedentiprechend zu organifieren und zu leiten. 


ı) Einen Einblid! in die Gefchichte unferer politifchen Bewegung gibt dad vor 
züglihe Werk von P. Milyoukov, Russia and ita crisis, Chicago und London INS. 
Der Verfaffer, einer der hervorragendften Hiftorifer Nußlands, fteht feit den neunziger 
Jahren in den erften Reihen der Bewegung, tft mehrfach das Objekt erbitterter Ber 
folgung von feiten der Regierung gewefen und ift augenbliclich einer der Hauptleiter 
der konftitutionell-demokratifchen Partei, von der weiterhin noch die Rede fein wird. 
— Neben dem genannten Wert verdient noch immer genannt zu werden A. Thun, 
Geſchichte der revolutionären Bewegung in Rußland. 
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Die moraliſche Niederlage des AUbfolutismus gab den liberalen Elementen, 
Die trotz aller Verfolgungen, trog des geradezu unglaublichen Senfurregime, troß 
der ftrengften polizeilichen Beaufſichtigung der Schulen und im befonderen der 
Univerfitäten nicht nur weiter beftanden, fondern allmählich) eine weit größere 
PBerbreitung als 1825 gefunden hatten, die Möglichkeit zur Kritit des beftehenden 
Syſtems und vor allem zum Angriff auf feinen Grundpfeiler, die Leibeigenfchaft, 
überzugehen. Die Regierung felbft hatte einjehen müffen, daß ſchwerwiegende 
Reformen unumgänglidy notwendig feien, und mußte fi um die große bevor- 
ftebende Arbeit auszuführen nolens volens gerade an die Oppofition wenden, 
Die allein über Renntniffe und aufrichtigen Patriotispus verfügte. Schlag auf 
Schlag folgen die Bauernbefreiung (1861), die Reform der Univerfitäten (1863), 
Die Reform des Gerichtsweſens (1864) und die Einführung einer Gelbftver- 
mwaltung zuerft der Landfchaften (Gemftwo; 1864), dann der Städte (1870). Die 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht (1874) und einige andere verhältnismäßig 
weniger weſentliche Maßregeln fchließen die „Wera der Reformen“ ab. Die 
Regierungsform blieb von ihnen unberührt und der QUbfolutismus des Zaren 
galt auch fernerhin trog einer Reihe von Proteften und revolutionären Be— 
wegungen als unantaftbar, trogdem gerade der Abſolutismus, der praftifch ja 
nur die unbefchränkte Herrfchaft des Hofadels und Großbeamtentums bedeutet, 
Die wohltätige Wirkung der wirklich bedeutenden Reformen der fechziger Sabre 
weſentlich abſchwächte und fomwohl die Freiheit von Wiſſenſchaft und Gericht 
als eine gefunde Entwidlung der Selbftverwaltung unmöglich machte. 

Die revolutionäre Bewegung fand trogdem wenig Anklang im Bolt, und 
auch) die liberale Dppofition der gebildeten Rreife war ſchon infolge der geringen 
Zahl der zu den letzteren gehörenden Perfonen innerlich zu ſchwach, um ber 
Regierung größere Schwierigteiten bereiten zu können. Objektiv betrachtet lag 
gerade in diefen Verhältniffen die Aufforderung an die Regierung fich auf eine 
Verſammlung von Volksvertretern zu ftüsen, die zweifellos viele Jahre hindurch 
ihr nicht nur nicht unbequem, fondern im Gegenteil außerordentlich nüslich gewefen 
wäre. Kin ruffifhes Parlament hätte der Regierung vor vierzig Sahren jeden- 
falle weit mehr genügt als gefchadet, um von feiner Bedeutung für eine gedeih- 
liche Entwidlung des ganzen Volkslebens zu fchweigen. 

Statt die LUnausrottbarkeit und tiefe innere Berechtigung der konſtitu⸗ 
tionellen Idee anzuerkennen, griff die Regierung Alexander 11. unter dem Ein- 
Drud des polnifchen Aufſtandes von 1863 und des oberflächlichen Radikalismus 
der Bewegung zu allen den alten Waffen polizeilicher Hebermwachung und real 
tionären Terrorismus, die fchon zu Nikolaus 1. Zeit fi im weſentlichen als 
ohnmächtig erwiefen hatten und erzielte damit nur eins — die Entwidlung des 
roten GSchredens im Gegenfag und als Untwort auf den weißen. Mit der 
äweiten Hälfte der fechziger Sabre beginnt die erfte Periode politifcher Mord- 
verfuhe und Morde, die der modernen ruffifchen Gefchichte ein fo graufiges 
Gepräge geben. Nah dem wenig glüdlichen Ausgang des ruffifch-türkifchen 
Krieges (1877— 1878) nimmt der Rampf zwifchen den beiden Schredensregierungen 
einen befonders jcharfen Charakter an und endet mit der Ermordung des Kaiſers 
am 1/13. März 1881. 

Denfelben 1. März 1881 hatte QUlerander II. befanntlid ein Manifeft 
unterjchrieben, das vielleicht als Einleitung zu einer konftitutionellen Entwidlung 
dienen follte, im Augenblick aber jedenfalls den zarifchen Ubfolutismus durchaus 
nicht aufhob, fondern nur eine recht unglüdlich zufammengefeste beratende Ver⸗ 
Tammlung von GStädte- und Landichaftsvertretern fchuf, deren Rompetenz höchſt 
unbedeutend und unbeftimmt fein ſollte. Die Ermordung des Kaiſers 309 die 
Aufhebung diejes jedenfalls prinzipiell bochbedeutfamen Alktes durch feinen Nach- 
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folger, Alexander III, nach fi und es begann eine neue Periode der Realtion, 
die diesmal auch innerhalb weiter Gefellfchaftetreife Anklang fand, und an Bru⸗ 
talität der Zeit Nikolaus I. wenig nachgab. Die Gelbftverwaltung der Xni- 
verfitäten wurde 1884, die der Städte und Semſtwos 1891 entweder ganz auf 
gehoben oder doch fehr ftark befchnitten, die Bauern der Gewalt des GSemsti 
Natichalnit, der zugleich adminiftrative und richterliche Kompetenz befaß, unter 
worfen, die Unabhängigkeit der Gerichte faktiſch gebrochen, der wirtſchaftlich 
beruntergelommene Adel auf jede Weife auf Koften der Steuerzahler unterftägt 
und neben der orthodoren Kirche als Hauptftüse des Thrones behandelt, die 
nicht ruffifche und nichtortbodore Bevölkerung einem ftrengen Ruffifizierunge- 
progeß untertworfen, jede freie Regung in Preffe und Gefellihaft ale Hod- 
verrat behandelt und die fchamlofeite polizeiliche Willkür gewiflermaßen zum 
Grundgefet des Staatslebens erhoben. Der Abfolutismus, der jeden Zufammen- 
bang mit den Bebürfniffen des Volles und mit den ideellen Beftrebungen der 
Sntelligenz verloren batte, begann ſich geradezu als Selbſtzweck zu behandeln 
und fand feinen theoretifchen Vertreter in dem typiſchen Sophiften unferer Tage, 
dem Dberprocureur des heiligen Synod, Pobedonogzeff. 

Eine Sammlung von Auffägen, die diefer Großinquifitor Rußlands unter 
dem Titel „Moskowski Sbornik“ bald nach dem Tode AUleranders Il. veröffentlichte, 
enthält alle grundlegenden Ideen — oder was ſich dafür ausgeben läßt — unferer 
Realtion. Im einzelnen auf diefelben einzugehen lohnt nicht. Nur der Grund 
zug des ganzen Buches verdient hervorgehoben zu werden. Es iſt dies die voll- 
ftändigfte Menfchenverachtung, die fich denten läßt. „Viel Unglück baben bie 
Philoſophen der Schule 3. 3. Rouffeaus der Menfchheit bereitet“, heißt es bier.') 
„Diefe Pphilofophie hat die Gemüter ergriffen und dennoch ift fie auf der grund- 
falfchen Auffaffung von der Vollkommenheit der menjchlichen Natur, von der 
abfoluten Fähigkeit eines jeden jene Grundlagen des öffentlichen Lebens, 
welche diefe Philoſophie Lehrte, zu verfteben und zu verwirklichen, aufgebaut. 
Auf derfelben falfchen Bafis beruht auch die jest berrfchende Lehre von den 
Vorzügen der Demokratie und der demokratifchen Formen. Diefe Vorzüge ſetzen 
die unbedingte Fähigkeit der Maffe voraus, die feinen Linien der politiihen 
Lehre zu verftehen, die im Bewußtſein ihrer Propheten Har und deutlich gefchieden 
vorliegen. ine derartige klare und bewußte Auffaffung ift nur wenigen Geiſtern, 
die die Ariſtokratie des Geiftes bilden, zugänglich; die Maffe dagegen beitand 
und beftehbt, wie immer und überall, aus Pöbel — ‚vulgus‘ und ihre Dor- 
ftelungen find unvermeidlich ‚vulgär‘.“ 

Diefe charakteriftiiche Menfchenverachtung, von der jelbftoerftändlich nur 
diejenigen ausgefchloffen werden, die mit dem Propheten der Unduldfamteit, der 
politifchen und religiöfen Verfolgung, einverftanden find, — alle anderen find 
entiweder „feile Skribenten“ oder „Eatilinarifche Eriftenzen” oder einfach „Pöbel” — 
bildet einen der wefentlichften Züge unferes Regierungsfyftems und entipringf 
weniger irgend welchen Theorien. ald der Tatſache des kulturellen Tiefſtandes 
unferes Volkslebens. Die Idee der Perfönlichkeit und ihrer unantaftbaren Redte, 
diefe zentrale Idee eines jeden bochentwidelten Volkstums, diefe Grundidee aller 
führenden Geifter Europas feit den Zeiten des Humanismus und der Reformation, 
die feit 1789 das gefamte Voltsleben des Weftens ergreift, beginnt der Maſſe 
der ruffiihen Gefellfchaft erft in den letzten Jahren aufzugeben und gerade der 
erbitterte Rampf mit dem Abfolutismus hat ihre Entwidlung und Verbreitung 
ganz außerordentlich gefördert. Und gerade fie ift es, auf die Pobedonoszeff 
mit dem ganzen Hochmut der Halbkultur als auf „die große Lüge unſerer Zeit 


1) Op. cit. 5. Aufl. 1901, p. 50. ’ 
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berabfieht. Gelbit ein Zeitgenoſſe der Periode der Leibeigenfchaft (P. ift etwa 
1825 geboren) fühlt er gar nicht wie er gewillermaßen ale Chorege diefer in- 
famen Seit der Verleugnung jeder Menfchenwürde und fklavifch-Dumpfen Dahin- 
vegetiereng der Volksmaſſe auftritt: er fpottet feiner ſelbſt und weiß nicht tie. 
Er glaubt über die europäifche Kultur hinwegzuſehen und ift nicht einmal zu 
ihrem Verſtändnis binangelangt. 

Troth oder dankt der augenfälligen Oberflächlichleit und Gehalt⸗ 
lofigteit diefer „Pbilofopbie” bat fie in den berrfchenden Kreifen bie auf den 
heutigen Tag ihre ganze Macht bewahrt und Graf Witte buldigt ihr im Grunde 
ganz ebenfo wie der veritorbene Plehwe. Niemand verachtet das ruffifche Volk 
fo fehr, wie e8 gerade dieſe Kreife tun, die fich fo gerne als die berufenen Ver- 
treter feiner Sntereffen, als die Verteidiger der „volkstümlichen“ Snititutionen 
auffpielen. Es ift fein Zufall, fondern die natürliche Konſequenz diefer Er- 
fheinung, daß der Zarismus feine einzigen werktätigen Anhänger in der foge- 
nannten „ſchwarzen Bande”, dem kulturell am niedrigften ftehenden Zeil des 
Volkes, einerfeits, in den Vertretern der Pobedonogzeffichen Ideen andererfeits 
findet. Für jeden Denkenden liegt fchon hierin die fichere Gewähr feiner endlichen 
vollftändigen Niederlage. Entweder Zarismus oder Rultur — das ift die Frage, 
die das ruſſiſche Volk zu enticheiden bat. Das Volt, das Puſchkin und Tolſtoi 
hervorgebracht bat, kann diefe Frage nur in einem Ginne beantworten. 

Um aber die eigentliche Bedeutung der angeführten Theorie zu verfteben, 
muß man ihr Gegenftüd, die Grundftimmung der oppofitionellen und revolutionären 
Kreiſe tennen. Auch diefe find nämlich dem Einfluß der fchwachen Entwidlung 
der Idee der Perfönlichkeit nicht entgangen. Abgeſehen von einzelnen wenig 
einflußreichen Strömungen, die erſt in den letzten Jahren eine gefteigerte Be— 
deutung erhalten — fymptomatifch von Bedeutung ift in diefer Beziehung das 
Ericheinen und der Erfolg einer Sammlung von philofophifchen Abhandlungen, 
die unter dem Titel „Probleme des Idealismus“ 1902 erfchienen — findet die 
Grundftimmung der gefamten oppofitionellen und revolutionären Literatur in der 
vortviegenden Betonung des Volkswohls, nicht der Menfchenrechte ihren Qlus- 
drud. In fcharfem Gegenſatz zu der individualiftifchen Richtung der franzöfifchen 
Geſellſchaft im XVIII. Sahrhundert zeichnet ſich die ruffifche gebildete Gejell- 
ſchaft durch eine ausgefprochene Neigung zu kollektiviſtiſchen Auffaſſungen 
aus. Es würde zu weit führen dies im einzelnen nachzumeifen, doch ift es nicht 
zu bezweifeln, daß fich hierin abgefehen von dem fehr bedeutenden Einfluß der 
fozialiftifchen Ideen die verhältnismäßig geringe Wertung der Perfönlichkeit aus⸗ 
fpricht, von der oben die Rede war und die fomit bis zu einem gewiflen Grade 
fowohl der Reaktion ale den vorgefchrittenften Zeilen der ruffifchen Gejellichaft 
gemeinfam ift oder wenigſtens bis zur legten Zeit gemeinfam war. 

Das einflußreichite aller jener politifhen und pbilofophifchen Syſteme, 
unter deren Banner die ruffifche Gefellfchaft feit den vierziger Sahren des vorigen 
Zahrhunderts ihren Kampf gegen den Abfolutismus geführt hat, war und ift 
im wejentliden bis jest die unter dem Namen „Narſdnitſchewtwo“ befannte 
Theorie, zu deren hervorragenditen Vertretern der talenivolle Soziologe und 
Publzift N. K. Michailowski gehörte.) Wie in feinen Werken, fo auch in 
der Auffaffung feiner zahlreichen Anhänger bildet die „Gewiffensfrage” der Ver- 
pflichtungen des Einzelnen gegenüber dem Bolt den Angelpunkt, um den fich 
alles dreht. Die „Ehrenfrage“ der perjönlichen Rechte ſteht im Vergleich zu 


1) Seine gefammelten Werte erfchienen (in zweiter Auflage) in fechs ftarfen 
Bänden (nebft mehreren memoirenartigen Ergänzungsbänden) noch zu feinen Lebzeiten 
feit 18%. Er ftarb im Sanuar 1904. 
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diefer „Gewiflensfrage” im Hintergrund. Der Kultus des Volkswohls — unter 
dem Volk wird die Summe der arbeitenden Klaffen verftanden — erfcheint als 
das Glaubensfymbol der ruffifchen Dppofition und Revolution. Als Endziel der 
Entwidlung wird die Begründung eines folchen Gejellichaftszuftandes angefehen, 
der jedem Einzelnen die volle und barmonifche Entwidelung aller feiner Gaben 
und Fähigkeiten gewährleiſtet). Die Hauptfehler und die Hauptſchmach des be 
ftehenden Zuftandes wird in der Ausbeutung der Volksmaſſe durch die „berrfchende 
Klaſſe“ gefehen, welche das Volt im Zuftande chronifcher Not und dumpfen 
Vegetierens erhält. Es ift die Pflicht eines jeden, alles daran zu fegen um 
diefem Zuſtande ein Ende zu machen und durch fteten Kampf mit dem Be 
ftehenden die Schuld zu begleichen, die er dem Volke gegenüber, das ihn ernährt 
und ihm die Möglichkeit einer menfchenwürdigen Griftenz gibt, trägt. 

Die vielfachen Berührungspunkte dieſes Syftems mit den fozialiftifchen 
Ideen namentlich der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts bedürfen feiner 
Auseinanderfesung Weniger nah ift die Verwandtſchaft mit der modernen 
Sozialdemokratie, wa® denn auch in den neunziger Jahren zu harten Sufammen- 
ftößen zwifchen den „Narodniki” und den Marriften geführt hat. Eine gewiffe 
Ausgleichung bat erft in den legten Jahren ftattgefunden, wozu auch die Krifis 
in der marriftifchen Theorie, der Kampf zwifchen den Drthodoren und den Saere- 
titern des Marrismus wejentlich beigetragen bat. Die Mehrzahl der ruffiichen 
Sozialdemokraten gehört übrigens zu den Drthodoren. 

Bon der ruffifchen fozialiftifchen Bewegung werde ich noch Gelegenheit 
haben zu fprechen. Hier genügt es zu bemerken, daß die enorme Majorität Der 
ruffifhen oppofitionellen Gefellichaftskreife dankt dem Einfluß des ſelbſt ſchon 
fozialiftifchen oben fligzierten Kultus des Volkswohls der fozialiftifchen Idee 
gewonnen tft, noch bevor die individualiftiiche Entwidlungsperiode die nötigen 
äußeren Vorbedingungen zu ihrer vollen Entfaltung gewonnen bat. Die weitere 
Entwidlung beider Richtungen — es dürfte faum zu bezweifeln fein, daß die 
nächften Jahrzehnte einen ſtark ausgefprochenen individualiftiichen Charakter tragen 
werden — wird fomit tbeoretiih und praftifch ein hohes Snterefle bieten und 
zweifellos manche Beſonderheiten zeitigen, die in den entfprechenden Perioden 
des wefteuropäifchen Lebens fehlen oder wenigſtens erheblich ſchwächer vertreten find. 

Das vorwiegende Intereffe der ruffifchen gebildeten Kreife oder der fogen. 
„Sntelligenz“ für die foziale Frage fand feinen fchärfften Ausdruck in der Gleich 
gültigleit breiter Kreife gegenüber den rein politifhen Fragen, die fih unter 
anderem auch im Programm mancher revolutionärer Organifationen der fiebziger 
Jahre ausfprach und felbft augenblidlich in dem theoretifchen Anarchismus und 
praftifchen Quietismus des Grafen Leo Tolftoi ihr eigentümliches Nachipief 
erlebt. Im Bewußtſein der vorwiegenden Kreife lag diefer Gleichgültigteit fo- 
wohl das oben erwähnte Fehlen eines ſcharf ausgefprochenen Individualiemus 
zu Grunde, als auch die Gewißheit, daß die gefamte Maffe des Volfes, wie 
immer unter derartigen Verhältniſſen, ausfchließlich für ökonomische Fragen ein 
Intereffe hatte und abfolut fein Verftändnis dafür befaß, welche Bedeutung der 
politischen Organifation des Staates für die Entwiclung des Volkslebens innewohnt. 

Erſt im Laufe der legten 20—25 Jahre haben ſich die Verhältniſſe in 
diefer Beziehung fehr erheblich verändert. Einerſeits erwies fich die für die 
„Narodniki“ charakteriftifche Hoffnung, es dürfte gelingen die fozialen Intereſſen 
des Volkes innerhalb des abfolutiftifchen Staates ebenfo glüdlich oder vielleicht 
noch glüdlicher zu befriedigen als dies im Sabre 1861 mit der Aufhebung der 


) S. Michailowski, Was ift Fortfchritt? Werte Bd. 1, 1 u. ff. Der Auf 
fag erfchten zuerft 1869 und machte fofort Auffehen. 
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Leibeigenfchaft gelungen war, je länger je mehr ale illuforifch und im Zufammen- 
Hang damit ftieg das PVerftändnis für die politifche Frage in hohem Grade. 
Andererſeits bildete fich in Geftalt der verhältnismäßig raſch anwachſenden Fabrik- 
bevölterung eine Volksklaſſe, die einen günftigen Boden für die Propaganda 
der Befreiungsideen abgab. 

Im Laufe des auf die Ermordung Alexanders II. folgenden Jahrzehnts 
waren übrigens die allgemeinen Bedingungen einer rafchen Entwidlung diefer 
Propaganda wenig günftig. Einerſeits war die Gruppe der beiwußten Vertreter 
der Eonftitutionellen Idee noch verhältnismäßig wenig zahlreich — den weitaus 
größten Einfluß beſaß in diefen Jahren Leo Tolftoi mit feiner theoretifchen 
Anarchismus und praftifchen Quietismus verquidenden Lehre, — andererfeitg 
hatte die Ermordung Alerander 11. innerhalb der Maſſe der Gefellichaft die 
fchon vorher Starten reaktionären Tendenzen außerordentlich verftärkt. Unter diejen 
Umftänden ift es begreiflich, daß es der Regierung verhältnismäßig leicht gelang 
die revolutionären Elemente für eine Reihe von Jahren praktiſch lahm zu legen 
und jede oppofitionelle Regung fo gut wie vollftändig zu unterdrüden. 

Einen Wendepuntt in der Stimmung der ruffifchen Gefellfchaft brachte erft 
das furchtbare Hungerjahr von 1891. Die Möglichkeit eines folchen nationalen 
Unglüds enthielt an fich die fchärffte und für weite Kreiſe nur zu verftändliche 
Berurteilung des ganzen Regierungsſyſtems. Die vollftändige Unfähigkeit der 
Regierung, dem Volke das einmal bereingebrochene Unglüd möglichit zu erleichtern, 
die vielfachen offenktundigen Veruntreuungen der zu diefem Zweck angewiefenen 
Geldmittel von feiten der Beamten und die ebenfo verbrecherifchen wie albernen 
polizeilichen Schwierigkeiten, mit denen die entiprechende Tätigkeit der verjchiedenften 
Drivatleute zu kämpfen batte, alles dieſes war gewiflermaßen geradezu darauf 
angelegt, die Unzufriedenheit der Gefellichaft bis zur Erbitterung zu fteigern. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß fo das mächtige AUnfchwellen der jegigen 
politiihen Bewegung in Rußland mit dem Sabre 1891 beginnt und feitdern faft 
obne Unterbrechung bie jest andauert. 

Der unerwartet frühe Tod AUleranders III. und die Thronbefteigung des jest 
regierenden Kaiſers, von dem viele, wie das bei Thronwechjeln einmal zu ge- 
ſchehen pflegt, eine prinzipielle Aenderung des Regierungsſyſtems erhoffen zu 
dürfen glaubten, bejchleunigte die Entwidlung nicht unweſentlich. Einerſeits er- 
hoben die DVertreter der Twerſchen Landfchaftsverfammlung ihre Stimme, um 
zum erften Mal feit vielen Sahren offen auf die Notwendigkeit einer Volksver⸗ 
tretung binzuweifen. Die dadurch bervorgerufene Rede des Kaiſers vom 17/29. 
Sanuar 1895 beim Empfang einer Reihe von Deputationen, unter denen fich 
auch die Vertreter der Twerfchen Landichaftsverfammlung befanden, enthielt aller- 
dings eine äußerſt fchroffe Zurückweiſung diefer „finnlofen Träumereien“, die 
Gejellichaft aber ftand in diefer Epifode durchaus auf feiten der „Träumer“ und 
drüdte ihnen in den verjchiedenften Formen ihre Sympathie aus. Andererſeits 
trug gerade die fchroff abweifende Haltung der Regierung dazu bei die Stimmung 
der Gefellfehaft wefentlich zu verfohärfen und die etwa noch vorhandenen Hoff- 
nungen auf ein Entgegenkommen von feiten der Regierung immer mehr zu 
untergraben. Seder, der eine Verfaffung für das Wohl des Staates für unent- 
behrlich anſah, wurde, mochte feine Stimmung noch fo loyal fein, in eine immer 
fchärfere Dppofition bineingedrängt. Je zweifellofer e8 wurde, Daß die neue 
Regierung nur eine direkte Fortſetzung der vorhergehenden fei und fein wolle, 
befto weniger ließ es fich bezweifeln, daß es zu einem offenen Kampf zwifchen 
Gefellfchaft und Regierung kommen müffe, mit anderen Worten, daß eine Re- 
volution unvermeidlich fei Der Zweifel und Streit innerhalb der Gefellichaft 
begann erft, wenn die Frage aufgerworfen wurde, wann diefe Revolution etwa 
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zu erwarten fei und mit welchen Mitteln der Rampf gegen bie Regierung zu 
führen und zu organifieren jei? 

Es ift an fich fehr verftändlich, dab eine alljeitig befriedigende AUntwort 
auf die erfte Frage nicht möglich war und doch hing von diefer Antwort auch 
die Entfcheidung der anderen Frage, ob eine oppofitionelle, ob eine revolutionäre 
Taktik ale angemefjen zu betrachten fei, ab. Beide ragen wurden jomit im 
wefentliden nicht nach Bernunftgründen, fondern entfprechend den Charalter 
eigentümlichkeiten und dem Temperament der einzelnen Perfonen und Geſell 
fchaftstypen entihieden. Während die Einen eine mehr oder minder langivierige 
Entwidlung annahmen und das Eintreten der Revolution in 20 — 25 — 30 Jahren 
erwarteten, fi) dem entiprechend mit Geduld mwappneten und ihr Sauptaugen 
merk auf paffive Oppofition und möglichite Hebung der geiftigen und im befonderen 
der politifchen Entwidlung breiterer Maffen richteten, waren die QUnderen der um 
geduldigen Leberzeugung, die Revolution müſſe bald eintreten und durch eine 
rein revolutionäre Propaganda möglichft befchleunigt werden. Trotz vielfacher 
perfönlicher und fachlicher Zufammenftöße zwifchen diefen beiden Nichtungen 
fühlten fie fi aber immer als Bundesgenoſſen gegenüber der Regierung, die 
die Einen wie die Anderen als Staatsverbrecher anſah und dementſprechend 
behandelte. Das wefentlichfte Refultat diefer Verhältniffe beftand nur darin, 
daß nicht nur die radifalrevolntionären, fondern auch die liberal-oppofitionellen 
Elemente immer deutlicher einjehen mußten, ein Paftieren mit diefer Regierung 
fei vollftändig ausgefchloffen und es fei eine fehr weitgehende Aenderung de? 
gefamten Staatslebeng notwendig, um überhaupt nur etwas zu erreichen. In 
diefer Leberzeugung liegt die Begründung der radifalen Forderungen, die geradt 
diefe altoppofitionellen Elemente, die augenblidlich den Kern der konftitutionell 
demofratifchen Partei bilden, ſich aufzuftellen genötigt ſahen. 

Denfelben Berhältniffen entfpringt andererfeits die außerordentliche Ent: 
widlung der radikalen revolutionären Propaganda. Wenn wir im bejonderen 
fehen, wie die ruffifche Sozialdemokratie ihrer ganzen theoretifhen Auffaflung 
des Volkslebens zumider allmählich eine rein blanquiftifhe Taktik angenommen 
bat, fo liegt die Erklärung dafür nach dem Grundſatz flectere si nequeo superos, 
Acheronta movebo in den Bedürfniffen rein revolutionärer Taktit und Propa 
ganda. Um die Volksmaſſen zum Losbrechen zu bringen hat es eben noch tes 
der ftärkften, auf das Gefühl, nicht auf die Vernunft wirkenden, Mittel bedurft. 

Bei dem Fehlen jeder Preß- und Verfammlungsfreiheit äußerte fih die 
aufs fchärffte gereizte Stimmung der Gefellfchaft zunächft wieder in der für das 
moderne Rußland fo charakteriftiichen Form der Studentenunruben, die bei und 
entfprechend der Erbitterung der Gefellfchaft eine weit fchroffere und für die Volle 
bildung gefährlichere Form annahmen, als dies jemals in Deutfchland vor 1848 
der Fall war. Von der böchften fymptomatifchen Bedeutung waren in diefem 
Sinne die Unruhen des Sahres 1899, die zu dem erften allgemeinen Studenten: 
ftreit führten und die zeitweilige Schließung fämtlicher Hochſchulen Rußlands 
nach fich zogen. Trotz der fchärfften polizeilichen Maßregeln der Regierung, die 
in dieſer Beziehung zu dem alten Rezept Kaifer Franz Il. zurüdgriff und 1% 
die ihrer Anſicht nach fchuldigen Studenten zur Strafe in die Armee einreihte, 
ift feit dem Sabre 1899 das normale Leben unferer Hochfchulen jo gut wie 
gebrochen. Mit jedem Sabre fteigt die revolutionäre Stimmung der Studenten: 
ſchaft, die ja ihrerfeitd eben nur ein Bild von der fteigenden revolutionären 
Stimmung der Gefellfihaft abgibt, und das Intereſſe für wiſſenſchaftliche Arbeit 
weicht immer mehr dem politiſchen Intereſſe. Es dürfte kaum notwendig 
auf die höchſt bedauerlichen und für die Volksbildung gefährlichen Folgen dieſer 
Erſcheinung hinzuweiſen, umfomehr, da fie von der Studentenfchaft ſelbſt durchaus 
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anerkannt werden. Wir haben es eben bier mit einer fozialpolitifchen Krank⸗ 
beitsform zu tun, die nur allmählich und nur dann wegfallen wird, wenn das 
gefamte ruffiihe Volk eine wirkliche Preß- und Verfammlungsfreiheit und nicht, 
wie jest, bloß einen Schein derjelben beſitzen wird. 

Für den engen Zufammenhang der allgemeinen gejellichaftlichen Bewegung 
mit den Studentenunruben ift e8 höchſt bezeichnend, wie die breiteiten Kreiſe der 
Gefellichaft die Ermordung des Minifters der Vollsaufllärung Bogolepoff, auf 
den formell die Verantwortung für die Einreihung einer Reihe von Studenten 
(gegen 200 in Kijew, 26, wenn ich mich nicht irre, in St. Petersburg) in die 
Armee fiel, aufnahmen. Die Gefellihaft fühlte gewiffermaßen ihre moralifche 
Berantwortung für die Studentenunruhen und da fie fich gleichzeitig vollitändig 
außer Stande fühlte in irgend einer Form für die Verurteilten einzutreten und 
der Regierung ihren Protejt und ihre Verachtung ind Geficht zu jchleudern, jo 
war ihre Stimmung die niedergedrüdtefte, folange die Nemeſis auf fich warten 
ließ. Wer diefe Zeit nicht ſelbſt durchlebt und durchgefühlt hat, der Tann fich 
keine Vorftellung davon machen, wie es möglich iſt, daß eine an fich fo entjeßliche 
Zatjache wie ein politifcher Mord von den zartfühlenditen und feingebildetften 
Männern und Frauen als ein die dumpfitidige Atmoſphäre reinigender Bliß- 
Schlag begrüßt werden konnte. Und dennoch ift es fo.... Der Name des 
Mörders, Rarpomwitich, war auf allen Zungen und der Mord felbft erregte wohl 
auch Grauſen, vor allem aber begeifterte Zuftimmung. 

Eine Regierung, die diefes Namens würdig geweſen wäre, hätte aus diejer 
furchtbaren Erfcheinung fchließen müffen, daß zwifchen ihrer Politit und der 
Gejellfchaft fih ein Abgrund auftue, daß ein Beharren auf dem eingefchlagenen 
Wege zu einer Rataftrophe führen müſſe und daß ſomit ein Einlenten notwendig 
ſei. Statt deffen wurde einerfeits die Idee einer Reform des Schulweſens pro- 
Hamiert und andererfeit3 alles beim Alten gelaffen. Aus der Reform ift felbit- 
verftändlich nichts geworden, da jede grundlegende Reform innerhalb des be- 
ftehenden abfolutiftifchen Negime tatſächlich unmöglich ift. 

Die allgemeine reaktionär-abfolutiftifche Regierungspolitit dauerte jomit fort 
und auch die Ermordung des Minifters des Innern Sfipjagin (2/5. April 1902) 
führte nur zu einer Verfchärfung desjelben Syſtems unter feinem Nachfolger 
von Plehwe, der mit einem bemerkenswerten Talent für polizeiliche Verfolgung 
aller „Unverläßlichen“, wie der offizielle Ausdrud lautet, ein ebenfo bemerkens⸗ 
wertes Fehlen jedes ftaatsmännifchen Blickes verband. 

Die Studentenunruben einerfeit3, die allgemeine Befriedigung anläßlich der 
beiden oben erwähnten Morde andererjeits, hatten aber unterdeffen bewieſen, wie 
beträchtlich die oppofitionelle Stimmung fich verbreitert hatte Nicht minder 
bezeichnend war auch der außerordentliche Erfolg, den P. v. Struve mit feinem 
außerhalb Rußland erfcheinenden Sournal „Befreiung“ (Oswoboshdenie) errang. 
Die Tatſache allein, daß dies Sournal gewiffermaßen zum Sammelpunkt der 
gefamten gemäßigten, nicht jozialdemokratifchen Dppofition wurde, war von der 
böchften Bedeutung und bot in gewiffen Sinne die Möglichkeit eine Heerſchau 
der liberalen Elemente Rußlands zu halten. Diefen Kreifen entwuchs daher 
etwas fpäter der „DBefreiungsbund“, der wefentlich zur Organifierung der oppo- 
fitionellen Elemente beigetragen hat und einer der Begründer der oben erwähnten 
Eonftitutionell-demokratifchen Partei geworden: ift.') 


1) Sehr ſchätzenswertes, namentlich für den Nichtruffen Hochintereffantes Material 
ſowohl über diefen Bund und feine Bedeutung, als auch über die ruſſiſche demofra- 
tifde Bewegung im allgemeinen hat mit Hilfe ruffifcher Freunde Prof. Dr. Mar 
Weber in dem Archiv für Soztalwiffenfchaft und Gozialpolitit (Bd. XXI Heft 1 DBei- 
lage: Zur Beurteilung der gegenwärtigen politifhen Entwidlung Rußlands) gefammelt. 
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Trog al diefer Erfcheinungen waren die Ausfichten auf einen baldigen 
Sturz des Abſolutismus nicht jehr glänzend, da die Volksmaſſen im allgemeinen 
in ihrer pafliven Stimmung bebarrten und die gebildeten Kreife zu einem eigent- 
lichen Rampf mit der Regierung und ihrem Millionenheer offenbar zu ſchwach 
waren. Da fie faft Alles in fich vereinigten, was Talent, Kenntnis und Charalter 
befaß, und da die Regierung auch unter ihren Beamten überall nur unwilligen 
Gehorfam oder bezahlte Werkzeuge fand, fo war die Oppofition wohl im Stande 
ale Maßregeln der Regierung faktiſch lahm zu legen und die Regierung fah 
mit jedem Tage ihre moralifche Uutorität ſchwinden. Solange aber das Volt 
ſchwieg und das Militär geborchte, konnte die Regierung ihr Dafein weiterfriften 
und nur ein äußerer Anlaß, etwa ein Krieg, konnte ihre Eriftenz gefährden. 
Wenn ein folcher äußerer Anlaß nicht eintrat, blieb nur die fichere Ausficht auf 
eine Finanzkrifis, die im Zufammenhang mit der wachfenden Störung des Wirt- 
fchaftslebeng, mit den vielfachen Hungerjahren der legten Sabre, mit Der ſchwierigen 
Lage der Induftrie, in abjehbarer Zeit unvermeidlich einbrechen mußte. 

Es ift das Verdienſt des Minifters von Plehwe diefe Entwickelung außer 
ordentlich beichleunigt zu haben. Wie es jest aus den Enthüllungen des be 
fannten Reaktionärs Fürften Meſchtſcherski zweifellos feitfteht, ift er einer der 
Hauptführer der Partei geweſen, die zum Kriege mit Sapan trieb, um wie einft 
Napoleon 111. auf diefe Weife das Intereffe von den inneren Fragen auf die 
Aeußeren zu lenten und die Autorität der Regierung durch einen rafchen fieg- 
reichen Feldzug zu beben. Daß der Krieg jo verlaufen würde, wie er in 
Wirklichleit verlief, das hat er fich natürlich nicht träumen laffen.... . 

Und er war nicht der Einzige, der fich über die militärifhe Macht Ruß: 
lands einer fchweren Täufchung bingab. Außerhalb wie innerhalb Rußlande 
hatten nur ſehr wenige das richtige Gefühl dafür, daß es in einem Staat, io 
alle Initiative gebrochen, alles Gefühl perfönlicher Verantwortung für das Ganze 
geradezu verfolgt wird, dab es in einem folchen durch und durch faulen Staat, 
foweit der Einfluß der Regierungspolitif reicht, nicht ausnahmsweife geſunde 
Zeile geben kann. Die enorme Majorität des ruflifchen Volkes ift erft durch 
den Krieg felbft zu diefer Leberzeugung gebracht worden und erft im Lauf des 
Krieges find ihr die Augen geöffnet worden für die ganze Nichtsnutzigkeit dee 
beftebenden Syſtems. | 

„Der Umſturz aller gewohnten Verhältniffe, den das ruffifche Volk jetzt 
durchlebt, ift fo fchnel und gewaltfam bereingebrochen, daß felbft viele von 
denen, die längft von feiner Notwendigkeit und feinem heilfamen Einfluß auf 
das ruffifche Leben überzeugt waren, nicht umhin können anzuerkennen, daß fie 
eine derartige bejchleunigte Entwidlung der ruffifhen Befreiungsbewegung nicht 
erwartet haben,” — fo fchrieb Verfaffer diefer Zeilen im Frühjahr 1905 in emer 
ruſſiſchen Seitfchrift.') 

„Noch vor etwa ſechs Sahren hätte nur ein unverbefferlicher Optimift die 
Ueberzeugung ausfprechen können, daß in einigen Sahren der Charakter unfere® 
politifchen Lebens fi) von Grund aus verändern werde, dab die Regierung ſelbſt 
dieſe Tatfache wenigftens im Prinzip anerkennen würde und daß eine Umbildung 
unferes Gtaatslebens im Sinne ftrenger Gefeglichkeit und breiter Anteilnahme 
der DVolkövertreter an der Staatsregierung nur eine Frage der kürzeften Zeit 
fein werde, 

„Seitdem haben fich alle Verhältniffe derartig verändert, daß eine Rüd 
kehr zu den alten Suftänden unmöglich geworden ift.. . .“ 

Alle Hoffnungen, die die Reaktion auf den Krieg gegründet hatte, er⸗ 


1) Prawo, Heft 15 (1905). 
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wiefen fich von vornherein als trügeriſch. Trog aller Bemühungen der Regierung 
war von einem mächtigen Aufflammen eines national-patriotifchen Gefühle, das 
Diele erwartet hatten, von Anfang an keine Rede. Die enorme Majorität der 
Bevölkerung fab und verurteilte in dem ausgebrochenen Kriege einen reinen 
Kabinettskrieg, beftritt jeden Zufammenbang desjelben mit den eigentlichen vitalen 
Sntereffen des Volles und wünſchte nur Eines, daß der Krieg möglichft rafch 
und mit möglichit geringen Verluften abgefchloffen werden möge. Kriegerijchen 
„Patriotismus“ bewiefen nur fehr geringe, chauviniftiiche und reaktionäre Gejell- 
fchaftskreife, zu deren Vertretung gerade eine der verachtetiten ruffifchen Zeitungen, 
das „Nowoje Wremja“. am beiten geeignet war. 

Der eigentliche innerpolitiſche Zweck des Krieges war fomit von vornherein 
verfehlt. Statt eine äußerliche „Beruhigung“ der wachfenden Oppofition zu er- 
reichen, bot der Krieg vielmehr noch lange vor der Niederlage von Laojan und 
Schahe, noch lange vor der Einnahme von Port- Arthur den reichlichiten Anlaß, die 
DOppofition zu verftärfen und zwar innerhalb jolcher Kreiſe zu verftärken, die bis dahin 
der oppofitionellen und revolutionären Propaganda wenig oder gar nicht zugänglich 
gewefen waren und die fich jest mit wahrem Entjegen davon überzeugten, in welch 
niederträchtig leichtfinniger Urt die Regierung die Volkskräfte vergeudet hatte und 
zu vergeuden fortfuhr. Der Gedanke, es handle fich nicht um die Unzulänglich- 
keit der leitenden Perjonen, fondern um die Gemeinfchädlichkeit des ganzen Syſtems, 
gewann unter diefen Umftänden mit jedem Tag immer mehr Anhänger. 

Die Regierung ihrerſeits wollte nichts deſtoweniger von feinem Einlenten 
willen und blieb in dem früheren Geleife polizeilicher Knebelung der Preffe und 
willkürlicher Unterdrüdung jeder DOppofition. Das Refultat ließ nicht auf fich 
warten — am 15./28. Juli wurde v. Plehwe ermordet und die Nachricht von 
feiner Ermordung rief ſelbſt in den gemäßigtften Kreiſen geradezu einen Freuden⸗ 
taumel bervor. 

Diesmal ſah fogar die Regierung die Notwendigkeit eines Einlentens ein; 
die Niederlagen im Kriege, die fehlechten AUusfichten auf einen weiteren Erfolg 
(Ende Juli v. 3. wurde die aus Port Arthur ausgelaufene Flotte fo gut wie 
vernichtet), die wachjende Erregung der Gefellichaft fprachen denn doch eine zu 
deutliche Sprache und zu Plehwes Nachfolger wurde Fürft Sſwiatopolk.Mirski 
ernannt, der es als feine Hauptaufgabe betrachtete, der Gefellichaft wiederum 
„Bertrauen” zur Regierung einzuflößen, und dementfprechend bereit war, die Zügel 
ein wenig nachzulaffen. 

Unter den gegebenen Verhältniſſen hätte diefer Syſtemwechſel indeffen nur 
dann einen Erfolg haben können, wenn die Regierung bereit geweſen wäre, ganze 
Arbeit zu machen, d. h. wenn fie eine, fei es auch recht beicheidene, Ver— 
faffung oktroiert hätte, die die nötigen Garantien eines normalen GStaatslebeng 
enthalten hätte. Die Majorität der ruffifchen Gefellihaft hätte darin, aber auch 
nur darin, den Beweis erblidt, daß die weitere Entwidlung bes Gtaatslebeng 
in Zukunft der Günftlingswirtfchaft und Regierungswilllür entzogen werde, und 
hätte eine Art „Märzminifterium“ mit Freuden begrüßt und in feiner Perfon 
der Regierung das mit Recht entzogene Vertrauen wiedergegeben. Die durch 
bie Regierungspolitit ſelbſt großgezogenen eigentlich revolutionären Elemente ihrer- 
feit8 wären damals noch zu ſchwach geweſen, um einer neuen, aufrichtig liberalen 
Regierung irgend bedeutende Hinderniffe in den Weg zu legen und hätten fich 
größtenteils mit Vergnügen in die neuen Verhältniffe gefügt. 

Um aber zu fol einem Entfchluß zu kommen, hätte es an bober und 
böchiter Stelle wirklicher Staatsmänner bedurfte. Die faktifch regierende Hof⸗ 
oligarchie bewies, daß es ihr an folchen vollftändig fehlt und daß fie fich aus- 
fchließlich durch ihre eigenen Intereffen leiten läßt. In dem richtigen —— —— 

Suddeutſche Monatsbefte. 111,4. 
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daß ihre eigene Bedeutung und Macht ausfchließlih auf dem von ihr aus. 
gebeuteten Prinzip der Autokratie berube, bat diefe „Heine, aber mächtige Partei“ 
bis auf den heutigen Tag alles getan, um einen friedlichen Uebergang zu den 
neuen Tonftitutionellen DVerhältniffen unmöglich zu machen, ohne doch gleichzeitig 
die Fähigkeit zu befisen, den aus allen Fugen geratenen Staat ohne eine Volld- 
vertretung fo zu lenken, daß die Maſſe der Gejellfchaft ihr Recht auf Herrſchaft 
anzuertennen Grund hätte. Wenn irgendiver, fo ift es diefe Gamarilla, die das 
enorme Anwachſen der revolutionären Stimmungen und Parteien verfchuldet hat. 
Es unterliegt feinem Zweifel: folange die Hofoligarchie faktifch Die Möglichkeit 
behält, alle die allerhöchſten Verjprechungen und feierliden Manifefte illuſoriſch 
zu machen und fie in ihr direktes Gegenteil zu verkehren, wird jede Reform der 
ruffifchen Verhältniſſe eine Scheinreform fein. 

Das lebhafte Bewußtſein von der vollftändigen Inhaltloſigkeit aller noch 
fo friedficher Sufagen und VBerfprechungen, foweit fie nicht unmittelbare praktiſche 
Ronfequenzen nach fich ziehen, ift daher für die ruſſiſche Geſellſchaft unferer Tage 
gerade fo charakteriftiich, wie das Beftreben auf Grund von unbeftimmten Zufagen 
fofort das weitgehendfte „Vertrauen“ zu verlangen für die berrichende Dligardie 
und Bureaukratie. Ob Sſwiatopolk.Mirski, ob Bulygin, ob Witte, fie alle find 
gerne bereit, langzielige Wechfel auszuftellen, deren Einlöfung jedes Mal mehr 
als zweifelhaft bleibt. 

Nur wer von unferen Verhältniſſen feine Ahnung hat, oder haben will, 
kann glauben, daß eine gefunde Weiterentwidlung Rußlands ohne einen fcharfen 
und vollftändigen Bruch mit dem beſtehenden Syſtem abfolutiftifch » polizeilicher 
MWilltürregierung möglich fe. Außerhalb Rußlands heißt es oft, die ruffifche 
Geſellſchaft müffe fich zunächft mit dem Scheinparlament begnügen, Das wir jeit 
Ende des vorigen Sahres befigen, und müſſe dasfelbe in friedlicher Arbeit aus⸗ 
nügen, um Rußland durch den Drud der Volksmeinung allmählich zu einem wirk⸗ 
lichen Berfaffungsftaat mit wirklicher Vollövertretung zu machen. Der zuffifchen 
Gefellfchaft wird politifche Unreife, demagogifhe Ungenügſamkeit und kindiſche 
Ungeduld vorgeworfen, weil fie die gegebenen Verhältniſſe nicht richtig einzu- 
fchägen weiß und von einem Frieden mit dieſer Regierung nichts wiffen will. 
Den wirklich Tonftitutionellen Parteien (wir haben, wie überall, auch folche, die 
unter dem Schein des Konftitutionalismus den Abfolutismus erhalten wollen) wird 
vorgeworfen, daß fie zu „revolutionär“ find und in ihrer Oppofition zu weit gehen. .- 

Ich möchte die weifen Propheten, die aufrichtig fo denken und fchreiben, — 
von den bezahlten Reptilien rede ich nicht — auffordern, einmal nach Rupland 
zu kommen und perfönlich mit anzufehen und mitzuleben, was die ruffifche Geſell⸗ 
Schaft feit Sahrzehnten durchlebt, und fich zu überzeugen, was die Herren Witte 
und Durnowo aus dem Manifeit vom 17.130. Oktr. gemacht haben. Es ift ſehr 
leicht, aber auch fehr unfchön unter dem Schuß einer Verfaffung und ohne die blaffeite 
Ahnung davon, was richtige Polizeiwilltür eigentlich bedeutet, anderen Leuten 
wobhlflingende, aber nichtsfagende Ratfchläge zu geben, Leuten, die täglich von 
Zuftizmorden und brutalften Prügelitrafen (die übrigens feit 1904 gefeglih auf 
gehoben find!) nicht nur leſen, fondern perfönlich mehr oder minder bedroht find, 
die alle Tage fehen, wie die Regierung das Land dem wirtichaftlichen und mot“ 
lifchen Ruin einer Türkei zuführt. Es gehört wirklich viel moralifche Roheit Dazu, 
um davon zu reden, die ruffiiche Gefellfchaft fei doch gar zu ungeduldig, went 
fie keine Juſtizmorde, keine Prügelitrafe, keine Verſchickung nach Sibirien, ohne 
Recht und Gericht (auch das hat wieder angefangen!) mehr wolle... 

Möge es fich unfere Regierung und nicht minder ganz Europa gefagt ſein 
laffen: fo lange die beftehenden Verhältniffe währen, fo lange wir nicht eine 
wirkliche Verfaffung haben, fo lange dag Minifterium Witte nicht durch ein UM 
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äweifelbaft liberales Minifterium erfegt it, ann von einer Beruhigung 
der Geſellſchaft unter feinen Umftänden die Rede fein. Die Bes 
wegung kann zeitweilig durch ben brutalften Drud, der die Zeiten der „Hyäne 
von Brescia” noch bei weitem übertrumpft (hat Haynau etwa Judenhetzen und 
Bürgerkrieg provoziert?), niedergehalten werden. Gebrochen werden kann fie nicht, 
und je fchärfer der Drud ift, defto rüdfichtslofer wird der Gegenfchlag fein. Der 
Abgrund zwifchen Regierung und Gefellfchaft, der bereits im vorigen Sahre weit 
genug war, ift durch die Regierung des Grafen Witte hoffnungslos erweitert 
worden. Nicht Beruhigung fteht uns bevor, fondern Kampf bie aufs Meffer. 
Und nicht das Volk ift e8, das diefen Kampf heraufbeſchwört, jondern die Re 
sierung, nicht die gemäßigten Parteien find daran jchuld, fondern wiederum bie 
Regierung, die eine normale Tätigkeit diefer Parteien unmöglich macht. 


Als ich diefe Zeilen fchrieb, war das legte Manifeſt vom 20. Februar a. St. 
noch nicht erjchienen und hatte die Negierung ihre Ubficht, die Volkevertretung 
zu falfifizieren, noch nicht direkt kundgegeben. Jetzt bat fich die Lage noch mehr 
gellärt und noch mehr verichärft. Ich kann mit Gewißheit behaupten, daß die 
breiteften Kreife der Gefellfehaft jede Hoffnung auf eine weitere friedliche Ent- 
widlung verloren haben und ſich an den Gedanken gewöhnen, das fo lange er- 
fehnte erfte ruffifche Parlament werde für die Anbahnung einer derartigen Ent- 
widlung vollftändig wertlos fein.’) 


ı) Der vorliegende Brief ift zu lang geworden, als daß ich hier das Beweis- 
material für meine Behauptungen zu geben vermöchte. Einige charakteriftifche Daten 
werde ich im nächſten Brief im Zuſammenhang mit einer Behandlung unferer wich 
tigften Parteien geben. Um aber ein Bild davon zu geben, in welcher Weife die 
Regierung Wahlmache treibt, fee ich Die Ueberfegung einer geheimen Inſtruktion Des 
Minifterd des Innern an die fogenannten Semski Natfchalnits, in deren Händen fidh 
die gefamte Verwaltung der Bauernangelegenheiten befindet, hierher. Die Inſtruktion 
tft in der „Retſch“, Dem Hauptorgan der Fonftitutionell-demofratifchen Partei abge- 
druckt worden und die Regierung hat tro& aller Herausforderungen der Preffe es nicht 
gervagt, Die Authentizität des Dokumentes abzuleugnen. 

Die Inſtruktion lautet folgendermaßen: 

1) Ohne fich direkt aktiv in die bevorftehenden Wahlen für Die Reichsduma ein- 
zumifchen, find Die Landeshauptleute nichtödeftoweniger verpflichtet, dafür zu forgen, 
daß während der Wahlen keine Gewalttätigteiten von feiten der verfchiedenen regie- 
rungsfeindlichen “Parteien, wie der Sozialdemokraten, Soztalrevolutionäre, der kon⸗ 
ftitutionellen Demokraten (!) u. a., ftattfinden. 

2) Die Landeshauptleute find verpflichtet, mit den Bauern unoffizielle Unter- 
redungen zu führen, um ihnen zu erflären, daß die Teilnahme an den Wahlen nicht 
irgend ein Recht oder eine Freiheit, fondern die Pflicht jedes freuen Untertanen ift. 
Indem die £. die Bevölkerung über die Programme der verjchiedenen “Parteien auf- 
Hären, find fie verpflichtet, den Bauern die vollftändige Unbegründetheit der Programme 
zu erllären, Die eine Veränderung der Grundlagen der beftehenden Staatsform verfolgen. 

3) Während der eigentlichen Wahlen find die L. verpflichtet, Durch Vermittlung 
von VBertrauensperfonen diejenigen Redner zu beobachten, die, um in Die Reichsduma 
zu gelangen, die Bauern etwa dur) unausführbare Hoffnungen auf koftenfreie Ueber- 
laffung von in Privatbefig befindlichen Landftüden an die Bauern zu verführen fuchen. 
Sole Redner müfjen, wenn fie etwa in die Wahlverfammlungen eindringen follten, 
aus denfelben im Intereſſe eines richtigen Verlaufs der Wahlen als unruhige Elemente 
entfernt werden. Die Entfernung derartiger Perfonen aus den Verſammlungslokalen 
der Wahlmänner Hat in keinem Fall durch offizielle Dertreter der Staatsgewalt, 
fondern ftet3 Durch DVertrauensperfonen zu erfolgen. 

4) Der Entfernung aus den Verfammlungslolalen der Wahlmänner unterliegen 
fowohl Perfonen, die fich nicht in nüchternem Zuſtande befinden, als auch Schreier. 
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Die Ereigniffe überftürzen ſich und meine Abſicht, Ihnen in Briefform 
eine Ueberficht unferer politifchen Entwidlung feit der Zeit von Plehwes Er- 
mordung zu geben, verliert ihr aktuelles Intereffe in hohem Grade. Es handelt 
fih nicht mehr um das, was war, fondern um das, was fein wird. Und wir, 
die wir im Strudel des ruffifchen Lebens drin ftehn, wir werden von den Ereig⸗ 
niffen des Tages derartig in Anſpruch genommen, daß es auch dem Hiftoriler 
fchwer fällt, Ueberfichten des Gewefenen zu geben, wenn der Polititer am 
Kommenden zu arbeiten bat. j 

Eins ift fiher: die Regierung fest alle8 daran, um eine geborfame 
Majorität in der Duma zu erhalten. Ob ihr dies gelingen wird, ob die Duma 
fih als eine Sa-fagen-Duma herausftellen wird, ob fie alle die Nieberträchtig: 
feiten der lesten Zeit mit dem Mantel unterwürfiger Gemeinheit zubeden wird, 
das ift allerdings noch nicht endgültig entichieden. Daß aber, wenn fie es fut, 
Europa fich jehr irren würde, wenn fie diefe Duma für vollwertig anfehen und 
als Ausdrucd der ruffifhen Volksmeinung betrachten würde, das ift ſicher. Wenn 
die Herren Witte u. Comp. es darauf angelegt haben, die Duma, noch bevor 
fie fich verfammelt hat, zu Diskreditieren, fo ift ihnen dies vorzüglich gelungen. 
Ob fie aber fich nicht damit verrechnet haben, das ift eine andere Frage. Die 
Herren wollen doch wohl durch die Duma ihren Kredit — Kredit im gemwöhn- 
fihen Sinn des Wortes — heben und Europa dazu bringen, der ruffifchen 
Regierung aus der Patſche, in die fie geraten iſt, hinauszuhelfen? Glauben 
diefe „Staatsmänner” wirklih, daß eine Duma, die im eigenen Lande feinen 
Kredit hat, geeignet fein wird, ihnen außerhalb Rußlands Kredit zu verjchaffen? 

Was unfere Regierung aber auszeichnet, ift immer abjolute DVerftändnid- 
lofigkeit für Menfchenwürde, öffentlihe Meinung und Volksintereſſen, ausge: 
fprochenfter Egoismus und bodenlofer Leichtfinn geweien. Wenn dieſes Re: 
gierungsſyſtem fortbeftehen könnte, wäre Rußland verurteilt, das Schickſal der 
Türkei zu teilen. Aber gerade darum muß und wird diefes Syſtem untergehen 
und wer auf eine ruffifche Türkei fpekuliert, wird fich fehr verrechnen, wer eine 
derartige Entwidlung mutwilligeegoiftifch unterftügt, wird Sturm ernten, wo er 
Wind für. Noch einmal: für Rußland gibt es keinen anderen Ausweg, ent 
weder als machtlofes Sultanat ein Spielball der Mächte — oder vollftändiger Bruch 
mit dem Syſtem der Autokratie und machtoolleg AUufleben aller Volkskräfte. 


St. Petersburg, den 3.116. März 1906. 
Prof. Dr. Erwin Grimm. 


5) Die £. find verpflichtet, am Tage vor den Wahlen dafür zu forgen, daß 
Derfonen, die als unverläßlich belannt find, nicht in die Verfammlungslotale der 
MWahlmänner zugelaffen werden. 

6) In den Verfammlungslotalen der Wahlmänner find Liften derjenigen Per 
fonen auszuhängen, welche auf Grund ihrer Unverläßlichleit nicht als 
Randidaten auftreten können; follten die Wahlmänner felbft den Wunſch 
hegen, derartige Perfonen zu wählen, fo find fie Darauf aufmerkſam zu machen, daß 
derartige Wahlen, als nicht rechtmäßig verlaufen, als nichterfolgt anzuſehen und zu 
beftreiten find. 

7) Sollten die Agitatoren die Abficht ausfprechen, Die Wahlverfammlungen in 
Bauernfomitees für Teilung des in Privatbefig befindlichen Landes zu verwandeln, 
fo haben die L. folhe Verfammlungen für ungefeglich zu erflären und fich fofort an 
das Militär zu wenden um die Perſonen, die an derartigen Romitees teilgenommeR 
baben, zu verbaften. 

8) Alles dieſes ift auf das ftrengfte auszuführen, ohne aber von feiten der de 
völferung Murren zu erregen. 
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Auguft Forel’3 „Hygiene der Nerven und des Geiftes“. 


Keines der zugleich tbeoretifchen und praktiſchen Wilfensgebiete verlangt 
zu feiner Bearbeitung weitgehendere Vorftudien und Vorkenntniſſe auf anderen 
Gebieten, als die Nerven- und Geiſtes-Hygiene. Nur auf Grund einer weit 
verzweigten naturwiffenfchaftlich durchdachten Lebens- und Welt⸗Anſchauung ift 
die Öffentliche und perfönliche Verhütung der Erkrankung des Nervenſyſtems durch- 
führbar und zu erreichen. 

Diefen Erforderniffen entipricht Profeffor Dr. Auguſt Forel in feinem 
unter dem Titel „Hygiene der Nerven und des Geiftes im gefunden 
und kranken Zuftande“ zuerft im Sabre 1903 veröffentlichten und gegenwärtig 
bereits in zweiter Auflage erfchienenen Buche. Er bietet in diefem Werke, welches 
den neunten Band der im Verlage von Ernſt Heinrich) Moris zu Stuttgart er: 
fcheinenden, für die weitelten Kreife der Gebildeten beftimmten „Bibliothek der 
Gefundheitspflege” darftellt, ein gefchloffenes wiffenfchaftliches Syitem und errichtet 
in demfelben die Geiftes- und Nerven-Öygiene in fcharflinniger und methodifcher 
Weife auf der Lehre vom Normalzuftand der Nerven und des Gehirnes, fowie 
auf derjenigen von den krankhaften Nerven- und Gehirn-Vorgängen. Mit Harer, 
traftoollee Sprache und unter Zuhilfenahme einer Anzahl lehrreicher Abbildungen 
geist Forel auf den nahezu dreihundert Geiten feines Buches nicht nur den 
Geiſtes- und Nerven-Gefunden, fondern auch den von Mutterleib her mit ſchwäch⸗ 
lihem und widerftandslofem Nervenſyſtem Behafteten die Mittel und Wege, um 
fih felbit, fowie Mitmenſchen und Nachkommen vor Schädigungen bes Gehirn- 
und Nerven-Lebens zu bewahren. In den zwölf getrennten, inhaltlich zufammen- 
hängenden Kapiteln feines Buches gibt Forel einerfeitd eine gedrängte, inhalt- 
reiche Leberficht über die Pfychologie, die Hirn- und Nerven- Anatomie, das 
Verhältnis der Geele zum Gehirn, fowie über die Nervenphyfiologie und die 
Keim: und Stammgefcichte des Nervenſyſtems, andererfeits einen Lleberblict über 
die allgemeinen pfycho- und neuropathologifchen Begriffe, fowie über die Geiftes- und 
Nerven-KRrankheiten felbft und deren Urfachen, und liefert endlich in den vier 
Kapiteln, welche der allgemeinen Nervenhygiene, derjenigen der Seugung oder 
Vererbung , ferner der Nervenhygiene des Kindesalterd und jener der Er- 
wachfenen gewidmet find, nicht nur die zur Beurteilung der bygienifchen AUuf- 
gaben nötigen Renntniffe, fondern auch die Regeln und Grundfäge, nach denen 
diefe Uufgaben zu löfen und zu bewältigen find. In einem Anhange feines 
Buches jtellt er fchlieplich die zur Belehrung des größeren Publikums er- 
forderlichen Poftulate der öffentlichen oder fozialen Nervenhygiene auf. 

Es find drei Hauptgefichtspunfte und -Grundfäge, welche Forel feinen nerven- 
hygieniſchen Forderungen zugrunde legt. 

Der erite diefer Grundjäße, welcher die Beziehungen der öffentlichen oder 
fozialen Hygiene zu der individuellen betrifft, und welchen Forel fchlechthin als 
leitenden Grundfag für die Hygiene des Geelenlebeng und des Nervenſyſtems 
aufftellt, Iautet mit deffen eigenen Worten: „Die Öffentliche oder beffer 
gejagt die foziale Hygiene foll überall der individuellen gegen- 
über maßgebend fein, fobald ein Konflikt entftebt; und es gibt 
deren viele.“ Forel erweitert diefen Sat alsbald dahin, daß die Hygiene der 
Nation derjenigen der Familie voranftehen müffe, und erklärt ausdrüdlich, daß, 
wenn man die Hygiene von diefem höheren fozialen Standpuntte aus auffaffe — 
und es fei Pflicht, dies zu tun — kein Widerfpruch zwifchen Hygiene und Ethik 
beftehen könne und dürfe. In inniger Beziehung zu dem genannten erften und 
zwar allgemeinen Grundfag ſtehen die beiden anderen bygienifchen Hauptforder⸗ 
ungen, welche Forel formuliert und welche vorwiegend auf die Wahrung des 
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individuellen Geiftes- und Nervenwohles gerichtet find. Im Einklang mit den beiden 
Hauptnuganwendungen, welche der Verfaffer feinem Buche gibt und die einer- 
feit8 den gefunden, andererfeit8 den kranken Geiftes- und Nervenzuftand betreffen, 
berückſichtigt der erfte diefer beiden Grundfäse die Erhaltung der Gefundbeit der 
Geiltes- und Nervengefunden, während der zweite direft als eine gebieteriſche 
Forderung für die „Öygiene der Pſychopathie“ von ihm bezeichnet wird. „Made 
dich nicht Eünftlich frank und töte nicht künftlih deine Nervem 
fräftel“ ferner: „Rückkehr zu einer einfacheren, der urmenſchlichen 
möglichft ähnlichen Lebensweiſel“ ift die wörtliche Faffung, welche Forel 
jenen beiden Forderungen gibt. 

Die drei genannten bygienifchen Leitfäge bilden in ihrem Zuſammenhalt ein 
wohldurchdachtes geichloffenes Syſtem. 

Zu ihrer Begründung und Erläuterung benugt Forel in feinem Buche 
nicht nur die Ergebniffe der Ethik, der Entwidelungs- und der Deszendenzlehre, 
der Pädagogik, der Medizin und Naturmwiffenichaften, der Soziologie und Pſycho⸗ 
logie, er begründet diefelben weiterhin mit der von ihm perfönlich vertretenen 
moniftifchen Lebens- und Weltanfchauung. 

Der verföhnliche Standpunkt, welchen Forel gegenüber anderen Leben« 
anfcehauungen einnimmt, tritt an verfchiedenen Stellen feine® Buches deutlich zu 
tage. „Der Nervenhygieniker“, jo fagt er wörtlich, „Darf verlangen, daß mit 
Bezug auf die Förderung irdifcher menfchlicher Sdeale die Kräfte der Offer 
barungsgläubigen fich mit denjenigen der Agnoſtiker, Freireligiöfen oder Moniften 
vereinigen, um beffere Zuftände unferer Gefellfchaft zu erzielen.” Noch weiter 
gebt er, wenn er im Anſchluß an die Formulierung des erften feiner drei oben 
genannten hygieniſchen Leitfäge erklärt: „Die Begriffe der fozialen Hygiene und 
der Ethik fallen fogar in einer idealen, zu erftrebenden Harmonie zufammen, mögen 
in den konkreten Fällen auch noch fo viele Schwierigkeiten und Konflikte entftehen, 
die die Mängel unferer Gitten, Gefege und Kenntniffe nach fich ziehen.“ 

Die Forderung Forels, daß die foziale Hygiene gegenüber der individuellen 
‚ maßgebend fein folle, findet insbefondere bei der fpeziellen Formulierung, welde 
er dem zweiten der von ihm aufgeitellten oben erwähnten Lehrfäge gibt, weit 
gehende Berückſichtigung. Diefe fpezielle Faffung geht dahin, daß er wörtlich 
äußert: „Danach betrachten wir ale erfte und fundamentale Bedingung für die 
Erhaltung der Gefundheit des Nervenfuftems die fonfequent durchgeführte leben® 
längliche Entbaltung von allen Genußgiften, in erfter Linie von allen narfotifchen 
Giften und in allererfter Linie von fämtlichen altoholifchen Getränken.“ „In dieſer 
Forderung,” fo fagt Forel weiter, „Dürfen wir keine Schwäche, feine Halbheit 
dulden. Gie gehört zur fozialen Hygiene und zur hygieniſchen Pflicht eines jeden 
Menfchen gegen fich felbft, gegen feine Familie, gegen den Staat und gegen 
Gefellfchaft.“ 

Auf die wiffenfchaftlihe Begründung und praftifche Durchführung dieler 
gegen jediweden Genuß von Alkoholicis und für abfolute Alkoholabſtinenz ei 
tretenden Forderung vertvendet Forel einen großen Teil feines Buches und em 
ungewöhnliches Maß von Scharffinn und Erfahrungen. 

Als Hauptergebnis der in Bezug auf die gefundheitsfchädliche Wirkung 
des Alkohols angeftellten Forfchungen bezeichnet er die Tatſache, daß im 
Gegenfag zu jenen chemifchen Körpern, welche bei der einen Tierart giftig, bei 
einer anderen nicht fo wirken, und welche daher die Annahme einer allmählicen 
Anpaffung des tieriihen Körpers an diefe Gifte zulaffen, der Alkohol zu jenen 
Subftanzen gehöre, welche durchiveg bei allen lebenden Organismen als ſpezifiſches 
Protoplasmagift wirke. Die weitere Tatfache, daß diefe Protoplasmavergiftung 
zufolge Forels Ausführungen, ſich auch im Bereich der weiblichen und männ 
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lichen Gefchlechtsdrüfen äußert, infofern ſowohl die akute als die chronifche Alkohol⸗ 
vergiftung die Keimzellen der Gefchlechtsdrüfen zur Entartung bringt, liefert 
ihm die Veranlaffung, die Lehre von der fogenannten Blaftophthorie oder Reim- 
verderbnis mit bezug auf den Alkohol einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. 
Er kommt bierbei zu dem Ergebnis, daß die AUltoholvergiftung, indem fie einer- 
feitd in einem gefunden Menfchenfchlage den Grund zur erblichen Entartung lege, 
andererfeitd in der Deszendenz dieſes Schlages durch erneute Vergiftung eine 
weitere Verderbnis der Reimanlagen nach fich ziehe, zur fortfchreitenden Degene- 
ration und zwar nicht nur im Bereiche des Gehirng und übrigen Nervenfpitems, 
fondern auch innerhalb aller anderen Rörperorgane führt. Diefe progreffive Ent- 
ertung fpeziell des Nervenſyſtems in aufeinanderfolgenden Generationen kommt 
nah Forel u. U. dadurch zuftande, daß zwiſchen den vererbten, beziehungsweife 
durch die Lebensweife der Ahnen bei deren Nachlommen ins Leben gerufenen 
Geiftes- und Nervenftörungen und zwilchen dem Alkoholismus eine verhängnis- 
volle Wechſelwirkung beftehe, infofern jene Störungen einerfeits durch den Alkohol⸗ 
mißbrauch erzeugt würden, andererfeit3 wieder von fi aus zur Trunkſucht die- 
ponieren und direkt Veranlaffung zu deren Betätigung geben. Auf Grund des 
von zahlreichen Forfchern über die durch Alkoholmißbrauch erfolgte Schädigung 
des individuellen Nervenlebens und des allgemeinen fozialen Lebens gelieferten 
Materiales behauptet Forel, daß etiva die Hälfte bis Dreiviertel der Idioten und 
Epileptiter von alkoholiſchen Eltern oder wenigftens Vätern abftammen, daß un» 
gefähr 20 bis 35 Prozente der von den fchweizerifchen Srrenanftalten aufgenom- 
menen männlichen Kranken direkt alkoholiſche GBeiftesgeftörte feien, daß über Die 
Hälfte der Verbrechen unter der Einwirkung der Alkoholvergiftung ausgeübt 
werden, daß ferner durch die legte jchweizerifche Volkszählung, welche das Vor⸗ 
bandenfein von 9000 Idioten in der Schweiz ergeben habe, feftgeftellt fei, daß 
einerfeits für diefe Idioten zwei Seugungsmarima und zwar zur Seit der Wein- 
lefe und der Faſtnacht beftänden, ſowie daß andererfeits insbefondere in den Wein⸗ 
kantonen die Weinlefezeit ein gewaltiges Idiotenmarimum liefere. Im Hinblid 
fowohl auf diefe Folgen des Altoholmißbrauche wie auf das Refultat der AUntie 
altobolreform, welche in Norwegen und Schweden feit etwa fünfzig Sahren im 
Gange fei und welche in den genannten beiden Ländern „nicht nur einen Gtillftand 
in der Zahl der Geiftesftörungen und eine Verminderung der Verbrechen, fondern 
auch eine bedeutende Gteigerung der Zahl der dienfttauglichen jungen Männer“ 
herbeigeführt babe, muß man Forel die Berechtigung für feine Behauptung zu- 
geftehen, daß „die weitaus wichtigfte Rolle in der Vergiftung der Rultumvelt“ 
der Alkohol fpiele und daß „die ſyſtematiſche Alkoholiſierung der Menfchheit” die 
„ſchlechte Zuchtwahl“ der letteren „zur böchften Potenz“ treibe. 

Auch der dritten feiner oben erwähnten nervenhygienifchen Sauptforderungen, 
in welcher er, im Intereffe der bereitd mit krankhaftem Nervenfyftem Belafteten, 
Rückkehr zu einer einfachen Lebensweife verlangt, gibt Forel eine eingehende 
wiflenfchaftlicde Begründung und weittragende praftiihe Nusanwendung. 

Vor allem find es die fogenannten „Landerziehungsheime*, welche derfelbe 
im Sinblid auf die Verallgemeinerung und PVerbreitung naturgemäßer Lebens- 
weile aufs Wärmfte begrüßt und von denen er fih u. U. eine gejunde Reform 
der gejamten Gchulerziehung verfpricht. Dem allgemeinen Programme und den 
Einrichtungen diefer „Landerziehungsheime“, welche, wie der Verfaffer angibt, nach dem 
PBorbilde der von Dr. Reddie zu AUbbotsholme in England gegründeten Muſter⸗ 
fchule von einem deutfchen Lehrer, Dr. Lieb, vor einigen Sahren in Deutfchland 
und zivar zuerjt in Ilfenburg am Harz und danach zu Haubinda in Thüringen 
zur Einführung gelangten, widmet er eine eindringliche, lehrreiche Beſprechung. 
Die Hauptbedeutung, welche den genannten beiden Liegfchen und zwar für Knaben 
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beſtimmten Unftalten, ebenjo wie dem nach Lietzſchem Vorbild zu Glarifegg am 
Bodenjee gegründeten fchiweizerifchem Rnnaben-Erziehbungsheim und Dem am Stolper- 
fee bei Berlin für Mädchen ins Leben gerufenen Landerziehungsheim zulommt, 
befteht nach Forel in der Herbeiführung einer harmonifchen, alle geiftigen und 
törperlichen Fähigkeiten und Kräfte entwidelnden und ausbildenden Erziehung. 
Das, zum Teil höchſt eigenartige, auf Erzielung körperlicher und geiftiger Harmonie 
ausgehende Erziehungsiyftem genannter Landheime ift infofern für die Erreichung 
der von Forel in feiner dritten nervenbygienifchen Hauptforderung verlangten ein- 
fachen Lebensweife der „Pſychopathen“ von hervorragender Bedeutung, als es 
geeignet ift, insbefondere der Entwidlung jener pſychopathiſchen Geiftes- und 
Mervenftörung, welche unter dem Namen Hyſterie befannt ift, und welche für 
das Wohl der Betroffenen wie deren Umgebung erfahrungsgemäß häufig ver- 
bängnisvoll wird, wirkſam entgegenzuarbeiten. 

Während Forel in der, zufolge obiger Darftellung, von ihm verlangten Ent: 
baltung von jedwedem Altoholgenuß ein negatives bygienifches Kampfmittel fieht, 
ift für ihn die Erziehung zur Harmonie und weiterhin die Erziehung zu idealer 
Lebensbetätigung ein pofitives Förderungsmittel der Geiftes- und Nervenhygiene. 
Sn geiftreichen und gehaltvollen Unterfuchungen weift Forel, der durch feine Er- 
fahrungen als langjähriger früherer Direktor der kantonalen Irrenheilanftalt Burg 
bölzli bei Zürich und als Profeffor der Pfychiatrie dafelbft ſich reiche pſychiatriſche 
Erfahrungen fammelte, in feinem Buche darauf hin, daß die wiffenjchaftliche Grund» 
lage des obigen Erziehungsprinzipes u. U. in der Erkenntnis und richtigen Be 
urteilung jener eigenartigen pſychiſchen Diffoziationsprozeffe zu ſuchen fei, melde 
erfahrungsgemäß nicht nur der HÖpfterie, fondern auch dem phyſiologiſchen Schlaft, 
dem Traumzuſtand und einer Reihe anderer pfochiicher und nervöſer Vorgänge 
zu Grunde liegen. 

Auch auf das feruelle Gebiet, welchem im Forelihen Buche neben den 
Beitrebungen für Antialtoholismus und rationelle Erziehung eine Reihe von Ab: 
fchnitten gewidmet ift, dehnt der Verfaffer feine auf einfache natürliche Lebensiweife 
gerichtete Grundforderung aus. Wiederholt weiſt derjelbe in eindringlichfter Weife 
auf die mannigfachen Schäden hin, welche die moderne Kulturentwicklung der 
Betätigung des feruellen Lebens in deſſen verjchiedeniten Phaſen zufügt. 

In einer für den Geift des Buches bezeichnenden Weile fchließt Forel, 
nachdem er feiner auf Rückkehr zur einfachen Lebensweije gerichteten Forderung 
Ausdrud und Erklärung gegeben bat, das zwölfte und legte Kapitel feines Wertes 
mit den mahnenden Worten: „Die allgemeine Hygiene erfordert einen gefunden 
Geiſt in einem gefunden Körper. Die Hygiene des Geiftes und Des Nerven 
ſyſtems fordert aber etwas mehr. Gie findet vielfach unfer Hirn vor die Alter 
native geftellt ‚Rultur mit Entartung‘ oder ‚Gefundheit mit Unkultur. Ihr fällt 
Daher bei der nicht aufzubaltenden, aufwärtsftrebenden Sehnfucht des befjeren 
Menſchen nach Idealen der Erkenntnis und des Gemütes, die Aufgabe zu, die 
an eselalna und die Gefundheit des Gehirnes mit einander in Einklang zu 

ringen.” 

Münden, März 1906. Dr. Paul Tespdorpf. 


Und Pippa tanzt! 
- Ein Glaspüttenmärchen in vier Akten von Gerhart Hauptmann. (S. Fifcher, Berlin 1906.) 


Eine Dichtung von Robert Browning ift überfchrieben Pippa passes. Pippo 
ift Geidenarbeiterin, ohne Vater, ohne Mutter. Es ift Neujahr, einer der feltener 
freien Tage der Geidenfpinnerinnen. Die arme Pippa befigt nichts als ihre 
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Lieder, und ihre Träume vom Glüd anderer. Gie befchließt, auszugehen am frühen 
Morgen, und vorüberzugeben an den Häufern derer, die in ihren Träumen find. 
Sp geht fie vorüber am Haufe Dttimas, und fingt ein frommes Lied. Da kommt 
bittere Reue über Dttimas Geliebten, daß er den alten Luca, Dttimas Gatten, 
ermordet babe. Es wird Mittag. Pippa geht vorüber am Haufe Jules und 
fingt eine alte Ballade. Da ergreift tiefes Mitleid Jules und er verftößt die 
feiner unwürdige Braut nicht. Es wird Nachmittag. Pippa gebt vorüber am 
Haufe des Verſchwörers Luigi und fingt ein Lied von einem alten Könige. Da 
reißt Luigi fich los von Mutter und DBaterland, und bricht auf, fein Wert zu 
tun. Es ift Ubend. Pippa geht vorüber am Haufe des Domberrn und fingt 
ein Lied von ihrer Verlaſſenheit. Da läßt der Monfignore, vom Pfeil des Ge- 
wiſſens getroffen, den fchurkifchen Verwalter verhaften, der Pippa um Erbe und 
Namen betrogen bat. Pippa aber, all der Wirkung unbewußt, gebt hinein in 
ihre Kammer. 

Diefe Dichtung ift tief, Har und voll Kraft. Sie bat die wuchtige Symbolif 
Des reifen, notwendigen, wohlgeratenen Wertes. 

Das Schaufpiel Hauptmanns ift oberflächlich, verworren und ſchwächlich. 
Es bat die wirre Symbolik des unausgetragenen, erflügelten, mißratenen Wertes. 

® ® 


= 

Im Gaftzimmer der Schente im Rotwaffergrund im jchlefiihen Gebirge. 
Tiefe Winternacht. Unter den qualmenden Delfunzeln eine merkwürdige Gefell- 
Schaft: Waldarbeiter, Glasmaler beim Glüdsfpiel mit einem italienifchen Glas- 
techniker. Der Glashüttendireltor ift in der Spelunke eingelehrt. Der balbver- 
rücdte Glasbläfer Huhn ift auch gefommen, der immer noch nicht faflen kann, daß 
die alte Glashütte vom Direktor außer Betrieb gefegt ift. Der Direktor brennt 
Darauf, Pippa tanzen zu fehen. Der Gauner von Staliener holt fie aus dem Schlafe: 
alle Tage verdient er hundert Lire nicht fo leicht! Michel Hellriegel tritt herein, 
der kränkliche Handwerksburſche. Ganz ins Blaue hinein will er wandern, von 
unbezwinglicher Sehnfucht getrieben, mitten im Winter! Bei ſolchem Wetter will 
Das Närcchen übers Gebirgel Tanze, Pippa, tanzel Sie tanzt mit dem Scheufal 
»on Huhn, wundervoll leicht, zart, zierlich, dann wilder, draftifcher, wie in rafen- 
dem Taumel. Halt! Segt hat man den welſchen Hallunfen erwilcht, den Falfch- 
fpieler: furchtbare Aufregung, alles dringt drobend auf den Italiener. Er flieht, 
wird erreicht, von den Wütenden erfchlagen. Raſch ftürzt ſich Huhn auf das 
Kind und entführt ee. — 

In Huhns verfallener Hütte: Huhn keucht herein, Pippa auf feinen Bären- 
armen tragend. Sie ftarrt ihn entjegt an: ift denn das alles nicht ein fürchter- 
licher Traum? Da Hopft, balberfroren, Hellriegel ans Fenfter. Huhn ftürzt in 
ftierer Wut hinaus, ihn zu verjagen, aber er irrt ins Leere, und während er 
irrend fucht, finden fich in Liebe drinnen in der Hütte Hellriegel und Pippa. — 

Sn einer freundlihen Baude auf dem Ramm des Gebirges. Behaglicher, 
etwas wunderlicher Hausrat; Bauernichränte, Rachelofen, eine Schiwarzwälderuhr, 
ein Lefepult, zwifchen GSchufterlugeln eine Lampe, GSteinmeffer aus der Steinzeit, 
das Modell einer venezianifchen Gondel, ein Fernrohr, orientalifche Teppiche. 
„Mittlerweile kommt faft lautlos ein alter, ebriwürdiger Mann durch die Tür 
rechts herein. Er ift hoch, breitfehulterig, und fein mächtiges Haupt umgibt lang- 
wallendes, weißes Haar. Gein bartlofes, ftrenges Geficht it gleichfam mit Runen 
überdedt. Buſchige Wimpern überfchatten die großen, bervortretenden Augen. 
Der Mann fcheint neunzig und mehr Sahre alt zu fein, aber fo, ald wenn Ulter 
potenzierte Kraft, Schönheit und Jugend wäre. Geine Kleidung ift ein Kittel 
aus grober Leinwand mit weiten Aermeln und bis unter die Knie reichend. Er 
trägt runde, rotwollene Schnürfchuhe, und einen Ledergurt um die Lenden. In 
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diefem Gurt ruht, als er eintritt, feine große, ebelgeformte rechte Hand. Es ift 
Mann.“ Wann ift mehr ale ein Menſch: „wie einer von jenen fagenbaften 
Goldfucherkerlen, die das fauerkrautfreffende, fchweinsborften-rüdige Rüpelgefindel 
in unferen Bergen Walen nennt.“ 

Bis hieher war es möglich, den Verlauf des GStüdes zu erzählen, ohne 
kritiſche Zwiſchenbemerkungen zu machen. Vom Beginn des dritten Aktes an 
nicht mehr. Denn mit ihm verliert fi) dag Werk in einem fonderbaren und 
blutleeren Myſtizismus. Greifen wir nochmal auf den Anfang zurüd: Keine 
Milteufchilderung, fondern mehr, Hauptmann hat gelernt, den Forderungen der 
Bühne nachzugeben. Alles was im erjten Alte gefprochen wird, bat die deutliche 
AUbficht: erſtens auf das Erfcheinen Pippas zu fpannen, zweitens die Falſch⸗ 
fpielerei Tagliazonis in der Richtung auszunüsen, daß der dramatifch unbraude 
bare Patron kalt gemacht wird. Pippas Vater geht Hauptmann im Wege um; 
das ift richtig empfunden. in phantaftifches Symbol für Unnennbares wie Pippa, 
verträgt es nicht, daß durch einen auf der Bühne leibhaftig herumlaufenden Er- 
zeuger jeden Moment die Wirklichkeit in ihrer derbften Form fic) vor die Phantafie 
geftalt dränge. Einen PVenetianer aber brauchte Hauptmann als Vater Pippas, 
um alles mögliche Venezianifche bineingebeimniffen zu können. Es find lauter 
Speenaffoziationen: Glasbläfer, Muranefer Glasinduftrie, Venedig, Venediger⸗ 
männchen (Wann), beinahe etwas Schlimmeres als Sdeenaffoziationen: nämlid 
Gedantenflucht. „Venedig und fchlefifches Gebirg: wie reimt fi) Das zufamm?” 
Browning bewies einen feineren und richfigeren poetifchen Inſtinkt, indem er 
feine Pippa als Doppelwaife einführt. Bei Hauptmann kann man, auch nad- 
dem der biedere Tagliazoni abgemurkſt ift, Doch nie vergeſſen, daß er Pippas 
Vaͤter if. Wie kommt aber diefer nur allauirdifche Vater zu einer Tochter, die 
kein Gefchöpf aus Fleifch und Blut, ſondern aus Geheimnisträmerei und Kon 
ftruftion ift? 

Ein erfter ziemlich Starker Schuß von Phantaftit kommt mit dem Auftreten 
Hellriegeld in das dramatifche Gewebe. Nebenbei: bei dem Namen Hellriegel 
iſt Hauptmann von feiner fonft nur allzulehrhaft bemerklichen Kenntnis deuticher 
Mothologie verlaffen worden. Die Wurzel hel in Hellriegel weift auf eine Totem 
gottheit, die fpäter ind Dämonifche umgedeutet wurde. Diefer Hellriegel gehört, 
feiner Vitalität nach, in diefelbe Spezies wie der pietiftiiche Bräutigam der Noſe 
Bernd: hektiſch, temperamentlos, aus Mangel an gefundem Blut, mit einem Knacks 
behaftet; eine gute, einfache, in ihrer Art fogar feine Seele in einem ſchmächtigen, 
ſchwächlichen Körper. Dies ift feine AUbftammung in der Genealogie der Haupt 
mannfchen Geftalten. Literarifch kommt diefer Handwerksburſche ganz anderswo 
ber. Man vergleiche einmal: „Das ift ja eine ziemlich harmonische Mord 
fpelunte ! — He, Wirtfhaft! — da fpielt wohl ein Mehlwurm Harmonita? — 
be, Wirtfchaft! (Er nieft.) Das ſcheint mufilalifcher Nieswurz zu fein... Wenn 
nachts eine Ratte nagt, fo denkt man, es ift eine Sägmühle und wenn ein bien 
Zugluft durch eine Türfpalte dringt und zwei trodene YBuchenblättchen reibt, jo 
meint man gleich, ein fchönes Mädchen Lifpeln zu hören oder nach feinem Rettet 
feufzen! — Michel Hellriegel, du bift fehr Hug! Du hörft fogar im Winter dab 
Gras wachfen! aber ich fag dir, halte deine fieben Sachen zufammen im Kopfl 
deine Mutter hat recht! laß dein phantaftifches Gemüte nicht überlaufen, Wie 
einen Milchtopf! glaube nicht feft und fteif an alles, was nicht wahr ift, und 
laufe nicht einem fliegenden Spinngewebe hundert Meilen und weiter nah! — 
Guten Abend! — mein Name ift Michael Lebrecht Hellriegell" In diefem ge 
walttätig · humorvollen Sargon fpricht Hellriegel den ganzen Abend. Sest das 
Borbild und Urbild des „ergebenft zerfrorenen Handwerksburſchen“: „Nachdem 
ich eine Strecke gewandert, traf ich zufammen mit einem reifenden Handwerks— 
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burfchen . . . Ein Schneidergefell, ein niedlicher, feiner, junger Menſch, fo dünn, 
daß die Sterne durchfchimmern fonnten, wie durch Oſſians Nebelgeifter, und im 
ganzen eine vollstümlich barode Mifchung von Laune und Wehmut . . . Bald 
darauf ging er in Mutwillen über und erzählte mir: „Wir haben einen Preußen 
in ber Herberge zu Kaflel, der eben folche Lieder felbft macht; er kann feinen 
feligen Stich nähen; bat er einen Grofchen in der Taſche, fo hat er für zwei 
Groſchen Durft, und wenn er im Thran ift, hält er den Simmel für ein blaues 
KRamifol, und weint wie eine Dachtraufe, und fingt ein Lied mit ‚der doppelten 
Doefie . . .“ Er machte noch einige große Anſtalten zum Geben und bramar- 
bafierte: „Jetzt will ich den Weg zwifchen die Beine nehmen!“ Doch bald 
Hagte er, dab er ſich Blafen unter die Füße gegangen, und die Welt viel zu 
weitläufig fei, und endlich bei einem Baumftamme ließ er fich achte niederfinten, 
bewegte fein zartes Häuptlein twie ein betrübtes Lämmerfchwängchen, und web» 
mütig lächelnd rief er: „Da bin ich armes Schindluderchen ſchon wieder marode.““ 
Dies fcheint mir in ganz ellatanter Weile das literarifche Vorbild für Haupt- 
mann gewefen zu fein. Die Gtelle ift aus Heines Harzreife. Nur befteht ein. 
großer Unterfchied. Bei Heine nämlich fügt ſich diefe Epifode ausgezeichnet in 
die wehmütig-übermütige, Iyrifch-fatirifche Feuilletonftimmung des anmutigen Wertes, 
Bei Hauptmann bingegen wirkt diefer den ganzen Verlauf des Stüdes hindurch 
feitgehaltene „Sumor“ des Handwerksburfchen erzwungen und als Verlegenheits- 
Charakteriſtik. 

Das Hauptproblem iſt jedoch: Was bedeutet Pippa? Denn ſoviel iſt 
jetzt ſchon klar, daß, ähnlich wie bei Browning, auch die Hauptmannſche Pippa 
im Leben jeder der Hauptperſonen „Etwas“ bedeutet. Am glatteſten liegt der 
Fall beim Direktor: für ihn iſt ſie die ſinnliche Anmut, die er mit einer gewiſſen 
Roheit zu beſitzen begehrt. Schwieriger iſt es zu ſagen, was Pippa dem alten 
Zottelbären Huhn ſei. Iſt ſie ſein abſoluter Gegenſatz, und zieht ihn ebendarum 
magiſch an? Iſt fie die Schönheit die noch in die Seele des Plumpſten, Dump- 
feften hineinleuchtet? Huhn raubt fih Dippa. Uber er will fie nicht körperlich 
befigen. Ihm genügt es, wenn fie nur bei ihm bleibt. Pippa aber wird an« 
gezogen von Hellriegel, der jung ift wie fie, zart-tränklich, jchwärmeriih. Was 
bedeutet Hellriegel? Iſt er jene Sehnſucht, die nach einem berühmten Akt— 
fchluffe der „Weber“, jeder in fich trägt? Iſt er der typifche deutſche geftalt- 
loſe Spdealift, der in dem italifchen Geschöpfe fein Romplement ahnt und begehrt? 
Der Direktor kann ihn nicht verftehen, weil er eine brutal finnlihe Natur ift. 
Huhn Haft ihn, weil er in ihm jene Geiftigfeit wittert, die Pippa anzieht. 

Man fieht, ich gebe mir redlid Mühe, hinter die Geheimniffe dieſes 
Dramas zu kommen. Uber am Ende geht es mit diefen Geheimniffen wie mit 
manchen venezianijchen Fafladen, die nur als dekorative DOpernarchiteltur auf 
irgend einen profaifhen Mauerklotz aufgellebt find? Iſt dies myſtiſche Stüd 
fchließlich nur eine komplizierte Banalität? Mit dem Auftreten Wanne wird die 
Sache gänzlich vertvorren. Ich habe oben die fonderbare Befchreibung an- 
geführt, die Hauptmann von ihm gibt. Wann durchichaut des Direktors Begehren, 
und läßt es ihn merfen. Wann zitiert Lionardo: Se tu sareı solo tu sarei 
tutto tuo. Ach du lieber Himmel: das hat Hermann Bahr fchon zitiert vor 
zehn Jahren. Wann fagt, fo oft er ein Marienkäferchen ſehe, höre er „die 
Sphären donnern“, denn das Tierchen ahne ihn nicht, und doch fei er da. 
(Rreugung von Michael KRramerfcher und Maurice Maeterlindfcher Philoſophie.) 
Wann zaubert, unter allerlei Hokuspokus, Pippa ber: „Ihre Männer helft! 
Dreißig Schritt von bier ftirbt der Michel im Schnee!" Wann und der Direl- 
tor ftürzen mit Pippa hinaus. Inzwiſchen fchleicht ſich Huhn ein, und verftedt 
fih hinter dem Dfen. Wann: „Man weiß wenigftens, wenn man in diefen 
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ſchwarzen Hadesbränden nad Atem fchnappt (er meint nämlich. das Schnee 
treiben !), daB man ein Kämpfer und noch weit entfernt von den Paradieſen 
des Lichtes iſt. Welcher Jargon! Pippa, vom Direktor befragt, erinnert fi 
an gar nichts ihrer bisherigen Eriftenz mehr, nicht einmal mehr an ihren Vater, 
Dann: „Merten Gie was, Direltor? Was für ein alter, mächtiger Zauberer 
bier im Spiele iſt?“ Mätzchen: der Dramatiter, der an der Stelle, wo der 
wunde Punkt ift, nämlich das Verlaffen alles feiten Bodens, aus der Not eine 
Tugend macht und fich mit dem Seigeftab vor feine phantaftifhe Moritat hin⸗ 
ftelt! Der Direktor verfchivindet (Hauptmann kann ihn nämlich ‚nicht mehr 
brauchen, marfch, fort damit!), Hellriegel fchlägt die Augen auf. Es folgt ein 
Dialog zwifhen Wann und Hellriegel, der an gefpreizter Inhaltloſigkeit ſchwer 
zu übertreffen ift: Michel redet fich immer mehr in die Vorftellung einer großen 
Reife hinein, Wann gebt ironifch auf fein Gerede ein. Dann nimmt er plöglic 
das venetianifche Gondelmodel vom Tifh: „Dies Heine Fahrzeug bier hat die 
Märchenſtadt zwifchen zwei Himmeln gefchaffen, nämlich jene, darin auch du, 
gutes Kind, ans Herz der Erde geboren bif. Denn du bift aus dem Märchen 
und willit wieder hinein.” (Unausſtehlich, diefer alte Allegoriowitſch Deutobold 
Moftifizinsiy!) Wieder drei Geiten lang gefpreizter Dialog, Dann gibt Wann 
dem Hellriegel das Gondelmodell in die Hand, führt Pippas Fingerchen um den 
Rand eines venetianifchen Glafes, und läßt fie ein Verschen nachfprechen, — 
da: „aus dem Glafe, deifen Rand Pippa reibt, dringt ein leifer Ton, der ftärter 
und ftärker wird, bis fich ihm Töne zu Harmonieen angliedern, die fehivellend 
zu einem kurzen, aber mächtigen mufilalifchen Sturm anmwachfen, der jäh zurüd- 
bebt und verſtummt. Michel Hellriegel verfällt offenen Auges in einen hyp⸗ 
notifchen Schlaf!“ 

„O ich habe mehr gefehn, 

Als eines Menjchen Seele je erfaffen kann, 

Und über hHyazintene Meere geht mein Flug . 

Nun hab ich lautlos mich herabgefentt, 

Und zwifchen Bärten raufcht mein Nachen fill dahin... . 

Sn blauen Fluren fpiegeln Marmorblumen fich, 

Und weiße Säulen zittern im fmaragdnen Grund . . 

Auf Stufen feg ich meinen Fuß, auf Teppiche, 

Und eine Halle aus Korallen nimmt mich auf! 

An eine goldne Pforte poch ich dreimal nun!” 


Michel Tann nicht hinein ins Haus: er ächzt, wie unter Albdrud — da 
mwedt ihn Wann. In wirren Reden erzählt Michel, Huhn habe ihn nicht in 
den Märchenzauberpalaft gelaffen, in feinen Märchenpalaft, wie er ihn von fe 
geträumt. Michel geht fchlafen, auch Pippa fchlummert ein, Wann hält einen 
Monolog: 

„In meine Winterhülle brach der Sauber ein. 

Der Weispeit Eiswall räuberifch durchbrach er mir, 
Der Goldgelockte. Obdach Hab ich ihm gewährt 
Aus väterlicher Geele, alter Tüde voll. 

Wer ift der Fant, daß er dies Kind befigen will? 
Das göttliche, das meine Schiffe fegeln macht? 

Sie fnaden, kniſtern, ſchaukeln leiſe Hin und ber, 
Die alten Rümpfe, antiquarifch aufgehängt! — 
Warum denn feg ich diefen Michel in mein Schiff, 
Anftatt mit ganzer Flottenmacht ausfegelnd mir, 
Und im Triumph, verlafi’ne Himmel wiederum 

Zu unterwerfen, und als Galeone fie voran. 

D, Eiß auf meinem Scheitel, Ei8 in meinem Blut! 
Du tauſt hinweg vor einem jähen Hauch des Glücks.“ 
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Wann geleitet Pippa in ihre Kammer. Als er zurüdtommt, fteht der 
aus feinem Verſteck gekrochene Huhn vor ibm. Wann ift ein fo erhabener Geift, 
daß er, ehe er Huhn niederringt, noch gefchwind Seit findet, zwei jechsfüßige 
Samben zu machen, von denen der eine fogar noch einen Rejervefuß bat: 

„Du ſchwarzes Bündel Mordſucht! Nactgeborner Klumpen Gier, 
Keuchſt Du nun doch noch etwas, das wie Worte Klingt!“ 

Huhn liegt röchelnd auf der Ofenbank. Wann zu Michel: „Mach Dich 
gefaßt, Gottes Lob auf eine markerftarrende Weife heulen zu hören, da anders dem 
Einbruch der Meute nicht zu fteuern iftl... Hier raft der giftige Jahn und 
der weißglübende Wind, fo lange er raft! Hier keltern typhonifhe Mächte 
den gellenden Qualfchrei rafender Gotteserkenntnis.“ Ambros fagt einmal, es 
gebe, wie einen einfachen und doppelten Kontrapunkt, auch einen einfachen und 
doppelten Gallimathias. Sch überlaffe dem Lefer, ob er Wann noch den ein- 
fachen zubilligt: der doppelte ift nämlich der, bei dem fich nicht nur der Lefer 
nichts denken kann, fondern auch der Verfaſſer nichts gedacht hat. 

Sn bedeutungsvollen Rätfelworten ſpricht Wann von Einem, den er ſehn⸗ 
lich erwarte: es ift der Tod, der Huhn erlöfen fol. Ehe er felbit gebt, ihn zu 
fuchen, warnt er Pippa: „Uber tanze du nicht etwa mit ihm!” Avis au lecteur: 
Obacht, dahinter ſteckt etwas! 

Huhn, mit Pippa und Hellriegel alleingelaffen, fängt an zu fprechen. 
Er vergleicht Pippa mit einem Gebilde der Glasbläfertunft, mit einem Fünkchen. 
Pippa möchte gern tanzen, und doch grauf ihr vor dem Tanze; fie bittet Michel, 
er folle fie halten. Aber Michel fpielt auf feiner Okarina, Pippa tanzt, der 
alte Huhn tobt den Takt dazu, unterirdifch grollt Donner, klingeln Triangeln, 
Beden, Pauken, da tritt Wann ein. Huhn ftirbt: „Ich mache Gläfer — und fchlage 
fie entzwei: Romm mit mir ins Duntel, du kleines Fünkchen.“ Er zerdrüdt dag 
Trinkglas in feiner Hand, Pippa fällt tot bin. Michel aber redet von 
Früblingsabgründen, von goldenen Kuppeln, Waflerpaläften, Meeren, die er 
fieht: er ift blind geworden. Wann: „Ich vermähle euch! ich vermähle dich mit 
dem Schatten! der mit Schatten Vermählte vermählt dich mit ihm!“ Michel 
ſoll binausziehen, feinen Palaft zu fuchen. 

Hellriegel: Ich finge Das Lied von den blinden Leuten, Die Die große, goldene Treppe 
nicht fehen! 
Wann: m fo höher fteigft Du die Scala d’Oro, die Scala de’ Giganti hinan! 

Bädekers Oberitalien, Geite 254. „Es ift gand hell geworden. Wann 
gibt dem blinden und bilflofen Michel einen Stod in die Hand, jest ihm den 
Hut auf und führt den Zaftenden, aber leife und glüdlich Kichernden nach der 
Ausgangstür. Nun fest Michel die Okarina an den Mund und fpielt eine 
berzbrechend traurige Weile... Wann... nimmt die Heine Gondel vom Tiſch, 
betrachtet fie und fpricht mit fehmerzlicher Entfagung im Ton: „Fahre bin, fahre 
bin, Heines Gondelichiffchen !“ 


(emp dm (u — — — —— — — — — — — — — — — — —— — — — 


Dies iſt, Freund Leſer, Gerhart Hauptmanns jüngſtes Stück. 
Ich habe dirs, ſo gut es mir gelang, erzählt. 

Doch lockt es dich, des Rätſelwerkes Deutung klar 

Zu wiſſen, frage mich nicht, frage Alfred Kerr! 

Genauer noch, al8 Hauptmann felbft, kennt er den Sinn. 
Mir fcheint es dieſes Schwädhlich-Feinen ſchwächſtes Wert, 
Und Hinterm Lampenihirm mühfelig ausgedacht, 

Sinnlos verworren, hilflos und doch arrogant: 

Ich fehe einen Künftler, der aus feinem Kreis 
Eprgeizgetrieben austritt, nach dem fernften Kranz 
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Den dünnen Arm ausftredend, mit gefpreizten Zehn 
Sid redt, und nimmer, was er brünftig giert, erreicht. 
Nimm aller Himmel veildhenfarbne Wunderpract, 
Nimm al ded Meeres blauaufglühnden felgen Glanz, 
Urväterhausrat, Schiffsmodell und Gondelfpiel, 
Zweideutig Schillern mit Glasbläfereifymbol, 

Nimm ahnungsvolle Phrafen, Dumpf wie trüber Hall 
Aus unterirdfihen Tiefen, feierliben Schwulft, — 
Milch’ dieſes alles, Lefer, wie du magft und Tannft, 
Betrachte Died Gewirr: du Tennft es: „Pippa tanzt“. 


München. — Joſef Hofmiller. 


U. Carolina Woerner. 


Zwei Bände mäßigen Umfangs liegen vor mir, bei Bruno Gaffirer in 
Berlin vor wenigen Wochen erjchienen. Ihre Verfafferin, U. Carolina Woerner, 
war bisher der literarifchen Welt faft nur durch eine feinfinnige äfthetifche Unter: 
fuhung über Gerhart Hauptmann (zweite, vermehrte Auflage Berlin 1901) be 
fannt geworden. Zetzt bietet fie eine doppelte dichteriiche Gabe, ein fünfaktiges 
Drama „VBorfrühling“ und eine Sammlung lyriſcher Verſe. 

Das Drama knüpft an die beifiiche Erhebung an, die Freiherr v. Dörnberg 
im Frühling 1809 verfuchte, den mißglüdten Vorboten des großen Volksaufſtandes, 
der fünf Sahre fpäter Napoleon ftürzte, verflicht aber mit den politifchen &r- 
eigniffen auf das innigfte das perfönliche Geſchick eines deutichen Patrioten und 
derer, die ihm am nächften ftehn, ihre feelifchen Kämpfe, ihr Lieben, Hoffen und 
Leiden. Die formale Meifterfchaft des dramatifchen Aufbaus, der Szenenführung, 
der Entwicdlung und Steigerung der Handlung innerhalb der einzelnen Utte wie 
im Ganzen wäre in jedem alle bewundernswert; nichts verrät hier den An- 
fänger, der entweder unficher taftet oder mit plumpen Effekten arbeitet. Geradezu 
verblüffend aber wirkt diefe technifche Vollendung, wenn man aus den Gedichten 
erfiebt, daß die Verfafferin, feit früher Jugend durch Krankheit gefeflelt, wohl 
niemals einer Aufführung im Theater beigewohnt bat. Ebenfo verdient die eim 
fache, lebendige, forgfältig der Wirklichkeit nachgebildete, darum bald mund 
artlich gefärbte, bald mit Iandfchaftlichen Eigentümlichkeiten durchwirkte, auch mit 
perfönlich charakteriftifchen Unarten verbrämte Sprache faſt durchweg unbedingtes 
Lob. Edelſte vaterländifche Begeifterung durchflammt das Trauerfpiel; auch die 
übrigen Leidenfchaften, die es darftellt, find folcher Art, daß fie jedes gefund 
empfindende Herz ohne weiteres rühren können. Wenn diefe Wirkung zwar in vielen, 
aber nicht in allen Szenen des Dramas erzielt wird, fo ift daran wohl zumeilt 
die fpröde Zurüdhaltung der Dichterin bei der Charakterzeichnung einiger Haupt: 
perfonen jchuld, die unmittelbarer vor unfern Augen in Leben und Handlung 
gejegt fein, ſich eindringlicher, vielleicht auch breiter gegen einander ausſprechen 
und uns dadurch tiefere Blicke in ihr Inneres ermöglichen ſollten. Wo die 
Berfaflerin jene falfche Befchräntung fich nicht auferlegt, in der Szene, die dem 
berühmten Johannes v. Müller gewidmet ift, da offenbart fie durchaus die lebensvoll 
geftaltende Kraft, die ung unwiderſtehlich zum Glauben andie@ebildeihrer Kunſtzwingt. 
So ift die Epifodenfigur Müllers den Trägern der Haupthandlung an dramatiſcher 
Wahrheit und innerem Leben weit überlegen; fie vor allem zeigt die reifende Kunſt 
der Dichterin und läßt uns von ihren künftigen Verfuchen im Drama Großes erwarten. 

Voll ausgereifte Kunſt ift dagegen ſchon jest ihre Lyrik. Die einzelnen 
Gedichte find mit weifer Sparfamleit ausgewählt, alles in allem noch feine 
hundert Nummern; aber jedes ift aus echt Dichterifcher Anfchauung und Empfindung 
geboren, jedes Fünftlerifch ftreng und doch ohne ftarren Zwang oder ängltlige 
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Pedanterie durchgebildet, alle zufammen in ihrer wohlüberdachten, gejchmadvollen 
Anordnung ein Werk von eigenartigem Charakter, Reiz und Wert. 

Es ift ernft betrachtende Lyrik, reich an epifch fchildernden Elementen in all 
den Bildern aus Natur und Leben, die vor uns entrollt werden. Uber, wie 
gern au die Dichterin einen malerifchen Zug um den andern anbringt und in 
ge Sprache inhaltsichiwere, ſtets die finnliche Anſchauung anregende 

djeftiva und Partizipia bäuft, nie befchreibt fie rubig, überall fchafft fie Hand⸗ 
lung und Leben. Die Gegend baut fich fichtlich felber vor unfern Augen auf, 
Gee und Felswände bis zum GSchneegipfel empor oder Wieſe und Wald mit 
Öefträuchen und wogenden Bäumen; der Sonnenftrahl bufcht von Stamm zu 
Stamm und zeigt nicht nur die Natur in unrubigem Lichte, fondern verfest fie 
felbft in wirklide Bewegung, und Gpringquell und Windeshauch belfen ihm 
Dabei. Go gebt die Schilderung, die ſich liebevoll in die Heinen und großen 
Erſcheinungen der Natur, in den zarten Frieden der Blumenwelt wie in das 
wilde Rafen des Winterfturme verfenkt, unmittelbar in wunderfame Belebung, 
ja Befeelung und Vermenſchlichung der Natur über. In zahlreichen Gedichten 
(„Das Erwachen“, „Die junge Pappel“, „WUbendpbantafien“, „Sturm“ u. . w.) 
it diefe Umbildung der Natur ins Menſchliche unvergleichlich ſchön gelungen, 
am fchönften vielleicht in den melodifchen Verfen von der „wolkenumſponnenen“, 
„I&hleierumriefelten“ Luna, die ſehnend dur die Nacht zum Teiche eilt und, 
den Schleier abwerfend, die zitternden Wellen linde ftreichelt. Uber auch den 
Stimmungen und Empfindungen ihres Herzens verleiht die Dichterin menfchliches 
Wefen oder bekleidet fie wenigftens glüdlich mit Törperlicher Geftalt. So fieht 
fie fchlummermüde den blaffen Knaben mit der Mobnblüte fie umſchweben ober 
beftellt den Verſtand zum ernften Hirten für die fcheue Herde ihrer Lujtgefühle. 
Und wie fie bier Geiftiges körperhaft umzubilden weiß, fo verjagt ihr die ge- 
ftaltende Kraft natürlich auch nicht, wenn fie äußere Szenen aus dem Leben oder 
aus der Welt der Dichtung und Sage mit Inappen, feſten Strichen zu zeichnen verfucht. 

Schwefterlich der Natur vertraut, mit phantafievollem Ginne fie betrachtend 
und ausdeutend, genießt fie dankbar, was die AUllbelebende ihr an Freude und 
Troſt fpenden mag; fatt fchauen will fie fich, da fie, durch Krankheit gebunden, 
zur Entjagung, zum Leiden verurteilt, ſich nicht fatt leben kann. Daß alles, 

as fie an Glüd genießt, und fei es noch fo Hein, auf Uugenblide nur dem 

chmerz abgerungen ift, fpricht fie mehr als einmal innig ergreifend aus, bald 
mild ergeben in ihr hartes Gefchid, bald ſtolz ihm obfiegend: dem Schmerze 
dauernd vermählt, hebt fie ſich mit ihm über die Erde, über die Gemeinfchaft 
der Menfchen empor; aus dem Dornkranz, der ihr Haupt drüdt, fproffen ihr 
Blüten und Blätter, aus ihrem Leiden lebensvolle Früchte. In fich felbft trägt 
fie die Kraft auszudauern, und den Schein der Liebe, der die lange, fternlofe 
Bahn ihr fanft erleuchtet. Wie fie aber von diefer innern Glut denen mitteilt, 
die ihr das Dunkel des Lebens zu erhellen trachten, läßt fie wieder und wieder, 
ohne es je ganz auszufprechen, in leifen Andeutungen ahnen, nirgends dichterifch 
ſchöner als in den Verſen „Silbern die Stunde“. 

Ernft, gedanklich ſchwer ift diefe Lyrik; leichter Humor findet in ihr nur 
ganz felten ein dürftiges Plätzchen. Uber echte Lyrik ift e8 von Anfang bie zu 
Ende, erlebte Poefie und wahrhafte Poeſie. Töne des Herzens vernehmen 
twir, nicht etwa nur Worte aus geiftreicher Leberlegung entjprungen, Töne in 
vollraufhenden Weifen, die dem künſtleriſch gebildeten Ohr ſich einſchmeicheln 
und mächtig in die Tiefen des Gemüts hinabdringen. Keiner, der einen offenen 
Sinn für Poefie bat, wird fih ihrem Zauber entziehen können. 

Münden, 27. Februar 1906. Franz Munder. 
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Neue Erfcheinungen der Funftgefchichtlichen Literatur. 


Das Leben der niederländifchen und deutfhen Maler von Carel van 
Mander, herausgegeben und überfegt von Hanns Floerke. (München bei 
Georg Müller 1906.) Das treuberzige und gewiflenhafte Malerbuch Garel van 
Manders, das im Anfang des 17. Jahrhunderts erfchienen ift, bedeutet für unfere 
nordifhe Kunſtgeſchichte etwas ähnliches wie Vaſaris Lebensläufe berühmter 
Künftler für die italieniihe. Das Buch ift aber fo ſehr leicht nicht zu lefen. 
Die rbetorifchen Gewohnheiten der Niederländer von Manders Zeit haben einen 
furiofen til mit mertwürdig verfchlungenen Gedantengängen hervorgebracht, in 
die wir heute uns nicht mehr gern und jedenfallg nicht mehr leicht verfenten 
können. Auch ift das Buch, befonders in der Originalausgabe, nicht in jeder: 
manns Hand. Go ift es ein fehr fihägenswertes Verdienft, daß Hanns Floerle 
eine Parallelausgabe von ihm beforgt bat, wo dem Tert die jehr geläufige Leber- 
fegung gegenüber gedrudt if. Wenn man etwas mwünfchen möchte, fo ift es daß, 
daß die Ueberfegung ſich philologifch ftrenger an den Zert fchließe, denn fie 
ift eben doch nicht fo exakt, daß man nach ihr zitieren dürfte. Big jegt ift nur 
der erſte Band erfchienen. Vielleicht kann im zweiten Band auf diefen einzigen 
und nicht unbefcheidenen Wunſch Nüdficht genommen werden. Ein Vorzug des 
Buches fei aber fchon bier kurz erwähnt. Carel van Mander hat fich mancesmal 
geirrt, und auch fonft find feine Angaben für den heutigen Lefer nicht immer 
obne weiteres binzunehmen. Er bedarf der wiffenfchaftlichen Interpretation. Diele 
gibt Floerke in am Schluffe folgenden Anmerkungen unter forgfältiger Benütung 
der neueren Literatur. Go ift diefe Parallelausgabe ein Ganzes, das alle An- 
erfennung verdient. | 

Karl Wörmann, Gefchichte der Kunſt aller Zeiten und Völker. 2. Band. 
(Leipzig 1905. Verlag des Bibliographifchen Inftituts.) Vor kurzem ift der zweite 
Band von Wörmanns Allgemeiner Kunftgefchichte erfchienen. Er behandelt die 
chriſtliche Runft von ihren Anfängen bis zum Ende des 15. Sahrhunderts. Das 
Werk ift ein ftaunenswertes Denkmal deutfchen Gelehrtenfleißes. Der Berfafler 
verfolgt an ber Hand der fehr umfichtig behandelten Literatur die Entwidelung 
der Kunſt auf allen Gebieten und zwar in fehr eingehender Weife. Das ilt eine 
riefenbafte Aufgabe, die bis jest noch niemand mit ähnlicher Gründlichkeit zu löfen 
unternommen bat. Es wäre nun ein Irrtum, zu glauben, daß Wörmenn fd 
einfach an die jest herrfchenden Meinungen hält und daß er alfo mehr referiere 
und zufammenjtelle als felbitändig arbeite. Das ift nicht der Fall. Wörmann 
übernimmt aus der fo weit verzweigten Literatur die Angaben nicht, ohne fie erft 
überprüft zu baben. Die ganze kunftgefchichtliche Welt ift voll Bewunderung 
für die ungewöhnliche Leiftung des Dresdener Galleriedirektors, die allerdings nur 
denkbar ift bei einem Mann ,: der fo viel gereift ift wie Wörmann und dem fo 
reiche Mittel zu Gebote ftehen. Einwandfrei ift freilich das Wert nicht. Obwohl 
der Verfaſſer fih ale Mühe gegeben bat, die Entwidlung der Kunſt durd die 
einzelnen Sahrhunderte in freiem Fluß der Schilderung darzuftellen, fo iſt das 
Buch als Ganzes doch ſchwer lesbar. Die Aufgabe war zu ſchwierig und iſt 
zur Seit wohl auch noch nicht zu löfen. Als Nachſchlagewerk dagegen behauptet 
Wörmanns KRunftgefchichte wohl ebenfo für Dezennien hinaus die erite Gtelle 
= n von Woltmann und Wörmann herausgegebene Allgemeine Gejchichte det 

alerei. 


München Karl Boll, 


Rudolf Krauß: Don der wiffenfchaftlichen Kritik. 465 





Bon der wifjenfchaftlichen Kritik, 


Man erinnert ſich noch des Sturms im Waflerglafe, den Sudermann vor 
etlichen Jahren gegen die Berliner Theaterkritik erregt hat. Solche Ausbrüche von 
Schaffenden, die aus mehr oder weniger berechtigter Gereiztheit entſpringen, pflegen 
hin und wieder zu erfolgen, und man braucht ſie nicht gerade tragiſch zu nehmen. 
Aber auch die rein ſachlichen Debatten über die Kritik, die mit perſönlicher Nervoſität 
nichts zu tun haben, nehmen kein Ende. Neuerdings hat ſich ſogar eine Zeitſchrift 
aufgetan, die ausſchließlich der Kritik über die Kritik gewidmet ſein will. Es iſt 
alſo noch lange nichts mit der „Runft zu ſchweigen“. Die Erörterungen beziehen ſich 
fo gut wie ganz auf die Kunſtkritik. Man ziehe daraus aber nicht etwa den Schluß, 
daß bei der wiflenfchaftlihen Kritit alles in befter Drdnung feil Das wäre ein 
Irrtum, gegen den ſich wohl einmal zu Felde zu ziehen verlohnt. 

Ueber poetiſche und belletriſtiſche Erſcheinungen vermag ja ſchließlich jeder Ge⸗ 
bildete etwas halbwegs Vernünftiges zu ſagen, und es kommt vor, daß ein fein 
empfindender Laie, der mit einer von allem Handwerksmäßigen freien Naivetät an 
ein Kunſtwerk herantritt, dieſem ein weit beſſerer Interpret wird als ein Berufs⸗ 
kritiker, der ſich ſeine beſtimmten Schablonen ein für allemal zurechtgelegt hat. Ganz 
anders im Bereiche der wiſſenſchaftlichen Literatur, deren ſachgemäße Beurteilung 
unter allen Umſtänden ein gewiſſes Maß von Fachkenntniſſen erfordert. Genau ge 
nommen, dürfte hierin der Rezenfent eines gelehrten Buches hinter dem Verfaſſer 
nicht zurüdbleiben; er müßte eigentlich diefelbe Arbeit, die diefer getan hat, nach» 
prüfend nochmals leiften, die gefamte einjchlägige Literatur vergleichen, um einen 
richtigen kritiſchen Maßſtab zu befommen. Wie will beifpielsweife jemand die 
Brauchbarkeit einer kritifchen Dichterausgabe würdigen, ohne fich ſelbſt auf die Tert- 
kritik tief einzulaffen? Mit Stichproben, die fich oft als recht trügerifch erweifen, ift 
es allein nicht getan. Man bat es denn auch in der Tat fchon erlebt, daß die Un- 
äzulänglichkeit eines von der Kritit in allen Tonarten gepriefenen wiflenfchaftlichen 
Werkes, das feinem Autor einen Namen machte, an den Tag kam, fobald — 
es mochten Sabre dazwiſchen liegen und jener längft tot fein — ein zweiter Ge- 
lehrter über dasjelbe Material berfiel und eg nochmals gründlich bearbeitete. 

Die ideale Forderung, daß der Rezenjent den Stoff genau fo wie der Ver: 
faffer beherrſchen foll, läßt fich natürlich praftifch in ihrem ganzen Umfange nicht 
wohl durchführen. Sie birgt auch die Gefahr in fi, daß dann die Kritit den 
wiſſenſchaftlichen Konkurrenten preisgegeben ift, von denen ſich manche ein Der- 
gnügen daraus machen, an den nicht von ihnen berrührenden Veröffentlichungen 
berumzundrgeln. Häßliche Polemiken und Fehden find ſchon auf diefe Weite 
entitanden. 

Es kommt natürlich auch auf den Grad der Wiffenfchaftlichkeit an. Se 
mehr ein Werk in das Gebiet der Fachgelehrſamkeit fchlägt, defto ftrenger muß 
an ber Forderung feitgebalten werden, daß auch die Referenten Spezialiften find. 
Uebrigens regelt fich diefes Verlangen teilweife von ſelbſt. Wer eine Monographie 
über eine altägyptifche Dynaftie befprechen wollte, ohne etivag vom Uegpptiologen 
an fih zu haben, müßte jchon ein fonderbarer Schwärmer fein. Handelt es fich 
dagegen um Schiller, fo glaubt fich jeder nächltbeite Schriftiteller, zumal wenn er 
das nötige Quantum Jubiläumsbegeifterung mitbringt, berechtigt, dreinzureden. Wo 
die Grenzen der Populärwiflenfchaft beginnen, nimmt aber auch da8 größere Rultur- 
interefle feinen Anfang. Die ftrenge Fachwiſſenſchaft ift eine AUugurenangelegenheit 
eines verjchwindend Heinen Prozentfages der Nation. Die Populärwiffenichaft 
dagegen, von ber ein großer Teil des Volles, und nicht der [chlechtefte, feine 
geiftige Nahrung bezieht, muß einen Gegenftand der befonderen öffentlidhen Für⸗ 
forge bilden. Es iſt da von außerordentlicher Wichtigkeit, an was 12 üprer 

GSaddeutſche Monatshefte. I, 4. 
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die Menge, die der Beratung nun einmal bedarf, gerät. Gebildete Männer, die 
in den betreffenden Gebieten einigermaßen heimifch find, werden, wofern fie fid 
nur die Mühe nehmen, die Bücher gründlich zu lefen, zum mindeften ein zu 
treffendes Gejamtbild zu geben vermögen. Bei dem großen Bedarf an Reen 
fenten fehen fich die Redaktionen auf folche angewiefen. Aber von einer richtigen 
Auswahl hängt fehr viel ab. Es ift wohl kaum nötig, vor unfern großen 
Seitungen, die in der Tat fih um die Populärwiffenfchaft beträchtliche Verdienfte 
ertvorben haben und täglich erwerben, eine Verbeugung zu machen und ausdrüdlid 
zu erklären, daß fie im allgemeinen für populärwifienfchaftliche Kritik alles tun, was 
fih billigerweife erwarten läßt. Indeſſen gibt es doch auch Redaktionen, die in 
der Berteilung der Referate merkwürdig ungeſchickt oder oberflächlich verfahren. 
Anererbten alten Snventarftüden, die ihr bischen Brot behalten follen und dafür 
Mädchen für alles zu machen haben, wird ein Schod Bücher bingeworfen, und 
fie mögen dann zufehen, wie fie zuftande kommen. Die Krititen über die Schiller: 
jubiläumsliteratur, die überhaupt zu diefen Betrachtungen den Anſtoß gegeben 
baben, geftatteten einen höchſt lehrreichen Blick in die Tiefen vieler literarijcher 
Handwerksſtätten. Ein folches Unvermögen, zwifchen der bloßen wertlofen Bücher- 
macherei, die aus Anlaß dieſes Iahrhundertfeites üppige Blüten getrieben bat, 
und Erfcheinungen von dauernder Bedeutung zu unterfcheiden, wie es in zahl 
reichen Blättern, und nicht nur in Heinen, zum Vorfchein kam, läßt doc darauf 
fchließen, daß ettvas faul fein muß im Staate Dänemark. Die Taufenden, bie 
fih zu Schillers Ehren nach dem Rate der gerade von ihnen gelefenen Zeitungen 
gerne die eine oder andere eftfchrift erwerben wollten, ftanden den in Bauſch 
und Bogen allen Werken und Machwerlen faft gleichmäßig gefpendeten Lob 
preifungen verwirrt und hilflos "gegenüber. 

In der Regel fährt das Publitum freilich immer noch weit befier, wenn 
folche Befprechungen in die Hände auch minderwertiger Mitarbeiter gelegt, als 
wenn fie in den Redaktionsftuben felbft zufammengebraut werden. Nicht ale ob 
nicht viele deutfche Zeitungsredafteure vorzüglich befähigt wären, populärwillen- 
ſchaftliche Werke richtig zu bewerten. Nur haben fie meift im Drange ihrer viel, 
fältigen aktuellen Gefchäfte nicht die Zeit dazu, fich mit derartigen Dingen, die 
für fie doch nicht viel mehr als Lappalien find, eingehend zu befchäftigen oder 
auch nur die Bücher zu leſen. Man kann fich der Gründe mancherlei denten, 
warum Redaktionen fi) mit Rezenfionen felbft abmühen, ftatt fie Mitarbeitern 
anzuvertrauen. Es ift jo bequemer und billiger zugleich. Man fpart das KHonorat 
und braucht nicht nach geeigneten Referenten Umfchau zu halten, die ohnehin 
nicht immer ohne weiteres zur Verfügung ſtehen. DBielleicht will ſich auch die 
Redaktion das Buch, das nach allgemeinem Rechtsbrauch fonft dem Kritiker zu 
fiele, refervieren. Gleichviel. Die Folge wird immer diefelbe fein: oberflächliche und 
nichtsfagende Anzeigen auf Grund von Vorreden (diefe Eſelsbrücken für gewiſſen⸗ 
lofe Krititer!) und Wafchzetteln, während das Buch felbft im beften Falle nut 
angeblättert worden ift. Das ift fo recht im Sinne der Verleger, da dabei von 
abfprechender Kritit kaum die Rede fein kann. Sie haben folche „waſchzettel 
fromme“ Zeitungen befonders ins Herz gefchloffen. Es kann indeffen unmoglich 
die Aufgabe dieſer ſein, die Geſchäfte der Buchhändler zu beſorgen, vielmehr ſollen 
ſie dem Publikum, das in ſie ſein Vertrauen ſetzt, in erſter Linie redlich dienen. 
Der Eingeweihte lächelt ja, wenn er ſolche mit dem Redaktionszeichen verſehene 
Anzeigen bemerkt, die wenigſtens meiſt durch ſchamhafte Kürze und mitunter d 
noch ſchamhafteren Kleindruck beſtechen und häufig in einem verborgenen 
des Blattes ſich verſtecken, und geht darüber zur Tagesordnung über. Aber es 
gehört nun eben einmal nur eine verhältnismäßig kleine Anzahl zu den 
geweihten. Die Menge ficht es Aüberhaupt nicht an, wer eine Rezenſion ge 
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fchrieben bat. Die Perfon des Rezenfenten, mag er nun mit feinem Namen 
zeichnen oder nicht, ift für fie, foweit er nicht etwa zu ihren perfönlichen Be⸗ 
fannten gehört, nicht von erheblicher Wichtigkeit. Man läßt ſich an der Tatſache 
genügen, daß etwas gedrudt ift und in der Zeitung geftanden hat. In diefer 
Vertrauensſeligkeit vieler naiven Lefer liegt für die Zeitungen eine um fo ernftere 
Mahnung zur Vorfiht. Man fieht auch gar nicht ein, warum die Redaktionen 
mittelgroßer oder gar kleinerer Blätter den Ehrgeiz haben, eigene Krititen zu 
bringen. Wenn fchon einmal kritifiert fein muß, dann follen fie fih auch in 
diefem Stüd an Korrefpondenzen halten, aus denen ja ohnehin fo viele Weis- 
beit bezogen wird. Weder Zeitungen noch, Autoren fahren übrigens bei diefem 
Spitem Schlecht. Speziallorrefpondenzen für Buchkritik dürften allerdings noch nicht 
eriltieren; aber vielleicht lohnt fich die Mühe, einen Verſuch damit zu machen. 
Nur binge der Erfolg felbftverjtändlich von den richtigen Kräften für Leitung und 
Mitarbeiterfchaft ab. 
Stuttgart. Rubolf Krauß. 


EB ED DD 


Der deutiche Gargantua!) und der deutfche Rabelais. 


Lachen gilt Rabelais ald dag Mittel gegen Lebensleid und Weltfchmerz. 
„Lachen ift dein Menfchenvorrecht” ftellt er in feiner captatio benevolentiae dem 
Lefer vor — der Ueberfeger hat „Menfchenvorrecht” in „Menjchengut“ geändert 
und damit wieder ein fchlagendes Beiſpiel geliefert für die Urt Opfer die dem 
Reim nicht gebracht werden dürfen. 

Rabelais, der unabhängigfte Geift der vielleicht je gelebt bat, vermochte, 
nachdem er fich zum Ueberfluß mit dem gefamten Wiffen feiner Seit abgegeben 
batte, die Wichtigkeit die Bildung und Einbildung dem „flimmernden Stäubchen 
im Sonnenfchein” (Rußmaul) zu verleihen pflegen, nicht ernft zu nehmen. — 
Zuvörderſt vergleicht die bebagliche Pracht des animalifchen Menfchen mit euch, 
ihr Wichtigtuer; und dann feht, was für eine phantaftifche, unfinnige Dichtung 
aus all eurem Menfchlihen- Ullzumenfchlichen, aus euren Sorgen, eurer Bemühung, 
eurer Würde, mein Hirn macht: rufen die fünf Bücher des Pantagruel, deren 
erites der Gargantua ift, in die Sahrhunderte hinein. Denn mit wie ficherer 
Hand hat Rabelais nur die wefentlichen, allgemeinen und unvergängliden Menich- 
lichkeiten feiner Darftellung gewürdigt; und wie troftlog zeitgemäß und vergänglich 
erfcheint daneben twiedereinmal fat unfer ganzes gegenwärtige Schrifttum! — 
So erfchrieb fih Rabelais gute Laune und Freiheit innerhalb feiner Seit. Und 
im übrigen mag der Pantagruelismus — „une certaine gaiet& d’esprit confite 
en mespris des choses fortuites“ ; man fehlage befler die Wörterbücher nah! — 
von ihm erfunden worden fein weniger zur Unterhaltung feiner Kranken, ale viel- 
mehr dazu, von Zeit zu Seit, als ein warmer herrenhafter Föhn aus dem Lande 
jenfeits von Gut und Böfe, insbefondere über die Hochgebirgler herzugehen! — 

Der deutjche Gargantua zeigt ein bißchen ein anderes Geſicht. Die Leber: 
feger fagen in ihrem Nachwort: „Ichließlich ift es doch ein ander Ding, dem 
Humaniften- und Scholaſtikerzöpflein etwas an die Haare zu geben, ale eine 
Kaſtration in maiorem philisterii gloriam vorzunehmen. Und davor haben wir 


) De Francois Rabelais, weiland Arznei-VDoltord und Pfarrers zu 
Meudon, Bargantua; verdeutfcht von Engelbert Hegaur und Dr. Owlglaß. Verlegt 
bet Albert Langen, München 1905. (Jetzt: Zweites Tauſend. Die Redaktion war 
bereits feit November im Befige dieſes Auffages. Inzwiſchen hat der Verlag Georg 
Müller in Münden eine Durch Wilhelm Weigand beforgte Neuausgabe der — 
Ueberſehung auf Subftription angekündigt.) 
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uns gewiflenhaft gebütet”. Das wird niemand zu beitreiten einfallen der das 
Buch gelefen hat. Es wimmelt von Wörtern die bei Goethe — und bei Dichtern 
der neueften Zeit auch noch gelegentlihd — durch .... Punkte erfegt zu werden 
pflegen. Wir bätten diefen deutſchen Gargantua wohl nicht befommen, hätte 
ihm nicht ein refoluter Mediziner die Seele beforgt; vielleicht aber hätte auch kein 
refoluter Mediziner einem Gargantua ſolch eine Geele beforgt, wäre da nicht fiebzig 
Jahre früher ein Doktor der Rechte in der Beberztheit inbezug auf Rabelais voran- 
gegangen — wovon nachher noch die Rede fein wird. Diefer Hegaur⸗Owlglaß'ſche 
Gargantua nimmt ſich ganz aus wie das Buch eines von zeitgemäßen Abſonderlich⸗ 
feiten und von der Moralifterei in einem allerdings unmwahrfcheinlichen Maße 
befreiten Deutfchen zwifchen Luther und Grimmelshaufen; und die Franzoſen 
hätten ihre fchwere Mühe, wollten fie fich aus dieſem deutfch-humaniftifchen wieder 
einen galliichen Gargantua er-überfegen. Die Hebertragung ift von gelegentlicher 
Willtür nicht frei und verfährt durchiveg eigenmächtig im Ausdruck, ein paarmal 
wo das Driginal dem Ueberjeger nicht genug Gelegenheit gab feine Kraftausdrüde 
anzubringen, auch wohl zu befferer Abrundung, bat er deren von fich aus hinzu- 
gefügt. Die einmal angenommene Haltung und Vortragsweiſe aber wird mit 
betvundernewerter Meifterfchaft von der erften bis zur legten Seite durchgeführt, 
und es entſteht fo ein Buch von einheitlihem und ausgeprägtem Guſſe — worauf 
es ſchließlich allein ankommt. 

Dem Ur-Rabelais nun merkt man doch an, daß der Dichter Rabelais nicht 
die ganze Perfönlichkeit Rabelais ift. Sondern wenn Rabelaid zu feiner Er- 
bolung und in vergnügten Stunden Gargantua und Pantagruel vornimmt, jest 
er alsbald eine Mephiſtopheles⸗Miene auf und verfpielt ſich nun allerdings feinen 
Augenblid in der Rolle. Im übrigen aber ift Rabelais auch Arzt, Pfarrer u. |. w., 
und es wird ausdrüdlich berichtet, daß er auch diefe Rollen zur volllommenen Zu⸗ 
friedenheit feiner Anbefohlenen durchführte. Diefer deutfche Rabelais hingegen hat 
gewiß nicht en buvant et mangeant gefchrieben, fondern er fcheint mit Aufwen⸗ 
dung eines zielbewußten Ernftes und beträchtlicher Seßhaftigkeit um den Ausdrud zu 
ringen, und „feinem Werke zu leben“, wie ein gotifcher Holzſchnitzer. Zedes Wort 
dieſes muftergültig gef iriebenen Buches — man wundert fi) nun umfomehr dar: 
über dab Dr. Owlglaß im „Sauren Apfel“ mehrfach zu außergewöhnlich ſchlechten 
Reimen das Gewiffen gehabt hat — fcheint forgfältig bin- und hergewandt zu 
fein vordem es fein Erequatur erhalten bat. Wo im Driginal eine gleichgültige 
Wendung fteht, wendet die Hebertragung das Ding vielfach ganz beftimmt, ſodaß 
diefer deutiche Gargantua tatfächlich ein wefentlich tiefer ausgearbeitetes Relief 
zeigt als der franzdfifche. Für die anfcheinende Sorglofigleit des Stils im Gran 
aöfifchen taufcht Rabelais deutfch eine jede Undeutlichleit ausſchließende Wucht 
des Ausdruds ein. Ebenfo lacht der Franzoſe ein übermütiges aber doc bald 
verbaltenes Lachen. Yon dem Deutfchen fann man einigemal nicht anders fagen 
als: er gröhlt aus feinem feilten (Deutſch⸗Renaiſſance⸗) Geficht. 

Das Herrenlleid ift alfo diefem livre seigneurial — überfett in: „erhabenes“ 
Buch — bei der Üebertragung teilmweife ausgezogen worden. Man traut diefem 
deutfchen Rabelais nicht ganz das überlegene Spiel mit Rönigen und Päpiten 
zu das den Franzoſen ausgezeichnet hat, „deſſen Schidfal war von den Kleinen 
gehaßt und verfolgt, von den Großen aber geihäst und beſchützt zu werden”. 
Ebenfo findet man angefichts diefes deutfchen Gargantua den Ausfpruch Balzac 9, 
der Rabelais den größten Geift der modernen Menfchheit nennt, „den Mann der 
Pythagoras, Hippofrates, Ariftophanes und Dante zufammenfaßte“, einigermaßen 
unerhört. Dafür haben uns Hegaur⸗-Owlglaß ein im höchften Maße in feinet 
Art vollendetes Buch befchert, nicht ohne die ftilgerechte, zuweilen finnverwirrende 
und felbitgefällige Barod-Ueppigkeit des Ausdruds, eben einen Garganfua wie 
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er ausgefallen wäre wenn einem Deutfchen feinerzeit eingefallen wäre ihn zu fchreiben. — 

Kurzum: wir hätten da den deutfchen Gargantua vor ung, ein unverlierbares 
Buch unferer Literatur, mit Schlegels Shafefpeare-Ueberfegungen auf eine Stufe 
zu ftellen — wenn wir nicht bereit® einen vollitändigen, den Gargantua alfo 
einbegreifenden, deut ſchen Rabelais hätten, der diefem Hegaur⸗Owlglaß'ſchen 
Gargantua den Rang fchiwer ftreitig macht. 

Der Titel dieſes Wertes ift: Meifter Franz Rabelais, der Arzney Doktoren, 
Gargantua und Pantagruel, aus dem Franzöfifchen verdeutfcht, mit Ein- 
leitung und Anmerkungen — von mehr als dem doppelten Umfang des Tertes — 
u. |. w. herausgegeben von Gottlob Regie, B. R. R. Bacc. Leipzig, 1832"). 

Zumteil gilt was oben über Hegaur-Owlglaß im Vergleich zum Driginal- 
Rabelais gejagt ift, auch von Regie. Es Scheint überhaupt keine andere Sprache 
im Geifte fo grundverfchieden von der deutfchen zu fein wie eben die franzöſiſche. 
Bergleiht man im einzelnen, fo findet man daß in der Freiheit der Hebertragung 
Hegaur⸗Owlglaß und Regis ſich abzulöfen fcheinen. Hier und da findet fich bei 
Regis ein veralteter Ausdruck oder ein ungeläufig gewordenes Fremdwort. Auch 
ift Hegaur-Divlglaß dem Regie in der deutfchen Grammatik und in der Richtig- 
feit der DVerbalgeiten über, und die Faſſung im einzelnen, die Wahl der 
Schimpfwörter und anzügliden Ausdrüde, auch die Namengebung ift vielfach bei 
Hegaur⸗Owlglaß treffender. Uber ſchon wenn man fich fapitelweis für Hegaur- 
Owlglaß oder Regie zu entjcheiden hätte, würde man ſchwanken. Wenn aber 
Regie ausreicht, leidet Hegaur⸗Owlglaß vielleicht an einem Zuviel an aufgewandter 
Runft. Gerade vielleicht dadurch daß Regis nicht fo fehr auf den reftlofen Aus: 
druck erpicht ift, vermag er bei der Uebertragung etwas mehr von der Grund- 
eigenfchaft des livre seigneurial feftzubalten. Und eben weil er etwas 
weniger biftorifeh=ftilrecht ift, ftehbt er unferm heutigen Gefchmad faſt näher 
als fein fiebzig Jahr fpäterer Nachfolger. In den Verspartien aber — efiva 
vom legten Gedicht abgejehen — ift Regis weitaus der Ueberlegene. Während 
Hegaur-Dwlglaß bei den Verſen plöglih in einen dicdblütigen Grimm zu 
geraten fcheint, nimmt Regis mephiftopbelifhen Tanzichritt an. Auch die An— 
wandlungen einer lyriſchen Melancholie, . die man im Tonfall vieler Verfe — 
auch gelegentlid an Profaftellen — bei Rabelai® durchzuhören glaubt, rettet 
Regie berüber. Und indem er zugleich bemerkenswert treu überfegt, wird er in 
der Nachahmung des jeltfamen Effekt der gehäuft wiederkehrenden gleichen Vo— 
tale zu einem geradezu genialen Neufchöpfer, der mit dDiefen Wirkungen in unferer 
ganzen Literatur vielleicht einzig daſteht. 

Man lefe laut — was ſtets die Probe auf Verfe zu fein bat; da kein 
Menſch (mehr) wirklich „hört“ indem er lieft, obgleich Dies alle behaupten ! 

Geizträgen alle, bleibt mir vor der Türe, 
Lotfälfcher, Bettelfäde, Weinverfärber, 
Rnidrige Burfchen ihr und Zinsvampyre, 
Arfchtriecher, Speichelledter, Gnadenwerber ! 

) Es wäre eine zeitgemäße und felten dankbare Aufgabe, von diefem erftaun- 
lichen Buch aus dem Todesjahr Goethes einen Neudrud zu veranftalten; womöglich 
einen wohlfeilen. Kigentlich gehören gerade derartige Neudrude in die billigen 
allgemein belannten und erreichbaren Sammelbibliothelen der Reclam, Hendel, Meyer zc. 
und zwar ftet8 in unbedingt unveränderter Geftalt; dazu dürfte unfer 
Bolt, foweit es lieft, reif fein; — leider hat Reclam inbezug auf Verftümmelungen 
unferer älteren deutfchen Literatur bereits ein ſchweres Suündenkonto und fcheint auf 
diefem Wege weiterzufchreiten. — Auch follten wir uns allmählich gewöhnen den Vor⸗ 
Leffingifchen Schriftftellern allen, in befonderen Fällen aber, wie 3. 3. bei Regie, auch 
Späteren die ihnen eigentümliche Rechtfchreibung zu belaffen — wie das die Franzoſen 
mit den ihren tun. 
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Ihr rauft und rafft, ihr windet euch und best 
Mit fheelem Maul nach immer neuem Schage, 
Bis euch der Tod fein Ultimo verfegt 
Sn eure griesgramfchiefe Läfterfrase. 
Ihr Bittermäuler hebt euch weg von hier! 
Für Eſſigköpfe gibt's da kein Quartier! 


(Hegaur » Oiwlgla$) 


lautet bei Rabelais: bei Regie: 


Cy n’entrez pas, vous, Usuriers chichars, Hie kommt nicht her Filz, Lolldart, Wucher-Pad 
Briffaulx, leschars quitousjours amassez, Mit Heller -Plad, ihr die ihr fcharrt und fchabt, 
Grippe-minaulx, avalleurs de frimars, Nrell- Kater, Rnaufer, fatt vom Nebelfch mad, 
Courbez, camars, qui en vos coquemarss Rrumm-Nad, Platt-Nafen, die an taufend Plad 
De mille marcs ja n’auriez assez ; Sn Topf und Sad nicht zur Genlige habt, 

Poinct esguassez n’estes, quand cabassez Eudy nimmer labt wenn man euch Drin begrabt 
Et entassez, poiltrous à chiche face; Und voll begabt; dem Teufel in die Tagen 

La male mort en ce pas vous deface. Ihr Memmen fahrt mit euren Sungerfragen. 


Face non humaine Fragen von Solchen 

De tels gens, qu’on maine Nicht Menſchen, Molchen 
Raire ailleurs, ceans Weiſet von hier 

Ne seroit seans ; Fort zum Barbier. 
Vuidez ce dommaine, Denn wir erdolchen 

Face non humaine. Fratzen von Solchen. 


Schließlich iſt pro Regis noch zu ſagen, daß er uns den ganzen Rabelais 
gibt, und daß ſich bei ihm Gargantua als das einfügt was er im Original iſt: 
die unterſte, rohſt behauene Stufe des Denkmals das Rabelais dem ſieghaften 
Verſtand geſetzt hat. 

Heidelberg. Wilhelm Zaiß. 


m EB DEE 


Karlsruher Theater. 


Die Eondottieri. Schaufpiel in vier Akten von Rudolf Herzog. 
Uraufführung am 9. Sanuar 1906. Buchausgabe bei Gotta, Stuttgart 1905. 

Im Mittelpunkt diefes neuen Renaiffancedramas ſteht der Condottiere 
Bartolomeo Colleoni (1400—1475), deffen ehernes Reiterftandbild, von Verrochios 
Hand gefchaffen, auf den Platz vor der Kirche San Giovanni e Paolo zu Venedig 
berabblidt. Er bat, wie die gefchichtliche Lleberlieferung berichtet, der Stadt 
Benedig ein Vermögen von hunderttaufend Goldgulden vermacht und fih als 
Gegenleiftung dafür das Reiterdentmal ausbedungen. Der moderne Dichter ftellt 
ibm in Giovanni Nemo einen Sohn zur Geite, der die Frucht eines Liebesfteges 
des liebesgewaltigen Gondottiere über die königliche Sohanna von Neapel: ift. 
Der ruhmbegierige Sproß des alten Söldnerführers tritt in die Fußftapfen feines 
Vaters; auch darin, daß er deflen bisherige Geliebte, die Dogareſſa Beatrice, in 
ftürmifcher Leidenfchaft ummirbt. An Stelle des Vaters erficht er in der Fehde 
Venedigs mit Ferrara einen entfcheidenden Sieg über die Feinde, während jener 
im Palafte zurücdbleibt und die heimliche Zufammentunft mit Madonna Sfabella, 
die den berühmten Heerführer zum Lebertritt in Ferraras Dienfte bewegen will, 
zu einem lesten, längft erſehnten Liebesabenteuer mit der ſchönen und berüchtigten 
Ferrareferin nüst. Uber es zeigt fich, daß der Arzt im Rechte war, als er dem 
Golleone riet, „Bachus und Venus jüngeren Kräften“ zu laffen. Der zweite Akt trifft 
den GCondottiere als einen körperlich gebrochenen Mann, beffen Tod nur noch 
die Frage weniger Stunden if. Dem Verlorenen fchleudert die Dogareffa, die 
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aus ben Armen des ungeliebten Gatten einft in bie des Condottiere flüchtete, 
weil fie in ibm den Erwecker Italiens zu erträumen glaubte, und die fih in ihren 
Hoffnungen nun getrogen fiebt, in triumpbierender Freude entgegen, daß er ein 
toter Mann in jedem Sinne fei, daß Venedig heute die Verwerfung feines 
Lieblingswunfches, der Errichtung des Denkmals, beichließen werde. Der Sohn 
aber, von ber geliebten Frau dazu angefpornt, ein Vollitreder deffen zu werden, 
was der Vater nur verhieß, weiß die Situation zu eigenen Gunſten zu nußen. 
Denn der Vater, der mit der Ferrareferin eine Liebesnacht feierte, während der 
Sohn die Feinde fchlug, ift damit ein gefügiges Werkzeug in deflen Händen 
geworden. So zwingt Giovanni den Totkranken, fih in Eifen gekleidet und auf 
den Seſſel gebunden vor den Sehnerrat der Republit tragen zu laffen, damit er 
dort das Denkmal für fih, für den Sohn aber die Nachfolge im Oberbefehl 
verlange. Indem der Colleone in feierlicher Ratsfigung feine Forderung gegen 
den Widerftand feiner Gegner verteidigt, bricht er mitten in leidenfchaftlicher 
Rede im Todestampf zufammen. Giovanni aber weiß den Tod des Vaters, 
deſſen Antlitz das raſch herabgelaſſene Viſier verdedt, vor dem Rat zu ver- 
heimlichen und verkündet in geſchickt gefpielter Komödie als deffen legte Forderung 
für feine weiteren Dienfte die Bewilligung des Denkmals und die Nachfolge 
des Sohnes als Condottiere der Republil. Im legten Akt vollendet er feinen 
Gieg durch ein Bündnis, das er mit feinem bisherigen beftigften Gegner, Beatricens 
Bruder Cefare, fchließt, und überwindet als legten Triumph den Widerftand, den 
die Dogarefia feinem Liebeswerben bis dahin entgegenjette. 

Dies die Grundzüge der Handlung, die noch von einigen andern, mehr 
oder minder epifodenhaften Zügen durchquert wird. Man wird fich nicht ganz 
leiht darüber Har werden, was den PVerfaffer zur dramatifchen Behandlung 
dieſes Vorwurfs hinzog. Die Vorgänge des Stücks entbehren aller wirklichen 
Tragik. Das Hauptmotiv, das Feilſchen des Condottiere um fein Denkmal, hat 
einen unendlich Heinlihen Beigefhmad. Die Tatfache der biftorifchen Heberliefe- 
rung bat ganz und gar nichts zu tun mit der Frage der dramatifchen Verwend⸗ 
barkeit dieſes Motive. Die leidenschaftlihen Bemühungen des Colleone um die 
Bewilligung feines Reiterftandbilds find mit wirklicher Größe unvereinbar. Er 
erfcheint im Grunde nicht anders als ein fehr törichter und eitler alter Herr, und 
feine Gegenverficherungen vor dem Rate, daß es „nicht Eitelkeit, noch Ehrgeiz“ 
fei, was ihn bewegt, vermögen den Zufchauer fo wenig wie feine phrafenhaften 
fopbiftifchen Darlegungen über die „ftaatsmännifchen” Gründe feines Wunfches 
vom Gegenteil zu überzeugen. Sein Gebahren vor dem Rat erjcheint in umfo 
fhwächlicherem Lichte, ale es nicht einmal der Ausflug feines eigenen Willens 
ift, fondern er unter dem Zwange und als das willenlofe Werkzeug feines Sohnes 
handelt. Auch darin, daß ſich der Golleone durch fein letztes Liebesabenteuer 
mit der „ferrarefiichen Buhlerin“ in die Hände des Sohnes gegeben bat, des- 
felben Sohnes, den er bisher gefnechtet und verleumdet bat, vermag ich feine 
tragifhe DVerwidlung der Dinge zu .erbliden; noch weniger in den peinlichen 
phyſiſchen Folgen, die jenes Liebesabenteuer für das Leben des alten Herren 
mit fi) bringt. Ueberhaupt wird e8 dem Zufchauer fehr ſchwer gemacht, an die 
Größe dieſes Gondottiere zu glauben — diefe Größe müßte denn gerade in der 
verfchiwenderifchen Reichhaltigkeit feiner Siege auf erotiichem Gebiete zu fuchen 
fein. Ebenfowenig wie die Geftalt des Alten vermag die feines Sohnes Giovanni, 
eines wahren Ausbundes robfter Brutalität, ohne das NUequivalent einer über- 
tragenden und dämoniſch wirkenden Größe, ale der tragiſche Mittelpuntt eines 
Kunſtwerks zu feffeln. Gegenüber diefem Gemütsmenfchen, der den fterbenden 
Vater wie eine aufgepugte Puppe vor den Zehnerrat fchleppen läßt und die 
enticheidende Unterredung mit dem Golleone mit den freundlichen Worten beginnt 
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„Herr, der Arzt bat Euch nur noch wenige Stunden gegeben“, darf Franz Moor 
beinahe mildernder Umftände gewärtig fein. Im übrigen ift die Zeichnung diefes 
Charakters nicht einmal einheitlih. Die von ſchwülſter Sinnlichkeit durchtränkte 
und an chnifchen Deutlichkeiten reiche Liebesfcene, worin Giovanni um die Gunſt 
der Dogareffa wirbt, fteht mit dem an fich ſchon wenig glaubbaften Bekenntnis 
diefes jelbftifchen Renaiffance-Llebermenfchen, daß er ein „Unkundiger in der Liebe“ 
fei, in äußerft feltfamem Kontraft. Die GSchlußfzene des Stüds, worin die 
Dogarefla, von Giovanni vor die noch an den Geflel gebundene Leiche Des 
Colleone geführt, den einftigen Geliebten, dem fie auch im Tode den Gieg nicht 
gönnt, in wilden Haß auf die Knie vor fi zwingen mödte und wo Giovanni 
gewiffermaßen im Ungeficht der Leiche die Buhlerin des Vaters mit Inbrunft 
in feine Arme reißt, fucht an Brutalität ihresgleichen in der dramatiſchen Literatur. 
Die beiden einzigen Frauengeftalten des GStüdes, in denen der Verfaſſer wohl 
den einzig möglichen Typus des Renaiffanceweibes zu erblidden glaubt, find fich 
zum Verwechſeln ähnlih. Denn die Verfiherungen der Dogarefla, daß es mehr 
patriotiiche als rein menfchlide Motive geivefen find, die fie in die Arme des 
Colleone getrieben haben, erjcheinen angefichts der verblüffenden Geſchwindigkeit, 
womit fie aus den Armen des toten Vaters in die des Sohnes übergeht, in 
etwas zweifelhaften Licht. Gegenüber den durchweg abftoßend wirkenden Daupt- 
geftalten des Stüdes, gewinnt die einfache, treuberzige und einheitlich gezeichnete 
Figur des alten Haudegens Gabriele, ſoweit diefe Nebengeftalt im Ganzen zu 
intereffieren vermag, leicht die Sympathien des Publikums. 

Der Dichter war ohne Zweifel des Glaubens, in den beiden Condottieris 
traftoolle Hebermenfchen von ungeheurem ungezügeltem Wollen und einer gewiſſen 
dämonifchen Größe zu fchaffen. Er ift einer bedauerlichen Täuſchung anheim- 
gefallen: für dag unbefangene Auge ift an Stelle von Größe nur Brutalität, 
an Stelle binreißender Leidenschaft eine lüfterne Sinnlichkeit geblieben. Noch 
mehr bat ſich die Kritik getäufcht, wenn fie in dem Herzogſchen Stüd ein treues 
Bild der italienischen Renaiffance zu erkennen glaubte. Würde died Drama 
wirklich ein typiſches Bild jener Tage geben, fo "wäre die unmwiderftehliche An⸗ 
jiehungstraft, die die Renaiffance auf Kunft und Wiffenfchaft zu allen Zeiten 
geübt hat, eines der unbegreiflichiten Rätſel der Weltgefchichte. 

Gegenüber folhen Bedenken kommen die Schwächen der durch und durch 
undramatifhen KRompofition erft in zweiter Linie in Betracht. Das Werk ift 
ein epifches Nach» und Nebeneinander und entbehrt jedes dramatifchen Aufbaus, 
jeder dramatifchen Gliederung. Die Motive durchqueren und kreuzen fich fort- 
während in ftörender Weife und hemmen fich gegenfeitig in ihrer Wirkung; ein 
buntes Durcheinander von Vorgängen, das nicht geeignet ift, das Wefentliche 
in fcharfer Plaſtik hervortreten zu laflen, droht den Zufchauer zu verwirren und 
läßt ihn noch an vorgerüdter Stelle im Zweifel darüber, worauf der Dichter 
eigentlich hinaus will. Die ſchwierige Kunſt, die Szenen zu führen und den 
Akt zu einem einheitlichen Ganzen aufzubauen, ift dem Autor mehr oder minder 
fremd. So verlaufen verfchiebene an fich nicht übel angelegte Szenen im Sand, 
wichtige Motive bleiben im Unklaren. 

DaB das Stüd in manchen bübfchen Einzelheiten, in einigen glüdlichen 
und theaterwirffamen Szenen, in feiner teilmeife kernigen und charakteriftifchen 
Sprache, die neben Plattheiten und Trivialitäten manches Reizvolle bietet, die 
Hand des Dichters verrät, foll nicht geleugnet werden. Leider vermag der Reiz 
der Einzelheit nirgends weniger als auf dem Gebiete ded Dramas die großen 
Mängel des Ganzen zu verdeden und darüber hinwegzutäufchen, daß das Schau- 
fpiel Herzogs eine künftlerifche Niete und eine bedauerliche Verirrung des be- 
gabten Schriftſtellers bedeutet. 
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Rudolf Herzog bat fih nach einigen wenig geglüdten bramatifchen Jugend⸗ 
verfuchen mit ausgefprochenem Erfolg der Novelle und dem Zeitroman zugewendet 
und fich auf diefem Gebiete einen angefehenen Namen erworben. Er bat, nad 
dem vorliegenden Schaufpiel zu fchließen, nicht gut daran getan, zu dem beiß- 
ummworbenen Theater zurüdzutehren. 

Wenn der Eindrud des Stüdes bei der Karlsruher Aufführung, wenigitens 
in den erften Akten, nicht ganz fo fchlimm war, als nach der Lektüre zu be- 
fürchten ftand, fo batte ſich der Autor dafür in erfter Linie bei der bervor- 
ragenden Darftellung des Colleone durch Fritz Herz zu bedanken. Es war ein 
glüdlicher Griff der künftlerifchen Leitung (Dr. Baſſermann), diefe Rolle, ent 
gegen der Schablone der Facheinteilung, einem Schaufpieler anzuvertrauen, der 
Talent und Kredit genug befaß, auch den Liebhaber in Colleone glaubhaft zu 
machen. Einer der heikelſten Puntte des an heikeln Punkten überreichen Stüds: 
das Widertvärtige, das jeder Liebeswerbung eines an der Schwelle des Grabes 
ftebenden Graukopfs um ein blühendes junges Weib unvermeidlich anbaftet, 
wurde duch die Darftellung der Rolle durch Herz, fo gut es überhaupt möglich 
tft, überwunden. Auch fonft verftand die Charakterifierungstraft diefes .hoch- 
begabten Schaufpielers, der nur in der großen Rede vor dem Rat in den Fehler 
eines geichraubten Pathos verfiel, der Geftalt ein Intereffe und eine Bedeutung 
au geben, die der Geftalt der Dichtung als folcher fehlt und die dem Gefamtein- 
druc zugute kam. Die übrige Darftellung bielt ſich auf einer anftändigen Durch⸗ 
fchnittehöhe, an die nur die Vertreterinnen der beiden Frauenrollen nicht immer 
beranreichten. — Das Stück wurde lebhaft beklatfcht, der anweſende Verfaſſer, 
ein Bruder des Chefredakteurs der Badifchen Preffe, durch mehrfachen Hervor⸗ 
ruf und die bei folchen Gelegenheiten übliche Lorbeerfpende ausgezeichnet. — 

Karlsruhe. Eugen Kilian. 


Aus dem Tagebuch eines Lehrers. 


Der Haß gegen das Gymnaſium, wie er bald da bald dort, bald in dieſer 
Form bald in jener aufblitzt, dieſer Haß iſt mir Gegenſtand des Kummers. Ich 
möchte dahinter kommen, was ſeine Triebfeder iſt, das letzte Motiv, der eigentliche 
Grund. Als Eugen Richter dieſer Tage ſtarb, brachten viele Zeitungen kurze 
Auszüge aus ſeinen Jugenderinnerungen. Von jeher habe ich eine Vorliebe 
für Autobiographien und Memoiren. Sie ſcheinen mir beinah der intereſſanteſte 
Teil der Literatur. So ſchämte ich mich ordentlich, daß mir Eugen Richters 
Vita vollkommen entgangen war. Ich ließ mir das Ding ſofott kommen, — 
richtig geht es ſchon im erften Kapitel fcharf gegen das Gymnafıum los: „Warum 
gab es auch fo viele unregelmäßige Verba im Lateinifchen! Ich konnte weder 
deren Notwendigkeit im allgemeinen noch ihren befonderen Nutzen für mich per: 
fönlih erfennen. Auch im folgenden Jahr vermochte ich mich nur fehr langfam 
und allmählich mit diefen PDlagegeiftern der Iugend zu befreunden .... Es ift 
mir bis zulegt mit den alten Sprachen recht fauer geworden .... Ich war fo 
wenig von einem erhebenden Bewußtfein über diefe „Haflifche Bildung“ durch- 
drungen, daß es der ganzen Energie meined Vaters bedurfte, um mich zu ver- 
bindern, fogleih nad dem Eramen fämtliche alte Klaffiler für ein Billiges beim 
Antiquar zu verlaufen. Mag fein, daß es teilweife an der Methode lag, welche 
beiſpielsweiſe die Lektüre des Homer hauptſächlich dazu benuste, um die griechifche 
Partitellehre und jonftige Grammatilalien in allen ihren Feinheiten einzufchärfen- 
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Aber meine Anſichten über den Wert der Schulbildung in den alten Sprachen 
find auch jetzt, ſechsunddreißig Jahre nach dem AUbiturienteneramen, gleich ketzeriſche 
geblieben ... Was ich heute wohl darum geben würde, wenn ich damals ſechs 
Stunden Engliſch, ftatt Griechifch, hätte treiben dürfen — und von den zehn 
Lateinftunden die Hälfte zu einer den Unforderungen der Gegentvart entfprechen- 
den Grundbildung in den Naturwiffenichaften verwandt worden wärel... Hätte 
ich fonft freie Zeit, alle meine Agitationskraft würde ich darauf verwenden, um 
wenigftens die heutige Gymnafialjugend befreien zu helfen von einem überfom- 
menen falfchen Bildungsgang.“ 

| Ein überlommener falfcher Bildungsgang! An der Stelle legte ich das 
Buch weg, und ftedte es in die Reihe, ausgerechnet neben die „Gedanken und 
Grinnerungen.” Mochte Eugen fich nur mit feinem alten großen Widerpart pofthum 
abftreiten: mir follt er die Laune nicht verderben... Uber ich hatte ihn zu gering 
gefchägt: fein Wort ſaß wie ein Sieb und fchmerzte und ließ mich nicht in Rube. 
Es fiel mir fchwer aufs Herz, daß auch in unferer „Schönen“ Literatur das 
Gpmnafium immer deutlicher die Rolle des Prügeljungen fpiel. In Romanen, 
wie Matthieu Schwanns „Heinrih Emanuel“, oder im „Freund Hein” von 
Emil Strauß, oder in Heſſes „Unterm Rad“ — immer kommt die Schule bös 
weg. Von Bierbaums Cenacle der Maulefel will ich micht reden — denn es iſt 
von A bis 3 nichts als ein ingrimmiger Ausbruch bes Haſſes gegen das 
bumaniftifhe Gymnafium. Uber ein Buch wie das „Schülertagebuch“ von 
Walther Unus bat mich doch erfchredt. Kollege N., unfer Mathematiker, fand 
es neulih am Boden liegen, als er, der heiligen Vorſchrift gemäß, als Lester 
aus dem Lehrzimmer ging. Kein Sweifel, die Unterfetundaner hatten es ab: 
fichtlih für ihn hingelegt, er follte es leſen. N. ift ein Pedant, aber fein 
bösartiger; er meint es gut. Uber die Minifterialvorfjchriften find ihm ebenfoviele 
Dogmen und an die Zirkulare des Direktors glaubt er wie an feinen Pythago⸗ 
reilchen Lehrfas. Nun bracht er mir das Buh am andern Tage. Cr hatte 
es übernacht durchgelefen, und zitterte vor Empörung. Ich las es auch, und 
war gleich verbußt, als ich Hermann Seemanns Nachfolger als Verleger fah- 
Je mehr ich mich bineinlas, defto ftärker nahm mich das Buch gefangen. Die 
Tagebuchform ift gut durchgeführt, nur ab und zu blidt dem fingierten Gymnafiaften 
der erwachſene Autor über die Schulter: er malt den Jungen etwas zu intelligent. 
ber die Klagen ftimmen leider nur zu fehr. Es ift der alte Sammer: Cicero 
fheint dem Jungen ale unausftehlicher Schwäger, die AUnabafis „einfach zum 
Rauslaufen öde.“ Er fchimpft über die „AUuffichtsbonzen“ während der Refpiratione- 
paufe, was ich ihm nachfühle: können wir denn die jungen Leute nicht eine 
DBiertelftunde lang ohne Aufficht laffen: die reine Zuchthausauffaffung von Er- 
siehung! Er höhnt Über den Blödſinn, daß die Jungen, gefunde, frifche Kerle, 
die fich doch austoben möchten, in dem greulichen Schulhof fo zimperlich auf 
und ab geben follen wie Inftitutsmädel. Er Hagt über die ftumpffinnigen Frei⸗ 
übungen beim Turnen, und über die pädagogifche Hilfloſigkeit, daß, wer gerade 
nicht bei der Gerätübung beteiligt ift, fich die Beine in den Bauch ftehen muß. 
„Zellengefängnis mit Unteroffiziersaufficht“: es ift etwas daran. Der Ton, in 
dem wir zu angehenden jungen Männern fprechen, ift wirklich off faft rüpelbaft: 
Maxima debetur puero reverentia — die verdammte Phrafel Lernt erft einmal 
mit einem Gymnaſiaſten fprechen, nicht im Inquifitionston, nicht im Poligeiton 
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nicht im Kafernenton! Don Schimpfiworten und Zornausbrüchen gar nicht zu 
reden: wer nicht einmal feinen Jähzorn meiftert, gehört in ein Bureau, aber 
nicht in eine Schulſtubel ... Aber ich bin ja angeftedt von dem tagebuch- 
fchreibenden Sungen, ih Ihimpfel Ab, das Schimpfen! Wer es wohl er- 
funden bat? Warum hat der Mann kein Denkmal? Ein fchönes Denkmal, mit 
zwei Snichriften. Voran: „Dem unbelannten Wohltäter*. Nevers: „Subordi- 
nation ift das fortgefeste und von Erfolg gekrönte Bemühen, bümmer zu et- 
ſcheinen als der Vorgeſetzte ...“ Auch du ſchimpfſt, mein Walther Unus, auf 
„die fürchterlihde Minna von Barnhelm“: ich fühle dirs nach, mein Sunge, ob- 
gleich du unrecht haft. Uber es ift ein Unrecht gegen euch, wenn man euch 
immer wieder mit Minna und Emilia Galotti beläftigt, euch Sunge, Frifche, 
Sch fühle dird nach, daß dir Cicero „elend“ dünkt, daß du Cäfarn haſſeſt wegen 
feines Benehmens gegen Dercingetorix, fühle dir die Langeweile nach, die du 
aus der Aeneis herauslieft, und die Dedigkeit, die du empfindeft wenn immer 
ganze GSemefter ein einziger Autor zerfiefelt wird. Der Gefchichtsunterricht? 
Namen und Sahlen. Der Religionsunterriht? Memorierſalat mit Salböl. 
„Staatsdbogmen, Religionsdogmen, Schuldogmen lauter heilige Dinge, auf die 
man ebenfowenig treten darf, wie auf die umzäunten Rafenpläge“: nicht übel, 
Walther Unus! Ich kenne einen, der felbit jo Aehnliches gejchrieben bat, ale er 
fo alt war wie du; inzwilchen bat er fich „entwidelt“ und nur insgeheim geftebt 
er fi, daß er im Grunde ber alte Radikale geblieben ift. Deine Kegereien über 
Horaz — in deinem Alter hab ich fie auch gefühlt: „Warum nicht lieber gleich 
Opitz?“ Ah jal... Am meiften fühl ih dir nah, daß dir ernftlich übel 
wird, wenn die fehönen, großen Phrafen der Erwachfenen Happern: „Der Ernft 
des Lebens“, „In deinem Ulter hat man überhaupt noch kein Lrteil; dazu find 
eben Eltern und Erfahrenere da“. „Es fehlt Ihnen am fittlihen Bewußtfein“, 
„Das fittlihe Verantwortungsgefühl“, „Das fittlihe Wollen“ ... 

Ich werde beantragen, daß das Buch für die Handbibliothek angefchafft 
wird: es gibt die Empfindungen vieler jungen Leute mit ſolcher Richtigkeit wieder, 
Daß jeder Lehrer von Seit zu Seit darin leſen follte, fo lange, bis er ſich be- 
teoffen fühle. — 

Der gute N.! Neulich fragt er die Probelandidaten: „Merten Sie nichts 
an meinem Unterrichte?”" Die unfchuldsvollen Lämmer fangen in aller Herzens⸗ 
einfalt an, zu blölen und an feinem faden Unterricht herumzukritifieren. Er immer 
drauf: „Nein, das ift es nicht, was ich meine.“ Die Kandidaten werden immer 
tühner, — daß fie ihn nicht einen alten Pedanten nennen, fonft alles. „Dein, 
das ift es nicht, was ich meine." Er bat ſchon einen ganz roten Kopf. Die 
Randidaten werden immer verlegener. Endlich fchnappt er: „Sa merten Gie 
denn gar nicht, daß ich meinen Unterricht genau nad) ber Herbart-Zillerfchen 
Methode erteile?" Zuſt das batten fie freilich nicht gemerkt. 

Uber er hat fih gerächt, bitter gerächt. Fragt er neulich jo recht naiv den 
Direktor, ob er für die Probeleltionen auch fchriftliche Vorbereitung verlangen 
dürfe. Natürlich, meint der Alte. Alles was die Kandidaten belaftet, findet er 
nämlich natürlich. Was tut mein lieber N.? Er läßt auch zu allen bisherigen 
Probelektionen die jchriftliche Vorbereitung nachliefern. Der alte Sch. ftellt ihn 
zur Rede: das fei denn doch zu viel. „Ach was, wir haben in unferer Iugend 
auch arbeiten müſſen.“ 
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Da haben wir den infam dummen Grundjas: „Wir haben in unferer 
Jugend auch arbeiten müſſen.“ Das beißt mit anderen Worten: Warum follt 
ihr es beifer haben ale wir? Uns ift die Jugend verfalzen und verfaut worden, 
wartet nur ihr Bande, wir wollen fie euch gerade jo verfalzen und verfauen. 
Nichte, gar nichts fol euch geichenkt werden: jede Dummbeit, die an ung be 
gangen worden ift, Toll auch an euch begangen werden. Ihr follt Staub freffen 
wie wir. Ihr follt büffeln, weil wir auch haben büffeln müffen. Ihr ſollt an- 
gefchrieen werden, weil auch wir angefchrieen worden find. 

Asceticism is disappearing out of education as out of life. Savagenes 
begets savageness, and gentleness begets gentleness. The independent English 
boy is the father of the independent English man: you cannot have the last 
without the first. Happiness is the most powerful of tonics. Play is better 
than gymnastics. Success in the world depends more on energy than m 
information. Over-education is vicious in every way. Mir zum 
Trofte habe ich fie bergefchrieben, dieſe zerjtreuten Aphorismen aus Spencer 
Education. 1878 ift das Buch erfchienen. Alſo können wir in zwei Jahren das 
dreißigjährige Jubiläum feiern, daß gegen den Geift diefes Buches gefündigt wird. 
„Wir haben in unferer Jugend auch arbeiten müſſen“ ... 


Su der am Schluß des Märzheftes veröffentlichten, natürlich von unfrer Re 
daktion gemachten Sufammenftellung erhielten wir, als das Aprilheft ſchon im Drud 
war, folgende, am 30. März in Bayreuth abgegangene 

„Erklärung. 

Sehr geehrte Redaktion! In Bezug auf die von Ihnen gebrachte Gloffierung 
meines in den „Münchener Neueften Nachrichten” vom 22. Nov. v. 3. gebrachten 
Auffages „Stegfried Wagner und das deutfhe Publitum“ durch einen anonymer 
Mitarbeiter halte ich mich aus Achtung vor Ihren Lefern zur Abgabe folgender Er- 
Märung für verpflichtet: | 

1) Ich proteftiere gegen den übel angebrachten Hohn der einleitenden Worte, 
wie auch gegen die Anmaßung, mit welcher der anonyme Herr Verfaſſer feine ab- 
weichenden Anfichten den meinigen ald „Zatfachen“ gegenüberftellt und mich der Der 
breitung trriger Angaben (‚falsa’'!) bezichtigt. 

2) Ich bewundre feine Orientiertheit in völlig privaten Angelegenheiten, die er 
in feinem Elaborat der öffentlichen Mißdeutung preisgibt, obgleich dieſelben doch nur 
auf dem bekannten Wege von Mund zu Munde zu ihm gedrungen fein können (den 
fonft allgemein gebräuchlichen Ausdrud für die Herkunft ſolcher Kenntniffe vermeidt 
ich hier abfichtlich). 

3) Auf eine Widerlegung feiner irrigen Behauptungen kann ich mich erft vor 
dem Augenblid an einlaffen, wo er, den Rat des von ihm zitierten Schopenhauer be 
folgend, die ihn jest noch ſchützende Hülle feiner Anonymität fallen läßt. 

Sollte e8 fi) dabei von ungefähr herausftellen, daß er etwa felbft jener auf 
©. 350/51 von ihm angeführte „Kritiker“ ift, dem 1.3. 1901 in Bayreuth ein Stipen- 
dium abgefchlagen wurde, fo dürfte aber wohl kein Lefer e8 mir verbenten, wenn ich 
dem enthüllten Anonymus erſt recht nicht erwidere. C. Fr. Glaſenapp.“ 


EEEEä— 
Verantwortlich für den ſozialpolitiſchen Teil: Friedrich Naumann in Schöneberg; für den Übrigen Inhalt: 


Paul Nilolaus Cofimann in München. 
Nachdruck der einzelnen Beiträge nur auszugsweife und mit genauer Quellenangabe geſtattet. 
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Bon Paul Heyfe in Münden. 


Sch war erft wenige Jahre in München, ald eines Tages ein junger 
Mann bei mir eintrat, den ich, auch ohne den Namen auf feiner Karte 
gelefen zu haben, als einen Rufen erfannt haben würde. 

Eine ſchmächtige Figur von mittlerer Größe in einem abgetragenen 
fchwarzen Anzug, doch vom eleganteften Schnitt, tadellofe Wäfche, in der 
Hand ein ſchwarzes Studentenmüschen. Das Geficht von fchlicht herab- 
fallenden dunklen Haaren eingefaßt, vorftehende Backenknochen, niedere 
Stim, unter der zwei Heine, lebhafte Augen bligten, eine ftumpfe Nafe mit 
breiten Flügeln, der ausgefprochene Typus des Bafchliren oder Ralmüden. 
Die häßlichen Züge aber gewannen einen anziehenden Ausdrud, fobald der 
Fremde zu fprechen anfing. Der ziemlich große weichgefchwellte Mund ließ 
Dann zwei Reihen prachtvoller Zähne fehen, fo weiß, wie das Gebiß eines 
jungen Neufundländers; ein eigentümlich feines, geiftreiches Lächeln belebte 
Das Inochige, glattrafierte Geficht, während über den Augen, felbft wenn er 
lachte, beftändig ein Hauch von Trübfinn ſchwebte. 

Sein Alter ſchätzte ich nicht Über einundzwanzig. Ich erfuhr fpäter, 
daß er fehon vier Jahre älter war. 

Mit einer weichen, etwas fingenden Stimme ftellte er fich mir vor 
und bat wegen der Störung um Entiehuldigung. Er fei bereits feit einigen 
Monaten in München, babe aber erft kürzlich etwas von meinen Sachen 
fennen gelernt und den Wunfch gefaßt, einige meiner Novellen aus den 
beiden erften Bänden ind NRuffifche zu überfegen. Er ftehe mit Peters- 
burger Zeitungen in Verbindung und hoffe, fie dort anzubringen. 

Das Honorar freilid) — er zudte ein wenig mit den Schultern — 
wenn ich an die Ueberlafjung des Ueberfegungsrechts zu hohe Bedingungen 
Inüpfte — die Zeitungen bezahlten folche Arbeiten felten nach ihrem Wert, 
doch denke er, obwohl mein Name in Rußland noch ziemlich unbekannt fei 
— wenn ich daher damit einverftanden wäre, daß er das Honorar mit mir 
teile — 

Sch verficherte ihn, daß ich ihm den materiellen Gewinn aus feiner 
Arbeit, fo lange fie nur im Feuilleton erfcheine, ungefchmälert überlaflen 
würde. Sollte eine fpätere Buchausgabe unverhofften Erfolg haben, würden 
wir uns über meinen Autorenanteil unfchwer verftändigen. Der Vorteil, in 
Rußland durch ihn eingeführt zu werden, fei mir wertvoller ald eine Hand⸗ 
voU Rubel. 

Suddeutſche Monatshefte. III, 5. 32 
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Er hörte das mit fichtbarer Befriedigung. Um mir eine Bürgfchaft 
zu geben, daß ich ihm die Sorge für meinen künftigen Ruhm in feiner 
Heimat getroft anvertrauen dürfe, erzählte er mir nun, daß er felbft ein 
angehender Dichter fei, bis jegt nur ein Lyriker. Uber die Wirkung, Die 
Turgenjeffs Tagebuch eines Jägers auf ihn gemacht, fei fo ſtark gewefen, 
daß er nicht ruhen werde, bis auch er fich in Schilderungen aus dem ruffi- 
fhen Leben verfucht hätte. 

Sch hatte die gleiche Verehrung für den großen ruffifchen Novelliften 
und vor kurzem im Literaturblatt des deutſchen KRunftblatt3 über ihn ge- 
fchrieben, was dem jungen Kollegen befannt geworden war. 

Leider fei er nicht in derfelben Lage, wie Turgenjeff, ald Gutöbefiger 
feine Bolkäftudien zu machen. Er fei der Sohn eines Heinen Beamten im 
Gouvernement Twer — den Namen feiner Geburtsftadt habe ich vergeſſen —, 
und fein Vater babe es nur mit Mühe erfchwungen, ihn auf die Univerfität 
nad) St. Petersburg zu ſchicken. Dort habe er fich kümmerlich mit Stunden- 
geben durchgebracht, bis er einen reichen jungen Mann aus einem gräflichen 
Haufe zum Freunde gewonnen. Nicht nur die gleiche Liebe zur Literatur, 
auch der glühende Haß gegen die freiheit- und kulturmörderiſche abfolute 
Regierung habe fie immer inniger verbunden. Die Gedichte, die er damals 
verfaßt, hätten vorzugsweife politifchen, ja revolutionären Inhalt gehabt. 
Zum Liebesfänger, fagte er mit einem eigentümlich melancholifchen Lächeln, 
bat mich, wie Sie wohl fehen, Stiefmütterchen Natur nicht gerade günffig 
ausgeftattet, und mich in bitterer Refignation oder hoffnungslofen Anklagen 
gegen fpröde Schönen zu ergehen, verbot mir mein Stolz. Mein Freund 
aber begeifterte fich dermaßen für meine patriotifche Lyrik, daß er in mich 
drang, feine generöfe Hilfe anzunehmen, um im Ausland ein paar Jahre 
meiner freieren Ausbildung zu leben, mein Talent reifen zu laffen und auf 
diefe Weife, wenn ich meine Verfe wie Brandrafeten in das Dormengeftrüpp 
würfe, womit die Tyrannei die fruchtbare Entwiclung Rußlands erftickte, 
an der endlichen Befreiung mitzuwirken. 

So habe er vor vier Jahren Petersburg verlaffen und gleichfam als 
Pfand, daß er diefe Hoffnungen nicht täufchen werde, feine poetifchen Hefte 
dem großmütigen Freunde in Verwahrung gegeben. Daß er die Unter- 
ffügung eine8 andern angenommen, babe ihn nie gedrüdt. Diefer andere 
fei ja fein brüderlicher Freund geweſen, und er habe es ftets als eine falfche 
Scham betrachtet, daß ein Menfch von einem andern, den er achte und 
liebe, jeden anderen Dienft unbedenklich fich leiften laſſe, bis auf das feelen- 
Iofefte, unperfönlichite Gefchent des Geldes. 

Zunächſt fei er nach Berlin gegangen, dann ſüdwärts, habe fich mehrere 
Jahre lang in Würzburg aufgehalten, zulest in Paris. Doch obwohl er 
feine Zeit nicht verloren habe und auf feine Urt fleißig geweſen fei, in 
feiner Dichtung fei ein Stillftand eingetreten. Teils weil er fern von dem 
Anblick der troftlofen heimifchen Zuftände nicht mehr fo heftig zu Proteften 
gegen die Machthaber und Iyrifchen Schmerzengfchreien aufgeregt worden 
fei, mehr aber noch, weil ihm andere Aufgaben and Herz gewachfen feien. 

Zunächſt das Studium der Grundlagen, politifchen und wirtfchaftlichen, 
auf denen jedes geordnete Staatsweſen ſich aufbauen müſſe. Daneben fei 
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eine Liebhaberei zu den Naturwifjenfchaften in ihm herangewachfen, die ſchon 
in feiner Rnabenzeit in ihm gekeimt habe. Ueberhaupt, fagte er, ich erkannte, 
daß jeder Menfch durch feine Naturanlage und äußeren Verhältniffe vor 
die Wahl geftellt fei, wofür er fich entfcheiden wolle, vielmehr wofür er 
fih, wenn er fein Tor fei, zu entfcheiden hätte: ob er die Welt genießen, 
oder die Welt erfennen wolle. 

Ein armer Teufel wie ich, dazu fo häßlich, daß ein wohlgefchaffenes 
Weib fich bei feinem Anblick befreuzigt, muß fich eingeftehen, daß es Wahn- 
finn wäre, ſich durch finnliche Freuden über die Leere oder Mühſal des Lebens 
binmwegtäufchen zu wollen. Wenn unfereins nicht auf jeden Lebensgenuß 
verzichten will, muß er ihn vom Geift erwarten, ſich bemühen, in die Ge- 
beimniffe des Natur- und Menfchenlebens einzubringen, um durch die Be- 
friedigung des Nätfellöfens fich für verfagtes anderes Amüſement zu ent- 
fchädigen. Ich bin von Natur mit einer ftarten Sinnlichkeit begabt. “Uber 
Sie mögen mir glauben, ich hab’ e8 in diefer notgedrungenen Lebenskunſt 
ſchon ziemlich weit gebracht, und in meinen beiten Stunden gelingt es auch 
meiner immer wieder auftauchenden Dichtereitelfeit, mir Damit zu fchmeicheln, 
Daß die Gunft der Mufe einen armen Sterblichen mehr bejelige als die 
Umarmungen aller Houris des Paradieſes. 

Er lächelte wieder fein ſchwermütiges, felbftironifches Lächeln. Dann 
wurde er plöglich wieder jehr ernit. 

Selbft diefen mageren Pflichtteil hat mir das Schidfal nicht gönnen 
wollen. 

Por einem Vierteljahr erfuhr ich, daß mein Freund, dem ich es bisher 
verdankt hatte, nicht tagelöhnern zu müfjen, fich in eine Verbindung zu hoch- 
verräterifchen Zwecken eingelaflen und fo fchwer fompromittiert habe, daß 
es allen Bemühungen feiner bochariftofratifchen Familie nicht gelungen fei, 
die Strafe der Verſchickung von ihm abzumenden. Auch meine Gedichte, 
die man in feinem Beſitze fand, hatten in den Augen der Polizei feine 
Schuld verfchärft, und ich wäre der gleichen Verdammnis zum Opfer ge 
fallen, wenn ich erreichbar geweſen märe. 

Sch las dies in einer Zeitung. Seitdem, da ich meine Adreſſe feinem 
anderen Belannten, felbft nicht meinen Eltern gegeben hatte, ift feine weitere 
Nachricht über das Unglüd zu mir gelangt. Die vierteljährliche Apanage 
ift natürlich gleichfalls ausgeblieben. 

So bin denn wieder vis-A-vis du rien. Qorläufig zwar reicht dag, 
was ich habe, noch eine Weile aus, wenn ich mich der ftrifteften Delonomie 
befleißige. Was werden foll, wenn der legte Grofchen ausgegeben ift, 
wiflen die Götter. Nur daß ich mich für feine Arbeit zu gut halte, fteht 
feft, und wenn ich mehr fo angenehme Befchäftigung finde, wie die Ueber- 
fegung Ihrer Novellen, will ich nicht Hagen. Sie haben ein Sprichwort: 
Gott verläßt einen Deutfchen nicht. Vielleicht läßt Gott fich bewegen, 
diefe feine Gnade auch auf und arme Ruſſen auszudehnen, die es ja wahr- 
lich an Gottvertrauen nicht fehlen laflen. 


* * 
* 
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Er 309 feine Uhr heraus und ftand dann haſtig auf. 

Verzeihen Sie, fagte er, ich habe Sie fchon zu lange beläftigt und 
muß mich jest rafch empfehlen, wenn ich nicht zu der Vorlefung bes Herm 
Profeffor von Siebold zu fpät kommen fol. Er lieft über Parthenogenefis, was 
mich im höchſten Grade intereffiert. Und welch lieber alter Herr ift der 
große Gelehrtel Alſo haben Sie Dank für Ihre freundliche Aufnahme. 

Nein, verfegte er, als ich ihn nach feiner Wohnung fragte, Sie dürfen 
fi nicht zu mir bemühen. Das möblierte Zimmer, das ich nur wegen 
feiner Billigfeit gemietet habe, ift fo elend, daß ich mich vor jedem anftändigen 
Befucher fhämen müßte. Ich laſſe mich fchon wieder bei Ihnen fehen, 
wenn Sie erlauben. 

Damit ging er, nachdem er mir noch verfprochen hatte, fich einmal 
Abends zum Tee bei uns einzufinden, damit ich ihn meiner Frau vor 
ftellen könne. 

Eine Woche lang ließ er auf fich warten. Als er dann Fam, war 
er in fehr beiterer Stimmung. 

Er habe einen intimen Freund zufällig wieder angetroffen, einen jungen 
Arzt, defien Belanntfchaft er in Würzburg gemacht, als er im Anatomie⸗ 
faal hofpitierte; ein ernfter, ftrebfamer Menfch, dem er viel wifjenjchaft- 
liche Anregung und Belehrung verdanfe. Geit feiner AUbreife nach Paris 
babe er feine Spur verloren und nicht einmal erfahren, daß der Freund 
fi inzwifchen in München niedergelaffen und geheiratet habe. In deſſen 
Haufe hoffe er nun eine Art Heimat zu finden, weflen er fehr bedürftig fet. 

Das gleiche könne ich ihm von dem meinen verfprechen, wenn ihm in 
unferem jungen Hausſtand wohl werde, fagt ich und führte ihn zu meiner 
Frau, die ich fchon auf feine Belanntfchaft neugierig gemacht. Sie hatte 
bei feinem erften Anblick etwas zu überwinden, was fich aber rafch verlor, 
Da er fich mit einer feinen, ritterlicden Manier gegen fie betrug und von 
ihrer Vaterftadt Berlin allerlei Gutes fagte. Als dann das Mädchen umfern 
Zungen bereintrug zum Gutenachtfagen und das Kind fich vor dem feltjamen 
Fremden durchaus nicht feheute, vielmehr fich von ihm im Zimmer herum- 
tragen ließ, wobei fein neuer „Onkel“ ihm allerlei ruffifche Liedchen vorpfiff, 
batte der Gaft vollends das Herz der jungen Mutter gewonnen, und wir 
faßen in heiterem Gefpräch bis weit in die Nacht hinein beifammen. 

An unferm frugalen Abendeffen teilzunehmen, lehnte er ab. Er habe 
ſchon gegeflen, eh er zu ung gelommen. Nur ein paar Taffen Tee und 
einen Smwiebad nahm er danfend an. Da er ed auch fpäter immer fo hielt 
und nicht zu bewegen war, eine Einladung zu Tifch anzunehmen, hatte ih 
ihn im Verdacht, daß er zu ftolz fei, um fich in fremden Häufern füttern 
zu lafien, wo er fich als ein QUlmofenempfänger vorgelommen wäre. 

Diefe Vermutung wurde mir beftätigt, als ich ihn eines Abends im 
Sieboldfhen Haufe traf. 

Auch hier ließ er beim Abendeſſen alle Speifen an fich vorübergehen, 
trank nur ein Glas Wein und aß etwas von den Früchten. Als die Hauf- 
frau ihn freundlich nötigte, befchönigte er feine Enthaltſamkeit mit einer alten 
Gewohnheit, zu der ihn die Rüdficht auf feine Gefundheit gebracht habe. 

Er nahm auch fonft an der Gefellfchaft nur als ein Zufchauer teil, 
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fprach nur, wenn er angerebet wurde, immer mit feinem feinen, ſ chwermütigen 
Lächeln, doch ließ er ſich mit dem Hausherrn in ein längeres Geſpräch 
ein über den Stand der Phyſiologie in Rußland und verſank dann wieder 
in fein aufborchendes Schweigen. 

Die Damen erflärten ihn trogdem für einen fehr intereffanten Menfchen, 
und feine Häßlichkeit ſchien ihm bei dem fchönen Gefchlecht nicht zu ſchaden. 
Eine junge, etwas mutwillige befonders hatte ed darauf abgefehen, bem 
ftummen Sonderling die Zunge zu löfen. Er werde gewiß an Heimweh 
leiden, fagte fie mit der Miene aufrichtiger Teilnahme. 

Er merkte die AUbficht und antwortete ernfthaft: D gewiß, gnädige 
Frau, fo fehr wie eine aus der Hölle entfprungene arme Seele nach der 
Geſellſchaft der anderen armen Teufel zurüdverlangt. 

Kann die Heimat einem jemals eine Hölle fein? 

Dder fagen wir, um nicht zu übertreiben, das Gegefeuer. Wenn Sie 
Rußland kennten, würden Sie e8 nicht bezweifeln. 

Das ift fehr fehmeichelhaft für unfer München, verfegte die junge 
Frau ſchlagfertig. Aus dem Fegefeuer kommt man doch gleich in das 
Paradies. 

Doch erſt nach dem Tode. Solange man ſich noch lebendig unter der 
Sonne herumtreibt, trifft der Vergleich nicht ganz zu. München iſt eine 
ſchöne Stadt. Doch zu einem paradieſiſchen Aufenthalt fehlt ihm noch 
manches. Wer zum Beiſpiel genötigt iſt, in den hieſigen kleinen Reſtaurants 
und Bierhäuſern ſeine Nahrung zu ſuchen, findet die landesübliche Koſt, 
die berühmten Nationalgerichte der Knödel, Nudeln, Schmarren und waſſer⸗ 
blonden Braten, alles andere ald paradiefifh. Und da unfer Magen ber 
nächte Nachbar des Herzens ift, regt fich jeden Mittag auch in diefem in 
der Tat fo etwas wie Heimmeh nach den Piroggen, der Kohlſuppe, den 
einen Pilzen und faftigen Gurken, die im Fegefeuer aufgetifcht werben. 

Alles lachte. 

Sch bezweifle nicht, fuhr er rafch fort, daß in den guten Familien 
vortrefflich gefocht wird. Uber auch fonft, die Iandfchaftlichen Reize in der 
nächften Umgebung Münchens halten den Vergleich mit meinen heimifchen 
Gegenden nicht aus, und bis zu Ihrem berühmten Starnberger See bin ich 
noch nicht gefommen. 

Und nun begann er, die Wälder, Wiefen und Flußtäler, in denen er 
aufgewachfen war, zu fehildern, fo farbig und leuchtend, die herrlichen Früp- 
Iings- und Herbftftimmungen, die erhabene Stille der weiten Fluren im 
Winter mit fo bezeichnenden Ausdrüden ohne abgebrauchten poetifchen 
Schmud, doch umfo eindrudsvoller, wie nur ein Landfchaftdmaler, der in 
Turgenjeffd Schule gefeflen hatte, daß alle hingeriffen an feinen Lippen 
hingen und, ald er endlich ſchwieg, niemand die feierliche Stille zu unter- 
brechen wagte. 

Erft jene kluge junge Frau fand endlich wieder ein Wort, das in die 
Stimmung feinen Mißklang brachte. 

Ich habe einmal ein ruffifches Volkslied gehört, „die Troifa fuhr in 
leifem Trabe“; die Melodie Elingt, ald ob fie nur aus der Seele eines 
Volkes entfprungen fein könne, das in ſolchen Gegenden lebt, unter folchen 
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großen Natureindrüden, ein wenig melancholifh, aber ſüß und ein- 
fhmeichelnd, wie ein Schlummerlied. 

Sie haben recht, gnädige Frau, verfegte er. So Hlingt eben alles, 
was bei und gejungen wird, al8 wolle fich die arme Menfchheit in Schlaf 
fingen, um ihre Leiden zu vergeflen. Denn das fchwere Schidfal, unter 
dem unfer Volt lebt, hängt beftändig wie eine dunkle Wetterwolke über 
allen Gemütern; aber auch unter einem Gemwitterhimmel hört man leife 
PVogelftimmen in den Gebüfchen, die einem nur um fo munderfamer das 
Herz bewegen. 

Man drang in ihn, eine Probe von diefem Volksgeſang zu geben, 
wenigftend die Troifa zu fingen. Gegen meine Erwartung ftand er auf 
und ging an das Klavier, das noch offen ftand, da vor dem Abendeſſen 
die Hausfrau Mendelsfohnfche Lieder gefungen hatte. Er ließ fich auf dem 
Klavierſtuhl nieder und begann leife zu präludieren. Dann fang er, fi 
nur mit wenigen Akkorden begleitend, das Lied vom Dreifpann, vom „roten 
Sarafan“ und dann noch ein oder zwei andere Lieder, auf Ruffifch natür- 
lich, deffen weicher, fremder Klang uns alle in eine geheimnisvolle Ferne 
enfrüdte. Geine Stimme war ungeübt und etwas belegt, fein Rlavierfpiel 
fehr notdürftig, aber der Ausdruck, mit dem er fang, war um fo ergreifender. 

Us er aufitand, war wieder eine tiefe Stille, die Augen der liebens⸗ 
würdigen Hausfrau und einiger anderen waren feucht geworden, die junge 
Dame, die ihn herausgefordert hatte, ging zu ihm hin und ftredlte ihm beide 
Hände entgegen, die er ergriff und herzlich drüdte. Dann verneigte er fich 
gegen die Gefellfchaft, die im Kreife um den Flügel faß, und verließ das 


Zimmer. 
* * 
* 


Im GSieboldfehen Haufe begegneten wir ihm nicht wieder. Obmohl 
er noch öfter dorthin eingeladen wurde, lehnte er Doch immer unter den ver- 
fchiedenften Entichuldigungen ab, die mir nur Vorwände fchienen. Der 
wahre Gruud war wohl fein anderer, als daß er ed vermied, fich den Men- 
[chen wieder zu zeigen, vor denen er fich hatte hinreißen laſſen fein fcheues, 
verwundetes Inneres zu enthüllen. 

Defto treuer hielt er fich zu meinem Haufe. Immer in der gleichen 
Weife fand er fich wenigftens einen Tag der Woche bei ung ein, und unfer 
Kind und das Hündehen, das wir hatten, begrüßten feinem Befucher mit 
fo lauten Freudentönen, wie ihn. | 

Er Hatte eine der Novellen beendet und teilte mir mit großer Freude 
mit, daß fie von einer großen “Petersburger Zeitung angenommen worden, 
aber freilich nur karg honoriert worden fei. Von der zweiten, die er jofort 
in Angriff genommen, verfprach er fich fchon befleres. Es komme zunächft 
nur darauf an, daß das Eis gebrochen fei. 

Das neue Jahr war herangelommen, ohne daß fich in dem Verhält- 
nis zu unferem jungen ruffifchen Freunde etwas geändert hätte. Eine volle 
Vertraulichkeit zwar wollte fi, wenigftens von feiner Seite, nicht einftellen, 
fo viel Beweife unferes guten Willens wir ihm gaben. Der Raffenunter- 
ſchied ſchien eine unfichtbare Scheidewand zwifchen uns aufzurichten, über 
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die hinüber wir ung wohl die Hände reichen konnten, die aber den legten 
Schritt zueinander vermehrte. 

Im Lauf des Januar bemerkten wir an dem feltfamen Menfchen einen 
wachfenden Trübfinn, wagten aber nicht, nach Dem Grunde zu fragen. Auch 
fam er felten, erft alle vierzehn Tage; auf einmal blieb er ganz weg. 

Sch bereute nun, daß ich nicht Doch darauf beftanden hatte, feine 
Wohnung zu erfahren. Er Eonnte krank fein und es verfchmähen, uns 
Davon zu benachrichtigen. Auf der Univerfität war er nicht zu erfragen, 
ba er nicht infkribiert worden war, fondern nur als Hofpitant ein paar Vor- 
lefungen befuchte. Auch unferem alten Giebold war er aus den Augen 
gelommen. 

Schon wollte ich die Hilfe der Polizei anrufen, ald der Vermißte 
eines Nachmittags bei mir eintrat. Ganz in feiner gewöhnlichen Urt, als 
wenn nichts zu erklären wäre, nur etwas bleicher und matter, und es fiel 
mir auf, daß er es vermied, mir gerade ind Geficht zu fehen. 

Ohne mich mit einer Frage, warum er fo lange ferngeblieben, zu 
Worte kommen zu laffen, bat er um Entjchuldigung, daß er mich zu un- 
gewohnter Stunde überfalle, er ſei aber bei feiner Leberfegerarbeit auf ein 
paar Stellen geftoßen, deren Sinn ihm nicht ganz Har fei, und müſſe 
mich um eine autbentifche Interpretation bitten. 

Als ich fie ihm gegeben, ſteckte er das Buch rafch wieder in die Tafche 
feines alten Sommerpaletots und machte Miene, fich fofort zu empfehlen. 

Nein, fagt’ ich, fo entlommen Sie mir nicht. Sie haben und durch 
Ihr langes Wegbleiben Sorge gemacht, und Ihr Ausfehen verrät uns, daß 
Sie allerdings diefe Wochen fich nicht wohl befunden haben. Gind wir 
Ihnen nach unferm langen freundfchaftlichen Verkehr nicht fo nahe ge- 
fommen, daß Sie uns einen Anteil an Ihrem Wohl und Weh günnten? 

Eine tiefe Nöte übergoß plöglich fein blaſſes Geficht. Er ftammelte 
etwas von bisiger Arbeit, in die er fich befinnungslos vertieft habe — wenn 
er geahnt hätte, daß er vermißt werde, würde er, da er für die Güte, mit 
der wir ihn aufgenommen, uns den wärmften Dank fchulde — 

Wenn das wahr ift, lieber Freund, unterbrach ich ihn, fo beweifen 
Sie e8 jest und behandeln mich als einen wahren Freund, indem Sie mir 
offen fagen, was auf Ihrem Gemüte laftet. Da Gie nicht frank zu fein 
fcheinen — (er fchüttelte den Kopf) find es vielleicht traurige Nachrichten 
aus der Heimat, die Sie bedrücken — (wieder eine Gebärde des Verneineng). 
Dder ift Ihnen das Geld ausgegangen? Haben Sie Schulden machen 
müffen? Wenn das der Fall ift, kann ich Sie nur an das erinnern, was 
Sie mir über Ihre Grundfäge in diefem Punkt gefagt haben, die ich voll- 
kommen richtig finde, daß es eine faljche Scham fei, alles andere von einem 
Freunde anzunehmen, nur nicht das Geelenlofefte, Unperfönlichfte, eine 
Summe Geldes. 

Er ſchüttelte mit einem Geufzer den Ropf. Das ift es nicht, fagte 
er. Sch reiche noch drei bis vier Wochen, dank meinem Honorar. Ift das 
aufgebraucht, werde ich mich nach einer Stelle umfehen, und wär’ e8 nur 
als Ausftopfergehilfe in einem zoologifchen Kabinett. Geben Sie fich feine 
Mühe mit mir, verehrter Freund, ich danke Ihnen herzlich für Ihre Teil- 
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nahme, aber — mir ift nicht zu belfen. LUeberlaflen Sie mich meinem 
Schickſal! 

Nein, ſagt' ich, da er eine Bewegung nach der Türe hin machte, 
damit beruhige ich mich nicht. Auf die Gefahr Hin, daß Sie fich meine 
Zudringlichleit ald eine unberufene Neugier verbitten, da ich es Doch wahr- 
haft herzlich mit Ihnen meine, lafj’ ich Sie nicht eher über meine Schwelle, 
als bi8 Sie mir gebeichtet haben. Um Ende — geftehen Sie — Gie find 
ein Dichter und haben ein junges Herz — follte das alte Wort: cherchez 
la femme — 

Er fentte das Kinn tief auf die Bruft und wandte ſich ab. Gie 
baben’8 erraten, murmelte er. Ein Weib — und was für ein Weib — 

Nun, fagt’ ich, lieber Freund, da dürfen Gie nicht verzweifeln. Gie 
baben fich in eine törichte Vorftelung verrannt, als ob Ihre Liebe ftetd 
hoffnungslos fein müffe. Hab’ ich doch an jenem Abend, wo Sie Ihre 
Lieder fangen, gefehen, welche Macht Sie über Weiberherzen haben, wenn 
Sie nur wollen. Warum follten Sie in Diefem Falle nicht hoffen dürfen — 

Hoffen? fiel er mir ind Wort. D, fo viel ich will, mehr als ich will 
und wollen darf. Uber daß ich es nicht darf, daß ich mich felbft verachten 
müßte, wenn ich mich verleiten ließe, Die Hand nach der verbotenen Frucht 
auszuftreden, die fo lofe am Zweig hängt, daß ich fie nur mit einem Finger 
zu berühren brauchte und fie fiele mir in den Schoß — 

Ich bin nun doch verpflichtet, Ihnen diefen rätfelhaften Widerfprud 
zu erflären, fuhr er fort, ald ich ihn ratlos anftarrte. Erlauben Gie, dab 
ich mich fege und mir eine Zigarrette anzlinde. Ich bin etwas erfchöpft, 
und die Gefchichte, wenn ich nur an fie denke, faugt mir alles Mark aus 
den Gliedern. 

Es handelt ſich natürlich um eine verheiratete Frau, und zivar, was 
fhlimmer ift, um die Frau meines beften hiefigen Freundes, neben Ihnen. 
Sch habe Ihnen von dem jungen Arzt erzählt, mit dem ich mich in Würz⸗ 
burg literte, auch daß ich ihn bier wiederfand, im Beginn einer fehönen 
Praris. Nun, vor drei Sahren hat er geheiratet, eine junge Frau, in die 
er fich fterblich verliebte, eine üppige Blondine im Rubensfchen Stil. Ihre 
Mutter war auch eine Holländerin, ftarb früh, und der Vater, ein biederer 
Münchener Bürger, war froh, das Mädchen, deffen Erziehung ihm Not 
genug gemacht hatte, beizeiten an den Mann zu bringen. 

Mir mißfiel fie anfangs, auch ihre Schönheit, obwohl fie mich als 
einen Freund ihres Mannes artig empfing und aufforderte, mich ald Hauf- 
freund zu betrachten. Ihr Betragen war anfangs nicht kokett im gewöhn⸗ 
lichen Sinne, aber gerade, daß fie nur die file Macht ihrer Reize fpielen 
ließ, höchſtens einen verfchleierten Bli aus den Heinen ſchwarzen Augen 
auf den Mann fandte, den fie zu fangen dachte, ließ fie mir um fo ver 
dächtiger und gefährlicher erfcheinen. 

Für mich freilich fürchtete ich anfangs nichts. Sie wiſſen, ich habe 
mir mit dem weiblichen Gefchlecht nicht viel zu fchaffen gemacht, aber viel: 
leicht gerade, weil ich meift nur ald Beobachter, ohne andere Abfichten, 
ihnen gegenüber ftand, haben meine Augen fich gefchärft, die Guten von 
den Schlimmen, die Engel von den Teufelinnen zu unterfcheiden. 


Daul Heyfe: Iwan Kalugin. 485 


Traf ich auf eine von der erfteren Sorte und verbrannte mich froß 
aller Vorfiht und Philofophie an den reinen Himmelsftrahlen, die aus den 
Augen eines edlen Weibes leuchten, fo begab ich mich eilig auf die Flucht. 
Dielleicht, fagt’ ich mir, iſt dieſes Gefchöpf von folcher Engelsgüte, daß es fich 
— aus Mitleid — über deine Vogelfcheuchenphyfiognomie hinwegſetzt, oder 
gar mich ald repoussoir für ihre reizende Erfcheinung gern an ihrer Geite 
haben möchte. Eine von den gemeinen, bloß finnlichen aber, die es mir 
nur von der Tierfeite angetan hatten, fol mir nicht mehr fommen. Ein 
einzigmal, in meiner erften Studentenzeit, habe ich mic) weggeworfen, ganz 
ohne Illuſion, nur aus naturwifjenfchaftlicher Neugier. Experimentum fiat 
in corpore vili, hatt’ ich gedaht. Es war mir übel befommen, der Efel 
ging mir lange nach. Seitdem fühl ich ihn immer wieder in mir auffteigen, 
wenn mir ein Wefen diefer Art begegnet, dad nur meine Sinne aufregt, 
ohne jede Beteiligung meiner edleren Organe. 

Und fo eine ift die Grau meines Freundes. 

Daß fie auch ihn nicht glücklich macht, nachdem der erfte Raufch ver- 
flogen war, erfannte ich bald, obwohl er felbit fich jeder Andeutung darüber 
enthielt. Ich hatte aber an glüdlichen Ehepaaren erlebt, wie ein Mann, 
Der feine Frau achtet und ehrt, fie anblickt. Mein Freund ſah ftandhaft 
an der feinigen vorbei. 

Sp wäre denn auch für mich keine Gefahr gewefen, wenn das arge 
Weib fih’3 nicht in den Kopf gefegt hätte, meine Abneigung, die ich wohl 
nicht forgfältig genug verbarg, zu befiegen und mich unter ihr Joch zu zwingen. 

Wie fie das anftellte, Tann ich Ihnen nicht im einzelnen fchildern. 
Dh, fie ift fchlau wie der Satan! Sie hatt’ e8 bald weg, daß ich fo eine 
Art Tugendphilifter fei, dem mit den gewöhnlichen Weiberfünften nicht bei- 
zulommen wäre. Einmal, im Gefpräch über ruffifche Zuſtände, hatte ich 
erwähnt, in einem deutfchen Reiſewerk, ich glaube von Viktor Hehn, hätte 
ich gelefen, fein Ruffe habe ein moralifches Rückgrat, fondern erliege jedem 
finnlihen Eindrud. Ich war töricht genug, zu prablen, ed gebe doch auch 
Ausnahmen von diefer im allgemeinen unbeftreitbaren Regel. Da hatte fie 
mich mit einem fo eigentümlich tüdifchen Blick angebligt, daß mich ein leichter 
Schauer überlief und ich das unbedachte Wort gern zurüdigenommen hätte. 

(Diele Sahre fpäter beftätigte mir Turgenjeff jenes Wort, ohne Aus- 
nahmen zu ftatuieren. Ich fragte ihn, wie er’3 übers Herz gebracht habe, 
einige feiner liebenswürdigften Figuren dem Verhängnis ihrer Sinne rettung®- 
108 zum Opfer fallen zu laffen, den Sfanin in den „Frühlingsfluten“ und 
den Alerei Petrowitfch in der Novelle „Ein Briefwechjel“. Er zudte die 
Achſeln. Es wäre nicht echt, nicht ruffifch gewefen, fagte er, wenn ich's 
anders gemacht und dem Pflichtgefühl in ihnen zum Siege verholfen hätte.) 

Seit dem Tage, fuhr er mit einem ingrimmigen Tone fort, wobei 
feine Zähne tnirfchten, Hat fie auf die raffiniertefte Art den albernen Spealiften, 
als der ich ihr erfchienen fein mußte, von der Tugendfeite zu faſſen gefucht, 
in der Ueberzeugung, fo willig der Geift fei, eine Ausnahme von der Regel 
darzuftellen, fo fehwach werde natürlich das Fleifch fein. Keine Spur von 
aggreffiver Koketterie, fie felbft ein Mufterbild aller Ehrbarkeit und Pflicht. 
treue, nur bemüht, ald „mütterliche Freundin“ fich meiner anzunehmen. 


486 Paul Heyſe: Iwan Ralusin. 


Als ich mich einmal büdte, ihre rofige Hand mit den allerliebften Grübchen 
zu füffen, 309g fie fie vafch zurüd. Nur, wenn ich Abends kam, empfing 
fie mich mit unverhohlener Wärme und Freude, da ihr Mann von feinem 
Beruf oft bis in die Nacht in Anfpruch genommen, fie notgedrungen, wie 
fie fagte, vernachläffigen müffe. Dann faß fie mir gegenüber und bereitete 
den Tee und fah mir dazmwifchen mit ihren langen, geheimnisvollen Bliden 
in die Augen, fragte mich aus nach meinen Tageserlebniflen, meiner Stimmung, 
meinen Wünfchen, dabei ging von ihrer Perfon ein geheimnisvoller Zauber 
aus, der mich wie eine unfichtbare Feflel umfing, daß ich zuweilen nur 
durch eine unbeholfene rafche Flucht unter einem lächerlichen Vorwande 
mich retten konnte. 

Wie mag fie fhadenfrob und des endlichen Sieges gewiß hinter mir 
drein gelacht haben! 


* 
* 


Er ſtand haftig auf und ſchüttelte ſich, wie um Arme, die ihn um- 
klammerten, loszuwerden. 

Was werden Sie von mir denken! rief er. Ein ſolcher Schwächling! 
Sieht fein Verderben mit Augen und kann ſich nicht entichließen, ein Ende 
zu machen. Uber ich werde eg, ich verfprech’ e8 Ihnen. Ich will fort, fo 
fehwer es mir auch aus andern Gründen wird. Dies München, fo viel 
ich dran auszufegen hatte, — ich babe mich jest hier fo eingelebt — Wiflen- 
ſchaft, Knnſt, ein paar freundliche Menfchen gefunden — fogar die Natur 
fcheint mir nicht mehr fo dürftig wie zuerft, wenn fie auch rauh if. Und 
jest fortmüflen, bloß weil ein fchlechtes Weib, eine Schlange, ihre Ringe 
um mich zu fchlingen droht — es ift ſchmachvoll. Nur noch ein paar 
Tage — bis ich Hier alles erledigt, vom alten Siebold die Empfehlungen 
für Paris, die er mir verfprach, erhalten habe — denn anderswo in größerer 
Nähe darf ich mich nicht niederlafjen, der Dämon wär’ imftande, mich von 
dort zurüdzubannen unter fein Joch — und ich will zeigen, daß ich zu den 
Ausnahmen von Viktor Hehns Regel gehöre und fo viel Rüdgrat habe, 
wie ein Muffe und Poet dazu nur irgend aufbringen Tann! 

Er drücdte mir, der ich auf al das nichts Triftiges zu erwidern 
wußte, wiederholt lebhaft die Hand und wandte fich unter der Tür noch 
einmal um. 

Sagen Sie, bitte, nicht von alledem Ihrer lieben Frau. So Hug 
fie ift und fo wenig prüde — auch die Gefcheitefte ihres Gefchlechts begreift 
nicht, wie man in einem Atem lieben und hafjen fann, Hunger empfinden 
nach einer Speife, vor der einem ekelt. Ihnen hab’ ich mich in meiner ganzen 
Sammermwürdigfeit zeigen können, Ihnen ift ja fehon von Metierd wegen 
nicht8 Menfchliches fremd. Uber eine Frau muß mich für ein Ungeheuer 
halten, nicht einmal ihres Mitleids, fondern nur der Verachtung wert. Und 
ich möchte doch noch einmal mündlich Abfchied von ihr nehmen, ihr für alle 
Güte, die fie dem Fremden erwiefen hat, danten. 

Damit verließ er mich, fehr bewegt durch die feltfame Beichte. Als 
meine Frau bald darauf in mein Zimmer trat, in der Meinung, ihn noch 
bei mir zu finden, durfte ich ihr nur fagen, wir würden unfern Hausfreund 
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ſehr bald verlieren, eine unglüdliche Leidenfchaft zu einer verheirateten Frau 
mache e8 ihm zur Pflicht, fehleunigft abzureifen. 

Wir werden ihn fehr vermiffen, fagte fie, und noch jemand. — Gie 
fpielte auf eine junge gute Freundin an, die Ralugin ein paarmal bei ung ge- 
troffen und die fich deutlich hatte merken laffen, daß fie an feiner Unterhaltung 
großen Gefallen und feine Häßlichkeit nur intereffant und fogar anziehend fand. 

Den ganzen Tag ging mir die traurige Gefchichte nicht aus dem Kopf; 
am nächiten follfe ich eine Illuſtration dazu erhalten. 

Sch mußte am Vormittag in die Stadt und ſchlug den Weg an den 
Propyläen vorbei, die noch im Bau waren, über den Rönigsplag ein. Es 
war ein Harer, fonniger Wintertag, der Schnee glänzte in der weiten Runde 
und auf den Dächern und Treppen der beiden edlen Tempelgebäude, die 
einander gegenüber liegen. Da fah ich von der Stadt her ein auffallendes 
Paar langſam beranlommen und auf die Glyptothek zugehen, eine Frau 
in einem bellfarbenen Kleide und famtener, mit Aftrachan verbrämter Jade, 
ein Müschen von demfelben Stoff mit dem gleichen Pelz befegt auf der 
weißen Stirn, die von rötlich blondem Haar umflogen war. Das volle 
Geficht war nicht regelmäßig fchön, aber die ruhigen ſchwarzen Augen und 
granafroten Lippen, die halbgeöffnet waren und bligende Heine Zähne fehen 
ließen, waren fo reizend, daß die etwas ftumpfe Heine Nafe mit den zitternden 
Nüftern den Eindrud der ganzen Erfcheinung nur noch erhöhte. Dabei 
war ed auf den erften Blick auffallend, daß ein Zug von Kälte und Härte 
das üppige Geficht entftellte, und das Lächeln, dad es zumeilen überflog, 
einen faft cynifchen Ausdrud hatte. Unwillkürlich fah ich nach den Heinen 
weißen Ohren unter dem “Pelzmüschen, ob fie nicht in die fpige Form eines 
Faunenohrs ausliefen. 

Wen ich vor mir hätte, wäre mir fofort Har gemwefen, auch wenn 
der, der fie mir gefchildert, nicht an ihrer Seite gegangen wäre. 

Der Gegenfaß feiner ſchmächtigen Figur in dem abgetragenen Sommer- 
Paletot, die Studentenmüge auf dem Ralmüdentopf, war fo auffallend, daß 
niemand dem Paar begegnete, ohne ftehen zu bleiben und ihm nachzufehen. 
Die Frau ſchien das nicht zu beachten oder ald den gewohnten Tribut für 
ihre Schönheit hinzunehmen. Auch ihr Begleiter war offenbar blind da- 
gegen. Er fprach, den Blid in den Schnee geſenkt, leife und unabläffig, 
während die Frau ftumm blieb und ihre dunklen Augen gleichgültig umber- 
fchweifen ließ. Als ich dicht an ihnen vorbeiging, ſah Kalugin auf. Eine 
tiefe Röte ftieg ihm ind Geficht, er zog die Müge und flüfterte feiner Dame 
ein Wort zu, offenbar meinen Namen. Gie firierte mich mit einem durch- 
dringenden Blid, ſah dann aber wieder weg, und das Paar verfchwand 
bald unter der Säulenhalle der Glyptothek. 

Armer Freund! feufzte ich, ihnen nachblidend, es fieht nicht danach 
aus, ald ob du in diefem Kampf fo bald Sieger bleiben würdeft. 

Als ich meiner Frau von der Begegung erzählte und ihr die Feindin 
unferes Freundes befchrieb, entjann fie fich, fie hin und wieder im Theater 
und Ronzerten getroffen zu haben. Sie nannte mir auch den Namen, an 
den fich einiger Klatſch heftete. Wenn es die ift, fagte fie, fo bedaure ich 
unfern Freund. Er wäre nicht ihr erftes Opfer. 
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Doch hatten wir ein zu feſtes Vertrauen auf feinen Charalter, als 
daß wir ihn verloren gegeben hätten. Und fo erwarteten wir täglich feinen 
verfprochenen AUbfchiedsbefuch. 

Statt deſſen kam nach einer Woche der folgende Brief: 


„DBerehrter Herr und Freund! 

Es ift nun entfchieden. Morgen mit dem Früheften ſchüttle ich den 
Schnee Münchens von meinen Schuhen und flüchte ind Dunkle. Wenn 
es einen Mut der Feigheit gibt, fo kann ich ftolz darauf fein, ihn jegt zu 
beweifen. 

Sch follte fchon fort fein, aber der Empfehlungsbrief meines edlen 
alten Gönners von GSiebold hat mich noch zwei Tage aufgehalten. Nun 
aber bin ich mit allem fertig, nur nicht mit der fchnöden Wunde, die noch 
eine Weile bluten wird, und mit meinem Dank gegen Sie und Ihre liebe 
‚Frau. Verzeihen Sie, daß ich ihn nicht mündlich abſtatte. Ich mag mich 
aber nicht in meiner ganzen Armſeligkeit als bankerotter Menſch vor folchen 
fehen laffen, die ich wahrhaft verehre. Sagen Sie das der güfigen Grau 
Heyſe. Sie wird mich verftehen und mir ihr Wohlmollen bewahren — big 
wir ung, vielleicht! unter glüdlicherem Sterne einmal wiederjehen. 

Am Tage nach unferm Rencontre vor der Glyptothek — Das mir 
infofern lieb war, als Sie nun en connaissance de cause über meinen Fall 
urteilen können — babe ich mir ein Herz gefaßt und dem Freunde an- 
gekündigt, daß ich abreifen würde. Da er mich zu genau kennt und jeden 
aus der Luft gegriffenen Vorwand durchſchaut haben würde, blieb mir nichts 
— als geradezu zu geſtehen, ich müſſe fort, weil ich in feine Frau ver- 
liebt ſei. 

Wenn e8 nur bas ift, verfeste er, fo brauchft du nicht die Flucht zu 
ergreifen. Sch ftehe nicht im Wege. 

Und als ich ihn verblüfft anftarrte: Ja, fagte er, ich habe nichts da- 
gegen, fie dir abzutreten, ich bin dir fogar dankbar, wenn bu fie mir ab- 
nimmft. Denn früher oder fpäter muß es doch zur Scheidung kommen, und 
je früher, je befler. Ich bin nur noch um einen gefeglich gültigen Grund 
verlegen, doch einem folchen auch ſchon auf der Spur. 

Und nun ſchüttete er mir fein ganzes Herz aus, wie er fich von diefem 
unbeilvollen Geſchöpf habe beftricten laffen, das feine Sinne zu entflammen 
gewußt, fein Herz aber kalt gelafien habe — ganz wie es mir gefchehen. 
Er habe gehofft, wenn er fie liebevoll behandle und ihr jeden Wunſch ge: 
währe, das Eis in ihrer Bruft aufzufchmelzen und der Nire mit der Zeit 
eine Seele zu fchaffen. Es fei alles umfonft gewefen. Dabei fei fie von 
einer ganz eigenen Art von koketter Teufelei bejefjen. Die gewöhnlichen 
MWeiberjäger, die auch fie umfchwärmten, behandle fie mit Hohn und aus- 
gefuchter Kälte, und nicht einmal ihre Eitelfeit werde durch ihre breiften 
oder ſchlauen Huldigungen gefchmeichelt. Aber die fcheuen, unverfuchten, 
jugendlich reinen Menfchen, die ihren Weg freuzten, Die fich zu unterwerfen 
und über ihren Tugendftolz zu triumphieren, reize ihren tüdifchen Ehrgeiz. 
So fei es ihm felbft ergangen und nun mir. Er habe es von Anfang an 
gemerkt und hätte mich warnen follen, wenn mein Umgang ihm nicht fo 
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wert geweſen wäre. Jetzt, da er vor die Wahl geftellt fei, fie oder mich 
zu behalten, ſchwanke er feinen Augenblid. Ich folle mich nur noch eine 
Weile gedulden, bis die Luft in feinem Haufe wieder rein geworden. Und 
Da fie ihm gottlob kein Kind gefchenkt, werde es ihm nicht fchwer werden, 
fi) von ihr zu befreien. 

Ich fagte ihm, das mache die Gefahr für mich nur dringender. Gie 
f&heine in der Tat es auf mich abgefehen zu haben und wäre auch, wenn 
ich ſchwach gewefen wäre, durch den Gedanken an ihre eheliche Treue, Die 
fie gelobt, nicht zurüdigehalten worden, was mir eine Stüge war in allen 
Verſuchungen. Giele die weg, fo ftünd’ e8 bedenklicher damit. Auch das 
fei ein perverfer Zug in diefem unfeligen Gefchöpf, daß meine Häßlichkeit 
fie gerade zu reizen ſcheine. Gie erinnere mich an die fchöne Königin im 
Drlando Furiofo, die ihrem mit allen Reizen und Tugenden gefchmückten 
Gemahl den häßlichen Zwerg vorgezogen habe. Uber fie folle ihren Zweck 
nicht erreichen. Meine Abreife fei befchloffen. 

Das blieb fie auch, und ich fonnte meinem Freunde zum Abfchied nur 
wünfchen, daß er die drückende Feſſel bald abftreifen und dann einen Er- 
faß finden möchte, der ihn ein reines häusliches Glück genießen ließe. 

Und nun bin ich zu Ende. Leben Sie wohl, wertefter Freund! Wenn 
ich noch einmal eine Stätte finde, die mir Ruhe und einige innere Befriedi- 
gung gibt, nicht eine Infel im Meere des ungewiſſen Lebens, die fich mir, 
wie dem Seemann Sindbad, aus einem trügerifchen grünen Eiland in einen 
wüſten Kraken verwandelt, werde ich wieder von mir hören laflen. Bis 
dahin denken Sie mit Nachficht an Ihren 

treuergebenen 
Iwan R. 


Sollte es zu einer Buchausgabe der Novellen kommen, werde ich 

meiner Verpflichtung in Betreff des Honorare eingedenf fein.“ 
= * 
* 

Wir waren glüdlich, daß es nun endlich fo weit gefommen war, denn 
ſchon haften wir, da Tag um Tag verftrich, ohne daß er zu dem verfprochenen 
ie re bei und eintrat, an der Feſtigkeit feines Entſchluſſes ge- 
zweifelt. 

Doch die Freude, ihn gerettet zu wiflen, follte nicht lange dauern. 

Wenige Stunden nach Empfang feines Briefes brachte mir das Mäd- 
chen die Meldung, der ruffifche Herr fei draußen und frage, ob ich auf fünf 
Minuten für ihn zu fprechen fei. 

Sch erfchraf, da ich ihn fehon feit dem Morgen unterwegs nach Paris 
glaubte. Auch da er wußte, daß ich ungern mich um diefe Zeit in der 
Arbeit ftören ließ, mußte ihn eine fehr dringende Veranlaffung zu mir ge- 
führt haben. 

Sein Geficht, feine ganze Erfcheinung, als er ind Zimmer trat, ließen 
mich auf den erften Blick erfennen, daß es in der Tat fo war. 

Aus dem bageren Geficht, in dem fein Tropfen Blut mehr war, 
blickten die Augen, die unftät.in ihren Höhlen hin und her liefen, wie zwei 
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im Erlöfchen begriffene Fünkchen. Eine bittere Grimafle war regungslos 
an den zufammengeframpften Lippen wie feftgefroren, das dichte Saar hing 
ungefämmt um die Schläfen, fein Paletot war fchief zugenöpft. 

Als die Tür Hinter ihm gefchloffen war, fah er fich ſcheu im Zimmer 
um. Ohne erft einen Gruß zu fagen, brachte er halblaut hervor: Sind wir 
ficher, nicht belaufcht oder geftört zu werden? 

Ich verficherte ihn, meine Stau fei fveben in die Stadt gegangen, 
und er wifle ja, daß am Vormittag niemand zu mir gelaffen werde. 

Er hörte es nur halb. Sem Blick richtete fih auf feinen eigenen 
Brief, der noch offen auf dem Tifche lag. Ja, ja! fagte er, der Menſch 
denkt und Satan lenkt. Mit guten Vorfägen ift der Weg zur Hölle ge 
pflaftert. Ich — wenn Sie wirklich einem Menfchen wie ich noch die Güte 
erweifen wollen, ihn anzuhören — 

Ich gab ihm die beiten Worte und bat ihn vor allen Dingen, fich zu 
fegen, da er in den Knieen zitterte. Er ließ fich dann in das Sofa finfen, 
ſchloß aber die Augen und blieb eine Weile ftumm. 

Ich glaubte wahrhaftig, er werde nach und nach einfchlummern, und 
wandte mich auf den Zehen wieder zu meinem Schreibtifch. 

Da öffnete er die Augen und fagte: Sch habe Ihnen nicht wieder 
fchreiben wollen. Geine Schande fchriftlich zu Protofoll zu geben, wider 
ftrebt einem denn doch. Aber wiſſen follten Sie’s, ſchon weil Sie allein 
mir helfen können. 

Und nun, mit offenbarer Mühe und in abgeriffenen Sägen, erzählte 
er mir, wie alles gelommen. 

Sch hatte geftern Abend meinen AUbfchiedsbrief an Sie felbft in den 
KRaften geworfen, fo gegen acht Uhr. Es war fehr böfes Wetter, Schnee 
und Regen durcheinander, die Straße voll Schneefchlamm, fo daß ich froh 
war, wieder ing warme Zimmer zu fommen. Es war leer, meine Sachen 
hatte ich gepackt, nur der Meine Samowar, der mich überall begleitet als 
ein Stück Heimat, und dag andere Teegerät ftand noch auf dem Tiſch. Ich 
wollte erft noch Tee trinken, eh’ ich zum legtenmal fchlafen ging in diefer 
Stadt, aus der mein Schickſal mich hinauspeitfchte, fo gern ich geblieben 
wäre. Nicht einmal ein Buch hatte ich herausbehalten, wozu auch? Ich 
hätte doch nicht verftanden, was ich las, und wollte auch früh zu fehlafen 
verfuchen, um den Zug morgen vor Tau und Tage nicht zu verfäumen. 

Eine ftumpfe Gleichgültigfeit hatte ſich meiner bemächtigt, der ganze 
fragifche Unfinn meines Dafeins ftand vor meiner Geele, das alte, ewige 
Warum? und Wozu? diefer irdifchen Komödie, auf dad es nur für Narren 
und Heuchler eine Antwort gibt. Vogue la galere! fagt’ ich immer wieder 
vor mich hin und pfiff nur leife zur Begleitung des fiedenden Wafler? 
im Samowar die Melodie der Troika. 

Da wurde plöglich die Klingel zu meiner Wohnung gezogen, ſchüchtern, 
wie wenn ein Bettler anläutet. Ich fuhr vom Stuhle auf und horchte 
atemlos hinaus. Sofort war mir Mar, wer draußen ftand. Oeffne nichtl 
raunte mir mein Schutzgeiſt zu. Du mußt öffnen! befahl eine andere 
Stimme. Kannſt du fo feige fein? Was fol dir geſchehn? Und went 
es ein Gefpenft wäre — 
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Da Elingelte e8 wieder, und ich nahm mich zufammen, fchlich durch 
das Heine Entree und fragte durch die Tür, wer draußen fei? 

Ich bin’d. — Nun, ich hatte ja nicht zu fragen gebraucht. Ich ſchob 
den Riegel zurüd, und fie trat ein. 

Verzeihen Sie, flüfterte fie, noch im Dunkeln, ich mußte kommen, 
aber fürchten Sie nichts, ich gehe gleich wieder. 

Als fie dann in das helle Zimmer trat, ſah ich, daß fie feinen Schirm 
hatte und über und über von fchmelzenden Schneetropfen überriejelt war. 
Ohne ein Wort zu fprechen, nahm ich ihr den dunklen Rapuzenmantel 
von den Schultern und fchlittelte ihn aus, daß die Näfle herumſprühte. Sie 
trug darunter eine leichte Sade, auf dem Kopf ihr Pelzmüschen. Mein 
Gott, wie reizend ihr das ftand zu dem durch die Kälte glühenden Geficht. 
Und dazu die Miene eines verlegenen Schulkindes, das fich fürchtet, ge- 
ſcholten zu werden. 

Ich fühlte, ich durfte fie nicht anfehen, deutete alfo mit abgerwandtem 
Geficht auf das armfelige Lederfofa und fagte: Belieben Sie, Plas zu 
nehmen. Ich — bin befchäftigt. Darf ich fragen, was Sie zu mir führt? 

Sie blieb unbeweglich ftehn und atmete tief, ald wenn fie von einem 
Feinde verfolgt in vollem Lauf fich zu mir geflüchtet hätte. 

Endlich fagte fie, tonlos, wie wenn fie etwas ganz Gleichgültiges 
erzählte: 

Er hat mich aus dem Haufe gejagt. 

Ih fuhr zufammen und wandte mich unmillfürlich wis nach ihr 
um. Gie fat mir nun doch leid, fo fehr ich fie haßte, aber ihr Geficht 
zeigte feine Spur einer Erregung, ich erfannte, daß mein Mitleid an fie 
verſchwendet wäre. Doch es fiel mir auch nicht ein, daß er ja gar nicht 
das Recht hatte, feine Frau nicht einmal eine Nacht mehr im Haufe dulden 
zu wollen. Wenn fie trogdem fih in Nacht und Nebel hinausjagen ließ, 
hatte fie eine Abficht dabei. Gie rechnete darauf, daß ich fie bei mir auf- 
nehmen würde, wenn fie ald Schug- und Dbdachlofe an meine Tür Flopfte. 
Doch ihren Zweck follte fie nicht erreichen. Ich blieb auf meiner Hut. 

Wie ift e8 dazu gelommen? fragt’ ich nun auch, wie wenn ſich's um 
etwas alltägliches handelte. 

Er hat die Niederträchtigkeit begangen, meinen Schreibtifch zu öffnen, 
an dem ich einmal aus Verſehen den Schlüffel hatte fteden laſſen. Da 
bat er Briefe gefunden aus meiner Mädchenzeit. Ein junger Menjch 
fchrieb fie an mich, der in mich verliebt war, ein KRünftler. Meine Eltern 
wollten nicht, daß ich ihn heiratete, aber da er mich dauerte, wies ich feine 
Briefe nicht ab und beging fogar die Dummheit, fie aufzubewahren. Aus 
denen wollte Franz nun den Beweis gewonnen haben, daß ich ihn betrogen 
hätte, da ich vor unferer Ehe fchon die Geliebte eined andern geweſen fei. 
Mit einer fo verworfenen Perfon könne er feine Nacht mehr unter dem- 
felben Dache zubringen. Ich müſſe Knall und Fall aus dem Haufe, an 
Geld werde er mir's nicht fehlen laflen, alles weitere werde er durch feinen 
Rechtsanwalt mir mitteilen. 

Erſt jegt feste fie fih auf den Stuhl an meinem Bette, ale über- 
manne fie die Erinnerung an die heftige Szene, die fie eben erlebt. Gie 
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fuhr dann aber mit ziemlicher Faſſung fort, mir noch anderes zu fagen, weſſen 
ihr Mann fie bezichtigt hatte. Daß fie e8 darauf abgefehen habe, mich zu 
verführen, fei eine fchändliche PVerleumdung Meine Einſamkeit in der 
Verbannung aus der Heimat habe fie allerdings gerührt, und fie wäre 
glücklich gewefen, wenn ihre fchwefterliche Teilnahme meine trübe Stimmung 
ein wenig hätte erheitern können. Wenn fie geahnt hätte, was ihr Mann 
ihr erft jegt verraten, daß fie damit ein wärmeres Gefühl in mir anfachen 
würde, wäre es ihre Pflicht gewefen, Franz zu bitten, daß er auf den 
Umgang mit mir verzichten möchte. Uber glauben Gie mir, mein Freund, 
auch ich war nicht glüdlich. Ihre Gefellfhaft, Ihre Freundfchaft taten mir 
wohl, denn ich achtete Sie unendlich, nicht nur wegen ihres Geiftes und 
hohen Strebens, mehr noch wegen der Charafterftärfe, mit der Sie Ihr 
ſchweres Los ertrugen. Und daß Sie auch für mich etwas empfanden, 
machte mich ftolz und glüdlich, denn die Liebe meines Mannes — fie feufzte 
tief — die bat fi) nur kurz gehalten und ift wie ein Fladerfeuer erlofchen. 
Sch Mage ihn nicht darum an. Er kann nicht8 auf die Dauer lieben, als 
feine Wiffenfhaft und feinen Beruf. 

Sch hörte das alles mit an, ohne nur eine Silbe zu erwidern. Der 
traurig ergebene Klang ihrer Stimme rührte mich gar nicht, ich wußte, daß 
nicht ein wahres Wort aus ihrem Munde kam, und es empörte mich, dab 
fie mich für fo einfältig hielt, an diefe Komödie zu glauben. 

Doch mußte ich fie fprechen laflen, ftatt fie einfach zu bitten, mich 
nicht länger zu beläftigen. Sch war wieder dem Reiz verfallen, der von 
ihrer Perſon ausging, und hatte nur fo viel Befinnung, mir zuzurufen: 
Halt feit und laß dich nicht finfen! 

Sp machte denn auch ihre Erzählung, wie es mit jenem KRünftler und 
ihr fich zugefragen, nicht den mindeften Eindrud auf mich. Sie lege Wert 
darauf, daß ich die Wahrheit wifle, wenn ihr Mann fie anflagen würde; 
auf die Achtung feines andern Menfchen lege fie Wert und fei darauf ge 
faßt, daß die böfen Zungen in der ganzen Stadt fie verjchreien würden. 
Dann gab fie mir ein recht hübſches Märchen zum beften, wie der verliebte 
Tor einen GSelbftmordverfuch gemacht und auf die Nachricht, daß er zwar 
gerettet, aber entfchloffen fei, den Verſuch zu wiederholen, fie zu ihm geeilt 
fei am fpäten Abend — ihre alte Magd aber habe fie begleitet — nur um 
ibm den Schwur abzunehmen, leben zu wollen und fie zu vergeflen. 

Es Hang recht hübſch, aber wie gefagt, ich wußte, daß fie den Heinen 
Roman nur erfunden hatte, um meine Sympathie zu gewinnen, und fo 
brach ich noch immer nicht mein Schweigen. 

Da ſchien fie das Spiel verloren zu geben und ftand auf. 

Es ift fpät, ich muß eilen, wenn ich für die Nacht noch ein Unter- 
fommen finden will. 

Wohin wollen Sie? fragt’ ich. 

Sie nannte ein Hotel in der inneren Stadt, wo man fie fenne, da 
fie dort öfters Fremde befucht habe. Dort werde man ihr Glauben fchenten, 
wenn fie vorgebe, ihr Mann fei vereift, und fie habe vergeflen, den Haus⸗ 
fchlüffel mitzunehmen, oder fonft ein Märchen. 

Erlauben Sie, daß ich Ihnen eine Droſchke hole, fagt’ ich, oder Sie 
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mit dem Schirm begleite. Sie erfälten ſich bei dem fchauerlihen Vetter, 
wenn Sie fo fortgeben, wie Sie gelommen find. 

Nein, fagte fie und fchüttelte mit einer gutgefpielten wehmütigen Ge- 
bärde den Kopf, mir gefchieht nichts, ich fol alles, was es an Böſem und 
Traurigem gibt, an meinem Herzen erfahren, mein Leib bleibt verfchont. 
Aber wenn Sie mir etwas Freundliche antun wollen, geben Sie mir eine 
Taſſe Tee. Ich ehe, Sie haben ihn eben fertig. Geit Mittag habe ich 
nichts zu mir genommen, ich erfuhr meine Verbannung, da wir ung eben 
zum Nachteflen fegen wollten. 

Sch konnte ihr das natürlich nicht abfchlagen. Ich goß den Tee in 
die Taſſe und tat fo viel Zucker dazu, wie fie zu nehmen gewohnt war. 
Dann reichte ich ihr die Taffe, die fie ſtehend ausfchlürfte. Ich danke 
Ihnen, hauchte fie, mit einem ihrer Blicke, deren Macht fie kannte, doch 
feltfam demütig und wieder wie ein um Verzeihung bittendes Schulkind. 
Sie hatte den Handſchuh von ihrer rechten Hand abgeftreift. Als ich fie 
dann, immer noch ftumm, zur Türe begleitete, fagte fie: Wie oft haben 
Sie an meinem Tifche ſich von mir den Tee einfchenten laſſen! Die gute 
Zeit foll nun nicht wiederlommen. Aber ich werde diefe Zeit nie vergeflen, auch 
nicht, daß ein fo edler Mann mir feine Zuneigung ſchenken konnte. Leben 
Sie wohl, Iwan! 

Sie ftredite mir ihre warme Hand entgegen, und da ich fie ergriff und 
zitternd drückte, neigte fie fich plöglich zu ihr herab, als ob fie fie küſſen 
wollte. Im nächften Augenblid hatte ich fie ftürmifch umfaßt, und indem 
ich ihre lebhaft atmende Bruft an meiner fühlte, verging mir die Befinnung, 
und das ganze mühſame Gebäude meines Stolzes, meiner Gelbitachtung 


ftürzte unaufhaltfam zufammen. 


* * 
* 


Er blieb noch eine Weile, den Kopf in die Hände geftüst, figen, dann 
ftand er ſchwerfällig auf. 

Sie brauchen nichts zu fprechen, werter Freund. Ich weiß, daß Sie 
fi) bemühen, etwas zu finden, was mir möglichft fchonend fagt, daß Gie 
von einem Menfchen ohne moralifhes Rüdgrat von Anfang an nichts 
anderes erwartet hätten. Uber glauben Sie mir — 

Lieber Freund, fiel ich ihm ind Wort, Sie irren fehr, wenn Sie mid) 
einer pharifäifchen Ueberhebung nur im geringften fähig halten. Ich habe 
ja neulich diefe Frau mit Ihnen gefehen. Ich gebe Ihnen die Verficherung, 
ich bin überzeugt, daß auch ein noch fo biederer Germane mit dem ſchönſten 
Rüdgrat von der Welt diefer Verſuchung erlegen wäre, er brauchte 
nicht einmal Poet zu fein, dem die Natur ein fo leicht entzündbares Blut 
in die Adern geflößt hätte. Jetzt aber — was foll jest geſchehen? Leber 
mich bitt' ich unumſchränkt zu verfügen. 

Sch muß natürlich fliehen, fagte er dumpf. Und daß ich es kann, 
dazu follen Sie mir helfen. Als fie heut früh, da eben der Tag graute, 
von mir ging und ich fie fragte, wohin fie fich flüchten wolle, nannte fie 
den Namen einer Freundin, die verwitwet fei und ein paar Zimmer ver- 
miete. Die werde fie bei fich aufnehmen. Ich ſah, daß fie geftern Abend 
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gelogen hatte, als fie erflärte, fie habe keine andere Zuflucht als ein Zimmer 
im Hotel. Doch ſagt' ich nichts. Ich konnte es nicht erwarten, bis fie fih 
von mir geldft hatte, für immer. Ihr legte Wort aber ſchon in Der Haut: 
tür war: Heut Abend um diefelbe Stunde! 

Wenn Gie ed gut mit mir meinen, retten Sie mich davor, daß ic 
diefe Stunde nicht trog alledem abwarte. Begleiten Sie mich nach dem 
Bahnhof, fehen Sie zu, daß ich das Billet nach Paris löſe und wirklich 
in den Zug einfteige. Wenn ich das alles allein.tun foll, bin ich nicht 
fiher, daß ich nicht noch nach dem erften Pfiff wieder aus dem Coupe 
fpringe und meinem Verhängnis in die weißen Arme renne. 

Meinen Koffer hab’ ich meiner Hausfrau übergeben, nebft Der Adrefle 
in Paris, wohin fie ihn nachſchicken fol. Ein Täfchchen mit dem Not: 
wendigiten brachte ich hieher mit. Kommen Sie, Befter! Laffen Sie und 
feine Zeit verlieren. In einer halben Stunde gebt der Kurierzug. Es 
handelt fich um mein Geelenheil, daß ich ihn nicht verfäume. 


* * 
* 


Ich tat dem Unglüclichen natürlich diefen legten Dienft. Wir fprachen 
fein Wort mehr, bis wir den Bahnhof erreichten. Dort fah er fich ängft- 
ich um, als wenn der Dämon ihm auf den Ferfen wäre und noch im 
legten Augenblid ihn zurüdreißen möchte. Erft als der Zug fich in Be 
wegung fegte, ſah ich fein Geficht mit der Miene eines Erlöften aus dem 
Fenfter bliden und mir nachgrüßen wie ein Menfch, der einem andern feine 
Lebensrettung zu danken hat. 

Ich habe nie wieder von Iwan Kalugin gehört, auch von feinem 
meiner ruffifchen Bekannten erfahren, daß ein Dichter diefeg Namens in 
Rußland aufgetaucht fei. Der Frau, vor der er geflohen, begegnete id 
bald darauf auf der Straße, neben einem ftattlichen jungen Mann, der in 
feiner ganzen Erſcheinung den Künftler erkennen ließ. Ihr Geficht war fo 
heiter, ald wenn nie etwas von Schmerz oder Schuld an ihr Herz gerührt 
hätte. Kurze Zeit nachher erfuhr meine Frau, daß fie ſich von einem 
abligen Gutsbefiger auf fein Gut babe entführen laffen. Dann ift auch 
fie verfchollen geblieben. 
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E8 diente eine Frau in der Legion, Conftanza Mencaro, ein Mädchen 
von fiebzehn Jahren, bekannt unter dem Namen Spronella, auf deutfch 
Ritterfporn, den fie trug, weil fie eine frogige Art und etwas Unnahbares 
hatte und deswegen ſchon als Rind mit der gerüfteten Blume verglichen 
worden war. Gie hatte bräunliche Hautfarbe und fchwarzbraunes Haar, 
Das bis an ihre Knie reichte, wenn fie es hängen ließ; fie trug es aber 
an den Schläfen beruntergefämmt und auf dem Scheitel zu einem breiten 
Flechtenneft übereinander gekrönt. Ferner hatte fie feine fchwarze Brauen 
über fchmalen, Iangbewimperten Augen, eine feine fchlanfe Nafe und einen 
fehr roten Mund, der nicht leicht lächelte und fehr wenig fprach; ihre Ge- 
ftalt war mittelgroß und hatte noch die Magerfeit der Jugend. Gie trug 
eine fcharlachrote Jade und ein ebenfolches Barett auf dem Kopfe. Die 
Rameraden waren anfangs verliebt in fie, da fie aber feinem die geringfte 
Annäherung noch irgend Scherz mit ihr zu treiben geſtattete, fagten fie fich, 
fie fei noch ein Rind, und ließen fie wohlwollend in Ruhe. Nur Lorenzo 
Brunetti, der zum erftenmal liebte, Tonnte fie nicht vergefjen; aber da er 
fofort bemerkte, daß feine Leidenfchaft fie erfchredte, und es ihm, abgefehen 
davon, auch unziemlich erfchien, einem eigennügigen Verlangen nachzugeben, 
folange um Staliend Tod oder Leben geftritten wurde, mied er gemwaltfam 
ihre Nähe und folgte ihr nur von ferne mit anbetenden Augen. 

Das aufgepugte Mädchen, das die Marketenderin fpielte und die 
bunte Lina genannt wurde, brachte Wein zur Erfrifchung, wobei Blicke 
und Flüftermorte getaufcht wurden. Trog der Hige, der harten Arbeit und 
der gefährlichen Lage herrfchte fröhliche Stimmung. Es gab mehrere Spaß- 
macher, um die herum immer Gelächter war: namentlich ein Gaftwirtsfohn 
aus Padova, mit Namen Margutti, ein junger Mann mit melancholifchen 
Augen und aufgeworfener Nafe, den feine fchwerfälligen Bewegungen und 
fein bequemes Wefen um vieles älter exrfcheinen ließen, ald er war. Er 
fonnte ftundenlang fchweigen und dann wieder ohne Ende ſchwatzen, wenn 
er einmal angefangen hatte. Es machte ihm Vergnügen, zu fagen, daß 
die Defterreicher durchaus nicht fo ſchlimm feien, wie man das Volk glauben 
machen wolle, daß fie im Gegenteil die Italiener an Freigebigkeit, Bildung 
und allgemeiner Lebenstunft weit überträfen. Beſonders lobte er die öfter- 
reichifche Küche und erflärte aus ihr die Dberherrfchaft diefer Nation über 
Stalien als unausbleiblih und im göttlichen Erziehungsplane liegend, da 
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die Staliener nicht eher aus Schmarogern und Spigbuben zu Menfchen 
werden würden, bis Polenta, Knoblauch und Salami der fhmadhaften 
und gefitteten Mehlfpeife gewichen feien. Der entrüftete Widerfpruch, den 
er ſtets erregte, pflegte feine Einfälle zu fteigern und im Fluſſe zu halten. 

Ein ebenfo beliebter Gefellfchafter war ferner Spavone, ein Tunicht- 
gut, der nicht aus DBegeifterung für die Freiheit Italiens, fondern um 
drohender Gefängnisftrafe und zürnenden Eltern zu entgehen, Gold von 
Garibaldi genommen hatte. Er war immer reichlich) mit Lederbifien ver- 
fehen, die ihm, wie er verbreitete, von verliebten Frauen zugeftedt würden 
und von denen er feinen Kameraden großmütig mitteilte; Dazu war er ein 
MWisbold und Erzähler drolliger Gefchichten, aber fein hauptfächliches 
Talent war, Leichenreden zu balten, und er widmete eine folche zu aus- 
nehbmender Beluftigung der Zuhörer jedem irgendwie namhaften oder be- 
fannten Gefallenen. 

Auch Rozzat, der eben, obwohl noch nicht geheilt, aus dem Spital 
zurüdgefehrt war, war guter Dinge. Als eine franzöfiihe Bombe in bie 
aufgeworfenen Erdfehanzen fchlug, fo daß Staub und Steine aufflogen, 
aber kein Schaden angerichtet wurde, jprang er plöglich mit einem ftarten 
Anlauf von einer Erhöhung aus auf die Mauer und ſchwenkte lachend den 
Hut, um den Feind zu verhöhnen. Die meiften Hatjchten zu dem kühnen 
Sprunge Beifall, andere warnten ihn, fi) der Gefahr auszufegen. Trotz⸗ 
dem wiederholte er das Kunftftüd, durch Lob und Warnung mehr gereizt 
als zurückgehalten, wurde aber jogleich von ein paar Schüffen begrüßt, da 
feine Herausforderung drüben bemerkt worden war. Nun fprang er von 
der Mauer hinunter, nahm einem neben ihm ftehenden Goldaten die ge 
ladene Flinte fort und trat an eine Lüde in der Mauer, um den Nachbarn 
ihre Unhöflichfeit wiederzugeben. Don denen, die ihn von der gefährdeten 
Stelle wegzerren wollten, machte er fich ungeduldig los, pflanzte fich breit 
in den Smifchenraum und war im Begriff loszudrüden, als er, von einer 
feindlichen Kugel ind Auge getroffen, lautlos zu Boden ftürzte. Er war 
ohne Bewußtfein, und es ſchien faft münfchenswert, daß er nicht wieder 
zu fich käme; Diejenigen, die den traurigen Fall mit angeſehen hatten, 
ftanden erfchroden und ftarrten dem guten Kameraden nach, der wie ein 
Toter Davongetragen wurde. 

Die Träger mit der ſchnell zufammengerichteten Bahre waren noch 
in Sicht, als Spavone bervortrat und fagte, feiner Meinung nach werde 
Leutnant Rozzat nicht wieder auflommen, er wolle ibm jest gleich eine 
Leichenrede halten, demnächft würden wieder andere fallen, und fie hätten 
vielleicht feine Zeit, nochmals auf ihn zurückzukommen. „So bift du denn, 
Bartolommen Rozzat,“ begann er, „binübergeturnt vom Schtwungbrett des 
Todes in das berühmte Jenſeits. Deine Tugenden, ehrlicher Schweizer, 
haben dich dem Himmel empfohlen, eine Stelle ald Hausfnecht wird bein 
Streben belohnen. Du wareft befcheiden, keuſch, flink, anfpruchslos, fleißig, 
reblich und gehorfam, fröhne nun unter den Engeln unbefchräntt diefen 
Trieben. ‚Bartolommeo‘, wird e8 heißen, ‚puße mir die goldenen Sohlen; 
Bartolommeo, ftäube mir die Flügel aus; Bartolommeo, ed pochen ein 
paar an die Pforte, wirf fie hinaus oder laß fie herein; Bartolommeo, 
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trage der heiligen Klara das Lämpchen voran, fie will ihren Geelen- 
bräufigam, den heiligen Franziskus, befuchen; Bartolommeo, rüfte dem 
König Salomo das Bad und ftimme feine Harfe, er will vor GSulamith 
fingen; da fannft du dich nach Herzensluft tummeln.“ E83 bildete fich eine 
Zuhörerſchaft um den Redner, die jede Anfpielung und jede Frechheit mit 
Gelächter begrüßte und unermüdlich Fortfegung des Unfinns verlangte. 
Das Feuer war jest auf beiden Geiten eingeftellt, e8 wurde gelocht 
und gegeflen, und die Luft nahm zu. Einer hatte eine Mandoline und 
fpielte bekannte Lieder, die andere im Chore dazu fangen. Die bunte Lina, 
Die anfangs langfam und zimperlich, bald aber ohne Maß von dem Weine 
trank, den fie fredenzte, fehmiegte fich in gefühlvolem Rauſch an die 
Männer, die nicht ohne Spott auf ihr ſchmachtendes Wefen eingingen. 
Spronella und Morofini, die gerade nebeneinander ftanden, fahen fich ent- 
rüftet und erfchroden an, wendeten den QAusgelaffenen den Rüden und 
zogen fih in die Vorhalle einer Heinen alten Kirche zurüd, wo ein alt- 
römischer Sarkophag ftand, auf den fie fich festen. Un der Wand lehnte 
ein ungeheures marmornes Männerhaupt, fo zertrümmert, daß man nur 
die ftarren Augen und die berrifhe Nafe ertennen fonnte, während der 
Mund wie dur) einen Steinwurf auseinander geriffen war, daneben lag 
unter Rümpfen und Gliedmaßen verfchiedener Bildwerke ein runder Kinder⸗ 
arm mit einem fchattigen Grübchen im Ellbogen. Das Mädchen und der 
Züngling verzehrten ihr Brot, und zwifchendurch erzählte fie ihm, daß ihre 
Eltern eine Bude am Petersplage hätten, wo fie Rofentränze, Heiligen- 
bilder und kirchliches Gerät verkauften, daß fie faft nichts gelernt hätte 
als Beten, daß fie mehrere Male im Tage zur Kirche hätte gehen müſſen, 
Daß fie lange die fchwarze Figur des Petrus für den lieben Gott gehalten 
hätte und daß fie gewohnt geweſen wäre, jeden Mann im Priefterfleide 
al8 einen Heiligen anzufehen. Gerner, daß ihre Eltern fie angewieſen 
hätten, die Republikaner zu haſſen, und allabendlich mit ihr zu Gott ge- 
flebt hätten, er möge die Stadt vor Garibaldi ſchützen und dieſem womöglich 
Das Ende eines tollen Hundes oder eines Ketzers bereiten. Als dann 
Garibaldi nah Rom gelommen wäre und feine Truppen auf dem Peters- 
plage hätte paradieren laflen, hätten ihre Eltern den Rramladen gefchloflen 
und die Feniter vermacht; aber fie hätte aus Neugierde, um den Antichrift 
zu fehen, durch eine Rise gelugt. Vom erften Augenblid an, wo fie feiner 
anfichtig geworden fei, wäre das frühere Leben von ihr abgefallen,; ver- 
zaubert hätte fie geftanden und gefchaut, bis der Platz leer geweſen und 
die Sonne untergegangen fei. Seit dem Tage hätte fie mit ihren Eltern 
nicht mehr reden und die alte Weife nicht mehr finden können, und als 
der große Krieg begonnen hätte, fei fie von zu Hauſe fortgelaufen zu den 
Mauern und habe gebeten, mitlämpfen oder irgendwie helfen zu dürfen; 
Garibaldi, vor den fie geführt worden fei, habe entichieden, fie fcheine ein 
tapferes Mädchen zu fein, man folle fie gewähren laflen. Sie fragte 
Morofini, ob e8 große Sünde fei, feine Eltern zu verlaflen und fo gegen 
ihren Willen zu leben, wie fie e8 täte, und er antwortete, nachdem er eine 
Weile nachgedacht hatte, er glaube allerdings, es fei Sünde, aber er be- 
griffe, daß fie fo gehandelt hätte. Dann erzählte er, auch er habe einen 
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Freund, der es ihm verarge, daß er fich ganz Garibaldi gelobt habe, und 
vielleicht würde feine Mutter traurig fein, wenn fie wüßte, daß Garibaldis 
Namen ihm heilig geworden fei wie früher der Gottes; er könne aber nicht 
anders und fei entfchloffen, bei Garibaldi zu bleiben, möge es enden wie 
es wolle. Sie beratfchlagten miteinander, welches der Ausgang des Krieges 
fein könnte und wohin fie ziehen würden, wenn die Franzoſen befiegt wären, 
und fie hörte ftaunend zu, als er ihr von Mailand und Venedig und dem 
einen großen Stalien erzählte, das zu machen viele edle Männer ihr Blut 
vergofjen hätten. Ihnen gegenüber, auf grünlichgrauem Grunde, jchwebte 
al8 ein zarte Bildchen die Kuppel Sankt Peters, unter deren Macht 
Spronellas Kinderfeele traumlos tief gefchlafen hatte, und hoch darüber 
ftand im Bogen rote8 Gewölk wie eine leichte Rofengirlande aus über- 
irdiſchen Rofen; die beiden Kinder überlief ein Schauer, wie die geheimnid- 
volle Erfcheinung an ihnen vorüberging. 

Ungefehen von beiden lag Lorenzo Brunetti im hohen Grafe, Die 
Hände geballt und Gras und Erde zwifchen den Zähnen zermalmend, als 
müſſe er eine hungrige Beftie, die in ihm fei, mit vorgefpiegeltem Sutter 
binhalten; er war nicht eiferfüchtig, da er die arglofe Reinheit der Freund⸗ 
[haft von Morofini und Spronella wohl erkannte, vielmehr fchämte er 
fih feiner wilden Sinne und rang mit ihnen, bie er fich wenigfteng äuper- 
liche Ruhe erfämpft hatte. 

Bei den Schanzen tauchte jest der braune Leib des Mohren Aghiar 
auf, und die Zechenden, die ihn kommen fahen, tranfen ihm zu, winften 
ihm und boten ihm Wein an. Er leerte ein Glas, lächelte ftolz über die 
Scherzreden, die man ihm machte, ging mit langen Schritten auf die bunte 
Lina zu, die vor Angft und Luft zitterte, packte fie um den Leib, lud fie 
auf feine Schulter und ging, ohne fi) um ihr Gefchrei und das Toben 
und Lachen der Soldaten zu kümmern, gemeflenen Ganges mit ihr davon 
gegen den Tiber hinunter. 


Sn der Frühe des 13. Suni ließ ein franzöfifcher Parlamentär ſich 
auf das Kapitol führen, um die Regierung zur Uebergabe Roms aufzu- 
fordern, widrigenfallg nunmehr das Bombardement der Stadt beginnen 
würde. Die Verſammlung beſchloß einftimmig ferneren Widerftand, mas 
vom Volke, als das Vorgefallene zur öffentlichen Runde gelangt war, mit 
Zubel aufgenommen wurde. Geläut aller Gloden trug es big unter Die 
Mauern, daß in Rom eine hohe Feier begangen würde, und als die Ur- 
fache befannt geworden war, verbreitete fich auch unter den Soldaten ge 
bobene Freudigkeit. Kurze Zeit nah Mittag demastierten die Franzofen 
ihre Batterien, und die erften Bomben flogen hinüber, wobei fich fofort 
zeigte, daB die Gefchüse hauptfächlich auf Die Savorelli, ald das Haupt⸗ 
quartier Garibaldis, gerichtet waren. 

Manara hatte Garibaldi gebeten, einem Marionettenfpiele beizumohnen, 
das einer feiner Belannten, um den Tag feftlich zu begehen, veranftalten 
wollte. Das Puppentheater war die beliebtefte Unterhaltung der Soldaten, 
die Manara jeder andern vorzog, befonders wenn der Unternehmer volls⸗ 
tümlihen Wis befaß und fich auf den altherfömmlichen burlesfen Ton 
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Diefer Komödie verftand. Da fämtliche Offiziere, die zu der betreffenden 
Stunde dienftfrei waren, geladen werden follten, und auch Beſucher aus 
der Stadt gegen Abend in das Lager zu kommen pflegten, wurde der große 
Speifefaal der Villa Savorelli zum Drt der Aufführung beftimmt, deflen 
Wände in der oberen Hälfte mit Fresken des Galvator Rofa bemalt 
waren. Es waren abenteuerliche Szenen im kalabriſchen Gebirge darauf 
Dargeftellt: zwei Männer mit fpigem Hut und kurzem, flatterndem Mantel 
in wütendem Zweikampf, auf deflen Ausgang eine gepugte Frau mit zer- 
rauften Haar und AUngftgebärde zu warten fcheint; ein Einfiedler, der auf 
einem audgebreiteten ſcharlachroten Mantel Iniet und deffen wild zerfurchte 
Gefichtözüge von Freveln, die er einft begangen haben mag, erzählen; 
Gaukler, die an einer aus einem Felſen dringenden Quelle raften, von denen 
einige befchäftigt find, über einem Feuerchen einen Igel zu braten, andre 
ſich mit fragenhaften KRunftftüden die Zeit vertreiben, noch andre mit 
treifhendem Munde und übertriebenen Bewegungen fich zanken; Räuber, 
die Frauen entführen und unter fich lachen, während jene in Verzweiflung 
fhreiend die Arme ausftreden; alle diefe aufgeregten Geftalten eingebettet 
in eine undurchdringliche Wildnis wundervoller, ſchön gewölbter Bäume, 
die mit mehr bräunlihen als grünen Tönen gemalt waren. Die dunfle 
Farbe des Hintergrundes ftimmte den Saal im ganzen ernft, aber die 
feurigen Flede der Mäntel und Kleider lachten phantaftifch daraus hervor. 
Mit Hilfe einiger Rameraden richtete der DVeranftalter des Spiels 
aus Brettern und Vorhängen, wie fie in der Villa zu finden waren, einen 
Theaterlaften auf; die Puppen hatte er zum Teil felbft aus Holz gefchnigt, 
teils fertig gefauft und durch Bemalung oder mit dem Meffer verändert, 
wie fie feinen Zwecken dienten. Bevor das Spiel begann, betrachtete 
Manara die Figuren, ungeduldig und fchon im voraus entzückt, und lockte 
Durch fein helles Gelächter auch andere herbei, die Puppen in Augenfchein 
zu nehmen. Man erkannte fofort den Papft, den König von Neapel, zu 
Dem, da es in den Wisblättern üblich war, ihn als Hanswurſt Darzuftellen, 
ein vorhandener Bajazzo hatte benust werden können, und ben Kardinal 
Antonelli, der zum Kardinalsmantel den Hut und die Flinte des neapoli- 
tanifchen Räubers trug; fehr bewundert wurde auch der General Dudinot, 
der, wie er zum Schimpf Kardinal genannt wurde, mit der Kardinalsmütze 
verfehen und außerdem an den rund vorftehenden Augen und der grellroten 
Gefihtsfarbe kenntlich war. 
Das Spiel begann mit einem Gelbftgefpräh des Papftes, das 

folgendermaßen begann: 

„O fade Einerleiheit täglicher Makkaroni 

Mit Käfe, Die der Bourbone unermüdlich verfchlingt und verdaut auch; 

Mir macht es übel. 

Säß' ih in Rom vor einem Teller gedünfteter Trüffeln, 

Die mir, fo fürcht' ich, nun die Republilaner frefien, 

Die Hundeföhne, Die Schweinepriefter, Die Galgenfrüchte; 

Daß in der Gurgel fie ihnen ſchwöllen und fie erſtickten!“ 


Es erſchienen hierauf nacheinander Spanien, al8 magerer Ritter Don 
Quichote dargeftellt, der König von Neapel und Ludwig Bonaparte mit 
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Schnauz- und Spisbart und umntergefehlagenen Armen nach) dem Mufter 
des eriten Napoleon. Spanien fagte: 

„Heiliger Vater, eine unbefiegbare Heerſchaar 

Bon vierzig Mann fchon führ ich zu Schiff 

Mit Unterjochung des Meeres an das Geftade, 

Die heidnifche Brut deiner Feinde in Stüde zu metzeln. 

Seit dreißig Tagen fchon Inirfchen die abligen Helden 

Mit ihren Zähnen vor ungeduldiger Rampfluft, 

Aber fie finden, fo eifrig fie fuchen, den Feind nicht. 

Steht Rede, wo verkriecht ihr euch, Bande von Feiglingen ?“ 


Dann ſprach Bonaparte: 
„Mir Lleinem Neffen des großen Oheims gewähre 
Die Ehre, Heiliger Vater, die römifche Wölftn abzuftechen. 
Gewährft du es aber nicht, fo tu ich e8 Dennoch. 
Denn ih, vom Blute des Cäfar, will mich auch cäfarifch auffpielen 
Und in Frankreich und Stalien Die Republiten abfchaffen, 
Vielleicht zum Weltreich dann meinen Thron erweitern. 
Dich, Haupt der Chriften, ſetz ich Heil auf deinen römifchen Stuhl wieder, 
Damit du mich dankbar falbft mit Del, echtem, altranzigem, 
Aus deinen bewährten Fabriken.“ 


Darauf der König von Neapel, beulend: 
„Erlaube, Bäterchen, Daß ich mich vor Dir auf Dem Bauche wälge, 
Denn nicht figen kann ich, wie man gemeinhin pflegt zu figen, 
Allzu kräftig zerbleut von Garibaldi. 
Auch du, Väterchen, wiewohl heilig, Lönnteft nimmermehr, 
So zerwaltt, auf Dem Sammet deine® Stuhles fiten. 
Meines eigenen Landes Rebellen hänge, kartätſche, füfilter ich, 
Wie dir bekannt ift, fpielend, fo wie man Kegel wirft mit Kugeln. 
Garibaldi, den Teufel, kann nur der Teufel holen. 
Holt er ihn nicht, fo gehe du, Väterchen, gefälligft 
Etwas zur See und tummle dich dort, Hierzulande 
Schüsg ich dich länger nicht, allzupiel Schmerz fchon leidend Durch Prügel.” 
Aufs Höchfte geängftigt, rief der Papft nun Antonelli, machte ihm 
Vorwürfe, daß er fich feiner Sache nicht genügend annehme, klagte ihm, 
daß er den Teufel benötige, um Garibaldi Ioszumerden, fi) aber nicht 
traue ihn zu rufen und ihm den Auftrag dazu zu geben. Untonelli ent- 
gegnete: 
„Rede nicht wie die Weiber, Maftat, die mich in folcher Weife verfolgen, 
Smmer mehr Dienftleiftung verlangend, wiewohl ich mich reblich bemühe. 
Was den Teufel betrifft, fo lächern mich deine Bedenken! 
Seine Erzellenz hatte von jeher zu meiner Familie lebhafte Beziehungen 
Und holte erft kürzlich meinen Oheim, den Räuberhauptmann, frifch vom Galgen. 
Hört er mich rufen, wird er, wie ein Geier, Der Aas riecht, fofort erfcheinen 
Und GBaribaldi den Hals umdrehen gegen ein mäßiges Handgeld.” 


Auf einige Beſchwörungen, wie fie in den Terten der Hanswurſt⸗ 
fomödien feit alters üblich waren, machte der Teufel fauchend und pruftend 
feine Erfeheinung, weigerte fich aber, Garibaldi zu holen, wenn der Dapft 
ihm nicht dafür feine Seele verfchriebe, was diefer aus Furcht vor dem 
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Höllenfeuer durchaus nicht wollte. Sein ängftliches Winfeln unterbrechend 
bot Antonelli mit feheinbar großartigem Opfermut feine eigene Geele an, 
der aber ließ fich nicht hinters Licht führen, fondern erklärte, an einem 
gewiflen brenzligen Geruch zu fpüren, daß fie ihm bereits gehöre. In der 
Verlegenheit bot ihm der Papft nacheinander die Geelen fümtlicher Rardinäle 
an, da aber der Teufel auf feiner Forderung beharrte, flüfterte AUntonelli 
ihm zu, er verbürge fich dafür, daß die Seele Pius IX. ihm nicht entgehen 
folle, und fuchte laut feine Empfindlichkeit zu reizen, indem er die Vermutung 
äußerte, er fürchte fi) vor Garibaldi, Während die übrigen Perſonen in 
reinem Stalienifch ſich gewählt, ja bombaftifch ausdrücken, ließ der Herzog 
den Teufel im Mailänder Dialekt mit reichlicher Anwendung vollgmäßig 
derber Redensarten fprechen, worüber Manara fo herzlich lachte, daß die 
fröhliche Aufmerkſamkeit der Zuhörer zeitweife von den Marionetten auf 
ihn abgelenkt wurde. Es wurde nun angenommen, daß der Teufel nach 
Rom komme, fi) vor Garibaldis Quartier ftelle und ihn herausrufe, worauf, 
nachdem er lange geichimpft und gehöhnt hatte, Garibaldi felbft auftrat, 
eine roh und eilig gemachte, doch völlig charakteriftiiche Figur mit gewaltig 
ausgebreiteter gelber Mähne und ſchwarzem Federhut. Beim Anblid 
Diefer Puppe brachen die Anweſenden in jubelndes Lachen aus, riefen 
Evoiva und Hatfchten Beifall, ald ob es Garibaldi felbft wäre, der feiner- 
ſeits ſichtlich beluftige war und fich freute. Den Abſchluß des Stüdes 
bildete, daß Garibaldi den Ruheftörer hart anließ, dann, al8 er den Teufel 
ertannte, ihm kurzweg den Rüden drehte und fagte, die Fleineren Gegner 
pflege er feinem Sklaven zu überlaſſen. Gleich darauf fam der Mohr 
Aghiar, deſſen Erfcheinung den Teufel in höchſten Schreden feste, da er, 
mit Anfpielung darauf, daß die Neapolitaner in der Schladht bei Velletri, 
als fie den Mohren fahen, fchrien, es ſei der Teufel, und davonliefen, fich 
doppelt zu ſehen glaubte. Der Mohr fehlug ihn mit einer Keule tüchtig 
auf Kopf und Rüden, wie es im Kafperltheater der Brauch ift, bis er 
unter Geheul in die Hölle fuhr. 

Sm Derlaufe der Aufführung waren Mazzini, Pifacane, Guſtavo 
Modena und auch Damen aus der Stadt gefommen und fahen in guter 
Laune zu. Manara rubte nicht, bis einzelne Szenen, die ihm befonders 
gefallen hatten, wiederholt wurden. Dann folgte, auf allgemeines Bitten, 
ein anderes Stüd, die dramatifche Gefchichte eines Patrioten aus Ravenna, 
der vor einer Reihe von Sahren dem drohenden Tode dadurch entronnen 
war, daß er ſich irrfinnig ftellte. Das KRomifche lag darin, daß ihm die 
Art der Befreiung zugleich eine Genugtuung verfchaffte; er fing nämlich 
während des Verhörs an, feinem Inquifitor, einem berüchtigten Kardinal, 
ins Geficht zu fagen, was man und befonders, was er über ihn dachte, 
geriet Darüber, während er anfangs nur gefpielt hatte, mehr und mehr in 
Feuer und fchrie feinen Haß und feinen Glauben unaufhaltfam heraus, 
was nun wirklich als Lichter Wahnfinn ausgelegt wurde. Während aber, 
in der Vorftellung, der Angeklagte den Kardinal mit einigen auserlefenen 
Injurien überrafchte, fchlug eine Bombe in den Flügel der Villa, wo ber 
Saal lag, ohne einen beträchtlichen Schaden zu verurfachen außer dem 
Schreden der Erfchütterung. Der Marionettenfpieler hielt den wankenden 
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Duppentaften feft und fuhr in feinen Dellamationen fort, ohne fich um 
den Lärm und die Unruhe, die in feinem Publikum entftand, zu befümmern, 
wegen twelcher Raltblütigkeit ihn Garibaldi nach dem Schluffe der Auf: 
führung belobte. Er lächelte und fagte: „Ich habe das Krachen für den 
Donner des Beifall gehalten.” 


Lucrezia Brunetti hatte einen Traum: fie ftand auf der Zinne ihres 
Haufes vor der Porta del Popolo und überblickte von dort aus ganz Rom, 
wie wenn fie fich auf dem höchſten Hügel befände. Es war dunkel, und 
fie glaubte, e8 wäre Nacht, da fah fie auf einmal, daß die Dunkelheit von 
einer fhwarzen Sahne herrührte, die vom Turme des Kapitols herabhing; 
fie breitete fich wie ein niedriger fehwarzer Himmel über Nom aus. Diefer 
Anblick erfüllte fie mit Angft, und fie fpähte umher nach Menfchen, die 
ihr fagen könnten, was gefchehen fei und was die Sahne zu bedeuten babe; 
aber weit und breit waren Häufer und Gaflen leer, und nun wußte fie es 
auch wieder wie etwas, das man bei Nacht im Schlafe vergeflen bat, daß 
alle tot waren und Rom ein Grab. Plöglich hörte fie das dumpfe Traben 
eines Pferdes und erblidte weit hinten in Trastevere — denn fo weit 
fonnte fie im Traume fehen — einen Reiter, der den Janieulus hinaufritt: 
es war Garibadi. Die Müse tief in die Stirn gezogen, ritt er langſam 
an der Kirche San Pietro in Montorio vorbei aus dem Tore von San 
Panerazio in die Campagna hinaus, allein. 

Angelo Brunetti, dem feine Frau ihren Traum erzählte, pflegte fie 
auszulachen, wenn fie ihren Träumen Beachtung ſchenkte, aber im Herzen 
glaubte er daß etwas daran fei, und wurde durch fie heiter oder trübe 
geftimmt. Es litt ihn an feinem Orte und bei feiner Arbeit; am Mac 
mittag entfchloß er ſich nach Garibaldis Hauptquartier zu gehen und feinen 
Sohn Luigi zu befuchen, den er auf Bitten Manaras, weil er einem feiner 
Söhne gliche, dort gelaflen hatte, wo er allerlei Heine Dienftleiftungen 
verrichtete. Nachdem er eine Weile mit dem Jungen geplaudert hatte, 
begab er ſich zu Garibaldi, der auf dem Turme feiner Villa war; eine 
Wand desfelben war faft ganz eingefchoflen, doch erklärte der General den 
Schaden für nicht fo erheblich, DaB er deswegen auf feinen Lieblingsplag 
verzichten follte. Garibaldi war in beiterer Laune und empfing Brunetti 
mit der Mitteilung, er habe einen Brief von feiner Frau, der Brafilianerin 
Anita, erhalten, wonach er fie in den nächften Tagen in Rom erwarten 
fönne. Er babe ihr geraten, in Nizza bei feiner Mutter zu bleiben, da 
fie aber aus den Zeitungen erfahren habe, wie gefährlich feine Lage ſei, 
wolle fie fich nicht mehr zurüdhalten lafien. Er fprach zärtlich von feinen 
beiden Heinen Söhnen und wie er fich darauf freue, feine Frau von ihnen 
erzählen zu hören. Unten in Nizza würde fie doch ficherer fein, meinte 
Brunetti; doch Garibaldi entgegnete, er fehlage feine Frau nicht niedriger 
als fich felbft an, indem er fie zur Sicherheit verdamme, wo er für fi 
die Gefahr wähle. Stören würde fie nicht im Lager, denn fie fei tapfer 
und umfichtig wie irgendein Mann, dränge fich nie vor, greife aber zu, wo 
e8 gelegen fei. Uebrigens, fagte er, denke er noch nicht daran, an Italiens 
Geſchicken zu verzweifeln. 
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Brunettis Geficht heiterte fi) auf, und er faßte ſich ein Herz, den 
Traum feiner Frau zu erzählen; wie wenn er es jelbft geträumt hätte, 
fchilderte er das ausgeftorbene Rom und den einfamen Reiter, der die 
Totenſtadt verließ. Garibaldi hörte aufmerkſam zu und fagte am Schluffe 
fröhlich: „Eure Lucrezia hat jenes wundervolle Ahnungsvermögen, das nach 
den Ausfagen der Alten, im Herzen mancher Frauen leben fol, und ihr 
müßt ihr in meinem Namen danken. Dielleicht werden wir wirklich bald 
ausziehen und Nom als ein leeres Grab zurüdlaflen, das Hyänen und 
Räuber vergeblich durchwühlen werden; daß fie mich allein ſah, ift, weil 
Träume in Bildern reden: ich war ein Bild für mein Heer oder für die 
Republit, oder laß mich fagen, für alle, die Italien mehr als fich ſelbſt lieben.” 

Brunetti ſah den General erftaunt an ohne zu verfteben. „Beute 
melden die Zeitungen aus Frankreich,” erklärte diefer halblaut, „die Nieder- 
lage der republifanifchen Partei, und daß der Präfident den Vertrag der 
römifhen Republik mit Leſſeps für ungültig erllärte, dagegen alle Hand⸗ 
lungen des Dudinot beftätigt hat; nun Tann von außen feine Wendung 
zu unfern Gunften mehr tommen. Sch habe lange gefonnen und eins ge- 
funden das ung retten fann: ehe die franzöfifchen Ranonen unfere Tapferen 
alle zufammengefchofien haben, müflen wir ihre Reiben durchbrechen und 
Die Verfammlung und Roms Heiligtümer in das freie Gebirge tragen. 
Dort können wir den großen Kampf wieder aufnehmen, und die Pfaffen 
mögen Roms leere Hülle in Ketten legen!” Sie befprachen die Möglich- 
feit der Ausführung eines folchen Unternehmens. Brunetti beteuerte, daß 
er ale Wege und Pfade um Rom wie die Gänge feined Haufes kenne 
und ſich getraue, das Heer glüdlih bis ind Gebirge zu führen. „Alſo, 
das war der Sinn des Traumes!“ rief er mehrmals aus, nun völlig er- 
beitert. „Wenn nur,“ meinte er, „die Triumvirn es nicht anftändiger finden, 
den Eroberer auf ihren Seſſeln auf dem Kapitole figend zu erwarten.” 


In der Nacht vom 21. auf den 22. Juni erftürmten die Franzoſen 
die Villa Barberini und die erfte und ziveite Baftion neben dem Tore von 
San Pancrazio, worauf die erfte Verteidigungslinie verlaffen werden mußte. 

Am Abend des 21. fiel zum erften Male Regen; e8 entlud fich fein 
großes Gewitter, wie ſich nach fo lang andauernder Hitze hätte erwarten 
lafien, fondern e8 regnete ſacht aus feuchtfchwarzem Himmel, hörte wieder 
auf und begann wieder, ohne daß es ftärker oder ſchwächer wurde. Die 
Dunkelheit war fo groß, daß man ohne Licht feinen Weg fehen konnte, 
Durch den dünnen Regen hörte man überall Heine Geräufche, als liefe oder 
ducke ſich etwas, flüftre oder atme. Um die Zeit der legten Runde fchicte 
Garibadi Manara und Hofftetter nach den beiden Baftionen, welche ihrer 
Lage nad) die wichtigften und die waren, um welche die Entfcheidung ge- 
fämpft werden mußte, damit fie der Befagung äußerfte Aufmerkſamkeit ein- 
fchärften. Sie fanden die Soldaten in guter Stimmung, die erfte Ab⸗ 
teilung des Regimentes, die zunächit hinter der Baſtion lag, erklärte fich 
freiwillig bereit, wach und fampfbereit zu bleiben, fo daß diefer Zeil der 
Linie hinreichend gedeckt zu fein ſchien. Manara und Hofitetter Tehrten 
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müde und fehweisfam in den Palazzo Corſini zurüd, wohin Garibaldi eben 
an diefem Tage, da die Savorelli unbewohnbar geworden war, fein Yuartier 
verlegt hatte. Sie hatten nur einige Stunden gefchlafen, als ein Adjutant 
die Unglüdsnachricht von der Erftürmung der Baftionen brachte: plöglic, 
obne vernehmbare Annäherung, fei der Feind auf der Breſche erfchienen, 
babe die vorderften Poſten, die ahnungslos ihr „Wer da?“ gerufen, ge 
fangen genommen und die Befagung durch den bloßen Schreden ihre 
geifterartig unerflärlichen Anweſenheit verjagt. Die Befonnenheit einzelne 
habe gegen die Panik, die unter den Soldaten entftanden fei, nicht auf 
fommen können, unaufhaltfam wären fie die Anhöhe hinunter nach Traste 
vere bis zum Kloſter Eofimato und Gallifte geeilt, das für den Fall eine 
notwendigen Rüdzuges zum Sammelpuntt beftimmt worden war. Man 
meinte, die Franzofen feien durch eine Mine auf die Baftion geführt 
worden und befchuldigte einen Ausländer, der im Heere gedient habe und, 
wie es hieß, plöglich verfchwunden fei, Diefes Verrates; aber es konmte 
niemal® nachgewiefen werden. 

Garibaldi ſchickte fofort den Oberſt Sachi mit einem Teil de 
italienifchen Legion nach den verlorenen Baftionen, damit er die Lage 
unterfuche; dann ließ er alle Regimenter fampfbereit machen, befeste die 
zweite Linie, an der fchon feit mehreren Tagen gearbeitet worden war, un) 
befchleunigte ihre noch nicht vollendete Befeftigung. Sein Quartier ver 
legte er aus dem Palazzo Eorfini, der ihm zu weit von der Mauer ent: 
fernt war, in die Villa Spada, von wo aus er einen beſſeren Leberbid 
über die ganze Linie hatte. Als die Mannfchaft fertig mar, drängte 
Manara zum Verſuche, mit gefamter Macht die Baftionen zurückzuerobern; 
allein Garibaldi erklärte mit folcher Beftimmtheit, er wolle jegt nicht an 
greifen, daß er feine Ungeduld unterdrückte und fich befchied. Die Som 
war noch nicht aufgegangen; Garibaldi ſaß auf einer Bank in dem Nondell 
wo an fchönen Abenden die Muſik zu fpielen pflegte, aus halb aufgelöften 
grauen Nebelwolken und von den Rofen, die an langen Zweigen aus den 
Bäumen berabbingen, tropfte der warme Regen auf ihn herunter. Er 
bedachte die finnlofe Flucht der Soldaten, wo fo viel auf dem Spiel ge 
ftanden hatte, derfelben, die tollfühn dem fichtbaren Tod entgegenftürgten, 
wenn er ober fonft ein Anführer, der Schwung und Kraft hatte, an ihrer 
Spige ftand, und fagte fi, daß fie nichts als unlebendiger Stoff mären, 
der von Augenblid zu Augenblid durch einen üppigen Willen bejeet 
werden müfle. Zorn und Trauer und Verachtung füllten fein Ser; er 
hatte gefehen, wie emfig die Sranzofen ſchon auf den neu eroberten Plägen 
arbeiteten, immer erfchienen fie rege, tätig, gefaßt, objchon fie um em 
gleihgültige, manchem vielleicht widerwärtige Sache ihr Leben wagen 
mußten. Doch verfuchte er die Seinigen bamit zu entfchuldigen, daß ft 
fi in der übeln Lage des Verteidigerd befanden, der immer munter, ohne 
zu handeln, fein follte; während diefer langen Tage, wo jedermann fort: 
während und überall wehrlos heimtücifch überfallendem Tode ausgejeh! 
war, wo man mit allen Sinnen auf heranfchleichende Gefahr papte, waren 
ihre reizbaren Nerven erfchlafft; auch waren es nur die Llebriggebliebenen 
nach einem furchtbaren Rampfe, Erfag war wenig gelommen. Immerhin 
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glaubte er noch mit diefem Nefte, wenn fie ſich draußen in herzhaften 
Unternehmungen ftählten, etwas ausrichten zu können, aber bald, bald 
müßten fie aus dem Ring heraus, der fich immer enger um fie zufammen- 
309, bevor alle erdrückt wären. 

Es war noch nicht Tag, als die Nachricht vom Verluft der Baftionen 
fih in der Stadt verbreitete und die Glode vom KRapitol das Sturm- 
geläute begann. Die Deputierten verfammelten fih, Cernuschi und Galdefi 
eilten durch die Straßen, riefen das Voll auf die Barriladen und ver- 
fündeten, daß im Palazzo Garnefe Waffen an alle ausgeteilt würden, Die 
Rom in feiner Höchften Not beifpringen wollten; denn man hielt es für 
felbftverftändlich, daß ein Ausfall zur Zurüdgewinnung der entriffenen 
Linie ohne Verzug gemacht werden würde. Eine Schar von Männern 
und Frauen, Knaben und Mädchen zogen nach den Mauern, einige mit 
Waffen, andre nur mit irgendeinem Werkzeug in der Hand, das fie haſtig 
ergriffen hatten, und erfüllten die engen Gaſſen am Saniculus in aufgeregter 
Erwartung, was fich zeigen würde. Garibaldi, dem die Ankunft des 
Volkes gemeldet wurde, ftand auf, um fie anzureden und nad Haufe zu 
fhiden, als fi) der Garten mit Menfchen füllte: Avezzana, Mazzini, 
Difacane und verfchiedene Dffiziere feines Stabes famen auf ihn zu, 
Brunetti blieb zu Pferde im Hintergrunde. Garibaldi runzelte die Stirn 
beim Anblick der Ungeduldigen, deren Anſinnen er vorauswußte; er grüßte 
fur; mit abweifender Miene. „Was bedentet es, General,” rief Avezzana, 
„daß Ihr nicht angreift? Das Volk ift bewaffnet, Rofelli ftellt Euch zur 
Verfügung, was er von feinen Regimentern entbehren kann, worauf wartet 
Ihr? Iede Minute, die verftreicht, ift Gewinn des Feindes.“ Garibaldi 
antwortete: „Ich habe mich entfchloffen, nicht anzugreifen. Sacchi, der 
gleich nach dem Verluſte einen Verſuch machte, wurde zurückgeworfen, in- 
zwifchen haben fie die Krönung der Breſche vollendet und fich befeitigt. 
Würden wir und aus folcher Stellung vertreiben laflen? Ich habe die 
Hälfte meiner guten Leute verloren, als ich am 3. Juni das Haus Doria 
wiebererobern wollte; die andre Hälfte will ich mir retten.” — „SIft es 
denn eine Frage, ob es gelingt, den Feind von den Mauern zu jagen?“ 
rief Mazzini. „Es muß gelingen! Wir müfjen obfiegen, fo gut wie wir 
atmen müflen; denn atmen wir nicht, fo leben wir nicht mehr!” Garibaldie 
Blick ruhte inzwifchen auf der Menge, die außerhalb des Gartens wogte, 
zitternd und murmelnd, ein Wald vor dem Sturme, Männer in der Blufe 
oder im Hemde, mit bloßem Halfe, Frauen mit fanatifchen Augen in 
mageren, von Bunger und Heberanftrengung entftellten Gefichtern, Mädchen, 
faft noch Kinder, deren Heine Hände ein Meſſer umflammerten und frampf- 
haft an die zarte Bruft drücken; endlich wendete er fich wieder zu den 
Herren und fagte feft in Blid und Stimme: „Ich habe es erwogen und 
mich entfchloffen, nicht anzugreifen. Geit zwanzig Tagen halten wir eine 
unbefeftigte Stadt mit unausgebildeten Soldaten gegen das beite Heer 
Europas, dem das Meer unaufbhörlich Hilfe bringt an Menfchen, Waffen, 
Pulver und Nahrung: es ift genug für die Ehre. Jetzt wollen wir daran 
denken, uns für Italien zu erhalten.“ 

Während die andern fehweigend über diefe Worte nachdachten, rief 
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Mazzini außer fih: „Gott, welche Rechnung mit Blut und Vaterland 
und Ehrel Würdeft du auch, wenn einer das Schwert gegen deine Mutter 
zöge, erwägen, ob es fich lohne, das Leben an die Ulte zu wagen, ber 
Tage doch gezählt find? Steh nicht da wie ein Heidengott aus Gfein! 
Es ift Rom, das fällt! Siehſt du das Volk nicht, das willens ift und 
das Recht bat, für feine Heiligtümer zu kämpfen und zu fterben!“ 

Garibaldi warf einen Blid auf die Menge und fagte: „Ich follte 
die Lämmer da draußen zur Schlachtbant führen!?“ Auf diefe Worte hin 
wendete Angelo Brunetti fein Pferd und begab ſich auf die Straße, um 
den Leuten zu erklären, Daß e8 zu feinem Kampfe käme, und fie zur Rüd: 
fehr nach Haufe zu bewegen. Mazzini, der es fah, trat Garibaldi näher 
und rief: „DVerflucht das Volk, das nicht für fein Vaterland fterben Fann! 
Wer von und mag Rom überleben!“ Tränen ftürzten aus feinen Augen, 
er rang die Hände. Dicht vor Garibaldi ftehend, fagte er mit gebämpfter 
Stimme beſchwörend: „Wäre es möglich, daß du Rache an mir nehmen 
wollteft? Ich habe, bei Gott, der uns fieht, nie für mich und meinen 
Namen, nur für Italien gekämpft; tue du es auch!“ — „Ich tue ei,“ 
fagte Garibaldi und blickte dem ganz Erfchütterten ohne Mitleid in bie 
naflen Augen. 

Avezzana und Pifacane verrieten ihre Entrüftung in Ausrufen und 
Mienen, verfchiedene von des Generals eignen Offizieren blickten traurig 
und nicht ohne Vorwurf auf ihn. Die Freunde Mazzinis fuchten ihn, 
der verzweifelt nicht von der Stelle wollte, zum Weggehen zu bewegen; 
ob er nicht wife, fagte Pifacane bitter, daß Garibaldi nicht umzuffimmen 
fei, wenn er etwas wolle oder nicht wolle? Die Priefter pflegten in der 
Kirche zu beten, daß es regne, wenn Dürre fei, oder daß der Bliz nicht 
einfchlage, wenn ein Wetter fei, und Blig und Regen führen hoch oben 
ihren Weg: fo fei Garibaldi vernünftiger Berechnung oder Beeinfluffung 
nicht zugänglich; fie zogen ihn endlich mit fich fort. 

Während der Plag und die Straße fich leerte, behielt Garibaldi 
Manara zurüd und fprach mit ihm, als fie miteinander allein waren, von 
feiner Abficht, den Krieg von Rom weg in die Berge zu tragen. „Warten 
wir,“ fagte er, „bis die Franzoſen die Stadt erftürmen, fo ift nicht nur 
das Ende der Republif da, fondern der Revolution, wenn auch ein rühm- 
liches. Sind wir hierhergefommen, um eine Theatertragödie aufzuführen? 
Wir wollen Italien machen. Kommt Ihr mit mir, Manara, mit ben 
Eurigen, fo getraue ich mir, auf andern Hügeln ein neues Rom zu gründen.“ 
Es war das erftemal, daß Garibaldi feinen geheimen Gedanken gegen 
Manara äußerte, der, fo fcharf und dringend wie die Anforderungen eine? 
jeden Tages waren, noch nie darüber nachgedacht hatte, was jenfeitd de? 
Falles von Rom kommen follte. Was Garibaldi plante, erfchien ihm un 
geheuer: wenn es gelänge, aus der Stadt auszufallen und durch den Feind 
hindurch fich ins Gebirge zu fchlagen, fah er nichts andres mehr als eine 
Horde ohne Titel, abgelöft von Recht und rechtlichen Gemeinfchaften, eine 
Rebellion Todgeweihter um einen rafenden Helden gefchart. Es war ihm, 
als fähe er die traurigen Augen feiner Frau und feiner Kinder und ihre 
ausgeſtreckten Arme wie etwas Ertrinfendes, das noch einmal auftaucht, 
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tiefer und tiefer hinabſinkt, untergeht und auf immer verfchwindet; er er- 
blaßte und fand feine Antwort. Garibaldi fah ihn befümmert an, und die 
Luft wandelte ihn an, ihn nach Haufe zu ſchicken, fo wie er Goffredo 
Mameli manchmal in der Schlacht zu ſchützen verfucht hatte; aber er gab 
dem Gefühl nicht nach, fondern fagte: „Manara, Ihr habt feinen Glauben 
an den guten Ausgang der Sache, weil Ihr keinen Glauben an Stalien 
babt. Von Euch Tann ich am wenigften erwarten, daß Ihr zu mir haltet, 
Doch brauche ih Euch. Wißt Ihr aber etwas, das Shr lieber und mit 
leichterem Gewinn tätet, fo fagt e8 mir.” Manara, der fich inzwifchen 
gefammelt hatte, fehüttelte den Ropf und fagte: „Sch glaube an Euch, das 
ift genug. Solange Ihr das Schwert führt, ſtecke ich meines nicht in die 
Scheide. Perfuhen wir Mazzini und die Verfammlung zu überreden, 
meiner feid Ihr gewiß.” 


Giacomo Medici gab ein Feft im Vaſcello. E8 fand nur noch das 
Erdgeſchoß des mafjiven Palaftes, und in diefem war ein großer Saal faft 
unbefchädigt, wo die Gäfte ſich aufhalten Tonnten. In den Eden des 
Raumes ftanden auf ſchlanken Säulen ſchön geſchwungene Gefäße aus 
Alabafter, die die Soldaten mit Lilien und Noſen angefüllt hatten, von 
Denen der Garten voll war; auf den Tifchen waren Pflaumen, Pfirfiche 
und Feigen aufgefchüttet. Die Gäfte ließ fi von Medici durch das zer- 
ftörte Gebäude führen, foweit e8 möglich war; von den oberen Stockwerken 
ftand noch Gemäuer als eine beftändige Gefahr für die Befagung, von der 
fchon mehrere Leute durch zufammenftürzendes Mauerwert getötet worden 
waren. Trotzdem waren die Soldaten guten Mutes und benugten das legte 
Tageslicht, um nach Gorfini hinüberzufchießen; an einem der gefchüsteren 
Fenfter faß einer und fpielte auf der Mandoline, andere betrachteten das 
Abendrot. Leber den Trümmern der Gorfini und ihren ſchwarzen Eichen 
ftand rofenfarbig ein ftilles, weiches Feuer, deſſen Widerfchein auf langfam 
wwandernden Wollen über den hohen Himmel 309; wie Gefang aus der 
Ferne erft laut, dann leifer und leifer tönt und verhallt, erbleichte die 
wehende Glut allmählich und erlofch endlich ohne Spur unter der einfamen 
Wölbung. Im Saale befchäftigten ſich Manara, Morofini nnd Mangia- 
galli damit, Weinflafchen zu entlorfen und die Gläfer, die noch heil waren, 
vom Staube zu reinigen, wobei Manara Mangiagalli tadelte, daB er zu 
behende fei und fich den ehemaligen Diener anmerken lafle, Mangiagalli 
hingegen brummte, er könne dies ohnehin nicht vergeffen, wenn Manara 
ihn beftändig auszanke. Da Garibaldi hatte bitten laflen, man möge mit 
dem Effen nicht auf ihn warten, wurde begonnen, als alle übrigen ver- 
fammelt waren, Soldaten trugen auf Mailänder Urt zubereitete Gerichte 
auf, die mit begeiftertem Zuruf empfangen wurden. Es wurde von Gari- 
baldis Abficht gefprochen, den Krieg im Süden fortzufegen, der fh Mazzini 
und die Verfammlung widerfegte, und ermogen, ob ed dazu kommen und 
welches der Erfolg fein köͤnnte. Manara war fehweigfam, weil er vorher 
mit Emilio Dandolo eine Auseinanderfegung gehabt hatte; diefer nämlich 
mißbilligte den Plan als tolllöpfig und revolutionär, eines AUbenteurers nicht 
eines Generald würdig, und beſchwor Manara, die Berfaglieri nicht hinein 
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zu verwideln, weil fie auf diefe Weife jeden Zufammenhang mit Mailand 
und Piemont verlieren, vaterland- und rechtlofe Vagabunden werben würden. 
Manara hatte entgegnet, er würde niemand zwingen, aber auch niemand 
zurüdthalten, der ihm würde folgen wollen, er jelbft würde, welches auch das 
Ende fein möchte, mit Garibaldi gehen; die Vorftellungen Dandolos hatten 
feinen Vorſatz nicht erfchüttert; aber das Herz war ihm ſchwer darüber ge 
worden. Dandolo vermied ihn anzufehen, auch mit den andern zu ſprechen 
und betrachtete fcheinbar aufmerffam den Marmorfries an den Wänden dei 
Saales; er ftellte den Tod des Adonis dar, um den Frauen Tagen, eine 
Prozeffion gleich gelleideter, gleich großer, gleich ſchöner Geftalten, von denen 
die erften die Arme gerade in die Höhe reckten und das verzweifelte Haupt 
mit gelöften Haaren fo zurückwarfen, daß der runde Hals mit der ſtarken 
Kehle einem im Sturm gebogenen jungen Weidenftamme glich; Dielen 
folgten viele andere mit fanftem Gange und gefenktem Haupte, die Glöte 
blafend, und zogen fich fo um den ganzen Saal hin, wodurch der Eindrud 
unerfättlicher Trauer hervorgebracht wurde. 

Medici fagte, er bezweifle, ob ein Wagnis, wie Garibaldi es im 
Sinne habe, glüden könne, allein er habe fich zur Regel gemacht, feine 
Fahne zu folgen, felbft wenn er im Urteil abweiche, und werde davon ohne 
zwingende Gründe nicht abgeben. Dies fei nach einem gewiſſen Greignid 
gefchehen, das er folgendermaßen erzählte: „Als auf die Nachricht von der 
Amneftie des Papftes Garibaldi die Heimkehr befchloffen hatte und wir auf 
dem Meere durch begegnende Schiffe von dem wunderbaren Aufſchwung 
Italiens unterrichtet waren, entwarf er einen Plan, wie wir uns nad) der 
Ankunft verhalten follten, wonach mir die Aufgabe zufiel, zuerft nach Eng 
land zu reifen und mich mit Mazzini ind Vernehmen zu fegen, dann nad 
Toskana zu eilen, wo Garibaldi landen und mich erwarten würde. Ich führte 
alles Punkt für Punkt aus und war zur feftgefesten Zeit an dem beftimm: 
ten Orte, wo ich aber weder Garibaldi noch eine Nachricht von ihm fand. 
Erft durch Zeitungen erfuhr ich, daß er in Nizza gelandet war und daran 
dachte, fich mit dem König von Sardinien zu verbinden, als ob nie eine 
andersgeartete Verabredung beftanden hätte. Unfähig, etwas auszurichten, 
und fehr aufgebracht gegen Garibaldi kam ich nach Genua, wo ich fogleid 
Anzani auffuchte, einen teuern Freund, der während der Heberfahrt erkrankt 
war und deffen Auflöfung erwartet wurde. Anzani war ein Mann, wie 
ich wenige gefunden habe, gut, ficher und befcheiden. Er war ein Sterben 
der, als ich ihn wiederfah, doch nahm er alle feine Kräfte zufammen, um 
mir zu erklären, warum Garibaldi willens fei, in Karl Alberts Dienſte zu 
treten, deflen Gegner er bisher gewefen war. Da ich mit meiner Entrüftung 
nicht zurückhielt, vielmehr geradezu ausfprach, ich würde mir die nichtachtendt 
Behandlung, die er mir zugefügt, nicht gefallen laffen, fondern mich von 
ihm trennen, faßte er mich mit beiden Armen, 309 mich zu fich hermieder 
und flüfterte, denn er konnte nicht mehr fprechen: ‚Mir weisfagte das Her, 
er fei der Retter, den wir fuchten, darum bin ich in guten und böfen Tagen 
nicht von ihm gewichen. Trage ihm nicht? nach: er hat ein Gefeg in fid, 
das wie ein Sturm ift, in dem unfere Lichter erlöfchen. Verſprich mir, ihm 
allewege zu folgen, wer mit ihm geht, wird Stalien finden.‘ — Ich ſchwur 
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ihm das, was er wollte, und verließ ihn auf der Stelle, ohne zu warten, bis er 
verfchieden fei, um zu Garibaldi zu gehen und mich ihm zur Verfügung zu ftellen.“ 
Medici hatte feine Erzählung eben beendet, ald man die Soldaten 
draußen Evviva rufen hörte und Garibaldi eintrat. Er hätte, fagte er nach 
furzem, beiterem Gruße, die Fahne auf dem DVafcello nicht mehr gefehen, 
fie wäre wohl infolge eines Schufles, der die Mauer gelodert hätte, um⸗ 
gefunten, wer Luft hätte, fie mit ihm wieder aufzurichten. Man konnte auf 
Leitern zu der höchften Mauerzacke gelangen, die noch fand und an welcher 
die Fahne befeftigt war, die fich jest gefenkt hatte. Drüben wurde fofort 
bemerkt, daß an der Stelle gearbeitet wurde, und ein paar Schüfle ftrichen 
an Mangiagalli und Medici vorüber, in deren Händen die Fahne ſchwankte. 
Nach einer atemlofen Minute ftand der dunkle Stamm fiegreich auf der 
Mauer, die Offiziere riefen: „Es lebe Italien!” und die Soldaten, die fich 
unten aus den Fenftern bogen, um binaufzufehen, wiederholten es. Auf 
einem marmornen Stüd Fußboden des oberen Stockwerks, das jegt einer 
freien Terraſſe glich, blieben die Männer ftehben, um in den ver 
wüfteten Part, der den Palaft umgab, hinunterzufehben. Zwiſchen Beeten 
und Gebüfchen, die vertohlt und zertreten waren, fehimmerten Hortenfien 
und Verbenen und ragte edle Grün in biegfamen Säulen und Bogen; 
aus dem Schutt einer Mauer, die, herabftürzend, ein Rofendidicht zerdrückt 
hatte, quoll ungeftüm die leuchtende Blütenmafje hervor. Sommerblumen- 
gerüche wehten füß und mächtig über dem Dunft der blutbetauten Erde. 
„Wie bald,” fagte Medici, „werden auch diefe Mauern geftürzt fein, und 
wenn einmal der Schutt weggeräumt ift, wird niemand willen, wo fie ge- 
fanden haben.” Garibaldi legte ihm die Hand auf die Schulter und ent- 
gegnete: „Dahin foll es nicht fommen, Giacomo. Die Trümmer follen ftehen 
bleiben als ein Denkmal der Toten, die hier gefallen find, und deines Ruhmes.“ 
Durch diefen Iwifchenfall war der Eintritt der Anita überhört worden, 

die eben angefommen war und, da fie ihren Mann in der Villa Spada 
nicht gefunden hatte, fich fogleich in das Vafcello hatte führen laffen. Noch 
feiner von den anwefenden Freunden Garibaldis außer Medici, der auffprang 
und ihr entgegeneilte, um fie zu begrüßen, hatte fie geſehen, und fie be- 
trachteten fie, fo gut e8 anging, mit verftohlener Neugierde. Sie trug den 
ſchwarzen Filzhut mit der ſchwarzen Straußenfeder der italienifchen Legion, 
einen weißen Mantel, wie Garibaldi, über ihrem Reitkleide, ihre Geftalt 
war eher Hein als groß, in dem braunen Geficht fielen die Dunkeln, fragen- 
den Augen und der leidenfchaftlihe Mund auf. Infolge ihrer Schwanger- 
ſchaft erfchien fie weniger zierlich und gefchmeidig als fonft, aber fie bewegte 
fi mit der finnlichen Anmut und dem unbewußten Stolze ihres Volkes. 
Sie erwiderte Medicis Gruß würdig und wendete fich dann wieder zu 
Garibaldi, der fie umarmte und in einen bequemen Seſſel mehr trug als 
führte. Don allem, was man ihr anbot, denn fie gab zu, den Tag über 
faft nicht zu fih genommen zu haben, nahm fie nur einen Schlud Wein 
und ein Stüd Brot und fing an zu eſſen. Währendbeflen wanderte ihr 
Blick langfam über die Herren, die ihr vorgeftellt wurden, über die er- 
habenen Bilder an den Wänden, die breiten Fenfter, die Vaſen vol Blumen, 
bis ihr die Augen zufielen und fie plößlich, das angebiffene Stüd Brot in 
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der Hand, einfchlief; Garibaldi rückte feinen Stuhl dicht an ihren und jegte 
fich fo Hin, daß fein Arm ihren Kopf ftügte. 

Die Offiziere ließen verwunderte Blicke über die Frau gleiten, die fie 
fih groß, mit ftarlen Knochen, als unnahbare Amazone vorgeftellt Hatten 
und die ihnen fo, wie fie bewußtlos an ihres Mannes Arm geſunken dafaß, 
einen kindlich hilfebedürftigen Eindruck machte. Während ein jeder feinen 
Gedanken nachhing, glaubte Medici eine Bewegung unter den Soldaten im 
Nebenraume zu hören, fprang auf und eilte hinaus, kam aber bald lachend 
mit der Erklärung zurüd, fie hätten ein Geräufch im Garten vernommen, 
das fie ftugig gemacht hätte, es fei wohl aber nur ein jagender Igel durch 
die Büfche gefrochen, denn rings fei nichts mehr zu hören und zu fehen. 
Unterdeffen waren die andern mit Ausnahme von Garibaldi, der figen blieb, 
um den Schlaf feiner Frau nicht zu ftören, aufgeftanden und an die Fenfter 
getreten; die Nacht war ftill und fehr dunkel, ab und zu bligten in weiten 
Bogen die Gefchofle von einem Lager ins andere. Plöglicy machte eine 
einfchlagende Bombe das Gebäude fo heftig erzittern, daß die Herren er- 
fchredit vom Fenfter in den Saal zurüdfprangen, infolge der Erjchütterung 
war eine von den Säulen mit der alabafternen Schale umgefallen, die 
Schale zerbrochen und die Fülle der Blumen über den fpiegelnden Boden 
verbreitet. Das Krachen weckte Anita, fie befann ſich, und als fie Garibaldi 
neben fich ſah, legte fie in unbefangener Freude beide Arme um ſeinen Hals 
und ſagte: „Gelobt fei Gott, ich habe dich wieder.” Dann wurde aufge- 
brochen, und Drrigoni, der Anitas Vegleiter von Genua ber gewefen war, 
führte fie in das Gafthaus, das Garibaldi bewohnte, wenn er in der Stadt war. 


u tu But tu rt u a rt tr a a et a u et a ee u ea 


Zurüd zu Mozart? 


Ein Wort zur Verftändigung. Don Paul Marfop in München. 


Ein verhängnisvoller Srrtum wäre 
ed, wollte man — dem Weſen 
Mozarts mit der Rückkehr zu feiner Aus- 
drucksweiſe, zu feinen Formen fich nähern 

zu können. 8car Merz 


Ein ſchriller Mißton fiel in die Mozartfeier, die wir unlängft gehobenen 
Herzens begingen. Juſt ſolch ein häßliches Krächzen, wie es im ver: 
gangenen Jahre den Frieden des Schillertages ſtörte. Damals wie jest 
wurden viel Seftpredigten zu Papier gebracht und deflamiert. Stürmifcher 
Beifall ertönte allerorten — was weltmännifch gefchulte Redner veran- 
laßte, mit verbindlicher Handbewegung auf die im Hintergrunde der Gäle 
aufgeftellten Schiller- und Mozartbüften hinzudeuten. Mancher fah freilich 
den Zweck diefer Veranftaltungen und Jubiläumsauffäge nicht ein: konnte 
auch der klügfte Mann von feinftem Gehör und Anempfindungsvermögen 
und über Wefen und Bedeutung jener Herven befjer belehren als-felbft 
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nur erträglich gut vorbereitete Aufführungen des „Wallenftein“ und des 
„Don Giovanni”? Doc es ift von den Vorvätern überkommener Brauch, 
daß wir uns periodifch unter den KRanzeln verfammeln. Aus mancherlei 
Beweggründen und NRüdfichten nehmen auch die an den offiziellen Un- 
dachten teil, denen es nicht recht eingeht, warum fie dem Göfttlichen durch 
Bermittelung eined Dolmetfcherd und rund alle hundert oder fünfzig Jahre 
einmal ihre befondere Ehrfurcht zu bezeugen hätten. In bedingtem Grade 
fanden ja nun auch die Leute von unabhängigem Geifte an den meiften 
Abfchnitten befagter Predigten ein Gefallen; fie mußten anerfennen, daß 
es immerhin eine nicht gewöhnliche Fertigfeit erheifche, um ald bewährter 
Schnellmaler in fünfundfünfzig Minuten ein leidlich ähnliches Mozart: 
oder Schillerportrait zu vollenden. Als es jedoch zur Nusanmwendung kam, 
da gewahrten fie mit VBefremden, daß aus den Gemwändern nicht weniger 
glaubensftarfer Herren plöglich der Pferdefuß hervorſtach. 

„Dieweil Ihr, meine Lieben und Teuren, jest alfo erfannt habt, welch 
ruhmmwürdige Meifter und der Himmel in jenen Großen bejcherte, fo wendet 
Euch denn zurüd zu ihrer Art und wirket fortan, wie fie ed taten. Haltet 
Euch an ihre Formen und an ihre Runftmittell Dichtet ſechsaktige Samben- 
tragödien im patbetifchen Pofa-Stil! Schreibt Opern, die Ihr mir fein 
fäuberlich in Rezitative, Arien, Duette und Finales zerlegt. Jedesmal 
zuerft das Thema in acht oder fechzehn Takten, bei ftreng ſymmetriſchem 
Auf: und AUbfteigen der Melodie. Dann ein behutfam eingeleiteter Gegen: 
fag mit befcheiden abgedämpften Ulzenten. Hierauf eine, wenn irgend 
angänglich, notengetreue Wiederholung des Themas, damit ein jeder ſich's 
recht ſchön einpräge. Schließlich die Radenz, in der ein braver Qirtuofe 
es fich gütlich fun darf. Denn die Kunſt foll ung nicht nur das Har- 
monifche, das ewig unveräußerlich Schöne bringen, fie ſoll auch ergögen, 
Das Leben ift ernft genug. Das Tragifche, dag Dämonifche bei Mozart, 
wie e8 die Zufünftler nennen — vermaledeit feien fie! —, davon braucht 
man fein Wefens zu machen. Vor allem aber ſchwört auf Mozarts Orcheſter! 
Wenn er Ungemeines, Unerhörtes ausfprechen konnte, ohne mehr als zwei 
Oboen und zwei Trompeten ind Feld zu führen: wozu habt Ihr das Maflen- 
aufgebot eines Richard Wagner oder gar eines Richard Strauß nötig? 
Nichts als inhaltlofer Klingklang und roher Lärm! Eine Befegung, wie 
fie Strauß in der Partitur feiner „Salome“ vorfchreibt, bedeutet dag Ende 
der Mufil. Fluch auf fein Haupt! Kehrt zurück zu Mozart — oder Ihr 
büßt es mit dem Verluſt Eurer Seligkeit!“ 

Was wohl der fortfchrittsfreudige Wolfgang Amadeus zu folchem 
Galimathias gefagt hätte? Er war ein fchlagfertiger Humoriſt — vermutlich 
würde er als Gegenftüd zu feiner Bauern- eine Kritilafter-Symphonie 
tomponiert haben. 

Die Rmftpfaffen find fo manchen Herren im Talar darin verwandt, 
daß fie jederzeit aus Formen und Formeln Dogmen fehmieden möchten. 


Neben einer Fülle erfreulicher hat der Deutjche auch einige recht 
ſchlimme Eigenfchhaften. Zu legteren gehört die anfcheinend unausrottbare 
Neigung zur fogenannten äfthetifchen Wertabmeflung, zur zenjurierenden 
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und fchachtelnden Kunſtkritik. Diefe Kritit lebt in und von einem argen 
Wahn. Gie abftrahiert Regeln aus Kunſtwerken, die ein Mann vm 
einzigartigem Genie oder Talent — fein Genie oder Talent gleich einen 
andern —, die alfo ein Unicum in einer beftimmten Rulturepoche, von einer 
beftimmten Umwelt beeinflußt, in der Ausmodellierung eines bejtimmten 
Stoffes gefihaffen hat. Und fie wendet diefe Regeln auf Bilder, Dichtungen, 
Dartituren an, die ein grundverfchiedenes produktives Temperament, in einer 
mit der Löfung andersartiger fozialer Probleme befchäftigten Seit, in eine 
jeden Vergleich ausfchliegenden Entwicdlungsperiode der Architektur oder 
Muſik, in der Durchdringung und Gtilifierung völlig heterogener Gtoffe 
vollendete. Heiliger Schiller! Dreimal Heiliger Kant! Wo bleibt da die 
angeblich von uns in Erbpacht genommene Logik? 

Bekanntlich wurde Mozart feinerzeit von unterfchiedentlichen Krititem 
derb abgelanzelt: die Inftrumentation des „Don Giovanni” wäre über: 
laden, wäre doch gar zu geräuſchvoll. Dem großen Fortfchrittler, der, wie 
jeder Genius, feiner Mitwelt beträchtlich voraneilte, hinkte dann dag fol- 
gende Gefchlecht allmählich nach: die Orcheftrierung des Wunderwerkes er: 
hielt das Prädikat „muftergiltig“. Welche Ehre für Mozart! Später hagelte 
es Schmähungen gegen Wagner, was maßen er über da8 Mozart-Orchefter 
erheblich Hinausging. Weil im „Don Giovanni“ eine koloriftifche Perle 
an die andere gereiht war, follten „Tannhäuſer“ und „Triftan“ genau nad 
der Mozartifchen Vorlage ausgepinfelt werden. Fragte indeflen einer, der 
nicht zur Zunft gehörte: „Was kann ein „Zriftan“ mit einem „Don Gier 
vanni“ gemein haben?“, dann wurde ihm geantwortet: „Das verftehft Du 
nicht. Mozart ift die inkarnierte Schönheit — und Schönheit entfteht nur 
bei fparfamem Gebrauch der Mittel“. Als ob es vor Mozart feine Schön 
heit gegeben hättel Als ob der Abftand zwifchen dem Orchefter von Gluds 

„2llcefte” und dem des „Don Giovanni“ nicht fehier größer wäre als zwiſchen 
dem des „Don Giovanni“ und dem des „Tannhäuſer“! Nun ftellt ſich 
Richard Strauß ein und fchreibt die „Salome“ — ohne vorher die Kritil 
um Erlaubnis zu fragen, ob er es tun dürfe. Das ift fehon bebenflid. 
Doch er Übertrumpft gar die Wagnerifche Inffrumentation um ein Erheb⸗ 
liches. Unverzeihlich! Die „Salome“ Tebt und webt in einer ganz anderen 
Sphäre als der „Zriftan“. Und Richard Strauß ift ein Vertreter dei 
ziwanzigften Jahrhunderts — meinethalben auch des einundzwanzigften — 
und bat doch wohl das Recht auf ein eigen künſtleriſches Temperament. 
Hilft nichts: er „muß“ die „Salome“ orcheftrieren, wie Wagner den „Zriften 
inftrumentierte — die Kritit weiß nämlich ganz genau, was der Künftler 
muß. Womöglich, wie Mozart den „Don Giovanni“ inftrumentierte. Dem 
das war ja eine Meifterleiftung. Zurlid zu Mozart! 


Jedes Kunſtwerk iſt Abwandlung der Natur. Ohne Ausnahme. In 
der homeriſchen Zeit, im Mittelalter, im Schaffensgebiet der Moderne. Der 
nur ſcheinbar leidenſchaftsloſe Schilderer, dem man die Verlegenheitsbe 
zeichnung „objektiv” anhängt, der Ultrarealift, der Pathetiker, der Gym 
bolifer, der Impreffionift: fie alle fönnen allein wiedergeben, zufammendrängen, 
umformen, fteigern, ftilifieren, was fie mit ihren befonderen Aufnahme 
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organen aus der Natur gezogen haben — wobei man allerdings unter Natur 
nicht ausfchlieglich nach bergebrachter Weife die „Landfchaft“, fondern das 
AU, den Makrokosmos zu verftehen bat. Solches Schöpfen aus der Natur 
gefchieht teild bewußt, teil unbewußt. Dft in der Art, daß das Gehirn, 
bei verfchwindend geringem Willensantrieb, gleichjam als aufs höchfte ver- 
volllommneter, felbfttätig und unaufhörlich arbeitender photographifcher 
Apparat taufende und abertaufende von der Umwelt dargebotene Bilder 
fefthält. Der folchergeftalt angefammelte Bilderfchag ift die Vorratskammer 
der Phantaſie. Mag nun auch die von einem ftarlen und erfolgreichen 
Genie ausgehende fuggeftive Gewalt, oder eine Modeftrömung, oder die 
Rüdficht auf den Sondergeſchmack mächtiger, beziehentlich fauflräftiger Auf⸗ 
traggeber den Schaffenden eh und je ftärfer beeinfluffen: im Wefentlichen 
ift er nur nachzubilden fähig, was er gefehen und gehört, womit er jein 
Inneres erfüllt hat. Sei es, daß er Wefen aus mythiſchen Nebelreichen, 
fei e8, daß er Renaiffancemenfchen, fei es, daß er Männer und Frauen, 
die die Sprache unferer Tage reden, in Verfen wie in funftmäßig behan- 
delter Profa, oder mit dem Pinfel, oder als Plaſtiker darftellt. Insgleichen 
als Tonfeger. Denn auch diefer kann in der Betätigung feiner Begabung 
einzig das wiederfpiegeln, was er mit feinem ganz befonderen, lediglich dieſes 
einemal durch Blut, Klima, Entwidlungsbedingungen und eigene Dafeins- 
umftände fo und nicht anders hervorgebrachten feelifehen Ich ald Handelnder 
oder mit wachen Augen Träumender erfahren hat. Nur fegen fich, wenn 
es in ihm zu fingen und zu klingen beginnt und er fich zum Schaffen rüftet, 
feine von der Außenwelt her empfangenen Eindrüde in Tongeftalten, Ton- 
reiben, Tonkomplexe um, fodaß er dann in Tönen fkizziert, baut, charaf- 
terifiert, belichtet und ausfchmüct. Das Lebenswert Beethovens zeigt nicht 
anderes, ald wie Beethoven, ein hochbegnadeter Sohn der Schillerifchen 
Befreiungs- und der Goethifchen Formungsepoche, als koloſſale Subjeftivität 
die Natur und mit ihr die Menfchheit anfchaut. Mag ein Romponift fich 
Iediglich in Inftrumentalftimmen äußern, mag er als Gefangslyrifer einen 
Dichter in die Sphäre feiner Perfönlichkeit ziehen, mag er für die Szene 
geftalten: er kündet, was ihm, einzig ihm, die Natur mitteilte. Ja, ein 
je innerlicherer Mufifer er ift, um fo mehr fließt für feine Augen die in 
andeutenden Notenzeichen kümmerlich feftgehaltene und aufbewahrte Geiftes- 
und Phantafiearbeit eines Bach, Mozart, Wagner wieder mit der Natur 
zufammen — wie, aus der Entfernung gefehen, auch wahrhaft majeftätifche 
Architekturen wieder in die große Einheit von Berg und Tal zurüdfinten. 
Und fofern er nicht zu den hilflos armfeligen Gemwohnheitsfchreibern ge- 
hört, ergreift er Teineswegs die Technilen, das Formgerüſt, die orcheftralen 
Behelfe und Erfindungen eines ihm vorangegangenen Tonjegerd, um fie 
heute nachzuahmen und morgen zu. übertrumpfen. Vielmehr organifiert fich 
das, was durch die Berührung mit der Natur in ihm auflebt und auf- 
wächft, nach einem eigenen, zugleich mit dem Embryo des Kunſtwerkes ent- 
ftehenden Gefes derart zu einem Formgebilde, wie ein faft ohne menfchliches 
Zutun ausreifendes Naturproduft. Die Wiffenfhaft vom Harmonieweſen, 
vom Kontrapunkt, die gefamte Rompofitionslehre verglüht in den Brenn- 
puntten des fünftlerifchen Schaffens und verflößt fich auch in der langfamer 
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ſich vollziehenden Füllarbeit des Hervorbringens unmerflich wieder mit der 
Natur. Und die Natur wiederholt ſich niemals. 


Die großen, fehöpferifchen, auf dramatifhe Wahrheit abzielenden 
Gedanken find urewig. Und urewig ift ein wurzelechtes Iyrifches Empfinden. 
Doch nichts Wandelbareres unter der Sonne ald die Formen, in denen fih 
jene Gedanken und diefes Empfinden ausfprechen. Schiller fagt: „es ik 
der Geift, der fich den Körper baut“. Je individueller eine künſtleriſche 
Perfönlichleit geartet erfcheint, je fubjeltiver ift der Griff und Blick, mit 
dem fie von einem fomphonifchen oder fzenifchen Problem Befis nimmt. 
In folchem erften Griff aber ift bereits das Plaftifch-Eigenträftige, in folchem 
Blick das Farbig-Befondere der herauszugeftaltenden Form vorweg be 
ftimmt, zufammengefaßt. Wie dem Landfchaftsmaler von poetifchem Fühlen 
fih ein Motiv in bildmäßiger Abgrenzung des Horizonte, in Nah- und 
Fernwirktung von Vorder-, Mittel- und Hintergrund, bei infpirierend leben: 
wecender Beleuchtung plöglih zwingend aufbrängt. Die Form wird zu 
gleich mit dem, was wir mehr oder weniger ungenau die Idee des Kunft: 
werkes nennen, von der Phantafie des Künftler8 empfangen und geboren. 
Der Vater ift die Natur. 

Der Heine Morig ftellt fich allerdings das Werden eines jeden Kunft: 
werfes in der Weife vor, daß der Maler oder Muſiker zuerft eine Art 
Ruppiner Bilderbogen in ſchwarz und weiß fertig ftellt, fodann einen mit 
zahlreichen Näpfen verſehenen Tufchlaften ergreift und die einzelnen Figuren 
und Gruppen nach Bedürfnis oder Laune grün, gelb und purpurn übe: 
ftreiht. Gewiß: die Takt für Takt in Bezug auf Architeltur und Durk- 
fichtigleit des Satzes, Iogifche Führung der Einzelftimmen, volle Harmonie 
der Gefamtpalette drudfertig zu ftellende Orcheftrierung wird zulest auf: 
gearbeitet. Doch das Wefentliche des Kolorits, das, was eben nur der 
Autor A aus dem beftimmten Stoff und Stein B an mattrötlichem oder 
violettem Funkengeſtiebe herausfchlägt, das geht dem Künſtler in dem Augen: 
blick auf, in dem ihn ein Abglanz des Genius der Schöpfung überftraflt. 
Nun gar, wenn es fich um tragende, ſtark heroorftechende Motive handelt. 
ft es denkbar, daß Weber die in der Sreifchüg-Ouverture gleich nach dem 
Eintritt des Es-dur erklingende, ab- und auffteigende melodifche Phrafe niet 
als Rlarinettenmotiv, daß Wagner die Rheingoldfanfare nicht fofort in der Auf- 
lichtung von der Horn- zur Trompetenfarbe empfunden habe, daß das Themades 
Notturnos im „Sommernadtstraum“ nicht als „Hornthema an fich“ über 
die Bewußtſeinsſchwelle Mendelsſohns getreten ſei? Ob Mozart, ob 
Berlioz — ob Duverture zur „Zauberflöte“ oder zum „Carneval romain*: 
muß nicht hier wie dort dem Tondichter jeder fich irgendwie heraushebende 
Einfaß, jede bezeichnende Figur ald eine an ein beftimmtes Inftrument ge 
bundene Idee aufgegangen fein? Die Einbildungstraft des Romponiften faust 
fich an einen Vorwurf feſt. Er laufcht in fich hinein. Sagt er ihm Wunderliches, 
Köftliches, Erfchütterndes? Was er bei diefem Hinhorchen, bei diefem Be 
laufchen des eigenen, in der Schaffensftimmung erregten Herzſchlages vernimmt, 
das ift feine Auffaffung, feine ideale Wiedergabe, feine Neugeitaltung des Gegen: 
ftandes. Und in diefer Anfpannung der feinften Seelennerven hört er farbig- 
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Sn jeder Kunſt treten ung einige wenige Erfcheinungen entgegen, in 
deren vornehmften Werten lineare und toloriftifche Darftellungsmittel fich 
zur höchften artiftifchen Einheit verfchmelzen. Ich nenne Tizian („Affunta“), 
Shalefpeare („Romeo und Julie“), und? Mozart (die drei erften Akte von 
„Figaros Hochzeit”). Don der Mehrzahl künftlerifcher Begabungen ift 
Dagegen zu fagen, daß ihr Genie oder ihr Talent entweder ein ausgefprochen 
zeichnerifches Rückgrat habe oder vornehmlich auf farbige Eindrüde geftimmt 
fei und vorwiegend in farbigen Ausftrahlungen fich kundgebe. Schwerlich 
dürfte jemand behaupten, daß die Bedeutung der Deckenfresken der Gir- 
tinifchen Kapelle nicht auch durch vortrefflich gewählte Tonwerte erhöht 
werde, daß Beethovens Inftrumentalfägen eine ſchöne finnlihe Wärme 
ganz abgehe. Dennoch wäre wohl kaum abzuftreiten, daß das konſtruktive 
Element im geftaltenden Vermögen beider Unfterblicher faft Üübermächtig 
beraustritt. Umgekehrt ift bei einem Giorgione, einem Bödlin, bei Grill- 
parzer, bei Weber die Farbe die eigentliche Lebensflamme des Genius. Die 
einen wie die anderen Meifter geben uns völlig ausgerundete Phantafie- 
bilder, die nicht gegeneinander abgefchägt werden können, weil fich ein und 
die felbe Vergleichsſkala auf die beiden Gruppen angehörenden Werke nicht an- 
wenden läßt. Nun rückt aber die Aeſthetik, die kritiſche Klaſſifizierungswut, die 
Schachtelmeierei auf den Plan und dekretiert, verführt durch die glänzenden 
Advokaten⸗ und Fechterftüde des Leffingfchen „Laokoon“ und die virtuos 
gehandhabte Syſtemtechnik der Philofophen: das Erfte, das Größte ift die 
Linie, und dem Hochmeifter der Linie gebührt der Vorrang. Weshalb in 
aller Welt? Den Beweis bleibt man jchuldig, weil man ihn nicht erbringen 
fann. Warum — fagt das gefunde KRunftempfinden — warum follen die 
Denetianer der Frührenaifiance nicht in gleichem Anſehen ftehen wie die 
Florentiner diefer Periode? Weshalb muß eine Szene aus Glucks „Iphigenie 
in Aulis“ mir mehr gelten als eine aus Webers „Euryanthe”, was maßen 
in ber erfteren bei befcheidener Roloriftit der Kontur überall plaftifch ſcharf 
heraus dringt, in der legteren bei Tönen von wunderfamer Leuchtfraft die 
Umriffe hier und da zu verſchwimmen fcheinen? Ganz abgefehen davon, 
daß Gluck wie Weber doch nur die Gaben auszubilden fähig waren, die 
fie mit auf die Welt brachten. 

Das Unglül ift, daB wir den Klaffizismus zwar aus den Maler- 
und Bildhaueratelierg, in denen der Rünftler kommandiert, wohl auch aus 
den Poetenftuben bereits herausjagen konnten, daß er aber in feiner legten 
Verſchanzung, der Uefthetik, fich noch behauptet und verzweifelte Gegenmwehr 
leiſtet. Windelmann fußt auf der Kunſt der Griechen, Leffing fußt auf 
Windelmann, die Aeſthetik des vergangenen Sahrhunderts fußt auf Leſſing. 
Weil die Phantafie der Hellenen eine ungleich mehr plaftifche als malerifche 
war, weil fie die Gluten und Glutfarben des füdlichen Lichtes in einer ſyn⸗ 
tbetifierenden Kunſt bändigen und einfchränfen mußten, weil fie als ideali- 
fierende Architekten und fouverän geiftvolle Beherrſcher des Linienfluffes 
unvergleichlich waren, deshalb foll auch bei den gänzlich anderögearteten 
Deutſchen, die fich aus Froſt und Dunkel heraus am liebften ein Märchen- 
reich von unzähligen Sonnen und Farbenwundern erträumen, der Linien- 
toder in den allerhöchften Ehren ftehen! Welch Widerfinn! Ohne Flaufen 
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und Floskeln: wenn wir anders zu gefunden Zuftänden und Urteilen gelangen 
wollen, fo müſſen wir — beileibe nicht die alte Kunſt! — aber die alte 
Aeſthetik totfchlagen. Ob wir eine neue brauchen, ift mir zweifelhaft. Wem 
das Kunſtwerk nicht8 oder nicht das Richtige fagt, dem vermag der Kritiker, 
der Ejelsbrüden- Monteur, gewiß nicht zur artiftifchen Seligkeit zu verhelfen. 
Aeſthetik ift dünne Rrantenfuppe für ein Volt, das noch feine eigene Kımfl 
befist, oder deflen Runft fchläft oder fich bereits erfchöpft hat. Ariſtoteles: 
der Totengräber der griechifchen Tragödie. Je mehr ih Ruskin ſchätzen 
lernte, um fo mißtrauifcher wurde ich gegen die neuere englifche Runft. Als 
Henri Taine mit feiner Blendlaterne in alle Schlupflöcher und Gaſſenwinkel 
der franzöfiichen Runft hineinleuchtete, befand fie fich bereits in der Decaden, 
Hoffentlich befommen die Deutichen jo bald feinen guten Runftkritiker! 


Wir Haben und das Wort von „Rembrandt als Erzieher“ bereits 
an den Hauspantoffeln abgelaufen, wir verbeugen ung tief und ehrfurchtsvoll 
vor den van Eyk: aber „wir“ wollten uns bisher noch nicht Far machen, 
daB man auch in der Muſik mit Farben und Sarbenabfchattierungen, mit 
Licht: und Schattenwirkungen ebenfo treffend, ebenfo ficher zu charakterifieren 
vermag als mit fprechender, einfchneidender Linienführung. Was die 
Pofaunen in den beiden ihnen zugewiefenen Sätchen der Kirchhofsſzene 
des „Don Giovanni” fagen, ift nicht arg originell; das Bedeutungsvolle, 
das Innerfte der Situation Ausfchöpfende wird durch das Wie gegeben, 
will fagen durch die KRlangfarbe, die gerade mit jenen Inftrumenten in der 
gewählten Tonlage erzielt wird. Wenn der Othello Verdi fich in das 
Schlafgemach der Desdemona fchleicht, um fie zu ermorden, trieft die dunkle, 
die Vorftellung des Unbeilvollen, Schickſalsſchwangeren erweckende Farbe 
förmlich von den Saiten der Rontrabäfle. Teilte man jedoch die von biefen 
auszuführenden Gänge ben Violinen zu, fo würden fie fich wie inhaltleere 
Etudenfiguren ausnehmen. Ueber den erften Aufzug des „Fliegenden 
Bolländers“ hin find vereinzelte Farbentupfer zu Dugenden verftreut, von 
denen jeder „ſitzt“, nicht weil er zum Gedankfenreichtum der Partitur etwas 
Nennenswertes hinzubrächte, fondern weil mit einem Heinen Lauf oder einer 
einzelnen wie improvifatorifch bingeftreueten Bläfernote gerade an ber be 
treffenden Stelle ein Licht wirkſam aufgehöht, ein Schatten in überrafchen 
der Hervorhebung eines fzenifch wichtigen Momentes augenfällig vertieft 
wird. Ein Mufterbeifpiel: die gefamte Wolfsſchluchtmuſik im „Sreifhüs”. 
Sie tritt und bei jeder Aufführung der Oper wieder ald Meifterftüd ent 
gegen — vorausgefegt, daß fie nicht in einem der riefigen Häuſer zu Ge 
hör gebracht wird, für die fie nicht berechnet ift, und daß fich hier ber 
Mafchinenmeifter mit Sirlefanz und Spektakel nicht vorlaut geberdet. Dad 
motivifche Material, das in diefen Szenen zu dem ſchon aus der Ouverture 
befannten neu binzufritt, ift als folches keineswegs gehaltwoll. Entſtünden 
die betreffenden Partiturfeiten in unferen Tagen, fo würden Dileftanten 
und unficher urteilende Kritiker von fpärlicher Erfindung reden. And dd 
muß diefe Muſik ein genialer Wurf genannt werden. Weil fie vollfardig 
it, weil diefe fimplen verminderten Septimenaftorde, biefe rhythmiſch mens 
feflelnden Bildungen vermöge ihrer ganz aus der Natur aufgefangen! 
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Eigentraft alles für die Handlung in Betracht Kommende zu vollfter Deut- 
lichkeit malen: den Geelenzuftand des Mar und bed Kafpar; den Einklang 
des Piychologifchen, des Landfchaftscharafters und des Tobeng der Elemente; 
das Spufhaft-Dämonifche Samield und der wilden Jagd. 

Ueber ber melodifchen Volksoper hat man die Fortſchrittsoper „Frei⸗ 
fhüg“ vergeſſen. Man dürfte allermärts wieder viel Rühmens von ihr 
machen, wenn man beim nächiten Weber-Iubiläum, der Sitte zufolge, Die 
Gluck, Mozart, Beethoven und Wagner zulommenden Ehren auf den 
Scheitel defien häufen wird, der die Wolfsfchluchtmufit fchrieb. Seinem 
Sngenium, feinem perfönlichen Erfaflen der Natur, den Geiftesftrömungen 
feiner Zeit gemäß befchritt Weber andere Wege, als fie Mozart wandelte. 
Logifcherweife follten bie Herren, die jegt die Lofung „Zurück zu Mozart!” 
ausgeben, auch die Werte Weberd auf den Inder fegen: denn die von 
ihnen verfegerten modernen, mit ihrem Schaffen der Bühne zugewandten 
Tonſetzer ftehen fämtlich auf den Schultern Webers und haben Eroberungen, 
wie er fie auf dem Gebiet der Darftellungsmittel zuerft machte, nur weiter 
fortgeführt. Vielleicht fordern die Geftrengen legten Endes auch noch, daß 
die Sätze, in denen fih Mozart der romantifchen “Periode und ihrer Kunſt 
bereits nähert, wie die oben angeführte Kirchhofsſzene des „Don Giovanni“, 
geftrihen, und daß die Partituren bes alten Benda, der es fich jchon im 
Jahr 1774 herausnahm, den Dialog eines Melodrams nicht durch ohrge- 
fällige italienifierende Melodien zu verfüßlichen, fondern durch Vermendung 
turzgefaßter, prägnanter Leitmotive zu ftügen und zu träftigen, auf offenem 
Markt dur) Henkershand verbrannt werden. 


Die Linie der modernen Inftrumentation führt von Weber zu Berlioz, 
von Berlioz zu Wagner, von Wagner zu Richard Strauß unb Hans 
Pfitzner. Erftaunlich wuchs die Fähigkeit, durch die Farbe zu charafteri- 
fieren. Unbewußt folgten die Muſiker den Malern: man gemöhnte fich 
wieder daran, die Natur farbig zu fehen. Man lernte, die durch taufend 
Strahlenbrechungen entftehenden Halb- und DViertelstöne zu erfaflen und 
wiederzugeben; man fah und fchilderte, wie das Licht um ruhig ftehende 
oder in der Bewegung begriffene Geftalten vibrierte; man ging auch, mit 
nunmehr gefchärftem Beobachtungsſinn, feelifhen Prozeſſen feinjpüriger 
nach, breitete das Gewebe der einzelnen, ſich fchließlich zu einem Willens- 
alte zufammenballenden Regungen auseinander und fand in weiterer Aus-⸗ 
bildung des Orchefters die Möglichkeit, pfychologifch richtiger, genauer zu 
geftalten und abzufchattieren. Die neue Tonkunſt ftellt fich zwiſchen ben 
analyfierenden Roman und zwifchen die von den Nefthetitern oberflächlicher- 
weife auf das Knallwort Naturalismus feftgenagelte Malerei. 

Nicht viel fpäter als bie beften, die ganze epifche Technik revo- 
Iutionierenden Bücher Balzass war ſchon die große Erzählung Wotang 
im zweiten Aufzuge ber „Walküre“ entitanden: ber Grundpfeiler 
modern-pfychologifcher Darftellungskunft im mufifalifchen Drama. Es ift 
begreiflih, daß man diefe nicht äußerlich wirkungsvollfte, aber innerlich 
vornehmfte, weil unglaublich vertiefte Szene, die Herzlammer des gejamten 
Pübelungen-Organismus, bisher mit der Phrafe „lang und langweilig“ ab- 
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fand, daß man fie erft jest allgemein zu würdigen beginnt, jeßt, da einige 
Tonftüde der Begabteften unter den Züngeren im Einzelnen noch zarter 
pfochologifche Auslöfungen, noch häkligere, mehr ftrichweife worfchreitende 
Motivierungen zeigen, ald fie Wagner gab — und da hinwiederum da 
große Publitum, das dem ſchaffenden Propheten ftet3 in bemeffenem Ab- 
ftande etlicher Jahrzehnte nachrüdt, heute nahezu beim VBollverftändni 
Wagners angelangt if. Um jene Erzählung Wotans volllommen zu wür: 
digen, muß man nicht nur Spiel und Widerfpiel der Motive, fondern auch 
Ausnutzung und Wechfel der DOrchefterfarben forgfam verfolgen. Was hier 
unter anderem mit Verwertung der Tuben und der tiefften SHolzbläfer 
erreicht ift, das kommt den Faktoren des Beethovenifchen Orchefters gegen: 
über in weitaus höherem Grade als qualitatived denn als quantitative 
Mehr in Betracht. Man vergleiche mit dem Wagnerifchen Monolog — 
denn er ift ein jolcher, obfehon Brünnhilde zuhört — den der Leonore m 
„Fidelio“. Vermöge der Erweiterung des pfychologifchen Geſichtsfeldes 
wurden mit der dramatifchen Struktur dieſes Walküren-Aufzuges zugleid 
die neuen muſikaliſchen Darftellungsmittel geboren. Cine künftlerifche Not 
zwang fie aus der Phantafie heraus — nicht inftrumentale Großmannsſucht 
und zügellofe Lurusneigungen, wie uns die Hanslick, Speidel und Gum 
precht glauben machen wollten. 

Noch ein Weiteres läßt fich juft an diefem Beifpiel befonderd gut 
ftudieren. Daß nämlich Farbe als hochwichtiges Charakterifierungsmittel 
der Mufil nicht nur in der Ausgeftaltung des modernen Orchefters, fon: 
bern auch mit dem Ausreifen des neuen Harmonieweſens gewonnen tird.') 

Man könnte die Meifter, die vom Beginn des 18. Jahrhundert? an 
die Gefchichte der Tonkunſt lenkten, in vorwiegend diatonifch und vorwiegend 
chromatiſch geftimmte Schöpferfeelen einteilen. Schon Bach und Händel 
laflen eine derartige Verfchiedenheit erfennen. Es handelt fich Hier ganz 
einfach um einen Gegenfag der Temperamente, die man fich ja nicht durch 
irgendwelche fortfchrittliche oder fonfervative Schulung anerzieht, ſondern 
mit auf die Welt bringt. So wenig ein zureichender Grund dafür beſteht, 
einen Sanguiniker höher einzuſchätzen als einen Melancholiker, ſo wenig 
darf man behaupten, daß eine Tonſprache, die Fortſchreitungen in Ganz 
tönen und die landläufigften Intervalle bevorzugt, „gefünder“ fei, als eine 
mit ſtarkem chromatifchen Einfchlag. Immerhin ftehen ja die eines „neroöfen, 
die Sinnlichkeit aufpeitfchenden Wühlens im Chroma“ bezichtigten Chopin, 
Spohr, Lifzt, Wagner, Bruckner, Strauß unter den Fittigen Johann Sebaftian 
Bade. Wie in der Haffiziftifchen Epoche die dDiatonifierenden, fo find heufe 
die chromatifierenden Temperamente faft zur Negel geworden. Es gi 
nicht nur ein geographifch abgegrenzted, ed gibt auch ein Zeit-Klima und 
mit dem Wechfel der Zeiten vorfchreitende Himatifche Veränderungen, denen 
gemäß auch das vornehmfte Bodenproduft, der Menfch, in feiner leiblichen 
und geiftigen Befchaffenheit Veränderungen erfährt. Die Vermehrung dr 
hromatifierenden Temperamente auf dem Gebiet der Mufit hält im Weſent 
lichen gleichen Schritt mit der Zunahme verwandter Begabungen auf den 


1) Ueber die Auen, des MWalhall-Motivs in jener Szene vergl. Wagnet 
„Ueber die Anwendung der Mufil auf das Drama.“ Gef. Schr., Band X. 
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Seldern der Dichtung, Malerei und Plaftit. Strauß, Pfisner, Schillings, 
Reger find gerade fo legitime Fünftlerifche Vertreter des Geiftes unjerer 
NRulturperiode ald die Klinger, Rodin, Slevogt, Uhde, Hauptmann — un- 
beſchadet der verfchiedenen Höhengrade der fchöpferifchen Potenz im Einzelnen. 
And diefe Periode ift, wenngleich nicht beifer, jo auch ganz gewiß nicht 
Schlechter ald irgend eine der ihr voraufgegangenen. 

" Folgerecht haben fich nun die Fortichritte in der modernen Chromatif 
und die in der modernen Orchefterbehandlung miteinander verfettet, ver- 
ſchmolzen. Wenn jest in der Teilung von Streichergruppen immer neue 
Nuancen entdedt werden, höhere und tiefere Blechblasinftrumente bei viel- 
fach verbeflerter Ventiltechnik eine umfangreiche Skala mit allen Halbtönen 
bequem beberrfchen, wenn das Korps der Holzbläfer gegenwärtig wieder 
bereichert wird, die chromatifche Harfe auftaucht und mannigfache Schlag» 
inftrumente fi) Geltung erobern, fo dient dies alles ebenfofehr der nun- 
mehr in jeder Kunſt ald notwendig empfundenen Differenzierung des Aus- 
drucks, wie die beträchtlich größere Freiheit, mit der wir den Gepflogen- 
beiten früherer Epochen gegenüber in unferen Tagen barmonifieren und 
fontrapunktieren. Wir laffen den Berliozifchen „Traite de l’instrumentation“, 
wir laffen Wagner allgemach hinter und. Nicht, weil insbefondere der 
Lestere ung mit feinen Werfen nicht noch gewaltig packte, nicht als ob 
Beide mit ihrer Lehre uns nicht noch die Hülle und Fülle zu verarbeiten 
gäben. Sondern weil unfere Zeit mit jedem Tage eine andere wird, als 
die eines DBerliog und die eines Wagner war. Wer dem Rad der Ent- 
widlung in die Speichen fallen will, der wird unbarmberzig zur Seite ge- 
fehleudert, ganz gleich, ob er fich mit der Partitur des „Don Giovanni“ 
oder mit der der „Walküre“ bewehrt bat, ob er über viele Länder und 
Menfchen herrfcht oder im Redaktionszimmer thront. 

Erlaubt ift, was Klingt. Nur daß ein Gefchlecht, das fich von Jugend 
auf mit neuartigen Diffonanzen, rhythmifchen Kombinationen, inftrumentalen 
Mifhungen vertraut macht, den Begriff des Erträglich- oder AUngenehm- 
klingenden weiter faffen wird als das ihm voraufgehende, das fein Ohr 
jahrzehntelang auf Einfacheres oder fchlechthin auf Gemohntes eingeftellt 
hatte. Das Gefe der Anpaflung gilt gerade fo gut für Theater- und 
KRonzertbefucher, wie für die, welche in den Kampf ums Dafein unter ver- 
änderten wirtfchaftlihen Bedingungen eintreten oder fich in der Stadt und 
auf dem Lande mit mancherlei wechfelnden KRulturgegebenheiten abfinden 
müffen. Wenn fogar ein Tenorverftand ausgedehnte, mit Intonationg- 
ſchwierigkeiten binlänglich bedachte Rollen in den tomplizierteften modernen 
Tondramen bewältigt, warum follten da die wirklich muſikaliſchen Runft- 
freunde zurüdbleiben? Ein Teil Snobismus mag ja mit dabei fein, wenn 
heute bereits in Laienkreifen eifrig darüber verhandelt wird, wie diefer oder 
jener Rapellmeifter im Gegenfag zu befannten Berufsgenoſſen einen Beet- 
hoveniſchen Symphoniefag darſtelle. Doch fpricht dergleichen immerhin 
Dafür, daß gegenwärtig auch Nicht-Zünftige ein Stüc von kunſtvoll gefügter 
Architektur leichter Üüberfchauen als vordem. Wie früher felbft weniger Be- 
fähigte das Schema der Sonatenform dem jugendlichen, einer Wachstafel 
vergleichbaren Gedächtnis oft fpielend einprägten, fo macht fich die jest heran⸗ 
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wachfende Generation, fofern fie ein leidliches Gehör hat, das Leitmotivſyſten 
der „Götterdämmerung”, die Dispofition des „Zarathuftra”, Die feinnervig 
Logik der Deklamation Hugo Wolfs ohne fonderliche Lernbeſchwerden zu eigen. 

Dazu Hilft auch nicht wenig die auf Kar gegliederten Aufriß jediwede 
mufitalifchen Architektur und eindringlich lebendigen Vortrag abzielende 
Bülow-Schule, durch die alle namhaften Dirigenten der Gegenwart ge 
gangen find. Daß fernerhin die Verdedung des Orchefterd es dem Fach 
mann wie dem Laien außerordentlich erleichtert, der Wiedergabe vielftimmiger, 
vollfaftig inftrumentierter Tondichtungen mit Genuß und fchritthaltenden 
Verſtändnis zu folgen, darüber kann nach ben im Bayreuther Feftipiel 
baufe, im Münchner Prinzregenten-Theater und in der Heidelberger Stadt: 
halle gefammelten Erfahrungen kein Zweifel mehr obmwalten. Womit zu 
fammenfällt, daß bei diefer Einrichtung auch die auf Charakteriſtik durd 
die Farbe gerichteten AUbfichten des Komponiften ungleich beſſer erfüllt 
werden, da für ein Sufammenfaflen des Klanges, für ein legtes fih-U- 
gleichen und Ineinanderfchweben ber Einzeltöne in modernen chromatild: 
inftrumentalen Farbenharmonien und Farbentonleitern ber die Spieler ver- 
bergende Dedel oder Schirm ähnlich wirkt wie die Lafuren bei einem Gemälde.) 


Am rafcheften tommen wir jedoch den führenden Geiftern, den Schaffen: 
den nach, am beften wappnen wir und demgemäß gegen die Gefahr dei 
Rückſtändig⸗Werdens, der geiffigen Arterienverkalkung durch ein unausge 
fegtes, Tiebevolles DVerfenkten in die Natur. Sie — und zwar die Natut 
jeder Zone — orcheftriert im Leber- und Durcheinanderfchichten der Linien 
und Maffen, der Farbenftimmungen, der Lichtimprovifationen millionenmal 
üppiger ald ein im Klangraufch fehmwelgender Inftrumentator. Doch ver 
ſchwenderiſch, wie fie ift, regiert fie zweckvoll; fie zeigt, fie bietet ung nichts, 
das wir nicht in Ausmünzung praftifcher oder idealer Werte verwenden 
folten. Wie der Produzierende, fo kann auch der ihm Nachempfindende 
den Weg zum Kunſtwerk nur durch die Natur finden. Je williger, fleißiget 
wir und in die Natur einfühlen, um fo intenfiver, um fo moderner werden 
wir in der Runft fehen und hören. Zu Mozartifchen Formen und Dar: 
ftellungsmitteln ſich zurückwenden, das hieße zu Beginn des zwanzigffen 
Zahrhunderts die Natur wieder auf die Art anfchauen, wie man es ind! 
Epoche Rouffeau’s tat. Was doch widerfinnig wäre. 

Stellen wir uns einen breiten, mächtigen Fluß vor, in deſſen Strom 
richtung jeweilig Wolfenfetten ziehen. Leicht mag da die das eine ft 
befpülende Hälfte des Gewäflers trüb, finfter erfcheinen, während über die 
andere Sonnenglanz gebreitet iſt. Mit einem Blick umfaffen wir das Hell, 
Gligernde und das Rätfelvolle, Düftere. Wir gemwahren, wie Beides aM 
vorwärtsdringenden, fprudelnden Leben gleichen Anteil hat, wie hier taufen? 
unten auffprühen, dort tiefes Blau in ſtumpfes Grau und Grau M 
Schwarz übergeht, wie Wellen und Wellhen vom Winde aufgetrieben 
werben und verfließen, wie das bewegliche Element im Vorbeiziehen m 

1) Bon ben Problemen, die durch Die Verſenkung und Verdeckung des Orh 
und alle einfchlägigen Einrichtungen gelöft werden, kann ich bier nur eines und diefed 


auch nur andeutungsiweife ftreifen. Vergl. meine Studie: „Zur Bühnen und Konzert 
reform. Fünfte Folge.” „Die Mufil.“ 2. Sanuar- und 2. Februarheft 1906. 
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fill rubenden Ebenen und feftgegründeten Bergen -unendliche Zwieſprach 
hält und ewig ftreitet. Solchen Eindrud möcht’ ich dem vergleichen, den 
wir vom modernen mufitalifchen Drama und der heutigen fymphonifchen 
Dichtung empfangen. Diefe find nicht im entfernteften jo polyphon, fo über- 
reich an ausgefprochenen und an gebrochenen Tönen wie jenes Landfchaftsbild. 
Gleich jedem anderen Runftwerk verhalten auch fie fich zur Natur annähernd 
wie ein KRlavierauszug zur Partitur. Obwohl ihnen auch Willkür nicht 
fremd ift, fpiegeln fie doch in Vielem das Urbild treuer wieder, als es die 
Haffifche Oper und Symphonie vermochten. Auch in ihnen laufen fontra- 
ftierende Linien nebeneinander, die doch dem gleichen Ziel zuftreben. Cine 
Fülle des Webens, Drängend und Sprießens, Spiel und Kampf, ftarfe 
Reflere des fieghaften nebelzerftreuenden Tagesgeftirnd und die jagenden 
Riefenfchatten nächtlicher Gewalten, überfchäumende Lebensfreude und dumpf 
unfrohes Vorwärtshaften, ein Auflehnen gegen unverrückbare Dafeinsgefege, 
ein ermattendes Abgleiten und abermald ein Zufammenraffen der Kräfte 
zu erneutem Weitereilen in der Lebensbahn, bis zum Auflöfen im Meere 
des Vergehens und Wiedererzeugend: das fpricht fi) in unferer neuen 
Tonkunſt aus. Gie ift im Grunde ihres Wefens nicht fo gar verfchieden 
von der früherer Zeiten. Uber fie ſchöpft mit weiter ausgebogenen 
Händen und nachhaltigerer Energie aus den Quellen, die alle Kunſt fpeifen. 
Langfam, doch merklich erhält fie einen ſtärkeren Zug ins Pantheiftifche. 
Und wir, die Genießenden, beberrfchen ein weiteres Sehfeld, als die, welche 
ung vorangingen, und wir beherrichen es bis in verftecdtte Bodenfalten. 
Noch mehr, noch weit mehr werden unfere Nachfahren fehen. Denn das 
Mufitdrama und die ſymphoniſche Dichtung ftehen erft am Anfang ihrer Ent- 
widlung. Hundert Jahre find nichts im Ewigkeitslauf großer Runftgedanten. 


Sicherlich: wem viel Macht zufällt, den reizt e8 wohl einmal, fie zu 
mißbrauchen. Nicht Jedem ift e8 gegeben, aus dem Vollen mit Gefchmad 
zu wirtfchaften — wie fich denn überhaupt wohl die Regeln alter und neuer 
Grammatifen, aber nie Geſchmack und Stil erlernen laffen. Ein reiches 
Gewand kann gleicherweife mit Gefchmad gefertigt fein wie ein fchlichtes; 
follen reiche, fhöne Gewänder von einer löblichen äfthetifchen Polizei ver- 
boten werden, weil e8 Progen gibt, die fchreiende, bunte Töne bevorzugen, 
oder Linkifche, die einen prächtig ausladenden Faltenwurf durch ungefchickte 
Bewegungen verderben? 

Iſt Bach befcheiden, wenn er Chormaffen, Themen, kunftoolle Praktiken 
bis zur Sonnenhöhe auftürm? Warum „darf“ man Gingftimmen ad 
libitum übereinanderfchichten, mit Inftrumentalftimmen aber nicht über das 
Mozart: oder allenfall8 über das Beethoven-Orchefter hinausgehen? Weil 
Bad Klaffiter und anderthalb Sahrhunderte tot ift? Will mir jemand 
einreden, daß er eine geringere geiftige AUnfpannung nötig habe, wenn er 
mit einem durch fieben Himmel braufenden Bachiſchen Doppelchor mit- 
fliegen oder einem Glanzwerk der Paleftrinazeit von Takt zu Talt als er- 
kennend Mitfchauender laufchen will, ald wenn er den „Zarathuftra” oder 
Den zweiten Alt der „Rofe vom Liebesgarten” aufmerkfam in fih aufnimmt? 

Mancherlei Lehren gibt die Runftgefchichte. So, daß in verfchiedenen 
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Epochen außerordentliche Leiftungen, die niemand miſſen möchte, gerade aub 
aus einer gewiffen Technik des Leberfluffes geboren werden: fiehe die 
griechifche Spätplaftik, fiehe Rubens, fiehe die hervorragenden Baumeiſtet 
des Barod. Man fei unbeforgt: etwas, das nicht ſowohl die “Puriften unte 
den Seitgenofien, als vielmehr der wahrhaftige Nechtsfpruch der Geſchichte 
hinterher als „Zuviel“ bezeichnet, korrigiert fich jedesmal von felbft. Nicht 
kritiſche Straf und Bußpredigten, fondern die fünftlerifchen Bedürfniſſe 
einer mit jugendlicher Zrifche neu anhebenden Geiftesperiode drängten die 
ind Maßloſe gefteigerte Kontrapunftit der alten Niederländer zurüd. Ge: 
meinfchädlicher ale die Verfuche Talentlofer, die auf’8 Geratewohl in die 
heutigestags batterienweife aufgeftellten Farbentontöpfe hineintappen, find 
die Auslaffungen phantafiearmer und unlogifcher Kritifer. Es ift grober 
Unfug, mit Phrafen um fich zu werfen wie: „Herr Quickendudel fuht 
durch blendende Inftrumentation über feine Erfindungsarmut himmwegzu 
täufchen.“ Ach nein: eine Abficht, das Publitum zu betrügen, ift hie 
ganz und gar nicht vorhanden. Der arme Kerl ift feſt davon überzeugt, 
feine Motive feien eigenartig, und juft, weil fie ihm eigenarfig, wertvoll 
dünken, fucht er aus ihnen zu machen, was er irgend vermag. Für Gelbit: 
täufchungen muß man ja auch büßen. Aber Gelbfttäufhung und Dolus 
find doch nicht identifh. Sudermann, der die äußere Technik der Szene 
vortrefflich meiftert, Fulda und Hofmannsthal, die die Technik des Verſes 
und die klingende Bilderfprache virtuos beberrjchen, Halten fich in gutem 
Glauben für Dramatiker und fchreiben Schaufpiele. Wir mögen diefe ab- 
lehnen; aber wir find keineswegs berechtigt, anzunehmen, daß die genannten 
Autoren fich einer relativen Dürftigkeit ihrer Ideen bewußt wären und e 
mit Berechnung darauf anlegten, uns in der Ausnugung ihrer rühmens 
werten, zum Zeil brillanten Fertigkeiten einen nicht vorhandenen poetilchen 
Kern vorzutäufchen. Bleibt die Frage offen, ob Herr Quickendudel feiner 
feit8 denn wirklich „blendend inftrumentiere.” Ich fürchte, nein. Wiebe 
ftoßen wir auf eine feichte Nedensart: „Gut inftrumentieren Tann heut 
tage jeder.” Falſch. Der Modernen, die wirklich gut inftrumentieren, 
find verhältnismäßig wenige. Gut inftrumentieren heißt fo fehreiben, daß 
ein tüchtiger Dirigent beim Studium und beim Vortrag nichts mit An: 
wendung dynamifcher Netufchen hinzuzufügen und nichts wegzunehmen 
braucht. Alfo durchfichtig und in fachgemäß abgewogenem Verhältnis aller 
Einzelftimmen und Gruppen. Was, bei entfprechender Höhe der Begabung, 
mit fünfundzwanzig Syftemen ebenfo zu richten ift als mit acht. 

Wer hervorragend ſchön und zwar im Sinne der Charakteriftil durch 
die Farbe orcheftriert, der hat mit gleichem Recht den Ruhmeskranz dei 
Erfinders zu beanfpruchen, wie der, der edle, anmutige Melodien oder kernige 
Motive von fubjektivem Profil bildet. Mag die blitzblanke Originalität de 
Thematik auch nicht der ftärkfte Teil der geiftigen Potenz eines Richard 
Strauß fein: die Nachwelt wird ihn darum doch ald genialen Erfinder 
preifen. Auch mit dem Tadelwort der Rurzatmigleit des Melog und dei 
tragenden mufilalifchen Gedankens überhaupt empfiehlt es fich vorſichtig zu 
fein. Bach und Beethoven haben auf der Grundlage von Motiven, die 
nicht nur furzatmig und unfcheinbar, fondern geradezu nichtsfagend find, die 
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allerherrlichften Säge gebaut. Das epigrammatifch knappe, in drei, vier 
Tönen fi zum Symbol verdichtende Motiv iſt einpräglich und für jede Art 
von Darftellungsprozeffen brauchbar. Es läßt fich ebenfogut für fchneidige 
kontrapunktiſche Dialektit zum leichten, widerftandsfähigen, federnden Stahl 
zurechthämmern wie für Ausnugung im vornehmlich koloriſtiſch ausgearbeiteten 
Stil verreiben. Viel will es fchon heißen, wenn ein Thema, mit dem etwas 
anzufangen ift, an fich eine honette Figur macht. Gebilde wie die Ur- und 
Prinzipalmotive im „Ring des Nibelungen” oder wie die Terzette der Knaben 
in der „Zauberflöte“ treten, gleich den Riefendiamanten, nur ausnahmsweiſe 
ans Licht. Schier unermeßliche Entwicklungszeiten find vonnöten, Damit fich etwas 
Derartiges kriftallifiere. Wer den Jüngeren mit dem wohlmollenden Lächeln des 
Gönners nahe legt, fie follten fich getreulich nach dem Mozartifchen Vorbilde 
mobdeln, der unterfchägt Die „Zauberflöte“ denn doch in recht bedenklichem Maße. 


Wie vielen Mufitern war e8 denn gegeben, Großmeifter der bedeutenden 

Linie und der fprechenden Farbe zugleich zu fein? Einem Mozart, einem 
Schubert — einem Wagner — — bier tod ich fchon. Es ziemt ung, Beet: 
boven als einen der hehrſten Diympier zu verehren, die je eine kurze Spanne 
in Menfchengeftalt auf der Erde wandelten. Uber ganz ehrlich, ohne falfche 
Dietät gefprochen: wie vieles in Beethovens Schöpfungen gibt es doch, das 
wir lediglich mit dem „inneren Dhr“ erfaflen können! Zählen ferner Die 
Duverturen Webers, des aufrichtigften unter den Romantikern, deshalb nicht 
au unferen koftbarften Schägen, weilihre „Durchführungsteile“ in fjummarifch- 
Koloriftifcher Behandlung eben nur angedeutet find? Wollen wir Schumann 
zu dem werfen, was endgültig vorbei und abgetan ift, weil er öfters gegen 
feine wunderfamften Gedanken inftrumentierte? Dürfen wir Bruckner den 
Lorbeer verweigern, weil bei ihm nicht felten die Farbe über den Kontur 
Hinausquillt? Mit einem Wort: wären wir nicht Hägliche Leimfieder, wenn 
wir auf unfere Fahne: „aut Mozart, aut nihil“ fchrieben? 

Wer der Natur gegenüber Takt hat, der wird ebenfowenig eine italienifche 
Landſchaft mit einer deutfchen vergleichen als einem Künftler auf Roften eines 
anderen Weihrauch fpenden und mit erhobener Stimme rufen: „Nur in Dir 
ruht das Heill Zurüd zu Dir!” Doch die Kritik, die nichts ift als Kritik, 
bleibt zur Pedanterie verurteilt — und der Pebant hat niemals Takt. Statt 
Das fruchtbare deutfche Land, wo man jedes Jahr Geiftesernten in die Scheuern 
trägt, glücklich zu preifen, ftatt ein frifches Wagen, das allein neue Rulturhöhen 
erflimmen läßt, mit der beften Kraft zu unterftügen, wird er ungebuldig, 
wenn nicht jede Entwidlungsphafe, faum daß fie begonnen, über Nacht zu 
Rulminationspunften führt und überragende Genies zeitigt, und fchüchtert fich 
und andere mit der Heinlichen Reaktionspolitik ängftlicher, haltlofer Gemüter ein. 

Mozart war Dramatiter: echte Dramatiker aber können am aller 
wenigften ald Schusgpatrone der Reaktion angefprochen und angefleht werben. 
Ihr ganzes Wefen ift Vorwärtsdringen, Entwiclung — wie das des Dramas 
felbft. Geiftiger Gewinn wird nur in der Linie der Entwidlung erzielt. 
Mozart ift dem heutigen Gefchlecht ein Löftlicher Befig, der ihm ohne An- 
ftrengung zufiel. Eines folchen fich zu erfreuen und ihn zu rühmen, hat jedoch 

allein der das Recht, der aus eigener Kraft ein AUnfehnliches dazu erwirbt, 
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Die Zentralifierungsbeftrebungen 
im deutſchen Bibliothefswejen und die 
bayriſchen Bibliotheken. 


Von Erich Petzet in München. 


Als Paul Schwenke im Jahre 1890 ſein Adreßbuch der deutſchen 
Bibliotheken herausgab, erſchien darin die Münchener Hof- und Staats 
bibliothek ihrem Beſtande nach unzweifelhaft als die erſte Bibliothek Deutſch 
lands. Mit 900000 gedruckten Bänden ließ fie die Berliner Konigliche 
Bibliothet um volle 100000 Hinter fich, und diefem Bücherfchage, der noch 
dazu über 13000 Inkunabeln einfchloß, trat eine Sammlung von über 400 
Handfchriften zur Geite, die alle anderen Inftitute Deutſchlands weitaus 
(Berlin um 16000) übertraf. Indeflen Berlin verfügte fchon damals übe 
einen jährlichen Vermehrungsetat von 150000 Mark; dazu Tamen reiche, 
außerordentliche Zumendungen, die bedeutende Gelegenheitsermerbungen er: 
möglichten, und fo finden wir im Jahrbuch der deutfchen Bibliotheken für 
1905 die Berliner Kgl. Bibliothet mit rund 1228000 Bänden und 3360 
Handfchriften verzeichnet, während München bei nicht wefentlich veränderten 
Beftande der Inkunabeln und Handfchriften die Zahl feiner Druckwerke nır 
auf rund 1 Million erhöht hat. Ueberdies werden in dem neuen preußijcen 
Etat für das nächfte Nechnungsjahr noch 350000 Mark „zur Ausfüllung 
von Lücken“ in den Beftänden der Kgl. Bibliothek gefordert, fo daß de 
neue Generaldireftor Harnack in einem Jahr eine halbe Million wird auf 
wenden fünnen — eine Summe, die in der Gefchichte der deutfchen Bible 
theken beifpiellos dafteht. Es ift alfo fein Sweifel möglich: der Vorrang 
der Münchner Bibliothel an Größe vor der Berliner ift endgültig verloren, 
und nur ein Tor wird es für möglich halten, den Vorfprung der Rede 
hauptitadt je wieder einholen zu können. 

Auch in anderer Hinficht ſchickt fich Berlin an, an die Spige de 
deutfchen Bibliothefen zu treten. Als im Jahre 1843 der Prachtbau 
Gärtners in München vollendet war, bedeutete er einen wefentlichen Fort 
fchritt in der Technik des Bibliotheksbaues, obwohl in mehreren jchme: 
wiegenden Punkten die praftifchen Wünfche der Bibliothefare hinter dat 
äfthetifchen Forderungen des königlichen Bauherrn zurüditreten mußte 
Durch die Großartigkeit feiner Anlage, namentlich feine wahrhaft opulent 
Geräumigkeit hat er fich bis heute nicht nur ald Baudenkmal eines hof 
berzigen Königs, fondern auch als fpezififcher Bibliotheksbau in Ehren be 
bauptet, den noch Treitfchle „nicht ohne Befchämung“ wegen der Berliner 
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Unzulänglichkeiten gerühmt hat. Jetzt aber erfteht in Berlin ein Neubau, 
der alle Erfahrungen der verfloffenen Sahrzehnte fich nusbar machen kann, 
deffen Bauplas allein einen Wert von 11! Millionen befigt, und deſſen 
Baukoften auf 8-9 Millionen veranfchlagt find. Es ift Har, daß dieſem 
neuen Bibliothelsgebäude gegenüber München feinen bisherigen Vorrang un⸗ 
mein einbüßen muß. 

Mit diefen gewaltigen Aufwendungen zur Ausrüftung einer Welt- 
bibliothet erften Manges gehen aber noch andere Beftrebungen Hand in 
Hand, die der Berliner Bibliothek ihre Vormachtftellung erft ganz erobern 
und feftigen follen. Es ift gelungen, für die geplante zentrale „Deutjche 
Mufilfammlung” ftatt eines felbftändigen Sites in Leipzig die Angliederung 
an die KR. Bibliothef in Berlin durchzufegen. Damit ift ein Zweig, der 
fonft leicht zum felbftändigen Baum hätte erwachſen können, dem alten, 
jest jo keimkräftigen Stamm in Berlin aufgepfropft und dDiefem eine neue 
Eigentümlichkeit gefichert worden. Was aber nicht nach Berlin übertragen 
werden kann, das fol dort wenigſtens eine Verwaltungszentrale finden — 
nicht bloß die preußifchen, fondern auch die außerpreußifchen deutfchen Biblio- 
thefen. In dem Austunftsbureau der deutfchen Bibliothelen in Berlin ift eine 
Zentralftelle für bibliothekarifche Anfragen gefchaffen, die bei weiterem Aus- 
bau unzweifelhaft eine hervorragende Stelle in der Organifation des deuffchen 
Bibliotheksweſens einzunehmen berufen ift; e8 vermittelt jest auf Anfrage 
den Nachweis, ob fich ein gefuchted Buch in einer der angefchloffenen Biblio- 
thefen befindet, könnte aber in Zukunft wohl auch zu weiteren bibliogra- 
phifchen Feftftellungen ausgerüftet und verpflichtet werben.!) Für die genaue 
Verzeichnung der Inkunabeldrucke an allen deutfchen Bibliothefen hat ber 
preußifche Staat die Initiative ergriffen und bedeutende Mittel (zunächft 
92000 Mark) ausgeworfen. Die deutfehe KRommiffion bei der Berliner 
Akademie der Willenfchaften hat ein großzügiges Programm der Inventa- 
rifierung aller deutfchen Handfchriften an allen deutfchen und außerdeutfchen 
Bibliotheken aufgeftellt und die Schaffung eines deutfchen Handſchriften⸗ 
Archivs in Berlin umfichtig in Angriff genommen. Ulle diefe Unternehm- 
ungen find bereit3 eingeleitet und man darf wohl fagen, gefichert. Ihnen 
fchließt fich als größter Plan, der jest mit zielbewußter Energie vertreten 
und zur Verwirklichung empfohlen wird, die Idee eines Geſamtkatalogs der 
deutfchen Bibliothefen an, die aus der urfprünglichen AUbficht eines Gefamt- 
katalogs der preußifchen wiſſenſchaftlichen Bibliothefen erwachfen if. Man 
fieht, das find nicht mehr preußifche Unternehmungen, denen der Süddeutfche 
mit Neid oder Bewunderung, platonifchem Beifall oder untätiger Skepſis 
zuſehen darf, fondern folgenfchwere Pläne, die auch an ihn Anforderungen 
ftellen müfjen, Anforderungen an Urbeit, Zeit und Geld. Wie ftehen die 
bayrifchen Bibliothefen, voran die Münchner Hof- und Staatsbibliothek, 
dem gegenüber? 


I) Ueber die bisherigen Leiftungen des Austunftsbureaus erftattet Trommsdorff 

im neuen Märzheft der Seitfchrift für Bücherfreunde einen lehrreichen Bericht. Danach 

wurden in den erften neun Monaten 2270 Bücher durch Vermittlung des Auskunfts⸗ 

bureaus gefucht, von denen 1330 (alfo 59 Prozent) nachgewiefen werden tonnten. Die 

Niltzlichkeit der neuen Einrichtung tritt alfo fchon in Diefen Anfangszahlen Deutlich zu Tage. 
Süddeutfhe Monatshefte. II,S. 35 





526 Erich Peget: Die Ientralifierungsbeftrebungen im Bibliothelswejen. 





Bei den weitgehenden Ronfequenzen, zu denen der Anſchluß ber 
bayrifchen Bibliothelen an die Berliner Organifationen führen müßte, if 
es Pflicht, auf das forgfältigfte abzumägen, ob diefe ohne ihren Beirat 
eingeleiteten Unternehmungen auch ihren eigenen Verhältniffen, ihren eigen 
tümlihen Aufgaben und Mitteln entfprechen, und ob der dafür erforder 
liche Auftvand im rechten Verhältnis zu dem für fie zu erwartenden Mugen 
ſteht. Es muß alfo zunächft Klarheit über die Leiftungsfähigkeit und die 
vordringlichen Aufgaben der bayrifchen Bibliotheken gefchaffen werden, ehe 
man fi) einer Zentralifierung anfchließen kann, die vorläufig im Süden noch 
nicht al8 dringended Bedürfnis empfunden worden ift. 

Der Hauptruhm und das größte Gewicht der Hof- und Gtaat 
bibliothet beruht auf den Schägen, die teild aus den alten Turfürftlichen 
Bibliotheken von München und Mannheim, teil3 aus den fälularifierten 
Klöftern ſtammen. Der Reichtum, der hierin bejchloffen liegt, führt die 
glänzende Gefchichte eines alten Rulturlandes vor Augen, die ein Gegenftüd 
in Norddeutfchland nicht finden kann. Es ift daher eine der erften und ſchönſten 
Aufgaben der Bibliothek, gerade diefe Eigenart zu pflegen und dieſe einzig 
artigen Beftände der Forfchung immer mehr zugänglich zu machen. So konnte 
fie nicht, wie es die preußifchen Bibliothefen getan haben, einen fo wichtigen 
internationalen Kongreß wie den vorjährigen in Lüttich, wo die gerade nah 
dem Turiner Bibliotheksbrande doppelt dringlichen Fragen ber photogra- 
phifchen Reproduktion koſtbarer Handfchriften eingehend beraten wurden, 
ignorieren, fondern muß mit allen derartigen Beftrebungen in leben 
diger Fühlung bleiben. So hat fie aber auch vor allem mit der Katalogi- 
fierung ihrer Handfchriften nicht gewartet, wie es leider bei manchen Biblie- 
theken Sitte ift und auch in Gräfels „Bibliothekslehre“ (1902) mit übel 
angebrachter Bejcheidenheit empfohlen wird, bis fie ihr von außerhalb der 
Bibliothek ftehenden Gelehrten abgenommen wurde; fie hat vielmehr dieſe 
Arbeit für ihre eigene Aufgabe erachtet und mit geringfügigen Ausnahmen 
durch die eigenen Beamten durchgeführt. Schon im Jahr 1881 lag ein 
gedrudter Ratalog der Hauptmaſſe der Münchener Sandfchriften in 20 Bänden 
vor, bearbeitet von Hardt, Schmeller, Hoheneicher, Thomas, Halm, Aumer, 
Laubmann, Wild. Meyer, Zul. Iof. Maier und Keinz, ald weitaus die 
meiften deutfchen Bibliothelen eines folchen Werkes noch entbehrten. Iegt 
aber, wo diefer Katalog feit Jahren im Buchhandel vergriffen ift, kann bie 
Verpflichtung der Verwaltung zu einer die Forfchungsergebniffe der legten 
Dezennien berücfichtigenden neuen Auflage nur felbftverftändlich erfcheinen. 
Drei Bände davon (von Steinfchneider, Laubmann und Riezler) liegen bereitd 
vor. Mit der Fortführung diefer Arbeit aber berührt fich — — die 
Handſchriften · Inventariſierung der Berliner Akademie. So eingehende Br 
fhreibungen freilich, wie diefe fordert, fünnen in dem Münchener Katalog 
mit Rückſicht auf die Koften nicht zum Drucke gebracht werden; aber die 
neue Auflage muß doch an Genauigkeit der Angaben, befonders bei den 
deutſchen Sandfchriften, über die frühere Rnappheit wefentlich hinausgehen, 
und fo ergibt fich unter allen Umftänden die Notwendigkeit, jede Handſchrift 
aufs neue zu unterfuchen und big ing einzelne zu befchreiben. Dadurch ift die 
Bibliothek in der Lage, ohne allzuftarte Mehrbelaftung der deutfchen Kom 
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miffion bei ihrem großartigen Unternehmen die nachhaltigfte Unterftügung durch 
Lieferung zuverläffiger Befchreibungen ihres Beftandes zu gewähren. Dies 
ift aber auch um fo mehr ihre wiflenfchaftlihe Pflicht, als fie nicht bloß 
Die wichtigfte Sandfchriftenfammlung in Deutfchland befigt, fondern auch 
feit Docen und Schmeller auf eine rühmliche Tradition in der Förderung 
der aufftrebenden Germaniftil zurückblicken kann. Zudem entfpricht die Ber- 
liner deutfche Kommiſſion einem in Bayern felbft unbefriedigten Bedürfniffe, 
da leider an der Münchner Akademie für die Germaniftit im Gegenfag zu 
Gefchichte, Haffifher Philologie und Naturwiffenfchaften Stiftungen und 
Geldmittel in betrübender Weife fehlen und deshalb bier an die Schaffung 
fo zufammenfafjender großer Drganifationen, wie fie in Berlin aus der 
Initiative des Kaifers hervorgegangen find, doch nicht gedacht werden kann. 

Aehnlich Liegen auch die Verhältniffe Hinfichtlich der Inkunabeln. Auch 
bier ift ein gedrucktes, freilich unzureichendes und nicht katalogmäßiges Ver⸗ 
zeichnis des Münchener Beftandes vorhanden; auch hier ift ein Neudrud, 
vor allem aber eine vollftändige Neubearbeitung diefer Heberficht ein ebenfo 
Dringendes Bedürfnis der Bibliothek wie der Wiffenfchaft. Hains für jeden 
Sntunabelforfcher unentbehrliched Repertorium bibliographicum nämlich legt 
der darin gegebenen Lifte aller dem Verfafler befannt gewordenen Wiegen- 
drude die Münchener Sammlung zu Grunde und macht diejenigen Werke, 
welche er bier vorgefunden bat, durch einen Stern fenntlih. Damit ift 
natürlich ein großer Vorteil geboten; dba dies Verzeichnis aber weder voll- 
ffändig, noch genügend genau ift, jo überhebt ed die Bibliothek nicht der 
BBerpflichtung, auch einen wirklichen Ratalog ihrer alten Drude zu fchaffen, 
der dem jegigen Stande der Wiflenfchaft entfpräche. Dazu ift eine neue 
Qurcharbeitung des ganzen Beſtandes erforderlich, Die bisher vor dem 
wachjenden Andrang der Tagesgefchäfte zwar ſtets wieder zurückgeftellt, 
aber bei der immer reicheren Ausgeftaltung der Hilfsmittel der Intunabel- 
funde im legten Jahrzehnt nur dringlicher wurde. Diefe Aufgabe nun kann 
gar nicht gründlicher und zuverläffiger erledigt werden als im Zufammen- 
bange mit dem Berliner Zentralunternehmen, das die Neubearbeitung des 
Hainſchen Repertoriums planvoll zu einer Inventarifierung aller in Deutfch- 
land nachweisbaren Inkunabeln erweitert und für die Zulunft noch den 
Anfchluß der außerdeutfhen Wiegendrude ind Auge faßt — ein Unter⸗ 
nehmen, das von Preußen allein nie durchgeführt werden könnte. Welche 
Rolle Bayern dabei zufällt, ergibt fich aus einigen Schägungen, die bei der 
Vorbeſprechung de8 Programms aufgeftellt wurden: die elf preußifchen 
ftaatlichen Bibliothefen zufammen dürften etwa 10000, die Münchener 
Hof- und Staatsbibliothek allein über 13000 Inkunabeln befigen, während 
die Gefamtfumme der aufzunehmenden Bücher rund 30000 beträgt. Dem- 
entiprechend erhielt aber auch die vom preußifchen Rultusminifterium ing 
Leben gerufene Schöpfung alsbald den Charakter eines gemeinfchaftlichen 
deutfchen Unternehmens. Wiewohl der Generaldireftion der Berliner 8. 
Bibliothek unterftellt, fest fich die Inktunabellommiffion aus je einem Sach: 
verftändigen aus Berlin, Dresden, Leipzig, Darmftadt und München zu- 
fammen, und in den Händen dieſes lesteren liegt die Inventarifierung der 
‚gefamten bayrifchen Intunabelbeftände. Freilich ift es da auch eine unver- 
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meidliche Ronfequenz, daß in Zukunft die beteiligten Bundesſtaaten werden 
zu den Koften beitragen müſſen, wenigftend wenn es an das legte Ziel, den 
Druck des großen neu zu fchaffenden Nepertoriums, geht. Doch können 
Diefe, auf eine Reihe von Jahren verteilt, feine unerfchwingliche Höhe er- 
reichen, und dafür wird dann auf einem Gebiete, das gerade für die bay 
rifhen Bibliothefen von hoher Wichtigkeit ift, ganze Arbeit gemacht und 
durch gemeinfchaftliches Zufammenwirlen eine Grundlage für die Gefchichte 
des Buchdrucks gefchaffen, die herzuftellen feinem anderen Lande wie Deutid- 
land, dem Vaterlande des Erfinders, Ehrenpflicht fein muß. 

Weſentlich anders jedoch ftellen fich die Verhältniffe gegenüber dem Plane 
eines Gefamtlataloges dar, der Die Bücherbeftände aller deutfchen Bibliotheken 
verzeichnen und ihre bisherigen Rataloge erjegen foll. Daß der alphabetiſche 
Ratalog der Drudabteilung der Münchener Hof- und Staatsbibliothet einer 
Erneuerung bedürfe, wird wohl auch der gehäffigfte Nörgler nicht zu behaupten 
wagen. Und wenn auch fein allgemeiner Realkatalog vorhanden ift, fo ift doch 
durch eine Reihe einzelner fachlicher Hilfskataloge dem vordringlichen Bedürfnis 
im ganzen gut gedient. Auch bat fich das fachliche Syftem der Aufitellung 
bis auf einige veraltete Einzelheiten ald jo zweckmäßig bewährt, daß ein 
Bedürfnis einer Neuordnung von Grund aus noch niemals fühlbar ge 
worden if. Da regt fich denn doch fchon bei oberflächlicher Prüfung der 
Verdacht, daß die Größe des Geld- und Kraftaufivandes, der fich aus dem 
Gefamtlatalog ergeben müßte, im umgelehrten Verhältnis zu der Dring 
lichkeit der dadurch erforderlichen Arbeit ftehen könnte. Bei anderen 
Bibliothefen mögen die Umftände anders gelagert fein; die baprifchen 
Bibliothefen aber müflen von ihren eigenen Verhältniſſen ausgehen, wie es 
ja auch die preußifchen von Unbeginn an getan haben. 

Als das preußifche Rultusminifterium i. 3. 1894 die Idee des Geſamt⸗ 
katalogs aus dem Reiche der Träume in die Wirklichkeit hinüberzuführen 
fich vorfegte, handelte es fich zunächft um ein rein preußifches Unternehmen, 
und mit gutem Grunde faßte Millau, der in erfter Linie mit den Dor 
arbeiten dazu beauftragt, in feinem Buche „Zentralfataloge und Zetteldrude" 
(1898) eine vollftändige Uleberficht über alle früheren Verfuche der Art und 
die Schwierigfeiten der Aufgabe gegeben hat, die Ergebniffe feiner Er 
bebungen und Erwägungen in die Worte zufammen: „Die fiherfte Gewähr 
für das Gelingen des Plans liegt in feiner Befchräntung. Die elf zunädft 
beteiligten Bibliothelen haben zwar nicht durchaus gleichartige Einrichtungen, 
alle aber empfangen ihre Weifungen von einer Stelle, und alle werden in 
gleichem Geifte verwaltet. Go ift ein Gemeinfchaftsgefühl vorhanden, wie 
es für ein derartiges Zuſammenwirken notwendig feheint. Ein Schritt über 
diefen Kreis hinaus und die Schwierigkeiten wachſen. Schon eine Aus 
Dehnung des Plans auf die wichtigeren wiffenfchaftlichen Spezialbibliothelen 
Preußens würde fich vorausfichtlich al8 ein Hemmnis erweifen, feine Er 
weiterung auf alle großen Bibliotheken Deutfchlands aber auf nahezu um 
überwindliche Hinderniſſe ſtoßen.“ Schon in diefer Beſchränkung aber 
erwiefen fich alle Vorausberechnungen der Arbeit und der Koften old 
trügerifh, und nach Verlauf weniger Sahre (1903) waren die hauptbeter 
ligten Leiter des Gefamtlatalogs dabei angelangt, auf den Plan des Oruck 
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vorläufig überhaupt zu verzichten und fich mit der Verwirklichung des fog. 
Treitſchke'ſchen Gedankens, einer Austunftsftelle für die preußifchen Biblio- 
theken auf Grund eines handfchriftlichen Zentralkatalogs, zu begnügen. Da 
gab Erman Ende 1904 dem ganzen Unternehmen einen neuen Anftoß und 
eine neue Bedeutung; aber auch er erflärte, jo kühn und dDurchgreifend nach 
anderer Richtung feine Umgeftaltung des urfprünglichen Planes ift, daß er 
in einem Verſuche, einen fofortigen Anſchluß aller in Betracht fommenden 
Bibliothefen jest herbeizuführen, einen Aufenthalt der Arbeit „ins Unabfeh- 
bare” erblicken würde. Er behält bei feinen Vorfchlägen nur die Möglich- 
keit eines fpäteren Anſchluſſes der nicht preußifchen Bibliothefen im Auge, 
und Schwente, der Anfang 1905 mit Gegenvorfchlägen hervortrat, beobachtet 
noch das gleiche Verfahren. Das ift ebenfo fachlich richtig wie taktiſch 
einwandfrei. Ullein fchon im Sommer 1905 verließ man die bisherige vor- 
fihtige Mäßigung. Auf dem Bibliothelartage in Pofen meinte Paalzow 
(Zerlin) nicht gerade fehr diplomatifch, wenn nur die preußifche Regierung 
fih fchlüffig gemacht Habe, welcher Weg einzufchlagen fei, „dann werden 
die anderen Bundesregierungen nicht umhin können, fi) dem großen Unter- 
nehmen anzufchließen“. Und tro& der warnenden Abmahnung des Gießener 
Bibliothelsvorftandes Haupt wurde von der Verfammlung, in der begreif- 
licherweife Süddeutfchland nur ſchwach, Bayern gar nicht vertreten war, 
in einer Refolution an die preußifche Unterrichtöverwaltung der Anſchluß 
der nichtpreußifchen deutichen Bibliotheken an den Gefamtlatalog als „un- 
erläßlich“ bezeichnet. Als rein theoretifche ideale Forderung, „wenn das 
Unternehmen nicht unbefriedigendes Stückwerk bleiben, vielmehr den vollen 
denkbaren Nutzen bringen fol,“ ift das freilich unbeftreitbar richtig. Will 
man fie aber ing Praktifche überfegen, d. h. wirklich die alten, in Sahr- 
zehnte langer mühevoller felbftändiger Arbeit gefchaffenen Kataloge durch 
neue nach der Inftruftion der Berliner Zentralftelle bearbeitete und gedruckte 
erfegen, da wird man denn doch auch den nichtpreußifchen Bibliotheten erft 
die damit gewonnenen Vorteile überzeugend dartun müſſen. 

Als die Hauptziele des Gefamtlatalogs nun bezeichnet Erman neben 
der Erreihung des Nachweifes von beftimmten gefuchten Büchern die 
Grundlage für eine allgemeine deutfche Bibliographie und die Ientralifierung 
aller Ratalogarbeit der angefchlofjenen Bibliothefen. Ueber die Wichtigkeit 
des erften Punktes jedoch urteilt er felber wenig günſtig. Wenn man be- 
denkt, wie viele Taufende von gänzlich wert- und belanglofen Beſitzvermerken 
in dem Gefamtlatalog verzeichnet werden müßten, um nur Died einfache 
Ziel zu erreichen, muß man doch die jegige Organifation des Auskunfts- 
bureaus als eine viel zwectmäßigere und einfachere Löfung des Problems 
anerfennen. Jetzt werden mit einem verhältnismäßig geringen Zeitaufiwande, 
während defjen fi) der Anfragende gedulden muß, nur folche Befisfeft- 
ftelungen vorgenommen, die einem beftimmten Zwecke dienen, und die der 
Einzelne nur in mühfeligen und foftfpieligen Umfragen erreichen könnte. 
Sollte aber der Gefamtlatalog die Antwort auf diefe Fragen fofort er- 
teilen, fo müßte er auch bei den verbreitetiten und den gleichgültigiten 
Werten, 3. B. bei allen populären Ausgaben von Schiller oder Goethe, 
Brockhaus oder Meyer die Unzahl der fie befigenden Bibliotheken gewiffen- 
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haft verzeichnen, und gar der Drud all diefer unerwünfchten, unfruchtbaren 
Arbeit würde nur das ganze Hilfsmittel verteuern und unhandlicher machen. 
Erman hat ganz recht, es gibt wichtigere und dringlichere Arbeiten, auf 
welche die beträchtlichen Koſten nüglicher verwendet werden können. 

Uber auch bezüglich der allgemeinen deutfchen Bibliographie erfcheint 
es jehr fraglich, ob das angeftrebte Ziel auf diefem Wege am rafcheften 
und ficherften zu erreichen wäre. Hier zeigt fich freilich die Unentbehrlid- 
feit der preußifchen: nichtftaatlichen und der außerpreußifchen Bibliotheken 
am allerdeutlichften. Denn wenn diefe fchon bei einem fo urpreußifchen 
Dichter wie Arndt die Zahl der. verzeichneten Drude von 140 auf 202 zu 
erhöhen imftande waren — dieſe eigentlich wenig geeignete Probe wurde 
auf Veranlafjung des preußifchen Gefamtlatalogs angeftellt —, fo ift doch 
bei anderen, für Preußen weniger günftigen Verfaflern noch eine wefent- 
lich größere Ergänzungsbedürftigleit der preußifchen Beftände zu erwarten. 
Uber auch biebei muß, wenn man rein das bibliographifche Bedürfnis ind 
Auge faßt, in Hunderttaufenden von Fällen Unnötiges verzeichnet werden, 
was im Parifer oder Londoner Katalog bereit8 ausreichend zu finden if. 
Sol dies nun alles neu aufgenommen werden, um nachträglich den Beftand 
deutfcher Herkunft bibliographifch herauszufchälen? Freilich kommen bei 
einem deutſchen Gefamtlataloge noch unendlich viele Titel neu Hinzu. Allein 
vor der Riefenmenge dieſes Materiald regt fich felbft bei den überzeugten 
Vertretern der Idee ein ftarkes Unbehagen, und fo liegen bereits allerhand 
Vorſchläge vor, durch Ausfcheidung einzelner Gruppen die erbrüdende 
Aufgabe zu erleichtern. Man will alfo nach Londoner Mufter auf die 
Drientalia und die Mufilalien verzichten, aber auch auf die Sugend- und 
Schulfchriften, die Erbauungsliteratur, Gelegenheitsfchriften, Differtationen, 
Dereinsfchriften und dergl. mehr. Wo aber ift bier die Grenze? Wird 
man nicht gerade derlei Dinge, wenn fie einmal gebraucht werden, in dem 
Geſamtkatalog fuhen? Wer getraut fich, mit Sicherheit vorauszufagen, 
was davon wirklich immer als wertlos gelten, was doch einmal beroorge 
fucht werden wird? Wenn überhaupt ein Gefamtlatalog als Grundlage 
für eine deutfche Gefamtbibliographie gefchaffen werben fol, dann muß mar 
ſchon konfequent fein und wirklich alles einbeziehen, was nicht, wie Orientalia 
und Mufikalien, im wefentlichen Har abgetrennt werden fann. Dann aber ift dieſes 
Rieſenwerk doch nur ein meitläufiger Umweg zu dem Siele einer deutjchen 
Bibliographie, die eine Unzahl von Titeln des Gefamtlatalogs wieder auf 
ftoßen müßte und im Grunde eigentlich nur für die Zeit von 1500-178, 
vom Ende der Inkunabeldrucke bis zum Beginn von Rayfers Bücherlerikon, 
ein ftärferes Bedürfnis if. Vor allem aber follte man doch, worauf ſchon 
Alfred Schulze aufmerkſam gemacht hat, die Begriffe von Bibliographie 
und Katalog in ihrem Unterfchiede fefthalten. Auch bei den mobernften 
foftematifchen Katalogen wird man immer wieber zu den wiſſenſchaftlichen 
Fah-Bibliographien ‚greifen müfjen, wenn man die Literatur einer Materie 
wirflich überfehen will, ſchon der in Zeitfchriften erfchienenen Arbeiten wegen, 
die auch der genauefte Generalfatalog nicht wird aufnehmen können, die 
aber in der heutigen Wiſſenſchaft eine fo wichtige Rolle fpielen. Somit 
darf der bibliographifche Wert eines Geſamtkatalogs nicht überfchägt werden, 
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die wiflenfchaftlichen Bebürfniffe Tann er nach diefer Seite nicht voll be- 
friedigen und bleibt im Grunde eben doch nur ein technifches Hilfsmittel, 
das für gelehrte Zwecke mweitgehender Ergänzungen bedarf. 

Bei dem dritten Gefichtspunfte nun, der Zentralifierung der Kata- 
Logifierungsarbeit in Berlin, trennen fich die Wege Schwenkes und Ermans 
grundfäglihd. Schwente will zunächft nur einen einheitlichen alphabetifchen 
Ratalog für alle Bibliothelen fchaffen, wie auch Milkau ihn als unum- 
gängliche Vorarbeit eines neuen Realkatalogs bezeichnet. Die Individualität 
der Bibliothefen, die fi) in ihrer fachlichen Einteilung und Aufftellung und 
in ihren felbftgefchaffenen Realkatalogen ausfpricht, fol alfo unberührt bleiben. 
Erman dagegen ftellt die Forderung eines einheitlichen Realkatalogs, der 
gleichzeitig eine einheitliche Orbnungsnorm für die ganze Aufftellung der 
Bücherbeftände bilden foll, voran und geht fo konſequent bis zum legten Grade 
völliger Uniformierung vorwärts. Damit foll nach feiner Meinung den einzelnen 
Bibliothelen ein für ale Mal die fehwierigfte und zeitraubendfte Arbeit 
abgenommen werden; an ihre Stelle träte nur ein einfach mechanifches Ein- 
ordnen der zuftrömenden Zettelmaffen. Läge das aber wirklich im Intereſſe 
der außerpreußifchen Bibliothefen? Preußen behielte ja dabei, wenigſtens in 
Berlin, einen Stamm tlchtiger Bibliothefare, die der Fritifchen “Arbeit der 
fachlichen Bewertung der Bücher gewwachfen und darin geübt fein müßten; 
die angefchloffenen Bundesftaaten aber müßten unzweifelhaft eine DVer- 
minderung der Leiftungsfähigkeit ihrer Bibliothefare auch in anderer Hinficht 
mit in Rauf nehmen, da diefen fo mit einer ihrer bedeutfamften wiſſenſchaft⸗ 
lichen Aufgaben ein wefentliches Mittel andauernder Schulung ganz ent- 
zogen würde. Jede fachliche, wie jede willfürliche Entſcheidung — ohne 
Willkür können manche Fälle beim Realkatalog gar nicht entfchieden 
werden —, ja felbft jeder Gebler, der in Berlin gemacht würde, müßte 
unmeigerlich auf alle Bibliothefen übernommen werden; die eigene Kritil, 
die innere wie die äußere GSelbftändigfeit der Bibliothelen ginge unrettbar 
verloren. Dazu winkt der Vorteil der AUrbeitserfparnig erft in fehr weiter 
Gerne, wenn der ganze Millionenbeftand von Büchern einmal umgeordnet 
wäre. Und wäre dann die neue Ordnung um fo viel beffer als die bisherige? 
Darüber beftebt doch bei keinem Fachmann ein Zweifel, daß eine unveralt- 
bare Syftematifierung der Wiflenfchaften unmöglich ift, fo lange wir nicht 
bie Fortfchritte fommender Jahrhunderte vorausfehen können. Das Berliner 
Spftem der fachlichen Einteilung kann alfo ebenfowenig allgemeine Gültig- 
keit für fich in AUnfpruch nehmen wie irgend ein anderes, und fo märe die 
Riefenarbeit der Umfignierung und Umftellung der Bücher nur einem 
Phantom geopfert, wenn, wie in München, die Grundlinien des bisher 
gültigen Schematismus fich bewährt haben und auch für die Zukunft aus- 
zureichen verfprechen, da fie eine engherzige Detaillierung der Vorfchriften 
vermeiden. Der Gedanke, unter Aufgabe der eigenen Individualität eine 
foftematifche Umordnung und Neukatalogifierung vorzunehmen, ift alfo für 
München wie für Halle, um Gerhards treffenden ſtarken Ausdrud zu ge- 
brauchen, eine „ungebeuerliche Zumutung”, deren Unzweckmäßigkeit und Un- 
Durchführbarkeit überdied bei Spezialfammlungen nicht erft näher erläutert 
zu werden braucht. 
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Biel weniger tief fchneidet Schwenfes Vorfchlag der Gelbftändigkeit 
unferer Bibliothefen ins Fleiſch. Er legt den Nachdruck auf die zukünftige 
Vermehrung, nicht den bisher gefammelten Bücherfchag und eröffnet eine 
"durchaus verlodende Ausficht, indem er für den gefamten Zuwachs fäuberlid 
gedruckte Ratalogzettel und damit die Erfparung vieler Schreibarbeit verheikt, 
ohne der Urt der Bearbeitung dieſes Materiald vorzugreifen. Und durd 
ein Heines Format der Zettel ftellt er auch eine Reduzierung des äußeren 
Umfangs für den Münchener Katalog in Ausficht, deſſen Quartblaͤtter 
zwar fehr ſchön und bei GSerienwerfen überfichtlih und praftifch find, 
aber allmählich durch ihre AUnfprühe an Raum Gchiierigfeiten zu 
verurfachen beginnen. Trotzdem befist der Plan auch in Schwenkes For- 
mulierung nach beiden Geiten keineswegs ziwingende Notwendigleit. Die 
Aufgabe, für eine Million Bände die alten KRatalogzettel Durch die neuen 
gedruckten zu erfegen, erfordert eben auf Iahrzehnte eine fo gewaltige 
AUrbeitsleiftung, daB dagegen jene praftifch moderne Arbeitserſparnis ganz 
verfchwindet. Denn die Maffe der immer noch notwendig bleibenden hand 
fchriftlichen Zufäge ift wahrhaftig nicht zu unterfchägen, nicht jo fehr der 
Signaturen und Fortfesungseinträge wegen, als mit Nücdkficht auf die 
Sammelbände und die erwünfchten Notizen bei den alten Beftänden, die 
über den Rahmen einer modernen Katalogifierungsinftruftion hinausgehen. 
Mag e8 auch dem modernen Reformer als eine Belaftung erfcheinen, wir 
bürfen den ungeheuren Wert gefchichtlichen Rulturgehaltes, der in unfern 
alten Bibliotheken fteckt, nicht unterfchägen und ihn nicht in Gefahr bringen, 
unter einem äußerlichen technifchen Verwaltungsideal Schaden zu leiden. 
Die weitreichende Bedeutung bibliothelsgefchichtlicher Forſchungen für die 
Geſchichte der Wiffenfchaften überhaupt ift längft anerkannt, und ſchon vor 
Delisled und Traubes Arbeiten bat man an der Münchner Gtaatt 
bibliothet den wiffenfchaftlihen Weitblid bewährt, hiefür alle erreich 
baren Anhaltspunkte forgfältig zu bewahren, indem 3. B. Schmelle 
unter Verzicht auf die vorher gewählte, fcheinbar nüglichere fachliche Ein: 
teilung die lateiniſchen Handfchriften nach ihrer Herkunft zufammenftellte. 
Es kann Fein Zweifel fein, daß die Zukunft bibliothefsgefchichtliche Unter: 
fuchungen auch für die Drudfachen und auch für fpätere Sahrhunderkt 
immer mehr anftellen wird, und dafür bieten die jegigen Kataloge der 
Staatsbibliothel in vielen Einträgen über die bloße Titelverzeichnung hinaus 
manchen wertvollen Anhalt, der bei mechanifcher Uniformierung verloren 
gehen müßte. Eine genaue Vergleichung der neuen gedruckten mit den 
alten gefchriebenen Zetteln wäre alfo unvermeidlich, und damit ein ei 
aufwand, der alle Erleichterungen bei der KRatalogiflerung des Zuwachſes 
mehr als aufiwiegen müßte. 

Auch die Raumfchwierigkeiten werden durch die gedruckten Zettel 
nicht befeitigt, wenn man, wie billig, alle dadurch ermöglichten Vorteil 
anftreben will. Dieſer neue Gefamtzeftelfatalog wird nämlich fo riefenhaft, 
daß kaum eine deutſche Bibliothek ihn aufftellen könnte; Kuhnert (König 
berg) berechnet ihn auf rund 4000 Kapfeln mit einem jährlichen Zuwachs 
von efwa 52. Auf Aufitelung des Gefamtzettellatalogg muß man alfo 
Doch verzichten, und Schwenke wie Erman empfieblt daber, daß jede Dr 
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Hliothel nur für ihren eigenen Beftand die Zettel, diefe aber in je 3 
Eremplaren beziehen fol. Damit verbleibt natürlich der Vorteil des Ge- 
ſamtkatalogs einzig der Zentrale in Berlin; die einzelnen Bibliothefen er- 
Halten nur 3 Cremplare ihres bisher gefchriebenen Kataloge nunmehr 
gedrudt. Eines diefer Eremplare foll nun dem Publitum zur Verfügung 
geftellt werden. Dafür ift aber bei dem Umfang des Münchener Bedarfd 
wieder fein Plag vorhanden. Angenommen aber, er könnte befchafft werden, 
fo ergibt fih für die Bibliotheksverwaltung die Aufgabe, die Signierungs- 
arbeit am alphabetifchen Kataloge zweimal zu leiften, wenn er dem Pur 
blikum wirklich nützen fol. Dazu aber fteht der Vorteil doch wohl nicht 
im rechten Verhältnis; denn das große Publitum will in erfter Linie immer 
von den Novitäten Kenntnis erhalten, für welche die Katalogzettel felbft 
bei der ftraffften Organifation gedruckt ficher nicht raſch genug einlaufen 
und vor allem eingeordnet werden könnten. Je größer die Bibliothek, um 
fo empfindlicher muß dieſe Schwierigteit zu Tage treten. Ueberall aber fieht 
man, daß für den größten Teil des Publitums Zettellataloge überhaupt 
ungeeignet und Bandlataloge dag Zweckentſprechende find; auch beim Gefamt- 
fataloge, und bei Diefem ganz befonders, wird man gut tun, fich diefe Erfahrung 
vor Augen zu halten. Zu einem fyftematifchen Realkatalog ſoll das dritte 
Zetteleremplar verarbeitet werden. Dazu aber wird nur zu oft ein Eremplar 
nicht ausreichend fein und derfelbe Titel muß noch in weiteren Eremplaren 
nachbeftellt oder durch Schreiben vervielfältigt werden; denn foll der Real- 
Tatalog wirklich feinem Zwecke entfprechen, fo muß man doch jedes Buch 
an jeder einfchlägigen Stelle, alfo 3. B. ©. F. Preuß „Wilhelm IH. von 
England und das Haus Witteldbach im Zeitalter der fpanifchen Erbfolge- 
frage“ an drei verfchiedenen Plägen finden können. Sedenfalld aber ergibt 
fih, wenn wir zu der vereinfachten Bearbeitung des Zumachfed die Um- 
arbeitung oder Neubearbeitung des alten Beftandes hinzunehmen, auch hier 
eine beträchtliche Mehrarbeit gegenüber der jesigen Arbeitsmethode mit 
gefchriebenen Zetteln, und fo bleibt das Ergebnis aller diefer Erwägungen: 
zu einem Genuß der vorausfichtlichen Vorteile des gedrudten Geſamt⸗ 
Tatalogs kommt eine Bibliothel von der Größe der Münchener Hof- und 
Staatsbibliothet erft nach ungeheuren Opfern an Arbeit und Geld nach 
Sahrzehnten. 

Schwenke ftellt in feinen Voranfchlägen die Koften als nicht gar fo 
gewaltig dar. Er meint, es werde möglich fein, einen Zettel für 3 Pfennige 
abzugeben, wobei natürlich die Arbeit außer Anfag bleibt und nur Papier 
und Druck berechnet wird; für eine Bibliothek von einer Million Bänden 
würde ſich alfo bei Bezug von je 3 Zetteln der gefamte Aufwand auf 
90000 ME. belaufen, die fi noch dazu auf 10—15 Jahre verteilen 
würden. Nach diefen Berechnungen würde fich die Sache für Bayern 
folgendermaßen geftalten: die Münchener Hof- und Gtaatsbibliothef 
würde 1000000, die Bamberger KR. Bibliothet 350000, die Univer⸗ 
firätsbibliothefen in München 500000, in Würzburg 370000, in Er- 
langen 230000, alle zufammen alfo 2450000 Xitelzettel je dreimal 
brauchen. Damit ift jedoch eine annähernd richtige Zahl noch nicht 
gewonnen. Es kommt nämlich, was Schwenke außer Anfas gelafien hat, 
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der ganze Zuwachs der 15 Arbeitsjahre hinzu, d. i. an den fünf bayriſchen 
Bibliotheken nach der Statiftit der legten Sahre mindeftens 15 mal 50000 
Bände, zufammen alfo 750000. Das gibt zufammen mit der obigen Zifer 
3200000 Bände. Nun haben wir bisher die Zahl der Titelzettel der 
Bändezahl gleich gefegt. Dabei find aber die nötigen Rückweiſe nidt 
genügend berüdfichtigt. Der Ratalog des Britifhen Mufeums enthält auf 
1600000 Bände volle 3! Millionen Titel. Nun ift e8 ja ficher, dar 
die bier befolgte Praxis der — teilweife auch fachlichen — Rückweiſe ba 
dem deutfchen Unternehmen nicht befolgt werden würde, und fo kann von 
einer Verdoppelung der Zahl der Titel gegenüber der Bändezahl nicht die 
Rebe fein. Wenn wir aber vielleicht ein Viertel der Bändezahl noch al 
unvermeiblichen Zufchlag für die Rückweiſe aufegen, fo dürfte das gewiß 
nicht als willkürlich hoch gegriffen bezeichnet werden. Wir erhielten damit 
nochmals 800000 nötige Titel, im ganzen alfo 4 Millionen — die Iadl, 
die Schwenke für Preußen herausgerechnet hat. Alfo 4 Millionen Til 
zeftel zu 3 Pfennigen würden für Bayern dreimal notwendig fein, de? 
ergibt zufammen einen Aufwand von 360000 ME. oder auf das Jahr 
berechnet bei 15 jähriger Arbeitsdauer 15 mal 24000 ME. Diefe Summe 
find denn doch bedenklich hoch; wenigſtens hat man im bayrifchen Land- 
tag ſchon bei wefentlich geringfügigeren Forderungen recht unerfreulide 
Debatten und Ablehnungen erlebt. Das Schlimmfte aber ift, fie find feine 
wegs überzeugend zuverläffig. 

Milkau, der in feinem fchon erwähnten Buche die eingehendften und 
vorfichtigften Unterfuchungen angeftellt hat, fagt unumwunden, daß derlei 
Schägungen „nur fehr ins Blaue hinein” gemacht werden können, und die 
Erfahrung hat ihm darin nur zu fehr recht gegeben. Der preußifche Gefamt- 
fatalog follte nach der urfprünglichen Annahme und den Bewilligungen de} 
preußifchen Landtags für 300000 Mark in einem Zeitraum von 10 Jahren 
gedruckt werden; in Wirklichkeit wird diefe ganze Summe nur für die Her 
ftellung des Dructmanuffriptes verbraucht, dazu eine Arbeitszeit von über 20 
Zahren benötigt, und für den Druck müffen dann erft neue Gelbmittel 
bewilligt werden. In Frankreich ift der Verfuch eines Geſamtkatalogs v0 
100 Jahren vollftändig gefcheitert: felbft dies große Land des Zentralifieren? 
bat dann auf diefem Gebiete auf Zentralifierung vollftändig verzichtet und 
fih auf den Drud des Kataloge der Nationalbibliothet befchräntt, obwohl 
niemand klarer als Delisle die Vorteile eines Zufammenfchluffes der Biblio 
thefen erfannt und dargelegt hat. Ebenfo bat man fich in London, um 
nicht das Erreichbare zu gefährden, mit dem Drud des Katalogs der Zentral 
bibliothek des Landes begnügt. Dabei ift wohl zu beachten, daß die Pariſer 
Nationalbibliothet wie das Britifhe Mufeum Präfenzbibliothelen find, Die 
nicht ausleihen und dadurch einen ungeftörten Fortgang der Arbeit ermög 
lichen. Die Herftellung des Katalogs des Britifchen Mufeums hat, un 
gerechnet die Beamtengehälter, bei 3!/ Millionen Titeln nicht weniger a 
1400000 Mark geloftet, obwohl es fich bier lediglich um die Umwandlung 
eines bandfchriftlichen Kataloge in einen gebrudten handelte; über da} 
Parifer Unternehmen, das noch lange nicht abgefchlofien ift, fehlen mit 
genaue Zahlen. Im Hinblid auf die Londoner Ziffern aber erfcheint e 
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Doch fehr geraten, die Koſten des ungleich Tomplizierteren deutfchen Unter- 
nehmens nicht allzu niedrig anzufchlagen. Schwenke meint nun, man könne 
aus dem Sag der Zetteldrude noch eine Bandausgabe des Geſamtkatalogs 
berftellen und diefe wenigfteng würde fih durch den Verkauf felbft bezahlt 
machen. Allein wie viele Bibliothelen — von Privatleuten gar nicht zu 
reden — find denn in der Lage, einige taufend Mark für ein bibliographifches 
Nachſchlagewerk auszugeben! Selbſt wenn fich der fertige Sat die nötige 
Zeit aufheben lafjen follte — im Britifchen Mufeum hat man das Aufheben 
der Platten wegen der Unmöglichkeit, dafür Raum zu befchaffen, aufgegeben 
— felbft in diefem günftigen Falle kann der Gefamtfatalog nicht billig ab- 
gegeben werden. Vom Parifer Katalog koftet der Band 10,50 Marl; er 
reicht jest bis zum Buchſtaben Bz und umfaßt bereis 23 Bände, muß alfo 
bis zum Abſchluſſe die Abonnenten auf weit über 2000 Mark zu ftehen 
fommen. Der Katalog des Britifhen Mufeums aber koſtet bis jegt, ein- 
[chließlich der Ergänzungen 4366 Marl — ift es da ein Wunder, daß er 
alles in allem kaum 40 (I) zahlende Abnehmer gefunden hat? Gewiß wäre 
Die Buchausgabe bei einem deutjchen Gefamtlatalog neben der Zettelausgabe 
eine Notwendigkeit, ja die einzige Möglichkeit, auch anderen Bibliothefen 
außer der Zentralftelle in Berlin einen wirklichen Gefamtlatalog zu verfchaffen. 
Daß aber daraus neue Koſten erwachſen müflen, ift ganz unzweifelhaft ficher. 

Schließlich ift noch die Zeitdauer der Urbeit ein wichtiger Punkt, 
über den fich Schwente nicht näher ausgefprochen hat. Er nimmt an, daß 
Preußen mit feinen jegt 4 Millionen Bänden etwa 1,2 Millionen ver- 
fchiedene Werte befiße, die durch die Ergänzungen der außerpreußifchen 
und der preußifchen nichtftaatlichen Bibliothefen auf rund 25 Millionen 
gebracht würden; für ihren Titeldrud fest er ohne nähere Begründung eine 
Arbeitszeit von 10 bis 15 Jahren „oder mehr” an. Sonad müßten — 
bei 15 Jahren — jährlich über 166000 Titel gedrucdt und an den ſämtlichen 
angefchlofienen Bibliothefen erledigt, d. h. nachverglichen und eingeordnet 
werden, immer ungerechnet den laufenden Zuwachs. Nun wifjen wir aber 
wieder vom Britifchen Mufeum, daß dort trog der einfachen Arbeitsver⸗ 
hältniffe einer Präfenzbibliothet auch bei der größten Anfpannung nie mehr 
ale 150000 Titel im Jahre zum Drude gelangt find — da kann man doch 
bei den ganz anderen Unforderungen des deutfchen Unternehmens feine an- 
nähernd fo große Zahl erwarten, wenn zuverläffig und gewiſſenhaft gearbeitet 
werden fol. Die Schwierigkeiten und Verzögerungen, die aus dem Anfchluß 
der außerpreußifchen Bibliothefen, Zweifeln bei den Zitelaufnahmen, dem 
Hin- und Herfenden einzelner Bücher, dem Ausleihen und Rellamieren 
gerade benötigter Werke u. a. m. erwachjen müflen, kann der größte Opti- 
mismus nicht gering einfchägen. Und was lehrt die Erfahrung bei den big- 
berigen Arbeiten des preußilchen Gefamtlatalogg? Die tägliche Sendung 
der Königlichen Bibliothek in Berlin an die Univerfitätsbibliothelen beträgt 
nach Ficks Angaben in den Preußifchen Jahrbüchern (Novemberheft 1904) 
im Qurchfchnitt nur 150 Zettel, wodurch aber bereitd an den angefchloffenen 
Bibliothefen eine ganze Arbeitskraft ziemlich vollftändig erfordert wird. 
Das ergibt im Jahre alfo etwa 45000 Zettel, oder für 25 Millionen Titel 
ein Erfordernis von über 50 Jahren. Wenn alfo die Arbeit in einer 
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einigermaßen überfehbaren Zeit, fagen wir 25 Sahren, bewältigt werden fol, 
fo müſſen bereitd an den mittleren Bibliothefen zwei Arbeitskräfte allem 
für diefen Zweck bereit geftellt werden; und bei einer Bändezahl wie der 
Münchener, die fo zahlreiche Ergänzungen in fichere Ausficht ftellt, dürften 
3—4 Beamte dadurch in Anfpruch genommen werden, wenn nicht unlieb 
fame Stodtungen eintreten follen. Damit ergäbe fi) für Bayern mit feinem 
fünf ftaatlichen Bibliothefen die Nötigung, 25 Jahre lang 10 bis 12 Beamte 
allein für den Gefamtlatalog zu befolden, das beißt alfo 25mal mwenigftend 
30000 Mark für das Perfonal aufzuwenden. Denn fo wie das Britiie 
Mufeum, die Arbeit des Katalog. Drudes einfach nebenbei zu erledigen, 
wird feine bayrifche, vielleicht auch keine deutfche Bibliothek imftande fein. 
Und fomit kommen wir zu dem allerduntelften Punkte bei dem ganzen Plane: 
woher die Arbeitskräfte verfügbar machen, ohne die laufenden täglichen Auf 
gaben zu fchädigen? Haben nicht überhaupt die bayrifchen Bibliothelen 
eine nur allzu große Anzahl ungeftillter Wünfche und dringender Bedürf- 
niffe, Die erſt befriedigt werden müflen, ehe man fich die gewaltigen An- 
forderungen des Geſamtkatalogs aufladen kann? 

Gerade in neuefter Zeit hat die Münchener Hof- und Staatsbibliothel 
eine Belaftungsprobe ihrer Arbeitsfähigleit auszuhalten gehabt, die, obwohl 
in beftimmten Grenzen gehalten, doch die Notwendigkeit ausgiebiger Per 
fonalvermehrung in helles Licht gefegt hat. Die Einführung von Aus 
bildungskurſen für die Praftitanten hat auf Monate dem Dienfte Arbeit 
träfte entzogen, die zur glatten Erledigung der laufenden Arbeit recht nötig 
gewefen wären, und fo mußte zeitweife — übrigens auch aus Iofalen 
Gründen — für die Nachmittage der Katalogſaal gefchloffen merden, 
eine vorübergehende Notmaßregel, die fofort Beunruhigung und Angriffe 
auf die Verwaltung beroorrief. Uber auch abgefehen von derlei im Grunde 
geringfügigen und vorübergehenden Einfchränfungen — viel ernfter ift die 
Tatſache, daß die tägliche Arbeit von den Beamten nicht mehr ohne ftarte 
Heranziehung meift unbezahlter Praktitanten bewältigt werden kann. Im 
bayrifchen Landtag ift unlängft der Mißftand feftgeftellt worden, daß m 
Gymnafialwefen Affiftenten in ausgedehntem Maße in Stellen verwende 
werden, die von-definifiven Ordinarien befegt fein follten. Im Bibliothek 
bienfte find die Verhältniffe nicht beffer. An der Staatsbibliothek find zur 
Zeit 18 pragmatifche Beamte, 5 Affiftenten und 9 (1) Praktikanten tätig, 
von denen nur ein Heiner Teil Ausficht auf Anftellung im Laufe diefes 
Jahres beſitzt. Man halte daneben die Beamtenzahlen der Berliner 8. 
Bibliothet: auf 45 definitiv angeftellte Beamte kommen bier 6 Hilfe 
bibliothefare (unferen Affiftenten entfprechend), 1 Affiftent (geprüfter Prof 
tikant) und 1 Volontär, und im neuen Etat find bereits 3 weitere Bibliothelar 
ftellen gefordert, weil man fich auf das Wirtfchaften mit unbezahlten Kräften 
überhaupt nicht erft einläßt.") Auch werden an der Berliner K. Bibliothel 


ı) Auch in Göttingen, dem Sig der preußifchen Profeffur für Bibliothetspilft 
wiffenfchaften, verzeichnet das Zahrbuch der deutfchen Bibliothefen für 1906 nur 
6 Volontäre; von diefen ift noch dazu einer beurlaubt, wie denn überhaupt Beur 
laubungen zu wiffenfchaftlichen Sweden an den preußifchen Bibliotheken nad) den Ur 
gaben des Zahrbuchs in weitgehendem Maße üblich find. 
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Die wiflenfchaftlichen Beamten ausgiebig durch Unterbeamte erleichtert, deren 
11 mit zum Teil recht anfehnlichen Gehältern angeftellt find; die Münchener 
Staatsbibliothek hat bisher nur einen einzigen Funktionär. Dagegen ift als 
ein fparfames Auskunftsmittel an bayrifchen Bibliothefen eine allmähliche 
Vermehrung der Dienftftunden der Beamten angewendet worden, welche 
jegt die in Preußen durch Minifterialerlaß feftgefegte Norm von 34 Wochen- 
ftunden längft übertrifft. So bringt das rapide Anwachſen der QUrbeitslaft 
Die Gefahr mit fich, daß über den Erforderniffen des Tages die wefent- 
lichften Grundbedingungen der wiflenfchaftlichen Leiftungsfähigleit der Biblio- 
theken in den Hintergrund gedrängt werden, die man in Preußen forgfältig 
fihert. Der Bibliothefar, der feine Aufgabe nicht bloß mechanifch erfüllen 
will, muß durch eigene Teilnahme mit dem wiflenfchaftlichen Leben in 
Fühlung bleiben, und das kann er nur bei einem angemefjenen Teil wiflen- 
Tchaftlicher Muße durch eigene Urbeit, wozu ihm fein Beruf ja fo viele 
Anregung bietet. Das wird freilich im Publitum, auch im gelehrten, manch- 
mal verkannt, ja man kann gelegentlich einen recht rüdfichtslofen Raubbau 
von diefer Seite empfehlen hören. Man empfindet es unbehaglich, daß der 
Bibliothelar, je ficherer er felbft als wiflenfchaftlicher Fachmann dafteht, 
um fo jelbftändiger feine Entfcheidung treffen und unberufene Ein- 
mifchungen und unberechtigte Anſprüche abmweifen kann, und man vergißt 
Darüber, daß er dafür auch um fo verftändnisvoller berechtigten AUnfor- 
derungen entgegenlommen wird, da eben nach den Worten Franz Bolls 
(in der Beilage zur Allg. Ita. 1904, Nr. 128) „die Bedürfnifie der 
wifjenfchaftlichen Arbeit dem verftändlicher bleiben, der fie teilt“, als 
der „unerfreulichen Spezies des verdrießlichen und anmaßenden Bureau- 
traten.“ Der Schaden, der aus einer durchgreifenden Mechanifierung und 
AUmerilanifierung unferes Bibliotheksweſens entitehen müßte, ift freilich nicht 
in Zahlen zu berechnen, ganz befonders groß aber ficher für die Gelehrten 
und die Wiffenfchaft. KR. Th. von Heigel hat vor wenigen Jahren in der 
Beilage zur Allg. Ztg. 1902, Nr. 3 über die Bedeutung der felbftändigen 
wiflenfchaftlihen Tätigkeit der Archivbeamten goldene Worte gefprochen, 
die durchaus auch auf den Bibliothefar zutreffen: wie bei den Archiven ift 
und bleibt die wichtigfte Seite des Bibliothelsdienftes die Förderung der 
wifienfchaftlichen Forſchung, und mit Recht fagt Heigel: „Man möge nur 
unterfuchen, ob in einem Inftitut, deflen Beamte nicht zugleich Gelehrte 
find, der innere und äußere Dienft gründlicher und fchneller erledigt wird 
als in einem andern, in dem eine gefunde wiflenfchaftliche Tätigkeit lebendig 
iſtl“ KRonfequent geht er daher weiter bis zu der Forderung wiflenfchaft- 
licher Bearbeitung und literarifcher Verwertung der Urchivfchäge durch 
das eigene Perfonal. Diefer Forderung wenigfteng fo weit gerecht zu 
werden, wie es Nretind „Beiträge zur Gefchichte und Literatur aus 
den Schägen der Hof- und Staatsbibliothel” und die Handichriften- 
Kataloge von Amts wegen und zahlreiche felbftändige “Publikationen 
aus den Beftänden der Bibliothek von Bibliothefaren, von Docen und 
Schmeller bis in die neuefte Zeit, getan haben, das ift Fein überflüffiger 
Lurug, fondern liegt wefentlich in den höchften Anforderungen des biblio- 
thefarifchen Berufes begründet. Die Hof- und Staatsbibliothel hat hierin 
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eine gute alte Tradition, die nicht aus falfchen Sparfamleitsrüdfichten übe 
Bord geworfen werden darf. Sie braucht aber nicht bloß um ihres U 
ſehens willen, fondern auch aus rein praftifchen Gründen für die unendidh 
verfchiedenartigen Zweige ihrer Beftände Fachmänner, die auch auf jpeziele 
Fragen fachgemäß einzugeben verftehben. Denn entfprechend ihrem literar, 
fhen Reichtum wird fie immer mit einem Gelehrtenpubliltum zu rechnen 
haben, deflen Bedürfniffe wahrhaft zu befriedigen eine höhere Aufgabe it 
als die Steigerung der Benugungsziffern und das Heranziehen populäre 
KRoftgänger. Nur wenn Fachmänner für die verfchiedenen Gebiete vor 
handen find, kann auch daran gedacht werden, bei der Btcheranfchaffung 
Spartenreferate einzuführen, wie e8 das riefige Anwachſen der literarifchen 
Produktion und die Verfchiedenartigkeit der Bedürfnifie des Publikums 
nahe legt. In jeder Hinficht aljo ift e8 im Intereffe der Bibliothek gelegen, 
daß ihren Beamten genügende Bemwegungsfreiheit zur Betätigung und 
Kräftigung ihrer felbftändigen wiflenfchaftlichen Perſönlichkeit erhalten bleibt, 
der Nachwuchs aber in diefem Sinne zu einer wiffenfchaftlichen Auffaſſung 
feines Berufes herangebildet wird. 

Die Neuordnung der Vorbildung der bayrifchen Bibliothefsafpiranten 
vom vorigen Jahre trägt diefem Gefichtspunfte in dankenswerter Weil 
Rechnung, indem die Zulafjungsbedingungen fehr hohe Anforderungen 
ftellen, höhere fogar als in irgend einem anderen ftaatlichen Dienftzweige 
(3, bez. 4 Eramina), leider freilich ohne entfprechend verlodende Anſtellunge 
augfichten zu eröffnen. Daneben aber birgt fie durch das Vielerei, was in 
verhältnismäßig kurzer Zeit von dem Praktikanten verlangt wird, die Gefaht 
in fih, daß er nicht mehr dazu kommt ſich in ein Gebiet mit wifler 
ſchaftlichem Geifte zu verfenten, fondern fich verloden läßt, fich mit einem 
enzullopädifchen Halbwiſſen zu begnügen und die Kenntnis der verfchiedenen 
praktiſchen Manipulationen für ausreichend zu halten. Es liegt daher eme 
große Derantivortung bei den DVollgugsorganen, denen die Ausbildung 
der Pralftifanten anvertraut und durch die Ausführungsbeftimmungen ein 
ziemlich freier Spielraum gelaffen if. Sie werden auf Grund der neum 
Einrichtungen ein fegensreiches Ergebnis für das bayrifche Bibliotheksweſen 
nur erreichen, wenn fie neben der unerläßlichen bureaufratifchen Schulung 
und Uusbildung die von Krumbacher im Hinblick auf den Parifer Biblie 
thekar Dmont fo ftark betonte Wahrheit nicht aus dem QAUuge verlieren, 
„tie unendlich dem nur bureaufratifch gefchulten Beamten der wiſſenſchaft 
lich denfende und arbeitende überlegen ift — eine Wahrheit, die zuweilen 
felbft in wiffenfchaftlich hochftehenden Ländern vergefien wird.“ 

Je entfchiedener man nun aber für den Bibliothelar eine genügen) 
freie wiflenfchaftliche Stellung in Anfpruch nimmt, um fo beftimmter wird 
man auch daneben den Weg weiter verfolgen können, auf dem biöher m 
Bayern nur die erften Schritte getan find, der fich aber noch viel weiter 
benugen läßt, die Verwendung von Unterbeamten nämlich, die eine Mafle 
von Arbeiten des täglichen Bedarfs mit vollftändig ausreichender Genau: 
teit und Gewandtheit erledigen können. Die Steigerung des Tagesbebarfl 
betrifft ja weitaus überwiegend Dinge technifcher Urt, viel weniger eigentlid 
wiflenfchaftliche Anfragen, und der Staat arbeitet entfchieben zu teuer, wer 
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er allerhand Schreibarbeiten und bergl. m. an den Bibliotheken von alabe- 
mifch gebildeten Beamten ausführen läßt, während ganz ähnliche, nicht 
minder verantwortliche Gefchäfte bei Gerichten und anderen Behörden 
volftändig befriedigend von GSubalternen geführt werden. Wenn die Zahl 
der Funktionäre entfprechend erhöht wird, kann für die Beamten eine 
große Erleichterung gefchaffen werden, und das Publitum wird dabei nicht 
fchlechter fahren, wenn nur die nötige Kontrolle gehandhabt wird und in 
Zweifelsfällen immer ein Bibliothelar erreichbar bleibt. Ohne Perfonal- 
vermehrung aber können die Klagen Über die Langfamleit, womit die Neu- 
anfchaffungen zur Benusgung gelangen, und womit überhaupt die beftellten 
Bücher erhältlich feien, nicht verftummen, und gerade der beliebte Hinweis 
auf amerilanifche Einrichtungen beftätigt Died. Die Hof- und Staats- 
bibliothek hat jegt alles in allem 50 Beamte und Diener zur Verfügung, 
alfo 5 AUngeftellte auf je 100000 Bände, „während die Aftor Library 
(New- Bord) und das Britifhe Mufeum auf die gleiche Anzahl Bände 
10 Bedienftete aufweifen und Bofton diefe Zahl noch um das Dreifache 
übertrifft.” Das ift ein fehreiendes Mißverhältnis, das um fo empfindlicher 
wird, je mehr die Benüsung der Bibliothek zunimmt, und je mehr daher 
auch der Wunſch, die Bibliothek länger am Tage geöffnet zu halten, be- 
rechtigt und dringlich wird. Für diefe Zwecke das nötige Perfonal zu 
befchaffen, ift eine Sorge, die der Arbeit am Zentrallatalog entichieden 
vorgehen muß. 

Auch andere Forderungen drängen fich von felbft auf, fowie man die 
Bedürfniffe des Publikums näher ins Auge faßt. So wichtig auch die 
- Rüdfiht auf die Förderung der gelehrten Forfchung fein muß, fo wenig 
Darf doch die Zentralbibliothel des Landes ihr allein gewidmet fein. Gie 
ift feine vergrößerte Univerfitätsbibliothet, an der gelehrte Bedürfniffe allein 
maßgebend find, fondern jeder ernften Berufsarbeit gegenüber ift fie ver- 
pflichtet, das nötige Miterarifche Material zu bieten. In erfter Linie gehört 
Dazu eine moderne Sandbibliothel im Lefefaal. Diefe kann aber unmöglich 
in befriedigender Weife aus den Beftänden der Bibliothel zufammengeftellt 
werden, wenn die dazu nötigen Werke nur in einem Eremplar vorhanden 
find. Zu einem zweiten Eremplar aber reicht in den meiften Fällen der 
Anfchaffungsetat nicht aus. Die Frage der Handbibliothef kann alfo nur 
gelöft werden durch die Bewilligung einer einmaligen außerordentlichen An⸗ 
Ichaffungsfumme von etwa 10000— 12000 ME. und eines dauernden befonderen 
Jahresetats von mindefteng 1000 ME. zur Ergänzung und AUnfchaffung der 
neueften Auflagen. Erft dann wird man auch dem Publitum einen ge- 
druckten Ratalog in die Sand geben künnen, der über die bereitftehenden 
Hilfsbücher orientiert. 

Zu diefen Bewilligungen muß aber auch eine bedeutende Erhöhung 
des gefamten DVermehrungsbudgets treten, wenn bie Bibliothek ihren bis- 
berigen Rang behaupten fol. Es iſt ein fchlechter Troft, daß der finan- 
zielle Notftand bei anderen Bibliothelen vielleicht noch größer ift, wie U. 
Roquette in feiner Studie über „Die Finanzlage der deutjchen Bibliotheken“ 
(1902) gezeigt hat. Tatfache ift, daß die Münchener Staatsbibliothek jegt 
einen jährlichen AUnfchaffungsetat von ungefähr 100000 ME. nötig hätte, 
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wenn fie nur ihre Stellung vom Sahre 1870 wieder einnehmen fol. 9 
mals befaß fie eine Kaufkraft von 850/0 des deutfchen Verlags, im Jahre 
1900 nur von 66,5 lo, und wenn ihr Vermehrungsetat unterdeflen aud von 
70000 auf 85000 ME. erhöht worden ift, fo ift doch auch die Jahres 
produltion des Buchhandels unterdeflen weiter geftiegen, fodaß immer noch 
ein Rüdjchritt gegenüber 1870 bleibt. Mit der Berliner R. Bibliothe 
rivalifieren zu wollen, die eine Kaufkraft von 140° und einen weit be 
deutenderen Pflichtverlag befist, Tann vernünftigerweife nicht angeftreit 
werden, und beſonders die Anfchaffung außerdeutfcher Werke wird dort 
in viel größerem Maßftabe betrieben werden können ald in Münden 
Allein die fteigende Internationalifierung der Wiflenfchaft erfordert auch 
bier eine fteigende Berüdfichtigung der ausländifchen Literatur, und jo mr 
wohl oder übel die Kaufkraft der Münchner Staatsbibliothel auch übe 
den Prozentfag von 1870 hinaus verftärkt werden. Denn die zweite 
Stelle unter den deutſchen Bibliothefen würdig zu behaupten, ift wohl 
Pflicht des bayrifchen Staates, und fo find dauernde und zeitweilig immer 
wachfende Neubewilligungen unumgänglich. 

Freilich werden auch die größten Anfchaffungsfummen die Biblisfkt 
nicht in die Lage verfegen, allen Wünfchen des Publitums zu entfprecen, 
und Klagen, daß gewiſſe Bücher immer ausgeliehen und nie erreichbar find, 
werden ftet3 wieder laut werden, folange eben die Bibliothelen ihren Bert 
auch außerhalb ihrer Arbeitsräume benügen laffen. Als Allheilmittel wird 
daher auch neuerdings wieder empfohlen, nach Londoner und Parifer Mufter 
das Ausleihen ganz abzufchaffen und die Zentralbibliothek in eine Prälen 
bibliothel umzuwandeln. „Diefer wunderbare Gedanke,“ fagte Treitſchle 
vor 22 Jahren (in den Preuß. Sahrbüchern 1884, Maibeft), „fpuft bereit! 
in verfchiedenen Zeitfchriften und findet gläubige Hörer; denn fo weit fm 
wir bereit3 mit unferer unerfättlichen Tadelfucht gelommen, es braucht Eine 
nur vecht frech auf bewährte deutfche Einrichtungen zu ſchmähen, ſo fehlt 
es ihm nicht an Beifall... Der Vorfchlag erledigt ſich durch die einfach 
Frage: find die öffentlichen Bücherfammlungen um der Bibliothelare will 
da oder um der Lefer willen? Gewiß wird der Dienft fehr erleichtert und 
die Abnugung des Büchervorrats verlangfamt, wo nur ein Lefezimmer be 
ſteht; noch größer ift der Vorteil, daß jeder Befucher jedes vorhanden 
Buch unfehlbar vorfindet und es entweder fogleich erhalten oder ſich mt 
einem andern Lefer darüber verftändigen kann. Uber was mollen die 
Vorteile bedeuten gegenüber dem unvergleichlich größeren Nugen, den dit 
nach Haufe verliehenen Bücher ftiften? Der öffentliche Lefefaal genügt 
zum Nachfchlagen, zum Sammeln von Notizen oder auch zum raſchen 
Qurchgehen eines Buches, deffen Inhalt man fih nur in Bauſch un 
Bogen anzueignen denkt; wer fich in ein Werk vertiefen, wer es kritiſch 
verwerten will, wird feinen Zweck nur in der Stille des Haufes vollſtändig 
erreichen.“ Diefe Ausführungen find noch heute vollftändig zutreffend; M 
zu fommt, daß die Hof- und Staatsbibliothek ald Landesbibliothek do 
die Verpflichtung bat, auch die Provinz an ihren Schägen teilnehmen zu 
laffen, wie das in einem lebhaften Verfendungsverkehr nach ausmärtd Aut 
drud findet. Diefe Bücherverfendung befchränkt ſich aber mit Recht nicht 
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auf Bayern, da ja die Staatsbibliothel auch ihrerfeit von außerbaprifchen 
Bibliotheken Bücher entleihbt und vermittelt. Nur durch folchen liberalen 
Leihverkehr aller deutfchen Bibliothefen unter einander gewinnt die Ber- 
finer Austunftsftelle erft ihren vollen Wert, auch für Bayern. Die ein- 
beimifchen wie die auswärtigen Benüser müßten alfo in dem Einftellen 
des Ausleihens eine ſchwere Beeinträchtigung ihrer berechtigten Intereflen 
erbliden, die durch die größere Bequemlichkeit und Sicherheit der Der- 
waltung in feiner Weiſe aufgemogen würde. 

Un dem Grundfag des Ausleihens darf alfo nicht gerüttelt werben. 
Wie aber foll man da bei täglich 500-700 Beftellungen die Ausleihbe- 
Dingungen geftalten, um dem einzelnen nach Möglichkeit zu feinen Wünfchen 
zu verhelfen? In Berlin, wo fich naturgemäß die Verhältniffe noch un- 
leidlicher entwickeln mußten, hat man fich zu äußerft ftrengen Beftimmungen 
entichloffen, die fat von der Benutzung abfchreden könnten: drei⸗ 
wöchige Uusleihefriften und beträchtliche, mit jedem Tag der GFriftüber- 
fchreitung wachfende, auch ohne Mahnung der Bibliothet fällige Straf. 
gebühren forgen für rafche Zirkulation der Bücher. Ob aber damit immer 
ernjter Arbeit genügend gedient ift, möchten wir faft bezweifeln; es gibt 
jedenfalld wertoolle Aufgaben, die unter folchen Arbeitsbedingungen einfach 
nicht gelöft werden können und deshalb doch eine, nun möglichft erfchwerte, 
Ausnahmebehandlung erfordern. Im Intereffe gerade des ernit arbeitenden 
Publitums liegt es alfo, wenn die bayrifche Zentralbibliothet hierin nicht 
dem preußifchen Vorbilde folgt, fondern ihre traditionelle Liberalität mög- 
lichſt feithält. Es tft von unendlich größerer Wichtigkeit, daß ein Gelehrter 
bei feinen Forſchungen nach Möglichkeit gefördert wird, daß ein Arzt, ein 
Rechtsanwalt oder wer es fei bei einer wichtigen beruflichen Aufgabe das 
entliehene Büchermaterial bis zum AUbfchluß feiner Arbeit ohne Störung 
ausnügen kann, ald daß Herr 8. oder B. zur Befriedigung eines 
an fih ja ganz ehrenwerten Belehrungs- und LUnterhaltungsbebürfnifjeg, 
Das der Allgemeinheit aber recht gleichgültig fein Tann, zur gewünfchten 
Zeit fein Buch erhält, oder gar daß nur der Buchftabe des Reglement 
genau befolgt wird. So lange fich die Gefchäfte noch irgend ohne der- 
artige Hilfsmittel erledigen laffen, wäre es daher ein Mißgriff, wenn man 
um der Maffe der unnüsen KRoftgänger willen den ernften Urbeitern die 
Benüsung der Bibliothek erſchweren und verkürzen wollte. 

Trogdem aber wird bei dem riefigen Anwachſen der Beftellungen 
firenger als früherhin darauf zu achten fein, daß die Bücher nicht länger 
als notwendig außer Haufe bleiben. Auch wenn man nicht gleich zu Straf. 
maßregeln greift, ift eine ftraffere Handhabung der Reklamationen allmäh- 
lich unumgänglich geworben. Hier könnte das Publitum durch einiges 
Verſtändnis für fein eigenes Intereffe und Entgegentommen gegenüber der 
Verwaltung fehr wirkfam zur Aufrechterhaltung möglichft liberaler Uebungen 
beitragen. Leider aber wünfchen die meiften Benüger nur, daß ihnen zu 
liebe anderen Bücher abgenommen werden, daß fie jelbft aber von Mah- 
nungen verfchont bleiben, und gar daß auch zu Reviſionszwecken Bücher 
eingefordert werden können, finden manche Entleiher ganz unverftändlich, 
Und doch muß die Verwaltung Revifionen vornehmen, wenn fie fich pflicht- 
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gemäß über ihre Abgänge klar werden will, die erfegt werden müſſen 
Jede Revifion ergibt folche DVerlufte durch läffige Entleiher, und es ik 
darum ohnehin zu bedauern, daß alljährlich nur einzelne Teile der Bibliofhel 
revidiert werden können, da der ganze Bücherbeftand natürlich auf einmal 
. eine zu große Arbeitsmaſſe verurfachen würde. 

Bei den Reklamationen reagieren nun manche Entleiher gar nicht 
ober erft bei der zweiten oder dritten Mahnung und ziehen dadurch natür- 
lich der Bibliothelsverwaltung den Vorwurf der Nachläffigfeit bei den Be 
ftelleen zu, die auf diefe Weife nicht zu dem gemwünfchten Buche gelangen. 
Oder fie begehren erft Auffchluß, wer denn das Buch beftellt habe md 
dergl. mehr. Auf ſolche Auskünfte kann ſich aber doch die Bibliotke 
grundfäglich nicht einlaffen, ganz abgefehen von dem unnüsen Zeitverluft 
handelt es fich dabei manchmal um ganz beftimmte Intereffen. Bei einem 
wiflenfchaftlichen, künftlerifchen, gewerblichen Preisausfchreiben 3. B. können 
fo die Bewerber feftgeftellt und die Anonymität der eingereichten Arbeiten 
iluforifch gemacht werden, und derlei Fälle gibt es auf allen Gebieten. 
Die Berechtigung der Verwaltung zur Reflamation nach Ablauf der nor: 
malen vierwöchigen Leihfrift follte eben entfprechend dem unterfchriebenen 
Leibhfchein ohne weiteres anerkannt und Mahnungen demgemäß immer ohne 
Verzögerungen befolgt werden. Gewöhnt fich das Publikum daran nict, 
fo müſſen eben doch Strafgebühren und zwangsweiſe Beitreibung der Bücher 
Platz greifen, für die bis jegt genügende Handhaben fehlen. 

Jede folhe Neuerung zu fehärferer Kontrolle aber wird immer mit 
Mißvergnügen und Klagen aufgenommen, wie 3. B. die Verpflichtung, 
ſich beim Eintritt in den Lefefaal in eine Lifte einzuzeichnen, als eine un: 
erhörte Beläftigung verfchrieen wurde. In folhen Dingen werden dam 
freilich nur Heine Bibliothefen als Mufter angeführt, weil man wohl weiß 
daß in den großen, in Berlin wie in Paris oder London, eine viel 
ftrengere Rontrolle geübt wird, indem dort niemand ohne Benützerkarte 
auch nur den Zutritt zu den Lefefälen erhält. Diefe Befchränfung 
der berechtigten Bibliothefsbenuger ift ungemein lehrreih. Indem fie 
die DVertreter der gelehrten und praktiſchen Berufsarbeit vor dem 
Bordrängen unberufener Kundſchaft ſchützt, weiſt fie nachdrücklich darauf 
bin, daß die großen Zentralbibliothefen eben nicht ald Wärmeftuben über 
füllt und ihrer Beftimmung ernfter Arbeit entfremdet werden dürfen. Wir 
können die Zentralbibliothefen auch nicht von der Verpflichtung entlaften, 
neben der Anfchaffung und Ausnutzung auch die Aufbewahrung unferer 
literarifchen Produktion für die Zukunft zu übernehmen. Da gibt die Tat: 
fache zu denken, daß in den freien öffentlichen Bibliothefen Englands und 
Amerikas die Lebensdauer neuer Bücher im Durchſchnitt nur 5 Jahre () 
beträgt. Eine folche Abnusung kann eine Leihbibliothek, die nur ihr Kapitel 
verzinfen und wieder einbringen foll, oder eine Volksbibliothek, die für diefen 
Zweck geftiftet ift, verantworten und gut heißen; wiflenfchaftlidhe Bible 
thefen müfjen den Verbrauch ihrer Beftände verhüten und fich auf emen 
zweckmäßigen Gebrauch befchränfen. 

Diefe Erwägungen führen am deutlichften vor Augen, wie wenig großt 
wiffenfchaftliche Bibliothelen geeignet find, auch die Aufgaben von Voll 
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(efehallen zu übernehmen. Niemand kann zweien Herren dienen. Die Popu- 
laxifierung der Wiflenfchaft ift nicht Aufgabe der Univerfitäten, aber auch 
nicht der wiflenfchaftlihen Bibliothefen. Sie erfordert ihre eigenen, felbit- 
ftändigen Organe: Vollshochfchulturfe und Volksbibliotheken. Je mehr die 
Volkshochſchulbewegung in München Pflege gefunden hat, um fo befchämen- 
der und unerfreulicher ift die Rückſtändigkeit des Volksbibliotheksweſens in 
Bayern. E8 fcheint durchaus noch nicht zum allgemeinen Bewußtfein ge- 
kommen zu fein, welch fruchtbares Feld fozialer Fürforge hier noch brach 
liegt, und feine Gemeindeverwaltung, kein reicher Mäcen ift bisher in 
Bayern diefer Frage in großem Stile nahe getreten. Dabei brauchte man 
gar nicht bis nach Amerika zu blicken, um vorbildliche Einrichtungen kennen 
zu lernen; manche ftädtifchen Volksbibliotheken, manche Büchereien großer 
Firmen wie etwa Krupp in Eſſen ftellen in nächiter Nähe nachahmens- 
werte Mufter auf. Durch derartige Anftalten würde dem Bildungsdrange 
des großen Publitums viel zweckmäßiger und befler Genüge getan als es 
je die Staatsbibliothel tun kann; gleichzeitig aber würde diefe von einer 
Benügerfchar entlaftet, die ohne recht auf ihre Rechnung zu kommen, doch 
viel Rüdficht und koſtbare Zeit erfordert. 

“Uber noch eine weitere Entlaftung muß angeftrebt werden, und diefe 
ift nur möglich durch reicheren Ausbau der Kleineren Bibliothelen des ganzen 
Landes, die jest in vielen Fällen einer fachgemäßen Verwaltung und ge- 
eigneter Räume vollftändig entbehren. Nicht bloß die Volks und GStadt- 
bibliothelen, auch nicht bloß die Seminare der Univerfität, deren Geld: 
mittel ja allmählich verftärtt werden, und die Gymnafien, auch die übrigen 
gelehrten Inftitute und Sammlungen und nicht zulegt die Behörden von 
den Gerichten und Bezirtdämtern bis zu den Minifterien felbft müffen in 
viel reichlicherem Maße als bisher mit Büchern ihres Sonderbedarfs aus- 
geftattet werden, wenn die Zentralbibliothef nicht immer wieder der Anklage 
unzureichender AUnfchaffungen oder allzu liberalen Ausleihens unterliegen 
fol. Zreitfchles Ausführungen über die jungen Juriſten und ihren all- 
jährlichen Wettlauf um die beliebten „Eramentröfter” treffen noch heute zu 
und finden ihre Analogie bei Medizin und Militär und allen Gebieten, wo 
es Prüfungen zu beftehen gibt. Bei folcher Konkurrenz der Interefjenten 
hilft feine AUenderung der Anfchaffungs- oder Ausleihegepflogenheiten der 
Staatsbibliothet, weil fie eben ihr fremde Aufgaben nicht übernehmen kann; 
bier belfen nur reichere Mittel und fachgemäßer Ausbau der GSpezial- 
bibliothefen aller Richtungen, die jegt nur allzu häufig gar nicht erft be- 
fragt werden, und wenn an fie Anforderungen geftellt werden, verfagen. 

Wird durch ſolche Maßregeln, die natürlich einigen nachhaltigen Auf- 
wand von Staat, Gemeinden und “Privaten vorausfegen, der Rreis der Be- 
nüßer der Hof- und GStaatsbibliothet in zwechmäßiger Weife und ohne 
Schädigung berechtigter Interefjen verengert, fo dürfte fich die weitere 
Forderung, jetzt fchon wieder eine neue Vergrößerung des Lefefaals vor- 
zubereiten, als übertrieben und vorläufig überflüffig herausitellen. Es ift 
denn doch zu beachten, wie fehr der im Lefefaal zufammenftrömende 
MWiffensdurft vom Wetter abhängig ift, und wie manche Wintergäfte 
beim Beginn des KRarnevald oder der mwärmeren Jahreszeit ausbleiben. 
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Wenn man diefe Erfcheinung, die man ja wie ein Naturgeſetz betrachten 
mag, richtig wertet, wird man kaum beftreiten können, daß ber jegige Leſe 
faal bis auf weiteres ald AUrbeitsraum wie in den Lichtverhältniffen wirklich 
ausreichen dürfte. Er bietet 203 Gispläge, während in Berlin 150, im 
Britifhen Mufeum 364, in der Parifer Nationalbibliothef 344 nebft 70 
Stehplägen vorhanden find. Setzt man die Einwohnerzahl diefer Millionen 
ftädte dazu ind Verhältnis, fo ergibt fich ein ganz gewaltiger Vorſprung 
Münchens, auch wenn man außer Acht läßt, daß London und Paris 
nicht ausleihen und demgemäß allen ihren Benüsern Raum bieten müflen. 
PVordringlich ift alfo die Frage des Umbaues in München nicht, und man 
darf hoffen, daß fie noch fo lange unentichieden bleiben kann, bis einmal 
das im Erdgefchoß untergebrachte Reichsarchiv ein eigenes Gebäude erhält, 
wodurch wohl die richtigfte Löfung aller Raumfragen der Bibliothel er 
möglicht werden wird. Für weitere Verwaltungsräume freilich, für eine 
bequeme Dunkelkammer und dergl. m. wird jchon früher geforgt werden 
müffen, und fo werden einige Bauausgaben für die Staatsbibliothel auf 
in den nächften Iahren nicht ausbleiben können. 

Es würde ſich aber auch fehr empfehlen, eine beftimmte, nicht allzu 
fparfam bemeffene Summe alljährlich für die Zwecke der Konfervierung 
der Bücherfhäge auszufegen. Die koſtbarſten Teile der Bibliothek, die 
Handfchriften und Intunabeln, befinden fich zwar in feuerficher abgefchloffenen 
Sälen, aber wie die übrigen Bücherbeftände in offenen Geftellen, die hier 
die üblen Folgen des unvermeidlich gewaltigen. Staubs ganz befonders 
ftart empfinden laſſen. Für fie wenigftend wäre forgfältiger Verſchluß 
durch Glastüren fehr zu wünfchen, auch wenn das einige taufend Mart 
foften würde, und wenn gleichzeitig dem verderblichen Wirken der Bohr 
würmer durchgreifend entgegengetreten werden fol, fo müßten auch befondert 
präparierte, am beiten mit Leder bezogene Bücherbretter für die Hand 
fhriften und Inkunabeln eingeführt werden, wie fie 3. B. in der Biblie 
thek des Britifchen Mufeums angewendet find. Die alljährliche Reinigung 
der Bibliothel aber würde fich durch moderne Dacuum-Reiniger mit weit 
größerer Gründlichkeit und weit mehr Schonung der Bücher durchführen 
laflen als bei der bisherigen Klopfmethode, fo daß die Anfchaffung eine? 
folchen Apparats fich reichlich bezahlt machen müßte. All dies aber erfordert 
reichlichere Geldmittel, als fie bisher für die Bibliothek zur Verfügung ftehen. 

Auch von den drei LUniverfitätsbibliothelen kann wohl feine mit 
Räumen, Perfonalftand und Anfchaffungsetat fo vollkommen zufrieden fein, 
daß nicht auch für fie eine mehr oder minder beträchtliche Steigerung dei 
Aufwandes in den nächften Jahren eintreten müßte. In Erlangen vor allem 
wird allmählich die Frage eines vollftändigen Bibliotheld-Neubaues brennend, 
und auch in Bamberg drängen nicht nur feftliche Gelegenheitswünfche zur 
900 jährigen Jubelfeier des Bistums, fondern längft empfundene fachliche 
Bedürfniffe auf eine Aenderung des beftehenden Zuftandes hin. Mon 
fieht, an bibliothelfarifhen Wünfchen ift in Bayern fein Mangel, und 
daß der Gefamtaufwand für die Bibliotheken beträchtlich erhöht merden 
muß, wenn fie ihre Aufgaben erfüllen follen, ift fein Zweifel. Wie 
hoch aber darf man dabei billigerweife die Leiſtungsfähigkeit des bayriſchen 
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Staates einfchägen? Preußen bat nach den Berechnungen Roquettes 
1.3.1900 auf den Kopf der Bevölkerung 1,16 Pfennig für Bücherver- 
mehrung aufgewendet, Bayern 2,13 jährlich; das ift, auch wenn man die 
rühmlichen Leiftungen von Baden und Heflen (4,2 und 4,35 Pfennig auf 
den Kopf) in Betracht zieht, Tein befehämendes Verhältnis. Nur darf es 
fich nicht verfchlechtern, und hinter den neueften gewaltigen AUnftrengungen 
Preußens darf man na Maßgabe der vorhandenen Kräfte und Intereflen 
nicht zurücbleiben. Ob aber neben all diefen Aufwendungen, die durch 
die vordringlichen Bebürfniffe des Publikums und des wifjenfchaftlichen 
Anſehens unferer Bibliothelen unumgänglich notwendig find, noch Finanz- 
und Arbeitsträfte für ein Unternehmen wie den deutfchen Gefamtlatalog . 
übrig bleiben, das, unklar in feinen Dimenfionen, im günftigften Falle nach 
Jahrzehnten erft praftifchen Nusen verfpricht, Diefe Frage wird wohl faum 
bejaht werden können. Begnügen wir uns alfo mit dem Maße von Zen- 
tealifation, das ein fo unbedingter Unitarier wie Treitfchle für „unter 
deutichen Verhältniffen erreichbar und heilfam” erachtetel „Die Zerftreuung 
unferer öffentlichen Bücherſchätze“, fagt er, „über fo viele Heine Bildungs- 
eentren bleibt ein unfchägbares Glück, trog allen Unbequemlichkeiten, Die 
fie mit fich führt; fie entfpricht dem Charakter unferer Kultur.” Dieſem 
Charakter entjpricht aber nicht eine einheitliche Reglementierung nach den 
Berhältniffen der Reichshauptftadt, die fich fo vielfach von den Dafeins- 
bedingungen der Heineren, aber manchmal älteren und gerade in ihrer Eigen- 
art bedeutfamen Pflegeftätten von Wiflenfchaft und Kunft im Reiche 
unterfcheiden. Die Austunftöftelle der deutfchen Bibliothelen in Berlin 
kann auch ohne den Riefenapparat eines deutfchen Gefamtlatalogs eine 
Zentralftelle der nationalen Gelehrfamkeit werden „ohne romanifchen Zwang, 
ohne Benachteiligung der Provinzen und Einzelftaaten, nach unferer 
freien deutfchen Weile“, und dabei mitzuwirken werden auch die bayrifchen 
Bibliothelen immer mit Freuden bereit fein. 
März 1906. 


ERRTEN ER FERIEN TER TER RER ENTER FERNER TERN TEN TRER TAN 


Gewerfichaftsbewegung 
und Sozialdemokratie in Deutichland. 


Don Mar Prager in München. 
1. 


Gewerkſchaftsbewegung und politifche AUrbeiterbewegung, oder, wie 
man in Deutjchland zu fagen berechtigt ift, Gewerktfchaftsbewegung 
und Sozialdemofratie wurzeln in den gleichen wirtfchaftlichen und ge- 
ſellſchaftlichen Zufammenhängen und entfpringen pfychologifceh aus dem 
gleihen Motiv: aus dem Verlangen des Proletariats, d. h. der durch die 
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tapitaliftifche Produktionsweiſ. e geſchaffenen Klaſſe rechtlich freier, tatſächlich 
abhängiger Lohnarbeiter auf Lebenszeit nach Gleichberechtigung. 

Der Sozialismus ſieht das geeignete Mittel zu dieſem Zweck in der 
Ueberführung des von ihm als das Grundübel angeſehenen Privateigentums 
an den Produktionsmitteln in gefellfchaftliches Eigentum, alfo in der Be- 
feitigung des freien Lohnverhältniffes; die Gewerkfchaften hingegen find 
mit der für die Arbeiter möglichft günftigen Anpaffung an die Tapitaliftiice 
Wirtfchaftsordnung, alfo mit der fehrittweifen Berbefferung des Eohn- 
verhältnifies zufrieden. Oder, wie man es auch ausdrüden Tann: der 
Sozialismus erftrebt die Freiheit des Arbeiterd vom Lohnverhältnis; die 
Gewertfchaftspotitit die Freiheit des Arbeiterd im Lohnverhältnis. 

Beide Bewegungen zeugen alfo von tiefer Unzufriedenheit der Lohn- 
arbeiterfchaft mit ihrer tatfächlichen Lage. Beide find fie, foweit andere 
Bevölkerungsklaſſen dem Streben der Lohnarbeiter nach politifcher und ge 
fellichaftlicher Gleichberechtigung Widerftand entgegenfegen, Ausdruck vor- 
bandener Klaffengegenfäge und Urfache von Klaffenlämpfen. Beiden Be 
'wegungen ift e8 ferner gemeinfam, daß fie in den AUnfangsftadien ihrer 
Entwicklung revolutionär find, in ihrem weiteren Fortgang aber ihre Taftıt 
mehr und mehr den gefchichtlich gegebenen Verhältniſſen anpaflen. 

Die Gewerkfchaftsbewegung findet anfänglich überall einen Rechts 
zuftand vor, bei welchem die den Urbeiter gegen ein Uebermaß der Aus 
beutung ſchützenden Beftimmungen der autoritafiven und patriarchaliſchen 
Ordnung des Lohnverhältniffes aufgehoben, gleichzeitig aber die Bemühungen 
ber Arbeiter um Wiedererlangung der altgewohnten AUrbeitsbedingungen 
auf dem Wege der Vertragsfchließung zu gefamter Hand durch einfeifige 
oder doch einfeitig gehandhabte Koalitionsverbote aufs Ueußerfte behindert 
find. In diefem Stadium der Entwicklung ift auch der organifierte Arbeiter 
ein Revolutionär. Unter Beobachtung von Gebräuchen, wie fie echten 
Verſchwörungen zu allen Zeiten eigentümlich gemwefen find, führt die Ge 
werkfchaft, bezw. die noch halbzünftlerifche Gefellenorganifation ein ver 
botenes, den Behörden meift verborgened Dafein'). Ungehorfam und 
Verrat werden mit fcehimpflichen Strafen, ja felbjt mit dem Tode geahndet. 
Fabritgebäude werden in Brand gefest und auf den „eifernen Mam“, 
die Mafchine, entlädt fich zumeilen Die ganze Hilflofe Wut der Verelendeten. 
Uber nur in ihren Mitteln ift dieſe primitive Gewerfichaftsbewegung 
revolutionär. Ihren Zwecken nad ift fie veaftionär, denn fie erftrebt die 

1) Ein Beifpiel findet fih in dem Bericht des preußifchen Bundestagsgefandten 
Otto von Bismard an den Minifterpräfidenten Manteuffel vom 15. Juli 1853. In 
diefem Bericht heißt es u. A.: „Am Schluſſe dieſes Berichts geht mir das Reſtript 
vom 14. ds. Mts. zu, durch welches ich umfomehr in meiner Auffaffung beftärkt werde, 
als id) aus demfelben entnehme, wie fehr die k. Regierung felbft Wert darauf legt, 
daß in den benadhbarten Staaten eine gründliche Abhilfe des Unweſens der Vereine 
einfräte. Bei diefer Gelegenheit erlaube ic) mir, noch eine Tatfache hinzuzufügen, die 
ih in den Ausfchußverhandlungen erfahren habe. Die Gefellen des Hutmader 
gewerbes nämlich ftehen in der Rheingegend und, wie ich höre, in ganz Deutjchland 
in einer fo feft organifierten Verbindung, daß fie ein eigene® Gericht unter fih ge 
bildet haben, welches in Offenbach feinen Sig hat. Dieſes Gericht unterfucht und be 


fteaft Abweichungen von den Vereinsbefchlüffen, welch letztere ſich namentlich au 
auf Die Höhe des Lohnfages beziehen, unter dem kein Hutmader- 
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Wiederherftellung eines überlebten, kulturwidrig gewordenen Zuſtands. Mit 
der Einführung ber Roalitionsfreiheit verfchwindet dann dieſer reaftionäre 
Geift allmählich) aus der Arbeiterbewegung und zwar endgültig. Gelbft 
die fortdauernde Beeinträchtigung des KRoalitionsrechtd durch Polizeichikane 
und Klaflenjuftiz vermag ihn fpäter nicht wieder zu beleben. Nirgends ift 
heute die Gewaltanwendung noch ein Mittel oder die Wiederherftellung 
der zünftlerifchen Gewerbeverfafiung ein Ziel der Gewerkſchaftsbewegung. 

Nur in dem Widerftreben gegen die Einführung arbeitfparender 
Mafchinerie oder Arbeitsmethoden und in Verfuchen, Beruföfremde oder 
Ausländer vom Zugang zum Gewerbe auszufchließen, lebt hier und dort 
eine zeitlang wenigftens noch etwas von dem alten Zunftgeift weiter. Allein 
auch diefe Reſte ſchwinden in demfelben Maße, als die Arbeiterbewegung 
vom Zauber eines fozialiftifchen Zukunftsideals ergriffen wird und Die 
PBorausfegungen feiner Verwirklichung realiftifch zu betrachten lernt. Von 
da an gibt fie auch den Widerftand gegen die Erzielung der größtmög- 
lichen Produktivität der Arbeit als etwas durchaus Reaktionäres auf, das 
dem QAuffteigen der Klaſſe in Gegenwart und Zukunft Binderlich if. Es 
ift moderner, zukunftsfroher Geift, der — wenigftens in Deutfchland — 
heute die Gewerkſchaftsbewegung beberrfcht. Sowohl in ihren Zweckſetzungen, 
als auch in ihren taftifchen Mitteln halten fich Die deutfchen Gewerkſchaften 
fireng an die beftehenden Gefege. Sie ruhen feit und ficher auf der 
Grundlage des geltenden Rechtes. Ihre Funktion befteht in nichts anderem, 
als in der Verwirklichung der vom Gefesgeber felbjt gemwollten Frei⸗ 
beit des AUrbeitövertrags, die ohne die Drganifation der Qirbeiter eine 
bloß papierene Freiheit ift und an ftelle von Vertrags» abfolute Herrfchafts- 
verhältniffe fest. Und diefe legale Funktion wird erfüllt mit Mitteln, die 
vom Gefes ausdrüdlich zugelaffen find und die in einer auf dem Prinzip 
der freien Konkurrenz beruhenden Vollswirtfchaft, auch durch die Gitte 
als erlaubt anerfannt werden. Denn wo jeder Käufer und Verkäufer feinen 
größtmöglichen Vorteil auf dem Markte fuchen darf, ja fuchen foll, da 
muß dies natürlich auch für diejenigen gelten, die nichts als ihre eigene 
Haut zu Markte tragen. Und. wenn das Fapitalträftigfte Unternehmertum 
fih behufs beflerer Ausbeutung des Marktes vom Konkurrenzprinzip ab- 
ehrt und fih in Trufts und Kartellen organifiert, da muß e8 den befig- 
ofen Volksgenoſſen erft recht geftattet fein, die Konkurrenz untereinander 
auszufchließen, fich zur Erzielung eine auskömmlichen Preiſes für die 


gefelle arbeiten darf. Das Anſehen dieſes Gerichtd, deſſen Sprüche von den 
Gefellen allerorten erequiert werden, ift ein ſolches, daß beifpielgweife ein Gefelle aus 
Zweibrüden auf erfolgte Borladung fi) in Offenbady auf eigene Koften geftellt und 
Die ihm zudiktierte Strafe unweigerlich gezahlt, und daß ein anderer Gefelle — ich 
weiß nicht woher — gleichfall8 vor demfelben erfchienen ift und die nachdrückliche 
törperliche Züchtigung, zu welcher das Gejellengericht ihn verurteilt, in Empfang ge- 
nommen bat, ohne daß die Polizeibehörde, zu deren Kenntnis die Sache gekommen 
war, ihn zum Eingeftändnis des Vorgefallenen oder zur Klage habe bewegen können. 
Wenn derartige Verbindungen zeigen, wie tief in dem Handwerkerſtand felbft das 
Bedürfnis einer korporativen Verfaflung empfunden wird, fo haben fie Doch, fo lange 
fie an ihre gefährliche Seite.“ (Vgl. Poſchinger, Preußen im Bundes- 
tag . 289, 
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Nusung ihrer Arbeitskraft, ihres einzigen KRapitales, zu organifieren. & 
ift feine Rede davon, daß die deutfche Gewerkſchaftsbewegung, fo wie fe 
heute ift, „unberechfigte Forderungen“ mit „ungefeglihen Mitteln“ durd- 
zufegen ftrebt. M 

Indes bei jedem größeren Streit wird von einem Teil der Preik, 
der einfeitige Unternehmerinterefjen vertritt, auch heute noch die Meinung 
verbreitet, als begingen die organifierten Arbeiter die brutalften Gewalt 
taten gegen fogenannte „Arbeitswillige“. Sieht man genauer hin, fo 
handelt es fich meift um übertriebene, entftellte, nicht felten fogar um ın- 
mittelbar erfundene Berichte. Die tatfächliche Grundlage diefer längft zur 
Legende gewordenen Mär von den häufigen Ausfchreitungen bei Streits 
und Ausfperrungen bilden die leicht verftändlichen und meift auch entſchuld⸗ 
baren Verſuche der organifierten Urbeiter, ihre nicht unterrichteten oder 
durch kurzſichtigen Eigennug verblendeten Genofjen davon abzuhalten, den 
Streilenden oder Ausgefperrten in den Rüden zu fallen. „Toleranz gegen 
Standesgenofjen, welche fich troß eindringlider Mahnung dem gemein 
fchaftlihen Vorgehen und der gemeinfamen Intereffenverfretung nicht an 
fhließen wollen und als Eigenbrödler ihre Straße ziehn, eine Toleranz 
gegen ſolche Störenfriede ift Dummheit, ja, mehr als das: ift Schädigung 
der Gefamtintereffen, die um der Laune des Einzelnen willen nicht aufs 
Spiel gefegt werden dürfen” — fo fchreibt die „Deutfche Arbeitgeber: 
zeitung” in Nr. 5 ihres Heurigen Jahrgangs in Bezug auf unfolidarifce 
Elemente unter den Arbeitgebern. Wenn aber ein Urbeiter zu einem 
Streifbrecher fagt: er folle Doch fein „Störenfried” fein und dafür wegen 
Vergehens gegen 8 153 der Gew.Ord. zu mehrmwöchiger Freiheitsſtrafe 
verurteilt wird — dergleichen kommt in Deutjchland zur Zeit noch alle Tage 
vor — fo gerät Diefelbe „Deutfche Urbeitgeberzeitung“ in eine große Auf- 
regung über den „unerträglichen Terrorismus der fozialdemofratifchen Gr 
werkſchaften“ und fchreit nach einem Gefeg „zum Schuge der Arbeitt- 
willigen.” Weit entfernt, die Urbeiter zum Gebrauch ungefeglicher, ge 
waltfamer Mittel anzufpornen, erzieht die Gewerkſchaft Diefelben vielmehr 
umgekehrt zur Nefpeltierung der Geſetze. Man braucht, um fich hievon 
zu überzeugen, nur den Verlauf des Bergarbeiterausftandse von 1889, der 
ein Ausſtand unorganifierter Urbeiter war, zu vergleichen mit dem de 
Jahres 1905, bei welchem die auch von der Regierung wiederholt an 
erfannte ruhige und befonnene Haltung der GStreifenden — ungeachtet der 
fehr viel größeren Ausbreitung der Bewegung — ganz offenfichtlich das Ver 
bienft der Gewerkſchaften und ihrer Führer gewefen ift. 

Auch in der fozialdemofratifehen Bewegung bildet der Revolutionaris 
mus nur eine Jugendkrankheit. Der Gedanke, die Vergefellfchaftung ber 
Produftionsmittel durch einen Straßenkampf zu erzwingen, ift von ver 
nünftigen Menfchen in der Sozialdemokratie längft aufgegeben. Faſt alle, 
die, angefteclt durch den bürgerlichen Nevolutionsgeift der vormärzlichen 
Zeit, diefen Gedanken früher ernftlich gehegt haben, ftehen heute auf dem 
Standpunkte, auf dem Friedrich Engeld 1895 angelangt war, als er in 
der Einleitung zur Neuauflage der Karl Marr’fchen „Klaſſenkämpfe in 
Frankreich, 1848—1850* ausführte: „Die Gefchichte hat und unrecht ge 
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geben, bat unfere damalige Anficht als eine Illuſion enthüllt. Sie ift noch 
weiter gegangen: fie hat nicht nur unfere damaligen Illuſionen zerftört, 
fie hat auch die Bedingungen total umgemwälzt, unter denen das Proletariat 
zu kämpfen hat... Die Ironie der Weltgefchichte ftellt alles auf den 
Ropf. Wir, die Revolutionäre, die Umftürzler, wir gedeihen weit 
beſſer bei gefeglihen Mitteln, als bei ungefeglihen und 
dem Umfturz. Die Ordnungsparteien, wie fie fich nennen, gehen zugrunde 
an dem von ihnen felbit gefchaffenen gefeglichen Zuftande. Sie rufen ver- 
zweifelt mit Ddilon Barrot: la legalit€ nous tuel (Die Gefeslichkeit ift 
unfer Tod), während wir bei diefer Gefeglichleit grobe Muskeln und rote 
Baden bekommen und: ausfehen wie das ewige Leben. Und wenn wir 
nicht fo wahnfinnig find, ihnen den Gefallen zu tun, ung in den GStraßen- 
fampf treiben zu laflen, dann bleibt ihnen zulegt nichts anderes, als felbft 
diefe ihnen fo fatale Gefeglichkeit zu durchbrechen.“ Oder, um mit dem 
„Revifioniften” Paul Rampffmeyer zu reden: „Wenn man die Gefchichte 
der Tatil der Sozialdemokratie in einen einzigen Satz legen will, fo kann 
man fagen: Diefe Gefchichte ift die Gefchichte der allmählichen Anpaſſung 
der Sozialdemokratie an bie beftehenden politifchen Einrichtungen. Die 
Sozialdemokratie negiert zuerft im Prinzip das Parlament und lebt fich 
dann nach und nach in alle Einrichtungen diefes Inſtituts ein, fie meidet 
anfänglich die auf dem Zenfuswahlrecht aufgebaute Gemeinde und organi- 
fiert dann die Wahlen zu den Gemeinden, fie rebelliert erft gegen den 
ftaatlihen Wohnungsreformgedanfen und entwidelt dann die Grundzüge 
einer großzügigen ftaatlihden Wohnungsreform, kurz, fie ſchmiegt fich auf 
daß allerengite an die eigenartigen Inftitutionen des heutigen Staates an 
und entfaltet ihre Kraft auf dem Boden der Gefese dieſes 
Staates.” Piejenigen, die entgegen diefen Tatſachen den andauernd 
revolutionären Charakter der Sozialdemokratie mit dem Hinweis auf die 
Beſchlüſſe des Testen Parteitags zu Jena begründen möchten, überfehen 
zweierlei: einmal, daß Reden und Refolutionen keine Taten find, fodann, 
DaB es fich auch bei dem Gedanken an den politifchen Mafjenftreit nicht 
um die Verwirklichung des fozialiftifchen „Endziels“, fondern um die Er- 
haltung wichtiger Volksrechte gegenüber realtionären DBeftrebungen, alfo 
gar nicht um fpezififch proletarifche, fondern um demokratiſche Forde- 
rungen handelt. „Wir kämpfen doch nicht um Utopiftereien,” fagte Bebel 
in Jena, „nicht um Forderungen des Zukunftsſtaats. Wir glauben nicht, 
Daß wir die bürgerliche Gefellfchaft mit dem Generalftreit aus den Angeln 
heben können, fondern wir fämpfen um ganz reale Rechte, die Lebens- 
notwendigleiten für die Arbeiterklaffe find.“ In der Zwiſchenzeit bat ſich 
ja übrigens gezeigt, daß weder die Wahlrechtöverfchlechterung in Hamburg, 
noch die Bewegung für die Neform des preußifchen Dreiklaſſenwahlſyſtems 
zu praftifchen Ronfequenzen aus den in Sena fo untaktifch wie möglich ge- 
faßten tattifchen Befchlüffen geführt hat. „Nur reden will ich Dolche, nicht 
fie brauchen,“ ift auch Die Devife der deutfchen Sozialdemokratie. Sie tft 
heute feine revolutionäre Bewegung mehr, die in dem Wahn 
lebte, Durch gewaltfamen Umfturz die Kontinuität wirtfchaft- 
licher und gefellfchaftliher Zuftände unterbrechen zu können. 
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Gewerkſchaftsbewegung und Sozialdemokratie find alfo proletarifche 
KRlafienbewegungen evolutioniftifchen Charakters, die fi) darin grundlegend 
voneinander unterfcheiden, daß die eine die Fapitaliftifche Produktionsweiſe 
durch allmähliche Ueberführung der Produktionsmittel in gefellfchaftliches 
Eigentum in die fozialiftifche ummandeln will, während die andre die 

italiftiiche Produltionsweife weder billigt noch verwirft, fondern einfach 
als etwas Gegebenes hinnimmt. Daraus folgt nun freilich nicht, daß em 
eifriger Gewerkfchafter nicht auch Sozialdemofrat, oder ein eifriger Sozial 
demofrat nicht zugleich Gewerkſchafter fein könnte, ohne fich in beiden 
Fällen eines Widerſpruchs, einer „inneren Lüge“ fehuldig zu machen. 
Denn der Sozialdemofrat kann fehr wohl davon ausgehen, daß die Organi- 
fation der Arbeiterfchaft die künftige Verwirklichung des Gedankens der 
nationalen oder internationalen DOrganifation der Arbeit auf fozialiftifcher 
Grundlage vorzubereiten geeignet fei. Er kann 3. 3. folgende Ueberlegung 
anftellen: Die Erfolge der Gewerkſchaftspolitik bedeuten einerfeits Erzielung 
der größtmöglichen Produktivität der Arbeit, andererfeit8 — infolge Aus⸗ 
fhaltung der minder leiftungsfähigen Unternehmer und der fogenannten 
„Schmutzkonkurrenz“ — zunehmende Konzentration der Betriebe, injoweit 
alfo Verbeflerung der objettiven Vorbedingungen für eine künftige ZVer- 
gefellfehaftung der Produktionsmittel. Die Erfolge der Gewerkſchaftspolitik 
bedeuten ferner: Gewöhnung des Arbeiter an Disziplin, Unterrichtung in 
der Kunft, allgemeine Angelegenheiten im allgemeinen Interefle zu ver- 
walten, Hebung des geiftfigen und fittlichen Niveaus der Arbeiterklaſſe, 
infoweit alfo auch Verbeflerung der ſubjektiven Vorbedingungen für eine 
künftige DVergefellfchaftung der Produktionsmitte. Der Gewerkſchafter 
andererfeit3, der an eine allmähliche Emporentwidlung ber Arbeiterklaſſe 
zur Teilnahme an den Segnungen der Kultur glaubt, kann ganz wohl 
gleichzeitig Sozialdemofrat fein. Denn warum follte das Streben nach den 
notwendigften Verbeflerungen des Lohnverhältniffes die Hoffnung auf eine 
künftige, durch die natürliche Entwidlung der Dinge felbft vorbereitete 
Drganifation der Arbeit auf anderer als Tapitaliftifcher Grundlage fchlecht- 
bin ausſchließen? Auch braucht diefe Hoffnung durchaus nicht ewig eine 
bloße „Sonntagsidee“ zu bleiben, fo wenig der Fleifchgenuß für gewiſſe 
Arbeiter ewig ein bloßes Sonntagsvergnügen zu bleiben braucht. Die zu- 
nehmende Konzentration der Fapitaliftifchen Großbetriebe verbunden mit den 
unerfräglichen Arbeitöverhältniffen, wie fie 3. B. auf den Latifundien des 
Oſtens, in der Heimarbeit und in gewiflen Riefenbetrieben Nheinland- 
Weſtphalens berrfchen, laſſen den Gedanken an eine künftige DVergefell- 
fhaftung wenigſtens eines Teil der Produftionsmittel auch Nichtarbeitern 
längjt nicht mehr ald etwas völlig Utopifches erfcheinen. Nur ift ſich jeder 
vernünftige Menfch und find fi) namentlich die organifierten Arbeiter — 
mit verfchwindenden Ausnahmen — darüber klar, daß es eine andere Mög: 
lichleit der „fozialen Revolution”, des „Umfturzes der beftehenden Gefell- 
ſchaftsordnung“, nicht gibt, al die im Wege gefegmäßiger Reformen und 
allmählicher organifcher Umbildung der wirtfchaftlichen, gefellfchaftlichen, 
politiihen und rechtlichen Inftitutionen der Gegenwart. An die Idee, die 
„Lohnſklaverei“ durch Demonftrationen oder durch Nefolutionen oder durch 
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den „großen Kladderadatſch“ zu befeitigen, glaubt die gewerkfchaftlich ge- 
ſchulte Urbeiterfchaft in Deutfchland ſchon längft nicht mehr. Aber mehr 
als dies. Sie glaubt in ihrer weit überwiegenden Mehrheit auch nicht 
an die Weisheit der von Kautsky und den Seinen befürmworteten, angeblich 
„bisherigen Taktik“, die herrfchenden Klaffen immer mehr gegen die 
Arbeiterklaſſe zu erbittern, den Befisenden immer mehr Furcht ein- 
zuflößen, damit fich die Konflikte immer mehr zufpisten, „fo daß wir 
ſchließlich Zuftänden entgegendrängten, wo es eine große Entjcheidung gilt“. 
Denn der gewerkjchaftlich organifierte Arbeiter weiß aus Erfahrung, daß 
allzuſcharf fchartig macht, daß Zuwachs an revolutionärem Stimmungs- 
gehalt durchaus nicht Zuwachs an Macht für die Arbeiterbewegung be- 
deutet, daß fie, anftatt zu der erhofften Eroberung der politifchen Macht 
zu führen, realtionäre Gegenwirkungen auf dem Gebiet der Gefesgebung, 
der Verwaltung und auch der NRechtfprechung auslöft, die vor allem ber 
gewerkjchaftlich organifierte Arbeiter unmittelbar an feinem eigenen Leib 
zu fpüren befommt. 

Wenn darum auch — aprioriftifch betrachtet — nicht3 im Wege fteht, 
daß ein eifriger Gewerkfchafter Sozialdemofrat und ein eifriger Sozial⸗ 
demofrat Gewerkſchaftsmitglied fei, fo hat es fich doch auch in Deutichland 
gezeigt, DaB aus der DVerfchiedenheit der Zweckſetzungen der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung einer- und der Sozialdemofratie andererfeitd und der daraus mit 
Notwendigkeit fließenden Verfchiedenheit der Rampfmittel und der Rampf- 
taftit beider fich auch fehr verfchiedene Wirkungen auf den Geift des 
Proletariat3 ergeben. 

Nun gibt es freilich in Deutfchland eine Anzahl fehr einflußreicher 
Intereſſenten, die faft unausgefegt allen wahrhaft national, liberal und ideal 
gefinnten Menfchen einen förmlichen Abſcheu gegen die Gewerkfchaften ein- 
zuflößen bemüht find, indem fie unausgefegt wiederholen, die Gewerkſchafts⸗ 
bewegung fei nicht8 anderes, als die „revolutionäre, utopiftifche, internatio- 
nale, ftaats- und religionsfeindliche Sozialdemokratie”. Derjenige Teil ber 
dDeutfchen Prefle, der im Solde diefer Beftrebungen fteht, predigt, wie es 
die Metallarbeiterzeitung zutreffend kennzeichnet, feinen Lefern fortgefegt, 
„daß die Gewerkſchaft die Sozialdemokratie und die Sozialdemokratie die 
Gewertichaft ift; daß die Lohnkämpfe politifche, fozialdemofratifche Rämpfe 
find; daß fie nicht der Verbeflerung der augenblidlichen Lage der Arbeiter 
und ihrem allmählichen Emportommen, fondern dem Umfturz dienen.“ 

Und doch gehört fchon ein ungewöhnlicher Mangel an Begabung für 
die Erfaflung defien, was ift, dazu, um fortgefegt in folchem Sinn zu 
fchreiben. Denn e8 mag fein, daß der politifche Kampf der Arbeiter 
in Ruffifch- Polen oder ſonſtwo zugleich auch ausgefprochenermaßen gewert- 
Ichaftlihen Zwecken dient oder daß ein Streit auch in Deutfchland aus- 
nahmsweiſe einmal politifchen Charakter annimmt, wie dies befanntlich beim 
legten Streit der Bergarbeiter im Ruhrrevier, jedoch nicht aus dem DVer- 
ſchulden der Arbeiter, der Fall geweſen if. Im übrigen aber ift die 
unpolitifhe Natur der gewerffchaftlichen Lohnbewegungen fo offenkundig 
und fo allgemein anerkannt, daß das „berühmte Wort Puttlammers, 
„binter jedem Streik laure die Hydra der Revolution,“ nur noch als 
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abfchredtendes Beifpiel für den fozialpolitifchen Unverftand zitiert zu werden 
pflegt, der während der finfteren Epoche des Sozialiftengefeges in Deutid: 
land geberrfcht bat. 

Der Rampf der Sozialdemofratie ift notwendig ein politifcher, 
wenn auch nicht nofmendig ein revolutionärer Rampf. Sie kann den Ueber 
gang der Produftionsmittel in den Beſitz der Gefamtheit niemals bewirken, 
ohne zuvor in den Befig der politifchen Macht gekommen zu fein. Pide 
fann fie aber nur erreichen unter der Vorausfegung der Erhaltung ber 
demokratiſchen Verfaflungseinrichtungen des Reiches. Es gibt fein anderes 
Mittel für fie. Wenn ferner auch ein Stüd Sozialismus, wie die britiſche 
Genoflenfchaftöberwegung zeigt, ohne alle Staatshilfe verwirklicht werden 
kann, fo wendet fich doch die Sozialdemokratie mit ihren praktifchen Forde 
rungen nofwendigerweife vorwiegend an den Staat. Die Gewerkſchafts 
bewegung bingegen fucht ihre Zwecke, fomweit nur irgend möglich, im Wege 
der Gelbfthilfe zu erreichen, wenn fie auch unter befonderen Vorausfegungen, 
wie fie 3. B. in Auftralien und Neufeeland gegeben find, die Staatshilfe 
nicht verfchmäht und fich bei uns an Staat und Gemeinde wenigftend um 
Unterftügung ihrer Tarifpolitik wendet. Der vorwiegend politijde 
Charakter ihrer Kämpfe ift alfo ebenfo mwefentlich für die Sozialdemokratie 
wie der vorwiegend unpolitifche Charakter. ihrer Kämpfe wefentlich ift für 
die Gewerfjchaftsbewegung. 

Aus diefem Grund ift aber auch die Kampftaktik beider Bewe 
gungen verfchieden. Die Sozialdemokratie fucht die vorhandenen Klaflen 
gegenfäge möglichft feharf zum Bewußtſein des Proletariats zu bringen, 
um demfelben dadurch Har zu machen, daß die Erreichung des „Endziels 
nur der Abſchluß einer fortgefegten Reihe von Klaffenfämpfen fein fönne. 
Die Gewerkfchaftsbewegung dagegen, die als folche ein beftimmtes „End 
ziel” überhaupt nicht bat, bedarf für ihre Zwecke der Aufrührung von 
Kllaffengegenfäsen durchaus nicht. Die Uenderung eines Akkordſatzes, die 
Einführung einer Vefperpaufe oder die Entlaffung eines fadgroben Wet 
meifterd find weder an fich Anläffe, die Klaſſenkämpfe zu entfefjeln brauchen, 
noch bedarf e8 des Appells an Klaſſen inſtinkte, um die Arbeiter zut 
Wahrnehmung ihres Vorteild im Preistampf auf dem Arbeitsmarkte an 
zufpomen. Darum ift der politifhe Kampf auch weit mehr 
dazu angetan, die KRlaffengegenfäge zu verfhärfen als der 
gewerffchaftlihe. Nicht ald ob die Sozialdemokratie ihrer Idee nah 
gehalten wäre, ihre Rämpfe in möglichft barbarifcher Weife zu führen. Im 
Gegenteil! Indem der Marrismus den Ablauf der wirtfchaftlichen und 
gefellfchaftlichen Entwicklung als einen mit naturgefeglicher Notwendigkeit 
fich vollziehenden Prozeß auffaßt, raubt er den kämpfenden Klaffen eigen: 
lich jeden Vorwand zur gegenfeitigen fittlichen Herabwürdigung.') Das Ber 
balten der DBourgeoifie wie dasjenige des Proletariats in dem Ringen um 


1) Bol. Karl Marz „Das Kapital“ I. Bd., Vorwort zur 1. Aufl. 6. DR: 
„Weniger als jeder andere fann mein Standpunft, der die Entwicklung der öfonomt 
ſchen Gefelfhaftsformation als einen naturgefchichtlichen Prozeß auffaßt, den Einzelnen 
verantiwortlich machen für Verhältniffe, Deren Gefchöpf er fozial bleibt, fo jehr er ſih 
auch ſubjektiv über ſie erheben mag.“ 
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die Macht erfcheint von feinem Standpunkt aus vielmehr als gefchichtlich 
bedingt und beiderſeits relativ berechtigt. Zu perfönlichen Inveltiven‘ gegen 
den einzelnen vollends, der in diefer Betrachtungsweife nur als der Re- 
präfentant feiner Klaſſe erfcheint, durch deren Vorurteile und Intereffen 
feine Anfchauungen und feine Handlungen bdeterminiert find, fehlt vom 
Standpuntte der marziftifchen Theorie aus jede Veranlaſſung. Die Praris 
des politifchen Kampfes freilich verleitet auch orthodore Marriften nicht nur 
zu ftarfem ethifchem Pathos, fondern auch zu manchmal böchft unäftheti- 
fhen Befchimpfungen der Bourgeoifie und einzelner ihrer Repräfentanten. 
Nur glaube man ja nicht, daß dies eine Befonderheit der marriftifchen 
Sozialdemokratie fei und daß andere Klaſſen und “Parteien mit antifapitalifti- 
ſchen Tendenzen fich einer verföhnlicheren Sprache bedienten. Säge wie dieſe: 
„Das aber ift der Charakter des Nationalliberalidmus: Kriecherifch und 
fehweifmedelnd nad) oben, ſtets bereit, dem Fürſten Bismard die Stiefel 
abzuleden, brutal und hochfahrend nach unten: auf den Arbeitern nach Be- 
lieben berumtreten und fie zu achtlofen Sklaven berunterbrüden” oder: 
„Wenn die große Maffe einmal den Glauben an Gott und an ein befleres 
Jenſeits verloren hat, dann wird fie ſich mit Gewalt in den Befig der 
Güter diefer Welt zu ſetzen fuchen, und dann wird der liberale Maftbürger 
mit dem wohlgefüllten Geldfad und dem fteinharten Herzen der erfte fein, 
dem man die Gurgel abjchneidet.” — Säge wie diefe zeugen gewiß nicht von 
allzugroßer Schüchternbeit des fprachlichen Ausdrucks, ftammen aber aus 
der Zentrumsprefle und ließen fich durch zahllofe Blütenlefen aus der Lite- 
ratur der Mittelftandsparteien und des Bundes der Landwirte unfchwer 
noch um ein Bedeutendes übertrumpfen. Dennoch bleibt e8 wahr, daß der 
Ton eines Teils der fozialdemokratifchen Parteipreffe zu ebenfo unnötiger 
wie unzwedmäßiger Verbitterung des Klaſſenkampfes Anlaß gibt, obwohl 
die Sozialdemokratie ihrer eigenen Idee nach ihren Charakter als Rultur- 
bewegung auch in ihrem Sprachgebrauch und in der äußeren Form ihrer 
Kämpfe dokumentieren follte. 

Bei der Gewerkfchaftsbewegung liegt die Sache nun gerade umgelehrt. 
Die Gewerkfchaften glauben nicht daran — denn wenn fie es glauben 
wollten, würde fie die tägliche Erfahrung eines anderen belehren —, daß 
fih die Verbefferung der Lohnverhältnifie — anftändige perfönliche Behand⸗ 
lung, Erhöhung der Löhne, Verkürzung der Arbeitszeit, Abfchaffung des 
KRoft: und Logisweſens und dergl. m. — auch ohne eigene Anftrengungen der 
Arbeiter von felber machen würde. Auch ift der gewerkſchaftlich organifierte 
Arbeiter nur zu häufig dazu aufgefordert, fich über die Haltung ganzer 
Unternehmergruppen oder einzelner Unternehmer gegenüber den Arbeiter- 
organifationen in aller Ehrlichkeit zu entrüften. Trotz alledem führt die 
Praris des gewerkfchaftlichen Kampfes nicht zur Vertiefung der Klaffen- 
gegenfäge. Zwar wäre es faljch, zu glauben, die Gewerkſchaftsbewegung 
fchaffe den Klaſſenkampf aus der Welt; fie zivilifiert ihn nur. Se beffer 
nämlich ſowohl die Arbeiter wie die Arbeitgeber fich organifieren, um fo 
mehr tritt an Stelle des gewerffchaftlichen Kleinkriegs, in dem fich oft ein 
durch Sahre hindurch genährter Groll gegen einzelne Perfönlichleiten aus- 
lebt, die Lohnbewegung im großen Stil. Bei diefer Gelegenheit lernen 
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beide Zeile ihr gegenfeitiges Verhalten nicht lediglich ald Ausflug indii- 
dueller Bosheit, fondern ald etwas fozufagen Dingliches begreifen. Immer 
häufiger fommt es dann im Anſchluß an die größer und für beide Teik 
gefährlicher werdenden Kämpfe zu Waffenftillftänden, zu Zarifverträgen. 
Indem fich das Geltungsgebiet diefer Verträge fachlich, zeitlich und räum 
lich erweitert und eine Reihe paritätifcher Einrichtungen (Tarifämter, Tarf- 
fchiedsgerichte, Arbeitsnachweife) entftehen, die zu einem friedlichen Zu 
ſammenwirken beider Teile zwingen, zieht ein anftändigerer Ton in bie wirt: 
ſchaftlichen Kämpfe ein, und zugleich gewinnt wenigftens ein Teil dei 
Proletariatd durch die materiellen Erfolge der Gewerkſchaftspolitik den 
unterbrochenen Zuſammenhang mit der nationalen Kulturentwicklung wieder. 

An zahlreichen Beifpielen ließe fich diefe tulturfördernde Wirkung 


der Gewerfichaftsbemegung nachweifen. In diefem Zufammenhang möge. 


wenige Andeutungen genügen. Auf dem jüngften Verbandstage der gröften 
deutfchen Gewerkſchaft, des deutfchen Metallarbeiterverbands, warnte der 
Verbandsvorſitzende, Alex. Schlide, in feinem Referat Über die Taktik die 
Arbeiterpreffe eindringlich davor, die Arbeitskämpfe durch unfachliche An- 
griffe auf die Unternehmer zu verbittern. „Das erfchwert dann“ — ſo 
führte er aus — „etwaige Unterhandlungen oder macht fie fogar unmöglid. 
Aber auch von den Kollegen felbft wird häufig gefehlt, indem man fih 
gegen die Unternehmer in den DVerfammlungen der Streifenden zu ihre 
Aufmunterung der fehärfften Ausdrüde bedient. Man fpricht von Vam 
pyren, fchamlofen Ausbeutern und Schuften und bricht ſich dadurch ſaͤmt 
liche Brüden zu einer fpäteren DVerftändigung ab. Das ift ein große 
Fehler. Mag unfere Stellung in einem Rampf fein, wie fie molle, durd 
derartige Dinge erfcehweren wir fie und auf jeden Fall." Man möchte 
nur wünfchen, daß den Sefretären der der Hauptftelle deutfcher Arbeitgeber: 
verbände angefchloffenen Lnternehmerkfoalitionen, fowie den Redakteuten 
der „deutfchen QUrbeitgeberzeitung“ und der dieſer gefinnungsvermwandten 
Preffe einmal — vielleicht von Herrn Bued — eine ähnliche Ermahnung 
zuteil würde. Diefe follte fich insbefondere auch nach der Richtung hin 
erftreden, daß fie doch endlich einmal aufhören möchten, die Beamten der 
deutſchen Gewerffchaften, deren es heute allein in den freien Gewerkſchaften 
677 gibt, in einer der Wahrheit förmlich ins Geſicht ſchlagenden Weiſe 
als „gewiſſenloſe Hetzer“ zu verunglimpfen. 

Oder ein anderes Beiſpiel. Seitdem der Frankfurter Gewerkſchafts 
kongreß von 1899 ſich im Prinzip für Tarifgemeinſchaften erklärt hat, iſ 
faft nie ein Fall befannt geworden, in dem gewerkfchaftlich organifierte Arbeiter 
einen von ihnen abgefchloffenen Tarifvertrag gebrochen hätten. Der Zentrab 
verband der Maurer, der nach einer Mitteilung, die das Vorftandsmitglid 
Bömelburg vor kurzem gemacht hat, zur Zeit an ca. 350 Tarifverträgen 
beteiligt ift, hat auf feinem legten Verbandstag eine Nefolution gefaßt, 
in der ed ausdrüdlich heißt: „Der Verbandsvorftand, die Gauleiter und 
auch die Vorftände der Zweigvereine werden beauftragt, darauf zu achten, 
daß die abgefchloffenen Verträge von feiten der Unternehmer und Arbeitet 
gehalten werden. Streiks irgend welcher Art, die auf einen Vertragsbruch 
jeitens der Arbeiter zurücdzuführen find, dürfen aus Verbandsmitteln nicht 
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unterftügt werden.” Auch diefer Vorgang könnte manchem deutſchen 
AUrbeitgeberverbande zum leuchtenden Vorbild dienen. Denn auf diefer 
Geite ift e8 leider wiederholt zum Bruch feierlich abgefchloffener Tarifver- 
träge gekommen. Sa, wir haben das Zeugnis eines unparteüifchen Richters, 
des Vorfigenden des Berliner Gewerbegerichtd dafür, daß der Tarifver- 
tragsbruch auf feiten der organifierten AUrbeitgeber zu Zeiten förmlich 
epidemifch werden kann. 

Es zeigt ſich alfo, daß die Gewerkſchaftsbewegung und die gegen- 
wärtige Sozialdemofratie in Deutfchland beide proletarifche Klaffenbewegungen 
evolutioniftifchen Charakters find, die aber vermöge der großen, durch die 
Berfchiedenheit ihrer Zweckſetzungen bedingten Unterfchiede ihrer Rampf: 
mittel und ihrer Rampftaktif in fehr verfchiedener Weife auf den Geift des 
Proletariats einwirten. Es erhebt fih nun die Frage: fteht die deutfche 
Arbeiterbewegung der Gegenwart mehr unter dem Einfluß der Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung oder dem der Sozialdemokratie? 

In welcher Richtung die Arbeiterbewegung eines Landes fich ent: 
widelt, ob mehr in der Richtung der gewerkfchaftlich - genoflenfchaftlichen 
Drganifation oder mehr in der Richtung der fozialdemofratifch-politifchen 
Einwirkung auf die Parlamente des Staats und der Gemeinden, das hängt 
vor allem von dem Volkscharakter ab. 

In einem Lande, wie England, deflen Bevölkerung ſich durch einen 
überaus nüchternen, vorwiegend auf das Praktifche gerichteten Sinn aus- 
zeichnet, dabei in bezug auf Schul- und allgemeine Bildung nicht gerade 
an dad Befte gewöhnt und auch aus diefem Grund allem Ausfchweifen 
auf fernerliegende Ziele abhold ift, hat es ſchon mit Rüdficht auf diefe 
Befonderheiten des Volkscharakters nichts Erftaunliches, den gemwerkfchaft- 
lichen Geift in der QUrbeiterbewegung überwiegen zu ſehen. Im Gegenfas 
dazu liefert Frankreich, ein Land, deflen Bevölkerung fich durch ein 
Uebermaß an fchöpferifcher Phantafie und revolutionärem Temperament 
auszeichnet, den deutlichiten Beweis, daß mit Menfchen, die lieber ihr 
Leben für irgend ein fozialiftifches oder anarchiftifches Phantom, ald alle 
Samstage 10 Sous für die Kaffe einer zentralorganifierten Gewerkſchaft 
opfern, eine vernünftige Gewerkſchaftsbewegung nicht in Fluß zu bringen 
if. In England mit feinen hohen Gewerkfchaftsbeiträgen find es die ge- 
mäßigten, in Frankreich mit feinen überaus niedrigen Gewertffchaftsbeiträgen 
die revolutionären Elemente der “Arbeiterbewegung, die den Geift der ge- 
werkichaftlihen und politiichen Arbeiterbewegung beberrfchen. 

Allein es ift nicht nur der Volkscharakter, von dem die Entwidlung 
der Arbeiterbewegung beftimmt wird. Denn auch der Vollscharakter ift 
ja nichts Urewiges und Unmandelbarede. Wir fehen vielmehr, daß dort, 
wo freie Verfafjungseinrichtungen befteben, wo die Arbeiter das Roalitiong- 
recht wirklich befigen, wo das QUrbeitereinflommen nicht durch Zölle auf die 
wichtigften Nahrungsmittel belaftet ift und infolge aller diefer Umſtände 
auch die Klaffengegenfäge weniger fehroffe find, ein viel günftigerer Boden 
für die Gemerkfchaftsbemegung ift, als dort, wo diefe Vorausſetzungen 
ganz oder zum Teil fehlen. Don befonderer Wichtigkeit für die Ent- 
wicklung der Arbeiterbeivegung ift namentlich die Geftaltung des Roalitions- 
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rechtes. Denn während das Proletariat, folange die Verteilung ver 
Steuerlaften nicht von allzu fehreiender Ungerechtigkeit gegen die Arbeiter: 
Haffe ift, den Mangel voller politifcher Gleichberechtigung, insbefonders des 
allgemeinen und gleihen Wahlrechts, allenfalld eine Zeit lang erträgt, it 
ed gegen jede Beeinträchtigung feines KRoalitionsrechted ganz befonders 
empfindlih. Nichts, was die Arbeiterfchaft eines Landes mehr auf die 
Bahn revolutionärer oder radilal-politifcher Gedankengänge zu bringen ge 
eignet wäre, als ein Zuftand, bei welchem die Arbeiter das Koalitionsrecht 
zwar befigen, aber beftraft werden, wenn fie Davon Gebrauch machen. St 
Doch ſchließlich felbft in England ein großer gewerkfchaftlicher Mißerfolg — 
die Niederlage der Mafchinenbauer in ihrem Streit von 1897 in De: 
bindung mit einer unter der legten imperialiftifchen Toryregierung einge 
tretenen Derfchlechterung des rechtlichen Status der Gewerfvereine — 
(ihre Kaſſen find auf Grund eines in dem berühmten Taff-VBale-Prozs 
ergangenen Präjudizes nach einer Angabe Keir Kardies binnen wenige 
Jahre um 5 Millionen Mark erleichtert worden) — volltommen hingereicht, 
um eine mächtige politifche — wenn auch bis jet nicht ausgefprochene- 
maßen fozialiftifche — Klaffenpartei auf die Beine zu bringen, die mit der 
Devife: „a plague on botlı your parties“ ing englifche Unterhaus ein- 
gezogen ift. 

Die deutfche Arbeiterbewegung glich in ihren Anfängen troß der m 
fih geringen Neigung des deutfchen Volles zum Revolutionarismus met 
dem franzöfiichen Typus der AUrbeiterbewegung, näherte fih in ihrem 
weiteren Fortgang aber mehr dem englifchen. Die lange Gewöhnung de 
deutfchen Volkes an die politifche Mechtlofigleit des „Untertanen“, ver 
bunden mit einer ausgefprochenen Vorliebe für Abftraktionen auf breitefte 
Grundlage und für alles Syftematifche, dazu eine verhältnismäßig hohe 
Durchſchnittsbildung, die die faufale Verknüpfung der Tatfachen des ge 
fellfchaftlichen Lebens auch dem einfachen Urbeiter erleichtert, all die 
prädisponierte die deutfche AUrbeiterfchaft wie keine andere der Welt fir 
die marriftifchen Lehren. Während Karl Marr in England, wo er dh 
den größeren Teil feines Lebens zubrachte und deflen joziale Entwidlungs 
gefchichte ihm die empirifche Grundlage feiner Theorie lieferte, eine fpär 
liche Züngerfchaft erft nach feinem Tode und zwar charakteriftifcher Weile 
aus dem KRreife der Führer der englifchen Gewerkvereine erwarb — derei 
Mitglieder bis zum heutigen Tage von feinen Lehren weder etwas willen 
noch etwas davon willen wollen —, wurden feine Ideen in Deutfchland 
von ‚der QArbeiterfchaft felbft alsbald begeiftert aufgenommen und es find 
&harakteriftifcherweife bier die Gewerkſchafts führer, die fich neuerdings pral- 
tifch von dem orthodoren Marrismus abzuwenden begonnen haben. Für die 
vorwiegend auf den parlamentarifchen Gefichtspuntt ausgerichteteten Lehren 
Laffalle8 waren die deutfchen Arbeiter urfprünglich viel weniger aufnahme 
fähig. Darum kam feine Agitation und diejenige feiner Nachfolger ſchließ 
lich mehr und mehr dem Marriemus zugute, nicht zulegt infolge des die 
marriftifche Theorie des Klaſſenkampfes unmittelbar beftätigenden Der 
haltens des bürgerlichen Liberalismus gegenüber den politifchen und wir 
ſchaftlichen Wünfchen der Arbeiter. Die Haupturfache aber, daß die 
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Deutiche Arbeiterbewegung in ihren Anfängen völlig unter den Einfluß 
revolutionärer ober radilal-politifcher Gedanfengänge geriet, bildet der Erlaß 
Des Gozialiftengefeged. Wenn man erwägt, welche Fülle rabilaler Ge- 
finnung fich unter feiner Herrſchaft gerade unter den beften Elementen der 
Deutfchen Arbeiterfchaft anfammeln mußte — denjenigen nämlich, die fähig 
und willend waren, Opfer für andere zu bringen —, fo begreift man un- 
ſchwer, warum die beutfche Arbeiterbewegung bis vor kurzem vorwiegend 
politifchen Charakter trug und — wenigſtens in Reden und Befchlüffen — 
revolutionär war. 

Nun hat fi) aber, nachdem das unfelige Geſetz gefallen war, „Dennoch“, 
wie von Sombart mit Recht fo ftark betont wird, auch die Gewerkſchafts⸗ 
bewegung in Deutfchland entwidelt, und man kann heute ohne Uebertreibung 
fagen, daß ſich Gewerkfchaftsbewegung und Sozialdemokratie in Deutfch- 
land als durchaus gleich gut entwidelte Zweige der Arbeiterbewegung 
gegenüberfteben. Damit ift aber das Verhältnis beider Bewegungen zu 
einander zu einer Frage von höchftem politifchen Intereffe geworden. Nun 
gibt es Leute genug in Deutfchland, welche die Abkehr der deutſchen 
Arbeiterbewegung vom revolutionären Utopismus, wie fie ald notwendige 
Folge des Erftartens der Gewerkſchaftsbewegung eingetreten ift, mit wachſen⸗ 
dem Unbehagen verfolgen. Scharfmacherifche Unternehmer und revolutio- 
näre Fanatiker verfichern immer wieder aufs Neue, Gewerkſchaftsbewegung 
und Sozialdemokratie feien eine und biefelbe Sache. Auch ift dies von 
ihrem Standpunft aus ganz erflärlich, indem bei ihnen eben der Wunjch 
ben Vater des Gedankens bildet. Höchft erftaunlich aber ift ed, Daß neuer- 
dings biefelbe Tonart auch von andern angeftimmt wird. Während fich 
nämlich — von einigen manchefterlichen Doltrinären abgefehen — fein Menſch 
einfallen läßt, die Behauptung aufzuftellen, Konſumvereinsbewegung und 
Sozialdemokratie feien ein und dasfelbe, haben wir das Wort angefehener 
deuticher Gewerkfchaftsführer dafür, daß eine folche Einheit im Verhältnis 
von Gewerkfchaftsbemegung und Sozialdemokratie eriftiere. Seit dem Ge- 
werfichaftsfongreß in Stuttgart (1902) enden die deutſchen Gewerkſchafts⸗ 
kongrefie und die Zufammenkünfte der Gemerkichaftsvorftände mit ber 
demonftrativen Erklärung: „Gewerkſchaftsbewegung und Gozialdemofratie 
find eins.” Dies ift im böchften Grade erftaunlich. Denn es ift Mar: 
Wenn von Führern der Gewerkfchaften felbft deren Identität mit der 
Sozialdemokratie beharrlich behauptet wird, fo erhalten dadurch diejenigen, 
die die Gewerkſchaftsbewegung unter dem Vorwand ber Bekämpfung der 
Umfturzgefahr lieber heute als morgen tot machen möchten, Sukkurs von 
einer Seite, von der fie dies gewiß am wenigften eriwartet hätten. Sodann 
wird Durch dieſe Bemerkungen die Polizei und werden die Gerichte fürm- 
lih dazu eingeladen, das realtionäre Vereins- und Verſammlungsrecht, 
defien wir uns in den meiften Bundesftaaten erfreuen, noch mehr, als Dies 
ohnedies gefchieht, zum Schaden der Gewerkſchaftsbewegung zu handhaben. 
Der Rechtszuftand, der daraus refultiert, kann nicht befler gekennzeichnet 
werden, als durch die Feftftellung, daß der Bund der Landwirte ald un- 
politifcher Verein im Berliner Vereinsregifter eingetragen ift, während der 
oberfte Gerichtshof in Bayern das Thema: „Alkoholfrage und moderne Arbeiter- 
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bewegung” für ein folches hält, das eine Gewerkſchaftsverſammlung zu eine 
politifhen macht. Das Wichtigfte aber ift, daß fich die Gewerkſchaften 
Durch die Behauptung ihres Parteicharakters die. Ugitation umter den 
Tatholifchen Arbeitern, die nun einmal von der Sozialdemokratie aus Be 
tenntnisgründen nichts wiſſen mollen, ganz wefentlich erfchweren. Dem 
wenn die Sozialdemofratie auch die Religion als Privatfache erklärt, fo 
ift doch befannt, daß einzelne Führer derfelben fich gelegentlicher Verſuche 
nicht enthalten können, für ihr atheiftiiches Glaubensbekenntnis oder für 
religiöfen Indifferentismus Profelyten zu machen. Gemerkfchaften, die 
ihren Mitgliederkreis vorwiegend unter einer katholiſchen Arbeiterfchaft zu 
fuchen haben, wie 3. B. der Bergarbeiterverband, find darum für den Ge 
danken der Neutralität der Gewerkichaften immer beſonders empfänglich 
gewwefen, und haben Aeußerungen wie die angebliche Legiens in Köln 
(„unfere Mitglieder find antireligiös, weil fie vernünftig find“) ftets auf 
das Lebhaftefte mißbilligt. Allein das find taftifche Erwägungen, die die 
Führer der freien Gewerkſchaften angehen und die hier nur Deshalb berührt 
werden, weil fie den Ausfpruch: „Gewerkfchaftsbewegung und Gozid: 
demofratie find eins” im Munde eines Gewerkfchaftsführers höchſt br 
fremdlich erfcheinen laſſen. Was ung veranlagt, diefen Ausfprucd zu de 
anftanden, tft jedoch nicht dies, fondern der Umftand, daß er mit dem wirt: 
lichen Sachverhalt nicht übereinftimmt. 

Gewerkfchaftsbewegung und Sozialdemokratie find nämlich häufig 
uneing, und es ift nur bei einigen eine Hoffnung, bei anderen eine Zurdt, 
daß fie eines Tages eins werden könnten. 

Daß die Gewerkfchaftsbewegung in Deutfchland in drei Hauptrich 
tungen zerfällt, von denen jedenfalld zwei, die chriftliche und Hirſch 
Qunferfche, ihre Einheit mit der Sozialdemokratie ebenfo entfchieden in 
Abrede ftellen, wie der Buchdruderverband, der parteipolitifch ſtets neutral 
geblieben ift, ift dabei von geringerem Belang, obwohl es natürlich aud 
nicht angeht, die chriftlichen und die Hirſch-⸗Dunkerſchen Gewerkvereine, 
denen gegenwärtig zirka 274000 bezw. 116000 deutjche Arbeiter anhängen, 
al3 quantit& negligeable zu behandeln. Allein die weitaus überwiegend 
Mehrheit der deutfchen Arbeiter folgt nun einmal allerdings dem Strom 
der „freien“ oder, wie fie felbft will, fozialdemokratifchen Gewerkſchafts 
bewegung, und wird dies in Zukunft vermutlich nur in verftärttem Maße 
tun. Wichtiger ift und darum die Tatfache, daß bis vor wenigen Jahren 
die Identität von Gewerffchaftsbemegung und Sozialdemokratie von feiten 
der fich gefliffentlich al8 „freie“, nicht als „ſozialdemokratiſche“ bezeichnen: 
den Gemwerkichaften feine Rede war. Sa, noch im Jahre 1900 hatte bet 
Gedanke der parteipolitifchen Neutralität der Gewerkfchaften einen beredien 
Fürfprecher fogar in Auguft Bebel. Hat nun fi etwa feitdem in den 
Beziehungen zwifchen fozialdemokratifcher Partei und Gewerkſchaften ſo 
viel geändert, daß beide heute mit Zug und Recht als identifch bezeichne 
werden könnten? 

(Schluß folgt.) 
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Runftpflege und Volkswirtſchaft. 


Bon Friedrih Naumann. 


Florenz, 15. April 1906. 


Die Künſte koſten Geld, es verhält fi) aber mit dieſem Gelde wie 
mit den Ausgaben für Heer und Flotte. Iſt das Heer fchlecht, fo ift alles 
Geld verloren und fein Pfennig kehrt je in die Tafche ſeines Gebers zurüd, 
ift e8 aber gut und wird vom Erfolge begünftigt, dann verzinft fich das 
militärifch angelegte Rapital befler als jedes andere, denn die politifche 
Siteghaftigleit hat noch immer den wirtfchaftlichen Nutzen hinter fich gehabt. 
So gilt auch von der Runft: ift fie fchlecht, fo bringt fie nichts ein, ift fie 
aber gut, fo ift fie eine der beften Anlagen der Welt. Schon früher habe 
ich einmal darauf hingewieſen, welche volkswirtſchaftliche Bedeutung ein 
Mann wie Rihard Wagner hatte, hat und noch lange haben wird. Als 
er lebte, war er nicht billig, aber ganz Bayern würde heute nicht nur 
ideell fondern auch materiell viel verlieren, wenn es denkbar wäre, die 
Spuren R. Wagners zu verlöfhen. Man erwäge den Wert Wagners 
für Wirte! Man dente an die Ausgabe feiner Werke und an die enbdlofe 
Literatur über diefe Werfel Man vergegenmwärtige fi) die Myriaden von 
Bildern des Meifters! Man denfe an alle Opernhäufer, Eifenbahnen, 
Engländer, Amerilaner! Und von Richard Wagner gehe man dann in 
Gedanken weiter und verfuche e8, den Namen Goethe in ökonomiſchen Lettern 
zu fchreiben. Er war im Vergleich zu Wagner fabelhaft billig, obwohl 
er nicht zu den allerfparfamften gehörte. Was find die allerhöchftens 
250000 Taler, die das ganze Leben Goethes von der Wiege bis zum 
Grabe gefoftet haben kann (da8 Jahr durchfchnittlich zu 3000 Taler ge- 
nommen), wenn man diefe Summe als Einfag betrachtet, aus dem fich der 
volkswirtſchaftliche Ertrag der Weimarer Periode der deutfchen Kunſt her- 
leitet! Diefer Ertrag ift teild direkt teils indirekt vorhanden, nämlich direlt 
in einer Steigerung der deutfchen Literatur im ganzen, die ohne Weimar 
nicht möglich war, indireft durch die Erhöhung der vollswirtfchaftlichen 
Spannfraft in zahlloſen wertoollen Einzelperfonen. Und wollen wir den- 
felben Gedanken auf einem etwas einfacheren Boden verfolgen, fo erinnern 
wir und der Einnahmen von Oberammergau. 

Diefes alles aber foll heute nur Einleitung zu allerlei Betrachtungen 
fein, die im Lande der Runftfammlungen, in Italien, entftanden find. Als 
ich geftern auf der Piazza della Signoria ftand und dabei an den Markus: 
plag in Venedig dachte, ah ich die Gefchichte der Vergangenheit im Lichte 
der vollswirtfchaftlichen Unternehmung. Was fonnten die Medici mit ihrer 
Macht befleres anfangen als ihren Volksgenoſſen unvergängliche Runft- 
bauten zu binterlaffen? Sie waren ald Kaufleute und Herrfcher nicht immer 
Menfchenfreunde, aber ihr Nachlaß wurde eine Wohltat für viele Jahr⸗ 
hunderte. Das ganze heutige Florenz würde nicht fein, wenn nicht Millionen 
dafür ausgegeben würden, um hier an der Stelle diefer foftbaren Erbfchaft 
weilen zu können? Die lange Reihe der Gafthöfe erften, zweiten und 
dritten Grades, die Fülle der Verlaufsläden von marmorner und goldener 
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KRunft, die Menge der Hilfsdienfte für die Armee von KRunftbefuchern ſind 
nur Einzelftüde aus einem Gefamtoorgang, nämlich der Umſegung der alten 
Runftausgaben in Nente für das Volk der Gegenwart. Italien im gan 
fann ohne diefe Mente nicht mehr leben. Andere Nationen haben Kohle: 
flöge im Innern ihrer Erbe, hier gibt e8 feine ſchwarzen Diamanten, dafir 
aber Bilder, Skulpturen, bronzene Pforten und Säulen aus den Tagen 
ber römifchen Kaiſer. Gepriefen fei die Prunfliebe, der Stolz und die 
architektonifche Frömmigkeit der Ahnen! Das arme Italien erleichtert fen 
Schidfal dur den Glanz feines Marmors. Es weiß genau, was ed ın 
feinen Altertümern hat. Die Aufrichtung des eingeftürzten Campanil u 
Venedig ift ein Hares Zeichen dafür, daß Venedig ald Stadt fich im Ganen 
wie eine Art Mufeum anfieft. Man braucht den Turm nicht, aber men 
muß ihn doch haben, damit das fchöne Venedig feinen Ruhm behält, dem 
von diefem Ruhme zehren die Befiger der Paläfte ebenfo mie die Bettler 
unter den Türen von San Marco. 

Nicht immer aber war die Rente der alten großen Runft fo ergiebig 
Zwar etwas Zuftrom fremden Reichtums nach Italien hat es immer gegeben, 
aber die eigentlich große Welle fam erft mit der Eifenbahn und mit den 
beginnenden Induftrialismus der englifchen und deutfchen Gebiete. Der 
englifche und deutfche und neuerdings auch der amerikaniſche Geihäftt- 
eriwerb werfen einen Teil ihrer Zinfen in die italienifchen Pläge. Es mußte 
eine ganze Schicht von Fapitaliftifch lebenden Menfchen entftehen, damit 
die Werke Lorenzos des Prächtigen ein Sammelpunkt der äfthetifchen Pilge 
werden konnten. Um in den Ausdrüden von Karl Marr zu reden, ſo 
befruchtete der Mehrwert der germanifch-angeljächfifchen Welt das ſchlum 
mernde Kapital der italienifchen Städte. Die Unternehmergewinne de 
Nordens verwandeln fich in Unternehmergewinne, Löhne und Almofen det 
Südens. Daran ändert ed auch nichts, wenn ed vielfach nicht die m 
duftriellen und kaufmännifchen Unternehmer felbft find, die in Italien dei 
Geld ausgeben. Die Profefloren, Oberlehrer, Amtsrichter, die nach Italien 
fahren, werden alle vom Induftriefyftem mit getragen. Es ift ein wunder 
barer Zufammenhang aller menfchlichen Dinge: in der herrlichen Halle da 
Loggia dei Lanzi ift deshalb neue Bewegung, weil auf der Theme vice 
Schiffe fahren, weil in Amerika viele Eifenbahnen gute Verdienfte machen, 
weil die rheinifch-weftphälifche Induſtrie achtungswerte Dividenden zahl, 
weil Berlin eine fteigende Stadt ift u.f. mw. Dieſes muß mit befonderen 
Worten hervorgehoben werden, weil es ziemlich viele Runftenthufiaften gibt, 
die von diefem Zufammenhange zwiſchen Induftrialismus und neuerer 
tifcher Bewegung feine Ahnung haben, Leute, die felber vom Renten 
ſyſtem des Induftrialismuß leben und dabei die Fabriken vertwünfchen, weil 
fie die Kunft ftören. Ihnen muß mit aller Deutlichkeit zu Gemüte geführt 
werden, daß die verehrten Wunderwerle der Nenaiffance heute für und 
noch fchlafen würden, wenn wir nicht in das moderne Erwerbsgetriebe 
bineingezogen worden wären. Es gibt Leine. äfthetifche Welt ohne die 
Grundlage der wirtfchaftlichen Welt. So wenig die Medicäer etwas hätten 
ſchaffen können, wenn fie nicht Kaufleute erften Ranges geweſen wäre 
und wenn fie nicht von Livorno aus den Seehandel ihrer Zeit beheriht 
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hätten, fo wenig würde es heute eine genießende ober eine fehaffende Kunſt 
größeren Umfanges geben ohne den Hintergrund ganzer Provinzen von 
modernen induftriellen Arbeitern. Wer alfo den Qualm der Fabriken und 
das Getöfe der fozialen Frage gern verbannen möchte, ber ftreiche nur 
gleichzeitig Die Menge der künftlerifchen Möglichkeiten, bie auf dem Boden 
der neueren maflenhaften Lobnarbeit erwachfen! Es ift nicht nur bie 
italienifche Runftrente, fondern es ift gleichzeitig unfer gefteigerted KRunft- 
intereffe, das finanziell vom allgemeinen Gang ber kapitaliſtiſchen Entwid. 
ung abhängt. Sobald wir induftriell rüchvärts ſinken, verfagen fich unferem 
Volke die Möglichkeiten des Lebens einer Minderzahl in den Monumenten 
alter Größe. 

Daß es eine Minderzahl ift, die durch den Induftrialismus in die 
Lage gebracht wird, die Runft im ganzen genießen zu können und für neue 
Kunſt Aufträge zu geben, ift dabei eine Tatfache, die, moralifch betrachtet, 
des Peinlichen nicht entbehrt. Wieviele Bergleute arbeiten in der Tiefe 
(und wie gefährlich diefe Tiefe ift, haben wir neuerdings wieder erfahren), 
Damit es möglich ift, Daß einige Mitmenfchen den Glanz genießen, der auf 
den Gärten di Boboli liegt! Es ift eine vermwunberliche Arbeitsteilung, 
Daß die einen in den Schacht fahren und bie andern durch den Tunnel des 
Sankt Gotthard. Kein Menfch von gefundem Gefühl wirb e8 denen, die 
bei diefer QUrbeitsteilung fehlecht weggelommen find, verargen, wenn fie ver- 
ſuchen, ihren Anteil an den KRünften und Herrlichleiten der Welt zu ver- 
mehren. Sie müflen es tun, fobald ihnen der Zufammenhang der Dinge 
zum Bewußtfein gelommen ift. Sie ftehen, und fei ed auch an unter- 
georbneter Stelle, fchaffend im Getriebe der Arbeit, durch die das Leben 
in und mit der Kunſt ermöglicht wird. Gie fangen an zu mwiflen, daß fie 
zur Unterkonftruftion der Uefthetif gehören. Dieſes Willen muß den Willen 
erzeugen, auch im Oberbau beimifch zu werden. Wie weit diefer Wille 
fih zu Erfolgen geftaltet, ift eine Frage der Kräfte und Klugheit der 
arbeitenden Schicht. Keinesfalls dürfen wir vom Standpunkt der Moral 
aus ihn verdammen. Hier aber wollen wir nicht die Moral behandeln, 
fondern die Volkswirtſchaft, und da muß zunächft feftgeftellt werden, daß 
es die merfwürdige Arbeitsteilung, von der wir fprachen, immer in irgend 
einer Weife gegeben bat. Auch in den Seiten, in denen der Dom von 
Florenz erbaut wurde, gab e8 eine Menge von Menfchen, die für ihn 
arbeiteten ohne ihn zu fehen, und die, wenn fie ihn fahen, nicht mußten, 
was fie fahen. Es gab Bauern im ganzen tosfanifchen und umbrifchen 
Hinterlande, auf deren Rüden der Glanz der Medicker getragen wurde, 
und es gab Bergleute in Spanien und Rameltreiber im Orient und Stein- 
brecher in den Marmorgebirgen, die alle mithelfen mußten als dienende 
Brüder einer Kultur, die über ihren Köpfen und teilweife auf ihre Roften 
gemacht wurde. Iſt nun die Kultur deshalb verwerflich, weil fie auf folche 
Weiſe zuftande gebracht wurde? Hier ringt fi) aus den äfthetifch-volfs- 
wirtfchaftlihen Erwägungen das fehwerfte Problem der Kunſt heraus, die 
Frage, ob es Runftkultur ohne eine im dunklen arbeitende Maſſe geben kann. 

Sicher ift, daß der Drang zur Hebung der arbeitenden Klaffen im 
Snduftrialismus der neuen Zeit viel ftärker zutage tritt ald in irgend einem 
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früheren Syſtem der Volkswirtſchaft. Er ift fo ſtark und fo allgemein, dep 
er im Laufe der Zeit fich irgendwie Geltung verfchaffen wird. Wir gehen 
einer Zeit der Demokratifierung der Vollswirtfchaft entgegen und find per 
ſönlich daran als moralifche Menfchen intereffiert, daß diefe Demokrati- 
fierung eintritt. Wir wollen, daß der Arbeiter im Arbeitsprozeß nicht nır 
dienender Bruder ift, fondern einen Teil der Beftimmung feines Schidjald 
in feiner Hand hat. Das wollen wir, folbft wenn dazu Dpfer nötig fein 
follten, die tief in das KRulturleben eingreifen. Aber — und hier beginnt 
das Problem, ift nicht die Gefahr vorhanden, daß bei größerer Demokrati- 
fierung alle befondere Kraft, die jest der Kunſt dient, weggeftrichen wir. 
Werden demokratifche Drganifationen einen Goethe und Richard Wagner 
erhalten, werden fie den Zuſammenhang des Nordens mit dem köftlichen 
Erbe des Südens pflegen, werden fie eine Schicht von Menfchen zulaflen, 
die fich ganz der Runft hingeben, damit von ihnen aus die Aufgaben und 
ber Geift der Fünftlerifchen Rultur zu den anderen übergehen? Es iff eine 
verwidelte Frage. Ohne Induftrialismus fehlt die LUnterkonftruftion der 
Aeſthetik, aber im Induftrialismus liegen Gefahren für den Oberbau, de 
von ihm getragen wird. Wird der äfthetifche Oberbau eines Tages ein 
ftürgen wie der Glockenturm von Venedig, fo daß dann die Enkel erzähle: 
e8 gab einmal eine Zeit, wo man für Kunft Geld, Zeit und Ginn hatte, 
wo wenigftend ein Teil der Menſchen diefes hatte, nun aber ift das vor 
über, weil wir nur praftifch geworden find und weil die Menge ber Ur 
beitenden angefangen bat, mitzuregieren? 

Es ift nicht leicht, die Folgen der fozialen Strömungen in fünftler- 
ſcher Hinficht voll zu erwägen. Einesteils beftehen ohne Zweifel die jochen 
dargeftellten Gefahren. Die alte Kunſt, zu der wir pilgern, war Fürften- 
funft, Herrfchaftstunft. Don den Triumphbogen der Cäfaren bis zu den 
KRathedralen der Jeſuiten war Kunſt eine Leiftung derer, die das Voll in 
Pormundfchaft hielten. Auch die franzöfifche Runft ift mehr königlich un 
napoleonifch als demofratifch. ber man würde unrecht tun, wenn man 
die Gefinnungen, die bei einer unterdrücken und abhängigen Menge natür 
licherweife vorhanden find, ohne weiteres ald die notwendigen Gefinnungen 
der Menge annehmen wollte. Eine Volksmenge, die emporfteigt, fteigt auf 
äfthetifch. Nur unter diefer Vorausfegung tft ihr Steigen für die fünf: 
lerifche Kultur kein Unglück. In Slorenz hat Savonarola einen Scheiter: 
baufen mweltlicher Runft errichten laffen. Es ift aber nicht notwendig, MP 
die Demokratie, wenn fie an Einfluß gewinnt, auf diefe Weife handelt 
Gerade Florenz zeigt, daß fie fich ihr ſchnelles Grab gräbt, wenn fie die 
Erbfhaft der Fürften in Kunftfachen nicht anzutreten bereit ift. Auch ft 
wird eine Arbeitsteilung berftellen müſſen, bei der es eine Anzahl von 
Menfchen gibt, die im Gebiet der Formen, Geftalten und Farben re 
fhaffen. Freilich, freilich, wieviele Erziehung ift dazu nötig! Pie Er 
ziebung zum Berftändnis der künftlerifchen Kultur ift ein Zeil der Volt 
erziehung im ganzen, die den Induftrialismus reifmachen fol, die wahrhaft 
große Lebensform eines Zeitalterd zu werden. 
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Rundſchau. 


Die Hausinduſtrie und ihre geſetzliche Regelung. 


Die deutſche Heimarbeit⸗-Ausſtellung in Berlin bat wiederum — ähnlich 
wie f. 3. der große Berliner Ronfeltionsarbeiter-Streit des Jahres 1896 — die 
Aufmerkſamkeit weiter Kreife auf die Hausinduſtrie, das Schmerzenskind unferer 
Sozialpolitik gelentt. 

Während die Wiflenfchaft feit Sahren bemüht ift, die Entwidlung und bie 
wirtfchaftlichen Grundlagen der bausinduftriellen Arbeit durch eingehende Forſch⸗ 
ungen klar zu ftellen, um fo eine Grundlage für durchgreifende Reformen zu ge- 
winnen, bat fich die öffentliche Meinung mit diefen Problemen bisher leider nur fehr 
wenig befchäftigt und ſteht daher den von Seit zu Zeit bekannt werdenden Miß- 
ftänden auf diefem Gebiete ziemlich ratlos gegenüber. 

Unter diefen Umftänden dürfte es angebracht erfcheinen, wenn auch nur in 
ganz kurzen Umriffen, ein Bild der tatfächlichen Verhältniffe zu geben: 

Wir können drei große Gruppen der gewerblichen Produktion unterjcheiden, 
Die fich hiftorifch eine aus der anderen entwidelt haben: das Handwerk, die Haus- 
induftrie und das moderne Fabrikſyſtem. 

Die Hausinduftrie ift nicht — wie zeitweilig angenommen wurde — ein 
AUnbängfel des Handwerks oder des Hausgewerbefleißes, nicht ein abfterbendes 
Ueberbleibfel der vorkapitaliftifchen Periode, fondern eine Form der Fapitaliftifchen 
Produktion und zwar die ältefte diefer Formen, die biftorifch den Lebergang 
bildet von der handwerksmäßigen Waarenheritellung — der reinen KRunden- 
produktion — zur Manufaltur und zum modernen Fabrikbetrieb. 

Die Form, in der die Hausinduftrie als Betriebsſyſtem ins Leben trat, be 
zeichnen wir mit dem Namen des Verlages; d. h. derjenigen Ordnung der gewerb- 
lichen Produktion, bei welcher ein meift nur kaufmänniſch, aber nicht technifch 
gebildeter Unternehmer (Verleger), dadurch, daß er ein größeres Abſatzfeld fchafft 
und urfprünglich jelbftändige Handwerker allmählich in Abhängigkeit von feinen 
Aufträgen bringt (fie „verlegt”), die Leitung der Produktion an fich reißt. 

Die Grundlage für die Entwidlung der Hausinduftrie bildet überall das 
Vorhandenſein einer größeren Anzahl überfchüffiger und daher billiger Arbeits- 
träfte, deren Verwendung aus Gründen der Technik oder der Gtellung in der 
Samilienwirtfchaft nur oder doch am leichteften in diefer Form möglich ift. 

Entfprechend der verjchiedenen Form der Bevölkerungsbewegung können 
wir denn auch zwei große Klaffen der bausinduftriellen Produktion umterjcheiden. 
Die fogenannten älteren Hausinduftrien, deren Entftehung 3. T. bis in das 16. 
und 17. Sahrhundert aurücdreicht und die fi) aufbauen auf der Heranziehung der 
Bevölkerung unferer Mittelgebirge, deren kärglicher Boden fchon feit langem nicht 
binreicht, den Bevölkerungszuwachs zu ernähren und diefen zwingt, fich gewerb⸗ 
licher Betätigung zuzumwenden oder abzumandern. 

Infolgedeſſen zieht fich über unfere Mittelgebirge, beginnend von den Gudeten 
im Dften, über das Erzgebirge, den Thüringerwald, das Eichsfeld, die Rhön, 
Speflfart und Schwarzwald bis zu den Vogefen im äußerften Welten, ein Netz 
dezentralifierter ländlicher Hausinduftrien (Weberei, Stiderei, Mufilinftrumente, 
Spielwaaren, Zigarren, Rorbflechterei, Ronfettion, Uhrenfabrikation u. a. m.). 

Die Widerftandsfähigteit gegen die Umbildung zum Fabrikbetrieb erklärt 
fih, bier in erfter Linie aus der degentralifierten Wohnmeife, welche die Zuſammen⸗ 
faſſung erfchwert; infolge verbefjerter Verkehrsverhältniſſe findet der Fabrikbetrieb 
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allmählich Eingang und wo — mie in der Weberei — feine technifche Leber 
legenbeit über die Hausinduſtrie eine bedeutende ift, ftirbt diefe allmählich aus 

Neben diefen älteren, größtenteils ländlichen Hausinduftrien haben fidh jet 
den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts eine Anzahl völlig neuer Induftrien Ih 
den Großſtädten und induftriellen Sentren entwidelt, die int fteter Ausdehnung 
und Zunahme begriffen find und heute ben wichtigften Teil der Hausinduftrie da 
ftellen. Die Entwidlung der Großinduftrie und des modernen Verkehrsweſens haben 
zu einer Zufammenballung ungebeurer Menfchenmaffen auf beichräntten Ram 
und zugleich zu einer vollftändigen Umwälzung der Erwerbsverhältniſſe der breten 
Volksklaſſen geführt. — Die Frauen und Töchter der Arbeiterflafie fanden 16 
faft von allen häuslichen Nebenbefchäftigungen, die ihren Schweftern auf tem 
Lande und in ben Heinen Orten reichlich Gelegenheit zur Arbeit und zur & 
leichterung der Lebenshaltung gegeben hatten, ausgefchloffen. Durch die neu 
Entwidlung wurde die hauswirtſchaftliche Eigenproduktion ausgefchaltet, währen 

zugleich durch die hohen Mieten die Notwendigleit von Geldeinnahmen — Ne 
ergänzend zu dem Derbienfte des Mannes binzutraten — immer gebieterilche 
wurde; ähnliche Gründe veranlaßten aber auch die Töchter des niederen Mittd- 
ftandes (der Heinen Beamten, Handwerker x.) einen Nebenverbienft zu ſuchen 
und fo erwuchs ein Angebot von Arbeitskräften, das die Entftehung neuer Indr- 
ftrien faft felbftändig erzwang. Schon die Natur und die Vorbildung diele 
Arbeitskräfte führte es herbei, daß vor allem anderen die Herftellung von Kleidung* 
ftüden, Wäfche ꝛc. — alfo die Ronfeltion, die hauptjächlichfte Re — 
wurde. Die ſteigenden Mieten und der ſich entfaltende Lurus ber 
trieben aber auch das in der Großftadt anfälfige Handwerk in die — — 
in die Hinterhäuſer, zerſtörten die Berührung zwiſchen Käufer und Produzenten 
und führten dazu, daß ganze Sweige ber banbwertsmäßigen Produktion, wie die 
Schneiderei, Tiſchlerei, Schuhmacherei u. a. m. in Abhängigkeit von Magazinen 
und Händlern gerieten. 

Unter diefen Umſtänden ift es erflärlich, daß die Formen, unter denen di 
Hausinduftrie uns heute entgegentritt, fo mannigfaltige find, daß es bis jeht nicht 
gelungen ift, eine Definition zu finden, welche alle ihre Geftaltungen erſchoöͤpfend 
wiedergibt; hierin liegt nicht nur eine Schwierigkeit für die wiſſenſchaftliche De 
handlung des ganzen Problems, fondern jeder gefegliche Eingriff wird ganz ber 
fonders erfchwert durch die Lnmöglichkeit, einen juriftifch völlig Haren und ein 
Deutigen Begriff aufzuftellen. 

Wir müffen und hier damit begnügen, die Hausinduftrie als diejenige Ber 
triebsform zu bezeichnen, in der ein Unternehmer Arbeitskräfte in ihren Wohnungen 
oder in nicht zu feinem eigenen Betriebe gehörigen Werkitätten befchäftigt. Pie 
Hausinduftrie unterfcheidet fi) alfo von der Fabrik dadurch, daß die Produktion 
ftätte nicht von dem Unternehmer geftellt wird, vom Handwerk aber dadurch, daß 
der techniſche Produzent nicht in direktem Verkehr mit dem konſumierenden Publikum 
fteht, fondern von einem Unternehmer abhängig ift. 

Die wichtigften Formen der Hausinduftrie, die fich in den hauptſächlichſten 
Gewerbszweigen nebeneinander finden, find: 

a) Die Heimarbeit, bei welcher ein Arbeiter oder eine Arbeiterin allein 
oder mit Hilfe ihrer Angehörigen direft für den Derleger oder für eine von 
diefem abhängige Werkftatt arbeitet. 

b) Der Zwifchenmeifterbetrieb, in dem in einer mit fremden Hilfeträften be 
triebenen Werkftätte — die aber meift integrirender Zeil der Wohnung des 
— iſt — für einen oder mehrere Unternehmer Waren hergeſtell 
iver 

c) Der verlegte Handwerksbetrieb, d. h. formell unabhängige Handwerk 
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neifter, die jedoch nicht direlt für den Kunden, fondern im QUuftrage eines bie 
Richtung der Produktion beftimmenden Unternehmers arbeiten. 

Gelegentlih der Berufs- und Gewerbezählungen von 1882 und 1895 ift 
er Verſuch gemacht worden, auch die Hausinduſtrie ftatiftifch zu erfaffen: aus 
iner Reihe von Gründen ift dies aber nur in fehr unvolllommenem Maße gefchehen. 
Das Ergebnis war, daB ungefähr sa Million bausinduftrieller tätiger Arbeiter 
jezählt wurden, es ift aber anzunehmen, daß die wirklich vorhandene Zahl heute 
räher an 1 Million beträgt. Wichtig ift die Zählung deshalb, weil fie ein Bild 
yer Verfchiebung innerhalb der Hausinduftrie gibt, und zwar ift das Refultat, 
Jaß die fogenannten älteren Sausinduftrien, vor allem die ZTertilinduftrie, in 
tarkem Rüdgang begriffen find, während die neueren, hauptſächlich in den 
Sropftädten domizilierten, eine bedeutende Zunahme aufweifen. Die Vorteile, 
velche die letteren infolge der billigen Arbeitskräfte, der Erfparniffe an ftehendem 
Rapital, fowie infolge der AUnpaffungsmöglichleit an Mode und Gaifon, den 
Unternehmern bieten, find fo große, daß vielfach eine Auflöfung von gefchloffenen 
FJabritbetrieben und ein Uebergang zur Hausinduftrie bemerklich ift. 

Bis vor nicht allzulanger Seit war die Beurteilung der bausinduftriellen 
Tätigkeit eine relativ günftige, erft die Erfahrungen gelegentlich des großen Berliner 
Konfektionsarbeiterſtreiks von 1896 und die hieran antnüpfenden Erhebungen des 
Bereins für Gozialpolitit haben eine derartige Unfumme von Elend und AUus- 
yeutungsverbältniffe fchlimmiter Urt zutage gefördert, daß ein vollitändiger Um⸗ 
ſchwung der AUnfichten eingetreten ift, fodaß heute die Frage der Regelung der 
yausinduftriellen Arbeit als eines der wichtigften aber auch fchiwierigften fozialen 
Probleme erfcheint. Die hauptfächlichften Mißſtände find: 

1) Die ungemein niedrigen Löhne, welche ein Refultat des Ueberangebots 
Ipeziell weiblicher QUrbeitsträfte find, von denen viele in der Arbeit nur einen 
Nebenverdienft fuchen. Infolge der lokalen Zerftreutheit wie der Apathie und 
wirtfchaftlichen Schwäche der Arbeitskräfte ift jedes gemeinfchaftlihe Vorgehen, 
‚ede Verftändigung über die Lohnhöhe ungemein erfchivert, ſodaß diefe nicht nur 
uf, fondern vielfach unter das Eriftenzminimum berabgedrüdt wird. 

2) Die fanitär ungenügenden Urbeitsräume, die zufammen mit der unbe- 
jchräntten Arbeitszeit große gefundheitliche Gefahren mit fich bringen. 

3) Die Ausnusung der kindlichen Arbeitskraft bis in das zarteſte Alter hinein, 
ie feit dem Verbot der Kinderarbeit in Fabriken in fteter Zunahme begriffen ift. 

Hinzutreten als erfchwerendes Moment die unregelmäßige Beichäftigung 
Saifonarbeit), das Fehlen von jeglicher Hilfe im Falle von Krankheit, Invalidität, 
ie Abweſenheit aller Schugmaßregeln für Geſundheit, Sicherheit zc. der Arbeiten⸗ 
ven, welche von keiner Aufſichtsinſtanz kontrolliert werden. 

Da die für den Fabrilarbeiter fo wertvolle Gelbithilfe durch Organiſation 
yier verfagt, fo ift eine Beflerung nur von dem Eingreifen der Allgemeinheit zu er- 
offen. Diefes ift umfomehr geboten, als faft alle fozialpolitifchen Einrichtungen, 
ie der Staat zugunſten der arbeitenden Klaſſen geichaffen hat, wie Arbeiterſchutz, 
Arbeiterverficherung u. a. m. bis jet nur den in Fabriken und Werkſtätten QUr- 
yeitenden zugute kommen und hierdurch den Unternehmern ein Anreiz gegeben 
ft, die Hausinduſtrie dem gefchloffenen Betriebe mit feinen fozialpolitifchen Laften 
jegenüber zu bevorzugen. 

Das gänzliche Verbot der Hausinduftrie, das fowohl feitens der organifierten 
Arbeiter wie auch von twiflenfchaftlicher Seite mit Hinblid auf die Schwierigkeiten 
iner anderweitigen Regelung gefordert worden ift, kann nur für einige direlt 
jefundbeitsfchädliche ISnduftrien in Frage kommen. Go ift die Herftellung von 
Dhosphorzündbölgern in der Hausinduftrie in Deutfchland verboten. Ferner kann 
ver Todestampf einiger Induſtriezweige, die fi) der fortgefchrittenen Technik gegen- 
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über nicht mehr halten können, wie die Sausweberei, durch Begünftigung der 
Großbetriebe und Ueberführung des Nachwuchfes in andere Gewerbe abgelünt 
werden. Für die große Zahl der Gewerbszweige find jedoch derartige Mafregeln 
weder durchführbar noch auch wünſchenswert. Wer felbft die befteingerichteten 
Fabrikbetriebe aus eigener Anſchauung kennt, wird nicht wünjchen, daß ein noch 
größerer Teil der weiblichen Bevölkerung — um die es fich bier in erfter Linie 
bandelt — Taferniert und der Familie dauernd entzogen werde. Die Hausinduftne 
bat vielmehr unter unferen heutigen Verhältniffen ihre gute volkswirtſchaftliche 
Berechtigung, die darin befteht, eine große Anzahl zerfplitterter Urbeitskräfte, 
die fonft verloren gehen würden, der wirtfchaftlihen Produktion dienftbar zu 
machen und dadurch die Einkommen breiter Schichten beffer zu geftalten. Ci 
kann fi alfo nur darum handeln, die beftehbenden Mißſtände abzuftellen, die 
Snftitution ale folche, wenigftens vorerft, aber zu erhalten. 

Es ift nun völlig verfehlt, wie es vielfach gefchieht, zu diefem Ende einfad 
eine Ausdehnung der beftebenden Urbeiterfchuggefege auf die Hausinduſtrie zu 
fordern, weil die Verbhältniffe in den legteren fo verfchiedenartig find, daß mr 
eine möglichft fpezialifierte und fich den verfchiedenen Formen anpafiende Geld: 
gebung bier Remedur fchaffen ann. 

Gegen die Ausnügung der kindlichen Arbeitskraft ift ein entfchiedener Schritt 
bereitö getan worden durch das im Sahre 1904 in Kraft getretene KRinderihut 
gefeß, welches die gewerbliche Arbeit fremder Kinder unter 12 Jahre und eigene 
unter 10 Sabre verbietet. Die Befferung der Wohnungsverbältniffe hat vor allen 
in Anfchluß an eine allgemeine und weitfchauende ftaatlihe und kommunale 
Wohnungs: und Verkehrspolitik zu gefcheben. Daneben können mit Rüdfidt 
auf die großen gefundbeitlichen Gefahren, die dem konſumierenden Publitum aut 
der Herftellung in gefundheitswidrigen Räumlichkeiten erwachjen, für bejtimmte 
Gewerbe Vorfchriften über die Befchaffenheit der Urbeitsräume gegeben werden. 
Diefer Weg ift in England umd den Vereinigten Staaten von Amerika beſchritten 
worden und auch bei ung haben wir Anfäge dazu in dem Entwurf über Regelung 
der Zigarrenhausinduftrie der 3. St. dem Bundesrat vorliegt. 

Im großen und ganzen gilt aber auch bier der Sat, daß die Wohnftage 
vor allem eine Lohnfrage fei und fo erweift ſich die Erreichung eines auslömn- 
lichen Lohnes als das Zentralproblem der ganzen Frage. 

Sn der fabritmäßigen Großinduftrie ift diefes Problem feiner Löfung nähe 
gebracht worden durch die Organifation der Urbeiter felbft, die den Unternehmer 
als gleichftarte Macht gegenübertretend, die Aufrechterhaltung eines auskömmlichen 
Verdienſtes durchweg durchſetzen konnten. 

Sn der Hausinduſtrie Dagegen wird durch das Vorhandenſein einer indu 
ftriellen Refervearmee, die fih vom Kleinbauern bis in die Familien des mittleren 
Bürgerftandes hinein erftredt, fowie durch den nebenverdienftlichen Charakter der 
Arbeit die natürliche Begrenzung des Lohnminimums verhindert; bier erſcheint 
darum die ftaatliche Feftfegung von Lohntarifen oder doch von Mindeftlohnfäsen 
als der einzige gangbare Weg zu einer dauernden Beflerung. 

Diefe Forderung mag auf den erften Blick als fehr weitgehend erfcheinen, 
bei näherer Betrachtung zeigt e8 fich aber, daß es fich weder um eine utopiftildt 
noch fozialiftifche Forderung handelt. Gerade heute, wo alles dahin drängt, di 
durch die Entwidlung der Großinduftrie in die Brüche gegangene wirtſch 
Drganifation des Volksganzen durch eine den neuen Verhältniſſen angepabte zu 
erfegen, wo Kartelle und Syndikate darauf binarbeiten, Ueberproduktion und Ueber: 
angebot zu verhindern und die Warenpreife zu ftabilifieren, wo auch Verkäufer 
und Käufer der Ware Arbeitskraft durch Lobnfeftfegungen, Tarifgemeinſchaften 
und ähnliches, einen feften Boden für die Preisbildung zu gewinnen fuchen, do 
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muß der Staat für diejenigen, die hierzu aus eigener Kraft nicht imftande find, 
eine gewifle Höhe und Stetigkeit der Lebensbedingungen zu fichern verfuchen. 

Es fehlt auch nicht an praftifchen Vorbildern, welche die Möglichkeit der 
Durchführung diefer Forderungen erweifen: So werden heute in England faft 
alle Submiffionen feitens des Staates und der Gemeinden unter der Bedingung 
vergeben, daß feitens der Unternehmer den Arbeitern der in dem betr. Gewerbe 
üblihe und feitens der QAUrbeiterorganifation gebilligte Lohn gezahlt wird („fair 
wages“ Klaufel). 

In Auftralien und Neufeeland ift man dagegen zur gejeglichen Feftlegung 
der Lohnfäse für ganze Gewerbe gefchritten. In dem auftralifhen Bundesſtaat 
Biltoria erfolgt diefe durch KRommiffionen von fachtundigen Unternehmern und 
Arbeitern. In Neu-Seeland find fieben Einigungsämter und ein Schiedsgericht 
damit betraut. Man gebt bei der Normierung der Lohnſätze von dem Grund- 
fage aus, die in Dem betr. Gewerbe durchichnittlich erreichte Lohnhöhe als unterfte 
Grenze feitzulegen, fchredt aber auch nicht davor zurüd, two bejonders niedrige 
Löhne herrſchen, diefe Grenze bedeutend höher anzufegen. Das Wichtigſte ift, 
dab die feitgefesten Minima für das ganze Gewerbe, alfo ebenfo für den Fabrik⸗ 
betrieb wie für die Hausinduſtrie Geltung haben, wodurch die Vorteile, welche die organi- 
fierten Fabrikarbeiter bereit8 errungen haben, auch der Sausinduftrie zugute kommen. 

Aehnliche Einrichtungen würden in Deutichland, bei unferen viel fompli- 
zierteren Verhältniſſen natürlich bedeutend größere Schwierigkeiten verurfachen, da 
fie aber das einzige wirkſame Mittel find, eine durchgreifende Beſſerung berbei- 
äuführen, jo darf man biervor nicht zurüdichreden. Wir befisen in den ale 
Einigungsämter fungierenden Gewerbegerichten jogar fchon die paflenden Drgane 
zur Uebernahme der neuen Funktionen. 

Die Vorausfegung für die Durchführung jeder Reform wäre eine genaue 
Regiftrierung aller Seimarbeiter und Sausinduftrieller, wie fie bereits in a 
land, den Vereinigten Staaten und QAUuftralien 3. T. für gewifle, 3. T. für alle 
Gewerbe befteht. Diefe würde zugleich die beite Handhabe geben für die durch- 
aus notwendige Ausdehnung der fozialen Zwangsverſicherung auf alle Hausgewerbe⸗ 
treibende, die heute nur in ganz beftimmten Fällen an deren Vorteilen Teil nehmen. 
Die Ueberwachung der Ausführung der zu erlaflenden Beftimmungen würde einen 
befonderen Beamtenapparat, entfprechend den Yabril- und Gewerbeinfpeltoren, er- 
forderlich machen. Seine Funktionen ließen ſich am beiten vereinigen mit derjenigen 
einer Wohnungsinfpektion, die ja die Vorausſetzung jeder durchgreifenden Woh— 
nungsreform ift, und zu der AUnfäge in einzelnen Bundesftaaten bereit vorhanden 
find. Natürlich) werden alle zur Befferung der Mißftände in der Hausinduftrie 
in Ausficht genommenen Maßregeln zu einer Steigerung der Produltionstoften 
führen und damit wird für den Unternehmer der Sauptanreiz zur Beſchäftigung 
von Heimarbeitern fortfallen. Die höheren Probdultionstoften könnten nur durch 
eine entfprechende Steigerung der Produktivität ausgeglichen werden, welche in 
der Hausinduftrie ausgejchloffen und nur im gefchloffenen Fabrikbetrieb durch 
Anwendung von Mafchinen u. a. möglich ift. 

Das Endrefultat wird alfo doch fein, daß eine Anzahl von Hausinduftrien, 
nämlich diejenigen, die eine voltswirtichaftliche Berechtigung darum nicht mehr 
befiten, weil ihre Arbeitskräfte nicht abjolut an das Haus gefefjelt find (Männer 
und unverbeiratete Grauen) in den Gabrikbetrieb übergeführt werden. Für die- 
jenigen Elemente unferes Volles aber — für die Frauen und Mütter — deren 
vollswirtfchaftlih und national wertoollite Tätigkeit immer noch im Kreife des 
Haufes und der Familie fich vollzieht, wird durch die bier geforderten Maßregeln 
die Möglichkeit gefchaffen werden, für ihre Arbeit auch den gerechten Lohn zu erhalten. 

Beidelberg. Edgar JIaffe. 
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Die Berliner Jahrhundertausſtellung deutſcher Kunſt. 


Die Vorarbeiten für die Jahrhundertausſtellung deutſcher Kunſt, die urſprüng 
lich bereits für das Jahr 1900 geplant war, reichen um mehr als ein Jahrzehnt zurüt. 

Mit diefen einfachen, aber fehr. eindrudsvollen Worten beginnt das Br 
wort des Kataloges. Wenn fie nicht das Schickſal aller in Vorwort und Ein- 
leitung gefester AUeußerungen hätten, fo müßten fie bemerkt werden und von 
vornherein jede Kritik gegen das riefige Unternehmen entwaffnen. Mängel find 
ja genug da, aber wer eine folche Ausftellung gerecht beurteilen will, darf nicht 
fowohl die Mißftände aufzählen, die faktifch da find, als jene, die glücklich ver 
mieden wurden; denn die Schwierigkeiten, die fich ſolchen DVeranftaltungen ent 
gegenftellen, find jo zahlreich und fo groß, daß fie nicht alle überwunden werben 
tönnen. Der Eindrud des Ganzen tft nicht überwältigend. Das Gebäude ift nicht 
günftig für eine Ausftellung, die nach entwidelungsgefchichtlichen Prinzipien ge 
ordnet fein fol. Die Bilder konnten nicht auf einer einzigen Flucht vorgefüht, 
fondern mußten in drei Stockwerke verteilt werden, und für die äußerſt reiche 
Abteilung der Handzeichnungen mußte man gar noch ein zweites Gebäude m 
Anſpruch nehmen. Die UHeberfichtlichkeit litt darunter fehr, und mit ihr aud de 
Fähigkeit den Beſchauer künftlerifch zu erfreuen. Im allgemeinen herrſcht eme 
Art Heiner Enttäufchung, und man kann manches harte Wort ſowohl über die 
deutfche Kunft des 19. Sahrhunderts wie über die AUusftellungsleitung hören. 
Wer aber weiß, daß ſolche Veranftaltungen in der Regel enttäufchen, der weiß, 
dab auch diesmal nicht jener günftige Effekt erzielt werden konnte, den man ſich 
vorher verſprach. Verfaſſer möchte nur an die berühmten QAusftellungen alt: 


- niederländifcher und altfranzöfifcher Meifterwerte in Brügge und Paris erinnern, 


um zu zeigen, daß, felbft wenn die größten KRünftler vorgeführt werden, und dei 
denkbar befte an Vollſtändigkeit erreicht wird, doch das Enfemble unter der Menge 
des unvermeidlichen Mittelgutes außerordentlich leidet. Statt den Gefamteindrud 
der Sahrhundertausftellung hart zu beurteilen, follte man vielmehr fagen, dep 
dDiefelbe Ausstellung noch einmal gemacht werden muß, daß aber in bie neue nut 
jene Werke aufgenommen werden dürfen, die fich Diesmal bewährt haben. Bei ſolchet 
Scheidung werden fich leicht einige hundert Bilder finden, die für die deutſche 
Runft des 19. Sahrhunderts in feinem ganzen Verlauf ein jehr ehrenvolles 
Zeugnis ablegen. Uber eine derartige Heine Ausftellung kann nicht gemacht werden, 
ohne daß ihr die große vorausgegangen ift. 

Es ift wefentlich, zu beobachten, daß die Sahrhundertausftellung auf emt 
beftimmte Tendenz bin angelegt ift. Sie fol nicht die breite Entwidelung unferer 
Kunſt veranfchaulichen, fondern fie fol eine einzelne Richtung berausarbeiten: 
das ift die realiftifche. Es wäre darum vielleicht beffer geweſen zu fagen, dar 
bier eine Ausftellung der realiftiichen Malerei des 19. Jahrhunderts geplant wer. 
Mit diefer Scheidung hätte fi) mancher weitere Vorteil gegeben; aber nehmen 
wir auch bier den Fall fo, wie er eben liegt. 

Die Ausftellungsleitung ift ob diefer Tendenz vielfach angegriffen worden, 
wiederum mit Unrecht. Gie ift freilich etwas einfeitig vorgegangen, aber «# ijt 
ein gar nicht hoch genug anzurechnendes Verdienft, daß ar und deutlich gezeigt 
wurde, wie fi) von der Mitte des 18. Jahrhunderts ab, genauer gefprochen von 
1775 ab, weil doch ein beftimmter Ausgangspunkt gewählt werden mußte, in um 
unterbrochener Sdeenfolge die Kunſt des 19. Sahrhunderts aus der der ſogenannten 
alten Meifter entwidelt hat. Die fchöne Pebensweisheit Goethes: Vertrau MM 
erſt nur felbft, fo weißt Du auch zu leben, hat auch ihre Geltung für die Kunſt 
Wie lange Jahrzehnte litten unſere Künſtler unter dem Fluch, daß niemand 
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mebr an die künftlerifche Potenz unferer Zeit glauben wollte Wir hatten das 
Bertrauen auf unfere künftlerifche Kraft verloren; wir müſſen e8 wieder gewinnen. 
Immer und immer wieder wurde die Klage erhoben, daß im Anfang des 19. Sahr- 

x bunderts ein Bruch in der künftlerifchen UHeberlieferung ftattgefunden habe. Immer 
und immer wieder wurde die, obendrein oft fehr pharifätfche Klage ausgefprochen, 
daß durch diefen Bruch die Kunſt unbeilbaren Schaden erlitten babe. Verfaſſer 
möchte bier ausdrüdlich darauf binweifen, daß diefe Klage erft gegen Ende des 
19. Jahrhunderts auftaucht und daß fie von gewiflen Künftlern ausging, die 
ein perfönliches Intereffe daran hatten, die alten Meifter himmelhoch zu heben, 
damit fie jelbft in ihrer meiftens ganz Häglichen Imitation altmeifterlicher Technik 
wenigftens noch von dem Abglanz des Rembrandt und Rubens in ein günftiges 
Licht gebracht würden. Ehe die Gründerzeit den böſen Gchwindel der Nach- 
ahmung der „großen Ulten“ brachte, ift das 19. Jahrhundert immer getreulich 
mit feinen Künftlern gegangen und es bat fie mit reichen Mitteln unterftügt. 
Freilich waren e8 oft genug bie Effekthafcher, die befonders hoch gehalten 
wurden, wie das ja zu allen Zeiten, auch in den Tagen Michelangelog und 
Rembrandts der Gall war. Uber im großen Ganzen war bis zur Gründerzeit 
das 19. Jahrhundert auch in Deutſchland ftolz auf feine Künftler. Die Legende 
vom Zufammenbruch der Kunſt in der napoleonifchen Zeit findet nun fchon feit 
ungefähr zehn Jahren immer weniger Glauben. Das Berdienft der Berliner 
Zahrhundertausftellung ift es, ganz Deutlich gezeigt zu haben, wie fonjequent und 
lüdenlos fi) die Entwidelung vollzogen bat. Ganz tadellos ift der Beweis ger 
lungen, vor allem für die norddeutfche Malerei und zwar am Werte Menzels. 
Wie fich diefer aus dem Stile Chodoviedis und vor allem aus dem des Berliner 
Porträtmalers Franz Krüger entwidelt bat, das wußten vorher nur Wenige. 
Bielleicht niemand aber bat gewußt, daß gerade jener Menzel, den wir heute 
befonders hochfchägen, der in den vierziger und fünfziger Jahren die berühmten 
Interieurs, die Fadelzüge und das Theätre Gymnase gemalt bat, unmittelbar 
aus dem grundfoliden, in der Bewegung fo feinen und in der Modellierung fo 
reichen Krüger hervorgeht, ſodaß man mitunter zweifeln könnte, wen der beiden 
KRünftler gerade dies oder jenes Bild zuzufchreiben ift. 

Weniger gut ift der Beweis für die füddeutiche Malerei gelungen, ob- 
wohl er auch bier ganz ftreng zu führen geweſen wäre. Die Linie Wagenbauer, 
KRobel, Bürkel, Ramberg und Leib! wäre ganz fcharf zu ziehen geweſen. Gie 
ift leider nicht gezogen worden, worüber nun viel Klage geführt wird. In 
München ift man ein wenig gekränkt, daß fein auch in diefer Ausſtellung offen- 
kundig dargelegtes Uebergewicht nicht Harer zum Ausdrud gebracht wurde. In 
Berlin aber Hagt man ftart über Mangel an Entgegentommen von Süddeutſch⸗ 
land. Es werden wohl auf beiden Geiten Fehler begangen worden fein; fo 
will Verfaſſer nicht auch unter die Verdroſſenen und Richter geben. Es bleibt 
der Münchener Iahrhundertausftellung bier genug zu tun übrig. 

Wie hoch man aber auch es anfchlagen mag, dab in Berlin die Fabel 
vom Mangel eines Zufammenbangs der Kunſt unferer Seit mit der früheren 
endgültig zerftört wurde, fo bleibt doch die Tatfache beftehen, daß die Ausftellunge- 
leitung gar zu theoretiich vorgegangen if. Im fchönen Eifer, die guten alten 
Realiften vom Anfang des Jahrhunderts recht ſehr zur Geltung zu bringen, 
find Fehler gemacht worden, die ſchon von Anfang an belämpft werben müffen. 
Man bat in diefer Hinficht befonders in Hamburg des Guten gar zu viel ge 
tan. So wurden der Hamburger Porträtift Philipp Dtto Runge (1777—1810) 
und der Dresdener Landfchaftsmaler Raspar David Friedrich (1774-1840), 
die ja aus Einzelpublilationen ſchon längere Zeit befannt waren, gewiflermaßen 
für die Allgemeinheit neu entdedt, und befonders wurde Runge geradezu ale 
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Dionier der neuen Kunſt bingeftellt. Die Rechnung, daß Runge am Anfang 
des 19. Jahrhunderts gewirkt bat, läßt zwei Schlüffe zu: erftend daB er zu den 
Borläufern der neuzeitlihen Malerei gehöre und zweitens den, daß er als einer 
der legten DBertreter der alten in die neue Zeit hereinrage. Der erfte Schluß 
ift gezogen worden, aber er ift nicht richtig. Runges Bilder find vielmehe 
letzter Abſchluß und weifen nicht vorwärte. Es ift richtig, daß feine Schriften 
manches überrafchende Wort enthalten, das auch den heutigen KRünftlern gan 
aus dem Herzen gefprochen ift; aber wir haben es nur mit den Taten, nicht 
mit den Worten zu tun. Runge war gewiß ein ausgezeichneter, ernfthafter 
Porträtift, aber fo wenig wie fein Seitgenofje, der Münchener Ettlinger, hat 
er etwas anderes getan als die alte Tradition in das 19. Zahrhundert hinüber: 
zuführen. Nur als Einfchaltung fei bemerkt, daß Ettlinger dem Runge als 
Maler weit überlegen war, und daß er in der Jahrhundertausſtellung auffallend 
ſchwach vertreten und ungünftig gehängt ift. 

Aehnlich wie bei Runge verhält es ſich mit dem tatfächlich fehr feinfinnigen 
Dresdener Landichafter Kaſpar David Friedrich. Geine beinahe intimen, fo 
fompathifch einfachen und dabei gebaltoollen Gemälde bilden einen wertvoll 
Schmud der Ausftellung und waren für die meiften Beſucher wohl eine hödit 
erfreuliche Ueberrafchung. Uber Friedrich ift fein Meifter der mit unferer leben 
den Gegenwart etwas zu tun bat. Das ift nun das Wichtige. Runge, Ettlinger, 
Krüger, manche nord» und vor allem füddeutiche Landfchafter ftehen an der Spike 
des Sahrhunderts ale Meifter, die uns, obwohl wir heute doch ganz andere 
Siele verfolgen, nicht nur verhältnismäßig, fondern tatfächlich wertvoll und 
fünftlerifch bedeutend erfcheinen. Das 19. Sahrhundert hat im Norden und be: 
fonders im Güden ein reiches Erbe an freier künftlerifcher Anſchauung und 
technifcher GSolidität von der Vergangenheit übernommen. 

Es ift nun ganz gewiß ein großes PVerdienft, daß die Jahrhundertaus⸗ 
ftellung diefe Tatfache fo Har herausgeftellt bat; aber nun bleibt doch ein anderes 
Moment zur Beſprechung übrig, das weniger günftig if. Die Ausitellunge 
leitung bat bauptfächlid Rüdficht auf den deutfchen Realismus genommen. 
Gie hat darum die fogenannten Rartonmaler weniger berüdfichtigt.. Das hat zu 
einer Einſeitigkeit geführt, die fchließlich doch felbft die Realiſten nicht im Haren 
Licht der Wahrheit dafteben läßt. Die Strömungen in der KRunftentiwidelung 
geben nicht fo fcharf getrennt nebeneinander her wie Die verfchiedenen Farben: 
fchichten des Achates nebeneinander liegen. Es erfolgen oft Mifchungen hödft 
tomplizierter Urt, und fo haben die Realiften von feiten der Nichtmaler vielfach 
Beeinfluffung erfahren, die aber auf der Ausftellung nicht zu ftudieren ift 
Als Beleg dafür diene nun die Tatfache, daß die weitaus beften Kunſtwetke, 
mit denen die KRunft der erften Hälfte des 19. Sahrhunderts vertreten ift, die 
leider nur in geringer Auswahl beigebrachten Zeichnungen Alfred Rethels 
find, unter denen befonders das Blatt von der Cholera auch durch feine 
malerifche Qualitäten auffällt. Das gleiche darf auch für die zweite Hälfte de} 
Zahrhunderts in Anſpruch genommen werben; denn troß Leibl und Liebermann, 
ftelt fich der technifch fo ganz unvolllommene Mar&es als die bei weiten ftärkte 
tünftlerifche Perfönlichkeit der Epoche dar. Diefem Eindruck fcheint fich niemand 
entziehen zu Können, fo daß mancher arge Skeptiker, der big jest dem Künftler 
etwas vorfichtig gegenüber geftanden ift, wie das auch der DVerfafler getan hat, 
fih gerne umftimmen ließ. 

Das ift nun die zweite richtige Lehre, die die Austellung gegeben hat 
Es Scheint ja nur eine Binfenwahrheit zu fein, wenn man von der Beeinfluflung 
fpricht, die KRünftler von oft ganz entgegengefegten Richtungen aufeinander üben, 
und daß jeder Einzelne bloß vom Gefamtmilien aus erklärt werden tank, 
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aber diefe Wahrheit wurde bei der Darftellung der Runftgefchichte des 19. Jahr⸗ 
Hunderte in der letten Zeit fo gründlich vergeflen, daß es eine Wohltat ift, fie 
fo nachdrücklich demonftriert zu fehen. 

Die Ausftellung bat endlich auch in mufeumstechnifcher Hinficht eine 
große Bedeutung. Jedermann weiß, daß die Berliner Nationalgalerie, obwohl 
eine verhältnismäßig fpäte Gründung, doch die überragend befte Sammlung 
von Kunſtwerken des 19. Jahrhunderts ift, die es überhaupt gibt. Wie das 
gelommen ift, braucht bier nicht dargelegt werden. Uber auf eine Tatjache 
fol bejonders bingewiefen werden. Die Direktion der Nationalgalerie, deren 
Beamten das meifte an der Arbeit für die Sahrhundertausftellung zu leiften 
hatten, wollte natürlich in erfter Linie eine Art pädagogifcher Aufgabe Iöfen; 
aber fie hatte doch auch noch ein zweites Ziel im Auge. Bei diefer Revue der 
Kunſtwerke des 19. Iahrhunderts bekam fie die Fäden des Kunſthandels in die 
Hand. Die Beranftaltung koſtet dem preußiichen Staat zwar ein ſchweres Geld, 
aber er fpart es wieder ein, indem er zu rechter Zeit die Hand auf die für die 
Nationalgalerie nötigen Bilder legen kann. Da zeigt fi) nun wieder jene um- 
fichtige, großzügige Politik im fchönften Licht, durch die die Berliner Mufeen groß 
geworden find und allen anderen des Kontinents fo gefährliche Konkurrenten 
werden. Möchte doch die Lehre, die wir von der Berliner Jahrhundertausſtellung 
erhalten, auch in München beachtet werden! 


München. Rarl Zoll. 


AD EEDB ED 


Aus dem Münchner Mufifleben. 


Der Verſuch einer Sufammenftellung der wichtigen und bedeutfamen Creig- 
niffe, die als der eigentliche und bleibende Gewinn der nun ihrem Ende entgegen- 
gehenden mufilalifhen Gaifon Münchens anzufprechen wären, begegnet einer 
doppelten Schwierigkeit. Soweit der Ronzertfaal in Frage kommt, befindet 
fih der Chronift in einem wahren embarras de richesse; hinfichtlih der Oper 
gerät er nicht minder in Verlegenheit, aber in eine Verlegenheit gerade entgegen- 
gefegter Urt. Dort läuft er Gefahr, felbit höchſt Beachtenswertes übergeben 
zu müffen, wenn fein Bericht nicht zu übergebübrlicher Länge anwachſen fol; 
bier bedarf es einiger AUnftrengung und einigen guten Willens, um über- 
haupt nur etwas aufzufinden, das einen Plas in folch gedrängter Ueberficht 
tatfächlich verdiente. Beginnen wir mit dem Teil unferer Aufgabe, der ung nicht 
allzuviel Zeit und Raum koften wird. 

Ueber die jammervollen Zuftände, die gegenwärtig an unferem Hoftheater 
herrſchen, ift in den „Süddeutihen Monatsheften“ fchon gefprochen worden. 
(Märzbeft S. 335 ff.) Das überhebt mich der undanfbaren — weil an fich 
unerfreulichen und für die Sache nuglofen — Pflicht allgemeiner Betrachtungen. 
Was der fo unfäglich zerfahrene und ziellofe Dpernbetrieb trotzdem an pofitiven 
Ergebniffen gezeitigt bat, befchräntt fich eigentlich auf drei mit Mühe und Not 
auftandegelommene Neuaufführungen. Don ihnen bedeutete die eine — 
Friedrich Kloſes „Ilfebill“ — eine bochverdienftliche, echt Tünftlerifche 
Tat Felir Mottls, für die Autor und Publitum ihm in gleicher Weife zu Dank 
verpflichtet find, die zweite — Rihard GStraußens „Feuersnot“ — die 
endlihe Nachholung eines alten fchwer entjchuldbaren Verſäumniſſes, und Die 
dritte — Ermanno Wolf-Ferraris „die vier Grobiane“ — die 
traurige Erfahrung, wie ein für die komifche Dper ungemein glüdlich begabter 
Mufiter durch den Starten Erfolg feines dramatifhen Erftlingswerts („Die neu- 
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gierigen Frauen“) fich bat verleiten laflen, feinen von Haus aus nicht al 
fhweren Ballaft an künftlerifchem Ernft und künftlerifcher Gewiflenhaftigiet 
vollends über Bord zu werfen. Der Zufall oder vielmehr die den unfrige 
offenbar fehr ähnlichen Verhältniffe am Theater des Weſtens zu Berlin hab 
es bewirkt, daß die Wolfifche Oper ale „Uraufführung“ herauskam — ein Un 
ftand, der freilich nur dann als etwas Auszeichnendes gelten könnte, wenn « 
fih um ein irgendwie hbervorragendes Werk handelte, was „die vier Or 
biane“ noch weit weniger find als die — übrigens auch vielfach ſtark übe: 
fchägten — „Neugierigen Frauen“. Die „Feuersnot“, diefeg wie wenig andern 
für den Künftler und Menfchen Strauß in gleicher Weile hoch bezeichnende und 
darum allein fchon feinem Beften zuzuzählende Wert, kam zu fpät zu uns, di 
daß die Aufführung — fo gut fie war — unferem Hoftheater fonderlic hätt 
zur Ehre gereichen können. Und fo bleibt denn in der Tat Kloſes „Seil 
das Einzige, auf das wir mit einigem Grunde ftolz fein dürfen, zumal da fih 
noch fein weiteres Theater willig und fähig erwielen bat, dem erfolggekrönten 
Beifpiele Rarleruhes und Münchens zu folgen. Die Spielpläne des Hoftheaten, 
die Hofmiller ſchon im vorjährigen Suliheft, alfo noch zu Poffarts Zeiten, di 
Berlegenbeitsipielpläne bezeichnet bat, find dies jet natürlich erjt recht; von einer 
foftematifchen Pflege der Novitäten kann daher feine Rede fein. 

Felix Motel ift der geborene Theatermenfch. Im KRonzertfaal wird er zuet 
niemald die Genialität feiner künftlerifchen Natur verleugnen, aber doch aus 
feinen Zweifel darüber aufkommen laffen, daß er fich bier nicht ganz fo zu Hart 
fühlt wie vor der Bühne. Demungeachtet haben die Verhältniffe es mit fe 
gebracht, daß Mottle Münchner Tätigkeit (vorderhand wenigftens) für das Konzert: 
leben von größerer Bedeutung geworden ift als für die Oper. Hinfichtlich dieſer 
ift e8 ihm noch nicht gelungen, den von allen Runftfreunden bange erfehnten al: 
gemeinen Auffchtvung herbeizuführen. Der (allerdings unvergleichlich viel leichteren) 
Aufgabe, den Konzerten des Hoforchefters ihre frühere Bedeutung zurüd 
zugeivinnen, wurde er mit einem GSchlage Herr. Als was diefe Konzerte her 
gebrachtermaflen immer noch galten, aber in den legten Jahren längſt nicht neh 
geivefen waren — die erften und bedeutungsvollften unter ben regelmäßige 
mufitalifchen Veranftaltungen unferer Stadt, das find fie wirklich num wiede 
geworden. Die Programme find vielfeitig und abwechslungsreich, über der lee 
vollen Pflege des guten Alten wird die Berüdfichtung der zeitgendffifchen Pre 
duktion nicht verfäumt, und die Aufführungen felbft verdienen das höchſte Lob 

Immerhin ann ich zwei „Eritifche“ Bemerkungen nicht unterbrüden. Mo 
ift, wie es fcheint, prinzipielle Gegner des „einheitlichen“ KRonzertprogramm. 
Es kommt ihm mehr darauf an, den befannten Grundfag zu befolgen, ben dei 
Theaterdirektor im Vorfpiel des Goetheſchen Fanft ausfpricht. Seine Programm 
machen nicht felten den Eindrud des bunt und wahllos Zufammengewürfelten. 
Sie laffen an Abwechslung nichts zu wünfchen übrig, aber die Forderung deß 
die einzelnen Stüde einer Vortragsfolge als in ihrer Wirkung wechſelſeitig ar 
ander tragende und fteigernde Zeile eines Ganzen fich verhalten follen, erihem 
doch oft allzuwenig berüdfichtigt. Sch verftehe zwar fehr wohl, daß eine fo rem 
und fchlichte Rünftlernatur wie Mottl den Beſtrebungen der radikalen Programm 
reformer einigermaßen fleptifch gegenüberfteben muß. Denn die vergefien bed 
allgugern, daß es beim Konzertprogramm mit der Einheit lichkeit allen nicht 
getan iſt, daß vielmehr die eigentliche Schwierigkeit darin beſteht, Einheit und 
Mannigfaltigkeit harmoniſch mit einander zu vereinigen und jo Bun— 
ichedigteit und Monotonie in gleicher Weife zu vermeiden. Weiterhin darf aber 
auch nicht außer Acht gelaffen werden, daß die für das Programm zu 
Einheitlichkeit, wenn fie das leiften fol, was man von ihr erwartet, eine mul’ 
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kaliſche Einheitlichleit zu fein hat. Alle von außermufilalifhen Beziehungen 
bergenommenen Einbeitsideen laufen fchließlich beften Falls auf eine kindliche 
Spielerei hinaus. Symphoniſche Shalefpeare-Ibende, Konzerte, deren Programm 
einzig und allein unter dem Gefichtspuntte der muſikaliſchen Illuſtrierung irgend 
eines abftratten Gedankens oder auch eines konkreten Lebensgebietes zufammen- 
geftellt find,!) und alle derartigen AUusgeburten eines rein verftandesmäßigen 
Wählens und KRombinierens verdienen mit Zug und Recht den Spott jedes 
Menfchen, der ſich daran gewöhnt hat, in mufilalifchen Dingen nur das mufi- 
kaliſche Empfinden und Urteilen entfcheiden zu laffen. Aber wenn man fich erit 
einmal darüber verftändigt bat, wie das anzuftrebende Ideal der Programm- 
einheitlichleit eigentlich auszufehen habe, wird man kein Bedenken tragen, denen 
zuzuftimmen, die in der Verwirklichung diefes Ideals eine ber dringendften Auf: 
gaben unferer Zeit auf dem Gebiete des Konzertweſens erbliden. Die zweite 
Bemerkung, die ich zu machen habe, betrifft die Qualität des Münchner Hof- 
orchefters ſelbſt. Kein Sweifel, wir haben ein ſehr gutes Drchefter; es gibt 
beffere, wie 3. ®. das Wiener, aber man barf ruhig behaupten, daß auch das 
unfere ein Orchefter erften Ranges if. Nur wäre es töricht zu verfennen, Daß 
das lange, durch das kurze Wirken Hermann Zumpes kaum unterbrochene In- 
terregnum, die generalmufikdirektorlofe, die fchredliche Zeit auch in der gegen- 
wärtigen Zufammenfegung des Orcheftere zutage tretende unbeilvolle Nach- 
wirkungen zurüdgelafien bat. Da konnte mehr als einer fich einfchleichen, der 
in ein Eliteorchefter, wie es das Münchner Hoforcheiter fein follte, keineswegs 
hinein gehört, da find manche vordem mit Recht berühmte Vertreter ihres In- 
ftruments alt und invalide geworben, ohne daß man beizeiten für entiprechenden 
Nachwuchs geforgt hätte, da haben fich weiterhin von den Perfonen mehr oder 
minder unabhängige Mißftände (mangelhafter Reinheit der Stimmung, fchlechte 
Inſtrumente u. ſ. w.) einftellen können — lauter Dinge, denen Mottl jchärfite 
Aufmerkfamkeit zuzuwenden hätte. Denn two es irgendivie an der vollen Schlag- 
fertigleit der Armee fehlt, da ift auch der genialfte Feldherr außerftande, dauernd 
den Gieg an feine Fahnen zu fefleln.”) — 

: Das unter ganz anderen Bedingungen eriftierende und arbeitende Raim- 
o rcheſter ift als folches mit dem Hoforchefter nicht zu vergleichen. Wir dürfen 
froh fein, daß wir überhaupt ein zweites DOrchefter haben, und daß es, wie Die 
Verhältniſſe nun einmal liegen, das denkbar Möglichfte leiſtet. Felir Wein- 
gartner hat an Georg Schneevoigt einen Nachfolger erhalten, der ihm als 
Zünftlerifche Perfönlichkeit und als mufilalifcher „Interpret“ in manchen Stüden 
nachfteht, ihn als fpezififcher „Dirigent“, ich meine als DOrcheftertechniler, aber 
weit übertrifft. Wenn man Weingartners unfchägbare Vorzüge rein und un- 
getrübt genießen will, muß man ihn als Leiter eines erftklaffigen Orchefters hören, 
alfo etwa in Berlin als Dirigent der Hoflapelle. Das KRaimorcheiter ift unter 
ihm in feinen Leiftungen zweifellos von Zahr zu Jahr zurüdgegangen. Gchnee- 


ı) Man fehe 3. B. die Ungeheuerlichkeiten, die Arthur Lafer in feinen „An⸗ 
regungen zur Programm-Reform“ (Neue Mufttzeitung v. 15. März 1906) in Bor: 
ſchlag bringt. 

*) Nach uns zugebenden Mitteilungen ift ein beträchtlicher Teil des Hoforcheſters 
infolge ungenügender Beleuchtung des Orchefterraums in augenärztlicher Behandlung. 
Die zur Verbeflerung der Beleuchtungsverpältniffe erforderlichen Gelder könnte Die 
Sntendanz leicht befchaffen, wenn fie in der Erfchließung neuer Einnahmequellen auf 
dem eingefchlagenen Weg rüftig fortfchritte; fie hat eingeführt, daß Kunftnovizen, Die 
im Hoftheater einige Takte probefingen, hierfür 10 M (zehn Mark) zu zahlen haben; 
man brauchte 3. B. nur die Komponiften für Das Vorfpielen ihrer Opern entfprechende 
Beträge zahlen zu laflen, um zu erheblichen Summen zu gelangen. — Die Redaktion. 
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voigt, der wieder angefangen hat, mit dem Orcheſter zu arbeiten — was bei der 
aus der Natur des Lnternehmens faft mit Notwendigkeit fi) ergebenden grau 
famen Ueberanftrengung diefer Leute etwas befagen will! — brachte einen 
entichiedenen, von dem die glänzende Erfcheinung Weingartners ungern vermifjenden 
Publitum der Raimkonzerte freilich faum gewürdigten, ja vielleicht gar nicht be- 
merkten Aufſchwung. Zwar feine etwas einjeitige Vorliebe für finnifche und 
ne KRomponiften konnte ihm auch der ernftere Muſikfreund nicht immer 

Und als Interpret der bdeutfchen Klaſſiker ließ er bie und da zu 
— übrig. Aber man börte doch unter ibn Aufführungen namentüdh 
neuerer Meifter (Bruder, Liſzt, Berlioz), die höchfter Beivunderung wert waren. 

Als Dirigent der Bolts-Symphonielonzerte des Kaimorcheſiers 
betätigte Peter Raabe ernites und gewiſſenhaftes künftleriiches Streben. Ihn 
dafür verantwortlich zu machen, daß dieſes Streben nicht immer zu vollem 
Gelingen führte, wäre ungereht. Am fchlimmften kommt bei der Art des bier 
berrichenden Betriebes Beethoven weg. Daß man die ebenfo enthufiaftifche wie 
(binfichtlich der Beurteilung der Qualität der Aufführung) kritikloſe Beethoven 
Manie des Publitums dieſer Konzerte nach Kräften ausbeutet, dagegen läht 
fih vom gejchäftlichen Standpunkt gewiß nichts einwenden. Vom kũnftleriſchen 
Standpunkt dagegen ſehr viel und zwar vor allem das, daß das quantitative: 
möglichft viel Beethoven unter ſolchen Umftänden notiwendigertveife Hand in 
Hand gehen muß mit dem qualitativen: möglichft [chlechter Beethoven. 

Ein Zweig der öffentlichen Mufitpflege bat fih in der jüngiten Der: 
gangenheit befonders reich bei uns entwidelt: die Rammermufil. Das Münchner 
Streihquartett (Kilian, Knauer, Bollnhals, Kiefer) ift in — 
Zeit das geworden, was wir ſeit langem nicht mehr beſeſſen hatten, eine 
muſikvereinigung unbeſtreitbar erſten Ranges. Und das glückliche Sneinander 
und Zuſammenwirken diefes Quartetts mit den „Böhmen“ in einem acht Abende 
umfaffenden Cyklus von AUbonnement-KRonzerten bat den Freunden ber Kammer: 
muſik eine Fülle von künftlerifchen Genüffen verfchafft, für die wir aufrictis 
dankbar zu fein haben, wenn auch gerade ber die beiden Genoffenfchaften zu 
gemeinfamem Muſizieren vereinigende Abend infolge der bedauerlichen Erkrankung 
Nedbals leider nicht ganz das geworben ift, was er hätte werben können. 
AUltmeifter Joachim bat uns gezeigt, daß er, an dem das Alter gewiß nicht 
fpurlo8 vorübergegangen ift, mit feinem Quartett immer noch zu feileln, ja zu 
paden und zu ergreifen vermag. Das Hanglich und in der Eraktheit des Iw 
fammenfpielö hervorragende Brüffler Streihquartettendlih (Schörg ımd 
Genoffen) verdient fchon deshalb an diefer Stelle erwähnt zu werben, weil es 
ung mit einem intereffanten und zweifellos kennenswerten Streichquartett des viel- 
umftrittenen Franzoſen Claude Debufiy befannt machte. — 

Der eigentlich wunde Punkt in unferem Konzertleben ift immer noch das 
Fehlen eines wirklich guten, großen und leiftungsfähigen gemifchten Chors. Di 
auch auf diefem Gebiete zweifellos vorhandenen Kräfte find heillos lg 
und es ift nicht abzuſehen, wann und wie da eine Beflerung eintreten foll. 
Dorgesfhe EChorverein bat in Mar Reger einen neuen Enz 
Leiter erhalten, der als mufitalifche Perfönlichkeit fehr viel, als Dirigent (vorder- 
band wenigftene) noch gar nichts bedeutet. Bon einer Aufführung des „Der 
Iorenen Paradieſes“ von Enrico Boffi durch den Lehrergefangverein wäre 
wenig Erfreuliches zu berichten. Dagegen hat Hugo Röhr in einer durch die 
Internationale Mozartgemeinde veranftalteten Gebenkfeier mit einem improvifierten 
Apparat die von Alois Schmitt vollendete Emoll- Meffe fehr anftändig 
herausgebracht. Der bauptfächlich die ältere Acappella-£iteratur pflegende Chor 
I&ulverein hat in Domlapellmeifter Wöhrle einen raftlos ftrebenden 
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Dirigenten, vermag aber wegen ungenügenden Stimmenmateriald zu völlig ein- 
wandfreien Leiftungen nicht zu gelangen. — 

Die mafjenhaften Darbietungen der Gefangs- und Snitrumentalfoliften 
geben kaum Anlaß zu einer Bemerkung. Gelbft die Rlagen über das ziel- und 
maßlofe Anwachſen diefer in ihrer Mehrheit fo überflüffigen DVeranftaltungen 
fangen an langweilig zu werden, zumal da fie doch nichts nügen und auch, wie 
die Dinge nun einmal liegen, nichts nügen können. LUeberdies geben die So— 
liftentonzerte in jeder größeren Stadt ungefähr das gleiche Bid. Allerorten find 
es fo ziemlich die gleichen Leute, die fi immer wieder hören lafien, Leute, aus 
deren Menge nur ganz vereinzelt einmal eine künftlerifch und menfchlich ganz 
ernft zu nehmende VBollnatur wie Lamond emporragt — von dem ich perfönlicdh 
nur bedauere, daß er fich in den legten Jahren fo ganz und ausfchließlich auf 
Beethoven Ipezialifiert bat. 

Ein eigenartiged und bedeutendes Unternehmen hatte Hans Pfisner 
zum geiftigen Urheber. Es follte an zwei Abenden ein Gefamtbild der Lyrik 
Eichendorffs, foweit fie in Schumann, Wolf und Pfisner der romantifchen 
Eigenart des Dichters weſensverwandte mufilalifche Interpreten gefunden bat, 
gegeben werden. Leider haben äußere Umſtände die volllommen planmäßige 
Ausführung des fchönen Gedankens verhindert. Beim zweiten Abend, für ben 
man in Helene Staegemann und Ernft Kraus (neben Pfisner am 
Klavier) wirklich erfte Kräfte gewonnen hatte, mußten wegen Abſage der Gängerin 
Programmänderungen eintreten, die das Konzert zu etwas ganz anderem machten, 
ale es hatte fein follen, uns dafür aber den herrlichen Genuß einer vollendeten 
Wiedergabe von Pfisners prächtiger Eello-Sonate duch Heinrich Kiefer und 
den ee verſchafften. 

Zum Schluß noch einige Worte über bemerkenswertere Kompoſitionen, 
die wir im Verlaufe der Saiſon neu kennen lernten. Im allgemeinen war der 
Ertrag nicht ſonderlich reich Hans Pfitzner führte bei Kaim mit außerordentlichem 
Erfolge feine kraft und wirkungsvolle Ouvertüre zu Kleiſts Käthchen von Heil⸗ 
bronn“ vor. Mar Regers Sinfonietta bat unnötig viel Staub aufgewirbelt. 
Sie ift als Orcheſterwerk (rein techniſch betrachtet) eine Unmöglichkeit. Als Muſik 
mir perfönlich (mit Ausnahme weniger Einzelheiten) unerfreulich, und auch, ganz 
objektiv, d. b. auf ihre Stellung innerhalb des Are gg Gefamtichaffens bin 
angefeben, tann fie kaum als ein bedeutendes Werl gelten. Was Reger wirklich 
tann, das laflen Sachen wie die Klavier-Biolin-Sonate in fis moll op. 84 und 
felbft die Rarfreitagsfontate über „D Haupt vol Blut und —*8* viel 
imponierender zutage treten als das ganz einfach mißlungene Orcheſterwerk. 
Den mit ſtarker, geſunder Begabung und ungewöhnlichen Können kräftig auf- 
wärts ftrebenden Ernft Boehe ließ Mottl mit dem GSchlußteile feiner vier 
Ddyfleus-Epifoden („Ddpfleus Heimkehr“) zu Worte iommen. Von Walter 
Lampe hörte man mit Interefle ein ernft gewolltes und tüchtig gearbeitetes 
„TDragiſches Tongedicht“ bei Raim. Dagegen ift das freundlihe Talent 
AUuguft Reufß’ an der gewaltigen Aufgabe einer mufilaliichen Nachbichtung 
der Hebbelihen „Subith“ gefcheitert. Das Auftreten des jungen Wilhelm 
Furtwängler (ald Romponift und Dirigent) war verfrüht. Auf einen aubern 
in der Deffentlichleit noch wenig und da nicht immer mit Glück heruorgetretenen 
jungen Mänchner Romponiften glaube ich aber ausdrücklich aufmerkſam machen 
zu follen. Es ift Walter Braunfels, der noch vom fich reden machen wich. 


Münden. Rudolf Louis, 
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Shomas Manns Fiorenza. 


Das erfte dramatifche Werk des Berfaflers der Buddenbrooks — es it 
im Berlage von ©. Fifcher in Berlin erfchienen — gehört zu einer eigenartigen 
und fich ftreng abfeits baltenden Art Literatur, Die mehr und mehr im gegen: 
wärtigen Europa gepflegt wird: zu einer unvoltstümlichen, Hugen, bochkultivierten 
und refervierten Literatur, die fih an Kenner und Genießer wendet. Gie fett 
Kenntnis des jeweils behandelten Gegenftandes voraus, die Kenntnis des Lich 
babers und des Runftfammlers. Gie tft reich an Einzelheiten und Anfpielungen, 
aber fie verftreut fie mit leifer Nonchalance und prunkt nicht. Sie ift fein, wiflend, 
fteptifch, müde, ebendarum insgeheim verliebt in die ſtarke Leidenfchaft, in die 
glühenden Worte, in die flammend-roten Geſchehniſſe, in jegliche Geberde und 
Tat, darin eine eigentümliche Natur ungehemmt ſich ausftrömt, und wäre es ım 
den Preis des Verblutens. Gie bezahlt ihre Eriftenz und ihre Neigung damit, 
daß fie nicht aus der Tiefe kommt und nicht in die Tiefe wirkt. Denn fie iit 
aus zweiter Sand: fie ftammt nicht vom Leben, fondern vom Kunſtwerk und 
von der Anſchauung über das Leben. Gie ift nicht notwendig, fondern ein geilt: 
volles Spiel. Man muß gebildet fein, fie zu verftehen; Aeſthet, fie zu fchägen; 
Dekadent, fie über einfachere, aber minder kunſtvolle Werke zu ftellen. Sie rest 
an, gewährt zarten und erklufiven Genuß, macht nachdenklich und träumeriid, 
fie bietet Rennerfreuden, aber fie läßt weder das Herz ftürmifcher fchlagen noch 
je die Pulfe eiliger pochen, noch erfüllt fie mit füßer Schwermut betäubend 
die junge Seele. Denn fie bleibt überlegen, betrachtend und kühl. Gie ift zu 
elegant, um je geſchmacklos, aber auch um je ordinär gefund zu fein. Es iſt 
ein Vorzug für die Gefamtliteratur, daß fie da if. Es wäre ein Verhängnis, 
wenn fie je die Dberhand gewänne. 

Man fpürt das Kunſtwerk hinter jeder diefer Perfonenbefchreibungen. 
Lorenzo dei Medici wird genau nad Bafaris Porträt in den Uffizien gefchildert, 
Marfilio Ficino hat genau den Faltenrod mit dem bekleidet ihn das Denkmal 
des Andrea Ferrucci im Florentiner Dom darftellt, der Sumanift Angelo Pr 
liziano wird nach einer gleichzeitigen Medaille befchrieben, der derbfröhliche Luigi 
Pulei nah dem Fresto in der Brancaccitapelle, der weibifche und vornehm 
Pico della Mirandola nach dem bekannten Porträt in den Uffizien, Piero dei 
Medici nah Pollajuolos Büfte im Bargello (fogar die vielen Knöpfe am Wan} 
find getreulich verzeichnet). Die einzige Frauengeftalt des Stüdes, des fterbenden 
Lorenzo Geliebte, die Buhlerin Fiore, verdantt nicht nur ihre Beſchreibung 
fondern auch den Charakter den Thomas Mann ihr verleiht, gleichzeitigen Por: 
träts: den Mädchen des Ghirlandajo in Santa Maria Novella, der angeblih 
von Botticelli gemalten, fiher von Giuliano dei Medici geliebten Simonetta Pe 
pucci, der gleichfalls botticellesten Lufrezia Tornabuoni im Berliner Muſeum. 

Die drei Ute geben vor fi am 8. April 1492, in der Billa zu Careggi 
bei Florenz, in der Lorenzo mit dem Tode ringt. Einige Künftler fpielen mit 
mehr als Gtaffage; die Szenen find die fchwächlten. Die beiden erften Alte ſind 
Dialoge zwifchen Poliziano, Pico della Mirandola, Giovanni dei Medici (der 
nachmalige Leo X.) Der dritte ein großer Dialog zwifchen dem fterbenden Lorenzo 
und Savonarola. Diefe legte Szene gehört hiftorifch zum Gewaltigften das man 
fih vorftellen Tann, ebendarum poetifch zum Allerfehwierigften. Mann bat fie in 
der Tat bedeutend geftaltet. Es ift tieffinnige GSelbfterfenntnis, wenn Lorenz 
von fich fagt: „Ich bin ein Krüppel, bin mißgeboren. Iſt es nur mein Lab? 
Mit wüſten Trieben warf die Natur mich aus: doch noch den Raufch, den 
Taumel babe in Maß und Rhythmus ich gezwungen. Gchwelende Gier und 
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Dual und düftere Brunft war meine Seele: aber zur froben Flamme hab’ ich 
fie entfacht. Ein Bod, ein ekler Satyr war ich ohne die Sehnfucht, und wenn 
Die Dichter mich den beiteren Olympiern gefellen, fo weiß nicht einer von der 
Langen Zucht, womit ich meine Wildnis bändigen mußte. So war e8 gut. Der 
Müheloſe wird nicht groß. Wär’ ich fchön geboren, nie hätte ich zum Herrn 
Der Schönheit mi gemacht. Die Hemmung ift des Willens befter 
Freund.“ Es ift ſehr moderne Pſychologie die aus diefen Sägen, beſonders 
aus der legten Sentenz fpricht. Vorzüglich ift Savonarolas Antwort: „. . . Sch 
hafſſe dieſe fchnöde Gerechtigkeit, dies lüſterne Verſtehen, diefe lafter- 
hafte Duldung Bes Gegenteils...“ 

Bier ftehen fi) unverföhnliche Gegner und Vertreter von gegenfäglichen 
Weltanfchauungen gegenüber, zwei Herrfchernaturen. Denn Mann fchildert den 
Drive von San Marco als ungeheuer berrfchfüchtig. Hat er darin Recht? 
Wohl möglih. Wer weiß e8? Wir ftehen vor den Geftalten der Vergangenheit 
und beichwören fie zum Leben für die flüchtige Weile eines Abends. Schatten 
aber beifchen Blut. So geben wir ihnen denn Blut zu trinken, und ſehen 
wie der warme Lebenstrant in bleichen Adern Ereift, bis die blafien Lippen an- 
fangen zu ftammeln, zu reden! Ach, es ift immer nur unfer Blut, das wir 
den Schatten geben können, und immer nur unfer geheimes Wefen, das aus 
ihrem Munde ung entgegenfpriht. Wars verfchmähter Liebe Dein, die den 
rauhen errarefen ing Klofter trieb, auf feine Bahn, auf die Kanzel von Santa 
Maria del Fiore, auf den Balkon des Stadthauſes, auf den Scheiterhaufen? 
Möglich, vielleicht wahrſcheinlich, vielleicht unmöglich, wer weiß ee? Hat Mann 
recht, wenn er Savonarola als Menfchen von einer ungeheuern Pitalität faßt, 
als eine robufte und derbe Ginnennatur, die erft in Wonnefchaudern brünftiger 
Askeſe und KRafteiung ſich ins Geiftige fublimieren konnte ? 

Man leje diefen Schluß: 

„Fiore (wunderbar im Lichterfchein auf der Höhe der Stufem: Mönch, hörft du mich? 

Der Prior (fars aufgerichtet, ohne ſich umzuwenden): Ich höre — 

Fiore: So höre dies! Steh ab! Das Feuer, das du entfachft, wird dich 
verzehren, dich felbft, um dich zu reinigen und die Welt von dir. Graut dir 
Davor — fteh ab! Hör auf, zu wollen, ftatt dag Nichts zu wollen! Laß von 
der Macht! Entfagel Sei ein Mönd! 

Der Prior: Ich liebe das Feuer.“ 


Wo ift die Grenze zwifchen folcher Art die Zukunft dem gebildeten Hörer 
anzudeuten und der Art Wildenbruchs, Ereigniffe zu propbezeien, die der Zu⸗ 
fchauer erfüllt weiß? Hier liegt eine Gefahr für jede Urt Hiftorifcher Dichtung. 
Ah €. F. Meyer ift ihr nicht immer entgangen. Wir laufen Gefahr, in 
Derfonen und Dinge zuviel Pathos bineinzulegen. Wir können uns nicht 
auf den Standpunkt des Seitgenofien ftellen. Darum ift jede Urt biftorifcher 
Dichtung ein Wageftüd, und auch eine Konftrultion, die wir einfach binnehmen 
müffen. Uber follte man fie nicht dankbar hinnehmen, wenn fie fo diskret ift, 
wenn das Kunſtwerk ald Ganzes jo fehr von dem befonderen GSafte der dar⸗ 
geftellten Zeit bis in die feinften Poren durchträntt ift, wie dasjenige Thomas 
Manns? Sein erfter Verſuch im Drama zeigt eine merkwürdig ficher geftaltende 
und ruhige Hand. Man bat Grund, auf den nächften gefpannt zu fein. 
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Pro domo. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! 


Wollen Sie mir geftatten, mit wenig Worten einige fachliche Verſehen 
in Wilhelm Zaißens Rabelais-Auffag (Uprilheft 1906) richtig zu ftellen. 

In dem Leitfpruh „An den wohlgeneigten Lefer“ ift dein Reim das von 
Zaiß beklagte Opfer nicht gebracht worden. Zwar überfegt Regie: 


. Dieweil des Menfchen Zürrecht Lachen ift“; 


aber Rabelais fagt: „pource que rire est le propre de I’homme“, 

fo daß unfer „Lachen tft dein Menſchengut“ 

— zumal im Zufammenhang genommen — nur die Pointe vielleicht noch fchärfer 
berausholt, fie aber beileibe nicht verwifcht. 

Einen tatfächlihen Bod hätte der Autor allerdings zur Strecke bringen 
lönnen, wenn er die Sagdgründe des Klofters Thelema (im Caput LVLI) gründ- 
licher abgepiricht hätte. Den Herren U. Bauer in Züri und Profeffor Schnee 
gans in Heidelberg find wir für den eindringlichen Hinweis auf dieſes — Malbeur 
aufrichtig verbunden. 

Eben dies denkwürdige Klofter Thelema und noch mehr der berühmte Brief 
Gargantuas an feinen Sohn Pantagruel im achten Kapitel des zweiten Buche 
hätten einem Rabelaig-Renner den gewichtigen Sag nicht in bie Feder kommen 
laſſen follen: „Rabelais . . . vermochte . . . die Wichtigkeit, die Bildung und 
Einbildung dem »flimmernden Stäubchen im Gonnenfchein« (Rußmaul) zu ver- 
leihen pflegen, nicht ernft zu nehmen.“ Gr ftimmt nur, fofern er die Ein: 
bildung betrifft. 

Schließlich ift der Gargantua nicht „bie unterfte, rohſt behauene Stufe des 
Denkmals, das Rabelais dem fieghaften Verſtand geſetzt hat”; vielmehr iſt ſchon 
einige Sabre vor ihm das erfte Pantagruelbuch erfchienen, das Parallelftellen 
aufweift, die mindeftens technifch unbebolfener find. Vielleicht dachte Zaiß an 
die 1532 herausgegebene Meubearbeitung der alten Grandes Gronicques durch 


Rabelais, 
In vorzäglicher Hochachtung 
Stuttgart. DI. Dwlglaß. 


Bon der verehrten Redaktion zu „etwaiger Gegenäußerung“ aufgefordert, 
begnüge ich mich, auf die Lektüre des Hegaur-Owlglaß'ſchen „deutichen Gar- 
gantua“ Telbft Albert Langen, München) bezw. auf den ſoeben bei Georg 
Müller in München in zwar nicht wohlfeiler aber offenbar würdiger und Tchöner 
Ausgabe neu erfcheinenden „beutfchen Rabelais“ — und auf meinen Auffeg 
im Aprilheft der Süddeutfchen Monatshefte zurückzuverweiſen. Die Einwände 
der Zufchrift, die, wie bie Lefer felber fehen werden, auch ale Einwände im 
einzelnen von ftrittigem Werte find, widerlegen das von mir Geſagte nicht. 


„Du magft mir leicht der Klinge Schärfe rigen, 
Doc treff ich dich ins Herz, mein wadrer Silvio.“ 


Glasgow. Wilhelm Saif. 
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Zur Ronfelfionslage.') 


Ein „Friedensverein“ eriftiert leider nicht. Ob es noch einmal zu einem 
ſolchen kommt, weiß Niemand. Wer aber den Geift der Zeit verfteht, wer die 
Ericheinungen der Gegenwart ohne VBoreingenommenheit prüft, der kann fich der 
Erkenntnis nicht verfchließen, daß in dem Meer der geiftigen Bewegungen Unter- 
ftrömungen vorhanden find, welche für die große Menge unfichtbar find. Geit- 
Dem der fogenannte „Rulturlampf“ in Deutfchland ein wenig rühmliches Ende 
gefunden, hat eine neue Fehde eingelegt, deren Ende nicht abzuſehen tft: der 
Kampf der KRonfelfionen wider einander, der feinen Höhepunkt noch lange nicht 
erreicht zu baben fcheint und der vielleicht erft dann feinen Abſchluß erlangt, 
wenn irgend eine fchwere Kataftrophe über die deutſche Nation bereinbricht, die 
fie daran erinnert, daß wir noch eine andere Aufgabe in der Welt haben, als 
zu fteeiten und zu badern und dem Gegner jegliche Eriftenzberechtigung abzu⸗ 
fprechen. Uber mag auch zur Zeit noch die Verbitterung das Wort führen und 
die Wahl der Waffen fehr ftrupellos fein: es fehlt doch nicht an gewiſſen Unter- 
ftrömungen und wir zweifeln nicht daran, daß fie noch einmal an die Ober- 
flähe kommen werden. Dann wird die Zeit der Sturmflut vorüber und das 
Meer wieder ftille fen. Alle DVerfuche, welche diefen Prozeß befchleunigen, 
follten mit Dank aufgenommen werben. 

Sie follten es. Aber was gefchieht in Wirklichkeit? „Ein Pfut dem Vogel, 
der fein eigenes Neſt befchmust!* „Ein Wehe dem Schwachkopf, dem Streber, 
dem Verräter!“ Go tönt es dem Friederufer im eigenen Lager entgegen, daß 
ihm der Mut entfinten und die Luft vergeben könnte, wenn er nicht die ideale 
Sache über die Perjon ftellte. Hat es doch ein Döllinger ſchon vor Jahrzehnten 
an fich felbft erfahren müflen, daß jeder, der eine das Tonfeffionelle Gebiet be- 
rührende Frage auch nur antaftet, fich die Finger blutig rigt an den Dornen, 
die er ausbrechen möchte. Was würde der riedensapoftel, der von einer 
Wiedervereinigung der Kirchen träumen konnte, erft zu ber Verbiſſenheit in 
den Kämpfen der Gegenwart ſagen! Wir verlangen gar nicht, daß fich die 
beiden Kirchen, die nunmehr feit Sahrhunderten getrennt find, plötzlich in die 
Arme finten follen wie ausgeföhnte Gatten. Nein, das gebt nicht. Uber ach- 
tungsvolle Beziehungen anzubahnen, fruchtbare Wechfelwirktungen zu pflegen: dies 
verlangt das innerfte Lebensbedürfnis unferes Volles, das nun einmal mit der 
gefchichtlich gewordenen konfeffionellen Spaltung fi) abzufinden bat, das mit ihr 
leben muß, das auch mit ihr leben kann, freilich nur auf dem Fuß der gegen- 
feitigen Duldung. Es ift ein nicht hoch genug zu wertendes Verdienft vereinzelter 
Männer, welche trog des Gefchreis der Maffe, trotz der Ungunft der Zeitverhält- 
nifje, troß der Undankbarkeit der Aufgabe es fich nicht verdrießen laflen, gegen- 


1) Bor einigen Jahren forderte in der Augsburger Abendzeitung der Nürn- 
berger proteftantifche Stadtpfarrer Schiller zur Gründung eines Friedensvereines auf, 
ber den Zweck haben follte, im Intereſſe des Lonfeffionellen Friedens die Proteftanten 
über den Katholizismus und die Katholiten über den Proteftantismus aufzuklären. 
Da über den Erfolg diefes bedeutfamen Unternehmens inzwifchen nichts verlautete, 
fo haben wir Herrn GStadtpfarrer Schiller gebeten, fi) über den bisherigen Erfolg 
feiner Beftrebungen und die derzeitige Lage zu äußern. 
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feitig fich die Hände zu reichen, um einem „verblödenden Fanatismus zu wehren, 
der aus der Saat des Hafles aufgeht“. Dahin gehört ein Paulfen in Bern, 
ein Merkle in Würzburg. 

Die neuerdings oft gehörte Klage, welche durch die katholifchen Kreiſe ſich 
zieht, daß die Proteftanten in Hinficht auf katholifches Lehren, Leben und Treiben 
nur nach Schlagwörtern urteilen, ift nicht immer aus der Luft gegriffen. & 
gibt große Vereinigungen, welche an den Katholiken auch nicht ein gutes Ko 
laffen; da muß alles Sefuitismus, Ultramontanismus, Nacht und Lüge, Irttum 
und Finfternis, Gögendienft und Aberglaube fein. Und das follte nicht verbitten? 
Was follen wir zu dem Vorwurf der nationalen Gleichgiltigkeit, der Vaterlande 
lofigfeit fagen? War denn das Zentrum bei dem Zuſtandekommen des Bürger: 
lichen, fowie des Handelsgeſetzbuches, der Militärftrafprogebreform, der großen 
Flottenvorlagen wirklich fo gar unpatriotifh! Und wenn dortmals bei fo wichtigen 
Enticheidungen die beiden KRonfeffionen Hand in Hand miteinander zum Wohl 
des DVaterlandes gearbeitet haben — was fol dann das Gezänke von heute? 
Unterftügen wir doch lieber die Unterftrömungen. Nörgeln wir doch nicht herum, 
wenn ein Biſchof wie Fifcher in Köln wiederholt den Frieden der Konfeſſion 
zum Thema feiner Anſprachen wählt. Er fteht darin nicht allein, wenn er den 
fonfeffionellen Haß mit dem Gift vergleicht, das an dem Marke bes Volkes nagt, 
und wenn er in einer Zeit, da „Das Gefpenft der Revolution gährend und drohen) 
fein Haupt erhebt“, alle, die ihr Vaterland lieben und die fi) von den Vorfahren 
ber die gemeinfamen chriftlihen Grundlagen bewahrt haben, dazu auffordert, auch 
gemeinfam einzuftehen zur Wahrung der von Gott gejegten gefellfchaftlichen Ord 
nung — fo ift das doch wahrhaftig keine Heuchelei, fondern es ift ihm em 
beiliger Ernit. 

Ja die Kluft, welche zwifchen Proteftanten und Katholiten im Lauf der 
Zeit entftanden und heute fo tief geworden ift, hat ein Wörtlein in dem Abgrund 
verſchwinden laſſen, das erft wieder feine Auferftehung feiern muß, wenn di 
verfahrenen Zuftände beffer werden follen. Dies Wörtlein heißt Gemeinjamkeit 
Es ift ung ganz und gar abhanden gelommen. Wer unter ung denkt heute ned 
daran, daß wir durch Gemeinfamleit der Sprache, der Gefege und der Redtt 
pflege, kurz durch alle Bande, welche die Menfchen fonft an einander Fetten, 
verbunden find? Wer redet heutzutage von ber geiftigen Union in beiden Lagern? 
Eint uns nicht auch der Glaube an den Menfchgeiwordenen Gottesjohn, vo 
dem allein jene und wir felbft im legten Grund unfer Heil erhoffen? Und dei 
gemeinfame chriftliche Gittengejeg ? wo fteckt denn dies, wenn Taufende von ge 
tauften Chriften fich heute nichts Lieberes wiffen, als auf einander loszuſchlagen? 

Da loben wir ung den Mut der Üeberzeugung, mit welchem ein Delbrül 
feine Glaubensgenoffen fcharf ins Gebet nimmt: Wenn man in den größten 
PBerfammlungen nichts weiter vorbringen kann ale Schelten und Klagen, jo it 
das für die Zukunft des Proteftantismus ein recht trauriges Zeichen. Pr 
evangelifche Wahrhaftigkeit, ebenfowohl wie die politifche Klugheit verlangt doch 
zu allererft, daß man den heutigen beutfchen Katholizismus wirklich fo fieht und 
fo darftellt, wie er ift, und fich nicht fo anftellt, als ob feit den Tagen des Kultur: 
fampfes teinerlei Wandlung in ihm vorgegangen wäre. Hetzreden find nicht 9: 
eignet, dem Gortfchreiten des Katholizismus in Deutfchland Schranken zu eh, 
fondern fompromittieren nur den Proteftantismus.. Möge man alle Alte der 
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Sntoleranz, der pfäffifchen Befchränttheit und des AUberglaubens in den ftärkften 
Farben vortragen, aber wenn man verſchweigt, daß die heutigen führenden 
Schichten im Sentrum das alles ebenfalls als Verirrungen anfeben, fo ift man 
nicht mehr wahr. 

Bor verfehlten Rampfweifen bat auch geheimer Kirchenrat Fr. Pant auf 
Dem letten Kongreß für innere Miffion gewarnt: „Leider ift ja der konfeffionelle 
Gegenfag vorhanden und darum aud die Unvermeidlichleit Des Kampfes ge- 
geben. Aber um fo mehr ift es unfere nationale Pflicht, nicht mit vergifteten 
Waffen diefen Rampf zu führen. Auf wiffenfchaftlich-literarifchem Gebiet foll 
der Kampf nur mit dem Schwert des Beiftes und der Wahrheit geführt werden, 
auf praltifchem Gebiet foll er fein ein beiliger Wettlampf, ein beiliges Ringen 
um die Beſſerung des Volles und um feine Hebung.“ Ja was wäre das für 
ein edler Wettftreit, bei dem fich die beiden Kirchen überbieten könnten, in 
edler Geelenpflege, in Vertiefung echter Religiofität, in treuer Erziehung und 
gründlicher Unterweifung der Jugend, in forgfältiger Unterftügung der Armen, 
in uneigennüsiger Pflege der Kranken, in ernftem Treiben ber theologifchen 
Wiffenfchaft, in innerer und äußerer Hebung des gefamten Volkswohles. Es 
bat einer gefagt: Nicht derjenigen Kicche, die über die größten weltlichen Macht⸗ 
mittel verfügt, gehört die Zukunft, fondern der, die den tiefiten Reichtum an 
werftätiger Liebe zu entfalten vermag. 

Zu der Unterftrömung rechnen wir nicht zulegt die Friedensverſuche einer 
weitverbreiteten Zeitfchrift, der „chriftlichen Welt“, deren Herausgeber Lic. Fr. 
Rade jeit Jahren den fanatifchen Romhaſſern fich in den Weg ftell. So neuer- 
Dinge: „Wir find doch nicht nur politifche Lebeweien, auch nicht nur Prote⸗ 
ftanten, die über einem beftimmten Borfprung ihrer geiftigen Entwidlung eifer- 
füchtig zu wachen haben; wir find Deutfche und wir find Chriften. Als Deutfche 
baben wir ohne Unterlaß mit allen Deutfchen immer Fühlung zu balten oder zu 
fuchen, auch mit den tatholifchen Stämmen. Und je fchwieriger das geworden 
ift, defto mehr follte Diefe Aufgabe uns reizen. Unmöglich kann es nicht fein. 
Ich glaube einfach nicht daran, daß die Bayern und Weftfalen fo verwelicht 
fein follen, daß das Blut in ihnen gar nicht mehr beutich flöße. Und als 
Ghriften haben wir mit den katholiſchen Chriften immer Fühlung zu halten oder 
zu fuchen. Ich glaube einfach nicht daran, daß fie mit ihrer ganzen Frömmig- 
keit fo verwahrloſt und fo planmäßig verdorben feien, daß gemeinfam Chriftliches 
äwifchen ihnen und uns nicht mehr da wäre und alfo nur noch eins von beiden 
gegenfeitig übrigbliebe: Abſperrung oder Miffion. 

Noch ift viel ehrliche Frömmigkeit drüben vorhanden, nur ganz anders 
gebunden als die unfere, viel echter deutfcher Patriotismus, nur erfchwert durch 
die Abhängigkeit von der anderen Spige, viel redliches Emporftreben zur gemein- 
famen Bildung, Kultur und Humanität, nur durch große Hemmniſſe hindurch. 
Und da fol man nicht zu Hilfe fommen? 

Dazu ift es möglich, geiftige Fühlung mit unferen Ratholiten zu gewinnen, 
ja fie ift fchon da. Gie ift da in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt, in der Literatur. 
Nicht am wenigften trotz allem in der Theologie. Sie vollzieht fih im Ver⸗ 
borgenen, bier und dort, fchüchteern und doch wie felbitverftändli. Sch balte 
es für möglidy und notwendig, diefe ftilen Beftände zu pflegen, zu fchügen und 
fogar Anfänge einer auffteigenden Bewegung daraus zu machen.“ Es ift eine 
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zarte Sache, vielen ein höchſt unwilllommenes Unternehmen. Uber irgendwo 
muß die Lofung ausgegeben werden. Dann wird das Gefolge von felber ih 
einftellen. Man kann proteftantifch fein bis in die Knochen und andere daneben 
auch noch gelten laſſen. Sobald fie merken, daß wir es vertragen können, daß 
fie katholifch find, fobald werden fie Vertrauen zu uns faflen, fobald find die 
Grundpfeiler der neuen Brüde „VBerftändigung“ gelegt. 

Soll es befjer werden, dann haben freilich nicht bloß die Proteftanten in 
fih zu geben und alles zu vermeiden, was die unlautere Glut mehrt, fondern 
auch die Gegenfeite ift daran zu erinnern, daß fie mit ihrer Kritik nicht immer 
bloß den Proteftantismus und feine verfchiedenen Richtungen bebelligt, ſondern 
auch einmal bei fich felbft einfegt und im eigenen Lager Umfchau hält. Man 
wird ſich doch wohl darüber keiner Täuſchung bingeben, daß auch in ihren 
Reiben nicht alles Gold ift, was glänzt. Aber auch in ihren Beziehungen zur 
proteftantifchen Welt ift eine Reinigung geboten. Denifle ift tot. Darum 
fchweigen wir über ihn und feinen Luther. Uber die Verftimmungen und Ra 
bereien hören nicht auf. Was bat nur der legte vom Papft Pius X. felbit 
herausgegebene Katechismus mit den ‚fcharfen Ausfällen gegen das „ſeelen 
mörderifche Gift der ketzeriſchen Lehre“ wieder viel böjes Blut gemacht und tiefe 
Erbitterung in proteftantifchen Kreifen erregt! Wann wird man anfangen, alle 
und jedes zu unterlaflen, was die Gegenfeite reizt und verſtimmt? Wann wird 
man ſich endlih im Vatikan dazu entichließen, feine Prinzipien gegenüber dem 
Proteftantismus zu revidieren? Golange der weftfälifche Frieden von 1648, 
welcher den Evangelifchen Religionsfreiheit geftattet, für Rom ein Dom im 
Auge ift, folange kann keine Ruhe eintreten, folange find auch alle Toleranz: 
betrachtungen leere Redensarten. Fort auch mit den immer wieber auftauchen: 
den Rechtsverlegungen, wie Taufen von KRonvertiten, Verſagen notwendiger 
Zeugnifle, fort mit den Herabfesungen proteftantifcher Trauungen, mit den 
Schmähungen über unfere Reformatoren, fort mit der Verfagung, den evangeli- 
fchen Kranken evangelifche Geelforger berbeizurufen, fort mit dem Auffuchen- von 
Gatten in gemifchter Ehe, fort mit der Verleitung unmündiger Rinder, fort mit 
dem lieblofen Vorgehen bei Beftattung evangelifcher Chriften in der Diaspora! 

Nirgends findet fich eine ſolche Verbitterung wie gerade in Bayern. Hier 
ericheint bald jegliche Ausfühnung, irgend welche Verftändigung auf lange Jahre 
hinaus nahezu ausgefchloffen. Wir wollen jest nicht die Gründe, die Deran 
laffungen zu den verfahrenen Suftänden, zu der mißlichen Lage unterfuchen. Wir 
fönnen fie leider nur Tonftatieren und müſſen es offen ausfprechen: Es zieht fd 
durch die nichtfatholifchen Kreife unferes Bayernlandes, vor allem durch die 
fräntifchen Gaue eine folch tiefgehende Verftimmung, wie wir folche feit AUbels 
Zeiten mit der berüchtigten Rniebeugungsfache nicht mehr erlebt haben. Es it 
nicht das Gefühl der Niedergefchlagenbeit, dazu ift die Entrüftung zu groß, es 
ift vielmehr eine Erbitterung und Verbitterung obnegleichen, die fich heute mr 
vereinzelt Luft macht, die aber immer weitere Kreife zieht und die fehr ernſte 
Gefahren in ſich bergen kann, wenn ihr nicht beizeiten gefteuert wird. Dies fagen 
wir nicht als unbegründete, baltlofe Drohung, fondern weil wir auf Schritt und 
Tritt Diefen Stimmungen begegnen. Es ift dies auch keine Paftorenmache, jondern 
eine Schwüle, die ſich über alle Stände ausbreitet. 

Schon fagt man es offen heraus: das neue Wahlgeſetz gibt die bayriſchen 
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Proteftanten der Zentrumsmajorität im Landtag völlig preis. Man fragt: Was 
fol gejcheben, wenn das Religionseditt durch das Konkordat verdrängt wird, 
wenn die Proteftanten dadurch rechtlos gemacht und zur geduldeten Sekte berab- 
gedrüdt werden? Iſt es doch einer Zweidrittelgmajorität des Landtags — die 
nächfte Folge des neuen Wahlgefeges — unbenommen, ſelbſt mit Verfaſſungs⸗ 
änderungen fih zu beichäftigen! 

Wir fagen nicht, daß das Zentrum heute fchon an folche denkt. Uber es 
tft bezeichnend und ein beachtenswertes Symptom für die Stimmung im prote- 
ftantifchen Lager, daß man überhaupt ſolche Befürchtungen hegt. Sind fie völlig 
aus der Luft gegriffen? Iſt nicht Dr. Ludwigs in Regensburg mit daran fchuld? 
Was hat deffen voreilige, unzeitgemäße Kritik der kommenden Kirchengemeinde- 
ordnung viel böfes Blut gemacht! Iſt er auch im eigenen Lager desavouiert 
worden, fo konnte doch von einer völligen Beruhigung keine Rede mehr fein. 
Dazu ift die ganze Temperatur im Lande viel zu ſchwül, und fie wird immer 
ſchwüler. 

Wir meinen aber: recht offen mit der Sprache heraus iſt allemal beſſer 
und nützlicher, als mit der Fauſt in der Taſche die Dinge ſich über den Kopf 
wachſen, die Gährung überhand nehmen laſſen. Das Wohl der Geſamtheit muß 
uns über alles gehen, und weil wir keinen Anlaß haben, das Zentrum und deſſen 
Willen und Abſichten in Gegenſatz zum Geſamtwohl zu ſtellen, ſo dünkt es uns 
beſſer, ihm Einblick in die proteſtantiſchen Stimmungen zu verſchaffen, als uns 
auszuſchweigen und die Dinge ihren Lauf gehen zu laſſen. Wir halten die Führer 
des Zentrums auch für viel zu klug, als daß wir nicht annehmen dürften, es 
werde es ſich dreimal überlegen, ehe es den Bogen überſpannt. Es muß 
fih doch von vornherein ſelber fagen, daß dann ein Sturm der Entrüſtung durch 
das ganze Bayerland gehen würde, der fich nicht auf die proteftantifchen Kreiſe 
befchränten würde. Oder ift man dort aller Geifter ficher? Gibt es nicht auch 
drüben viel Abkehr von Kirche und Religion? Haben nicht Taufende, welche 
ihrer Geburt nach zur katholiſchen Kirche gehören, dem Leben, den Geboten, den 
Gegnungen ihrer Kirche längft den Rüden gelehrt? Wer zählt die Philoſophen 
und Gefchichtfchreiber, die Naturforfcher, Juriften, Mediziner, Literaten und 
KRünftler, aber auch die Handwerker und Arbeiter alle, die es fi) im Lauf der 
Zeit abgewöhnt haben, ſich noch als Katholiken zu fühlen Man wirb es doch 
nicht darauf anlegen wollen, diefe Reiben zu vermehren. 

Licentiat Rade bat neuerdings den Gedanken ausgefprochen, man probiere 
es doch einmal in Bayern mit einem total ultramontanen Regiment. Allein 
diefer Vorfchlag ift doch höchſt feltiam und verrät nur geringe Kenntnis der 
Eigenart und der Bedürfniffe unferes Landes. Nein, fo kommen wir nicht weiter, 
dies bringt feine Hilfe, fondern verftärkt nur die DVerbitterung. 

Wir wiflen, daß viele katholiſche Kleriker genau fo denken und handeln 
wie ruhige proteftantifche Paftoren. Wir wollen deshalb nicht generalifieren, 
auch feine Vorwürfe gegen Schuldlofe erheben. Uber von einer Schuld können 
wir die meiften nicht losfprechen: man läßt die Dinge geben, man legt die Hände 
in den Schoß, man ergreift feine Gegenmaßregeln, man trägt nichts zu einer 
Aenderung oder Beflerung bei. Das ift auch ein Verſchulden, die Schuld der Unter⸗ 
laſſung. Wer einen Einblid in die katholifche Kirche fut und unparteiifch prüft, 
der wird das Zeugnis ihr nicht verweigern dürfen, daß der Geift eines Tauler 
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und Thomas a KRempis, eines Fenelon und Pafcal in ihr noch lebendig iſt 
Warum müffen fi) dann die Söhne einer Mutter fort und fort fchelten und 
und zanten? Wollen wir warten, bis ſchwere GSchidfalsichläge unferes Volles, 
bis die Not uns zufammentreibt? Das deutfche Volk fehnt fi) nach Ruhe, 
es bat kein Gefallen, keine Freude am KRonfeffionshader. Es hat zu viel ſchon 
darunter gelitten. Beſinnen wir uns doch endlich auf den Gemeinbefis von 
religiöfem und fittlihem Leben, nehmen wir doch endlich der Aufgaben wahr, 
in denen wir Hand in Hand miteinander gehen können. Gibts denn gar keine 
gemeinfamen idealen Güter mehr? DBerbindet ung nicht der Rampf für Wahr: 
beit und Recht, für die Wohlfahrt der Gefamtheit? Nun denn, fo ſei die 
Gtreitart endlich begraben und künftige Gefchlechter werden uns dafür dank 
bar fein! — 
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Peregrina. 


Novelle von Otto Frommel in Karlsruhe. 


In der Kleinmandelgaß' brennts! 

Ein paar Gaſſenbuben ſchrieen es mit wichtigtueriſcher Miene einem 
jungen Mann zu, der vom Karmeliterwäldchen herkam und in die Haupt⸗ 
ftraße einbog. 

Er wollte noch etwas fragen. Uber fehon waren die Sauferwinde um 
die Ede, Er ging etwas fchneller. | 

Bald hörte man Geuerfignale.. Einen Trompetenftoß. Dann noch 
einen, noch einen und endlich eine ganze Skala. Trommelwirbel verfchlangen 
Die legten Töne. 

Auch die Seuerglode ward angefchlagen. Ein fchrilles Glöckchen auf 
dem Turm der Heiliggeiftfirche. 

Es war eine wahrhaft fumphonifche Wirkung, die der junge Muſiker 
mit grufeligem Behagen genoß. 

Der Trommler verfteht feine Sache und der Trompeter auch, dachte 
er bei fich und befchloß die feltene Stimmung auszufoften. 

Die Dauptftraße, die’ bis dahin ziemlich menfchenleer gewefen, füllte 
fi rafch mit Menfchen, die der Feuerlärm aus ihren Häufern lodte. Ein 
Mann in blanfem Helm und dunkler Uniform, die Sade und das Rettungs- 
feil am ledernen Gurt, kam aus dem nächften Hoftor und eilte in der 
Richtung auf den Marktplag zu. Zwei Frauen wollten ihn anhalten, um 
zu hören, wo es brennt. Er fchob fie zur Seite und murmelte etwas, das 
fie nicht verftanden. 

Ein zweiter Feuerwehrer fam vorüber. Auf die erneute Frage der 
Frauen antwortete er: In der Buffemergaffe, beim Schreiner Blatz. 

Den Mufiler faßte ein jäher Schred. 

Beim Schreiner Bla. Das ift ja ganz nah’ bei mir. 

Und nun Hang ihm mit einemmal der nächtliche Lärm fehaurig. Er 
verdoppelte feine Schritte. Das Haus, in dem er wohnte, ſtieß ja mit 
der Rüdwand an die Magazine des Schreinerd. Die waren vollgeftopft 
mit Brettern, Spänen und allem, was das Feuer gern frißt. 

Herr! Wenn das alles fehon in Flammen ftände. Dann war nichts 
mehr zu retten! Dann hatte er umfonft gearbeitet, umfonft gelebt bis 
heute. Dann ward fein Wert, das er mit dem Einfag aller Kräfte ge- 
ſchaffen und heute vollendet hatte, heute an diefem Unglüdstag — eine 
Beute der Flammen. Er ftürmte vorwärts. Je näher er der Brandftätte 
tam, defto dichter wurde die Menfchenmenge. Er bahnte fich rückſichtslos 
einen Weg. So laut hinter ihm drein gefchimpft wurde. Alle Kräfte 
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feines Innern ftürzten ſich auf den einen Gedanken: feine Symphonie jı 
reften, koſt' e8, was es wolle. 

Er ftand vor feinem Haus. Die ganze Gaſſe war erfüllt von Brand 
geruh. Das Feuer war noch im Zunehmen. Er ſah, wie ed um den 
Giebel feines Haufes züngelte. Wie gelähmt ftand er davor und ftarte 
hinauf. Feuerwehrmänner traten aus der dunkeln Haustür; fie trugen eine 
in weiße Tücher gehüllte Geftalt heraus. Ein junges Mädchen, das vor 
Schreden und Angſt ohnmächtig geworben war. 

Niemand mehr drin? fragte eine Stimme. 

Niemand, antwortete es. 

Sprigen auf Dach! 

Drei Waflerftrahlen vereinigten fich an dem Punkt, wo die Flamme 
am gierigften das dürre Sparrenwerk des Giebels beledte. 

Nicht weit davon lag die Wohnung des jungen Romponiften. Und 
in der Wohnung das Manuffript der Symphonie. 

Alles fchaute nach oben. Wird e8 gelingen das Feuer zurüczumerfen, 
das Haus zu retten? Die Ausfichten find gering. Da — was iſt ge 
fhehen? Zwei Doliziften eilen fluchend nach der Tür. 

Zurück! Zurück! Es darf niemand mehr hinein. Machen Gie, da} 
Sie heraustommen! 

Man fragt fih, wer der Tollfühne ift, der fich in das gefährdet 
Haus gewagt hat. 

Mein Herr, mein Mietsherr, Treifcht eine Weiberſtimme. 

Wer? 

Der Herr Fries, wo bei mir in der Miete ift. Herr Jes, Herr Se, 
mit dem iſt's aus! 

Ein beherzter Feuerwehrmann fpringt in das mit Rauch fich bereitd 
füllende Haus. Zwei andere folgen ihm. ’ 

Sie ftürmen die Treppe hinauf. Eine wahre Hegjagd beginnt. Fries 
bat einen bedeutenden Vorſprung. Und er ift ortskundig, während fein 
Verfolger in dem Gewinkel des finftern Treppenhaufes beftändig ſtolpem 
und ftürzen. Sie kehren fehon nach wenigen Augenblicten auf die Straß 
zurück. 

Der iſt hin, ſagt einer von ihnen: Warum muß er auch fo tappig 
fein und in das Rauchloch hineinrennen? 

Snzwifchen drang Fried bis zu feiner Wohnung vor. Der Teuer 
fein des brennenden Nachbarhaufes erleuchtete die oberen Stockwerke, ſo 
dag Fries die Tür feines Wohnzimmers leicht fand. Es war nod um 
verfehrt. Nur die Senfter waren gefprungen und eine furchfbare Hite 
erfüllte die Stube. Es war, ald atmeten die Wände Glut aus. Put 
Feuer mußte in nächiter Nähe fein. 

Glüclicherweife ftand das alte Regal, auf dem die Partitur lag, in 
der Nähe der Tür. Zitternder Hand griff Fries darnach. Jett umfahl 
feine Nechte das wichtige Manuftript. Im felben Moment fchlägt em 
mächtige Flamme durch die zerfprungenen Fenfter. Der Wind hat fie 
bereingejagt. Wie ein fchnaubender Drache ftürzt fie fi) auf den Kühnen, 
der ed gewagt hat, fein Kleinod vor ihrer Wut zu bergen. Blindlinge 
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flieht er nach der Treppe, die er glücklich erreicht, und unverfehrt gelangt 
er in das zweite Stodwerf. 

Noch ein paar Schritte — und er ift gerettet. 

Schon fteht er auf dem unterften Treppenabjag — da ftiebt ein 
Zunfenregen von oben auf ihn nieder, der feinen Weg durch den Raum 
zwifchen den Treppen gefunden hat! 

Furchtbarer Schmerz durchzuckt fein Geficht, feine Hände. Ihm ift, 
als ftehe er in einem Flammenmeer. Noch findet er die Kraft, fein Werk 
an fich zu preflen, wie um es zu fohügen gegen die verzehrende Glut. Er 
ftößt einen gellenden Schrei aus. Dann erſtickt der Rauch feine Stimme. 
Das Bemwußtfein ift ihm geſchwunden. 

Allein man bat ihn gehört. Derfelbe Feuerwehrmann, der ihn vorhin 
zurüdhalten wollte, wagt noch einmal feine Rettung. Nach dem Hilferuf 
zu fchließen, Tann fich der Verunglückte nicht allzufern vom Hauseingang 
befinden. Dhne große Mühe gelingt es ihn zu finden. Mit ftarlem Arm 
hebt ihn fein Netter empor und trägt ihn auf die Straße. Ihn und fein 
Wert, das der Schwerverwundete mit ftarren Händen umllammert, und 
deſſen folider Ledereinband dem zerftörenden Elemente zu widerftehen ver- 
mochte. 

Fries lebte noch. Uber wie fah er aus. Das Haar, der Bart, das 
Geficht verfengt, die Hände und Arme mit Brandivunden bededt. Die 
Kleider teilweife verfohlt und mürb wie Zunder. PVorfichtig legte ihn fein 
Retter auf eine Schicht von Kleidungsftücen und Tüchern, die man in 
aller Eile als erftes Lager zurecht gemacht hatte. Neugierige umftanden 
ihn, während ringsum die Löfcharbeiten ihren Fortgang nahmen. Die einzige, 
die perfönliche Teilnahme für ihn zeigte, war feine Mieterin. Sie brach 
in lautes Weinen aus: 

Sp ein guter Herr! Und noch fo jung. Ach Gott, wie fieht der 
aus. Zum Erbarmen, zum Erbarmen. 

Bald kamen zwei kräftige Männer mit einer Tragbahre. Behutfam 
hoben fie den noch immer Bemwußtlojen darauf und trugen ihn in den be- 
nachbarten Pfälzer Hof, der durch feine gefchüste Lage vor dem Feuer 
ficher war. 

Seine Hauswirtin folgte dem traurigen Zug, leife in fich hineinweinend. 
Sie trug das Manuffript, das fie geſchickt aus der Umklammerung der 
wunden Hände gelöft hatte. Als die Wirtin des Pfälzer Hofs, eine be- 
häbige, gutherzige Bürgersfrau, die befreundete Nachbarin ſah, fchlug fie 
die Hände überm Kopf zufammen. 

Ach Gott, Frau Ueberle, was für ein Unglüd, was für ein Unglüd! 
Hat man ſchon einmal fo ein Feuer gefehen? Und Sie hat's auch getroffen? 
Ur Ihr Sach’ fei verbrannt? Ach Gott! Ach Gott! 

Die AUngeredete feste fich weinend auf eine Bank in dem Kleinen 
Hinterzimmer, in dem die Träger die Bahre auf den Boden niedergelaffen 
hatten. Eine Menge Derfonen, die Köchin, das Stubenmäbchen, Rellnerinnen 
drängten berein, den Verwunbeten zu fehen. Die Wirtin jagte fie mit 
derben Worten hinaus und ſchickte nach dem Arzt. 

Als diefer fam und Fried mit fchonlicher Hand unterfuchte, ſchlug 
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er zum erftenmal die Augen auf. Ein Stöhnen kam von feinen Lippen. 
Der Arzt legte ihm einen Notverband an und befahl einen Wagen, um 
den Kranken in das Univerfitätsfrantenhaus zu überführen. 

Der Heine Raum war von muffiger Luft erfüllt und nur fchlecht e- 
leuchtet durch das qualmige Licht einer Dellampe, die an roftiger Kette von 
der Dede bing. 

Trotz des Verbots der Wirtin liefen beftändig Meugierige herein, jo 
daß der Arzt fchlieglich in größter Ungeduld völlige Abfperrung des Zimmers 
verlangte. Die Wirtin felbft ging eifrig ab und zu. Bald bradte fie 
Tücher und Verbandzeug. Bald hatte fie mit Frau Ueberle zu verhandeln, 
die fich als „Nächftbeteiligte” nicht aus dem Zimmer weifen ließ. 

Der Doktor ſchaute alle Augenblid auf die Uhr und fragte, weshalb 
der Wagen noch nicht da fei. 

Er muß gleich kommen befchwichtigte die Wirtin. Ich hab’ unferm 
Sannche gefagt, fie fo fpringen was fie nur kann. Uber am Paradeplas 
gibt’8 als Keine Drofchlen mehr um die Zeit. Dann muß fie hinaus in 
die Anlagen. 

Was ift Ihr Herr denn gewefen, wandte fie fich wieder zu Frau 
Ueberle. 

Er war von der Muſik. 

Vom Stadtorcheſter? 

Nein. Er war — er hat nur für ſich Muſik gemacht, und da in 
das große Notenbuch hat er ſie hineingeſchrieben. 

Schad' um ſo ein junges Blut. 

Ja, und was der für ein feiner Herr geweſen iſt, Frau Gamper. 
So einen hab' ich noch nie im Logis gehabt. So gibt's nicht viel. 

Frau Ueberle brach wieder in Tränen aus. 

Still, ſtill, wiſperte die Wirtin. Er könnt's hören. Er hat vorhin 
die Augen aufgemacht. Es könnte ihn aufregen. 

Sn diefem Augenblick ward an die verfchlofiene Tür geflopft. 

Darf man aufmachen, Herr Doktor? 

Schauen Sie, wer draußen if. Und wenn’s der Wagen ift — Es 
wurde noch einmal heftiger angeflopft. 

Der Arzt fprang von fenem Play neben dem Patienten auf und 
öffnete die Tür. Er hatte einen Fluch auf den Lippen. 

Draußen ftanden zwei gufgekleidete junge Mädchen, begleitet von zwei 
Herrn und begehrten Einlaß. Der Doktor änderte feinen Ton etwas, ſprach 
aber immer noch fcharf genug: 

Ich muß bitten, daB Sie uns hier nicht ftören. Ein Schwerer 
wundeter ... 

O Gott, es iſt Arthur, fiel ihm die ältere der beiden Schweſtern in 
die Nede. Einer der Herrn trat daraufhin ganz nah’ an den Arzt heran 
und fagte leife ein paar Worte. Der Arzt hieß die Damen näher treten 
und wies auf den Verwundeten. Als die Aeltere feiner anfichtig wurde, 
brach fie in ein krampfhaftes Schluchzen aus. Sie wäre umgefunfen, hätte 
fie die Wirtin nicht aufgefangen und zu der Bank geleitet, auf der Frau 
Ueberle faß. 
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Die Süngere dagegen, eine fchlanfe Geftalt, aus deren feinen 
Zügen das Blut zurückgetreten war, ging langfam, mühevollen Schrittes 
nach der Tiefe des Zimmerd auf den Verwundeten zu. Weit geöffneter 
Augen ftarrte fie einen Moment auf das Bild der Zerftörung, das fich 
ihr bot. Ihr Innerftes erfchauerte. Dann ziwangen fie Schmerz und Liebe 
in die Knie. Sie beugte fih Über den Geliebten und fagte ganz leife mit 
einer vor Sammer faft erftidten Stimme feinen Namen. 

Inzwifchen war es den beiden Bürgersfrauen gelungen, die immer 
noch mweinende Schwefter etwas zu beruhigen und in gedämpftem Ton ein 
Geſpräch mit ihr anzufnüpfen. 

Sie find gewiß eine Verwandte von dem Herm? fragte die Wirtin 
neugierig. 

Meine Schwefter ift feine Braut. 

Nun erft betrachtete Frau Ueberle die neben ihr Sigende genauer. 

Ach, Sie find die beiden Fräulein vom KRarmelitermeg? Sa, ja, ich 
fenne Sie. Ach, ach, der arme Herr Fries. Um den iſt's ſchade. Go 
ein guter Herr. Einen beffern krieg’ ich nimmer in die Miete. Ich arme 
Wittfrau! 

Wie iſt es denn gekommen, dies ſchreckliche Unglück? fragte das 
Fräulein. 

Ja, wer das wüßt'. Ich ſitz' gerad' in der Küche und richt' etwas 
auf den Abend, da wird's mit einem ganz hell und man hörte auch ſchon 
„Feuer! Feuer!“ rufen. Ich lauf' ſchnell in die Stub', und will ſehen, 
was ich noch in Sicherheit bringen kann, da ſteht ſchon die Feuerwehr vor 
der Tür, und mir nichts dir nichts führen fie mich die Treppe hinunter und 
auf die Gaſſe. Was kann ich dafür, daß mir all' mein Sach' verbrannt iſt. 

Und Arthur — Herr Fries? Wie iſt der in das brennende Haus 
gekommen? Er war ja noch eine halbe Stunde vorher bei uns. 

Wie der hineingekommen iſt? Ach Fräulein, das kann ich Ihnen 
nicht ſagen. Das weiß ich ſelber nicht. Es war ja ſo ein Schreck, ſo eine 
Verwirrung. Er war halt auf einmal im Haus drin, wie ſchon alle andern 
draußen waren. 

Hat man ihn denn nicht zurückgehalten? 

Ha doch. Die Schutzleut' haben geſchrieen, es dürft' niemand mehr 
'nein. Und zwei find Hinter ihm drein. Aber fie haben ihn erſt gefunden, 
wie's zu fpät war. 

Was er nur in dem brennenden Haus wollte, jammerte das junge 
Mädchen und fah verzweiflungsvoll zu dem Berwunbeten hinüber, über 
den fich feine Braut noch immer in ftummem Schmerz berbeugte. 

Was er drin gewollt bat? fagte Frau Ueberle und ergriff mit ihrer 
harten, bläulichroten Hand die Partitur, die neben ihr auf der Bank lag. 

Das da bat er geſucht. Ein wahres Wunder, daß er’8 gefunden 
bat. Teuer genug hat er's bezahlen müſſen. 

Da trat der eine der beiden Seren heran und nahm der Frau das 
Bub aus der Hand. Er blätterte flüchtig darin und kehrte damit zu 
dem Arzt und feinem Begleiter, die den Fall leife miteinander befprachen, 
zurück. 
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Es ift fein heute vollendetes Werk, fagte er zu dem Doktor. Eine 
Symphonie. Das Dunkel lichtet fih. Er ift für fein Werk in den Tod 
gegangen. 

Der Kranke ftöhnte laut auf. Das Bewußtfein fehien auf Alugen- 
blicke wiederzufehren. Er öffnete die Augen und fah feine vor ihm Iniende 
Braut wie geiftesabmwefend an. 

Arthur, fagte fie leife, und alles, was entfliehende Lebensgeiſter zurüd- 
balten kann, lag im Klang ihrer Stimme. Er fchien fie zu erfennen. Ein 
raſcher Strahl leuchtete in feinen Augen auf. Aber die Schmerzen waren 
zu heftig. Er fchloß die Augen wieder. 

Da wurde das Wort Deregrina laut. Niemand wußte, wer es gefagt 
hatte. Der Verunglüdte aber hörte e8 und ein Glanz der Freude ging 
über fein verheertes Geficht. Seine Lippen bewegten fih. Sie fchienen 
etwas fagen zu wollen. Geine Braut hatte ihn verftanden. Einen Kuf 
drückte fie auf feine Lippen. Und mit der linden Stimme einer Mutter 
fprach fie wenige Worte zu ihm. 

Da vernahm man das Einfahren des Wagens in den gepflafterten 
Hof. Die beiden Herren waren dem Arzt beim Hinaustragen des Kranken 
bebilflih. Die Frauen blieben in der Stube zurüd. Die Braut allein 
hatte das legte Wort des Arztes verftanden, das er beim Weggehen ihrem 
Better Hoffinger zugeflüftert hatte: Er wird die Nacht nicht überleben. 

Us das Rollen der Räder verhallt war, machte fie fich auf, und 
fhlug den Weg nach dem Krantenhaus ein. Ihre Schwefter, die fie be- 
gleiten wollte, bat fie inftändig, nach Haufe zu gehen. Sie verbrachte die 
Nacht am Bett des Sterbenden, der fie nicht mehr erfannte und in ber 
Frühe des folgenden Tags feinen Wunden erlag. 


* ® 
* 


Am Morgen jenes verhängnisvollen Tages war Arthur Fries in 
frober gehobener Stimmung erwacht. Die Tür feines Heinen Schlafzimmers 
in die größere Wohnftube ftand offen. Er konnte von feinem Bett bequem 
auf feinen ans Fenſter gerückten Urbeitstifch fehen. Dort lag aufgefchlagen 
das gewaltige Manuffript feiner Symphonie. Die bleihe Märzenjonne 
ließ ein paar fpärliche Strahlen um die Ränder des Ledereinbandes fpielen. 
Fries Eonnte feinen Blick nicht von feinem Wert megwenden. 

Heute follte e8 fertig werden. Nur die legten ziwanzig Takte waren 
noch einzutragen. ber auch fie waren ſchon in der Skizze fertig. Dann 
lag vollendet vor ihm, woran er die legten zwei Sahre unabläffig gefchaffen. 

Er durchflog diefe Zeit in der Erinnerung. Tief atmete er auf. 

Gut, daß fie abgefchloflen ift, dachte er. In Büchern kann man oft 
lefen von dem Hochgefühl des künſtleriſchen Schaffens. 

Ein bitterer Zug umträufelte feinen Mund. Ihm war das Schaffen 
mehr Qual als Luft. Wie ein Gefpenft begleitete ihn durch alle Stunden 
der Arbeit die Angſt, feine Kraft könne verfagen. Oft, wenn er jo am 
Schreibtifch gefeffen und mit peinlichem Fleiß ein paar Geiten inftrumentiert 
batte, fiel ihm plöglich die Feder aus der Hand. Er konnte nicht weiter 
fohreiben. Er wußte genau, welches die Urfache diefer Erfeheinung mar. 
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Sie lag im Wefen feines Schaffens. Bei ihm quoll der Born der Er- 
findung nicht frifeh und ungehemmt aus der Tiefe des Unbewußten. Wohl 
kannte er jene Augenblicke des Hellfehens, da jede Hülle ſinkt und die ewige 
Welt der Töne fich in ihrem ftrahlenden Glanz offenbart. Uber diefes 
Fünftlerifche Schauen und Hören, es trat bei ihm feltfamermeife immer 
gerade dann ein, wenn fein Gefühl noch nach einer andern Richtung hin⸗ 
gezogen wurde: wenn Erlebnifle rein perfänlicher Urt jeden Nerv feines 
Wefens in Schwingung festen. 

So ergab fich ihm eine Schaffensweife, die ihn zwang, in den Stunden 
ruhiger, gefammelter Arbeit auf dem Weg eines mühfeligen dialeftifchen 
erfahrene das Kunſtwerk loszulöfen aus der Umklammerung mit ganz 
andersartigen Beftandteilen, e8 zu befreien von jedem Erdenreft und ihm 
Die Volllommenheit zu geben, die feinen hochgefpannten Forderungen an 
fich ſelbſt entſprach. Diefe Aufgabe zu löſen wollte ihm oft faft unmöglich 
erſcheinen. Unverfehens ftrömten ihm in feine Tonfolgen immer wieder 
Gedanken und Bilder aus jener andern Welt. Insbefondere war es das 
Bild der Geliebten, die ihn mit rätfeltiefen Augen anfchaute und ihm die 
quälende Frage zuzuflüftern ſchien: Wer bin ich? 

Sn folhen Momenten vernahm er nur einen dumpfen Tonfchwall, 
Der an die Wände feines Inneren brandete. Ein wirres Gewoge und 
Gebraufe, aus dem ein klares Gebild zu formen ihm unmöglich fehien. 
Gott, wenn das fo bliebe! 

Er Hatte doch einft alles fo deutlich vernommen, jeden Ton, jedes 
Snftrument. Und nun mit einem Schlag alles weggerwifcht. Kalter Schweiß 
trat ihm auf die Stirn. 

Er mußte hinaus aus der engen Stube. Hinauf in die Berge, in 
die Wälder, in die tiefe, menfchenleere, grüne Einfamleit des Odenwalds. 
Der, wenn das nicht Half, zu ihr, der er fein Werk verdantte, und die 
ihn doch wieder in fo feltfamer Weife an feiner Vollendung hinderte. 

Er wollte ihr Wefen ergründen, alles Fremdartige in ihr verftehen, 
fi fo, indem er fie ganz in ſich aufnahm, von ihr befreien. Meift berubigte 
er fih in ihrer Nähe. Sie fchien ihm dann fo Mar, fo durchfichtig, fo er- 
fchloffen feinen forfchenden Augen, daß er frifch und geftärft zu feiner 
Arbeit zurückkehrte. 

Aber zuweilen wollten auch diefe Mittel nicht verfchlagen. Er mußte 
fein Wert tagelang beifeite legen. Sein Geift bedurfte ganz neuer, anders- 
artiger Eindrüde. Erft nach Wanderungen durch fernabliegende Gebiete 
der Runft und Wiſſenſchaft, fand er den Weg zurüd in den Bereich feines 
eigenen Schaffens. 

Kein Wunder, daß er zumeilen drauf und dran war, die Flinte ing 
Korn zu werfen. 

Uber, wenn er fich dann in die vollendeten Teile feines Werts ver- 
tiefte, da brach e8 wie ein heißer Drang aus feiner Geele, das, was bereitd 
fo fefte und — er durfte es fi fagen — fo originale Form angenommen 
hatte, auch durchzuführen, koſt' es was es wolle. 

So ging er mit eiferner Energie aufs neue ans Werk. Und heute 
war das Ziel erreicht. Nur noch eine Kleine allerlegte Höhe war zu er- 
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fteigen. Er glaubte, fie ſchon halb genommen zu haben. Darum frifh 
an die Arbeit! 

Fried wollte auffpringen. Er fühlte ſich durchftrömt von Lebenskraft 
und Schaffensdrang. 

Uber gerade dies Gefundheitsgefühl hielt ihn noch einen Augenblick 
auf dem Lager zurüd. Cr wollte die wonnige Empfindung auskoſten und 
ſchloß noch einmal die Augen. Er ſank in einen leichten Schlummer und 
träumte bei faft wacher Seele. 

Er ſah fich in einem großen, mit Menfchen angefüllten Ronzertjaal. 
Er ftand unterhalb des Drchefterpodiumd. Neben ihm feine Braut im hell- . 
farbenen Mouffelinkleiv. Am Dirigentenpult ein Unbelannter. Der bob 
den Taltftod. Eine Muſik wurde gefpielt, die er noch nie gehört hatte, 
und von der er doch genau wußte, daß fie von ihm ftammte. Als ſie be- 
endet war, wurde fein Name gerufen. Seine Braut faßte ihn an der Hand 
und wollte ihn auf das Podium führen. Er konnte ſich nicht entjchließen 
vorzutreten und fich der ftürmifchen Beifall fpendenden Menge zu zeigen. 
Sein Geift war noch ganz befchäftigt mit der Muſik. Alles andere kümmerte 
ihn nicht. Er fühlte fi) von der Umgebung losgelöft, in der er ftand. 
Er fchwelgte im Nachgenuß des Gehörten.... 

Da wedten ihn Tritte von der Treppe her. Es war Frau Ueberle, 
die ihm das Frühſtück brachte. Haftig fuhr er auf. 

Herr Fries, halb neun Uhr! fagte die Frau. 

Schon gut. Stellen Sie den Kaffee auf den Stuhl neben der Tür. 
Sch bin gleich ſoweit. 

Er Heidete fich raſch an, weniger forgfältig als fonft. 

Nach dem Frühſtück fegte er fich fofort an die Arbeit; er hoffte bis 
Mittag fein Werk vollenden zu lünnen. 

Uber als er die Skizze des Schluffes inftrumentieren wollte, ſchwand 
ihm jede Freude daran. 

Alfo bis zulegt diefelbe Gefchichte, Died elende Mißverhältnis zwifchen 
Idee und Ausführung, dachte er und legte fi) mißmutig in feinen Stuhl 
zurück. 

Er ſtarrte durch das Fenſter hinaus in die bläuliche, von zarten 
Wolkenſchleiern durchwobene Frühlingsluft. Ueber Dächer weg fiel ſein 
Blick auf die Schloßruine, deren roſtfarbenes Gemäuer in Duft gehüllt 
aus dem noch blätterloſen Walde tauchte. 

Da vernahm er plötzlich wieder jene Takte, die ihn vorhin im Halb— 
ſchlaf ſo ſeltſam ergriffen hatten. Sie klangen wie ein Bruchſtück aus dem 
gregorianiſchen Kirchengeſang. Herb, ernſt, groß, und doch lag in den 
Harmonien, die ſich um den Cantus firmus ſchmiegten, der Sehnſuchtsklang 
eines Liebeslieds. 

Damit werde ich ſchließen, ſagte er leiſe und ergriff mit neuem Eifer 
die Feder. Seine Wangen bezogen ſich mit dunkler Röte, als er ſo ſchrieb. 
Er vergaß die Stunden und erhob ſich erſt von ſeiner Arbeit, als es drüben 
auf der Heiliggeiſtkirche zwei Uhr ſchlug. 

Er atmete tief auf und trat ans Fenſter. Er öffnete einen Flügel 
und trank begierig die wohltuende Wärme der jungen Sonne. Eine Be— 
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wegung ging Durch feine Seele. Etwas wie Andacht kam über ihn. Noch 
fonnte er’3 nicht faflen, dag Große, daß nun fein Werk geboren war. Unter 
Schmerzen, dachte er und lächelte. Eine herrliche Zuverficht erfüllte ihn, 
ald er hinausfchaute in die helle, freudige Frühlingslandfchaft. Er mußte 
fi) jelbft darüber wundern. Wer fagt mir, daß meine Mufit etwas taugt? 
Es kennt fie ja noch feiner. Keiner? Doch ich Eenne fie und weiß ... 

Ein Sauchzen brach aus feiner Bruſt. 

Seine Arme warf er aus, wie um jemand zu umfaflen, den er an 
fein übervolle8 Herz drüden könne. Aber er war ja allein. Noch allein. 
Da griff er nach feinem großen grauen Filz. Fort, hinaus, zu ihr! 

Mit ein paar Sägen fprang er über die fteilen Stufen der engen 
Treppe hinab auf die Straße. Es war dunkel und dumpf in der Buffemer- 
gafle.e Mur ein fchmales Streifchen Licht fiel durch den Spalt, den die 
dicht aneinander gerüdten Häuferreihen offen ließen. Gerüche der verfchie- 
denen Gewerbe, die da getrieben wurden, verdarben die Luft. Der junge 
Künftler, fonft fo fenfibel, fo oft unzufrieden mit der Lage feines Quartiers, 
empfand davon jegt nichts: Alles kam ihm fchön, fonntäglich, feitlich vor. 
Auch in der verräucherten Weinftube, in der er fein Mittageflen zu nehmen 
pflegte, fühlte er fich heute wohl wie ſeit lange nicht, obgleich er, als einer 
der legten, mit den Leberreften der Mahlzeit vorlieb nehmen mußte Er 
aß haftig und ohne Sinn für das, was ihm die Kellnerin, das dicke Pinchen, 
vorfeste. Er hatte kaum die Gabel weggelegt, ald er auch fchon zu zahlen 
wünfchte. So gut war das Trinkgeld, das er dem fcehmunzelnden Mädchen 
in die Sand drüdte, noch nie geweſen. 

Er trat auf die menfchenleere Hauptfiraße und durchmaß fie in der 
Richtung nach dem Karlstor. Kurz vor dem Tor, dort, wo ed zum Kar: 
meliterwäldchen hinauf ging, bog er ein und fchritt etwa zwanzig Schritt 
binan. 

Er ftand vor dem legten Haus, hinter dem fich der Weg im Wald 
verlor. Es lag etwas zurüd und war von einem großen, ziemlich ver- 
wilderten Garten umgeben. „Die grüne Einöde,” wie er das Anweſen zu 
nennen liebte. Hier wohnte feine Braut mit ihrer einzigen Schwefter und 
einer alten Magd. 

Er öffnete das Inarrende Gartentor und ging durch einen verwachſenen 
fhmalen Kiesweg bis zu der Freitreppe, die zur Haustür hinanführte. 
Aber ſchon war er gefehen worden. Die gefchnigte Tür ward von innen 
geöffnet, und eine ſchmale jugendliche Geftalt erfchien in ihrer Füllung. 
Zwei Arme ſtreckten fich ihm entgegen. 

Endlich bift du's. Ich fchaue fehon feit einer Stunde da hinunter, 
ob du nicht kommſt. Man kann bei dir Geduld lernen. Der Vorwurf 
verjan? in dem zärtlichen Klang der Stimme. 

Sind wir allein? fragte Fries, indem er der Braut in den Haus—⸗ 
sang folgte. 

Ganz allein. Maria ift in ihrem Kranz. Babette hab’ ich in die 
Stadt geſchickt, Einfäufe zu beforgen. 
ai Und fo allein, ift dir's nicht unbehaglich in dem einfamen, abgelegenen 
8? 
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Uber nicht im geringften. Es ift doch gar nichts fchöner, als für 
ſich zu fein. 

Sie öffnete am Ende des ziemlich dunkeln Hausgangs eine Tür, die 
in ein helles, freundliche Gemach führte, das Wohnzimmer der beiden 
Schweitern. 

Was ihr Sonne habt! rief Fries und deutete mit der Rechten auf 
die Fenſter, durch die eine Flut mittäglichen Lichts ftrömte. 

Sa, und jegt wird's mit jedem Tag fehöner bei und. Du haft ned 
feinen Frühling in unferm Garten erlebt. 

Er öffnete das Fenfter und zog feine Braut in die tiefe Fenſterniſche 
Beide tranfen mit vollen Zügen die warme Luft und ließen ihre Blice 
frei fchweifen über Dächer und Türme der alten Stadt hinweg, nad dem 
jenfeitigen Nedarufer, an deflen Weinbergabhängen ſchon da und dort ein 
blühender Mandelbaum fichtbar ward. 

Ihr wohnt doch wie die Fürften, fagte Fries, den der Ausblid aus 
diefem Senfter immer wieder bezauberte. 

Zwar, euer Garten ift ja ein biffel verwahrloft und euer Haus — 
na, e8 zeugt noch immer von entfchwundener Pracht. Die Remife erinnert 
wenigftens an Equipage und die Rampe da unten an Vorfahrt und 
Reiter... . 

Spötter! unterbrach ibn Eva und hob drohend den Ginger. Sn 
fannft lang gehen, bis du folchen Garten und ein folches Haus wieder 
findeft. Schau, was uns diefer verachtete Garten jest täglich ſchenkt. 

Sie führte ihn an ihren altmodifchen Schreibtifch, auf dem eine rote 
Glasſchale, ganz gefüllt mit ftarkduftenden Märzveilchen ftand. Sie hob 
die Schale zu ihm empor. 

So 'was wächſt nur an verfchwiegenen Plägen. Gie waren für dich 
beitimmt. Ein Blumenopfer unter deinen Beethoven. Uber wenn du mir 
alles befrittelft ... j 

Sie konnte den Sag nicht vollenden. Er nahm ihr Haupt zwiſchen 
feine Hände und küßte fie auf die durchfichfig zarte Haut ihrer Stirn. 

Sch bekomme die Veilchen doch, fagte er mit glüdftrahlendem Geſicht. 
Ich Tönnte die Welt wetten, daß ich fie befomme, wenn ich dir etwas verraft. 

Was iſt's Arthur? Schnell ſag's. Ich merke ſchon die ganze Zeit 
dat du etwas vor mir verheimlichfl. Daß du etwas haft — fie fapte un 
geduldig feine Hände und ihre großen, lebhaften Augen forfchten in feinem 
Geficht. | 

Du mußt es raten. 

Sit es etwas frohes? 

Rate. 

Ich fehe dir an, daß es etwas frohes ift. Du haft heute fo ein über 
mütiged Gefiht. Du leuchteft förmlich vor Glüc und Lebermut. 39 
meinte vorhin, es komme von dem Licht da draußen. Aber nun mer ich 
wohl, es iſt aus dir felber. 

Gut. Weiter: was iſt's? j 

Deine Drudfchrift ift von dem Verleger, an den du fie neulich fhitell, 
angenommen? 9a? 
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Falſch geraten. Das heißt, die ift freilich angenommen. Uber ſchon 
feit wenigftens einer Woche. Wußteft du das nicht? 

Ein Schatten ging Über ihr Geficht. 

Du böfer. Mit feiner Silbe haft du mir's gefagt. Und ich hätte 
mich fo mit dir gefreut. 

Mein Gott. Was liegt an der GSchreiberei. Ich habe längſt nicht 
mehr dran gedacht. Uber nun rat’ weiter. 

Huf mir auf die Spur, Arthur. Quäl' mich doch nicht. Du fiehft, 
ich rat’ es nicht in Ewigkeit. Hat's bezug auf deine Mufit? Ia? Am 
Ende die Symphonie? Ja? Iſt fie fertig? Sie iſt's, Arthur! Und das 
konnteſt du fo lange bei Dir behalten? Das fagft du jest erft, nachdem 
wir weiß wie lange beifammen find? Das ift wieder einmal ganz deine 
Urt, du Sonderling. 

Er ſchüttelte den Ropf. 

Nicht Sonderling. Wäre das ſchön gemwefen, wenn ich dir gleich an 
der Tür meine Neuigkeit verraten hätte? Man muß immer ein künft- 
lerifche Maß Halten. Auch in diefen Außendingen. 

Ja, ja, du haft recht. Haft ja immer recht. Und fie ift alfo fertig 
geworden? Wann, in welcher Stunde? Heute morgen? 

Por einer Stunde. Du bift der erfte Menfch, mit dem ich rede, feit 
ich die Feder weggelegt habe. Du follteft diefer erfte Menfch fein. Denn 
weißt du, Evi, wenn diefe Muſik etwas geworden ift, dann ift fie’ durch 
Dich geworden. 

Und fie ift etwas geworden, Arthur! Sie ift ein Meiſterwerk geworden, 
Dein Meifterwerk, die Symphonie! Uber wo Haft du fie? Nicht mit- 
gebracht? O wie fchade. 

Was hätteft du davon gehabt, Liebling, wenn ich den dicken Band 
mit bergefchleppt hätte? Oder ift mein Schag plöglich in die Geheimniſſe 
des Partiturlefens eingeweiht? 

Nein, Arthur. Uber ich hätte gerne den Band in meine Hände 
genommen, und mich an feinem förperlichen Dafein gefreut. Und ich hätte 
gerne die vielen rätfelhaften Notenköpfe und Striche und Punkte gefehen, aus 
denen folch ein Werk befteht. Und dann haben wir auch ein Klavier, Schaf. 

Sie wies auf das mit einer ſchweren, braunen Plüfchdede verhängte 
Tafelllavier, das ihrem Schreibtifch gegenüber, die Wand entlang ftand. 

Du Hältft uns freilich knapp genug in diefer Beziehung. “Uber dies- 
mal gebe ich dich nicht frei; nicht, ehe du mir dein ganzes Werk von der 
erften bis zur legten Note vorgefpielt haft. 

Sie nahm den Teppich vom Klavier und legte ihn forgfältig zufammen. 
Dann öffnete fie das Inftrument und richtete das Notenpult auf. Arthur 
ſah ihr zu und ließ fie gewähren. 

Sie 309 unter dem Klavier einen hohen, dreibeinigen Klavierftuhl 
hervor und ſchraubte den Sitz, foweit ed ging, herunter. Und nun ließ fie 
die Hände ſinken und ſah erwartungsvoll auf Arthur. Beide fagten Fein 
Wort. Da mußte er hellauf lachen. 

Und nun meint mein Evakind, ich fee mich wie ein braver Schulbub’ 
an die Taften und fpiel’ mein Stückchen vor. 
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‚Sie errötete ein wenig. Plöglich eilte fie auf ihn zu und ſchlang 
ihre Arme um ihn. 

Küffe mich. 

Er tüßte fie mit einem langen, innigen Ruß. Da war ihm, als jchlage 
eine Welle des Glücks über ihm zufammen. Die nervöſe Anſpanmmg 
feiner geiftigen Kräfte, in der er fich feit Tagen und Wochen befand, löfte 
fih, wich einem Gefühl tiefer, unendlicher Ruhe. Er atmete den Haud, 
der von Evas halb geöffneten Lippen ftrömte. Er fpürte das Wogen ihrer 
Bruft. Und wieder vernahm er die Klänge jener ernften hoben Kirchen: 
weife, die ihn am Morgen fo feltfam ergriffen hatten. Noch feierlicher 
ſchwebten fie diesmal an ihm vorüber als in der Frühe. Sie kamen wie 
das Läuten ferner, tiefer Gloden. 

Kind, fagte er leife, hörft du es auch? 

Was, Arthur? 

Das Läuten und Tönen. Horch, eben wieder ein voller, ftrahlender 
Akkord. Ach, ift das fchön. LUnbefchreiblich. 

Eva fihaute verwundert zu ihm empor. Geine Augen waren halb 
gefchloffen. Auf feiner Stirn lag ed wie weißes Licht. Go hatte fie 
ihn noch nie gefeben. Da nahm er mit einer plöglichen Bewegung 
ihren Arm. 

Eva, fagte er und führte fie zu dem lederbezogenen Sofa, der in 
einem Heinen Altoven ftand, komm, ich muß nun mit dir plaudern. Ich 
babe dir noch viel zu fagen. Gie fihmiegten ſich eng aneinander. 

Draußen fang eine Amſel. Sang, wie fie es nur in den erften Der- 
frühlingstagen vermag. In langgezogenen, weichen, fehnfüchtigen Tönen. 
Winterleid lag noch zitternd darin. Und doch brach ed wie Sonmentaft 
und Liebesfchrei aus der Heinen, gefiederten Bruſt. 

Sch habe dir nicht viel von meinem Schaffen gefprocdhen, Evi; und 
du haſt es mir, glaub’ ich, ein bischen Übel genommen? 

Sie drüdte ihr Haupt an feine Schulter. 

Weißt du, Kind, ich konnte dir nichts davon fagen. Meine Lippen 
waren mir zugefchloffen. Eigentlich hab’ ich ja Doch immer davon geredet. 

Es gehörte Ahnungsvermögen dazu, um es zu bemerken. 

Sa, aber eigentlich bezog fich alles, was ich mit dir fprach, auf meine 
Arbeit. Auf fie und unfere Liebe. Weißt du, es war eigentlich eine furcht 
bare Zeit. Gut, daß fie vorüber iſt. Ohne dich wär’ ich, glaub’ ich, nie 
darüber hinweggekommen. 

Sie ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

Das meinft du, Schatz. 

Dein, nein, fagte er eifrig. Du mußt wiffen, meine Muſik redet von 
dir, handelt eigentlich nur von dir. 

Bon mir? Wie kann Mufil von einem Menfchen handeln? 36 
verftehe dich nicht recht. Du fagteft ſchon einmal fo was ähnliches. Ich 
babe viel darüber gedacht. Uber es blieb mir unverftändlich. 

Ih will es dir erzählen, Eva. Du wirft mich heute verftehen. Ihre 
Augen waren auf ihn gerichtet wie die Augen eines fragenden, große Dinge 
erwartenden Kindes. 
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Ich Habe, meine Symphonie Peregrina genannt. Es heißt: Die 

Fremde. Erinnerft du dich der Verfe von Mörike: 
Der Spiegel diefer treuen braunen Augen 
Ift wie von inn’rem Bold ein Wiederfchein; 
Tief aus dem Bufen fcheint er’3 anzufaugen. 
Dort mag fol Gold in heiligem Bram gebdeih’n. 

Das Haft du damals zu mir gefagt, Arthur, ald wir nach dem Be- 
gräbnis meiner Mutter fo traurig zufammen nach Haufe fuhren. 

Ja — und damals find die erften Motive und Harmonien meines 
Tongedichts in mir aufgewacht. 

In fo trauriger Stunde, Arthur? 

Es war etwas ganz wunderfam Fremdartiges, was ich damals erlebte. 
Ic fehe dich noch, wie du an das Grab herantrateft, unfähig, die Schaufel 
zu ergreifen und Erde auf den Sarg zu ſchütten. Du ftandeft einen Augen- 
blid am Rande des Grabes, vom Schmerz fo durchzittert, daß es ein Glüd 
war, daß deine Schwefter dich am Arm nahm und zum Wagen führte. 
Und da — bevor du in den Wagen ftiegft, fahft du mit einemmal auf, 
als fuchteft du etwas auf dem grauen, trüben Winterhimmel. Und diefer 
Blick und was darin lag, brachte mir jene Verſe in Erinnerung. Ich 
wußte nicht mehr genau, wo fie fanden, und von wem fie waren. Als 
ich fie daheim fpäter fand und über ihnen das Wort Peregrina, da war 
es mir, al8 habe ich die Formel gefunden für dein Wefen. Du mwarft und 
bliebft mir die Fremde, das ſüße Rätfel meines Lebens. 

In jene Stunde auf dem Friedhof aber fällt die Geburtsftunde meiner 
Symphonie. Mit den Verfen ftellte fich ein Klang ein. Ich habe dich 
fpäter nie mehr gefehen, ohne daß diefe Tonfolge in mir erflungen wäre. 
Wie oft, wenn ich fpäter, als du mein wurdeft, dich küßte, hab’ ich dich 
gleihfam mit diefen Tönen gefüßt. 

O fpiele fie mir, flüfterte fie. 

Er erhob fi) und feste ſich ang Klavier. Etwas ziftrig tönten die 
alten, ausgefpielten Saiten. Und doch Hang es wie gedämpfte Geigen und 
dumpfer Paulenfchlag, al8 er anhob ein langgezogenes Motiv hinftrömen 
zu lafien, eine Weife vol Klage und Wehmut. Es waren nur wenige 
Takte. Dann ging er plöglich und unvermittelt in einen rafchen tanzartigen 
Rhythmus über. Ein kecker Uebermut, eine leicht gefchlirzte Melodie ſchwang 
fich jubelnd über die müden Saiten, als gelte es, diefe aus ihrer träumerifchen 
Melancholie aufzumeden. Uber mitten drin brach er ab und fprang von 
feinem Sitz auf: 

Du mußt nämlich nicht meinen, meine Muſik fei eine Totenflage. 
Deregrina ift kein körperloſes Geiftwefen. Peregrinchen kann auch lachen 
und fcherzen. Gie hat flinfe Beine und dreht ſich im Wirbel. 

Er nahm Eva in die Arme und fohmang ihren fchlanken leichten 
Körper im Takte der Tanzmelodie, die er trällernd wiederholte. 

ft das nicht ein kecker Walzer? Da foll mich der Strauß drum 
beneiden. 

Aber fo ift die echte Peregrina nicht, fagte Eva und entwand fich 
feinen Armen. Don dem Heinen, an grünmeißen Schnüren befeftigten 
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Bücherbrett, nahm fie ein zerlefenes Golbfchnittbändchen herab. Sie ſchlug 
es auf. Peregrina muß anders fein, fagte fie, und blidte über die ver- 
gilbten Blätter hin. 

Mag fein. Was liegt daran. Ich habe das befte ja doch wo anders 
gefunden. 

Sn dir felbft, Arthur. In dem Reichtum an Mufil, den du in bir 
trägft, und den ich immer fühle, wenn ich mit dir zufammen bin. 

Sprich davon nicht, Kind, fagte er und wurde plöglich ernft. Es ift 
nicht wie du meinft. Ich bin nicht fo reich, wie du glaubft. Es ift fein 
fprudelnder Quell in mir. Ich muß tief graben und finde nicht immer, 
was ich fuche. Ach, wie oft ift e8 vergeblich. 

Er hielt inne. Sein Gefiht nahm einen forgenvollen Ausdrud an. 
Er dachte an die zurückliegende Zeit. Sie erfchien ihm jet wie ein böfer, 
quälender Traum. 

Eva berührte mit ihrer Hand feine Stirn. 

Woran denkſt du? Sprich mir von deinem Schaffen, von dir. Du 
wollteft mir noch viel fagen. 

5a. Ich wollte dir fagen und wieder fagen, daß diefes Werk dein 
Werk ift, viel mehr, als du nur ahnſt. Ich nannte e8 DPeregrina, die 
Fremde. Denn al8 eine Fremde trateft du mir entgegen und, liebes Herz, 
mißverfteh’ mich nicht, fremd bift du mir lange, lange geblieben, bie id 
durch meine Kunſt dich fand. Mein ftilles Schaffen war ein beftändiges 
Zwiegefpräch mit dir. Während du in deiner grünen Einöde faßeft, warft 
du zugleich bei mir und wurdeſt über deine innerften Geheimnifje aus: 
geforfcht. Und fieh, deshalb darfft du die Symphonie dein Wert 
nennen. 

Es tat Eva weh, ihn fo reden zu hören. Eine Fremde nannte er 
fie, die fih ihm immer glaubte reftlo8 zu eigen zu geben. Er ver 
ftand fie. 

Dies Fremdartige an dir, dies LUnergründliche, fagte er innig, zog mid 
gerade zu dir hin. Daß du anders warſt als alle die andern Mädel, das 
machte dich mir eben fo begehrenswert. Uber nun kam die Mufit und 
verlangte dich von mir. Sch wollte — nein — mußte dich darftellen, 
dein Wefen, dein eigenftes Sein, und doch hatte ich fo oft das quälende 
Gefühl, dich noch nicht ganz zu befigen. Begreifſt du nun, wenn ich dir 
fage, daß mir mein Schaffen oft Pein verurfachte. Und doch fand ic 
gerade durch dich, ja einzig durch dich, immer wieder die Freude am Schaffen. 
Denn je tiefer ich in deine Eigenart eindrang, je mehr die Fremde mir zum 
frauten Rameraden wurde, defto ficherer wurde ich in meinen Geftalten. 

Ich glaube, ich fange an dich zu verftehen, fagte fie. 

Erinnerft du dich, begann er wieder, an das Waldfeft in Siegelhaufen; 
am Sohannistag war's glaub’ ich im legten Sommer ? 

Sie nickte. 

Wir haben uns nie vorher fo ungeftört genießen können wie bei dieſem 
Ausflug. Wir fühlten und wie die Kinder. Erft der köſtliche Gang durch 
den frifchgrünen Wald vom Schloß nad) dem Wolfsbrunnen und hinunter 
nah Sclierbah. Dann in der GStiftshütte die Iuftige Bowle mit den 


Otto Frommel: Peregrina. 599 





fröhlichen Studenten und den jungen Bürgersmädchen. Und nachher — 
weißt du noch, wie wir uns bei Seite ſtahlen: 

Auf ſeidenen Raſen, ach Herz am Herzen, 

Wie verſchlangen, erſtickten meine Küſſe den ſcheueren Kuß. 

Wie mir nach jenem Mittag war, Eva, wie ſoll ich es dir beſchreiben. 
Alles was von Muſik in mir lag, drängte ans Licht. 

Sch habe dir's wohl abgefühlt, Arthur. Sch fehe dich noch vor mir. 
Sch erinnere mich noch der eigentümlichen Empfindung, die ich Damals hatte. 
Mir war, als fei ich dir ganz nah’, fo nah’ wie noch nie. Und doch auch 
wieder fern. Du warft fo geiftesabmwefend. Deine Augen ſahen aus, als 
fchauten fie in weite, weite Fernen. Aber ich glaube, ich habe geahnt, mag 
in dir vorging. Ä 

Eine Naht, wie die auf jenen Sohannistag folgende, hab’ ich nie 
vorher noch nachher erlebt. Es war ein in Empörung geratenes Meer 
in mir. Alle Leidenschaften losgelaffen, Und alles, alles ward zu Mufik. 
Sch habe in jener Nacht ganze Blätter voll Noten gefchrieben. Wirr und 
ungeordnet, alles durcheinander. Uber diefe Blätter waren die ganze Sym- 
phonie. Alle Motive im Reim. Wenn ich nur noch einmal folch’ eine 
Stunde gehabt hätte, folche fchöpferifche, glüdliche Stunde. Aber dann 
kamen die langen, öden Sommertage, die kurzen, kalten Wintertage, in denen 
Das, was leicht geboren, wie aus andern Welten mir zugeflogen war, müh⸗ 
fam in die Partitur gebannt werden mußte. Uber ich gab nicht Klein. Ich 
babe gefämpft und gerungen und — dies einemal — gefiegt. 

Spiele mir Arthur, laſſ' es mich alles hören, bat Eva von neuem. 

Und noch einmal ließ er feine Hände über die Taften gleiten. Dies- 
mal fpielte er lange und zufammenhängend, nicht nur ein paar heraus: 
gegriffene Motive. Er vergaß fich felbft. Ein tönendes Gedicht erblühte 
unter feinen Händen dem Klavier. Er fpielte ganz frei. Zumeilen vergaß 
er fich fo, daß er die Motive veränderte, ihnen andere barmonifche Farben 
gab, im ganzen folgte er aber dem Ideengang feiner Partitur. 

Noch nie hatte er fich fo völlig am Klavier ausgefprochen, noch nie 
fein Innerftes fo in Töne gegoſſen wie in diefem Uugenblid. Die Nähe 
der Geliebten und das Glück diefes Tages hob ihn hoch empor. Er fpielte 
und fpielte. Immer von neuem verfentte er fich in die Blütenkelche feiner 
Harmonien und fonnte fie nicht ausfchöpfen. Er vergaß die altmodifche 
Stube Die Wände verfcehwanden. Das Heine Klavier ftand im unend- 
lichen AU und von den fernften Himmeln drang ein Gewoge erfchüfternder 
Stimmen auf ihn herab. 

Seine Braut war anfangs in hingebendem Laufchen mitten im Zimmer 
ftehen geblieben. Da ſah er fich nach ihr um. Sein Blid traf fie, während 
er ununterbrochen weiterfpielte. Diefer Blick voll heißer Leidenfchaft erregte 
fie tief.” In Scheu und Verwirrung flüchtete fie zu dem Kleinen Geflel, 
der am Fenfter vor ihrem zierlichen Nähtifch zwifchen den grünfeidenen 
Borhängen ſtand. 

Mit ihren feinen Händen bededte fie ihr Geficht. Die Ranken einer 
Kleinen, zu ihren Häupten ſchwebenden Blumenampel, berührten, wie er- 
bebend unter den mächtigen Tonwellen die äußerften Fäden ihrer Haare. 
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Ihr ging ein neues Verftändnis des Geliebten in diefer Stunde auf. Sie 
vernahm die Gefchichte ihrer Liebe, die in Tönen zu ihr fam. Gie ſchloß 
die Augen. Bilder zogen an ihrem inneren Auge vorbei. 

Das Bild des winterlichen Kirchhofs mit feinen hohen, dunkeln Tannen 
und den vielen weißen Kreuzen, die fich wie weiße, geifterhafte Geftalten 
in der Mebelluft des Wintertags verloren. Das Bild eines alten Parkes 
mit Teichen und ftillen Laubgängen, durch die fie an Arthurs Geite hin- 
wandelte. Das Bild ihres eigenen Zimmers, in dem fie faß, von ber 
Abendroͤte durchgoldet. Sie erwartete den Geliebten und hörte auf das 
Geläute der großen Gloden der Jeſuitentirche. Horch! Da Hang es wie 
wirkliches Glodengeläute.. Dumpf und tief. Dazwifchenhinein Orgelton 
und der Gefang einer einzelnen Stimme. Was war dies? Ein neues 
Motiv? DBegann ein neuer Sag? Das tönte herb und füß zugleich. Und 
nun ſchwoll es zu mächtigen Akkorden. Eintönig und majeftätifch. Es war 
wie die ftarre Jade eines in die Unendlichkeit ffrebenden Alpenhauptes, auf 
dem ein legter Schein der Sonne ruht. — Da brach das Spiel ab mit 
jähem Mißton. 

Sch glaube, wir find nicht mehr allein, rief Arthur und fprang heftig 
vom Stuhl auf. In der Dämmerung, die fi) mehr und mehr in der 
Stube verbreitete, gewahrte er drei Geftalten, die während feines Spieles 
geräufchlo8 eingetreten waren. Auch Eva war aufgeftanden. Gie erkannte 
fofort ihre Schwefter und ging auf fie zu. 

Erfchrid nicht, Evchen, fagte diefe und küßte fie zärtlich auf die 
Wangen. 

Wir find keine Gefpenfter und feine Räuber. Hier Diefe zwei Herren 
— den einen fennft du ... 

Ach, Vetter Hoffinger. 

Und den andern foll dir dein Bräutigam bekannt machen. — In 
dieſem Augenblid brachte die alte Babette die Lampe. Da ftieß Arthur 
einen Freudenfchrei aus. 

Du, Siegbert, du? Alter Freund, wie kommſt du hierher? Er ſchloß 
den Freund ftürmifch in die Arme. 

Sch fomme von Röln und reife zu dem Mufilfeft nach Bafel. Eigent- 
lich wollte ich erjt auf der Rückreife bier anlehren. Uber wie der Schaffner 
die Wagentür aufreißt und ruft: Heidelberg! — da hält mich’8 nicht mehr 
auf meinem Platz. 

Dein Glück! Uber wie fandeft du den Weg da herauf in die grüne 
Einöde? 

GSiegbert Rojan wies auf den neben ihm ftehenden Hoffinger. 

Ich gehe durch die Anlagen und will gerade in unfer altes Kaffee 
Häberlein einbiegen, als ich einem Herrn und einer Dame fozufagen in die 
Hände laufe. 

Und das warft du Marie und du Hoffinger, da bat der Zufall ein- 
mal was gutes geftiftet. 

Arthur wendete fich Tebhaft zu Eva, die noch etwas befangen im 
Hintergrund des Zimmers ftand. 

Du mußt nämlich wiffen, Evi, das ift Siegbert Rojan, mein ältefter 
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und — pardon Hoffinger! — befter Freund, von dem ich dir ſchon fo viel 
erzählt babe. 

Rojan gab ihr herzlich die Hand. Er war Hein und häßlich. Aber 
zwei grundfluge Augen und die geiffige Bildung von Stirn und Mund 
ließen das vergeflen. 

Marie holte Stühle herbei und wollte zum fißen nötigen. Es achtete 
niemand darauf. So groß war die Heberrafchung und gegenfeitige Freude. 

Du mußt mir viel erzählen, fagte Arthur zu NRojan, von dir, von 
deinen QUrbeiten, vom alten Wüllner, vom Rölner Muſikleben — 

Und du, Fries, mußt mir vor allem andern eine Frage beantworten. 

Nun? 

Was war das, was du vorhin geſpielt Br 

Das fage ich dir nicht. 

Ich reife nicht ab, bis ich e8 heraus habe. 

Na, es werden halt Pariationen gewefen fein über das Thema „Der 
Hordher an der Wand“. Du weißt ja. 

Rojan wandte fih an Eva: 

Die erfte Bitte, die ich an die Braut des beften Freundes richte, 
wird hoffentlich feine Fehlbitte fein. Was war es, wovon wir vorhin noch 
an Bruchftüd zu hören bekamen? 

Eva fehaute fragend zu Arthur hinüber. Da er ihr zunidte, fagte 
fie mit glüdlihem Ausdrud: 

Seine Symphonie. 

Da brach bei Hoffinger, der mit gekreuzten Armen dabei ftand und 
bisher mit olympifcher Ruhe zugefchaut hatte, eine unbändige Freude aus. 
Er lief in böchfter Aufregung, mit beiden Händen geftitulierend, in der 
Stube auf und ab und rief einmal über dag andere: 

Sch hab’ mir's immer gedacht, wenn der einmal was fchreibt, dann 
wird’8 was Großes, was Gemwaltiges. Ich Hab’3 gewußt, gefühlt hab’ ich's! 

Er blieb vor Marie ftehen. 

Bafe, fagte er, du mußt uns heute Abend einladen. Ja? Zum 
Abendeſſen. Wie du's haft. Nicht wahr? Uber das muß gefeiert werden. 
Denke dir nur, der Fried hat eine Symphonie gefchrieben. Und nach dem 

zu fchließen, was wir gehört haben, eine große. Ich hab's immer geahnt, 
bob er uns einmal überrafcht! 

Es war befchloffene Sache, daß die drei Freunde den Abend in der 
grünen Einöde verbringen follten. 

Marie ging hinaus in die Küche, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. 

Bald waren alle in der glüclichften Feftfiimmung. Da fagte Rojan 

zu Fries: 
Du, jest fehlt nur noch eins. Das, weshalb wir fo feftlich bei- 
fammen ; 
Sch dächte, das bift du, lachte Fries, und du bift goftlob recht körper⸗ 
haft unter uns. Er fchaute lächelnd auf die unterjegte Figur feines 
Freundes. 

Mach’ Leine fehlechten Scherze. Unfer Feſt gilt deiner Symphonie. 
Die Götter haben es gut gefügt, daß fie mich am Tag ihrer Vollendung 
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hierher geleitet haben. Uber nun wollen wir das Geburtstagsfind auch 
fehen und hören. 

Fries hatte gefürchtet, daß es fo fommen werde. Er war nach den 
vorhergegangenen Stunden und nach dem, was fie ihm gebracht hatten, 
nicht in der Stimmung, dag Werk noch einmal vorzuführen. 

Ihr werdet’3 ja hören, wenn es einmal mit Gottes und guter Fremde 
Hilfe aufgeführt wird. Ich habe jest genug von derlei und möchte viel 
lieber mit euch plaudern und was gutes efjen und trinken. 

Wir geben nicht nach, drang nun auch Hoffinger mit feiner tiefen 
und rauhen Stimme auf ihn ein. Wenn du fie nicht felber holen willſt, 
gib mir deine Schlüffel und fag’ mir, wo du deinen Schag vergraben haft. 
Ich werde ihn ſchon finden. 

Schließlich gab er nach. Uber er wollte fein Manuffript felbft holen. 
Er ließ nicht gerne andere in feine Wohnung, an feine Sachen. Eva 
begleitete ihn hinunter an die Gartentür. Unterwegs fagte fie: Es tft 
fhade, Arthur, daß du gebit. 

Weshalb? 

Weil du nun deine Symphonie vorfpielen wirft. 

Weshalb fol ich es nicht? inmal foll fie doch von ändern gehört 
werden. 

3a, aber warum gerade heute, an diefem Tag? Nach dem, was mir 
heute Mittag zufammen erlebt haben, du und ich — ich möchte eigentlich 
heute nichts mehr fehen und hören. Möchte am liebften mit dir allen fein, 
ganz allein. 

Sie fchlang heftig ihren Arm um ihn. 

Wie dunkel es geworben ift, fagte fie, als fie an der Türe anlangten. 

Nun ift auch diefer fchöne Nachmittag vorüber. Und damit die Zeit, 
in der das Werk einzig ung beiden gehörte. Sie war fo kurz. 

Ya, fie war kurz, ermwiderte er, und ich babe die Empfindung, ala 
gehöre die Symphonie fehon jegt nicht mehr mir. Aber daran ift nichts 
zu ändern. Das ift das Leben des Künftlerd. Er holt fein Wert aus 
dem unterften Grund feines Weſens und muß tagelang in den unterirdifchen 
Gängen und Schächten atmen, in denen die Luft ſchwer und das Licht 
färglich ift. Und wenn er mit feiner Ausbeute zum Tageslicht herauf: 
geftiegen, gehört ihm ſchon nicht mehr, was er mit Einfag aller Kräfte 
hub. Man muß eben dahin kommen, fich felbft und feine perfönlichen 
Wünſche für die große Sache der Kunſt hinzugeben. Dafür ift man auch 
Künftler, feste er mit einigem Stolz hinzu. 

Sa, ich fehe e8 wohl ein, fagte fie etwas Heinlaut. Und es handelt 
fih ja bier im Grund um eine Kleinigkeit. Und doch bedeutet fie für mich 
ein großes Opfer. Uber nun geh’ und hole deine Partitur. 

Er küßte fie und öffnete das Tor. Er ftand fchon mit einem Fuß 
auf der Straße, als fie ihn noch einmal am breiten Kragen feines Manteld 
zurüchielt. Sie fragte ihn und ihre gedämpfte Stimme nahm einen leiden: 
fhaftlihen Klang an: 

Heiße ich noch Peregrina? Bin ich dir noch immer die Fremde? 

Er 309 fie rafch an ſich und beugte fein Geficht Über das ihre: 


Otto Frommel: Peregrina. 603 


Nein. Nicht mehr Peregrina.. Mein eigen für immer. 

Seine Tritte verhallten dumpf und rafch in der abendlichen Stille. 
Eva blieb noch einen Augenblid unten. 

Der Himmel hatte fich bewölkt. Die Formen der Bäume zerflofjen 
in der feuchtwarmen Dunkelheit. Nur von dem Tenfter der Wohnftube 
ber kam ein matter Schein der Lampe. 

Eva fühlte fi) müde, abgefpannt. Sie brauchte, befonder8 nach 
Stunden ftarfen inneren Erlebens viel Ruhe und Zeit für fih, die em- 
pfangenen Eindrüde ihrem Wefen zu verfchmelzen. Und nun follte fie unter 
Menfchen, follte unbefangen heiter fein und follte Zeugin werden des pein- 
lichen Gerichts, das, wie fie wußte, nun über das Werk ihres Bräutigams 
abgehalten würde. Arthur Hatte ihr oft von Rojans fcharfer kritifcher 
Art gefprohen. Wenn die Symphonie nun feinen Beifall nicht gewann, 
wenn er an der Muſik nörgelte, fie befrittelte. Llnerträglicher Gedanke! 

Da fielen ihr Arthurs Worte ein, daß der Künftler nicht an fich 
denken dürfe, daß er untergehen müfle in der großen Sache. War die 
Mu ſik echt und urfprünglich, dann mußte fie auch die Probe des ſchärfften 
kritiſchen Urteild beſtehen. Sie befchloß mutig zu fein; und mit feften 
Schritten ging fie ind Haus zurüd. 

Marie hatte inzwifchen ihr beites Tiſchzeug herausgeholt, war voll 
Eifer, eine feftliche Tafel berzurichten. Sie ſchickte die Magd in die Stadt, 

um noch einige Lederbiffen beforgen zu laflen. 

| Eva überließ diefe häuslichen Sorgen ganz der Schwefter. Sie widmete 
fih den beiden Freunden. Der fprudelnden Lebhaftigleit Rojans und dem 
faft komiſch wirkenden Enthufiasmus Hoffingerd gelang e8 bald, fie froh 
zu ſtimmen. Rojan erzählte intereflant von den Sahren, in denen er gemein- 
fam mit Arthur in München ftudiert hatte. Eva wollte genau wiflen, wie 
er Damals war, wie er gelebt, ob er das Leben genofjen oder damals ſchon 
ein Einfiedlerdafein geführt habe. 

Er tat meift das, was wir damals „ftreben“ nannten. Er hat mehr 
gearbeitet al8 wir alle zufammen. Wenn wir andern ein Thema zehnmal 
fontrapunftierten, tat er's gewiß zwanzigmal. Wenn wir eine Stunde 
Drgel übten, ſaß er zwei oder drei daran. 

Und unter Kameraden? Wie war er da? Gtill oder lebhaft? 

Eher ſtill. Wenn ihn aber einmal der Uebermut padte, dann war 
er auch nicht mehr zu bändigen. Einmal, erinnere ich mich, habe ich ihn 
ein paar Tage in diefer Stimmung gefehen. 

Das war gewiß in den Ferien oder auf der Reife? 

Auf einer Tour ind Gebirge. Wir beftiegen von Schlierfee aus den 
Wendelftein und nahmen den Abftieg nach) Brannenburg. 

Ah, Brannenburg, Inurrte Hoffinger behaglih, der Brannenburger 
Keller, ein famofes Plagtl. 

Wir gingen natürlich zuerft auf den Keller, fuhr Rojan fort. Es 
war gerade an dem Tag ein großes Schießen. Die Brannenburger Dorf: 
muſik fpielte auf, und ein paar Burfchen fehuhplattelten auf einer Bretter- 
bühne mit ihren Dirndin. Was tut mein Frie8? Er nimmt dem KRapell- 
meifter — er ſah aus wie ein echter Dorffchneider — den Taltftod aus 
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der Hand und fängt an zu taltieren. Mit fo einem Feuer und einer 
Leidenfchaft, Daß die biederen Dorfmufilanten felber aus dem Häufel kommen 
und fpielen, wie fie ihrer Lebtag nicht gefpielt haben. 

Eine großartige Idee, lachte Hoffinger. 

Da, mitten drin gibt er dem Schneider oder was er fonft war, ber 
ganz verdugt dreinfchaute, den Stod zurüd, faßt ein Dirndl um die Hüfte 
und tanzt mit ihr einen .Landler, daß die Bauernbuben den „Stadtherm“ 
ganz neidifch anfchauen. 

Sft ein Mordskerl, der Fries, fagte Hoffinger und Hatfchte feine 
gewaltigen Hände zufammen. 

Hat ein Feuer in fich für zehn und dabei keinen Funken Gelbft: 
vertrauen. Meint, er könne nichts und ftedt ung alle in die Tafche. 

Das war von jeher fein Sauptfehler, nahm Rojan wieder das Wort. 

Wie oft hat ihn der alte Wüllner aufgemuntert. Ich hör’ ihn noch 
fagen: Gries, haben Sie doch Mut. E8 wird, Fries, es wird. Nur 
gründlich weiterfchaffen. Als ob man Fried zur Gründlichkeit noch hätte 
anfeuern müflen. Er war ja nur zu gründlich, zu fchwerfällig. 

Sn diefem Augenblid hörte man Trompetenftöße. 

Rojan hielt im Sprechen inne. 

Was ift das? 

Das hörſt du erft jegt? fagte Hoffinger. Ich Hör’ es ſchon feit einer 
Meile. Es feheint nur näher zu kommen. 

Da ertönte fchmetternd und langgezogen das Trompetenfignal aufs 
neue. Gleichzeitig vernahm man dumpfe Trommelmirbel. 

Mas ift es? Feuerlärm? fragte Rojan. 

Marie erwiderte ruhig: Es wird wieder einmal brennen. Vielleicht 
in Schlierbach oder Ziegelhaufen. Da hat's in lester Zeit öfters gebramnt. 

Dder im Hutzelwald, fcherzte Hoffinger. 

Eva erblaßte. Sie hatte nach der Uhr gefchaut. 

Wo bleibt Arthur, fagte fie gepreßt. 

Er ift Schon eine ſchwache Stunde weg. Bei feinem rafchen Gang 
müßte er längft zurüd fein. 

Er wird fich einmal wieder unterwegs verfchmagt haben, meinte 
Hoffinger, oder die Grau Ueberle, bei der er wohnt, bat, während er fort 
war, fein Zintenfaß umgemorfen. 

Seien Sie unbeforgt, fügte Rojan, zu Eva gewendet, hinzu, Arthur 
kommt rechtzeitig. Den zieht fchon die herrliche Fefttafel mit den Löftlichen 
Dingen darauf, die eben vor unfern Augen erjtanden ift, mit magnetifcher 
Gewalt herbei. Arthur war nie ein Sreudenverderber, wenn wir ihn auch 
manchmal einen Streber nannten. Hören Sie, eben fommt er. 

Wirklich Inarrte die Gartentüre in ihren roftigen Angeln. Schritte 
wurden laut. Eva eilte hinaus, dem Geliebten entgegen. Als fie zurüd- 
kam, wanlten ihr die Knie. Ihr Geficht hatte fich verändert. Tötlicher 
Schred und hilflofe Angft fprach aus ihren fahlgemordenen Zügen. Gie 
ſank auf einen Stuhl und brachte nur das eine Wort heraus: Arthur. 

Marie, die Eva auf den Hausgang gefolgt war, kehrte jegt gleich 
falls in größter Erregung zurüd. 
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Es brennt in dem Haus, wo Arthur wohnt, fagte fie. Unferer 
Babette haben e8 zwei Feuerwehrmänner gejagt. 

Einen Augenblid war es ganz ftill in der Stube. 

Da riß ein Windftoß das Fenfter auf und warf das wimmernde 
Geläute der Feuerglode berein.. 

Eva fprang auf, Sie wollte fort. Ohne Hut und Mantel wollte 
fie hinaus in die unheimliche ftürmifche Nacht, um nach Arthur zu fehen. 

Hoffinger fuchte fie zu beruhigen. 

Man muß nicht immer gleich and fehlimmfte denken. Was fol Arthur 
paffiert fein? Er ift doch Fein Kind mehr. Er fteht vielleicht vor feinem 
Haus und ftelle äfthetifche Betrachtungen an über die Großartigfeit einer 
Feuersbrunſt. | | 

Sm Grund war e8 niemandem leicht ums Herz. Alle bangten um 
Arthur. Eva ließ fich von ihrem Vorhaben, nach der Brandftätte zu gehen, 
nicht abbringen. Zulest ward befchlofien, daß alle zufammen in die Buffemer- 
gafle aufbrechen wollten. Die alte Magd follte Arthur, wenn er inzwifchen 
hierher zurückkäme, dorthin fchiden. 

Der Föhn war gelommen, plöglich, unerwartet. 

Seine regenfchweren Flügel fchlugen den vier jungen Leuten entgegen, 
ald fie aus dem Haus traten. Die feuchte weiche Luft atmete Brand- 
geruh. Das tiefhängende Gewölk ftand in dunfeln Gluten. Es mußte 
eine gerwaltige Flamme fein, die fo weithin fichtbaren Schein warf. 

Sn den Gaſſen und Straßen, durch die fie zunächft kamen, war e8 toten- 
fill. Es fchien, daß alles, was gehen konnte, nach dem Unglüdsort geeilt war. 

Eva fchritt allen voran. Ieden Nero fpannte fie an, etwas von 
Arthur zu fehen, zu vernehmen. Klarer Gedanken kaum mächtig, legte fie 
denfelben Weg zurüd, den ihr Bräutigam vor einer Stunde zum legtenmal 
gegangen war. Hoffinger fuhr noch immer mit feinen Beruhigungsverfuchen 
fort. Sie hörte nimmer darauf. Es ftand ihr feit: Arthur Hatte feine 
Symphonie zu retten gefucht. Darum kam er nicht. Sie wußte, daß er 
mit dem Feuer gerungen, ihm feinen Schatz abzutrogen gefucht hatte. Nur 
die war für fie noch die Frage: Wird fie ihn noch lebend finden oder... 
Gie ſchauderte. | 

Jetzt ift fie in der Buſſemergaſſe. Dort fteht das brennende Haus. 
Flammen fchlagen aus Dach und Giebel. Stimmen dringen durch den 
Raub und Qualm. 

Zurüd, zurüd, das Haus ftürzt ein! 

Eine Menfchenwoge ftaut ſich nach der Hauptitraße zu. Gie gerät 
mitten hinein. Das Bewußtfein will fie verlaflen. Da faßt fie ihr Vetter 
Hoffinger mit ftarlem Arm. Er bat bereitd erfahren, wie es mit Arthur 
fteht. Leife, fchonlich, zart, wie man ed von ihm nicht erwartet hätte, teilt 
er ihr alled mit. Er frägt fie, ob fie den Sterbenden noch zu fehen wünſche. 
Da verleiht ihr der Schmerz und die Sehnfucht die Kraft, zu ihm zu gehen, 
ihm in feiner Not beizuftehen. Die Heine qualmige Hinterftube des Pfälzer 
Hofs nimmt fie auf. Und fie verläßt den Sterbenden nimmer, bis er den 
legten Atemzug getan hat. 

* 


* 
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Spät nachts — es mochte gegen zwölf fein — ftiegen die beiden 
Freunde zu Hoffingers hochgelegener Wohnung hinauf. 

Das Haus ftand am Nedar, unweit der alten Brüde. Man hatte 
bei Tage von feinen Fenftern einen Föftlichen Blick auf die rebenbepflanzten 
Abhänge des Michelsberges und hinunter auf den grünen Fluß. Sept 
war es in dem Zimmer, das die beiden betraten, ftodfinfter. Hoffinger 
zündete die Heine Arbeitslampe mit der grünen Glasglode an. Er warf 
feinen triefenden Mantel auf eine Holzbank neben dem Ofen und forderte 

Rojan auf, dasfelbe zu fun. 
| Auf den Tifch legte er einen ſchweren Lederband. Die Partitur der 
geretteten Symphonie. Dann nötigte er feinen Freund in dem einzigen 
altwäterifchen Polfterftuhl Pla zu nehmen. Immer noch fprach Feiner ein 
Wort. Hoffinger trat and Fenfter und öffnete es. Eine kühle Nachtluft 
drang herein. Er fchloß das Fenſter rajch wieder. 

Es ift immer noch ein Brandgeruch in der Luft, fagte er undeutlich, 
ich kann's nicht aushalten, ed würgt mich. 

Er ging zu der Holzbank, ſchob die naflen Mäntel etwas zurüd, jo 
daß ein Plag für ihn frei würde. Er feste fich und ftarrte trübfelig auf 
den Lederband auf dem Tifch. 

Endlich brach Rojan das beflommene Schweigen. 

Mar, fagte er, wir wollen die Partitur zufammen lefen. Heute 
Nacht noch. Jett gleich, wenn es dir recht if? 

Hoffinger nidte. Schwerfällig erhob er fich von feinem feuchten un- 
behaglichen Sig und rüdte einen Stuhl an den Tifh. Auch Rojan kam 
berbei und rückte die Lampe dicht neben die Partitur. 

Es ift faft ein Wunder, daß fie nicht verbrannt ift, fagte er leiſe. 

Sagen wir, es ift ein Wunder, ein wahrhaftiges Wunder! verfegte 
Hoffinger und wurde plöglich fehr lebhaft. 

Wenn das kein Wunder ift, Herrgoft, dann gibt’3 überhaupt feine. 

Mit einem Ausdruck andächtiger Scheu, fehaute er auf den von den 
Flammen an den Rändern da und dort befchädigten Band. 

Rojan ſchlug das Buch auf. Die erfte Seite trug den Titel. Groß, 
mit roter Tinte kunftooll außgeführt 

Deregrina, eine Symphonie. 

Deregrina? las er mit fragender Betonung. 

Was fol e8 bedeuten? 

Er fchaute Hoffinger an. 

Blättre um, fagte diefer. Wir werden fehen. 

Sie lafen die Mufil. War einer mit einer Seite früher fertig al® 
der andere, wartete er geduldig auf den Freund. Die Partitur war mit 
einer Sorgfalt gefchrieben, daB dem Kundigen feine Note entgehen konnte. 
Hoffinger wurde zumeilen jo von einer Stelle hingeriffen, daß er auffprang 
und im Zimmer ein paarmal auf- und ablief, bis er fich wieder gefammelt 
batte. Rojan lehnte fich in folhen Paufen in feinem Stuhl zurüd und 
THloß die Augen. Wie um die Mufit noch einmal — intuitiv gleichſam 
— zu genießen. 

Es ſchlug auf der Heiliggeiſtkirche halbzwei, als fie die legte Geite 
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umfchlugen. Rojan ſchloß das Buch und fentte fein Haupt darauf herab. 
Hoffinger wiederholte mit feiner tiefen Stimme leife die Tonfolge des 
Schluſſes. 

Das iſt, als ob er etwas geahnt hätte, der arme Junge, ſagte er; 
ed klingt wie das Dona nobis eine® Requiem. 

Diefe Symphonie iſt fein Requiem, nahm Rojan das Wort, fein 
Schwanengefang und zugleich das Bekenntnis feines Lebens. Es ift mir 
jo vieles Har geworden beim Lefen der Partitur, fo vieles in feinem Wefen, 
wag ich früher nicht ganz veritanden habe. 

Was meinft du? 

Rojan fhwieg eine furze Weile. Dann fagte er herzlich: 

Mißverſtehe mich nicht, Mar, in dem, was ich dir jest erzähle, und 
was mir immer wieder durch den Ginn ging, ald wir die Partitur zu- 
fammen durchnahmen. 

Hoffinger fohüttelte heftig den Kopf. 

Sag’, was du denfft. 

Mär fiel eine Stelle aus einem Brief ein, den ich von Fried im 
legten Dezember erhielt, und den er, wie ich jegt annehmen muß, mitten 
er der Arbeit an der Peregrina gefchrieben hat. Die Stelle lautete un- 
gefähr jo: 

Sch werde ein Werk fchreiben, mein Werk. In dem geb’ ich mein 
beftes, und dann iſt's vorbei. Ich bin Leine von den produktiven Naturen, 
die immer weiter fchreiten von Höhe zu Höhe und von einem Erfolg zum 
andern. Ich habe der Kunſt etwas zu ſchenken. Uber es ift mir oft, als 
müſſe ich mein alles auf einmal bingeben, wenn ſich die ganze Sache über⸗ 
haupt lohnen fol. 

Diefe Briefftele, Mar, kam mir mit einemmal in den Sinn, als wir 
vorhin lafen. s 

Aber das Werk ift doch einfach großartig und über allen Tadel er- 
haben, fagte Hoffinger und fchaute mißbilligend zu dem Freund hinüber, 
der mit der Miene eines Hugen und gerechten Nichterd vor dem Bud) 
ſaß, feine nervige Heine Fauſt darauf gelegt. 

Es ift ein Werk der echten Kunſt und das Erzeugnis eines edlen 
und vornehmen Geiftes. Es wird feine Wirkung tun und Frieſens Namen 
verfünden. ber es ift ein Belenntnig, in dem eine Künftlerfeele alles aus- 
Ipricht, was in ihr lebt, ein Werk, über das fein Schöpfer faum je hinaus- 
gewachfen fein würde. 

Hoffinger fhaute nachdenklich vor fich hin. 

Wer kann’s willen. PVielleicht ift der Wunfch in diefem Fall bei 
dir der Vater des Gedantend. Denn ed läge ja ein Troft darin, anzu- 
nehmen, daß Arthur feine Beftimmung damit erfüllt hat, daß er fein Lebens⸗ 
wert mit dem Einſatz des eigenen Lebens rettete. Ich weiß nicht. Diel- 
leicht hätte er doch noch größeres gefchaffen. Ich traute es ihm zu. — 
Aber noch eines: Was fol das heißen Peregrina, die Fremde? Das 
verftehe ich nicht. Was will er damit jagen? 

Rojan lächelte und blätterte in dem Manuffript. Bald hatte er 
gefunden, was er fuchte. Dort, wo das zarte, Iyrifche Motiv zum erften- 
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mal einfegte, das in allen Teilen der Symphonie wiederkehrte, einen Duft 
von Rofen und Frühling ausftrömend, war mit feinen Bleiftiftftrichen ein 
Name flüchtig hingeworfen. 

Der kurzſichtige Hoffinger mußte fich tief herabbeugen, um ihm zu 
erfennen. 

Sp wäre Eva Peregrina? Uber was heißt das? Ich verftehe immer 
noch nicht. 

Es ſcheint mir nicht gar fo rätfelhaft. Sch habe deine Coufine Eva 
beute zum erftenmal gefehen, Hoffinger. Sch fage dir, ich habe einen jtarten 
Eindrud von ihr gehabt. Das ift eines von jenen Geſchöpfen, die wir 
Männer nie ergründen werden. Gie ift fo einfach, fo natürlich, wirft du 
fagen. Gewiß. Aber vergegenwärtige dir ihre Geftalt, ihre Züge. Da 
hinter liegt ein Geheimnis. Sch muß unferm Freund recht geben: Es paßt 
fein Name beffer für fie ald der Name Peregrina. 

Hoffinger fchien das legte nicht mehr gehört zu haben. 

Er bat ein fchauerliches Ende genommen, murmelte er; ich habe ftarke 
Nerven, aber es bat mich durch und durch gerüttelt. 

Er ſchlug die Zähne zufammen und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. 

Und doc) ift er glücklich gewefen, fagte Rojan langfam, feierlich: 

Er hat fein Beftes der Runft gegeben und fich die Liebe eines hem- 
lichen Weibes errungen. 


Et FEN Fat FEER ER ER Fat FEN FE Fat Fat Fe ER FEN FR TER FR 


Kaiſer Friedrich und jein Knappe. 


Ballade von Karl Herold in Alerandrien. 


Des Lebens Schnee will bleichen 

Mir filbern Haar und Bart: 

Nun fchließ’ der Rämpfe Reigen 

Zum beil’gen Land die Fahrt! 

So komm, mein Schwert, in Not erprobt, 
So komm, mein Roß, fo viel belobt! 
Wir wollen dem Moslim zeigen 

Bon gläubiger deutjcher Art. 


Karl Herold: Kaiſer Friedrich und fein Knappe. 


„Mir will das Leben erblühen 

Zu monnigem, herrlichem Sein, 

Rotgoldig fühle ich glühen 

Die Liebe im Herzen mein; 

Und muß nun zieh’n in Kampf und Gtreit 
Und muß dich flieh’n, mein Lieb, fo weit. 
Wie follen die Schläge ſprühen 

Hin auf der Feinde Reih’n!“ 


Sie reiten in dem Troffe, 

Der KRaifer und der Knecht, 

Der Alte auf edlem Roffe, 

Des Jungen Tier war fchlecht. 

Sp ging’s hinaus ohn’ Ruh’ und Raft 

Durch Wüftenfand und Sonnenglaft; 

Da waren fie Genofle, 

Ein jeder hatte fein Recht. 
Hoch in den Lüften reitet der Tod 
Vom Morgenrot bis zum AUbendrot; 
Sein fahler Renner greift aus mit Macht, 
Er raftet mit dem Heere zur Nacht! 


„Ih hab' mein Kreuz genommen,“ 
Sp fprach der Kaiſer leis, 

„And wie es auch mag kommen, 
Zum heil’gen Land ich reif’! 

Zum einen, das am fernen Strand, 
Zum andern, beil’gern Vaterland: 
Es fol mir jedes frommen — 
Den rechten Weg ich weiß.“ 


„Ih bin dem Kreuz verfallen,“ 

So Hagt der Reißige wund, 
„Wohl von den Schmerzen allen 
Kein tief’rer mich treffen kunnt. 
Wie ift die Welt fo groß und leer, 
Wie ift das Leben bitter ſchwer, 
Wenn ich nicht mehr darf wallen 
Zu fel’ger Liebesftund.“ 


Was haben fie beftanden 

Sp manden harten Strauß! 

Sie bliefen in fernen Landen 
Manch Lebenslicht wohl aus. 

Sie trogten liſt'ger Griechen Macht; 
Ikonium wurde zu Fall gebracht, 
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E3 wurde vor ihnen zu fehanden 

Der wilden Feinde Graus. 
Der ftille Reiter viel Augen fchließt, 
Wo der Walftatt purpurne Blume fprießt; 
Viel Heimmeh ftirbt unter feiner Hand 
Im fernen, fonndurhglühten Land. 


„Wenn mir’ auch durch die Glieder 
Noch brauft wie Sugendfraft 

Und aus der Fauft mir nieder 

Hart fauft der Eifenfhaft — 

Mein Leben geht zu Nacht und Tal, 
Aus Kampf erfehn’ ich Friedengftrahl; 
D Herr, gib Gieg mir wieder, 

Den Sieg, der Frieden fchafft.“ 


„Die Heimat fteht in Sommerzeit, 
Sehnfüchtige Wälder raufchen, 

Die Auen fehimmern in buntem Kleid, 
Vom Walde die Rebe laufchen. 

Dh, ging ich dort am Waldesrand, 

Dh, führt’ ich die Liebfte an der Hand! — 
Nun zieh ich fern mit meinem Leid, 

Wie gerne möcht” ich taufchen!“ 


Sie halten am Salef, das Wafler brauft, 
Geſchwollen find die Fluten; 
Den Roflen vor dem Durchgang grauft, 
Die gefpornten Flanken bluten. 
Da fprengt der Kaiſer mit Macht hinein: 
„E83 will auch die Woge befieget fein!“ 
Ihm folgt der getreue Gefelle 
In die wirbelnde braufende Welle. 
Der Tod fteht drüben an Ufers Saum: 
„Sch will euch geben den Friedenstraum!“ 
Da fanden fie beide am fernen Strand 
Das Heilige Land — das Vaterland! 


LER GER DER Fat Fa FR PER PER FER FERN BER Fa FEN HER PER FEN FERN 


Die Verteidigung Roms, 


Bon Ricarda Huch in München. 


Der Sturz Roms. 


Am 26. Suni fämpfte die Verfammlung bis zum Abend um Gari- 
baldis Willen, Rom zu verlaflen und der Republik ein Aſyl im Gebirge 
zu Ihaffen; aber die Mehrzahl war dem Vorfchlage abgeneigt. Einige 
fogten, fie würden mit den Räubern vermwechfelt werden, die in den Schluchten 
des Gebirges hauſten, andre betonten die Schwierigleit der Verpflegung 
einer größeren Menfchenmenge in der Wildnis, noch andre wiefen auf die 
Brüder Bandiera bin, die auch auf den Zulauf der Lnzufriedenen im 
Königreich Neapel gerechnet und jammervoll geendet hätten. Mazzini ver- 
warf dDiefe Begründungen: die römifche Republik, fagte er, ftände auf einem 
andern Rechtsboden und hätte andre Mittel ald die Brüder Bandiera; 
aber wenn es auch fo wäre, die Ausficht des Untergangs dürfe fie nicht 
abhalten, zu tun, was des Vaterlandes Not erfordere. Ob e8 nicht taufend- 
mal leichter wäre, zu fterben, als den Feind in Rom einziehen zu fehen? 
Uber er erfennte es als die Pflicht der Triumvirn und der Verfammlung, 
bis zum legten Augenblick, nämlich bis die Franzofen das Rapitol befegten 
und fie mit Waffen vertrieben, auf dem Poſten zu bleiben. Diefer An- 
ficht fehloffen fich die meiften an und fligten hinzu, daß man beizeiten eine 
vorteilhafte Kapitulation mit dem Feinde abfchließen müffe, durch welche 
Leben und Befis des Volkes, für welches fie verantwortlich feien, geſchützt 
würde. So wäre man einig geworden, wenn Pietro Sterbini nicht Gari- 
baldis Vorſchlag unterſtützt und ſogar ausgeſprochen hätte, daß er für die 
Viltatur des Generals eintreten würde, da fich die QVerfammlung der Zeit 
nicht gewachfen zeige. Die Abgeordneten erinnerten ihn daran, daß gerade 
&, als Garibaldi nach dem 30. April fich zum Diktator habe machen wollen, 
fh ganz dagegen gefest habe, und er erwiderte, jett fei das Dafein des 
Staates in Gefahr, das Schwert möge herrfchen, wenn das bürgerliche 
Regiment wante, auch habe er Damals die Regierung anders, höher ein- 
gelhägt; er war redegewandt und hitzig und hielt den Anklagen und Vor- 
würfen der zahlreichen Gegner nicht übel ftand. 

‚ Beim Einbruch der Duntelheit kamen Cernuschi und Caldefi von 
einem Gange durch die Stadt zurüct und meldeten, fie wären des Volkes 
Nher, e8 würde ihnen ſowohl auf die Barrifaden wie zur Stadt hinaus 
folgen, es bedürfte nur eines beherzten Entichluffes, die Maſſe würde fich 
mitreißen laffen. Cernuschi, der immer rofig und nett ausfah und mit Wis 
die Ueberlegenheit merken ließ, die er über jedermann zu haben glaubte, 
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hatte viele Gegner in der DVerfammlung, die blindlings feinen Anſichten 
widerfprachen; der Streit flammte noch einmal mit Erbitterung auf. May 
zini beteiligte fich nicht, fondern ftand auf und ftellte fich in einem Geiten- 
gemach an das Fenfter, das auf den Plas ging. Er empfand, daß bie 
Abgeordneten nicht eben aus Heldenmut bis zulegt in Rom ausharren 
wollten, fondern aus Erfehöpfung, um nicht noch einmal Taten zu tun und 
Derantwortungen auf fich zu nehmen; fie waren wie todmüde Wanderer, 
die lieber im Schnee erfrieren als weitergehen wollen. Ihnen gegenüber 
erihien ihm Garibaldi im Rechte, defjen erfinderifche Unbeſiegbarkeit er 
überhaupt bewunderte; aber er hatte es fich anders gedacht. Wenn bie 
Republif, die die Erfcheinung feines Gedankens gemwefen war, untergehen 
mußte, fo follte fie auf diefer heiligen Erde untergehen, als eine Difion, 
die nie aus dem Gedenken der Menfchen verfchwinden würde. Zu ber 
Stätte ihres Dafeins und Untergangs follte ihr Geift in den Mitternächten 
der Gefchichte zurückkehren, bis Mutige und Glüdliche kämen und ihn 
erlöften. Verließen fie Rom, fo trennten fie fich, ſchien es ihm, von diefem 
weltbeherrfchenden Namen; wenn fie nicht fiegten, und wie fonnte man 
auf Sieg rechnen?, würden fie fich vielleicht zerftreuen und entkommen, 
vielleicht gefangen werden, vielleicht in verzweifelten Gefechten das Leben 
enden. Das wäre nicht das große Scheiterhaufenfeuer, das in‘ Rom bie 
geopferte Republik vernichtete und ihren Sturz in eine Glorie verwandelte. 
Das, was Garibaldi wollte, bot freilich noch Möglichkeiten; er hatte das 
Ende gewählt aller Hoffnungen. 

Sein Herz war unruhig und gepreßt, e8 war ihm, als müſſe er heute 
ſchon Abfchied nehmen, einen allerlegten AUbfchied, ohne Wiederfehen, in 
unendliche Nacht hinein. Draußen war es dunkel; er ſah ungewiſſe Ge 
ftalten über den Plag und die breite Treppe hinauf und hinunter eilen, 
wie wenn es die AUugenblide wären, die lämen und gingen, auftauchten 
und verfchwänden und raftlo8 etwas Gefürchtetes, Unnennbares näher 
brächten. Don weit her hörte man den kurzen Galopp eines Reitpferdes 
auf dem Holprigen Pflafter, der immer lauter wurde: es war Fürft Ganino, 
der im Lager gewefen war und mit Garibaldi und Manara gefprochen 
hatte. Die Batterien des Feindes hätten heute gefchwiegen, Garibaldi fei 
der Anficht, er bereite fih zum großen Rampfe vor, bald würde es zu fpät 
zu einem allgemeinen Auszuge fein. Manara ftimme für diefen, voraud- 
geſetzt, daß er im Namen und mit der Verfammlung gefchehe, Garibaldi 
fei ihm düſter und drohend erfchienen, wie eine ſchwarze Wetterwolle mit 
glühendem Schoße, er denke wohl daran, daß Volk und Soldaten ihm auf 
ein Zeichen die Diktatur verfchaffen und daß er dann feinem Willen ge- 
Bieten könnte. Canino ließ durchbliden, daß er für die befte Löſung hielte, 
wenn die Franzofen bald zum Sturme fchritten und das unvermeidliche 
Ende befchleunigten. Bis Mitternacht blieb die Verfammlung auf dem 
KRapitol und beftärkte fich in dem Beſchluß, fich das Steuer nicht aus der 
Hand reißen zu laflen. 


Mit der beginnenden Helle des Morgens gaben fämtliche Gefchüge 
der Franzoſen Feuer, nämlich die Batterien auf den Mauern der Corfini 
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und eine Anzahl von Mörfern und Haubitzen, welche dahinter fanden; 
auf römifcher Geite die Batterie auf dem Pinohügel oberhalb der Kirche 
San Pietro in Montorio und einige Ranonen vor der verlaffenen Savorelli. 
or diefer furchtbaren Ranonade ftürzten die Schugbauten der ziveiten 
Einie zufammen, das Tor von San Pancrazio, das bisher die Bomben 
nicht ganz hatten zerftören können, barft, vom Dache der Kirche San Pietro, 
die Ferdinand der Ratholifche im fünfzehnten Sahrhundert hatte errichten 
laſſen, wurde Stüd um Stück abgerifien. Garibaldi, der den Angriff vor- 
hergeſehen hatte, verteilte die italienische Legion und die Berfaglieri fo auf 
der Einie, daß hinter denen, die feuerten, Reſerve war, für den Fall, daß 
die Sranzofen zum Sturm Üübergingen. Der Verluft unter den Vorderen 
war fo groß, daß faft ununterbrochen neue Truppen nachrüden mußten, 
und die, welche verwundet aus dem Kampfe getragen twurden, und bie, 
welche hineinftürzten, begegneten einander mit ſtolzem Zuruf. Wie mit der 
Sichel gefchnittene Halme fielen die KRanoniere bei den Gefchügen; die 
Uebrigbleibenden ließen fich nicht Zeit, einen Blick auf die Sinfenden zu 
werfen, fondern feuerten weiter, bis es fie felbit traf. Wie unerträglich 
der Lärm auch fchien, nahm er doch immer zu: der Donner mehrerer Ge- 
twitter, die, ziwifchen himmelhohe Felſen gepreßt, ſich auf einmal entlüden, 
hätte nicht lauter rafen können; aber plöglich ftürzte der Turm von San 
Pietro durch das durchlächerte Dach in das Innere der Kirche, und das 
Gepraffel der brechenden Mauern übertönte eine Minute lang das Brüllen 
der Ranonenfchlacht. 

As Garibaldi fi) davon überzeugt hatte, dab die Franzoſen am 
heutigen Tage nur befchießen, nicht ftürmen wollten, obwohl fie fich der 
weiten Linie nunmehr hätten bemächtigen können, überrafchte er Die Herren 
feines Stabes durch die Mitteilung, die italienifche Legion fei ſchon am 
vergangenen Tage übermäßig angeftrengt worden und bedürfe einer Nacht- 
ruhe im Quartier, er wolle fie felbft hinführen, es follten alle Abteilungen, 
die noch irgendwo befchäftigt werden, fo bald wie möglich entlaffen werden. 
Ver größere Teil der Legion hielt bereitd bei Billa Spada; als fie ganz 
verfammelt war, ftellte fi) Garibaldi an ihre Spige und verließ mit ihr 
die Mauern. 


Die Straßen, durch die er ritt, widerhallten von jubelnder Begrüßung; 
maufhaltfam ftrömte dag Volk der magnetifchen Erfcheinung nad) und 
erfüllte wimmelnd die Treppe und den Pla vor dem Kapitol, wohin er 
fh begab. In der Verſammlung empfing ihn nachdrücklicher Beifall einiger, 
die andern fpannten fi) auf Kampf und Widerſtand. Er bat fofort um 
dad Wort und fprach von der Lage des Krieges, fehilderte den Rampf, 
der noch wütete und deſſen Donnernden Unglüddgang Rom zitternd belaufchte. 
Noch wäre ed Zeit zum Auszuge, bald nicht mehr. Alle Offiziere wären 
bereit und bürgten für ihre Soldaten. Er wage nicht mehr, als er ver- 
möge: die bourbonifche Armee und die Söldner des Papſtes zähle er nicht, 
feit er fie bei Paleftrina und Velletri habe fliehen fehen; die Franzofen 
würden zunächft Rom befegen und.balten, Defterreich ftehe noch im Tos⸗ 
tantichen, alfo wäre die Straße nach Neapel frei. 
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Die Hare Sicherheit feines Redens bannte den Widerfpruch, nur die 
Zuftimmung machte fich geltend. Die gedrückten Geelen fpürten einen 
Geruch von Hoffnung und Willen und beugten fich unwillfürlich dem zu, 
von dem er ausging. „Ich hätte Rom vielleicht retten können,” fuhr Gar 
baldi fort, „wenn ihr zur rechten Zeit mir gehorcht hättet. est if die 
Stadt verloren, ich kann nur einen Funken vom Herde entführen und ein 
neued Feuer. damit anzlinden. Im Süden muß die Tat entjpringen, di 
müflen wir die Freiheit taufen, wo dag heißefte Blut unfers Volkes flieht. 
Pflanzen wir unfre Fahne auf den höchften Bergen auf, damit fi die 
Kinder Italiens darunter verfammeln! Wohin der Schatten unfrer Fahne 
fällt, da ift Italien. Ihr wolltet keinen andern befehlen laſſen, fo haft 
den Mut, es felbft zu tun: ruft das Volk unter Waffen, vertraut euch 
mir an, ich führe euch, dies ift der legte Augenblick.“ Einer entgegnett, 
den Auszug nach dem Süden könnten fie auch noch befchließen, wenn Kor 
gefallen fei. Garibaldi warf einen Falten Blick auf den Sprecher und fagte: 
„Wir hatten von heute morgen bis heute mittag dreihundert Tote und 
Bleffierte. Noch drei Tage wie diefer, und ung bleiben nicht Soldaten 
genug, um eure Flucht zu deden.“ Die Deputierten befiel ein fchaudernde 
Schweigen. Mazzini hatte während der ganzen Zeit bleich, mit abge 
fpannten Zügen vor fich niedergefehen; er hatte fich vorgenommen, Teint 
Drud durch nochmaliges Betonen feiner Anficht auf die DVerfammlu; 
auszuüben, denn er wußte, daB man ihm vormwarf, er zwinge der Republi 
feinen Willen auf. 

Nach einer längeren Stille erhob fich Aurelio Safft und ftellte die 
Gründe zufammen, die die Mehrzahl der Abgeordneten beftimmten, da 
Ende der Republik in Rom zu erwarten, wobei er nur den einen verſchwieg 
daß fie befürchteten, draußen ohne weitered unter die Militärgemalt ji 
geraten; auch verteidigte er die Verfammlung gegen Garibaldis Dormwurf, 
daß fie ihm nicht gehorcht hätten, indem er von den republifanifchen Ideal 
ſprach, die die Deputierten zu mahren verpflichtet wären. Galicefi, den 
Saffi zu behutfam redete, rief grob dazmwifchen: „Wenn wir Eud nid! 
zum Diktator gemacht haben, fo haben wir Euch doch Gefängnis und Tod 
erfpart, wozu ein Rriegsgericht Euch wohl verurteilt hätte, nachdem Eur 
Ungeftüm bei DVelletri den Feldzug gegen Neapel zerſtörte!“ Diefe Be 
ſchimpfung rief Schreden und Unruhe unter den Abgeordneten hervor, auf 
der Galerie, wo zahlreiche Anhänger Garibaldis waren, lautes Lärmen, jt 
daß der Präfident keine Ruhe zu fchaffen vermochte, doch Garibalit 
Stimme bewirkte augenblickliches Schweigen. Er fagte ruhig: „Ich hai 
gefchworen, für Rom und Stalien zu kämpfen und habe e8 getan und fi 
ed. Stellt einen andern an meinen Plas, und dann verklage mich we 
will, ich bin bereit, der Republik Rechenfchaft abzulegen.” Mazzini wer 
ſchon von feinem Sige aufgefprungen: „Was tut ihr, meine Freunde! 
rief er, „verwirrt das Unglüd eure Sinne? Der Mann, der unfer Schwen 
und Schild ift, follte in unfrer Mitte wie ein Heiligtum im Tempel fide 
fein. Ach, wie follen wir wagen, gegen Feinde und Barbaren zu ftreiten 
wenn wir und untereinander befchimpfen und zerreißen!“ Er bat, wie « 
Thon oft getan hatte, an nichts zu denken als an Italien und den ver 
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hängnisvollen Augenblid; zu Garibaldi gewendet, befchwor er ihn, die 
überlegte Kränkung nicht Rom entgelten zu laflen. Bon feinen Worten 
ergriffen, mäßigten fich die Erresten, und als der Präfident Galletti den 
General des unbefchräntten Vertrauens der Verfammlung verficherte und 
ihn bat, die Mauern nicht zu verlaflen, fchloß fich nur Beifall an feine 
Rede. Garibaldi ſchwieg. Er war im Begriff, den Saal zu verlaflen, 
ald Galdefi eintrat und die Nachricht von Unruhen in der Stadt wegen 
der Diktatur Garibaldis brachte; als er des Generals anfichfig wurde, deſſen 
Anwefenheit er nicht vermutet hatte, ftuste er, doch Galletti winkte ihm 
mit feiner Gelaffenheit, fortzufahren. 

Auf der Piazza Navona, meldete er nun, fei ein Auflauf gemefen, 
en Mann habe die Regierung ald feige und unehrlich gebrandmarkt, fie 
fei für die wohlhabenden Bürger da, das Volk gebrauche fie nur als einen 
Fraß den verfolgenden Wölfen vorzumerfen, nämlich der Rache des “Papftes, 
bis jene fich in Sicherheit gebracht hätten. Was denn anders und befler 
in Rom geworden wäre? Die Priefter trieben ihr Handwerk weiter in 
der Kirche mit Gößenbildern und Zauberfprüchen für das Volt, während 
die Herren allein fich der Wahrheit erfreuten. Da wäre Garibaldi ein 
andrer Mann, der bezahlte für jeden toten Priefter, den man ihm brächte, 
ſo viel wie für einen toten Maulwurf, er würde ihnen längft das Fett 
vom Wanft abgelaffen und den Armen in ihre Pfanne getan haben. Da- 
gegen fei ein andrer aufgetreten und habe jenen einen Verräter gefcholten, 
der vom Feinde bejoldet fei, Unfrieden zu ftiften, und auch diefer habe 
feinen Anhang, aber geringeren, und fei im Begriff, ihn gegen jenen zu 
führen. Es werde nichts andres übrig bleiben, als die Bürgerwehr ein- 
Ihreiten zu laſſen. Garibaldis Antlis flammte: „Laßt die Bürgerwehr!“ 
rief er, „ich werde Ruhe fchaffen I” und hatte den Saal verlaffen, ehe noch 
jemand ihm hatte erwidern können. Zweifel oder Unwillen malte fich auf 
allen Gefichtern, verfchiedene fprangen auf in der Meinung, man müfle 
ihm folgen und ihn beobachten; denn es fehien nicht unmöglich, daß, felbft 
wenn er jegt die AUbficht hätte, den Aufruhr zu bändigen, wenn nun ber 
ergebene Wille des Volles fich ihm aufdrängte, fein tyranniicher Dämon 
ihn binriffe und er als Herr von Rom die Republik feiner zügellofen 
Kriegswut und Machtbegierde opferte. Indeflen trat Mazzini noch einmal 
af und fagte, da Garibaldi e8 übernommen habe, die Unruhen, wie fie 
m einem von äußerfter Not und Gefahr bedrängten Gemeinwefen gern zu 
entitehen pflegten, niederzufchlagen, künnten fie, nach feiner Meinung, zur 
Erledigung der wichtigften Gefchäfte zurückkehren, nämlich zur Ausarbeitung 
der Gefege der Republik, womit die Sache beigelegt war. 

Es war eine fpäte Nachmittagsftunde, und noch immer donnerte Die 
Shlaht am Saniculus, aber ſchwächer ald am Morgen. Aus Traftevere 
zogen in ununterbrochener Reihe Wagen mit den Sabfeligleiten armer 
Familien, deren Häuſer von den Bomben zerſtört oder bedroht waren, und 
die im Venezianiſchen Palaſte oder in andern leerſtehenden Gebäuden ein- 
qartiert wurden. Die wenigen Wagen, die den abendlichen Korfo befuchten, 
fuhren haſtig mit ſchweigſamen, von der Hige ermatteten Inſaſſen die übliche 

unde entlang; big zum “Pincio hin fchlugen verlorene Bomben und zündeten. 
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Um Sonnenaufgang kam Garibaldi mit der italienifchen Legion, der 
bewilligt worden war, fünftig die rote Jacke ald Uniform zu tragen, wie 
Garibaldi und fein Stab fie hatten, den Saniculus herauf; durch die dunkel⸗ 
grünen Gärten flieg der lange Zug, blendend von Farbe, eine Feuerfahne, 
die Garibaldi nachfchleppte. Die Einkleidung, die naturgemäß in der Stadt 
batte gefchehen müfjen, diente dem General zugleich, um feine Abweſenheit 
zu erklären. Von feiner Stimm ftrahlte Güte und Freude. „Ich bringe 
frifche Kräfte mit, um die müden abzulöfen,“ rief er Manara und Hof- 
ftetter zu, die ihm entgegeneilten; „nachdem ich einen Tag lang mit Diplo: 
maten und Politilern zu tun hatte, fehne ich mich nach den Bomben der 
Feinde.“ LUnterdeflen hatte der Mohr hinter der Spada, wohin nur felten 
Geſchoſſe trafen, ein Zelt aufgefchlagen; dorthin rief Garibaldi die Offiziere 
feines Stabes, die in der Nähe waren, und erklärte ihnen, daß die Der- 
fhanzung der dritten Linie, die er bereitd vor einigen Tagen gezogen hatte, 
beichleunigt werden müfje, da fie den Sturm, der jede Stunde zu er- 
warten fei, nicht lange mehr würden aushalten können. Da ihm ent- 
gegnet wurde, daß es an Arbeitern fehlte, ſchickte er Eilboten an verfchiedene 
Gefängniffe ab mit dem Auftrage, daß eine Anzahl von Sträflingen zur 
Arbeit an den Mauern abgeordnet würde, die auch in furzer Zeit ankamen. 
Garibaldi fragte fie nach der Urfache ihrer Haft, und es zeigte fich, dab 
die meiften von ihnen bei belanglofen GStreitigleiten zum Meſſer gegriffen 
und ſchwer verwundet oder gar getötet hatten. Dann feste er ihnen den 
Unterfchied zwifchen männlihem Mute und roher Raufluft auseinander 
und kündigte ihnen an, daß es ihnen vergönnt wäre, ihre Schuld durd 
furchtlofe Arbeit für das vom Feinde bedrängte Vaterland, vielleicht durd 
einen Tod, wie er die Ehre des freien Mannes fei, zu büßen; worauf er 
ihnen felbjt ihre Befchäftigung anwies. 

Die lähmende Hitze erfchwerte jede Tätigkeit. Gewitter zogen fi 
mit mattem Donnern am Himmel zufammen und verliefen wieder. Der 
Feind bombardierte unausgefegt, wenn auch ohne die Heftigkeit Des vorigen 
Tages; aber von römifcher Geite fam die Antwort ſchwach und Tangjam; 
denn der größere Teil der Artilleriften war gefallen, und die wenigen Ge 
fchüße, die noch bedient wurden, waren aufs äußerfte erhist und mußten 
ruhen. Don der Baftion auf der Mauer ber rüdte der Feind langfam, 
ftefig vorwärts, fo daß das Vaſeello faft gänzlich von der römifchen Linie 
abgejchnitten wurde und wie ein Vorpoften inmitten feindlichen Gebietes 
zu liegen fam; aber auf eine Botfchaft Garibaldis, er möge abziehen, wenn 
es nötig fei, antivortete Medici, noch könne er das Vorwerk halten und bleibe. 

Am Mittag ftiegen hinter dem Tore Flammen und Rauch auf: Nar- 
cifo Bronzetti hatte das Heine Haus an der erften Baftion bei San Pan- 
crazio, das er mit wenigen Truppen mehrere Tage lang verteidigt hatte, auf 
des Generald Befehl in Brand gefegt, bevor er ed räumen mußte. An 
den oberen Fenftern der Villa Spada fahen Manara, Hofftetter und Emilio 
Dandolo dem Brande zu; die hellblauen Flammen züngelten unruhig nad 
allen Seiten, indes der Rauch in jäher Linie nach oben wuchs, wie ein 
ſchlanker Baum, der von der Wurzel bis zum Wipfel leife zittert. Hof- 
ftetter beklagte, daß Bronzetti, ein Mann von nie erfchlaffender Tüchtig- 
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keit und Kühnheit, von einer fo gefährdeten Stelle, nämlich der äußerften 
Breſche der ganzen Linie, wo der Sturm des Feindes nach aller WWahr- 
Tcheinlichleit zu erwarten war, abberufen worden fei; doch hatte Bronzetti 
felbft im Hinblid auf feine übermüdeten Truppen die Ublöfung verlangt, 
und Garibaldi hatte angeordnet, daß diefe Baftion Fünftighin jeden Abend 
mit frifchen Truppen zu befegen fei. Er werde Hauptmann Rofagutti von 
den Berfaglieri hinſchicken, ſagte Manara, der mit dem Vollzuge des Be- 
fehl8 beauftragt war; berfelbe fei ebenfo zuverläffig wie Bronzetti, wenn 
er auch deſſen ſchwungvolle Verwegenheit nicht befige. Emilio Dandolo 
legte die Hand auf Manaras Arm und fagte: „Wenn du den Befehl 
noch nicht gegeben haft, fchide einen andern mir zuliebe. In Rofaguttig 
KRompagnie ift Morofini; mich tötete die Angft, wenn ich ihn diefe Nacht 
auf einem fo gefährliden Poften müßte.” Bevor Manara antworten 
Eonnte, fagte Hofftetter, das fei ein fonderbares Anfinnen; im Kriege ge- 
Höre der Tüchtigfte an die fchwierigfte Stelle, e8 fei nicht erlaubt, weder 
fih, noch einen andern zu fchonen, befonders die Offiziere, die den gemeinen 
Mann der Gefahr ausfesten, müßten zeigen, daß fie felbft keine Furcht 
fennten. Dandolo fagte errötend: „Das find Regeln aus dem Buche und 
ſchöne Redensarten. E8 ift nicht wahr, daß einer wert ift, was der andre, 
und tun muß, wie der andre: viele hundert können fterben, big Emilio 
Morofini aufgemwogen if. Was tut ed, wenn Rom fallen muß, ob die 
Franzofen einen Tag früher oder fpäter einziehen? Was tut es überhaupt, 
ob in Rom der Papft oder Mazzini herrfcht? Uber ob ein edler junger 
Menſch Iebt oder ftirbt, das ift nicht gleichgültig. Es fei doch einmal 
genug des entjeglichen Schlachtend. „Für wen errichten wir diefe Mäler 
aus Gebeinen hochherziger Jünglinge?" Manara unterbrach ihn ungehalten 
mit den Worten: „Für die Freiheit Italiens und für die Pfliht. Du 
haft mehr als wir andern geopfert, darum wollen wir nicht mit dir rechten, 
wenn du in deinem Schmerze unbillig wirft.“ Ihm fei e8 gleich, fuhr er 
fort, ob Hauptmann Rofagutti an der bedrohten Brefche ftehe oder ein 
andrer, aber er fei ein tüchtiger Offizier, und ganz könne er ihn in diefer 
Zeit nicht entlaften. Es handle fi nur um diefe Nacht, fiel Dandolo 
lebhaft ein, gerade heute habe er ein peinliches Vorgefühl, dad gewiß nicht 
trüge. Wenn Manara diefer Empfindung Rechnung tragen wolle, werde 
er ihn nie wieder behelligen. Nun gut, fagte Manara, diefe Nacht möge 
immerhin Ghilardi ftatt Rofaguttis die Wache haben, das könne er ver- 
antworten. „Und Ghilardi?” fragte Hofftetter. „Auch der wird, dente 
ich, Gejchwifter und Freunde, Eltern, vielleicht Frau und Kinder haben.“ 
Manara fah ihn lachend an und fagte: „Ihr feid ein ſchwäbiſcher Moralift 
und Pedant. Gefahr ift Hier und dort; auch hier, wo wir ftehen, kann 
ung jeden Augenblid eine Bombe zerfchmettern. Dandolo warnt nun eben 
das Gefühl wegen Morofini; follte es uns nicht erlaubt fein, einmal einem 
indifchen Quälen unferd armen Herzens nachzugeben?“ Hofitetter zudte 
mit den Schultern und entgegnete, nach feiner Meinung follten die Männer 
den Müttern nicht nachftehen, die täglich, ohne eine Klage laut werden zu 
Laflen, ihre Söhne opferten. „Ein träges Herz ift feine Ehre,” ſagte 
Danbolo heftig, „und ein empfindliches keine Schande. Daß ich getan habe, 
Süddeutfche Monatshefte. III, 6. 41 
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was ich mußte, bezeugen meine Wunden, was ich gelitten babe, habt ihr 
geſehen. Mein Bruder war mein Liebfte8 auf Erden, nun babe id nur 
noch euch beiden, Manara und Morofini. Ihr feid mir mehr wert ald 
Rom und Italien, verarge mir wer will, daß ich fo fühle Noch einen 
von euch zu verlieren, den Gedanken kann ich nicht denken.” Er war auf 
äußerfte gereizt, feine Wangen brannten, und feine Augen ftanden voll 
Tränen. „Auch mir ift Morofini lieb, ald wäre er mein eigner Sohn,‘ 
fagte Manara gerührt, „und es bleibt dabei, daß ich heute abend Ghilardi 
auf die Breſche fchide.” Dandolo dankte ihm mit krankhafter Innigkeit: 
er wolle jest Morofini auffuchen, fagte er, er müſſe ihn fehen und umarmen, 
der ihm wie neu gefchentt erfcheine, nachdem er ihn verloren gehabt habe; 
Hofftetter fah er nicht an. Der fagte gutmütig zu Manara: „Es foll mih 
nicht weniger als Euch freuen, wenn dem Kinde nichts gefchieht;, aber 
Dandolos Wefen reizte mich. Er glaubt, ein andrer fähe das Grün nicht 
fo grün wie er und fchmede das Bittere nicht fo bitter.“ Damit war die 
Sache abgetan. 

In diefer Nacht fehritten die Franzofen nicht zum Sturme, fonden 
verfuchten einen Ueberfall auf das Vafcello; aber die am Tore aufgeftellten 
Wachen unter Zambianchi fehlugen den Angriff blutig zurück, freilich mit 
großem eignem DVerlufte. 


Mit der Frühe des neunundzmwanzigften Suni wurde das Feuer der 
franzöfifchen Gefchüge wieder lebhafter; e8 war ein kalter Tau gefallen und 
hatte die Kraft der Rämpfenden zu neuen Anftrengungen belebt, aber auf 
tömifcher Seite begann ed an Leuten zu fehlen. Als Garibaldi zu der 
Batterie am Pinohügel kam, um fich zu überzeugen, ob die Mannfchaft 
richtig abgelöft fei, fand er einen einzigen Kanonier neben einer Kanon 
ftehen; neben ihm und bei den andern Geſchützen lagen Tote und einige 
Schwerverwundete, die bewußtlo8 waren oder fich nicht mehr bewegen 
tonnten. „Biſt du allein?” rief Garibaldi dem Manne zu, der gelaflen an 
feiner Kanone ftand und die Augen unentwegt auf das Ziel gerichtet hielt. 
Der drehte fi) um, ſah die Derwüftung um fich her und fagte mit einem 
Blick auf die Gefallenen: „Schöne Rameraden! Ohne ein Wort des Ab 
fchied8 haben fie fich Hinter meinem Rüden davongeftohlen.” „Nun jollen 
fie auch vergebend auf dich warten,“ fagte Garibaldi fröhlich, indem er den 
Mann mit fich fortführte, der ſeit vierundzwanzig Stunden an der Arbeit war. 

Von den Mauern ftrachte und brödelte e8 fortwährend, die Gavorelli 
war eingeffürzt, und dag Dach der Villa Spada war zerriflen, fo daß es 
nicht mehr bejtiegen werden konnte. Dennoch kamen Herren und Damen 
in das Zelt des Generald unterhalb der Villa, brachten Wein, Obft und 
Zigarren und erlundigten fich, ob noch Hoffnung fei, die Stadt zu halten. 
Da um die Mittagszeit dad Feuer nachließ, eilten viele Offiziere im die 
Stadt, um zu eflen und zugleich, fofern fie es noch nicht getan hatten, in 
aller Stille ihr Teſtament zu machen, während Garibaldi, feiner Gewohn: 
heit nach im Lager blieb. Viele Straßen waren, weil der Tag des heiligen 
Petrus war, in der üblihen Weife geſchmückt: aus den Fenftern hingen 
rote Teppiche, und Blättergirlanden verbanden bogenförmig die gegenüber: 
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ftehbenden Häufer; denn der Magiftrat hatte eine Aufforderung ergehen 
laſſen, das Feſt follte wie in Friedenszeiten begangen werden. Trogdem 
waren nur wenig Menfchen unterwegs; der Himmel brannte, und Stadt 
und Land, fo weit man ſehen konnte, verdorrte langfam unter dem glühenden 
Oache. As Manara in das Gaſthaus eintrat, wo er befannt war, über: 
gab ihm der Wirt einen Brief, der von einem Manne in auffallend heim- 
fiher und forgfältiger Weife für ihn abgegeben worden fei; er war aus 
dem feindlichen Lager vom General Dudinot und bot dem Hauptmann der 
Berfaglieri in ſchmeichelhaften Worten einen befonderen Vertrag an, monad) 
ihm und feinem Heere, das die Bewunderung des Feindes verdiene, bei 
der bevorftehenden Lebergabe Roms freier und ehrenvoller Abzug zuge- 
fihert fein follte.e Es war Manaras erfte Regung, den Brief den Rame- 
raden, Die antwefend waren, vorzulefen, doch fiel ihm gleichzeitig ein, daß 
mandyer unter ihnen fein könnte, der ed vorziehen würde, von einer folchen 
Begünftigung Gebrauch zu machen, anftatt mit Garibaldi verbunden aufs 
neue ungewiflen Gefahren entgegenzugehen und weiter von der Heimat 
weggerifien zu werden, und er ftedte den Brief rafch ein, indem er fo tat, 
ald ob es fich um etwas Gleichgültiges handle. Aufgeräumt, mit bligenden 
Augen betrat er den Saal, von dem hohe grüne Fenfterläden die Sonne 
ausfchloffen und mo die Rameraden ihn lärmend begrüßten, die, ſchon um 
den Tifch verfammelt, dabei waren, einen Schabernad auszuheden, den fie 
mit dem Mohren vorbatten. Don den verfchiedenen Damen, die fich in 
den bronzenen Herkules verliebten, hatte es ihm endlich eine üppige Not- 
haarige ernftlih angetan, während er fich bisher die Lieblofungen und 
£edereien nur mit Gleichmut hatte gefallen laflen. Es war ein gewiſſes 
Schmachten an ihm wahrzunehmen, was er vor dem General zu verbergen 
fuhte, und was ihm fchon allerlei Neckereien zugezogen hatte, umfomehr 
als die Dffiziere nicht frei von Neugierde waren, wer die offenbar den 
höheren Ständen angehörige Dame fein könnte. Nun follte ſich einer von 
ihnen, jo war der Plan, ald Bruder der Dame ausgeben und dem Mohren 
gegenüber als Nächer der Ehre feiner Schwefter auftreten, in der Weife, 
daß er von ihm verlangte, fie auf der Stelle zu heiraten, widrigenfalld er 
die Schwefter töten würde, was als italienifche Sitte Hingeftellt werden 
Einnte. Vorangehen müßte der Heirat, follte man fagen, die Taufe, und 
man würde ihn glauben machen, diefe beftünde zum Teil darin, daß er fich 
die Haare glatt vom Kopfe fcheren laffen müßte. Da keiner der Offiziere, 
die der Mohr alle gut fannte, die Rolle des fogenannten Bruders fpielen 
tonnte, hoffte man Enrico Cernuschi dazu zu bewegen, dem es leicht und 
vorausfichtlich auch ein Vergnügen war, einen vornehmen und ritterlichen 
jungen Herrn darzuftellen. Cernuschi fagte nicht gerade nein, gab aber zu 
verſtehen, daB es ihm nicht ganz geheuer fchien, mit dem tropifchen Ungetüm 
anzubinden, von dem anzunehmen war, daß er die Abneigung feines Herrn 
gegen kirchliches Wefen teilte und fich einem diesbezüglichen AUnfchlag mit 
Nachdruck widerfegen würde, verfprach aber fehließlich Doch, zu der verab- 
tedeten Stunde zu kommen. Die Luft ffieg um fo fchneller, als die Zeit 
tur bemeffen war; denn der fcharfe Dienft rief jeden bald wieder an feine 
Geſchäfte. Manara fagte, man müffe fi am folgenden Mittage wieder 
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zufammenfinden, um zu befprechen, wie der Spaß abgelaufen fei, und darüber 
zu lachen. Er lade alle zu einem auserlefenen Efien ein. Es folgte Gläfer: 
Hingen und Hochrufen; Manara winkte dem Wirt, um die Speifen zu be- 
ftellen: e8 ſollte etwas Beſonderes und nach jedermanns Gefchmad werden. 
Der Wirt wurde mit Fragen beftürmt, ob er dies und jenes Gericht zu- 
zubereiten verftünde, Mancini fagte faft weinend, er habe feit einem halben 
Jahre kein Leberragout, auf mailändifch rostisada, gegeffen, worauf Rofa- 
gutti ihn beruhigte, er könne es vortrefflich machen, und den Wirt um Er. 
laubnis bat, in die Küche zu gehen und die nötigen Anweiſungen zu geben. 
„Der Wein aber muß römifch fein,” ſagte Hofftetter, „der hier wächſt ift 
füßer und Dämonifcher al8 anderswo.“ — „Sa, wir trinten Wein von Velletri,“ 
fagte Manara, indem er aufftand und fich zum Gehen bereit machte. Unter: 
deſſen war der Kaffee aufgetragen, fie ftürzten eilig eine Taſſe hinunter und 
verließen den fühlen Saal. 


Am Nachmittage zogen fich weiße Wollen am Himmel zufammen und 
verdunfelten ſich allmählich, die Luft ftand fill. Die Franzoſen, die feit 
einiger Zeit eine trübe Nacht erwarteten, um den Sturm zu begimnen, 
rüfteten fih; denn wenn nicht ein ſtarker Gegenwind es verwehte, mußte 
das Wetter bis zum Abend losbrechen. Inzwifchen hörte das Bombarbdieren 
faft ganz auf, nur zwifchen der Corſini und dem Vaſcello wechjelten die 
Befagungen vereinzelte Schüſſe. Manara hatte den General gebeten, den 
Mohren an den Befeftigungsarbeiten der inneren Linie helfen zu laflen, 
was dieſer fofort bemilligte, da bei der großen Schwüle die Urbeiter öfters 
abgelöft werden mußten und die unerfchöpfliche Kraft des Wilden gute 
Dienfte tat. Es wurde veranftaltet, daß Gernuschi, der fich zur Zeit ein- 
fand, ihn dort auffuchte und al8 Bruder der rothaarigen Schönen in ver: 
abredeter Weife Anklage gegen ihn erhob, aber mit anderem Erfolge, ald 
man erwartet hatte. Der Mohr nämlich, ſowie er hörte, daß der angeb- 
liche Bruder ſich am Leben feiner Schwefter zu vergreifen gedachte, ſpannte 
die Muskeln feiner Arme, daß fie kantigen Feljen glichen, und forderte den 
Gegner zu einem auf der Stelle auszufechtenden Zweikampfe heraus. Beim 
Anblick des erzürnten Roloffes, der die fchimmernden Zähne fletfchte, glaubte 
der mit berechneter Eleganz herausgepugte Gernuschi jchon feine Knochen 
fnaden zu hören und verfuchte fich, vorfichtig zurückweichend, durch geläufiges 
Reden zu retten, indem er den Schwarzen an feine edelmütige Gefinnung 
mahnte, die es ihm unmöglich machen follte, Hand an den Unglüdlichen 
zu legen, deſſen Schwefter er verführt hätte. Diefe Bemerkung entwaffnete 
den Mohren, er fehien von dem Rechte feines Gegners überzeugt, bejann 
fih eine Weile und fagte mit plöglihem Entfhluß: „Taufen laſſe ich mid 
nicht, du magft fie töten,” worauf er, ohne Cernuschi noch eines Blickes 
zu würdigen, fortfuhr, Erdhaufen aufzufchütten, wie ihm aufgegeben war. 
Gernuschi hielt e8 für das geratenfte, fich ohne weitered zu entfernen; von 
denen, die den Scherz mit ihm verabredet hatten, war feiner anweſend ge 
wefen, er hätte gern einen aufgefucht, hatte aber feine Zeit und eilte wieder 
in die Stadt hinunter. 

Als die Sonne ſich neigte, fing ein Fühler Wind an zu faufen, jede 
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Spur von Glanz und Nöte erloſch am Himmel. Trotz des nah drohenden 
Unwetter wurde die frohe Beleuchtung des Petersplages, wie fie feit un- 
denklicher Seit bei dieſer Gelegenheit veranftaltet zu werden pflegte, nicht 
aufgegeben; auch füllten fich die am Tage verödeten Straßen mit Menfchen, 
die das beliebte Schaufpiel erwarteten. Die, welche an der Linie befchäftigt 
waren, unterbrachen ihre Arbeit, um die rofenrote Erfcheinung der ftillen 
Rotunde zwifchen den vom Winde ftärfer gebogenen Bäumen aufleuchten 
zu ſehen. Die Kleine Spronella, die Erde auffchütten half, hob im Eifer 
nur flüchtig die Augen. Morofini, den fie als ihren eigentlichen Rameraden 
betrachtete, hatte ſchon mit einer Abteilung die Wache an der erften Baftion 
bezogen, und mit den andern pflegte fie nur das Notwendige zu fprechen; 
aber fie dachte an die Petersfefte der vergangenen Jahre, wo fie zwifchen 
Vater und Mutter in der Kirche kniete und mit einem lieblich überriefelnden 
Schaudern den mildblidenden Papft die feierliche Handlung vollziehen fah. 
Es fror fie ein wenig, wenn der kalte Wind in ihre loſe Zacke blies, und 
fie rührte fich defto fchneller; ihre dunteln Augen, die wie Schildwachen 
vor dem blaflen Gefichte ftanden, bewegten fich regelmäßig auf und ab, 
trogig, ohne ein Unbehagen zu verraten. Indes mußte die Arbeit bald 
aufgegeben werden, da der Sturm die Pechfadeln auseinanderrig, fo daß 
nichts mehr zu unterfcheiden war. Noch bei dem erften Blis und Donner- 
Ihlage, der jäh wie Feuer und Lava aus vulfanifchem Schlunde aus der 
dunfeln Tiefe des Himmels ffürzte, ftand die bunte Glorie über der mäch- 
tigen Kuppel, erft die Flut des Regens verfcheuchte die Menfchen vom 
Plage und machte der Beleuchtung ein Ende. . 

Um zehn Uhr, als Manara und Hofftetter die legte Runde machten, 
[dien e8 fchon tiefe Nacht zu fein. Gie ließen das naſſe Element mit Be- 
bagen an fich herunter ftrömen und fogen die Würze ein, die die Pflanzen 
ausatmeten, auf deren glatte Blätter es helltönend niederraufchte. Bei 
der erften Baftion ſaßen Rofagutti und Morofini in ihre Mäntel gewidelt, 
leidlich gedeckt durch den ftehengebliebenen Mauerkranz des abgebrannten 
Haufes, und fahen leife plaudernd in das Dunkel hinaus; als Manara 
und Hofftetter kamen, ftanden fie auf und gingen mit ihnen den ganzen 
Pag ab, um die legten Befehle des Generald entgegenzunehmen. Gie 
brachten einige Flafchen voll leicht entzündlicher Flüffigkeit mit, wodurch 
das Schilf, das rings um die Brefche herum aufgefchichtet war, im Not- 
falle leicht in Brand gefegt werden könnte; freilich blieb das bei der ftets 
zunehmenden Näſſe doch fchwierig. Es wurden noch einige Veränderungen 
an der Verteilung der Wachen vorgenommen und denfelben eingefchärft, 
beim leifeften Geräufch, das fie wahrnehmen mwürden, Lärm zu fchlagen; 
nachdem dann Roſagutti und Morofini die Zuficherung gegeben hatten, fort: 
während felbjt nachjehen und aufachten zu wollen, festen die beiden Stabs⸗ 
offiziere ihren Rundgang fort. Als fie Garibaldi, der noch in feinem Zelte 
war, Rapport erftattet hatten, fchickte diefer fie in die Villa Spada, damit 
fe ſich trodineten, denn fie trieften und dampften vor Näffe, und einige 
Stunden fchliefen; er felbft wollte, bevor er fich hinlegte, noch die Ab- 
teilungen der Legion, die unter Waffen bleiben follten, verftärten. Der 
Regen hatte jegt aufgehört, wenn auch der Himmel noch grau verhängt 
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war; Manara und Hofitetter hörten beim Einfchlafen das fchnelle Pochen 
der auf die Blätter fallenden Tropfen in die Stille. Plötzlich fuhr Hof: 
ftetter auf, griff nach dem Säbel und rief Manara laut bei Namen: er 
glaubte das Rollen von Gewehrſchüſſen oder Ranonen gehört zu haben. 
Allein draußen regte fich nichts, und wie er fich befann, kam es ihm felbft 
fo vor, al8 babe er nur im Traume etwas gehört. Manara meinte, er 
fei aufgeregt und könne wohl durch das Klopfen des eignen Herzens ge 
wedt fein; auch zeigte es fich, da fie nach der Uhr fahen, daß fie kaum 
eine Viertelftunde gefchlafen hatten. Gie legten fich wieder bin, doch be- 
hielt Hofftetter den Säbel in der Hand und befchloß wach zu bleiben; jo 
unruhig hatte ihn der Zwiſchenfall gemacht; aber wider feinen Willen 
fchlief er wieder ein. 

Etwa eine Stunde fpäter jagten die von der überrumpelten erften 
Baftion Entlommenen gegen Villa Spaba; alles ertvachte von dem Raufchen 
der baftigen Flucht und dem Schrei: „Zu den Waffen“. Manara und 
Hofftetter gelang es, die Soldaten aufzuhalten und zu fammeln; fie glaubten 
den Feind dicht hinter fich und wollten, eben zum ftehen gebracht, auf die 
Folgenden fehießen, woran die Offiziere, die noch mehr fliehende Staliener 
in ihnen erkannten, fie faum verhindern konnten. Gleich darauf kam ein 
gejchloffener Haufen, der fich etwas langfamer bewegte, und auf ben die 
Soldaten fofort ihre Gewehre richteten; Manara und Hofftetter drüdten 
fie mit den Säbeln nieder, bis fie deutlich die franzöfifche Uniform unter- 
Ichieden hatten. Als die Schüffe krachten, 309 fich der feindliche Haufen 
eilig zurüd, Verwunbete und Tote auf dem Plage laſſend. Manara ver: 
folgte fie eine Strede, aber die verlorene Baftion vermochte er nicht zurüd: 
zuerobern; die Soldaten erkannten ſich und ihre Führer nicht und ſchauderten 
vor jedem Raſcheln im Gefträuche. Immerhin wurbe ein weiteres Vor- 
dringen des Feindes unmöglich gemacht. 


Als die erfte Helligkeit langfam über den Hügel roch, verfuchten 
Dandolo und Manara eine Nachricht von Morofini zu erhalten, der nicht 
unter den Fliehenden war; auch Rofagutti wurde vermißt. Mehrere Sol- 
daten, die fie ausfragten, mußten nichts, fie hatten ſich vom Drange der 
Flucht mitreißen laffen; endlich fanden fie einige, die ausfagten, daß Moro- 
fini, ald ein verdächtiges Geräufch wahrgenommen worden fei, um den 
Soldaten Mut zu machen, als der erfte binausgetreten und fofort durch 
einen Schuß niedergeftredit worden fei; er hätte fich noch gemwehrt, und fie 
hätten ihn forttragen wollen, aber von den Franzoſen verfolgt, hätten fie 
ihn zurüdlaffen müflen, fo daß er ohne Zweifel, ob nun lebend oder tot, 
in ihren Händen fei. Die Leute fahen bleich und verftört aus; nun ed 
Tag wurde, fonnten fie den heillofen Schreden der Nacht felbft nicht mehr 
verftehen. Es war Manara, als ob eine graufame Hand fein Herz zu 
fammendrüdte und nicht Iosließe; da erflang die ftrahlende Stimme Gari- 
baldis, der foeben Medici und feine Truppen von dem Schutte des Vafcelly 
weg in die Trümmer der Savorelli geführt hatte, damit fie die ruhmvoll 
verteidigten Mauern nur verließen, um an einem nicht minder gefährdeten 
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Plage weiterzufämpfen. Die Schönheit des geliebten QUngefichtd ging wie 
ein Stern auf, der durch alle Schreden zum Siele führt; obwohl er keine 
Hoffnung und keinen Troft über das ungewifle Schidfal des Freundes 
bringen konnte, fühlte Manara doch die Beängftigung weichen und ſich 
wieder Meifter feines Herzens werden. Garibaldi erteilte raſch Befehle 
über die Verwendung der Gefhüge und über die Verteidigung der Villa 
Spada, die faft ganz ohne Befasung geblieben war, dann fammelte er die 
Soldaten zum Angriff auf die verlorene Linie. Als er die Truppen über- 
blickte, fchien es ihm, als ob die Leute mit trauriger Gleichgültigleit unter 
dem fchweifenden grauen Himmel daftänden, und indem er fich aufrichtete, 
rief er aus: „Kameraden, heute ernten wir die Frucht unfrer Arbeit und 
unfers Leidens! Kämpfen wir, ald wäre Rom noch zu retten!” wobei 
fein wehmütiges Lächeln das Gebieten feiner Augen milderte. Die Reihen 
der Soldaten regten fich, als ob ein Funken in ihre Seelen gefallen wäre 
und gezündet hätte, fie anfworteten mit dem Nufe: „Es lebe Garibaldi! 
Es lebe die Republik!“ und in einem Augenblick wich der entnervende 
Drud ingrimmiger Rampfluf. Manara, Dandolo und Hofitetter eilten in 
die Billa Spaba, deren Verteidigung der General ihnen übertragen hatte: 
ehe fünf Minuten verfloffen waren, jagten Rugeln aus allen Senftern des 
Gebäudes. 

Auf der ganzen Linie von Porta Cavallegeri bi8 Porta Porteje 
wurde gekämpft, Sacchi hielt den linken Flügel, Garibaldi den rechten. 
Bon der Befagung der Ponte Mole her kamen Freiwillige in Scharen, 
um den großen Kampf mitzulämpfen, man fah das büftere Auge Nicola 
Fabrizis und das gute, verwitterte Geficht Maurizio Quadrios unter den 
vorderften. Garibaldi war überall: auch die ihn nicht fahen, fpürten feine 
Gewalt und ftürzten ihm befinnungslos über Leichen nach in den Tod, fo 
wie ein berrfchender Weltlörper die minderen unaufhaltfam zum Untergange 
an fich zieht. Immer wieder mußte der entfchloffen anftürmende Feind ihm 
weichen, dreimal warf er feine Heberzahl von der erftrittenen Brefche zurüd, 
die er dreimal wieder eroberte. Das Gewühl und Getümmel wurde fo 
groß, daß die Gefchüge, die noch feuerten, die eignen Leute trafen, fo daß 
der General vom Pferde fprang, um fie felbft zum Schweigen zu bringen. 
Als er im Begriffe war, fein Tier mit Hilfe des Mohren, der an feiner 
Seite geblieben war, wieder zu befteigen, traf dieſen eine Kartätjche mit 
folher Wucht, daß Garibaldi die Erfchütterung in feiner Hand, die er auf 
die Schulter des Niefen gelegt hatte, fühlte. Er hörte einen feufzenden 
Laut und das Stürzen des gewaltigen Körpers, fchon im Weiten, und 
drehte fich nicht um. LUnaufhörlich fchafften Arbeiter und Soldaten die 
Toten auf die Seite und trugen die Vermundeten in die nächiten Spitäler. 
Der Tag war dunkel und ſchwül geblieben, in langen Zügen blied der 
e- aus Welten und jagte das Gewölk wie atemlofe Flüchtlinge vor 

ch ber. 

Es war Mittag, ald Emilio Dandolo in der Villa Spada eine Kugel 
an ber Schulter traf; Manara, der fi) aus dem Fenfter bog, um einem 
draußgen arbeitenden Soldaten etwas zuzurufen, wendete fi nach ihm um, 
indem er fagte: „Alles für dich! Soll ich feine Wunde von Rom mit- 
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nehmen?” hatte aber faum ausgefprochen, ald ein Schuß in den Leib ihn 
zu Boden warf. Die ihn ftürzen fahen, vergaßen den Kampf und um- 
ringten ihn mit Entfegen; das edle Haupt ſank fterbend auf die Schulter 
des braven Appiani, der ihn aufgefangen hatte und, felbft verfärbt wie ein 
Toter, mit rauher Stimme nach Aerzten und einer Bahre fchrie. Manara, 
der e8 hörte, fagte: „Laßt mich hier, wo ich gefämpft habe, fterben!“ aber 
unterdefjien war die Tragbahre angelommen, und nachdem ihn mehrere 
Berfaglieri forgfam, damit er nicht litte, hinaufgehoben hatten, verließen 
die Träger das Frachende Haus und führten den Helden langfamen Schrittes 
in das Lazarett der nahen Kirche Santa Maria della Scala. 


Por Tage verfammelten fich die Deputierten auf dem Kapitol und 
erwarteten dag Ende. Die Boten, die von Zeit zu Zeit von den Wällen 
famen, berichteten von dem großen Blutvergießen und beroifchen Sterben 
der Römer und von dem unaufbhaltfamen Vorbringen des Feindes. Mazzini 
fprach eine Weile, um die Abgeordneten anzufeuern, daß fie nicht Tapitu- 
lierten, aber an ihrem zähen Schweigen merlte er, daß fie nichtd mehr an 
die Sache wagen wollten, die fie für verloren hielten, und verließ den Saal, 
um ruhelos in den Gängen auf und ab zu geben. Wenn er allein war, 
fhien e8 ihm, ald wäre es noch möglich, daß irgend etwas getan werden 
oder geſchehen könnte, um die Dauer der Republil zu friften; wie einer 
nicht glauben kann, daß der Leib eines geliebten Menfchen fterbe, um zu 
verwefen und zu verfchwinden, folange fein Auge das entfeelte Fleifch nicht 
vor fich fieht. Als eg Mittag wurde, famen einige Freunde und drangen 
in ihn, daß er mit ihnen ein nahegelegenes Kleines Gaſthaus auffuche, um 
zu eſſen, nnd er ließ fich bis auf die Straße mitziehen; dann fchüttelte er 
plöglich den Kopf, kehrte um und wieder in das Kapitol zurüd. Auf der 
Treppe begegnete er Rofelli, der hoffnungslos aus einer Sigung des Kriegs⸗ 
rates kam, und Canino; diefer fagte: „Es ift nicht anders, der Schwächere 
muß ftet3 zulegt dem Stärferen unterliegen, das ift ein Gefeg fo gut wie 
die Schwerkraft, und der Schwächere find wir.” Mazzini entgegnete ſchmerz⸗ 
lich betroffen: „Warum? Auch Recht ift Stärke, nicht nur Zahl, au 
Glauben und Wille ift Stärke, Gott im Himmel hat nicht nur Zahl und 
Maſſe fchwer gewogen!” Ganino fehnitt ein Geficht und fagte: „Stimmen 
muß die Rechnung. Unfre idealen Qualitäten haben eine Weile der Ueber- 
macht von biftorifcher Schwere, Verftand und Zahl getrogt, zulegt kommt 
Doch der Leberfchuß zur Geltung, der auf ihrer Geite iſt.“ Mit diefen 
Worten ging er in den Saal, während Rofelli und Mazzini zufammen an 
ein Senfter des Treppenhauſes traten, wo fie fich befanden. Die Sonne 
brach in diefem Augenblid durch die aufgelöften Wolfen und fchien mit 
weißen, ftechenden Strahlen vom Scheitel Des Himmels herunter. „Morgen,“ 
fagte Mazzini, „morgen fehon werden unfre Henker an diefer Stelle ftehen, 
und wir ziehen auf verborgenen Wegen verhüllten Hauptes in die Fremde.“ 
Rofelli ftieß einen Fluch) aus, Wut und Rachfucht verzerrten fein Geficht. 
„Sprengen wir jene dreihundert Kirchen, den großen Jahrmarkt des Aber⸗ 
glaubend und der Heuchelei, in die Luft,” fagte er, „daß die pfäffijchen 
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Horden einen Schutthaufen finden, wo Rom war.” Die Stirn an bie 
Scheibe gedrückt, blidte Mazzini lange auf das flimmernde Linienfpiel der 
Dächer, Ruppeln und Türme, bis feine Augen naß wurden, und fagte: 
„Auch die Barbaren beten die Schönheit der Emigen Stadt an, und wir 
follten fie zerftören? Gie gehört und fo wenig wie den Feinden, die fie 
erobern, fondern einem unvergänglichen Reiche, das alle unfre Grenzen 
durchfchneidet. Uber wir Kinder Italiens haben das Recht, fie zu fchirmen, 
und unfer Herz wird aus fernfter Ferne unveränderlich nach diefem “Pole 
ihlagen, bis wir fie wiederhaben.” 

Ein Offizier von den Berfaglieri fam, um den Tod Manaras anzu- 
zeigen und fich ein Zertififat für Emilio Dandolo geben zu laffen, der in 
das franzöfifche Lager geben und Morofini auslöfen wollte, fei e8 nun, 
dab er lebte oder tot wäre. Die Nachricht von dem neuen und foftbaren 
Opfer beftärkte Diejenigen, die dem Kampf ein Ende machen wollten, in 
ihrem Sinne; die Vernunft verlange, fo fagten fie, daß man nicht länger 
widerftehe und teures italienifches Blut fließen laffe, ein folches Beharren 
würde fanatifcher Troß, nicht heldenmäßige Unbeugfamteit fein. Mazzini, 
der jegt wieder bei der Verfammlung war, ftand auf; das Angftgefühl der 
legten Entjcheidung durchbohrte fein Eingeweide wie mit glühenden Meflern. 
Erft, rief er, müffe man Garibaldi hören! Die Republik kenne weber ihr 
Unglück, noch ihre Hoffnung, ehe fie ihn vernommen habe. Nach der Zu- 
fimmung aller wurde fofort ein eilender Bote an den General abgefchickt, 
der ihn im Namen der Verfammlung erfuchen follte, auf das Kapitol zu 
tommen, obgleich es vielen unmöglich erfchien, daß er die umffrittenen 
Mauern jest verlaffen Könnte. Inzwifchen wurde zu Papier gebracht, 
welches nach dem Gutachten der Verfammlung die legten Möglichkeiten 
der Republit wären: nämlich den Widerftand aufzugeben, wofür die Mehr- 
zahl der Abgeordneten, außer Mazzini und einigen feiner Anhänger, ftimmten; 
oder den Rampf auf den Barrikaden mit Aufbietung des ganzen Volles 
fortzufegen, oder denn als Unbeſiegte Rom zu verlaflen und den Gig der 
Republit nach einem andern Orte zu verlegen, mo man, unterftügt von ber 
patriotifchen Revolution, die noch hier und da glimmte, dag Glüd von 
neuem verfuchen könnte. 

Diefe Säge waren eben niedergefchrieben, ald Garibaldi auf Die Schwelle 
trat, fprühend vom Tumulte der Schlacht, das herrliche Antlis von Rauch 
und Schweiß dunfel, die Augen feft über Sammer und Schreden. Beim An⸗ 
bit des ungeheuern Mannes erhoben fich die DVerfammelten von ihren 
Gigen, und es verging eine totenftille Minute, bevor gefprochen wurde. 
Dann fagte der Präfident: „General wir haben Euch hierher entboten, um 
Euer Urteil zu hören, ehe wir die äußerfte Entfcheidung treffen. Es find 
ung, nach dem, was heute geſchehen ift, drei Möglichkeiten geblieben : erſtens 
den Widerftand nunmehr als vergeblich aufzugeben; zweitens auf den Barri- 
kaden weiterzulämpfen, bis das legte Blut vergoflen ift; fehließlih Rom 
zu verlaflen und die Mepublit auf die Hoffnung neuer Revolutionen zu 
gründen. Sagt Ihr ung, nicht ald Abgeordneter der Verfammlung, jondern 
als General Eurer Truppen, was Ihr meint, das wir tun können.” Ohne 
fih zu bedenken, antwortete Garibaldi: „Das Volt kann den Kampf in 
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der Stadt vielleicht um einen Tag verlängern; dann aber muß es fofort 
ohne Zeitverluft auf die Barrifaden geführt werden. Ich riet euch vor 
Tagen, als wir noch eine Macht waren, auszuziehen; jett habe ich fein 
Heer mehr, nur Trümmer; dennoch habe ich nichts andres zu fagen. Ich 
werde mit denen, die mir folgen wollen, Rom verlaflen und das Schwert 
nicht niederlegen, folange ich Soldaten habe.” Sowie er dies gejagt hatte, 
‚verließ er den Saal und ritt ohne Aufenthalt in die Schlacht zurüd. 

Noch einmal ergriff Mazzini dag Wort und fehlug vor, das Doll 
auf die Barrifaden zu führen. Er fagte: „Laßt euch noch einmal meine 
Worte and Herz gehen, denen ihr manches Mal, nicht um meinetwillen, 
fondern um meiner Liebe Italiend willen, die ihr kennt, Gehör fchenktet 
und nachgabet. Ich möchte euch nicht überreden, euch fein Opfer entreißen, 
nur das möchte ich, daß ihr noch einmal zurüdblicket: denkt an das lange 
Dunkel der Vergangenheit, an die Qualen der Verbannung, an die Ernied- 
rigung der Gefangenfchaft, an ermordete Freunde. Denkt dann an den feurigen 
Frühling, der und befreite! Un den Tag, ald wir zum KRapitole gingen, 
die Ermwählten des freien Rom, mit truntenen Schritten wie Auferftandene, 
die kürzlich aus dem Grabe ftiegen, an den Jubel des Volkes, der und 
trug, an den lichten Himmel, der und einfhloß. Denkt an unfre gemein 
fame Arbeit, an unfre Kämpfe, an unfre Plänel Geht euch um in dieſem 
Saale, feht die eherne Wölfin, das Bild des Nienzi, die Trikolore, die 
fi) von Säule zu Säule mwindet, feftlich und glorreich — foll e8 denn fo 
enden? Mit einer Lebergabe enden?“ Er bededte plöglich das Geficht 
mit den Händen, und es fchien, ald wäre die Sprache ihm vergangen; aber 
er faßte fich fchnell wieder und fuhr leifer fort: „Ich wollte euch nicht 
rühren und nicht überreden und habe zu viel gefagt; denn ihr follt nach eurem 
Gewiſſen handeln. Pur das eine fage ich noch, daß die Triumvirn ihren 
Namen nicht unter eine Akte fegen werden, die Rom preisgibt.“ 

Während einer da8 Wort ergriff, um über die Ausſichtsloſigkeit des 
Barrikadenkampfes zu fprechen, 309 fi Mazzini in ein Nebenzimmer zu 
rüd und bewog Armellini und Aurelio Saffi, mit ihm das Amt des Trium- 
virates niederzulegen. Es war ſchon Nacht, als die Abgeordneten fich zu 
dem Beſchluſſe einigten, den fie in diefen Worten ankündigten: „Die Ver 
fammlung gibt nunmehr die Verteidigung Roms auf, die unmöglid 
geworden tft, und bleibt auf ihrem Poſten.“ 


Nachdem der Kampf achtzehn Stunden lang gedauert und Garibaldi 
fiebenmal verfucht hatte, die verlorene Baftion zurückzuerobern, das Blut 
der Feinde und der Seinen vergießend, zog er die Truppen hinter die innere 
Linie zurüd; denn viele waren gefallen und von den gebliebenen die meijten 
verwundet oder ohne Kräfte. Trogdem war das Heer noch in guter Haltung 
und keineswegs aufgeldft, fo daß die Franzofen, die von der gemonnenen 
Höhe des Hügels aus die römifchen Stellungen überbliden konnten, nicht 
verfuchen mochten, da ed außerdem Abend geworden war, fie daraus zu 
verdrängen und die Eroberung der Stadt zu vollenden. In der Frühe ded 
folgenden Tags begaben fich die Abgeordneten des Gemeinderats von Nom, 
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Der nach der Abdankung des Triumvirates an der Spise des Staates fand, 
in das franzöfifche Lager, um über die Bedingungen der Uebergabe etwas 
zu vereinbaren, und obgleich fie es vorzogen, feine Kapitulation abzufchließen, 
Da Dubdinot den Schug des Lebend und der Habe der Einwohner, wie es 
Die Sitten und der Stand der Kultur erforderten, nicht gewähren wollte, 
erließen fie eine Weifung an die Truppen, die Linie zu räumen und fi 
in gewiffe Quartiere im Traftevere zurückzuziehen. 

Etwa um die vierte Nachmittagsftunde waren die Lebriggebliebenen 
der Regimenter, die vom dritten bis zum legten Juni die Mauern ver- 
teidigt hatten, zum AUbzuge bereit aufgeftellt, forwohl diejenigen, die den 
Saniculus und Aventin befest, wie diejenigen, die am Monte Mario und 
Donte Molle geftanden hatten und zum legten Kampfe herbeigezogen waren, 
nämlich die italienifche Legion, die Berfaglieri, die lombardifche Legion unter 
Medici, die bolognefifchen Reiter des Mafina, eine andre bolognefifche 
Bilfstruppe, die Sinanzieri unter Zambianchi, die römifche Legion, römifche 
Linientruppen und die Legion der Emigranten. Vor der zertrümmerten Kirche 
San Pietro in Montorio hielt Garibaldi zu Pferde mit feinem Stabe und 
fagte: „Soldaten, die Republit hat befchloffen, daß ihr die Mauern, die 
ihr rühmlich verteidigt habt, verlaßt. Bevor wir von diefer Stätte geben, 
die wir blutrot gemacht haben, wird Priefter Ugo Baſſi, unfer Kamerad, 
eine Meſſe für unfere Toten lefen, die wir unbegraben zurüdlaffen müſſen.“ 
Mit diefen Worten ftellte er fich gegen eine niedrige Mauer, die als AUltar 
dienen konnte, vor welcher Ugo Baffi ſchon vorher auf den Knien gelegen 
und auf welche er ein Kleines Teftament gelegt hatte, das er bei fich zu 
tragen pflegte. Er fand nun auf und wendete fich gegen die langen Reihen 
der Soldaten, die funkelnd im überfließgenden Sonnenlichtftrom ftanden, und 
wollte fprechen; aber er brachte kein Wort aus der Kehle, und indem er 
mit einer fchmerzlichen Gebärde den Kopf erhob und gegen ben Simmel 
blickte, drehte er fich langfam wieder um, dem Ultare zu. Die Soldaten, 
die ihn verehrten, und von denen die vorderen die Bläffe feines Gefichtes 
und feine geröteten Augen erkennen konnten, bielten fich ftil, während er 
mit Kelch und Hoftie den vorgefchriebenen Ritus ausführte. In dem Uugen- 
blick, wo ein Glodenzeichen die Gegenwart des Ullerheiligften anzuzeigen 
pflegte, drehte er ſich um, kniete mit gefalteten Händen nieder und gab ein 
Zeichen, worauf ſich langſam die Fahnen aller Regimenter ſenkten. Da 
war die Fahne mit der Auffchrift „Gott und Voll“, welche Mazzini in 
dem kurzen Frühling des Jahres 1848 felbft getragen hatte, die Fahne, 
Die über den Trümmern des Vafcello aufrecht geblieben war, die Ruhmes- 
fahne mit dem Bilde des Vefun, die die italienifche Legion von Monte» 
video in den fürchterliden Sieg von Sant’ Antonio geführt hatte, die 
Fahne von Mailand, die in unzähligen Gefechten in den Lüften gefpielt 
Hatte über den fröhlichen Herzen der Berfaglieri, die Fahne der römifchen 
Republit und die Fahne der Studenten; fie waren von Rauch gefchwärzt 
und viele zerriffen. Stolz und ſchwermütig wie fterbende Schwäne, die mit 
Gefang in das blintende Waſſer tauchen und langfam untergehen, neigten 
fie fich und raufchten leife durch das zitternde Sonnenlicht bis auf die Erde; 
nach einer Weile hoben fie fich wieder und ftanden aufrecht. 
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Us diefe ſtumme Meſſe aus war, gab Garibaldi das Kommando, 
worauf die Regimenter fi) in Bewegung festen und in geordneten Reihen 
in ihre Quartiere zogen. 


Am erften Zuli, einen Tag, bevor die Franzofen in Rom einzogen, 
wurde Luciano Manara, nachdem Freunde ihn mit feiner Uniform bekleidet 
und eingefargt hatten, aus Traftevere in die alte Kirche San Lorenzo am 
Korſo geführt; der bleierne Sarg war mit dreifarbigen Schärpen ummunbden, 
deren Enden berabhingen, darauf lag Manaras Federhut und Schwert. 
Die Kapellen der römifchen NRegimenter, die während der Belagerung in 
den Gärten der Savorelli und Spada zu fpielen pflegten, gingen voraus und 
fpielten die Todeshymne der Märtyrer Italiens: 

Kränze, von Lorbeer gewebt, 
Der nie verdirbt — 

Wer für das Vaterland ftirbt: 
Genug gelebt! 

Es folgte dem Sarge, was noch von den Berfaglieri übrig war, 
nämlich dreihundert Soldaten und überdies noch etwa hundert Verwundete, 
welche troß des Widerfpruchs der Uerzte aufgeftanden waren und das 
Spital verlaflen hatten, um ihrem Hauptmann die legte Ehre zu ermweifen. 
Auch von den Offizieren fehlten viele und waren viele verwundet. Alle, 
die dem Zuge auf der Straße begegneten und erfuhren, daß e8 das Trauer: 
geleite Manaras war, fehloffen fich an, denn nad) Garibaldi war fein Name 
fo gefeiert wie feiner in Rom. Die Site auf dem langen Wege war 
erbarmungslos, und die Verwundeten, von denen manche Fieber hatten, 
quälte Durft und Wundfchmerz; aber fie unterfchieden diefe Pein kaum von 
ihrem Kummer und gingen ftier vorwärts wie in einem unerflärlich drüden- 
den Traume. Der Himmel, der voll ſchwerer Gemitterwolfen war, glich 
einem dunfelblauen Meere, in dem feine Welle fchlüge und wunderbare 
ftählerne und bleierne Schiffe mit dick aufgeblähten, beglänzten weißen 
Segeln unbeweglich ftilleftänden. 

In der Kirche war e8 hell und fühl. Die Soldaten festen den Sarg 
zwifchen vier gewaltigen Säulen aus ſchwarzem Marmor nieder, die den 
Altar umgaben, und Ugo Baffi ftellte fich an fein Fußende, um die Leichen: 
rede zu halten. Er trug einen priefterlichen Umhang, doch fah man darunter 
die fharlachrote Bluſe der Garibaldiner. Er fagte: „Auf jenem himm⸗ 
liſchen KRapitole, wo die Ueberwinder des Todes triumphieren, ift jetzt 
Luciano Manara. Ihr erwartet vielleicht, daß ich von ihm zu euch fprechen 
würde; aber dazu bin ich nicht gefommen. Meine Brüber, ihn glüdlid 
zu preifen, deffen Los in reinem Lichte, unerreihbar und unvergleichbar, 
fih entrollt, bin ich zu ſchwach; meinen Augen erfcheint noch die teure 
Geftalt des Irdifchen, den fie viele Male gefehen haben, im Rampfe, beim 
Spiel, beim Feft, in Not und Untergang, ald Freund und Feind, in Zorn 
und Milde, immer lauteren Herzens, aus fröhlichen Tälern den harten 
Felspfad der Größe hinan. Wenn ich ihn fo vor mir fehe, wie kann id) 
anders, ald ihn jammmernd zurüdtufen, fo wie er war, in unfre Mitte? 

„Uber ihr follt wiffen, daß wir mit diefem Sarge nicht Manara be- 
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graben. Ich bin gelommen, um am Grabe einer Toten zu fprechen, deren 
Name beiliger ift als der Name aller, deren Tod wir beweinen, deren 
Name unfer Schild und unfre Fahne war, und deren Namen wir jet 
verfenfen müſſen mit ihrem Leibe. D, meine Brüder, wir begraben Italien! 
Die wir unter glühenden Sonnen und unter tauenden Sternen über Roms 
Hügel haben fchreiten fehen, göttlich in Schönheit und Freiheit, Erde und 
Meer fegnend, hat die Wut der Feinde zerfchmettert, und wir tragen fie 
in Verfchwiegenheit zu Grabe. Wenn wir nun aus Rom ziehen und ung 
zerftreuen, bettelarm und geächtet, wird niemand um unfre Tote willen, 
Schafe und wilde Pferde werden über ihr meiden, aber wie auch dag Erd⸗ 
reih mag aufgemwühlt und erfchüttert werden, fie wird nicht erimachen. Der- 
einft, ja, dereinft wird fie fich bewegen. Unverweſt, nach Götterart, wird 
fie das Grab durchbrechen, ihr Schwert fchütteln und ihre Kinder ver- 
fommeln. Ein Tag wird kommen, wo fie glorreich von den Hügeln ftrahlt 
und der Stern auf ihrem Haupte den Schiffern der fernften Meere leuchtet. 
O Italien, wenn du auferftehft, gedenke derer, die heute für dich fterben!“ 

Wie er bei den legten Worten niederfniete, knieten alle und blieben lange 
jo; e8 war ihnen fo zumute, daß fie nichts wünfchten, ald nie mehr aus der 
ſtillen Kirche auf das erftorbene Schlachtfeld des Vaterlandes hinaus zu müffen. 


Bilder aus der ſchwäbiſchen Literatur 
des 19. Jahrhunderts. 


Nah ungedrudten Briefen. Bon Hermann Fiſcher in Tübingen. 


Ginleitendes. 


Wenn au die Forfchung ſich über die Vorftellungen von einer 
Bildung regelmäßiger großer Perioden in der Literatur und Kultur, wie 
fie von Gervinus und Scherer vorgetragen worden find, nicht hat einigen 
fönnen, fo ift doch kein Zweifel, daß es Reihen von Jahren gegeben hat, 
welche Epochen für diefe Geiftesberwegungen gebildet haben und welche mit 
folchen Zeiten, die an vollendeten Meiſterwerken reich find, nicht zufammen- 
fallen oder doch nicht zufammenzufallen brauchen. Freilich darf man, um 
folhe Epochen in ihrer ganzen Bedeutung zu erkennen, fich nicht auf den 
Umkreis einer einzigen Runftübung, etwa der ſchönen Literatur, befchränten, 
fondern muß Praris und Theorie zufammen betrachten, philofophifche und 
politiiche Strömungen beachten, auch an ausländifchen Erfcheinungen von 
maßgebender Bedeutung nicht achtlos vorbeigehen. Eine ſolche Epoche bilden 
für Deutfchland die fechziger Jahre des achtzehnten Sahrhunderts, in denen 
Leſſings Laokoon und Dramaturgie, Percys DBalladenfammlung, Offian, 
Lavaters und Bafebows erfte Schriften erfchienen, in denen Windelmann 
und Herder mit ihren großen Prophetenwerlen hervorgetreten find; von 
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diefer Zeit datiert da8 ganze Genieweſen der fiebziger Jahre, datiert ebenfo 
der Neuhumanismus, datieren alfo Goethe und Schiller in ihren verfchie- 
denften Perioden, datiert auch die hiftorifch-philologifche AUnfchauungsweife, 
auf die fich das neunzehnte Sahrhundert fo viel zu gute getan hat. ine 
zweite Epoche von ähnlicher Bedeutung fällt — ſchier als ob Gervinus’ 
und Scherer Phantafien Wahrheit werden follten — fiebzig Jahre fpäter, 
in die dreißiger des neunzehnten Säkulums; aus ihr ift die theologifche 
Kritik, der philofophifche und politifche Liberalismus und Radilalismus der 
folgenden Zeiten erwachfen, aus ihr in der fehönen Literatur die Pflege des 
Stofflichen, der fozialen, religiöfen und anderen, vorhandenen oder auch nicht 
vorhandenen Probleme. Don den Herven der vorhergehenden Zeit ift 
Hegel 1831, Goethe 1832. dahingegangen. Auf die Dulirevolution von 
1830 folgte im nächften Sahr Paul Pfizer Briefmwechfel ziweier Deutfchen. 
Schon 1830 waren Feuerbachs Gedanken über Tod und Unfterblichkeit er- 
fhienen; immer fehärfer tritt im Jung-Hegelianismus die Entwidlung nad 
links, philofophifch und politifch, in den Vordergrund und findet 1838 in 
den Haller Sahrbüchern ihr Organ. In der Mitte des Jahrzehnts aber 
ging aus der ftillen Repetentenftube des Tübinger Stift das Leben Jeſu 
von Friedrih Strauß hervor, das den vollen Strom theologifcher Kritik 
und Rontroverfe entfefleln, feinen Verfafler aber um die höchſten und edelften 
Früchte gelehrten Strebens betrügen follte. 

In der ſchönen Literatur kann e8 in foldhen Perioden des Werdens 
und Gährens manchmal nicht allzu glänzend ausfehen. Das Sahrzehnt nad) 
1760 bat der deutfchen Poefie nur ein großes Werk geſchenkt, die Minna. 
Das Schönfte und Dauerndfte, was die dreißiger Jahre der deutfchen 
Literatur gefchentt haben, find vielleicht Möriles großer Roman von 1832 
und feine Gedichtfammlung von 1838; aber fie wurzeln tief in der alten 
Zeit, vor allem in Goethe, und ftehen dem Neuen fremd gegenüber. Der 
nie genug erkannte Immermann bat in feinen Epigonen 1836 den Kampf 
des Alten und Neuen gefchildert. Aber die Männer des Tags von damals, 
oder wenigftens ihre Werte von damals: wo find fie Hin? Wer kennt nod 
Gutzkows Waly, oder Börne, oder das Junge Europa Laubes? Raum bie 
Aufregung begreift man mehr, die den Bundestag dagegen mobil gemacht hat. 

Es ift behauptet worden, das Sunge Deutfchland habe in Schwaben 
feinen Boden gefunden. Das ift wahr und ift auch nicht wahr. Richtig 
ift: ed war in den idyllifcheren Zuftänden des Landes, das damals feine 
Stadt über 40000 Einwohner zählte, der Boden für folche Bewegungen 
nicht eben günffig, und ebenfo fehlte die ftärfere Reibung mit der öffent 
lihen Gewalt, weil da8 Regiment König Wilhelms I. in Beziehung auf 
Anerkennung geiftiger Freiheit weit liberaler war als das des alternden’Friebrid 
Wilhelm II. Uber auch Schwaben hat damals feine literarifche Bewegung 
gehabt. Gelbft die Beziehung zum Jungen Deutfchland fehlte nicht ganz. 
Man weiß jest, wie liberal Cotta Vater und Sohn der Bewegung gegen 
überftanden; in dem damals gerade fehr Iebhaften Stuttgarter Buchhandel 
bat ed nicht an verwandten Unternehmungen gefehlt, Männer der Bewegung 
wie Gutzkow und U. Lewald haben längere Zeit in Stuttgart gelebt, und 
neben Gutzkows Sadduzäer (1834) traten 1837 und 1839 die beiden Juden⸗ 
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romane Berthold Auerbachs. Es ift eben weder das Junge Deutfchland 
bloß eine Sumpfpflanze der großen Städte des Nordens gewefen, wie 
Treitfchle meinte, noch ift das ganze Schwaben derfelben Zeit jenes durch 
Gottesfurcht und fromme Sitte wohlumfriedigte Ronventitel geweſen, das 
Gutzkow in feinen Erinnerungen höchft ergöglich gezeichnet hat. 

. Die Jungen jedenfalld empfanden jung und wollten moderne Menfchen 
fein; und die führende Jugend Deutfchlands ift wenigſtens bis vor kurzem 
die ffudierende Jugend gewefen. Mehr als einmal haben auf deutfchen 
Univerfitäten ftudentifche Freundfchaften Literarifche Bedeutung erlangt: der 
Göttinger Hain; in Schwaben Hölderlin und feine Genoffen, Uhland und 
die feinigen; Waiblinger, Ludwig Bauer und Mörike. Auch die „Genie- 
Promotion”, die 1825 die Tübinger Hochfchule bezog, hat eine Anzahl nam- 
bafter Dichter hervorgebracht, Doch ift erft zehn Iahre fpäter das Jahrbuch 
ſchwäbiſcher Dichter und Novelliften erfchienen, das ein paar von ihnen mit 
Mörike und andern zu gemeinfamem Servortreten vereinigte. Cine Gene- 
ration, die nur um ein Luftrum jünger war, fühlte fchon zeitiger, fchon in 
den Tübinger Studentenjahren, den Trieb zu gemeinfamem Ausflug. 

Der Beginn und die Mitte der dreißiger Sahre war für die Univer- 
fität eine Zeit frifchen AUuflebens von dem Drud, unter dem fie bis 1830 
mehrere Jahre lang, ihrer alademifchen Verfaflung beraubt und der Macht 
eined Regierungstommiflärs untergeben, gefeufzt hatte. Politifches Leben 
regte fich in der unterbrüdten, aber nicht ausgetilgten Burfchenfchaft; 
pbilofophifches in den Verfuchen, Hegeld Philofophie nach dem Tode des 
Meifters in ihrer Heimat einzubürgern, wie fie von Strauß und Vifcher 
feit 1832 gemacht wurden; der Theologie waren feit 1826 in Baur und 
Kern neue lebendige Kräfte zugeführt worden. Poetifche Beftrebungen 
aber wurden durch Uhlands allzulurze akademiſche Tätigkeit von 1830 und 
duch Moriz Rapp geweckt, der feit 1832 Privatdozent und daneben ein 
geiftreicher Poet, freilich fehr auf feine Art, war. In Uhlands Stiliftitum 
und bei den Liebhaberaufführungen, die Rapp leitete, find mehrere der gleich 
zu nennenden Studenten mit tätig geweſen. 

Die lofeften Beziehungen, wie zum Tübinger Studium, fo auch zu 
dem ganzen literarifchen Kreife, hatte Berthold Auerbach. Freilich zeigt 
fih in ihm am llarften, wohin die literarifche Bewegung auf dem eigen- 
artigen fchwäbifchen Boden führen follte. Nachdem feine Romane aus der 
Vorzeit des jüdifchen Volles ihn auf verwandten Bahnen mit denen des 
jungen Deutjchlands gezeigt, fand er fchon um 1840 das Feld feiner großen 
Erfolge mit feinen Dorfgefchichten. Was von ihnen feine Geltung für die 
Dauer bewahrt bat, das zeigt eben die für ihn charakteriftifche Neigung 
und Fähigkeit, einem Stoff aus der ländlichen Gefellfhaft durch philo- 
fophifch-pädagogifch-politifches Nachdenken tiefere Bedeutung zu geben. In 
‚diefer Art ſteht er unter und einzig da und es ift auch an ihm genug; 
denn dieſe Lehrhaftigkeit hat auch bei ihm felbft nicht immer die ange- 
nehmften Züge — Hermann Rurz bat fie in feinen „Dent- und Glaub- 
würdigkeiten“ ganz Eöftlich verhöhnt. Aber bei dem einzigen Jugendgenoſſen 
Auerbachs, der im Gedächtnis weiterer Kreiſe geblieben ift, eben bei Kurz, 
ift der Grundzug ſowohl der Heinen Erzählungen, mit denen er begonnen 
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bat, als feiner beiden Romane und feiner Dorfgefchichte eben der, daß er 
beimatliche Ereignifje und Zuftände fchildert, freilich zum Unterfchied von 
Auerbach lediglich mit der reinen Sand des Dichters. 

In Uhlands Stiliftitum waren Studenten aller Fakultäten vertreten. 
Auch drei Juriften, Fallati, Reinhold Köftlin und Eduard Gedendorff 
haben mitgetan. Fallatis Iugendverfuche find bald durch feine reiche Tätig- 
feit als Profeflor, Oberbibliothefar und Polititer verdunfelt worden. KRöftlin, 
das Glied einer Fünftlerifch vielbegabten Familie, hat neben den Lorbeeren 
eines gefeierten Kriminaliften auch nach denen des Dramatikers gegriffen, 
wie wir fpäter fehen werden. Gedfendorff, der beide um viele Jahre über: 
lebt bat, ift uns Züngern noch nach 1870 als geiftreiches Driginal und 
Perfafler einer wisigen ziviliftifchen Parodie zu Schillers Glode wohl 
befannt gewefen. Ob fie zu den andern Altersgenoffen nähere Beziehungen 
gehabt haben, weiß ich nicht. 

Die andern gehörten dem Stift an, wo Perfönlichkeiten wie die ge- 
nannten Baur, Kern, Strauß, Vifcher geiftiges Leben befonders zu weden 
imftande waren. Es zeugt aber von der Bährung der Zeit nicht minder 
ald von einem veralteten Syſtem der Anftaltszucht, daß eine auffallend 
große Zahl von ihnen freiwillig oder unfreimillig das Gtift verlafien hat, 
und zwar nicht alle, um zugleich die Theologie an den Nagel zu hängen. 
Schon vor Hermann Kurz find zwei nahe befreundete Sünglinge, Ludwig 
Seeger und Friedrihd Nichter, davon betroffen worden; und zwar jener 
aus dem häufiger vorkommenden Grunde, weil der wilde Wein feiner 
Jugend in dem engen Fafle gar zu fehr tobte, diefer aber ift recht eigent- 
lich das Opfer feines poetifchen Ehrgeizes geworden. 

Seeger ift unter allen ohne Vergleich das größte Formtalent gewefen, 
ift aber früh ihrer Genofjenfchaft entrüdt worden, da er fchon 1836 in die 
Schweiz ging, um fich dort feine erften Lorbeeren als Lyrifer und Leber: 
feger zu holen. In der Heimat war er erft ein paarmal mit Iyrifchen Ge 
dichten hervorgetreten; einmal im Verband mit Freunden, befonders mit 
Richter. Bei dem unternehmenden Buchhändler Ofiander — vdemfelben, 
der es gewagt hat, Strauß’ Leben Jeſu in Verlag zu nehmen und fehr 
anftändig zu bonorieren — erfchien 1832 eine Gedichtfammlung „Nedar- 
Harfe, herausgegeben von Friedrich Richter“. Es waren etwas über 
hundert lyriſche Gedichte und Balladen, mehr ald die Hälfte von Richter 
felbft; ein paar gewandt gemachte von „Ddoardo“, d. i. Seckendorff; ein 
paar, meift nach dem Englifchen, von dem fpäter als Leberfeger fehr tätigen 
F. ©. Fink; eins von „W. N.“, d. 5. wohl von dem älteren Wilhelm 
Naft, der fpäter Methodiftenmiffionär in Amerika wurde; aber außer Richter 
find nur Seeger und Heinrich Looſe, der gleichfalls in Amerika geendet hat, 
ftärfer vertreten. Es war ein Ikarusflug, den die jungen Freunde unternahmen, 
und man lieft fchon in den Jugendbriefen aus ihrem Kreis nichts mehr davon. 
Nur Seegerragtmitfeinen Beiträgen entfchieden ausder Mittelmäßigteit hervor. 

Das treibende Element fcheint Richter gewefen zu fein. Ein ſtarkes 
GSelbftgefühl muß dem edel angelegten Süngling eigen geweſen fein und 
wird ihm in feiner Iugend öfters nachgefagt; tragifches Familiengefhid 
hatte e8 nicht erftict, fondern nur noch mehr angefacht. Sein Ehrgeiz 
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batte aber fchon einen höheren Flug genommen, ehe er jene Iyrifche Samm- 
Iung berausgab. Im Winter 1830 auf 1831 fchrieb er eine Tragödie in 
Drei Alten „Nero“, die Ende 1831 in Regensburg erfhien. Das Stüd 
fpiele im Jahr 64; der Brand Roms, die Piſonenverſchwörung, die Ehriften, 
unter denen Paulus in Perfon auf der Bühne auftritt, find feine Haupt⸗ 
momente. Eine eigentliche dramatifche Handlung und namentlich ein Schluß 
der Handlung fehlt; neben geiftreichen Gedanken und fchönen Empfindungen, 
welche einen feinen Geift verraten, fehlt doch die derbere Greifbarkeit, welche 
ein Drama madt. Ob es fich nicht heutzutage neben anderem fehen laflen 
fönnte und unter einer glänzenderen Firma am Ende bejubelt würde — 
wer wills wiflen? Es würde auf der damaligen Bühne wohl kaum be- 
achtet worden fein. Aber Richters edler Ehrgeiz ging eben dahin, auf den 
Brettern zu glänzen. Er legte das kaum gedrudte Stüd dem Stuttgarter 
Hoftheater vor und wünfchte felbft darin aufzutreten. Das muß in Stutt- 
gart empört haben. Seine Tübinger Vorgefesten gaben ihm bei der von 
Stuttgart aus angeordneten Unterfuchung das befte Zeugnis. Uber es war 
die Zeit der Demagogenverfolgungen befonders auf den Lniverfitäten. Das 
Schriftftellem überhaupt zu verbieten, wie es bei Schiller gefchehen war, 
das war doch nicht mehr üblih. Uber es war nicht nur die Wahl des 
Stoffs übel aufgefallen, fondern auch mehrere „höchſt wollüftige” Szenen, 
die fich am wenigiten für einen der Theologie gewidmeten Süngling ziemten. 
Man muß fie freilich mit der Lupe fuchen und auch die Herren Roeren 
und Freunde würden fie wohl faum finden. Richter befannte männlich, 
das befte Gewiflen zu haben, und er durfte ed. “Uber trogdem wurde er 
disziplinarifch beftraft und trat nun im März 1832 freiwillig aus dem Stift 
aus. Seine Jugendfünde hat ihn nicht gehindert, ein geachteter Geiftlicher zu 
werben, der jedem den Eindrud edler, liebenswürdiger Menfchlichleit machte. 
Das Dichten hat er auch nachher nicht gelaffen, zwar einen „Barbaroffa“ nicht 
ausgeführt, aber mehrere Heine Sammlungen Iyrifcher Gedichte, befonders auch 
geiftliche, herausgegeben. Unfterblich, wie fein Nero ihn machen follte, haben 
fie ihn nicht gemacht, und die meiften kennen von ihm nur, ohne feinen Namen 
zu wiflen, ein paar Lieder in fehwäbifcher Mundart (befonderd „Drauß' ift 
alles fo prächtig”), die durch die Rompofitionen Silchers längere Dauer erhalten 
haben. Ein paar andere Genoſſen des jungen Dichterkreifed haben fich früh 
anderen Tätigleitögebieten zugewandt, wie die als befonders feine Geifter 
gepriefenen Mögling und Weigle, welche Miffionäre geworden find, oder 
wie Adelbert Keller, der fich bald der ftrengeren Wiflenfchaft in die Arme 
warf. Derjenige, bei dem die in den Jünglingsjahren ausgebildete poetifche 
Richtung am ausgeprägteften und am fefteften geblieben ift, war Rudolf 
Rausler, von dem nunmehr: die Rede fein foll. 


Aus Rudolf Kauslers Briefen. 


Kauslers Name ift nur wenigen in Erinnerung geblieben. Nie hat 
er fich hervorgedrängt; nur aus einem genaueren Studium in H. Kurz 
Werken oder Auerbach8 Briefen konnten folche, auf die der Zauber feiner 
Derfönlichleit nicht eingewirkt hatte, von ihm wiſſen. Ich habe in meinen 
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„Beiträgen zur Literaturgefchichte Schwabens“ fein Bild zu zeichnen ver- 
fucht; die nachftehenden Mitteilungen mögen ein paar neue Züge dazu geben. 

Sch ſchicke nur weniges voraus. Rudolf Rausler war 1811 ald Sohn 
des Oberamtmanns in Göppingen geboren. Er bat feinen Vater fchon 
mit elf Sahren verloren. Mehr als die Mutter, die mit mehreren Töchtern 
zufammen ein ftilles Witwendafein in Winnenden führte, war ihm für 
feine geiftige Entwidlung fein zehn Jahre älterer Bruder Eduard, fpäter 
als Vorftand des Stuttgarter Archivs, als Hiftorifer und Germanift hoch 
gefchägt, in freundfchaftlidem Verkehr mit den Brüdern Grimm ftehend. 
Zwei grundverfchiedene Naturen, waren die Brüder Rausler doch nicht nur 
lebenslänglich durch zärtliche Liebe verbunden, fondern auch durch die Neigung 
zum Mittelalter, feiner Geſchichte und feiner Poefie. 

Ich Habe AUbfchriften und Auszüge von mehr als zweihundert Briefen 
Rudolfs, meift an Eduard, und möchte daraus hier geben, was mir der Auf: 
bewahrung wert fcheint. Ich verdanke das Meifte der Freundlichkeit feiner Nichte 
und langjährigen Hausgenoffin Fräulein Marie Gafpart, derfelben, der in 
ihren Rinderjahren Hermann Kurz fein reizendes „ Waldfegerlein” gedichtet hat. 

Die Briefe beginnen im Seminar Blaubeuren. Rudolf war im 
SHerbft 1825 dorthin gekommen und hat, freilich nur ein Sahr, das Glüd 
gehabt, die Profefioren Baur und Kern zu Lehrern zu haben, die er dann 
in Tübingen wieder vorfand. Wenn Kausler felbft die in Blaubeuren zu- 
gebrachten vier Jahre feine glücklichften genannt hat, fo waren fie e8 mehr 
durch geiftige als leibliche Genüſſe. Er war immer zart von Gefundheit 
und große Sprünge hat ihm auch die ftraffe Aufficht des Seminars nit 
verftattet. Außer mit Mögling fcheint er wenig Umgang gepflogen zu haben. 
Die andern Mitfchüler find teild „abgeſchmackte Gelehrttuer, die fich über 
das dumpfe, trübe AUlltagsleben nicht erheben, um fich in dem Frühlings— 
leben der Kunſt zu freuen und zu frifcher mittelalterlicher Lebensluft und 
Frommheit zu kommen“; teils ziehen fie gemwöhnlichere Genüfle vor, und 
wie man im Sanuar 1829 eine Schlittenfahrt nach Ehingen macht, da 
„war e8 nicht fonderlich Iuftig, weil die meiften bei folchen Veranlaflungen 
befoffen find und in ihrer Fadheit nie recht toll und luftig werden“. Cine 
ſolche Natur paßt auch fehlecht in den Schulbetrieb und zumal in den damals 
vier Jahre lang an denfelben Ort, vielfach auch diefelben Lehrer gebundenen 
Betrieb der Seminarien. Wohl finden wir anfangs noch einen kindlichen 
AUutoritätsglauben bei dem Knaben. „Ich weiß nicht, warum Virgil einen 
viel größeren Reiz für mich hat, als Homer. Ich ziehe ihn allen alten 
Dichtern, die ich gelefen, vor. Auch Herr Profeffor Kern fagt, daß er 
einer der berrlichften Dichter des Altertums fei.” So heißt ed ein Viertel- 
jahr nach feinem Eintritt; aber bald tritt Somer in den Vordergrund, und 
im Sommer 1827 heißt es: „Virgil verföhnt oft durch kräftige herzergreifende 
Epifoden; er bat es aber oft nötig.” Man fcheint die Homerlektüre mit 
der Ilias begonnen zu haben. „Ich habe jegt (Febr. 1826) auch den Homer 
recht lieb gewonnen. Wenn einem das Herz fo wonnig und meh fchlägt, 
wenn Sehnfucht nach der Heimat fich regt, da iſt's einem fo wohl und 
tröftlich, wie auch die griechifchen Krieger vor Troja das Heimweh empfunden.” 
Mehr aber fagt ihm die im Herbft begonnene Odyſſee zu; „ich kann dit 
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nicht genug fagen, wie es mir gefällt und wie ich diefe Dichtung liebe; an 
der Ilias kann ich noch immer feinen Gefchmad finden, es fommt mir vor, 
al8 wäre in der Odyſſee ein ganz anderer zutraulicher Ton“. Don andern 
Griehen hat Rausler mehr gelefen, ald der Plan der Anftalt verlangte; 
denn an den Römern findet er bald keinen Gefchmad mehr. „Mit hoch- 
trabenden Tragödien und Ueberfegungen Homers fangen fie an, mit bom- 
baftifchen Heldengedichten (für uns Vehikel mythologifcher und antiquarifcher 
KRenntniffe) hören fie auf.” Horaz gilt ihm auch nicht viel: „ich glaube, 
daß ihn zum Liebling fo vieler, oft nicht gerade der allerpoetifchften Menfchen 
befonders das gemacht hat, daß man ihn fo ganz bebaglich bei einem Gläs- 
hen Bier und Pfeifchen Tabak, ohne fich fonderlich zu erheben, lefen kann.“ 
Aber auch bei den Griechen fchägt er weniger „das attifche Wefen mit 
feiner Feinheit,” das ihm aus der Privatlektüre von XRenophons Sympofion 
entgegentritt, als den fagenhaften Gehalt ihrer Poefie. „Schöne alte Sagen 
und Lieder” haben es ihm in erfter Linie angetan; als fein Bruder 1829 
eine Studienreife nach England macht, fchreibt ihm Rudolf: „Wenn du 
alte Gedichte und dergleichen findeft, bringe fie mit heraus, vielleicht Tann 
ich nun bald auch diefe Dinge leſen.“ Es ift der Ton Herders und der 
Romantiter, der dur folche WUeußerungen vernehmlich hindurchklingt. 
Herders Volkslieder hat er „durch und durch” gelefen. Wie er die Pfalmen 
in der Driginalfprache lieft, fo freut es ihn, „die Stimmen, Freuden und 
Leiden der Hellenen, Staliter und Morgenländer in ihren fchönften Liedern 
zu haben“. Herodot gefällt ihm, aber weniger feiner welthiftorifchen Be- 
Deutung wegen: „Die Sitten und Gebräuche eines Volles zu hören ift 
gewiß noch angenehmer, als feine Gefchichte.” Er lernt bei einem Repe- 
tenten Engliſch und verfucht feine Sprachlenntnisg an Romeo und Julie. 
Bor allem aber hat e3 ihm die Märchenwelt angetan. „Dänifche Märchen, 
Balladen und Romanzen von Grimm“ oder Tiedifche Märchen oder 
Zuftinus Kerners Gedichte ftehen auf feinem Weihnachts - Wunfchzettel. 
Der fünfzehnjährige Knabe erzählt fich mit feinen Freunden im Bette 
„allerlei wunderbare Gefchichten“ und zwei Sahre fpäter fchreibt er: „Wenn 
ich will, fo kann ich Legionen von Märchen und dergl. ausfenden.” Das 
alles ift fo ganz echt jugendlich und doch fo entgegen dem Ton, der bei 
Lehrern und Schülern fonft zu berrfchen pflegt, daß man fich nicht wundern 
fann, wenn fich ein Unbehagen bei ihm einfchleicht. „Außer dem Thucy- 
dides ift fait alles dDummesd Zeug; da diktiert man uns deuffche Sprache, 
und dazu nach aller Breite und fo, daß doch nichts dabei heraustommt. 
Wir beißen diefe Stunde nur das Diktiertfchreiben.” „Ich verftehe nur, 
was man mir Schrift vor Schritt beibringt; anders falle es ich oft leicht 
auch, bin aber fo unbefriedigt und kann es nicht behalten; fo geht es mir 
mit Grammatit und allem, und deswegen bin ich in manchem eigentlich 
Dumm, weil ed mich immer treibt, alles im Zufammenhange zu betrachten.” 
Bergmann hat er, wie er gefteht, früher werden wollen. „Es ſchwebt mir 
bei dem allem der Philofoph vor, den ich zwar nicht näher fenne, von dem 
ich nur hie und da manches hörte, in dem ich aber manches von dem, was 
ih will, angedeutetet zu finden glaube, und der auch) Bergmann war — 
Novalis.“ So fehrieb er im Frühjahr 1828, im Sommer hat er Novalis 
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gelefen, mit feinem Mögling zufammen. Mit keinem unter unfern Dichtern hat 
er mehr Verwandtſchaft; wenn er als Schriftfteller.noch mehr Tiecks Bahnen 
wandelt, im innerften Kern der Gefinnung, vor allem in der freien, durch fird- 
liche Rorrektheit unbehinderten Religiofität, ift er Sardenbergs Jünger geworden. 

Rausler hat das Studium nicht gewechfelt, fondern von 1829 bis 184 
als Tübinger Stiftler Theologie ftudiert, wenn auch mit wenig Befriedigung. 
An der dogmatifchen Theologie fand er keinen Gefallen, an der formalen 
Seite philologifchen Lehrbetrieb3 faft noch weniger. Das Hiftorifche in zer 
Theologie, wofür freilich Baur eine Lehrkraft erften Ranges mar, zog ihn 
mehr an. Das Studentenleben bot ihm feine Genüffe. Auch fein weiteres 
Leben bat ihn immer wieder zum theologifchen Berufe zurüdigeführt. Nach 
dem er dreiviertel Jahre Pfarrvilar bei einem Oheim geweſen, war er vom 
Srübjahr 1835 bis Ende 1836 Bibliothefar am Stift in Tübingen. Er 
ift in der erften Hälfte diefer Zeit mit Hermann Kurz in nahem Verkehr 
geftanden, und er fcheint es auch gewefen zu fein, der Damals den Bauern 
Dichter Valentin Baur aus Hailfingen bei Rottenburg entdeckte, von dem 
wohl fpäter einiges zu berichten fein wird. Hernach ift er zwei Jahre 
Vikar bei einem andern Oheim in Buch, nahe dem Witwenſit feiner 
Mutter, und dort auch wieder öfters mit Kurz zufammen gewefen. Sie 
Mutter ift während diefer Zeit, am 29. September 1837, geftorben. Kausler, 
von dem ich fonft nur wenig Lyriſches kenne, hat ihrem Tod mehrere ein- 
fache Lieder gewidmet; fie können an Uhlands „Nachruf“ erinnern und & 
mögen nachher zwei davon abgedrudt werden. Dann verließ er für vier 
Sahre den geiftlichen Beruf und mollte e8 mit freier literarifcher Be 
fhäftigung verfuchen; erft (1838) kurze Zeit in Frankfurt, dann in Stutt 
gart, eine 1841 geplante Habilitierung in Freiburg für das Fach der Philo 
fophie ift vorübergehende Abſicht geblieben. Es fallen in jene Zeit mehrere 
philofophifche und noch mehr literarifch-Fritifche QUrbeiten, unter denen die 
vortreffliche über Tiedd in Theodor Mundts „Freihafen“ erwähnt fein mag. 
Aber er produzierte nicht rafch und konnte nicht dem Tage dienen. Go ift 
er 1842 zum geiftlichen Berufe zurückgekehrt, hat erft rafch hinter einander 
ein paar Amtsverweſereien im Unterland geführt und ift dann feit 184 
Pfarrer in dem Waldenferdorf Peroufe bei Leonberg, von 1854 an in 
Stötten bei Geislingen, von 1863 an in Klein-Eislingen bei Göppingen 
gewefen. Eine fchwere Erkrankung zwang ihn, 1874 in den Rubeftand zu 
treten; er iſt ſchon am 27. November desfelben Sahres in Stuttgart geftorben. 

Der Mann, in deflen Preiſe fein Freund und fleißiger Bejucer 
Auerbach fich nicht genug fun konnte, hat ihn, abgejehen von feiner feinen, 
edlen Perfönlichkeit, feinem meitverbreiteten und tiefgründigen literariſchen 
und philofophifchen Willen, feinem ſcharfen und freien Urteil mohl, wie 
es oft gebt, gerade durch einen tiefen Gegenfas der literarifchen Richtung 
angezogen. Kausler ift bei aller Weite und Schärfe des Urteils ſtets 
Romantiler geblieben, und das hat ihn auch, als Spätling der Romantil, 
wefentlich gehindert mehr befannt zu werden. Die literarifche Deffentlichkeit 
hat wenig von ihm erfahren, faft nur durch den 1851 erfchienenen Band 
von neun „Erzählungen von R. Rudolf”, die freilich mehr für Feinſchmeder 
find, aber ihnen auch zu den liebenswürdigften Erzeugniffen ihrer Art 
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zählen dürfen. Leber ein im Manuftript vorhandenes Drama aus der 
Gefchichte des trapezumtifchen Raifertums und ein paar Kleinere Erzeugnifje 
und Pläne habe ich in meinen „Beiträgen“ berichtet, ein Versmärchen aus 
der Sage vom Zauberer Merlin dort mitgeteilt und will hier nicht zum 
zweiten Mal in diefelbe Kerbe hauen. 

Dagegen mag aus KRauslerd Papieren nach feiner Studentenzeit bier 
noch einiges unverbunden folgen; es iſt in den Briefen mit zu viel Perfön- 
lichem, was Fremde nicht angeht, verbunden, als daß ich mehr geben möchte. 
Wo nichts bemerkt ift, find Die Aeußerungen an feinen Bruder Eduard gerichtet. 

1835. „Die Mythologie von Grimm habe ich angefehen: denn lefen 
kann man diefen ungeordneten Wuft von Zitaten und Bemerkungen, aus 
denen man fich das Refultat felbit fuchen fol, nicht. Diefes fcheint mir, 
nachdem ich mich durch einige der wichtigften Kapitel durchgepauft, auf das 
hinaus zu kommen, was man fchon vorher wußte, daß die altdeutfche 
Mythologie dem Grunde nach diefelbe fei wie die nordifche, daß man aber 
ber eriteren nähere Ausbildung nimmer finden könne.” 

1837. „Mundts Buh [Die KRunft der deutfchen Profa] hat mir 
Mesler ſchon vor langer Zeit geſchickt; das Buch machte einen fo widrigen 
Eindrucd auf mich, daß ich bis vorgeftern feinen Mut hatte, durchs Rezen⸗ 
fieren die peinliche Stimmung, in die mich verfegt, zu erneuern: zu einer 
Abfertigung mit ein paar Worten ift ed zu gut; will man aber mit dem 
Autor auf fein Kapitel eingehen, fo wird man unwillkürlich in feine Ver⸗ 
worrenheit, die überall herum fafelt, hineingezogen.“ 

In die vierziger Jahre fallen zwei weit ausfehende Pläne der Brüder 
Kausler, befonderd Eduards, die beide nicht zuftande famen. Es handelte 
fih erjtend um eine Zeitfchrift „QUnzeigeblatt für die gefamte Romantik, 
Poeſie, fhöne Literatur, Gefhichte und Sprachlunde aller Völker“ in 
zwölf Heften jährlich, und zweitens um ein „Wörterbuch der neueuropäifchen 
Literatur”. Es follten namhafte Männer befonders aus Südweſtdeutſchland 
zur Teilnahme eingeladen werden: AUdelbert Keller, Hermann Kurz, Zuliug 
Mohl, Uhland, Schwab, Mone, Böhmer, Franz Pfeiffer, Moriz Rapp. 
„Die Mittelhochdeutfchen“, meint Rudolf, „müßte man böflichleitshalber 
einladen, die Grimm, Lachmann, Wadernagel, fonft verfchimpfen fie einem 
die Sache“. Ich ermähne die wenig glüdlichen Projekte nur, weil fich 
etwa in brieflichen Lleberbleibfeln der Zeit und des Kreifes Beziehungen 
Darauf finden könnten. 

(1844) „An Apulejus [Metamorphofen] erfreu’ ich mich aufs neue. 
Schade, daß man fo vieles ffreihen müßte, wenn man das Buch dem 
großen Publitum bieten wollte; für meinen Zweck, eine Art Kinderbuch 
daraus zu machen [woraus nichts geworden ift], laſſe ich die erften Bücher 
weg und fange ganz kurz vor der Verwandlung an; die QUbenteuer, Die 
Lucius als Efel erlebt, find bei weitem humoriftifcher und harmlofer als 
die vor feiner Verwandlung in Hypata erlebten; diefe ftreifen immer an 
Das Obfeöne, und die Gefchichte, wie er ald Mörder der Schläuche hin- 
gerichtet werden fol, hat etwas gar zu rohes und peinliches, ald daß man 
Herzlich darüber lachen künnte. Die Efeldgefchichten aber find das drolligfte 
und zierlichite, was man erfinden kann.“ 
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(1844.) „Zopf und Schwert ergötzte mich recht. Un Sierlichkeit der 
Sntrigue fteht es zwar dem Glas Wafler weit nach, aber die Charakteriſtil 
und Gittenfchilderung ift fehr gut. Lefet es auch, es wird euch einen an- 
genehmen Abend machen.“ 

Um 28. Nov. 1846 fchreibt Eduard Kausler: „Die Sachen von 
Galderon [Rudolf war ein befonderer Freund fpanifcher Literatur] habe ich 
noch nicht zu Geficht befommen. Begierig wäre ich darauf, obgleich diele 
geiftlichen Schaufpiele, wie mich dünkt, nicht mehr recht bei ung verfangen 
wollen. Es ift etwas ähnliches mie mit den alten Chören. Don Mörte 
liegt eine Idylle vom Bodenfee vor mir, die die Buchhandlung mir zufchidte, 
ein luſtiger, frifcher Schwank, foviel ich bis jest daraus entnommen. Die 
Hexameter heimeln einen ordentlich wieder an nach all dem mweltfchmerzlichen 
Reimklang, der einem von allen Seiten her gegenwärtig in die Ohren 
fummt. Ob ih Grimm gefehen, haft du mich gefragt? Sa, er befudte 
mich mit Uhland im Archive auf eine Viertelftunde. Ein Mann, wie man 
fih ihn ungefähr denken follte. Schöner, ausdrudsvoller Kopf. Helles, 
fehr verftändiges und grundredliche Auge. Das ganze Auftreten ebenjo 
befcheiden als wohlwollend.“ 

(Rudolf R., nad) 4. Nov. 1850.) „Daß der gute Schwab fo frühe 
fterben mußtel Er ift uns, mit allen feinen mancherlei Schwachheiten, 
doch wohl angeftanden, und meines Willens ift niemand da, der die Stelle, 
bie er in Schwaben einnahm, jegt verfehen könnte.“ 

(1854 oder nachher.) „Den Holgmann [Unterfuchungen über da} 
Nibelungenlied] habe ich gelefen. Daß H. die Prätenfionen der Lad; 
mannianer zu Schanden gemacht, hat mich herzlich gefreut, aber mehr als 
Befeitigung einer falſchen Doktrin ift nicht erreicht. Die Hypotheſen vom 
Dichter Konrad wollen bei mir nicht wirkten. Was er über die muthiihe 
Deutung, über das Epos, überhaupt die Rardinalfragen fagt, ſcheint mit 
ziemlich oberflächliches Gerede zu fein, und wie ber Huge Pfälzer Leo 
Fafeleien über den Zufammenhang der deutfehen Sage mit der indijchen 
adoptieren mochte, verftehe ich nicht.“ 

(1857/58.) „Die Kurziſchen Erzählungen [Band 1] will ich dir auf 
bald ſchicken. Gie find das befte, was er je gegeben... Das „rein 
[richtig „weiße“] Hemd“ gefällt mir am menigften. Alle diefe Kreuzzust 
Liebesgefchichten haben etwas Altjüngferliches, Farblofes. Ich will jehen, 
ob es ihm mit deiner niederländifchen Gefchichte von den zwei Kaufleuten 
(im zweiten Bande deiner niederländifchen Dichtungen) befler gelingt. Ich 
babe ihn neulich für den zweiten Band feiner Sammlung auf diefe Geſchichte 
aufmerkſam gemacht, da er auch im diefen wieder eine altdeutfche Novelle 
aufnehmen will.” [Das ift nicht gefchehen.] „Wenn du mit [Ludwig] 
Seeger zufammentommft, fo ermahne ihn Doch auch in meinem Namen, et 
folle den Plan einer neuen Shalefpeare-UHeberfegung nicht aufgeben und 
einmal ein Probeſtück drucden laffen. Er hat in feinem Ariftophanes be 
wiefen, daß kein Leberfeger in der Gegenwart e8 ihm gleich tun kann, wen 
e8 fich darum handelt, einen fremden Poeten zu einem deutfchen zu machen. 
[Leider ift Seegers Shafefpeare noch weit vor der Mitte durch feinen vie 
zu frühen Tod 1864 unterbrochen worben.] „Ich habe nämlich neulich vie 
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im Schlegel» Tiedifchen Sh. gelefen und gefunden, daß nicht nur bie 
Ziedifche Ueberfegung, die an Härte der Voffifchen nicht nachfteht, fondern 
auch die Schleglifche nicht mehr lesbar ift, feit man fich der wörtlichen 
Aeberfegungsmanier entwöhnt hat, dazu in vielen Stellen ganz unverftänd- 
ich ift, wenn man nicht das Original dazu nimmt.“ Um diefelbe Zeit 
etwa: „Der Eſchenburgiſche Shatefpeare vertreibt mir die Langweile recht gut; 
in diefer Ueberfegung laffen fich die Stüde rafıh hintereinander weglefen, 
und man befommt auf diefe Weife von dem Ganzen einen befferen Begriff 
als durch eine metriſche Ueberfegung, die man ftudieren muß.” 

(1859) „Mit Palleste bin ich auch [wie mit Freytags „Soll und 
Haben“) nur teilweife zufrieden. Die Kindheit und erfte Zugend Schillers 
ift gut geraten; die Epoche von der Flucht aus Stuttgart an nicht mehr. 
Sie ift freilich allen feinen andern Biographen auch mißraten; fie haben 
Schiller in der Zeit, die zwifchen den Räubern und dem Wallenftein liegt, 
nicht verftanden. Er ift keineswegs, wie fie meinen, in diefer Zeit von 
überfchwänglichen Ideen erfüllt, fondern er ift bettelarm wie äußerlich fo 
auch innerlih. Die Empfindungen feiner erften Sugenddichtung hat er 
aufgebraudht.... Er bat von 1783 bis 96 auf einen verfrühten Frühling 
einen böfen Nachwinter gehabt. Daß er aus diefem inneren Elend, in dem 
ihm feine Poefie verloren gegangen ift, fich wieder aufrafft, daß er Manns 
genug ift, nach einem Bankerott wieder ein reicher Mann zu werden: dag 
tft das Große an ihm, und wer ihn in feinen fchlimmen Tagen nicht ver- 
fanden bat, kann auch nicht faflen, wodurch fein fpäteres Leben jo fchön 
iſt.“ — Es wird Schiller Andenken nichts fchaden, wenn diefe einfeitig- 
Tchroffen Worte, die doch ihren wahren Kern haben, bier ftehen. 

(1865.) „Diefer Tage lag ich ... die wirkliche Gefchichte des ftand- 
baften Prinzen. Daß Galderon bier unter feinem Stoffe geblieben fei, wie 
Valentin Schmidt feinerzeit behauptet haben fol, kann ich nicht finden, 
vielmehr bewunderte ich wieder den grandiofen Verftand Galderong; er hat 
Das jpanifche Theater traktiert, wie vor ihm Kimenes die fpanifchen Untertanen.” 

(1869.) „Neulich habe ih Auerbachs neuen Roman gelefen [Das 
Landhaus am Rhein]. Die beiden erften Bände find unterhaltend, der 
Dritte aber ift mißraten, und fo hinterläßt das Ganze einen langweiligen 
und unangenehmen Eindrud. Er äußerte felbft gegen mich, er fürchte, mit 
Diefem Roman durchzufallen.” Eben darüber 1870: „Mir ift e8 als das 
Wert eines alten Kindes erfchienen, das von feinem Gtedenpferde nicht 
laſſen kann. Abgeſehen von diefer philofophifch fein follenden Religion 
ober religiös fein follenden Philofophie lefen fich die beiden erften Bände 
gut. Einige Nebenfiguren, fo der gadfende Hauptmann, find recht fchön 
geraten. Die Bella aber ift eine ganz verzeichnete Figur... Völlig ver- 
zeichnet ift auch der Offizier, der Bruder Bellad. Das Schhlimmfte aber 
ift, daß er den Haupthelden, auf defien Vergangenheit man gefpannt ift, 
mancherlei Andeutungen, die da und dort gegeben find, ganz zuwider fich als 
einen reichen Roue enthüllen läßt. Man erwartet ein Leben voll Kampf, Not 
und Arbeit, das fein hartes Wefen wenn nicht rechtfertigt Doch entjchuldigt. 
Er ift ja doch ein ganz anderer Mann als der fentimentale Hofmeiſter, der ſich 
bei aller feiner Moralität doch nicht innerlich ganz fauber zu halten weiß.” 
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(1870, über Schopenhauer.) „In vielem ftimme ich mit ihm vol 
fommen überein; fein verzweifelnder Peſſimismus, der das Leben um feines 
Begriffes willen für etwas Schlechtes erklärt, fcheint mir aber, ob er das 
Leben gleich ganz richtig definiert, nur daher zu kommen, daß er nidt 
fonfequent genug ift. Dasfelbe hindert ihn aber nicht, viel Erhebendes und 
Heiteres auszufprechen, Das aus einem zarten fittlichen Gefühl, wie man 
es diefem berben Mifanthropen nimmermehr zugetraut hätte, hervorgeht.“ 

(Ebendort über Apulejus, Pfyche und Eupido:) „Es ift ein wunder: 
liches Gemenge von Allegorie und gemöhnlichem Märchen; nicht aber, wie 
Herder u. a. meinten — mir immer zum Aergernis —, als ob Apuleius 
eine philofophifche Dichtung aus Plumpheit vergröbert hätte, fondern, wie 
ed neuere Philologen meinen, weil er in ein Märchen feiner Heimat, ald 
Platoniker, einige Züge einmengte, die ihm nun einen andern, myſtiſchen 
Schein geben, der an Chriftliches erinnert. Einen Sinn hat aber die Gr 
fhichte nicht, und die, welche von einer tieffinnigen Allegorie reden, wie 
Herder, wußten nie anzugeben, worin denn diefe beſtehe. Daß man durd 
Vorwitz und Mißtrauen fih um fein Glüd bringt, ift eine antike Lehr, 
aber die Gefchichte von Adam und Eva beruht nicht auf tieffinniger, fondern 
auf der rohen Anficht des Altertums, daß die Götter das Beſte für fih 
behalten wollen und e8 dem Menfchen nur zeigen, um, wenn er damad 
greift, ihm auf die Finger zu ſchlagen.“ 


Auf den Tod der Mutter. (1837.) 


Ich ſitze Stunden lang in meinem Schmerz 
Und wiederhole mir diefelben Klagen: 

: Wie tam e8 doch, daß nicht zu Luft und Scherz 
Sich wandelten mir alle meine Plagen? 
Wie kam es doch, du töricht blindes Herz, 
Daß du an Hilfe wollteft oft verzagen, 
Daß du fo oft in Unmut mochteft Hagen, 
Es fei für dich zu ſchwer des Lebens Joch — 

Wie kam es doch? 

Und batteft eine liebe Mutter noch. 


Da fig’ ich in der trüben Nacht 

Im öden Haus mit den Gefchwiftern. 
Wir wagen leife nur zu flüftern, 

Wie wenn man einem Kranken wacht. 
Man hört die Müd’ in ihrem Ylug 
Und feines eignen Atems Zug; 

Man bört die Zeit im Glas verrinnen, 
Als wenn die tote Mutter drinnen 
Zu kurzem Schlaf gefchloffen hätte 
Die Augen auf dem Krantenbette, 
Us ob ein lauter Tritt, ein Wort 
Den Schlaf ihr könnte fcheuchen fort, 
Als hätt’ ihr nicht zu eiwm’ger Ruh 
Der Tod gedrüdt die Augen zu. 


CARTEARTER CENTER PER FEN DEN ER DER FR PER ERFERTAR 


Was ijt Elektrizität? 


Bon Leo Graetz in Münden. 


Als vor 140 Sahren Prieftley feine Gefchichte der Elektrizität fchrieb, 
gab er in der Einleitung und an vielen Stellen des Werkes feiner Be- 
wunderung über die vielen großartigen Entdeckungen Ausdrud, durch welche 
diefe Wiffenfchaft bis zu feiner Zeit bereichert wurde. Wenn wir dagegen 
unfere heutigen Renntniffe mit denen von “Prieftley vergleichen, fo erfcheinen 
ung diefe nur als ein winziger Bruchteil des ganzen Gebiets, ein Bruch 
teil von folcher Kleinheit, daß der auf das Ganze gerichtete Blick faft 
Darüber hinwegſieht. Man kann die Geringfügigkeit der damaligen Kennt- 
niffe im Vergleich mit den heutigen fogar einigermaßen in Zahlen aus- 
drüden. Die ausführlichfte Darftellung unferer heutigen Wiflenfchaft im 
Gebiet der Phyſik ift in dem Handbuch der Phyſik enthalten, das von 
vielen Gelehrten unter der Redaktion von Profefjor Winkelmann erfcheint. 
Die Elektrizität nimmt in demfelben zwei Bände von etwa 2000 Geiten 
Umfang ein. Dasjenige nun, das zu Prieftley’8 Zeiten befannt war, ift 
Darin etwa auf den erften fünf Seiten enthalten, ein arithmetifcher und 
ziemlich richtiger Vergleich, in welchem die frühere Zeit noch dadurch be- 
vorzugt erfcheint, weil in dem Zahlenverhältniffe nicht ausgedrückt ift, daß 
fich das ganze frühere Wiſſen im Wefentlichen auf eine einzige Erfcheinungs- 
form der Elektrizität, die fogenannte ftatifche, befchränfte. 

Heute kennen wir nicht nur diefe ftatifchen Erjcheinungen viel genauer, 
fondern wir wiſſen, daß die Elektrizität auch die Eigenfchaft befigt, als 
eine Art Strom aufzutreten, wir wiflen, daß fie in enger Beziehung fteht 
zu magnetifchen, chemifchen, thermifchen Erfcheinungen, wir wiſſen, daß fie 
Induktionswirkungen ausübt, daß fie unter Umftänden in Form von Wellen 
erſcheint, daß fie fich mit Lichtgefchwindigleit durch den Raum verbreitet, 
wir wiflen, daß das Licht im Grunde auch eine eleftrifche Erfcheinung ift 
und wir wiſſen noch vieles mehr. 

Wenn daher zu Prieftley’s Zeit die Phyſiker verfucht haben, fich 
eine Erklärung für die eleftrifchen Erfcheinungen zurechtzulegen, wenn fie 
Anfichten über die Natur der Elektrizität ausgefprochen haben, fo können 
wir heute, ohne jedes Eingehen auf die Sache, von vornherein fagen, daß 
diefe Erklärungen notwendiger Weife unvolllommen fein mußten, weil fie 
eben höchſtens einer Seite der Elektrizität gerecht werben konnten. Und 
wenn wir umgelehrt jest verfuchen, eine Erklärung für die Elektrizität zu 
geben — und ohne folche Verfuche fich ein gedankliches Bild von den be- 
obachteten Erfcheinungen zu machen, kann fein philofophifch angelegter 
Forſcher Wiflenfchaft treiben — fo wiflen wir zwar, daß wir viel umfang- 
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reichere Beziehungen in unfere Erklärung aufzunehmen haben werben, als 
e8 Prieftley brauchte, aber ob nicht nach 140 Jahren wir felbft die Rolle 
eines Prieftley zu fpielen haben werden, ob unfere Nachlommen nicht über: 
legen unfere heutigen Renntniffe nur als Teilerfahrungen, als Teilfennt- 
niffe bezeichnen werden und unfere Erklärungen als notwendig unzureichend 
anſehen werden, das können wir natürlich nicht mit Sicherheit jagen. Die 
Fülle der Entdedungen in den legten 20 Jahren fcheint zu zeigen, daf 
der Umfang des Gebietes der Elektrizität doch noch weit größer ift, ala 
wir heute annehmen. 

Um fo überrafchender wirkt e8, daß wir heute, nach vielen Wand- 
lungen und Umänderungen unferer AUnfichten zum Teil wieder zurüd- 
gelommen find auf diejenigen Anſchauungen, die die Phyſik aus dem An- 
fang des vorigen Sahrhunderts aufftellte, zwar bedeutend prägifiert, bedeu- 
tend modifiziert, aber im Kerne doch dasfelbe ausfagend. Das ift einerjeits 
ein Beweis dafür, wie befchräntt die Anzahl der Bilder ift, Die unfer 
Verſtand ausmalen kann, andererfeitd aber wohl auch ein Beweis dafür, 
daß wir auch heute noch nicht der Weisheit legten Schluß befigen. 

Wenn man die Erflärungsverfuche für die Elektrizität überfchaut, 
wie fie zu verfchiedenen Zeiten entftanden, umgebildet, verworfen, wieder 
aufgenommen wurden, fo handelt e8 fich immer nur um eine von zwei 
Möglichkeiten. 

Man kann diefe zwei Möglichkeiten kurz fo ausdrüden: Iſt die Elel- 
frizität ein Stoff, oder ift fie eine Urt von Bewegung? Be nach den 
Tatfachen, die man als befonders wichtig ind Auge faßte, neigte man bald 
dazu, die Elektrizität ald einen Stoff anzufehen, bald fie ald eine Bewegungs⸗ 
erſcheinung aufzufaffen. Und wenn man fich der letzteren Auffaſſung zu- 
neigfe, jo trat fofort die Frage heran, in welchem Medium diefe Bewegung 
ftattfindet, welches der Träger für diefe fupponierten Bewegungen ift. DaB 
es die gewöhnliche Materie nicht ift oder nicht allein tft, ging fofort daraus 
bervor, daß die Elektrizität eben ganz andere Eigenfchaften zeigt, wie die 
gewöhnliche Materie. Alſo mußte man den Aether zu Hilfe nehmen, 
diefen allerdings bypothetifchen Stoff, der aber zur Erklärung ber Licht- 
erjcheinungen, insbefondere der enormen Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des 
Lichtes, auch heute noch unentbehrlich erfcheint. Und fo fpiste fich die Frage 
jo zu: Iſt die Elektrizität ein Stoff oder ift fie eine beftimmte Art der 
Bewegung (eventuell auch ein Zuftand) des Aethers? Wenn die Uether- 
theorie durchführbar ift, fo fteht nichts im Wege, auch den Einfluß ge 
wöhnlicher körperlicher Materie mit dabei zuzulafjen. 

Die Schwierigkeiten, über diefe Frage zu einer Entfcheidung zu Tom- 
men, lagen bauptfächlich an der Vielfeitigkeit der Wirkungen, welche die 
Elektrizität zeigt. So lange man nur die Erfcheinungen der fogenannten 
ftatifchen Elektrizität kannte, war eine einheitliche Erklärung verhältnis- 
mäßig einfah. Die Elektrizität, wie fie durch Reibung auf allen Körpern 
erzeugt wird, haftet im allgemeinen an den geriebenen Körpern feft, fie 
läßt fich mit diefen fortbewegen, fie kann einem Körper in größerer oder 
geringerer Menge zugeführt werden, kurz fie hat alle Eigenfchaften einer 
GSubitanz, eines Stoffes. Allerdings eines merkwürdigen Stoffes, denn 
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abgeſehen davon, daß die einzelnen Teile dieſes Stoffes mit ſtarken an- 
ziehenden und abjtoßenden Kräften aufeinander wirken, ift überhaupt ein 
einziger Stoff nicht einmal ausreichend, da die pofitive und Die negative 
Elektrizität entgegengefeste Eigenfchaften zeigen. Man mußte alfo ent- 
weder gleich zwei eleftrifche Stoffe — Fluida nannte man fie befanntlich — 
mit entgegengefesten Eigenfchaften annehmen, oder; wenn man fich mit 
einem begnügte, noch die Annahme zur Hilfe rufen, daß diefer Stoff mit 
der gewöhnlichen körperlichen Materie in eine mehr oder minder enge Be- 
ziehbung treten könne. Außerdem mußte man noch diefem Stoff die Eigen- 
[haft zufchreiben, daß er in den Metallen nicht bleiben könne, fondern 
durch diefe fich mit großer Leichtigleit hindurch bewege, gerade durch Die 
Metalle, die doch dem Anſchein nach die dichteften Körper find. Diefe 
Annahme eines oder zweier eleftrifcher Stoffe genügte dann aber nicht bloß 
für die fkatifchen Erfcheinungen, fondern auch für die fogenannten Ffinetifchen 
Erfeheinungen, d. h. für die befannten Erfahrungen, daß die Elektrizität 
durch Drähte in Form eines Stromes hindurch gehen könne, für diejenigen 
Erſcheinungen alfo, die für die technifche Benusung der Elektrizität die 
Hauptfache bilden. Mit gewiffem Zwange konnte man fich wirklich einbilden, 
dad man auf diefe Weife ein verftändliches Bild der Eleltrizität gewonnen 
habe. Das Bild war zwar kompliziert, infofern man diefen Stoffen eine 
Reihe von Eigenfchaften zufchreiben mußte, die unfere befannten Gtoffe 
nicht befigen, dafür aber hatte man e8 eben mit der geheimnisvollen Elek⸗ 
trizität zu tun. 

Die ganze Sachlage wurde indes eine andere und viel fompliziertere, 
als neue Entdedungen dazu traten; vor allem ald Derftedt, durch die Zu- 
börer feiner Vorlefung darauf aufmerkfam gemacht, entdeckte, daß ein elek⸗ 
tifcher Strom eine Magnetnadel, die in feiner Nähe fich befindet, ablenkt. 
Das wäre ja an filh noch nicht rätfelhafter erfchienen als die Tatfache, 
daß zwei eleftrifche Körper fich anziehen oder abftoßen. Rätſelhaft aber 
und ganz Überrafchend und ganz ohne AUnalogie war die Richtung dieſer 
fo neu gefundenen eleftromagnetifchen Kraft. Sie war feine Anziehungs- 
oder Abftopungstraft, fondern fie war eine drehende Kraft, fie ſuchte einen 
Magnetpol im Kreife um den Strom berumzutreiben. Eine folche Kraft 
einem Stoff, eben dem elektrifchen Fluidum zuzufchreiben, dazu fonnte man 
fih nicht wohl verftehen. Anziehende Kräfte zwifchen den Teilen eines 
Stoffes waren feit Newton den Phyſikern etwas fo geläufiges, daß man 
der ganzen Rätfelhaftigkeit derfelben fich gar nicht mehr bewußt war. “Uber 
nun eine folche neue Urt von Kräften dem Stoff zuzufchreiben, das hieß 
das sacrificio dell’ intelletto doch etwas zu weit treiben. Bald aber zeigten 
fh noch fonderbarere Wirkungen der Elektrizität, ald Faraday die In« 
duftiongerfcheinungen entdeckte. Daß ein Strom in einem Draht, wenn er 
zu fließen beginnt oder aufhört, in einem benachbarten, ganz getrennten 
Draht, von felbft einen Strom erzeugt, das widerfprach allen Erfahrungen, 
die man an ftrömenden Bewegungen gewöhnlicher Art, 3. B. an Waſſer⸗ 

men gemacht hatte. Wenn ich den Hahn meiner Wailerleitung in 
München öffne, fo müßte in einer ganz anderen Waſſerleitung, etwa in 
Pafing, das Waffer auch zu fließen anfangen. So lange mein Hahn 
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dann geöffnet bleibt, würde das Paſinger Waller in Ruhe bleiben, und 
erft, wenn ich meinen Hahn wieder ſchließe, würde durch die Pafinger 
Leitung der Strom wieder fließen. Das wären die vollftändigen Analogien 
ded Verhaltens von eleftrifchen Strömen und man fieht fofort, daß Waffer- 
ftröme bier durchaus nicht dieſelbe Eigenfchaft Haben wie elektrifche Ströme. 
Die Theorie des ftrömenden Fluidums, des fließenden eleftrifchen Stoffes 
war an eine nicht zu hebende Schwierigkeit gelangt. 

Faraday, der diefe Induktionsſtröme entdeckt hat, konnte nie an diefen 
eleftrifchen Stoff, der mit eigentümlichen, in die Ferne wirkenden Kräften 
begabt fei, glauben. Ihm erfchienen überhaupt folche Fernträfte als ein 
Unding, als eine Vorftellung, welche nur unfere Unkenntniſſe bemäntelt. Sein 
dauernd feitgehaltener Grundfag war ftet8 der, daß, wenn von einer Stelle 
A fcheinbar eine Kraft ausgeht und an einer Gtelle B die Wirkung diefer 
Kraft beobachtet wird, daß dann diefe Wirkung durch Vermittelung des 
zwifchenbefindlichen Stoffes von A nach B übertragen fein müfle, daß der 
Smifchenftoff in irgend einer Weiſe derartig modifiziert fein müfle, daß er 
eben die DVermittelung der Wirtung von A nach B übernehmen fünne. 
Alle experimentellen Forfchungen Faradays waren von diefem Grundfas 
geleitet, die Tatfache und das Vorhandenſein eines ſolchen Einfluſſes des 
Zwiſchenmediums aufzufinden und die Art dieſes Einfluffes feftzuftellen. 
Und in der Tat gelang es ihm durch drei große, wichtige Entdedungen, 
diefe feine Anfchauung fchlagend zu begründen. Durch die AUuffindung der 
fogenannten dielektriſchen Eigenfchaften der Körper bewies er, daß die elel- 
trifchen Anziehungsträfte, welche man als dem eleftrifehen Fluidum inne 
wohnend betrachtete, in Wirklichkeit von den Smifchenmedien beeinflußt 
feien, durch die Entdedung des allgemeinen Magnetismus aller Körper be 
wies er, daß ein eleftrifcher Strom nicht bloß eine Magnetnadel zur Ein- 
ftelung fenfrecht zur Stromrichtung bringt, fondern daß in jedem Stoff, 
in Glas, in Wafler, in Luft, ebenfalls ein folcher merfwürdiger Zuftand 
rings um einen eleftrifchen Strom herum ftattfinden müſſe. Und endlid 
Durch die wunderbarfte feiner Entdeckungen, durch die Entdeckung der je 
genannten magnetifchen Drehung der Polarifationsebene des Lichts, wies 
er nach, daß diefer veränderte Zuftand fich erkennen laffe durch eine Be 
einfluffung eines Lichtftrahls, der durch die magnetifch getwordenen Körper 
bindurchgefendet wird. Und damit zeigte er, daB es nicht die körperliche 
Materie des Glafes, des Waſſers, der Luft ift, die in der Nähe eines 
Stromes oder eines Magneten magnetifch wird, fondern Daß e8 der Aether, 
der Träger der Lichterfcheinungen felbft ift, der dieſe Modifikation erleidet. 

Durch diefe großartigen Entdedungen von Faraday änderte fi 
naturgemäß, wie der Bereich unferer Renntniffe, fo auch die Auffaffung 
ber eleftrifchen Erfcheinungen. Der Aether erfchien jest als der Träger 
einerfeits des Lichtes, andererfeits der elektrifchen und magnetifchen Wirkungen 
und diefe Auffaffung wurde noch wefentlich beftärkt, als Kohlrauſch und 
Weber durch rein eleftrifche Meffungen einer beftimmten elektrifchen Kon: 
ftanten, die eine Gefchwindigleit darftellte, einen Wert erhielten, der fih 
gleich der Gefchwindigkeit des Lichtes erwies. Damit fchien die frühere 
Auffaffung zum Untergang reif. Die Elektrizität erwies fich nicht mehr 
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ala ein befonderer Stoff, fondern als eine Erfcheinung, die im Aether fich 
abfpielt. Gewiſſe Bewegungen oder Zuftände des Aethers find es, welche 
wir als eleftrifche oder magnetische Erfcheinungen bezeichnen, ganz fo wie 
wir die Schwingungsbewegungen des Aethers als Licht bezeichnen. Es war 
Clerk Marwell, der berühmte englifche Phyſiker, welcher dieſe neue Auf- 
faflung der Elektrizität im Großen einführte und im Einzelnen durchführte. 
Der allgemeine Aether, der nicht bloß im freien Weltraum, fondern auch 
in allen irdifchen Körpern fich befindet und der in diefen den Zwiſchenraum 
zwifchen den Molekülen ausfüllt, diefer kann in fehr verfchiedene Arten 
von Bewegung verfegt werden, er kann auch in gewiſſe Spannungszuftände 
gebracht werden, wie eine gedehnte Feder oder ein tordierter Stab und 
diefe Bewegungen und Spannungszuffände ftellen nun die verfchiedenen 
Arten der elektrifchen und magnetifchen Erfcheinungen und ihren Zufammen- 
bang dar. Als eine Folgerung diefer Theorie ergab es ſich, daß alle 
elektrifchen Wirkungen, um ſich von einer Stelle zur anderen fortzupflanzen, 
Zeit dazu brauchen und daß die Geſchwindigkeit, mit der alle diefe Wir- 
fingen ſich ausbreiten, immer diefelbe ift, nämlich die Lichtgefchwindigteit. 
Und eine andere Folgerung diefer Theorie war ed, daß unter Umftänden 
eleftrifche Vorgänge auch durch den Aether in Form von periodifchen 
Wellen, wie das Licht, hindurchgehen müffen. Durch die berühmten Erperi- 
mente von Heinrich Hertz, der diefe eleftrifehen Wellen tatfächlich herftellte 
und nachwies, errang die Marmwellfche Theorie eine folch glänzende Be- 
ftätigung, daß fie von diefem Moment ab die älteren Theorien gänzlich in 
den Sintergrund ſchob und als alleinige, fiegreiche Theorie übrig blieb. 
Die Elektrizität fchien ficher und unmwiderfprechlich als eine Erfcheinungs- 
form des Aethers nachgewiefen. In der Tat umfaßte die Marwelliche 
Theorie alle Erfcheinungen der Reibungselektrizität, ferner die Gefege der 
elektrifchen Ströme, die magnetifchen Wirkungen diefer Ströme, die ganze 
Kaffe der Erfeheinungen, welche Ampere entdeckt hatte, und die als eleltro- 
dpnamifche Erfcheinungen bezeichnet werden. Sie umfaßte ferner die In- 
duftiongerfcheinungen und die eleftrifchen Wellen, welche heute in der draht. 
Iofen Zelegraphie eine fo ungeahnte und wichtige Anwendung erfahren 
haben, und endlich fchloß fie die Erfcheinungen des Lichtes, als fpezielle 
elettrifche Vorgänge, ganz der Theorie der Elektrizität an. Wahrlich eine 
fehr beträchtliche Leiftung, alle diefe feheinbar fehr verfchiedenen Klaſſen 
von Vorgängen auf Grund einiger weniger Vorftellungen vollftändig und 
bi8 ind Einzelne zufammenfaflen. Es blieben bloß einige, wenige Vor- 
Hänge, fcheinbar minder bedeutender Art, von diefer Theorie ausgeſchloſſen, 
aber man konnte annehmen, daB auch fie durch einfache Zufäge, ohne ein- 
greifende Aenderungen, in den Kreis der Marwellfchen Theorie, d. h. der 
Aethertheorie der Elektrizität würden eingereiht werden können. 

Uebrigend konnte auch ein begeifterter Anhänger dieſer Theorie nicht 
leugnen, daß die Klarheit der Vorftellungen, welche die Marwellſche Theorie 
bot und verlangte, nicht für alle Erfeheinungen des ganzen Gebietes den- 
jelben Grad befaß. Vorzüglich war fie gerade für diejenigen Vorgänge 
geeignet, welche die alte Stofftheorie gar nicht behandeln fonnte, nämlich 
für die magnetifchen Wirkungen eleftrifcher Ströme, für die Induftions- 
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erfcheinungen und für die eleftrifchen Wellen. Dagegen in dem Gebiet 
der ftatifchen Elektrizität und in der Auffaflung der eleftrifchen Ströme, 
welche die Stofftheorie fo einfach darftellen konnte, war die neue Theorie 
zum mindeften etwas gezwungen, ja für manche diefer Erfcheinungen war 
fie überhaupt noch nicht näher ausgebaut. 

Es ift faft eine Sronie, daß der Wurm, welcher diefer ganzen Theorie 
an der Wurzel faß, auch gerade von Faraday großgezogen mwurde, auf 
ben doch dieſe ganze PVorftellungsreihe zurüdgeht. Die Frage nämlid, 
worin befteht eigentlich ein eleftrifcher Strom, ift eine der fehrwierigften in 
der ganzen Theorie der Elektrizität. Die alte Stofftheorie machte e8 fich leicht. 
Der elektrifche Stoff fließt nach ihr Durch einen Draht ganz fo, wie Waller 
durch eine Röhre ftrömt. Aber in der Aethertheorie mußte man entweder 
annehmen, daß der Aether in den Metallen felbft in ftrömende Bewegung 
gelangen kann, was viele Schwierigfeiten befigt, oder man mußte annehmen, 
daß der eleftrifche Strom, der fcheinbar in einem Metalldraht fließt, in 
Wirklichkeit gar Tein Vorgang in dem Metalle ift, fondern ein Vorgang 
in der Umgebung des Metalls ift und daß erft ſekundär auch in dem Draft 
felbft dadurch gewiffe Molekularbewegungen angeregt werden. Go lange 
man es nur mit den eleftrifchen Strömen in Metalldrähten zu tun batke, 
war die eine, wie Die andere Auffaflung möglich und zuläffig, und wen 
auch die zweite komplizierter war als die erfte, fo hatte fie doch den Dor: 
zug, daß fie eben in onfequenter Weife auch fämtliche übrigen Erfcheinungen 
der Elektrizität umfaßte. 

Uber elektrifche Ströme kann man ja nicht bloß durch Metalle 
fließen laſſen, fondern auch durch Flüffigkeiten und in dieſem alle 
treten die fo merkwürdigen und wichtigen Vorgänge ber Elektrolyſe auf, 
die Zerfegung der Flüffigkeiten in ihre Beftandteile. Gerade Faradıy 
war e8, der die Gefese diefer Elektrolyfe genau feftftellte, der auch zuerf 
die Bezeichnung für dieſe Klaffe von Erfcheinungen prägte und der zeigte, 
daß bier ganz enge Beziehungen zwifchen elektrifchen und chemifchen Vor: 
gängen zu Tage treten. Durch die weiteren Unterfuchungen von Hitterf, 
F. Koblraufh, Helmholtz und anderen ift dieſes Gebiet immer weiter ge 
Härt worden und es hat fich fchließlich erperimentell gezeigt, Daß bie Leitung 
des Stromes in einer folchen Flüffigkeit auf ganz eigentümliche Weile m 
ftande fommt. Die chemifchen Atome oder AUtomgruppen der Flüffigtet 
wandern nämlich langfam durch die Flüffigkeit hindurch, fo zwar, daß jedes 
Atom, refpektive jede Atomgruppe, für fich elektrifch geladen ift und bei 
der allmählichen Wanderung feine Ladung mit fich führt. Der elektriſche 
Strom in einer folchen Flüffigkeit ift, wie man es nennt, ein Konvektions 
ftrom. Elektriſch geladene körperliche Maffen bewegen fich und leiten de 
durch den Strom. Diefe chemifchen Atome, von denen die einen pofif, 
die anderen negativ eleftrifch geladen find, bezeichnet man als die Ionen 
der Flüffigkeit. 

Auf den erften Blick erkennt man, daß diefe Auffaffung der Strom: 
leitung in dem Eleftrolyten fich weit, weit von der Marwellfchen Aether: 
theorie unterfcheidet. Im Gegenteil, hier kommt wieder die alte Stofftheone 
zum DBorfchein. Jedes Ion erfcheint als eine Rombination, eine Verbindung 
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eined chemifchen Atoms mit einer gewiflen eleftrifchen Ladung. Diefe 
Ladungen find gewiflermaßen beftimmte Mengen eines Stoffes, der bier 
immer mit den Atomen verbunden auftritt. Ja noch mehr, e8 bat fich ge- 
zeigt, daB mit jedem einwertigen Atom immer diefelbe Eleftrizitätömenge 
verbunden ift, mit jedem 2—3— 4 wertigen die Doppelte, dreifache, vierfache. 
Danach erjcheint die Elektrizität nicht bloß als ein Stoff, der fich be- 
wegen kann, fondern fogar als ein Stoff, der wie die gewöhnliche Materie 
in Heinfte Teilchen, Atome geteilt ift. Jedes Ion ift eine Verbindung eines 
hemifchen Atoms mit einem ſolchen Atom der Elektrizität. Die Atome 
der Elektrizität bezeichnet man jetzt zweckmäßig mit dem befonderen Namen 
Eleftronen und fann danad ein Son als eine Verbindung eines Atoms 
mit einem Elektron bezeichnen, wobei man pofitive und negative Eleltronen 
unterfcheiden muß. 

Diefe ganze Vorftellungsreibe bedeutet aber einen neuen Einzug der 
ſchon als abgetan betrachteten Stofftheorie in das Gebäude der Elektrizitäts- 
lehre. So Har und verhältnismäßig einfach diefe AUnfchauung von der 
Leitung des Stromes in Eleftrolyten ift, fo muß man aber doch auch hier 
wieder von neuem fragen, wie fommen denn die magnetifchen Wirkungen 
eines folchen Stromes zuftande, wie die Induktionswirkungen und fo fort? 
Die ganze Schwierigkeit der Stofftheorie, der ganze Dualismus, der in 
den elektrifchen Erfcheinungen fich zeigt, fie treten wieder von neuem und 
ſcheinbar ohne Abhilfe auf. Und nun zeigte es fich feit einigen Jahren, 
daB auch Die Leitung der eleftrifchen Ströme in verbünnten Gafen, die zu 
den fo glänzenden und wichtigen Entdedungen der Rathodenftrahlen, Ranal- 
ftrahlen, Röntgenftrahlen geführt hat, daß auch diefe ſich vollftändig und 
bis in die feinften Einzelheiten erklären läßt durch die Annahme von Elel- 
tronen, bie fich bewegen. Während aber in den eleftrolytifchen Flüffig- 
feiten die Elektronen ſtets an die Förperlichen Atome gebunden erfcheinen, 
während es dort alfo ſtets Ionen find, die fich bewegen, findet man bei 
der eleftrifchen Leitung in Gafen die Atome der Elektrizität, die Eleftronen, 
frei für fich auftretend, wenigftend die negativen Elektronen. Dieſe nega- 
tiven Elektronen fliegen durch das Gas hindurch und transportieren fo die 
Elektrizität. Die pofitiven Elektronen erfcheinen auch bier noch an die 
lörperliche Materie gebunden. 

Wenn man alfo nach diefen neuen Sorfchungen und Ergebniflen 
wieder fragt, was eigentlich Elektrizität ift, fo muß die Antwort darauf 
lauten, die Elektrizität ift ein Stoff, der wie alle anderen befannten Stoffe, 
in Atome geteilt ift. Diefe Utome, die Elektronen, können entweder frei 
für fich auftreten, oder fie find mit den Atomen der gewöhnlichen Stoffe 
verbunden. Uber wenn man dann weiter fragt, wie kann denn ein folcher 
Strom von Elektronen e8 bewirken, daß in einem benachbarten Draht eben- 
falls die Elektrizität in Bewegung fommt, daß ein Indultionsftrom entfteht, 
ſo fieht man, daß immer wieder die alte Schwierigkeit befteht, welche gerade 
zur Aufgabe der Stofftbeorie und zur Annahme der Aethertheorie geführt 
bat. — So find wir alfo wieder am Ausgangspunkt angelangt. Wir 
pendeln vom Stoff zum Aether und vom Aether zum Stoff und müſſen 
bald der einen, bald der anderen Auffaffung den Vorzug geben. 
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Uber die Prägiftierung diefes Dilemmas führt auch auf einen Weg zur 
Löfung. Warum muß denn die Löſung heißen, entweder Stoff oder Aether, 
kann fie nicht auch heißen, Stoff und Aether? Die elektroftatifchen Er- 
fheinungen und die Leitung von Strömen erfordern zu ihrer ausreichenden 
und anſchaulichen Erflärung die Annahme eines elektrifchen Stoffes, die 
magnetifchen Wirkungen des Stromes, die Induktionswirkungen, die elel- 
trifhen Schwingungen erfordern andererfeit3 die Annahme von Aether⸗ 
bewegungen. Kann man nicht diefe beiden zuerft fo verfchiedenen Er- 
Härungen in eine höhere Einheit zufammenfaflen? Iſt es nicht möglich 
und ift es nicht fogar wahrfcheinlich, daß die Elektrizität an fich ein Stoff 
ift und daß fie doch nur vermöge und vermittelft des Aethers Gern 
wirkungen ausübt? Diefen Gedanten hat zuerft in voller Klarheit Lorentz 
in Leyden ausgefprochen und er bat eine Theorie der eleftrifchen Erfcheinungen 
aufgeftellt, welche in der Tat alles, was wir bisher kennen, zufammenfaßt 
und deren Stärke gerade darin befteht, daß fie eine DVerfchmelzung der 
beiden früher als gegenfäglich angefehenen Anfchauungen enthält. Test 
beißt e8 nicht mehr, ift die Elektrizität ein Stoff oder ift fie eine Aether 
bewegung, fondern jest heißt es, fie ift ein Stoff, aber ein Stoff, der 
Aetherbewegungen bervorbringt. Das, was man im eigentlichen Sinne 
Elektrizität nennt, das ift nach diefer Theorie ein Stoff, der in Atome, 
Elektronen, geteilt ift. Elektronen find überall vorhanden, wo ein Körper 
elektrifch geladen ift, fie find e8 auch, welche bei einem eleftrifchen Strom 
in den Metallen, in den Flüffigfeiten, in den Gafen, fich wirklich bewegen. 
Aber diefe Atome haben eines voraus vor den Atomen der anderen Körper. 
Sie find in einer engen Weife und zwar in einer genau angebbaren Weife 
mit dem Aether verfnüpft. Jedes Elektron, wenn es ruht, erzeugt in dem 
benachbarten Aether eine gewiſſe Spannung oder Verfchiebung und wenn 
es fich bewegt, fo erzeugt es ebenfalld eine gewiſſe, von der Natur des 
Aethers abhängige Verſchiebung. Und umgefehrt, jede Spannung oder 
Verſchiebung des Aethers beinflußt auch die Lage und Bewegung der mit 
ibm verfnüpften Elektronen. Durch diefe enge Verknüpfung jedes Elektrons 
mit dem Aether entitehen die fcheinbaren Kräfte, mit denen jedes Elektron 
auf jedes andere anziehend oder abftoßend wirkt. Durch die Vermittelung 
des Aethers beeinfluffen fie fich eben gegenfeitig. Aus diefer Verknüpfung 
der Elektronen mit dem Aether ergibt fich ferner die Tatfache der Induktions⸗ 
ftröme und der damit zufammenhängenden Erfcheinungen. Denn jedes be 
wegte Elektron erregt in dem umgebenden Aether gewiſſe beftimmte DBer- 
fchiebungen, Die fich durch den Aether mit Lichtgefchwindigkeit fortpflanzen 
und die ein entferntes Elektron ebenfalld in Bewegung fegen. Ein Strom 
von Elektronen unterfcheidet fich alfo dadurch von einem Strom von Wafler, 
daß eben um den Elektronenftrom herum der Aether in einen Zuftand ver- 
fest wird, der fich fortpflanzend auf andere, entfernte Elektronen wirft. 
Die Waflerteilchen aber haben feine folche Verknüpfung mit dem Aether 
und ihr Strom bringt deshalb auch nicht diefelben Erfcheinungen hervor, 
wie ein Elektronenftrom. 

Die Elektronen felbft find aufzufaflen als Heine Körper, die einen 
Raum einnehmen und die eine befondere Art von Materie enthalten. In 
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gewifjer, chemifcher, Hinficht ähneln die Elektronen fo ſehr der gewöhnlichen 
Materie, fie treten in Verbindungen ein, ganz wie Chlor oder Kupfer, 
daß ein vortrefflicher ruffifcher Forſcher die Elektrizität direkt als ein 
chemifches Element, wie Waſſerſtoff oder Helium bezeichnet hat. Mur ift 
die Mafje der Elektrizitätsatome zirfa 2000 mal geringer als die der Waſſer⸗ 
ftoffatome und aus diefer geringen Maſſe und Größe erklärt e8 fich, daß 
fie fich fo leicht fogar durch Metalle hindurchſchieben. Was die Elektrizitäts- 
atome von den andern chemifchen Atomen unterfcheidet, ift nur ihre be- 
fondere Verfnüpfung mit dem Aether. Uber auch hier ift der Unterjchied 
nicht ein abfoluter, fondern ein gradueller. Auch die Atome der gewöhn- 
lichen Stoffe müflen mit dem Aether in einer Verknüpfung ſtehen. Sie 
unterliegen alle der Schwerkraft und fie wirken auf das Licht, jedes in be- 
fonderer Weife. Daß das Kupferatom rotes Licht reflektiert und das 
Goldatom gelbes mag auch auf einer beftimmten Verknüpfung derfelben mit 
dem Aether beruhen. 

Die Elektronentheorie, wie man diefe neuefte Erflärung der eleftrifchen 
Erfcheinungen bezeichnet, ift alfo eine höhere Einheit, in welche die früher 
fcheinbar fih ausfchliegenden Stofftheorien und Aethertheorien zufammen- 
gefaßt find. Beide Theorien find in ihr wefentlich modifiziert worden. Die 
Stofftheorie infofern, als der Stoff jegt nicht als ein Tontinuierliches 
Fluidum, fondern als eine in getrennte Atome geteilte befondere Materie 
angefehen wird. Die Uethertbeorie infofern, als dem Aether nicht mehr die 
Erklärung für alles, was die Elektrizität tut, zugefchoben wird, fondern im 
Wefentlichen nur die Art und Weife, wie fich die eleftrifchen Wirkungen 
ausbreiten und wie fie fcheinbare Kräfte in die Ferne fenden. 

Man empfindet im Bemußtfein deutlich die Elektronentheorie als 
einen Fortfchritt in der Erkenntnis, als einen Fortfchritt, Durch den es ge- 
lungen ift, Widerfprüche, die für den Verftand fehmerzhaft waren und Die 
ſcheinbar nicht aufzulöfen waren, doch zu löfen. Aber man darf nicht etwa 
meinen, daß damit nun alle Rätſel gelöft feien. Die Tatfache, daß man 
zweierlei Arten von Elektronen annehmen muß und die Tatfache, daß man 
mit einem Aether operieren muß, dem ganz fonderbare Eigenfchaften zu- 
geſchrieben werden müffen, diefe Tatfachen zeigen, daß wir nur eine etwas 
höhere Stufe der Erkenntnis eingenommen haben, daß wir aber noch durchaus 
nicht auf der oberften Stufe ftehen und fie laffen es vorausfehen, daß der 
Forfchungsgeift fich mit diefer Löfung nur fo lange zufrieden geben wird, 
bis die Schwierigkeiten, die in ihr noch liegen, den Forfchern tiefer und 
ernfter zum Bewußtfein gelangen werden. 
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Gewerfichaftsbewegung 
und Sozialdemokratie in Deutichland. 


Bon Mar Prager in München. 


2. 


Wenn man die Gefchichte der deutfchen Gewerkſchaftsbewegung bis 
auf ihren Urfprung zurüdverfolgt, fo findet man, daß fie vom erften Tage 
an in einem gewiflen Gegenfa& zur fozialdemofratifchen Partei ftand. Zwar 
führt ein Teil der heutigen Zentralverbände feine Eriftenz auf Gründer 
zurüd, die Anhänger einer der beiden urfprünglichen „Richtungen“ der 
Sozialdemokratie, „Eifenacher“ oder „Laflalleaner“, geweſen find. Allein 
man fagt gewiß nichts Unrichfiged, wenn man behauptet, daB die deutjchen 
Gewertichaften den Reſten ehemals zünftlerifcher Gefellen organifationen 
mehr zu verdanken haben, al8 „Eifenachern“ und „Laffalleanern” zufammen- 
Beide betrachteten die Gewerkſchaftsbewegung nämlich ausfchließlich unter 
dem Gefichtspunft, wie fich die, von der preußifchen Regierung anfänglich 
mit fompathifcher Neutralität beobachtete Iebhaftere Streifbewegung un: 
mittelbar vor und nach dem Krieg von 1870 politifch fruktifizieren Lafle. 
Im Uebrigen legten die Eifenacher ihren „AUrbeiteraffoziationen“ die ab- 
folute Verelendungstheorie, die Laffalleaner ihren „Arbeiterſchaften“ das 
eherne Lohngefes in die Wiege, wozu der bürgerliche Liberalismus als 
drittes Patengefchen?! die Baftiatfche Lehre von der Harmonie der Intereſſen 
in der Fallung Dr. Mar Hirſchs binzufügte. Sehr bald enthoben dann 
polizeiliche VBerfolgungen aller Urt, in denen insbefondere der preußifche Ober: 
ftaatsanwalt von Tefjendorf erzellierte, und enthob fchließlich noch radifaler 
Das Sozialiftengefeg die deutfchen Gewerkichaften der Mühe, über ihr 
Verhältnis zu diefen Theorien nachzufinnen. Denn das GSozialiftengefes 
fegte faſt alles in Deutfchland, was einem QUrbeiterverein auch nur von 
weitem ähnlich ſah, radikal hinweg, Daß fich die Gewerkfchaften dann 
noch unter dem Sozialiſtengeſetz, nachdem feit 1881 „lokale Fachvereine“ 
der Arbeiter wieder zugelaflen waren, allmählich neubilden und langſam 
emporarbeiten Tonnten, dag verdanken fie, fo parador dies Klingen mag, 
vor allem dem Sozialiſtengeſetze felbit, daS durch die Erſchwerung jeder 
politifchen Betätigung das Intereſſe der Arbeiter den wirtfchaftlichen 
Kämpfen zumandte, womit nicht gefagt fein foll, daß dieſe unter damaligen 
Berhältniffen eine befonders leichte Sache geweſen feien. Dazu kam, dab 
in Hamburg damals ein etwas freiheitlicherer Geift herrfchte, ald im übrigen 
Deutjchland, fo daB von dort aus die gewerkſchaftliche Organifation der 
deutfchen WUrbeiterfchaft energifch betrieben werden konnte. Hamburger 
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Arbeiter find denn auch bis zum heutigen Tag die geiftigen Führer der 
deutfchen Gemwerkfchaftsbewegung geblieben. Se mehr diefe nun aber nach 
dem Fall des Sozialiſtengeſetzes erftarkte, gefördert durch den feit Mitte 
der 90er Jahren des verfloflenen Jahrhunderts mit Riefenfchritten fich 
vollziehenden Uebergang Deutfchlands zum lberwiegenden Induftrieftaat, 
um fo zahlreicher wurden die Reibungen mit der Sozialdemokratie. Zu- 
nächft waren e8 vorwiegend fachliche Momente, die diefe Meibungen ver- 
urfachten.. Die Nachwirkungen des Gozialiftengefeged äußerten fi in 
einer ftark zum Anarchismus neigenden Unterftrömung in der Partei, die 
der gefunden Entwidlung der Gewerkſchaften manchen Stein in den Weg 
legte. Den Hauptherd diefer gewerkfchaftsfeindlichen Unterftrömung bildeten 
damald und bilden heute noch die Lofalorganifierten, die Anhänger ber 
„Leinen, aber reinen“ Gewerkſchaft. Man ftellt es, wenn auch mit Un- 
sccht, zuweilen jo bin, als feien diefe Schwarmgeifter die eigentlich konſe 
quenten Vertreter der fozialdemofratifchen Lehren. Daß fie jedenfalls nicht 
Fleiſch vom Fleifche der deutfchen Gewerkſchaften find, wird durch Die 
Tatfache zur Genüge nachgemwiefen, daß diefe fehon auf dem erften Gewerf- 
ſchaftskongreß zu Halberftadt 1892 jenen für fie unbrauchbaren Beftand- 
teil einfach von ſich abgetrennt haben. Allein auch noch nach dieſer 
reinlichen Scheidung blieb der politifche Radikalismus, der heute — von 
den Berliner Lofalorganifierten abgefehen — insbefondere in den Schichten 
der deflaffierten bürgerlichen Mitläufer der Sozialdemokratie feinen Nüd- 
halt findet, ein Hindernis der Gewerffchaftsbemegung. Eine Reihe für fie 
lebenswichtiger organifatorifcher Verbeflerungen : die zentrale Organifations- 
form, die Erhöhung der Mitgliederbeiträge, die Einführung und den Aus- 
bau des Unterftügungsmwefens, die Anftellung bezahlter Agitationgleiter, 
den Abfchluß von Tarifgemeinfchaften konnten Die Gewerkfchaften nur gegen 
den hartnädigen Widerftand eines Teiles ihrer eigenen Mitglieder durch- 
jegen, deren Gedankenwelt durch die ganz unmarziftifche Orthodorie gewiſſer 
Marriften beberrfcht war. In allen Gemwerkfchaften gab e8 mehr ober 
weniger zahlreihe Mitglieder, die ſich bei Einführung der Qirbeitslofen- 
unterftügung über die „zunehmende Verfumpfung“, bei Erhöhung der Mit- 
gliederbeiträge über die „öde Kafjenfimpelei” und bei Erörterung der 
Frage der Tarifverträge über den „fchwindenden Idealismus“ und bie 
„Preisgabe des Klaſſenkampfcharakters“ der Gewerkſchaften aufregen. 
Namentlich war es die „Muftergewerkfchaft“, der Buchdrudterverband, ber 
fih von dieſer Geite her die unfanfteften Anrempelungen gefallen laflen 
mußte und bi8 zum heutigen Tage gefallen laflen muß. Bald waren die 
Buchdrucker ihrer „Neutralitäts- und Sarmoniedufelei“ wegen, bald wegen 
ihres „Berufsdünkels“ und ihres „progigen Geldfadftandpunftes“, bald 
wegen ihres Verhaltens gegen ſozialdemokratiſche Parteidrudereien, bald 
wegen ihres Rampfes gegen die feither verſchwundene tariffeindliche Buch: 
drudergewerfichaft Gafchs, bald wegen ihrer Bekämpfung der General- 
ftreifidee aufs bitterfte angefeindet. Uber fie haben ſchließlich doch bie 
Genugtuung erlebt, daß ihre Organifationsprinzipien allgemeine Nach- 
ahmung gefunden haben und daß heute die ganze Gewerkichaftsprefie — 
da8 radikale „Schuhmacherfachblatt“ ausgenommen — ziemlich einmütig 
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ft in der Abwehr der unberechtigten Angriffe, welche die hyperradikale 
„Leipziger Volkszeitung“, erft Türzlich wieder gegen den Redakteur des 
Fachorgans des Buchdruderverbande, Rerhäufer, gefchleudert bat. 

Die wirklich fachlich verurfachten Konflikte zwifchen fozialdemokratifcher 
Partei und Gewerffchaften waren indes früher, folange es inder deutſchen Sozial⸗ 
demofratie noch eine größere Anzahl von Leuten gab, die an die nahe Möglich 
keit der Verwirklichung des fozialiftifchen Endziels wirklich glaubten, bedeutend 
zahlreicher, als fie es heute find. Früher hieß es ganz ernfthaft: Wozu die 
Dladerei mit dem gemwerkfchaftlichen Kleintram, wenn die Befreiung aus 
den Fefleln der Lohnfklaverei unmittelbar vor der Tür fteht? Wozu Kleine 
Verbeſſerungen der materiellen Lage des “Proletariats, wenn feine zunehmende 
Verelendung und feine dadurch verurfachte wachfende Empörung den Yu: 
fammenbruch der Tapitaliftifhen Wirtfchaftsordnung jeden Augenblick herbei- 
führen fann? Je fchlechter um fo beffer — war von diefem Standpuntte 
aus die ganz Fonfequente Folgerung, die man fich auch gar nicht fcheute, zu 
ziehen. Es leuchtet ein, daß, wenn die Urbeiterfchaft lange auf folche 
Theorien gelaufcht hätte, die Gewerkfchaftsbewegung "in Deutfchland nie- 
mals hätte emporlommen können. Tatfächlic) hat aber das deutfche Prole: 
tariat in feiner überwiegenden Mehrzahl fich von der Weisheit, daß erft 
alles fchlechter werden müſſe, damit es befjer werde, fich nie recht über- 
zeugen laflen, und jedenfalld läßt ſich heute die deutfche Urbeiterfchaft 
weder in ihrer politifchen noch in ihrer gewerkfchaftlichen Taktik von folchen 
Gedanken beherrſchen. Es gibt zwar auch heute noch eine Anzahl von 
Sozialdemokraten, deren Geift mit allerhand romantifchen Ideen von General: 
ftreif, politiſchem Maffenftreit und ähnlichen Dingen angefüllt ift, und die 
infolge deſſen die Gewerffchaftspolitif für „Sifyphusarbeit“ anfehen, während 
fie den „ruppigen Ton“ als eines der wirkfamften Mittel des Klaſſenkampfes 
zu betrachten fcheinen. Diefe Leute, deren Führer felbft meiftens feine 
Arbeiter find, hat man nicht übel mit jugendlichen Schmärmern verglichen, 
die durch die Leftüre von Schundromanen überſpannt geworden find. Gie 
fpielen indeffen in der deutſchen Sozialdemofratie auch nicht annähernd die 
Rolle, die ihnen oberflächliche Beurteiler beilegen. In einem gewiſſen Gegen- 
faß ftehen die Gewerkſchaften Dagegen heute noch zu dem Internationalis- 
mus der Sozialdemokratie. Nicht ald ob fie prinzipielle Feinde der inter- 
nationalen Verftändigung des Proletariats, insbefondere über Fragen des 
Arbeiterfchuges und der Arbeiterverficherung, wären. Allein ihre Parole 
lautet vor allem: „Proletarier aller Länder organifiert euch!“ Auch 
balten fie ſich an die Befchlüffe der internationalen fozialiftifchen Rongrefle 
durchaus nicht für gebunden, an den des Parifer über die Maifeier jo 
wenig, als an den des DBrüffeler über die Abfchaffung der Akkordarbeit. 
Sa, gegenüber denjenigen deutfchen AUrbeitgeberverbänden, welche die Organt- 
fationsbeftrebungen der deutfchen Arbeiter — auch der chriftlich national 
gefinnten — mit der nationalen Phraſe befämpfen, während fie die Prole- 
tarier aller — auch der Eulturell noch fo tief ftehenden — Länder ald 
„Arbeitswillige“, d. i. als Streitbrecher und Lohndrüder, in Deutfchland 
willtommen beißen, fie manchmal fogar felbft aus weiter Gerne heranholen, 
gegenüber diefen fonderbaren Gegnern des Internationalismus der Gozial- 
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Demokratie zeigen die fozialdemofratifchen Gewerkſchaften zumeilen fogar aus⸗ 
gefprochen nationaliftifche Züge. 

Sm Ganzen bat fih in fahlicher Hinficht unzmweifelhaft eine 
Abmilderung der alten Gegenfäge zwiſchen Partei und Gewerkſchaften 
vollzogen und zwar dadurch, daß erftere an Einfluß auf die Gedankengänge 
Der organifierten XUrbeiterfchaft fortgefegt verloren und mehr und mehr ° 
felbft begonnen hat, von den Ideen der Gewerkſchaftsbewegung beherrfcht 
zu werden. Die Obftruftion gegen den Fortfchritt in den Gewerkſchaften 
machen heute viel weniger die Mitglieder, als vielmehr Außenftehende, 
Deren gewerfichaftsfeindliche Taktik aber unmöglich lange vorhalten kann, da 
Die Betreffenden als wirtſchaftliche und politifche Perfönlichkeiten meift 
durchaus von den Gewerkſchaften abhängig find. 

Sm Grunde find e8 perfönliche Gegenfäge, die heute die Reibungen 
zwifchen Sozialdemokratie und Gewerkfchaften verurfachen. 

Man begreift dieſe Gegenfäge leicht, wenn man fich einerfeitd den 
typiſchen Parteifunttionär, andererfeitd den typiſchen Gewertfchaftsbeamten 
vorftellt, Typen, von welchen es felbftverftändlich zahlreiche Abweichungen 
nach der guten und nach der fchlimmen Geite hin gibt. Namentlich muß 
zur Vermeidung von Mißverftändniffen vorausgefchictt werden, daß es 
Dorteifunftionäre gibt, die fih um die pofitive Förderung der Gewerkfchaften 
die größten Verdienfte erworben haben, während es auf der anderen Seite 
Gewerffchafter gibt, deren Hader „mit den AUquademicis“ fich über das 
geiftige Niveau des Bruders Straubinger nicht wefentlich erhebt. 

Der typifche Parteifunttionär aber ift häufig, wenn auch nicht immer, aus 
irgend einem bürgerlichen Berufe hervorgegangen oder übt ihn ald Redakteur, 
Gaſtwirt, Kleinträmer oder dergl. fortdauernd aus. Als Redakteur fieht 
er leicht jcheel auf die Gewerkſchaftspreſſe, als Gaftwirt auf die vonfeiten 
der Gemwerkfchaften drohende Förderung des Antialkoholismus, als Klein- 
trämer auf die von den Gewerkſchaften unterftügte Konſumvereinsbewegung. 
Kurz: der Parteifunktionär fommt leicht in die Lage, das Vorhandenfein 
der Gewerkſchaften aus irgend einem perjönlichen Grunde nicht eben an- 
genehm zu empfinden. Der typifche Parteifunttionär befist ferner in der 
Regel nicht den Ehrgeiz, fich mit den Anfchauungen der gegenwärtigen 
fozialdemofratifchen Parteileitung oder mit der augenblidlichen Stimmung 
der fozialdemokratifchen Wählerfchaft in Widerfpruch zu fegen. Die Maſſe 
aus ftumpfer Gleichgültigkeit aufzurütteln, philifterhafte Unzufriedenheit in 
politifhen Willen umzuwandeln, ift feine verdienftliche und zweifellos wichtige 
Funktion. Uber wenn die Unzufriedenheit der von ihm Geführten für ihn 
ſelbſt zum Lebenselement wird, kommt er leicht dazu, alles zu beargwöhnen, 
was auch nur mittelbar geeignet fein könnte, dieſe Unzufriedenheit zu ver: 
ringern. 

Hingegen ift der typiſche Gewerkſchaftsbeamte immer felbjt ein früherer 
Arbeiter. Wenn man die Lebensgefchichte der heutigen Führer der Ge- 
wertfchaftsberwegung auch nur um wenige Jahre zurüdiverfolgt, jo wird man 
finden, daß die meiften von ihnen in dem Gewerbe, das fie vertreten, auf: 
gervachfen find und jahrelang praftifch darin gearbeitet haben. Diele von 
ihnen find zu bezahlten AUgitatoren nur dadurch gervorden, daß fie wegen 
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der unbezahlten Agitationstätigleit, die fie im Dienfte der Genofjen ent- 
faltet haben, von den Unternehmern in der befannten, neuerdings vom 
Reichögericht als gegen die guten Sitten verftoßend gekennzeichneten Weile 
„gemaßregelt”, d. b. von der AUrbeitsgelegenheit in ihrem Gewerbe ausge 
fchloffen wurden. Auf legterem Wege vornehmlich find ja auch ſchließlich 
die Hirfch-Dunterfchen und chriftlichen Gewerfvereine, welch letztere die Ge- 
maßregeltenunterftüsung urfprünglih gar nicht bei fich einführen wollten, 
weil fie glaubten, chriftliche QUrbeiter würden nicht gemaßregelt, zur An 
ftelung bezahlter Agitationsleiter gelommen. Wenn es in vielen freien 
Gewerkichaften auch heute noch verhältnismäßig mehr bezahlte Beamte 
gibt,') fo kommt dies, wie auch ein Blick auf die in der Statiftil der Gewerk⸗ 
fchaften nachgemwiefenen Fälle von Urbeitslofigkeit zeigt, u. a. davon ber, 
daß in den freien Gewerffchaften auch verhältnismäßig mehr Mitglieder von 
den Unternehmern gemaßregelt werden, ald bei den „anders Drganifierten“. 
Die Beamten der freien Gewerffchaften nun haben den Mut ihrer Ueber: 
zeugung auch gegenüber der gegenwärtigen Parteileitung der Sozialdemofratie. 
Sie haben dies bei verfchiedenen Gelegenheiten, erft jüngft wieder gelegent- 
(ich der Zuſammenkunft der Gewerkſchaftsvorſtände in Berlin, beiiefen. 

Die Beamten der Gewerffchaften unterziehen fich ferner häufig der 
undankbaren Aufgabe, in erregten Arbeiterverfammlungen von Lohnbewe: 
gungen abzuraten, die fie nach ihrer — meift zutreffenden — Kenntnis der 
augenbliclihen Macht: und Marktlage für ausfichtslos betrachten müſſen. 
Wenn e8 ihnen trogdem in manchen Fällen zum Schaden der Arbeiter und 
der Gefamtheit nicht gelingt, der Stimme der Vernunft zum Durchbruch 
zu verhelfen, fo trifft die Verantwortung dafür diejenigen, die ald Unter 
nehmer oder Vertreter des Staates durch die Art ihrer Behandlung der 
Arbeiter diefe für die Lockungen irgend eined Schreierd empfänglicher ge 
ftimmt haben, als für den Rat eines fich feiner Verantwortlichteit bewußten 
Manned. Die Verteidiger der Autorität, die jene der Gewerkfchaftsführer 
fyftematifch untergraben, indem fie dieſelben ald Leute fehildern, Die von den 
fauer erworbenen Arbeitergrofchen ein Faulenzerleben führen, find die 
erfolgreichften‘ Züchter alles Ungefunden und Gefährlichen, was in ber 
Arbeiterbewegung lebt. Die Gewerkfchaftsführer find nicht die gemiflen- 
Iofen Hetzer und Wühler, ald die fie in den „Reverfen“ der Unternehmer, 
ja fogar in gerichtlichen Urteilen und in Gefeßesmotiven bezeichnet zu werden 
pflegen. Sie wären famt und fonders reif für das Irrenhaus, menn fie 
es fich tatfächlich zur Lebensaufgabe gefegt hätten, ihre Organifationen erft 
groß zu bringen, langfam aus zahllofen Wochenbeiträgen ein Dereind- 
vermögen anzufammeln, um dann das mühfame Werk vieler Jahre im 
Handumdrehen für einen unüberlegten Lohnkampf zu opfern oder das 
Ganze in dem Brillantfeuerwerf des Generalftreilö zu verpuffen. 

Wenn der Gegenfag zwifchen dem typiſchen Parteifunttionär und dem 
typifchen Gewerkfchaftsbeamten auch vielleicht nicht fo ſchroff ift, wie er in 


1) Aebrigens haben die chriftlichen Gewerkſchaften mit im ganzen 130, bie 
Hirfch-Dunterfchen Gewerkfchaften mit im ganzen 104 Beamten, an der Gef amtzahl 
ihrer Mitglieder gemeffen 3. Zt. relativ mehr Beamte, als die ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften. 
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Diefer Antithefe erfcheint, fo bezeichnet man ihn Doch wohl im Ganzen richtig, 
wenn man fagt: jener lebt von der Unruhe, diefer von der Befonnenheit 
Der Arbeiterfchaft. Kein Wunder, wenn die einen über das „Literaten- 
gezänk“ und die „theoretifchen Flohknackereien“ der anderen erbittert find, 
während diefe binmwiederum nicht zögern, ihnen mit dem Vorwurf „banau- 
fifcher Unkenntnis der Parteigrundfäge” und „mangelnden proletarijchen 
Bewußtſeins“ zu dienen und fie gegenüber den von ihnen Geführten in 
einer fehr unfchönen, übrigens auch mit den Tatfachen wenig harmonieren- 
Den Weife als „gehobene Eriftenzen“ verdächtig zu machen.) Ohne Zweifel 
würden die Nur-Polititer in der Sozialdemokratie ein Abflauen der Ge- 
werffchaftsbewegung denn gar nicht ungern fehen. Zum Teil bat ihre 
Stellungnahme zu den Gewerkſchaften fogar eine verzweifelte Aehnlichkeit 
mit der des preußifchen Sinanzminifters. Bei Gelegenheit der Einbringung 
Der neuen Steuervorlagen fprach Herr v. Rheinbaben im Reichdtag mit 
einer gewiflen Gereiztheit von den 20 Millionen Marl, die die fozial- 
Demofratifchen Arbeiter im Wege der Selbitbefteuerung gegenwärtig für ihre 
gewerffchaftlichen Zwecke aufbrächten. Diefe 20 Millionen ftechen aber nicht 
nur dem preußifchen Finanzminifter in die Augen, fondern auch den Nichts- 
als-Parteimenfchen in der Sozialdemokratie. „Das Ueberwuchern der Unter- 
ftügungseinrichtungen” — fo eifert Hermann Fleißner in der „Neuen Zeit” — 
„braucht nicht nur die vorhandenen Kräfte ganz und gar für Verwaltungs- 
zwecke auf, e8 benachteiligt auch die Partei, weil die notwendig fehr in die 
Höhe getriebenen Gewerkfchaftsfteuern vielen Arbeitern die Zahlung von 
Parteibeiträgen fehr erſchweren. Bei fchlecht bezahlten Arbeitern fpielen eben 
auch Grofchen eine Rolle.” Der Reichsfiskus und die fozialdemofratifche Partei» 
kaſſe würden aber, wenn die Gewerkjchaften ſolchem Rate folgend ihr Unter- 
ftügungswefen und ihre Beamten abfchaffen wollten, fehr bald dahinter kommen, 
daß dabei nicht bloß die Gewerkfchaften, fondern auch die Staatd- und 
Parteikaſſe fehr fchlecht abfchneiden würden. Denn nur durch die Er- 
folge der Gewerkfchaftsbewegung kann das Lohneinfommen der deuffchen 
Arbeiterfchaft ſowohl für das Reich, wie für die fozialdemofratifche Partei 
auf die Dauer ein dankbares Objekt der Befteuerung bilden. 

Sm Verhältnis der oberften Inftanzen der politifchen und der gewerf- 
fchaftlichen Arbeiterbewegung fpist fich der im Vorftehenden gefennzeichnete 
perfönliche Gegenfag am fchärfiten zu. „ES darf feine zwei Generaljtäbe 
in der Arbeiterbewegung geben” — bie es von dem Augenblide an, da 
fih die Generalfommiffion der Gewerkſchaften in Hamburg gebildet hatte. 
Man hat dann ihren Sis von Hamburg nad) Berlin verlegt aus ähnlichen 
politifchen Erwägungen, aus denen heraus die abjoluten Fürften ihren Adel 
zum Hofdienft heranzogen. Man hat führende Gewerkfchafter mit Neichs- 
tagsmandaten ausgerüfte. Und trogdem gibt es heute zwei Generaljtäbe 
in der deutfchen Arbeiterbewegung. 


1) Die Parteifunttionäre find in der Regel beſſer bezahlt als Die Gewerkichafts- 
beamten. Diele von Diefen verdienen bei ihrer qualitativ höherſtehenden und meift 
auch aufreibenderen Tätigkeit faum fo viel, wie ehedem als Arbeiter. Wenn fich zu 
targem Lohn obendrein ſchlechte Behandlung gefellt, fo kann man fich nicht wundern, wenn 
felbft erprobte Gewerkfchaftsführer zumeilen der Gewerkſchaftsbewegung verloren gehn, 
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Der eine, die Parteileitung, hatte bei der Reichtagswahl von 1903 
ein Heer von 3000000 Wählern Hinter fich — jest find es ja etwa 20000 
weniger —, das nach einer von Bebel für annähernd richtig gehaltenen 
Schäsung des Statiſtikers Dr. Blank einige 500000 bürgerliche Köpfe 
— wahrſcheinlich find e8 aber mehr — umfaßt. Don diefen Wählern ift 
nur ein Heiner Zeil politifch organifiert — in Berlin 5. B. waren ed am 
Schluß des Sahres 1904 nach dem „Vorwärts“ 44000 von 330000 Wäh- 
lern! — und von Ddiefen Drganifierten ift zweifellos wieder der weitaus 
überwiegende Teil — Bringmann meint 90% — auch gewerkſchaftlich 
organifiert. Diefer gemwerkfchaftlich organifierte Teil der Sozialdemokratie 
befteht heute aus 11 Millionen Köpfen. Mit andern Worten: die Gene- 
rallommiffion der Gewerkfchaften hat denjenigen Teil der fozialdemokratifchen 
Wählerfchaft Hinter fich, der nicht bloß „mit läuft“ und der — hierauf 
liegt der Nachdruck — die Parteiftenern bezahlt. Auf die Länge der 
Zeit aber laffen es fich diejenigen, die Die Laften einer Gemeinfchaft tragen, 
nirgends gefallen, daß in einer ihrem Willen entgegengefesten Weiſe regiert 
wird. Das gilt von politifchen Parteien ebenfo gut, wie von Staatsweſen. 
Und darum ift das Verhältnis von fozialdemofratifcher Partei und Gewerk⸗ 
[haften heute dies, daß die Gewerkſchaften die Partei zwingen können, fo 
zu tun, wie fie wollen, fobald fie nur wollen. Diefe Gefahr hat der Partei: 
leitung auch wohl fchon im Sahre 1893 vorgefchwebt, und daraus erflärt 
fich jedenfalls zum Teil der Peffimismus binfichtlich der Zukunft der deutſchen 
Gewertfchaftsberwegung, der damals auf dem Kölner Parteitag der Sozial⸗ 
demofratie in den Reden Bebels und Auers und in der darauffolgenden 
Bielefelder Rede Liebknechts zum Ausdrud kam. Inzwiſchen hat die 
Gewerkfchaftsbewegung einen Auffchwung genommen, der felbft die kühnften 
Erwartungen ihrer Führer übertrifft, und in demfelben Köln, in dem vor 
13 Jahren auf dem Parteitag Bebel den Gewerkfchaften eine Zukunft 
abiprechen fonnte, haben im vorigen Jahr auf dem V. Gewerkſchaftskon⸗ 
greß umgelehrt die Gewerkfchaftsführer deutlich genug über die Taktik der 
fozialdemofratifchen Partei gefprochen und zu der Frage der Maifeier, die 
fie, wie man fich ausgedrückt hat, auf Abbruch verkauften, des politifchen 
Mafjenftreil3 und des. Generalftreits Beſchlüſſe gefaßt, die die Radikalen 
in der politifchen Partei völlig aus der Faſſung gebracht haben. 

Unter dem Eindrucd diefer Verftimmung ftand dann der Jenaer Par- 
feitag, der zwar äußerlich eine Niederlage der Gewertfchaftsführer 
bedeutet, der aber den unaufbaltfamen Fortgang der Entwidlung der 
deutfchen Arbeiterbewegung im Ginne der Gewerkſchaften ficher nicht 
lange aufhalten wird. Denn man muß fich hüten, Kongreßbeſchlüſſe ale 
einen untrüglichen Maßſtab der in der Arbeiterbewegung wirklich vorhandenen 
Entwidlungstendenzen anzufehen. Für den Ausfall diefer Befchlüffe ift 
es ebenfo bedeutungsvoll, daß auf dem mit zahlreichen Gewerkſchaftsbeamten 
befchictten Gewerkſchaftskongreß Bebel niemald das Wort ergreift, wie daß 
ben den Parteitagen die Hörerfchaft viel meniger aus wirklichen Führern 
beſteht. 

Wie erklärt es ſich nun, daß trotz dem Vorhandenſein dieſer ſachlichen 
und namentlich perſönlichen Gegenſätze ſeit einigen Jahren die Einheit von 
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Gewerkſchaftsbewegung und Sozialdemokratie von einzelnen Gewerkſchafts⸗ 
führern immer wieder betont wird? 

Erflärt e8 fich daraus, daß die Sozialdemokratie, wie Dr. Brunhuber 
im Hinblick auf die löbliche Unterwerfung der fogen. Revifioniften unter 
die Parteitagsbefchlüffe meint, an „ethifcher Korruption“ leidet? Ich bin 
nicht diefer Meinung. Ich halte dafür, daß die Ethik der fozialdemo- 
kratiſchen QUrbeiter, die in der Partei bleiben, obwohl fie eifrige Gewert- 
fhaftsmitglieder find, eben fo hoch fteht, ald die eines Mannes, der 
fozialpolitifche Anfichten in nationalliberalen Kreifen zu verbreiten fucht. 
Der Grund ift vielmehr diefer: die Gewerkſchaftsbewegung wird zwar 
durch eine gewifle Richtung der politifchen Bewegung erheblich gefchädigt, 
fie hat aber andererfeit3 von dem Vorhandenſein der fozialdemokratifchen 
Dartei heute großen Nutzen und wird noch viel größeren von ihr haben, 
wenn diefe einmal ihre politifche Taktit mehr den Zwecken der Gewerkſchaften 
angepaßt haben wird. Diefer Nutzen befteht vor allem darin, daß überall, 
wo die fozialdemofratifhe Bewegung in der Bevölkerung ftärter Fuß ge- 
faßt bat, auch den Gewerkſchaften die AUgitation erleichtert iſt. Nach 
Tröltſch und Hirfchfeld (die zu diefem Schluß auf grund ftatiftifcher Er- 
hebungen gelangen), ift in Berlin, in Braunfchweig und im Magdeburgifchen 
die neuere Gewerkſchaftsbewegung durch die Intenfität der politifchen Be- 
wegung ganz wefentlich unterftügt worden. In allen diefen Bezirken find 
1903 über 40 und bis zu 67 °lo fozialdemokratifcher Stimmen abgegeben 
worden. Und ohne diefe Hilfe würden auf einem fo fehwierigen Boden, 
wie ihn Thüringen und das Königreich Sachen mit ihren niedrigen Löhnen 
und daB induftriearme Mecklenburg darftellen, die vorliegenden Erfolge 
nicht erzielbar gewefen fein. Wo die Sozialdemokratie 1903 fchlechter ab- 
geichnitten bat, in Schlefien, Rheinland, Weftfalen und Bayern, wo nad) 
Blank auf die Sozialdemokratie 24,6 °/o, 20,9 lo, 24,7 lo und 21,7 lo der 
Wahlſtimmen entfallen find, da ift gleichzeitig auch die Verbreitung ber. 
fozialdemofratifchen Gewerkſchaften eine vergleichdweife geringere geweſen. 
Von den Mitgliedern der fozialdemokratifchen Gewerkſchaften befanden fich 
1903 in Schlefien 4,8 "10, im Rheinland 9,7%, in Weftfalen 9,8 Io, in 
Bayern r. d. Rh. 5,9 lo, während gleichzeitig der Anteil der betreffenden 
Gebiete an der Arbeiterbevölkerung des Reiches diefe Prozentfäge bedeutend 
überftiegen haben dürfte. Lesteres gilt fogar für Bayern. 

Das Zurücdbleiben der gewerkfchaftlihen Entwidlung in dem boch- 
induftriellen Rheinland, in Weftfalen und in Dberfchlefien ift übrigeng, 
felbft wenn man die chriftlichen Gewerkvereine, die in diefen Gebieten ihre 
Mitgliedſchaft faſt ausfchließlich refrutieren, ſowie die Hirfch-Dunterfchen 
binzunimmt, ein fehr auffallendes, und man geht wohl nicht fehl, wenn 
man dies vor allem auch auf das dort ganz befonders ausgebildete Syſtem 
der fogen. Wohlfahrtseinrichtungen zurückführt. 

Daß die bloße parteipolitiiche Neutralität nicht genügt, um werbende 
Kraft für die Gewerkfchaften auszuüben, beweifen die Hirfch-Dunterfchen 
Gewertvereine, die fich freilich früher durch die Urt, wie fie fich unter dem 
Sozialiſtengeſetz Generalpardon für ihr Vorhandenſein verfchafften, lange 
Zeit hindurch die Sympathien der deutfchen Arbeiter entfremdet hatten. 
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Die Sozialdemokratie ift in Deutfchland in der Tat die befte und, wie es 
fcheint, notwendige Vorfrucht der Gewerkſchaftsbewegung. Wenn daher 
ein neuerer franzöfifcher Schriftfteller meint: „Die Gewerkſchaft iſt die 
Elementarfchule des Sozialismus, die Gewerkſchaft führt dem Sozialismus 
die gemäßigten Arbeiter zu,” — fo Tennnzeichnet er — wenigſtens für 
deutfche Verhältniffe — den bisherigen gefchichtlichen Hergang nicht ganz 
richtig. Nur in Überwiegend katholiſchen Gegenden, mo die Arbeiter zu- 
nächft durch die Agitation der chriftlichen Gewerkſchaften aus ihrem In- 
differentismus aufgerüttelt werden müflen, um dann allmählich zur Sozial- 
demofratie überzugehen oder doch mit fozialiftifchem Geiſte erfüllt zu werden, 
find die Gewerkſchaften die Elementarfchule des Sozialismus. Im übrigen 
aber ift in Deutfchland der Sozialismus die Elementarfchule der Gewerf- 
fchaftsbemegung — mindeftens gilt dies für die Zeit feit Aufhebung des 
Sozialiftengefeges —, und erft ganz neuerdings beginnt fich dieſes Verhält- 
nis langfam umzukehren und der Lehrmeifter von ehedem der Schüler feines 
Zöglings zu werden, der ihn kluge Mäßigung und weife Selbfterfenntnig 
lehrt. „Am Ende hängen wir doch ab von Kreaturen, die wir machten.“ 

Der zweite Grund, ber die ftarfe Betonung der Einheit von Partei 
und Gewertfchaften auf den legten Gewerkſchaftskongreſſen erflärt, iſt der, 
daß eine beträchtliche Anzahl von Gewerkfchaftsführern Durch Perjonalunion 
als Inhaber von Neichdtagsmandaten mit der fozialdemofratifchen Partei 
verbunden find. 

Weitaus das wichtigfte Band, welches die freien Gewerkſchaften mit 
der ſozialdemokratiſchen Partei verbindet, ift aber die augenblidliche inner- 
politifche Lage, insbefondere in Preußen. In einem Lande, deſſen Wahl- 
recht auf dem Dreiklaſſenſyſtem beruht, wo die Eifenbahn vier Klafjen hat 
und ein Häuflein Familien alter und neuer Feudalität den Staat im ein 
feitigften Rlaffeninterefle beherrfcht, darf man fich nicht wundern, wenn fi 
die Arbeiterbewegung unter dem Gefichtöpunft des Klaſſenkampfs orientiert. 
„Seder, der mit Arbeitern verkehrt“ — äußerte fih Prof. Mar Weber auf 
der Mannheimer Tagung des Vereins für Sozialpolitit — „weiß, daß der 
tägliche Kleinkrieg mit dem preußifchen Staat und feiner Polizei fie zwingt, 
die Partei hinter fich zu haben, daß die Partei erfunden werden müßte 
im Intereſſe der Gemwerffchaften, wenn fie nicht da wäre“. 

Allein e8 wäre ungerecht, den Mangel politifcher Gleichberechtigung 
der Arbeiter im größten deutfchen Bundesftaat, das rückſtändige Dereind- 
und Verfammlungsrecht der meiften Bundesftaaten, die unbeilvolle Zoll 
politit des Reiches und den preußifchen und fächfifchen Polizeigeift allein 
für die politifche Gefinnung der deutfchen Arbeiter verantwortlich zu machen. 
Ein vollgerütteltes Maß der Mitfchuld tragen die deutſchen Anter— 
nehmer. Wie muß e8 in diefer Richtung befchaffen fein, wenn fogar in 
einem Organ, wie es die „Rölnifche Zeitung” ift, Säge veröffentlicht werden 
fönnen, wie diefe: „Der Arbeitgeber und mit ihm die öffentliche Meinung 
waren und find zum Teil noch in der Anſicht befangen, als ob das Streben 
des Arbeiters nach Lohnerhöhung und nad) Ausnützung der Marktlage 
eine Anmaßung fei und als ob der Unfpruch des Urbeiters, bei der 
Seftftellung der Arbeitsbedingungen ein gemwichtiges Wort mitzufprechen, 
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wie es fich bei einem freien WUrbeitövertrag gebührt, eine Unbot- 
mäßigfeit fei“. 

Alles, was mit den Interefjen gewifler Unternehmer nicht harmoniert, 
wird in Deutfchland ſchlankweg als fozialdemokratifch denunziert. Während 
des lestjährigen Bergarbeiterſtreiks ſah fich Graf Poſadowsky genötigt, 
am 7. Februar 1905 im Reichstag zu erklären: „Als vor kurzem von dem 
Bergarbeiterftreit im Ruhrgebiet die Rede war, zollte ich der Gefamtheit 
der Arbeiter die QUnerfennung, daß bis dahin die Bewegung einen ruhigen, 
gefeglichen Verlauf genommen habe... Darauf hielt e8 eine gewifle Prefle 
für angemefjen, mich wegen dieſer Aeußerung ... ald Sozialdemofraten zu 
bezeichnen“. Als die bayrifche Regierung am 2. März 1905 in einem Erlaß an die 
tgl. Gewerbeauffichtsbeamten die Tarifverträge ald „eines der erfolgreichften 
Mittel zur Beſſerung der Lohn und Arbeitsverhältniffe und zur Herbei- 
führung des guten Einvernehmens zwifchen Unternehmern und Arbeitern“ 
empfahl, da ließen die bayerifhen Metallinduftriellen in einer fich für 
wiffenfchaftlich ausgebenden Denkſchrift die Theſe aufftellen: „Das ift der 
ausgefprochenfte Sozialismus, in dem die ftaatliche Befürmortung 
von Tarifverträgen ihre letzte Ronfequenz findet.“ Und als Oberbürger- 
meifter Zmeigert von Eſſen während der vorjährigen Bauarbeiterausfperrung 
in Rheinland-IVeftfalen den dortigen Arbeitgebern ihren „ſchnöden Kontrakt⸗ 
bruch“ vorwarf, da jammerte die „Deutfche AUrbeitgeberzeitung”, der Ober⸗ 
bürgermeifter Zmweigert habe den Sozialdemofraten feinen Schuß ange- 
deihen laflen. 

Das Auffallende bei diefer Art der Vertretung wirtfchaftlicher In- 
terefien ift nun aber nicht nur dies, daß man die Bekämpfung der Gewerf- 
ſchaftsbewegung geflifjentlich mit der Bekämpfung der Gozialdemofratie 
verquickt, fondern daß man fogar für die Ablehnung des Verhandelng mit 
den Organifationen, d. h. der Verwirklichung des freien Arbeitsvertrags, 
— nationale Gefichtspunfte geltend macht. Als ob die Haltung der fozial- 
demokratifchen Fraktion des Reichstags zu Heeres, Marine- und KRolonial- 
fragen etwas mit Tarifverträgen zu tun hätte, die 3. B. die millfürliche 
Herabfegung von Akkordſätzen durch Feftfesung eines Mindeftitunden- 
verdienftes unmöglich machen follen oder dergl. Uber felbjt einmal an- 
genommen, das forporative Verlangen nach anftändigerer Behandlung, 
höherem Lohn und kürzerer AUrbeitözeit, entfpringe einer durch und durch 
fogialiftifchen Denktungsweife. Wie fann man die Weigerung auf folches 
Verlangen der organifierten deutfchen Arbeiterſchaft einzugehen, mit der 
Haltung der Sozialdemokratie zu nationalen Fragen begründen wollen, 
wenn es gar nicht fozialdemokratifche, fondern chriftlich-nationale oder 
Hirſch·Dunkerſche Arbeiter find, die diefes Verlangen ftellen ? 

Freilich, während die deutfehe Reichregierung aus dem Munde des 
Grafen Poſadowsky die auf chriftlich-nationaler Grundlage beruhenden 
Gewerkichaften noch ganz Fürzlich ihrer Sympathien verfichert und während 
die höchfte Autorität der katholiſchen Kirche ihnen wenigftend eine relative 
Berechtigung nicht aberfannt hat, erklären die Vertreter des rheinifch-weft- 
fäliſchen Großunternehmertumd — in diefer Hinſicht in voller Ueberein- 
fimmung mit den Vertretern des innungsfreundlichen Handwerks — die 
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chriſtlichen Gewerkichaften für noch gefährlicher als die fozialdemokratifchen. 
Der Bemweggrund für diefes Urteil fcheint derfelbe zu fein, der jenen eng- 
liſchen Großinduftriellen veranlaßte, die englifehe Arbeiterbewegung für 
gefährlicher zu erklären, als die deutfche Sozialdemokratie, da diefe nur 
nach dem Umſturz der beftehenden Gefellfchaftsordnung, jene dagegen nad 
höheren Löhnen und kürzerer Arbeitszeit ftrebe. Die innungsfreundlichen 
Handwerksmeiſter nämlich, ebenfo wie Herr Rommerzienrat Rirdorf, haben 
ed vielfach bezw. vorwiegend mit Fatholifchen Arbeitern zu tun. Da nun 
unter diefen die Gewerkſchaftsbewegung in Form der chriftlichen Organifationen 
erfahrungsgemäß leichter Fuß faßt, ald in Form der fozialdemofratifchen, 
halten fie die chriftlich-nationalen Gewerkſchaften in der Tat für gefährlicher, 
als die internationale Sozialdemokratie, obwohl die Snnungsmeifter die 
Befürchtungen, die Herr Rommerzienrat Kirdorf von feiten der chriftlichen 
Gewerkichaften für die deutfche Geiftesfreiheit hegt, gewiß eben fo wenig 
teilen, wie feine großfapitaliftifchen Interefien. Wenn Daher neuerdings in 
Rheinland-Weftfalen, das durch Herbeiholung billiger Arbeitskräfte aus 
dem Dften ein polnifches AUnftedelungsgebiet geworden ift, mit Unterſtützung 
der Bergwerlöunternehmer ein nationaler Bergarbeiterverband im Werden 
ift, fo weiß man, daß es jedenfall nicht ausſchließlich nationale Gründe 
fein können, die dazu den Anſtoß gegeben haben, da bekanntlich ein fehr 
großer chriftlich-nationaler Bergarbeiterverein fchon feit Jahren dort eriftiert. 
Jeder Tag liefert in den Spalten der Arbeiterprefle taufendfältigen Beweis, 
was hinter der nationaliftifchen Entrüftung mancher Arbeitgeber gegen die 
fozialdemofratifchen Gewerkfchaften in Wahrheit ſteckt. Hier genüge folgen- 
des Beilpiel. Es gibt in Deutfchland neuerdings eine gewerkfchaftliche Richtung, 
die noch gemäßigter ift, als felbft die chriftlichen und die Hirfch-Dunterfchen 
Gewerkvereine ehemals waren: das find die Fatholifchen Fachabteilungen. 
Wie gemäßigt diefe Richtung ift, möge eine Heine Lefefrucht aus dem 
„Erbauungs- und Belehrungsbuch für chriftliche Arbeiter“, verfaßt von 
Pfarrer Reiter in Scheuring, Diözeſe Augsburg, veranfchaulichen:: 

„Die Obrigkeit, die Vorgefegten, die Negenten find von Gott ein 
gefegt. Jeder, der Macht und AUnfehen hat, der das Necht befist, über 
andere zu befehlen, anderen etwas vorzufchreiben oder aufzuerlegen, hat 
diefes Recht, diefe Macht, dieſes Anſehen nicht ohne den Willen, ohne 
die Zulaffung Gottes, denn Gott regiert alles..... 

Möchte jede Widerfeglichkeit, jeder Trog, jedes Murren unter ben 
Menfchen aufhören. Möchte jeder Untergebene einfehen, daß Gehorfam 
gegen feine Vorgefesten fein ſchönſter Schmud, feine fchönfte Zierde fei.“ 

In ſolchen Anfchauungen wird gewiß felbft der Verfaffer der Rubrik 
„Amfchau für Arbeitgeber“ nichts Sozialdemokratifches finden, der fich in der 
„deutfchen Arbeitgeberzeitung“, Weihnachtsnummer des Vorjahres, folgende, 
geiftesverwandte, nur in philofophifches Gewand gehüllte Betrachtung 
geleiftet hat: „Im tosmifchen Betriebe, in der ganzen befeelten und unbe 
feelten Welt berrfcht das Gefeg der Ungleichheit und der verſchie— 
denen Werte. Die Sonne ift Mittelpunkt und Herrfcherin einer ganzen 
Sternenwelt, und in dem Hleinften irdifchen Körper ift ein Drgan bad 
lebenfpendende und das lebenerhaltende, dem aber die andern untergeordnet 





Mar Prager: Gewerkſchaftsbewegung und Gozialdemofratie. 661 


bleiben. Nirgends ausfchliegliche Koordination, überall Subordination des 
Schwächeren und weniger Wichtigen unter das Stärkere und Wichtigere! 
Ein einziger unbefangener Blick lehrt, wie unendlich abhängig diefe Erde 
mit ihrer ganzen Kultur von einem einzigen Sonnenftrahl ift. Diefe Winter- 
zeit und in ihr vornehmlich die Zeit der Sonnenwende ift eine einzige Predigt 
zur Einkehr, zur Selbftbefcheidung, zur Ueberzeugung, daß eine finngemäße 
Unterordnung, eine Anerkennung der Autorität des Stärkeren zu den 
notwendigen Poftulaten natürlicher Drdnung gehört.“ 

Angeſichts diefer Betrachtungen einer ſchönen AUrbeitgeberfeele könnte 
man glauben, das „Schwächere und weniger Wichtige“ befise in Deutfchland 
einen unbezähbmbaren Hang zur Auflehnung gegen jede QUutorität. Ift es 
aber ein Wunder, wenn fich felbft das befcheidenfte und beftgeölte Nädchen 
an der Mafchinerie der Volkswirtſchaft allmählich heiß läuft, wenn fich 
fortgefegt Vorgänge wiederholen von der Urt des Folgenden, über den die 
„Soziale Praxis” berichtet: 

„Eine unerbörte Vergewaltigung der KRoalitionsfreibeit — fo läßt 
fi, nicht ein fozialdemofratifches Blatt, fondern „Der Arbeiter”, das Organ 
jener katholifchen AUrbeitervereine von der Berliner Richtung, die den Streik 
als „Sünde“ verwirft, vernehmen. An erfter Stelle von Nr. 52 wird ein 
Auffchrei des Pfarrers Stenger, der zugleich Präfes des katholifchen Arbeiter- 
vereing in Kreuzwald (Lothringen) ift, wiedergegeben. Voran ſchickt Stenger 
die Mitteilung, daß der Betriebsführer der Grube da Houve den Vize- 
präfidenten des Arbeitervereins, der auf der Grube ald Bergmann arbeitete, 
kürzlich nach Urfachen und Zweck der Gründung des Arbeitervereind befragt 
und darauf folgenden Befcheid erhalten habe: 

‚Beweggrund zur Gründung: die Arbeiter ber fozialdemofratifchen 
Agitation zu entreißen durch eine Fatholifch- chriftliche QUrbeiterorganifation. 

Zweck des DVereind: die religiöfe, fittliche, foziale und wirtfchaftliche 
Hebung feiner Mitglieder nach den Grundfägen der Encyclica rerum novarum 
vom 17. Mai 1891 und des Fuldaer Paftorale. 

Mittel: 1) Heilighaltung der Sonn- und Feiertage und den mehr- 
maligen Empfang der Hl. Sakramente. 2) Pflege der Berufd- und Standes- 
tugenden u. |. w. 3) Geeignete Einrichtungen zur Förderung der materiellen 
Intereffen der Arbeiter. 4) Durch Vermittlung bei Streitigkeiten im Urbeits- 
verhältnis Verfühnung der Gegenfäge zwischen Unternehmer und AUngeftellten, 
unter Ausfchluß des Streils. 5) Gefellige Unterhaltung.‘ 

Wenige Tage darauf fei dann der Bergmann zu ihm gelommen und 
babe ihm gellagt: Er fei diefer Tage wieder zu Herrn Betriebsführer Hod 
gerufen worden, der ihm folgendes anlündigte: Sie haben entweder aus 
dem Tatholifchen AUrbeiterverein auszutreten oder Sie haben mit Ihren beiden 
Söhnen die Grube zu verlaflen. 

Der Pfarrer fügte diefer Schilderung wörtlich folgendes hinzu: ‚Der 
Mann meinte beinahe. Mein Freund, fagte ich dem guten Arbeiter, Gie 
follen wegen des Vereins nicht brotlos werden. Treten Gie aus, das 
Uebrige beforge ih. Sch frage nun: Gibt es fein Gefes gegen fo grau- 
fame Freiheitseinſchränkung? Goll es einen da wundern, wenn ber Urbeiter 
dem Sozialdemokraten fih in die Arme wirft?‘ — 
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Es wäre illuforifch, fih eine Aenderung diefer Verhältniffe von der 
Eintehr eines neuen „fozialen Geiftes“ verfprechen zu wollen. Dagegen 
darf man mit Grund erwarten, daß die Gewerkſchaften ihre Anerkennung 
fchließlih auch von demjenigen Teil des deutfchen Unternehmertums er 
trogen werden, der fie heute noch mit derfelben Entjchiedenheit ablehnt, wie 
vor 15 Jahren. Damals erklärte der Generalfefretär des „Zentralverbands 
beutfcher Induftriellen” in der Frankfurter Verfammlung des Vereins für 
Sozialpolitik programmatifch: „Die deutfchen Arbeitgeber werden der Organi: 
fation der Arbeiter, foweit ich unterrichtet bin, feinen Widerftand entgegen: 
fegen; aber niemals werden fie fich bereit finden, mit Vertretern diefer 
Drganifation oder anderen außerhalb ftehenden Leuten zu verhandeln auf 
dem Fuße der Gleichberechtigung, wie er hier verftanden wird. Niemals 
werden fie dad tun — foweit „niemals” überhaupt zu fagen ift — wenn 
nicht ein Zwang auf fie ausgeübt wird, der von verfchiedenen Seiten aus: 
gehen kann.“ Diefer Zwang ift inzwifchen mit durchaus gejegmäßigen 
Mitteln und mit beachtenswertem Erfolge von feiten der organifierten Ar- 
beiter ausgeübt worden. Daß er in Zukunft immer wirkfamer wird auf: 
geübt werden, dafür werden die Herren vom Zentralverband deutjcher 
Snduftrieller ſchon felber forgen. Alle Mittel nämlich, die fie erfinnen, um 
die durch gefchriebenes und ungefchriebenes Necht gebieterifch verlangte 
Freiheit des Arbeitsvertrags illuforifch zu machen, fich felber die Macht 
autoritativer Feftfegung der Arbeitsbedingungen zu bewahren, als da find: 
MWohlfahrtseinrichtungen, Neverfe, Mafjenausfperrung nach dem ABC, 
ſchwarze Liſten und „gelbe“ Gewerkſchaften, alle dieſe Mittel haben nur 
die eine Wirkung, den Gewerkſchaften immer zahlreichere und immer 
treuere Mitglieder zuzuführen und gleichzeitig der Uneinigteit der verjchie: 
denen gewerkſchaftlichen Richtungen untereinander ein Ende zu machen. 
Um ſich von diefem Erfolg ihrer auf die Vernichtung der Gewerkſchaften 
abzielenden Taktik zu überzeugen, brauchten die Herren nur die legtjährigen 
Berichte der Fabrilinfpeftoren ein wenig anzufehen. So wird, um nur 
ein Beifpiel zu nennen, in demjenigen der bayer. Fabriten- und Gewerbe 
infpeftoren für das Sahr 1905 aus Schwaben mitgeteilt« „Was die Ar 
beiterorganifationen anlangt, fo haben die freien Gewerffchaften Augsburgs 
im Berichtjahre eine beträchtliche Zunahme erhalten. Die Zahl der = 
glieder beträgt nunmehr 7500, darunter ungefähr 2000 weibliche. 
Zunahme gegen das Vorjahr beträgt beinahe 4000 Mitglieder. Diefe e 
Zunahme dürfte in der Hauptfahe auf die Ausfperrung in 
der Metallinduftrie und auf die Bewegung in der Tertilinduftrie 
zurüdzuführen fein.” Man würde nicht begreifen, wie ein verlorener Lohn⸗ 
fampf — denn dies war die Ausfperrung in der bayer. Metallinbuftrie im 
großen und ganzen — diefe werbende Kraft für die Gewerkſchaften aus- 
üben konnte, wenn man’ fich nicht erinnern würde, daß die Augsburger 
Mafchinenbauer nur deshalb ausgefperrt wurden, weil die Münchener 
Arbeiter Forderungen geftellt hatten und daß man ihnen einen Reverd zur 
Unterfchrift vorgelegt hat, der folgendermaßen lautete: 

„Sch Unterzeichneter erfläre biemit, daß ich nicht Mitglied irgend 
einer Qlrbeiterorganifation bin und das Vorgehen der fogenannten Arbeiter⸗ 
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führer auf das fchärfite verurteile, weil beide nur Unzufriedenheit zwifchen 
Arbeitgebern und Arbeitern hervorrufen. Ich erkläre, daß ich weder ftreilende 
noch ausgefperrte Arbeiter mit Beiträgen unterftügen werde und genehmige 
ausdrüdlich die Veröffentlichung diefer meiner Erklärung und Unterfchrift.” 

Zu allem Ueberfluß gründete dann noch die Augsburger Mafchinen- 
fabrit eine „gelbe Gewerkfchaft“, die in das Augsburger Vereinsregifter 
eingetragen ift, obwohl fie ganz offenfichtlich den fozialpolitifchen Zweck 
verfolgt, die dortigen gewerffchaftlichen Organifationen lahmzulegen. Allein 
auch dieſes Mittel, hat wie alle anderen, fchon bisher den dem beabfichtigten 
gerade entgegengefesten Erfolg gehabt. Auch die gute Stadt Augsburg, eine 
der wenigen Städte Deutichlande, wo es liberalen Arbeitgebern geglückt ift, 
durch Gründung patriotifcher Vereine, durch Wohlfahrtseinrichtungen u. dgl., 
die QUrbeiter lange Zeit von der zielbewußten Verfolgung ihrer Klaffen- 
intereffen abzuhalten, ift auf diefe Weife der Gewerkfchaftsbemegung und 
dem Soztalismus in einem vor kurzem noch ungeahnten Umfang zugäng- 
ih geworden. In entfprechender Weife wird fich die Entwidlung auch 
im übrigen Deutfchland vollziehen. Dies bedeutet durchaus feine nationale 
Gefahr. Im Gegenteil! Je mächtiger und einheitlicher die Gewerkſchafts⸗ 
bewegung wird, um fo größer wird ihr Einfluß u. 3. ihr fegensreicher Ein- 
flug auf die Entwiclung der Sozialdemokratie werden. Der Geiſt, der die 
Gewerkſchaftsbewegung beherrſcht, iſt ein geſetzlicher und ordnungsliebender. 
Die Gewerkſchaften verlangen weder das „Wohlwollen“ der Regierung noch 
die „foziale Fürforge“ der Unternehmer. Sie verlangen nur, daß man fie 
gewähren läßt, daß man ihnen geftattet, mit den durch die Rechtsordnung 
jelbft dargebotenen Mitteln die Intereffen der Arbeiterflaffe wahrzunehmen. 
Sie wollen Gerechtigkeit; nichts weiter. In gleichem Geifte entwickelt fich 
unter ihrem Einfluß die Sozialdemokratie und wird fich, da voraußfichtlich 
Reichstag und Bundesrat nicht die Torheit begehen werden, ein zweites 
Sozialiftengefes zu ſchaffen, fih auch in Zukunft in gleichem Geifte weiter 
entwideln. Denn die heutigen Führer der fozialdemofratifchen Partei 
mögen fich zu den Gewerkſchaften ftellen, wie fie wollen: Die Gewert- 
Ihaftsbemwegung ift heute jeder Bevormundung entwacfen, 
tomme fie nun von feiten des Liberalismus, der Sozial— 
Demofratie oder des Zentrums. Gie ift „geprägte Form”, die 
unbefümmert um das, was die Leute fagen, ihren natürlichen 
Entwidlungstendenzen nachlebt. 


CRRTERTERFERFER FER FER TER TER FER FER FEAR FER FAR FEAR FEN FEN 


Der Frauenüberſchuß. 


Bon Friedrihd Naumann in Schöneberg. 


Es gibt Bilder, die. man fehr lange anfehen kann, weil viel in ihnen 
ift, und ebenfo gibt es gewiſſe Geiten in wertvollen Büchern, die man ſo⸗ 
zufagen nicht oft genug lefen kann. Zu diefen Seiten rechne ich (der Lejer 
erfchrede nicht!) diejenigen zwei Seiten der Vierteljahrshefte zur Statiſtik 
des deutfchen Reiches, deren Ueberfchrift lautet: 

„Internationale Leberficht über die Ergebniffe der Volkszählungen 
in verfchiedenen Ländern der Erde.” 

Um an diefen zwei Geiten fein Wohlgefallen zu finden, muß man 
allerdings fchon etwas lefen gelernt haben. Gie wollen langfam und mit 
Verſtand genoflen werden. Der flüchtige Blick entdeckt nichts als eine 
Mufterkarte vieler Zahlen. Erft die Vergleichung gibt den Zahlen Wer, 
geradefo wie der Wert aller Töne oder Farben im Kontraft oder im 
Rhythmus liegt. Eine Zahl für fich allein ift ebenfo tot wie ein für fh 
alleinftehender Akkord. Es ift aber ziemlich verwidelt, aus diefer Partitur 
von Zahlen die Melodie zu finden. Um beften gelingt e8, wenn man je: 
nächft darauf verzichtet, alles willen zu wollen, was auf Den zwei Geiten 
ftebt, und nur eine Sache auszugraben trachtet. Man findet dann nebenhi 
fhon von jelbft noch etliche Arme und Beine anderer hier liegender Statuen. 
Wir laflen alfo alle Betrachtungen über Volksdichtigkeit, Zunahme oder 
Abnahme der Menfchen in den verfchiedenen Ländern, über die Größe der 
Staaten und ihre daraus etwa folgende Militärkraft und anderes beifeit 
und fuchen nur das ziffernmäßige Verhältnis von Mann und Weib auf 
der Erdoberfläche zu erfaflen. Und zwar beginnen wir mit der legten Ziffer 
rechts unten: Bevölkerung Auſtraliens ohne Ureinwohner. 3 gibt in 
Auftralien: 


Männer. » . 2 2 202.0 2 384 000 
Staun . >» 2 2 2 20. 2 162 000 
Männerüberfhuß: 222 000 


Alfo ein Männerüberfchuß von etwa 10/0 der gemeinfamen Ziffer! Pas 
ift für ung etwas Ungewohntes, denn wir wiſſen es ja feit vielen Jahr: 
hunderten nicht anders, ald daß ed mehr Frauen gibt ald Männer. Des 
halb ift alfo Auftralien das gelobte Land der Frauenbewegung. Dort ft 
jede Frau ein Wertgegenftand. Wenn eine Frau nicht weiß, wohin ft 
gehen foll, dort ift noch Nachfrage. Das ift der Zuftand des Kolonial⸗ 
landes mit Einwanderung. Der Mann wandert, die Frau bleibt zu Haus, 
und drüben in der Ferne fängt er an zu deflamieren: ehret die Frauen, fe 
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flechten und weben u. f. w. Auch die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerila bieten ein ähnliches Bild: 


Männer . . 2 2 202% 38 969 000 
Staun . 2 2 2 20. 37 243 000 


Männerüberfhuß: 1726 000 


Hter ift der Ueberſchuß nicht jo groß, noch nicht 5°Jo, hier wird alfo 
die Frau es befler haben als bei ung, aber nicht fo gut als in Auftralien, 
und zwar ift der Männerüberfehuß am atlantifchen Ozean faft im Erlöfchen, 
aber weiter drüben in den norbamerilanifchen Zentralftaaten und Weft- 
ftaaten, da gibt es Landftriche von faft auftralifchem Gepräge. Auch in 
Afrika finden fich koloniale Gebiete mit ſtarken Männerüberfchüflen: Trans. 
vaal, Dranjeftaat, KRapland, Sierra Leone. Alte Kolonien verlieren natür- 
lich ihre Frauenarmut und rüden in die Zone der Frauenüberſchüſſe ein. 
Brajfilien und Argentinien haben noch Männerüberfchuß, auch Kuba, aber 
Merito, Portorito, Britiſch Weftindien, Jamaika, Venezuela find bereitg 
überwiegend weiblich. Man kann deshalb wohl verfucht fein, die Zeit des 
befonderen Frauenmangeld nur ald gefchichtliche Hebergangserfcheinung zu 
betrachten und könnte mit Bedauern Eonftatieren, daß die fchönen kulturellen 
Vorzüge diefer um Frauen werbenden Länder irgendiwann zu den roman- 
tifchen Erinnerungen der Weltgefchichte der Weiblichkeit gehören werden. 
Immerhin bleibt aber vielleicht bei diefer Betrachtungsweife fo viel übrig 
für eine der Frauenzukunft freundliche Ueberlegung, daß der befondere Oruck 
der Frauenziffer in den Auswanderungsländern einmal nachlaflen wird, wenn 
diefe aufhören werden, Männer zu erportieren. Wenn alfo Deutfchland 
fein Auswanderungsland mehr ift (und es hat beinahe aufgehört, ein folches 
zu fein), fo müßte nach diefer Theorie bei und das Ziffernverhältnis zwiſchen 
Männern und Frauen wieder günftiger werden, denn die Männer bleiben 
ja im Lande. Es müßte fo fein, wenn die Uus- und Einwanderung Die 
einzige Urfache der Ungleichheit der Gefchlechter wäre. Das aber ift offen- 
bar nicht der Fall. Die eigentlich ſchweren Probleme der berühmten zwei 
Geiten beginnen jegt erft. Es fcheint nämlich jo, als ob die älteften und 
größten Völker der Welt einen Männerüberfchuß haben. Leider gibt es 
noch feine chineſiſche Gtatiftit von Mann und Frau. Gie müßte von 
durchfchlagendem Werte für unfere Frage fein, wenn fie zuverläffig wäre. 
Aber auch ohne China kann die Frage der vorlapitaliftifchen Urvölker einiger- 
maßen beantwortet werden, wenn man folgende Zahlen aus Indien lieft: 


Mäner . ». 2» 2 202. 149 952 000 
Srauen . 2» 2 2 200 144 409 000 


Männerüberfhuß: 5 543 000 


Der Ueberfchuß ift verhältnismäßig geringer als in Nordamerika, aber 
er ift vorhanden. Einen Augenblick denkt man, daß die indifche Zählung 
eben einfach etlihe Millionen Frauen vergefien habe. Wozu alle Frauen 
auffchreiben? Uber die nähere Beachtung der Ziffern der einzelnen indifchen 
Provinzen fpricht gegen diefe naheliegende Annahme, denn fie bietet große 
DVerfchiedenheiten. Die Provinz Madras hat ftarlen Frauenüberſchuß, 
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Bengalen hat faft völlige Gleichheit und nur die anderen “Provinzen haben 
mehr Männer. Werden in Madras und Bengalen weniger Mädchen ge- 
tötet als in Bombay oder Punjab? Hier hört unfere Kenntnis auf. Indien 
allein reicht nicht aus, um eine Meinung zu gewinnen. Es iſt aber fofort 
ftärter beleuchtet, fobald wir Japan binzunehmen: 


Männer . . . 2 22. 23 602 000 
Fraun . 2.2 2 202. 23 131 000 
Männerüberfhuß : 471.000 


Bier ift der Ueberfchuß prozentual noch Heiner als in Indien, aber 
auch hier ift er vorhanden. Er ift in Egypten, auf Ceylon, auf Formofa, 
auf den Infeln der Südſee, foweit von ihnen Ziffern vorliegen. Es wäre 
fehr intereflant die muhammedanifchen Länder mit den afiatifchen Bevölte- 
rungen vergleichen zu können. Hier aber verfagt die Statiftif. Die Türkei 
und Perfien fehlen ganz und Algerien gibt feine Scheidung der Gefchlechter. 
Beſäßen wir China und die muhammedanifchen Gebiete, fo würde es ver: 
mutlich unbedingt ficher fein, daß es in der Menfchheit im Ganzen 
mehr Männer ald Frauen gibt und daß der für ung feit alten Zeiten 
vertraute Frauenüberſchuß eine europäifche, chriftliche oder Tapitaliftifche, 
Erſcheinung ift. 

Damit treten wir den europäifchen Ziffern näher. Das erfte, was 
wir tun, ift dad Suchen nach etiwa vorhandenen europäifchen Männerüber- 
ſchüſſen. Es findet fich mehr als wir erwarteten. Männerüberfchuß haben: 
Bosnien und Herzegowina, ruffifch Polen, Raufafien, Serbien, Rumänien, 
Bulgarien, Griechenland. Wenn dad europäifche Rußland (abgefehen von 
Polen und Raufafien) in diefelbe Klaſſe gehören würde, fo wäre alles glatt 
und einfach, dann würde der Frauenüberſchuß ein Charakteriftilum geför- 
derter Tapitaliftifcher Zivilifation fein. Uber Rußland ift ein entfchiedenes 
Stauenland, noch entfchiedener ald Deutfchland oder England. Hier ift 
das Nachdenken am Endel Wer kann fagen, weshalb Rumänien, Yul- 
garien, Serbien, Polen in den Grundziffern der beiden Gefchlechter anders 
auftreten als die Rufen? Die ruffifhen Zahlen find: 


Srun 2 2 20. 47 693 000 
Männer . - 2 2 2 02. 45 750 000 


Srauenüberfhuß: 1943 000 


Warum ftirbt der ruffifche Mann um foviel leichter als die ruſſiſche 
Frau? Die Auswanderung erklärt einiges aber längft nicht alles und auch 
die ruffifchen Gefängniffe reichen zur Erflärung dieſer Ziffer nicht aus. 
Es muß allgemeine twirtfchaftliche oder moralifche Dinge geben, die enf- 
weder die Frau ftärker fehügen oder den Mann ftärker ruinieren. Man 
ift geneigt an den ruffifchen Alkohol zu denken. Die ruffifche Ziffer gleicht 
formell der Ziffer aller abendländifchen Kulturnationen, ift aber wahr- 
fheinlich etwas anders entftanden als diefe. Die Srauenüberfchüffe von 
Deutfchland, England und den anderen abendländifchen Nationen ſtammen 
zu einem guten Teil aus der größeren Gefchügtheit der Frau. Die lebend: 
verlängernde Kraft der Zivilifation kommt beiden Gefchlechtern zu gute, 
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aber der Frau im allgemeinen in höherem Grade, weil die Frau bevor- 
mundeter, bebüteter und dadurch moralifch normaler ift ald der Mann. 
Die deutſchen Ziffern find folgende: 


Saum . . . . . . «30737000 
Männer . . » 2 20. 29 868 000 


Srauenüberfhuß: 869 000 


Um diefe Ziffern einigermaßen zu erflären, müſſen wir freilich nun 
unfere berühmten zwei Seiten verlaffen und nach anderem Materiale greifen. 
Der füddeutfche Lefer verzeibe, wenn ich die preußifche Statiftit nehme! 
Sn Preußen war das ftatiftifhe Durhfchnittsalter aller Ver- 
ftorbenen: 


Männer Frauen 
1876—1880 25,4 Jahre 27,1 Jahre 
1902 292 „ 321 „ 
Gewinn: 3,8 Jahre 5,0 Jahre 


Diefe Heine Tabelle ift fehr Iehrreih. Beide Gefchlechter gewinnen 
Lebensfpielraum, aber die Frau gewinnt mehr. Wenn es nur diefe eine 
Tendenz gäbe, fo müßte im Laufe der Zeit der Frauenüberfchuß immer 
unbeimlicher werden. E8 gibt offenbar noch andere Faktoren, deren einer 
die Einwanderung von Männern ift. Sonſt wäre nicht zu erflären, daß 
zwiſchen den beiden legten deutfchen Vollszählungen Die Männer um ein 
weniges ftärfer zugenommen haben als die Frauen. Es fcheint, daß wir 
den Gipfel unferer nationalen Weiblichkeit überftiegen haben. Doc ift 
dieſe Wendung fo neu und in ihren Gründen fo wenig erforfcht, daß man 
gut tut, nur die Tatfache felbft auszufprechen, daß von 1900 bis 1905 die 
Männer um 7,68 Jo gewachfen find und die Frauen nur um 7,36 °o. Da 
die Frauen einen fehr großen Vorfprung haben, bedeutet dag noch lange 
teinen Uebergang in die Reihe der Männervölfer. 

Ob fih die Frauen freuen follen, wenn ihnen die lebenerhaltende 
Kraft der Kultur ftärker zum Gewinne an Lebensfpielraum wird als den 
Männern? Die einzelne Frau bat gewiß alle Urfache, diefe Entwicklung 
zu loben, die ihr Jahre des Lebens zufest, aber das Gefchlecht im ganzen 
fühlt diefe gute Ernte an Lebensjahren als einen Drud auf den Wert der 
Frau. Der Ueberfchuß erzeugt auch bei den beften Waren ein Sinken Der 
DPreife. Wenn alfo die Frauenbewegung die Bepormundung der Frau 
vermindern will, könnte ein übelmollendes Gemüt auf den Verdacht fommen, 
daß Diefed deshalb getan werde, damit die Gefchügtheit des weiblichen 
Einzelweſens fich zu Nutzen der Gattung verkleinere. Die Frauen hoffen, 
daß fie nicht immer Überſchuß aufmweifen. Sollten fie aber einmal foweit 
fommen, dann mwünfchen wir ihnen, daß fie fich nicht in Indien fondern in 
Auftralien wiederfinden. 
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Rundſchau. 


Ibſen. 


Henrik Ibſen iſt tot. Norwegen iſt um ſeinen größten Sohn, die Welt 
um den größten Dramatiker des Jahrhunderts ärmer. Nicht daß ſein Sterben 
eine plötzliche Lücke in das Geiſtesleben unſerer Tage riſſe. Er ſtarb ſeit fünf 
Jahren, fein Tod war erwartet. Seit dem Drama „Wenn wir Toten er- 
wachen“ hatte er der Welt nichts mehr zu geben. - Er hatte, mit der ihm eigenen 
Beftimmtheit und Unwiderruflichkeit, einen Strich unter fein Schaffen geiest: 
Fertig! Was feinem Solneß nicht befchieden war, den Kranz auf dem krönenden 
Zurme mit feiter Hand aufzubängen, er bat es gedurft. Dennoch trifft die 
Trauerkunde wie ein fchiwerer und fchmerzlicher Schlag. Denn es war ein Troft, 
ihn lebend zu willen, wie es ein Troft ift, daß gewiffe hohe und einzige Dinge 
eriftieren auch ohne daß wir ihres Dafeins in jedem Augenblicke gedächten. 

Ihm geziemt, wie es in der legten Fytte des Beowulf befchrieben ift, 
eine Beftattung nach uraltem Brauche: „Auf fchichteten ihm da die Mannen 
einen GScheiterhaufen auf der treuen Erde, mit Helmen umbangen, mit Schladht- 
fchilden, mit fchimmernden Brünnen, wie ers befahl. Hin legten fie da zumitten 
den Fürften, die trauernden Helden, den lieben Herrn. An zündeten fie auf 
dem Berg der Leichenfeuer mächtigftes. Auf jtieg der Rauch.“ 

Ihm geziemt, wie das franzöfifche Volt bei Victor Hugos Tode es fih 
nicht nehmen ließ, eine fürftliche Leichenfeier: denn dem Lande ftarb der befte 
Mann, der glänzendfte Name, der typiſche Repräfentant. Ibſen ift Norwegen. 
Wie fein Peer Gynt der fchlimmen, war er der Vertreter der tiefiten und 
größten Eigenfchaften des Volle. Kein Menfch ſpräche von norwegiſcher Lite 
ratur, wenn Ibſen nicht geiwefen wäre. Er bat feinem Volke feinen Namen 
gegeben, und es glänzte auf. Er bat den engen Kreis feiner Nation über 
fohritten, um ein europäifcher Dichter zu werden. Man kann fein Werk ablehnen, 
wie es if. Kann ihm den Namen eines Dichters mit triftigen Gründen be 
ſtreiten. Man kann nicht um ihn herumkommen. Geine Wirkung war unge 
heuer. Gie läßt ſich nur mit der Wirkung vergleichen, die Richard Wagner 
ausgeübt bat. Er hat die europäifche Muſik, Ibſen das europäifche Drama in 
einem gänzlich veränderten Zuftande zurüdgelaffen. Beide haben einen neuen 
Maßſtab aufgeftellt, neue Ziele auf neuen Wegen gefunden. 

Seine Perfönlichkeit war fo groß, daß fie das Gefäß feiner Kunſt beinah 
fprengte. War er überhaupt ein Dichter? Ein Dramatiter? In dem Ginne 
in dem man vorher den Dichter, den Dramatiker verftand? Hat er den Begriff 
erweitert, oder zerftört? Hat er am Ende das Drama felbft zerftört? So dab 
er der legte Dramatiler gewefen wäre, oder aber der Erfte auf einer neuen 
Bahn für die wir noch feinen Namen haben? 

Was er vorfand war, für Skandinavien, die romantifche Dramatik Dehlen- 
ſchlägers. Für Europa, das Gefellichaftsdrama der Franzoſen. Beides hat er 
zerfchlagen. Es gibt Feine romantifche Dramatik, kein Gefellfchaftedrama in 
diefem Ginne mehr. Un beider Gtelle feste er eine eigene, nur von ihm ge 
meifterte, nur ihm natürliche und notwendige Runftform. Nun fein Hauch ver- 
weht, ftebt die Form leer. Sie ift finnlog ohne ihn. f 

Bielleiht kam er als Verhängnis, in eines Lebens fchmaler Spanne die 
Entwidlung von Jahrhunderten vorwegzunehmen. DBielleicht als der große Zer 
ftörer und Zermalmer der Zweifler und Unterwühler, der das Ende bedeuttl. 





Spfen. 669 


Bielleicht fehen wir an ihr jest nur die verneinende, noch nicht die aufbauende 
Macht. Nur das Ende einer alten, noch nicht den Anfang einer neuen glanz- 
vollen Entwidlung. Noch nit? Dder nicht mehr? 

Etwas Mythiſches war an ibm. Wie Hauch uralter Sagen umtvittert 
der Mythus den Mann und das Werl. Etwas Intommenfurables bleibt auf 
dem Boden faft all feiner Dramen. Ihr Kern bleibt unausfprechlich, unfaßbar, 
proteiih. Sie gleiten aus der Sand, ftellen Fragen ftatt fie zu löfen, deuten 
und verwirren fich wechfelfeitig wie alte, alte Rätſel. 

Da er noch lebte, war er ſchon wie tot: er hatte fich felber begraben. 
Da er tot ift, wird fein neues, unbegrenztes und geheimnisvolles Wallen und 
Wirken erft beginnen? Oder ftarb er gerade noch zur rechten Zeit? Niemand 
vermag es zu fagen. QUber begrabt ihn mit fürftlichen Ehren, diefen Toten, 
und legt ihm drei Dinge auf den Garg: eine Krone, einen Sammer und ein 
Schwert! 


Das Theater in Berlin. 


Mar Reinhardt bat im Herbft vorigen Iahres von dem „Deutfchen 
Theater“ Befig ergriffen. Nicht als Eroberer wollte er dort einziehen, fondern 
als legitimer Nachfolger von zwei bedeutenden Direktoren und vielen großen 
Künftlern, die diefem Haufe in nur zwei Jahrzehnten einen biftorifchen Charalter 
und einen ehrwürdigen Ruf erarbeitet haben. Er verbeugte fi) alfo vor den 
Manen diefes Haufes, er brachte ihnen Dpfer ale ob er zur Familie gehörte, 
und in der Ahnengalerie, mit der er die neubekleideten Wände fchmücdte, wurde 
fogar Dtto Brahm nicht vergeffen. Diefer hatte unterdeflen im Leffingtheater 
eine Verteidigungsftellung bezogen. „Horch, der Wilde tobt fchon an den Mauern 1" 
Sein alte8 Haus war ihm genommen worden, jeßt lebt er in fteter Beforgnis 
um die Treue feiner Rerntruppen; feine mächtigften Helfer Elfe Lehmann und 
Rudolf Rittner find bereitd zu dem jugendlicheren, glänzenderen Feinde abge- 
fallen, der feine Mauern mit goldbeladenen Efeln belagert. Es berrfcht ein 
offener Kriegszuftand, dem Berliner fo erfreulich durch feine Rüdfichtslofigkeit 
und fortwährenden Alarm, daß er fih, wie ſeit Sahrzehnten nicht, wieder für 
Sheaternachrichten interefitert, und das Publitum, das in Genfationen flinfer 
Handftreihe und tücifcher Ueberfälle fchwelgen darf, erwartet mit angenehmer 
Erregung, wer von den beiden den andern oder fich felbft zuerft ruinieren wird. 
Beide haben Glüd gehabt, nur daß Reinhardts Fortuna um fünfzehn Sabre 
jünger, teder, leichter ift und darum noch ftehend auf der rollenden Kugel reiten 
kann, ein Vehikel, dem Brahm fich auch in den Tagen der Rüſtigkeit nie an- 
vertraut hätte. Als der frühere Kritiker der Voffifchen Zeitung das deutfche 
Theater übernahm, hatte er die große Erbichaft der Freien Bühne zu verzehren; 
fie gab ihm Ihfen und Hauptmann, dazu den Kern eines Enfembles, das er in 
unvergleichlicher Weile für den Dienit des Naturalismus diszipliniert hat. Die 
andere Erbichaft des Haffifchen Mepertoires, das ihm L'Arronge am deutfchen 
Theater hinterließ, bat er wohl angetreten aber nicht erhalten. Mit Kainz und 
der Sorma gingen auch Shakeſpeare, Goethe, Schiller, Leſſing, Kleift, Hebbel, 
Grillparzer von feiner Bühne, und die ihm treu gebliebenen Künftler hatte er 
bald für die Darftelung moderner Wirklichkeit fo gut erzogen, daß fie feinen 
Bers, kaum noch ein dialektfreies Schriftdeutfch fprechen konnten und fich einiger- 
maßen lächerlich machten, wenn fie ftatt eines Regenfchirmes ein Schwert oder 
ein Rönigsizepter in die Hand befamen. Vieles bat Brahm unterlaffen, aus 
Bedächtigleit und ängftlicher Sparfamteit, aus Abneigung gegen alles Schillernde, 
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Erzentrifche, Phantaſtiſche, ald Puritaner des Naturalismus, aber die Orthodone, 
mit der er ihn pflegte, bis zu Tode pflegte, hatte auch ihre überzeugte Frömmig- 
feit, und die fchlichte Sachlichkeit, die faft demütige Ergebenheit, mit der er dem 
Willen feiner Dichter diente, hat ung reine Erinnerungen und tief nachwirkende 
Eindrüde binterlaffen. Die Aufführungen der „Weber“ und des „Biberpelzes“, 
der „Gefpenfter“, der „Wildente“, des „Volksfeinds“, aus einem brüderlichen 
Verſtändnis der Sympathie geboren, mit zäher Anhänglichkeit immer weiter ge 
pflegt und erneuert, verwirklichten mit einer Volllommenbeit, die ſich wohl nie 
mehr wiederholen wird, jenes Ideal, das Hans Pfisner in diefen Blättern einmal 
ale das „des abfolut Richtigen“ bezeichnet bat. Sedenfalld war Brahm der 
abfolut richtige Mann für Ibſen und Hauptmann, die feine eigene literariide 
Ueberzeugung an die Spitze einer neuen Entwidlung geftellt hatte; er war es 
nicht mehr ganz, als der eine, der Bergmann mit dem Grubenlicht, mit Hode 
und Dynamit, endlich auf den Berg felbit ftieg, als der andere fich aus ſeiner 
fchlefifchen Wirklichkeit in Traumreiche von Märchen und Legende verlor. Wohl 
folgte er ihnen, weil er treu ift und fein Vertrauen unerfchütterlich, auch in? 
Doantaftifche und Spmboliftifche, wobei er fogar Hauptmann fchließlich einholte, 
beim Sannele noch nicht, aber bei der tanzenden Pippa, wohl entichloß er fih 
auch als forgender Hausvater, weil es doch feine Kinder waren, den Aufwand 
der Schnigler und Hoffmannsthal an üppigen Renaiffancephantafien maßvoll zu 
beftreiten, aber am ficherften fühlte er fich doch, wenn es recht bürgerlich und 
folide zuging in der Dichterfamilie feines Haufes, die fo verwandt war wie 
Adler, Zaunkönig und Taube, wie Ihfen, Subermann und Hirfchfeld oder wie 
Hauptmann, Fulda und Dreyer. Brahm iſt eine literarifche Verfönlichkeit, ein 
Mann von Gefinnung, aber gering entwidelter Sinnlichkeit, daher nicht leicht 
zu verführen, von einer bürgerlichen Rechtfchaffenheit, die mit den erzentrijchen 
GSenfationen der Wilde, Shaw, Wedelind nichts zu tun haben mochte, von 
einer gefchäftlichen Nüchternheit, die Maeterlind erft bemerkte, als er ein kniff 
liches, Eaffenfreundliches Theaterſtück gefchrieben hatte, ein Skeptiker endlich, der 
fih aus Vorſicht gern an die nahe fontrollierbare Wirklichkeit hält. Die grüne 
Zugend wollte in ihm nichts als den Gefchäftsmann und fenilen Reaktionaͤt 
feben, fie Zarritierte ihn ungefähr ale den arroganten Portier eines wohlve: 
fchloffenen Hauſes, der die Leute ohne Viſitenkarte mit einer groben Handbe⸗ 
wegung auf die Hintertreppen der Verfuchsbühnen und der anderen ſezeſſio— 
niftifchen Unternehmungen verwies. Tatfächlich hat er gegen die junge Generation, 
die mit den Schlagworten Neuromantit und Höhenkunſt an des Reiches Pforten 
pochte, eine eisfalte Zurüchaltung bewiefen, aber wenn er fi) gegen das Ver« 
geflingel der Scholz, Eulenberg, Fuchs, König, ſchwerhörig verhielt, jo beriet 
ihn der erfahrene Theatermann, der das Buchdrama witterte. Nicht Brahm 
bat die Jugend im Stich gelaffen, fondern die Sugend ihn, dieſe Generation 
von fymboliftifhen Dämmerungszüchtern, die fi gern im Halbdunkel von 
unferem alten Märchengold ein Stüdchen abbrechen, die fich für Singvögel halten 
und weder fingen noch fliegen fünnen. Gie werben bald gegen Reinhardt da* 
felbe Lied zwitfchern, der ja feine Nege weit geöffnet hatte, um ebenfo wenig 
den Gtieglig für die Nachtigall behalten zu wollen. Gefündigt hat Brahm an 
feinem Repertoire, weil er die Klaffiter ausmerzte, ftatt auf der Linie Haupf- 
mann-Rleift-:Shafefpeare zurückzugehen, weil er erfolgreiche Stüde ins Unendliche 
laufen ließ, ohne dazwiſchen ein Erperiment zu wagen, gefündigt vor allem gegen 
feine Künftler, die er in gleichmäßigen, oft zu niedrig geftellten Aufgaben immer 
wieder vollkommen fein ließ, ohne ſich mit Problemen herumzuſchlagen, ohne 
mit ihnen umzulernen und fich zu verjüngen. Uber vielleicht (und der Gegen 
beweis fol erft noch von Reinhardt geführt werden) kann ein Privattheafet 
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Polllommenes nur in der Einfeitigkeit erreichen, vielleicht iſt die intenfiofte Rultur 
des einen naturaliftifchen Stils Bedingung geweſen, um die für Ibſen und 
Hauptmann gefchaffenen Großtaten der Bühne hervorzubringen, an die man fich 
plöglich mit neuer Dankbarkeit erinnert. Man wußte nur noch von dem Lngeift 
Sfflandfcher Stubenbehaglichkeit, der blöd bebaglich in diefem Haufe hodte, man 
vergaß, daB Brahm mit dem jungen Naturalismus ſtark gewefen war, bevor er 
mit dem alternden ſchwach wurde, daß er unentbehrliche PDionierarbeit verrichtet 
und vor dem Schlafrod einmal den Harnifch getragen hat. Gerade nachdem 
Reinhardt mit feinem etwas buntfchedigen Gefolge und der ihm immer noch 
anhaftenden Unruhe ins deutfche Theater eingedrungen ift, entjinnt man fich 
feines alten Herrn mit erneuter Anhänglichkeit, man findet an feiner vielgefchmähten 
Derfönlichkeit plöglich etwas zuverläffiges, fat verehrungswürdiges und macht 
ihr Reverenzen, die frühere Refpektlofigkeit vergüten follen. Auf Berlins Ioderem 
Sandboden ift alles in KRunftdingen jung, lofe, unzufammenhängend, nicht zum 
mindeiten die Kritik mit ihren zum Zeil fehr jugendlichen Vertretern, die fchnell 
bewundern, fchnell verwerfen, aber ehrlich genug fein können, um fich öffentlich 
zu torrigieren und Buße zu tun. Gie erkennen jest an, daß diefer abftrakte, 
rationaliftifche, unheilbar berlinifche Brahm in der deutfchen Theatergefchichte 
eine Epoche bedeutet, daß er mindeftens an der Richtung, in die ihn feine lite- 
rarifche Ueberzeugung trieb, als Künftler gehandelt hat. Leider hat Brahm fich 
von diefer unerwarteten Welle des Wohlwollens, die ihn zu feinem fünfzigiten 
Geburtstage überrafchte, zu keinem befonderen Unternehmen binreißen laffen. 
Er gab wie fonft das neuefte von Hauptmann, Sudermann, Schnigler und 
einigen Kleineren, er ſtrich wohl nicht ohne Verwunderung einen plößlichen 
KRaffenerfolg von „Rosmersholm“ ein, das vom Publitum in einer guten Auf- 
führung etwas fpät entdedt wurde, nachdem es frühere, noch viel vollendetere 
recht gleichgültig und verftändnislos angeftarrt hatte. Das Glüd diefer Bühne 
ift wenigftens unter Brahms Leitung immer nur von den Stüden, nie von den 
Schauſpielern abhängig gewefen. Wenn der Autor fih vor dem Publikum 
verbeugte nach der alten LUnfitte, die auch Hauptmann anftändig fcheint, waren 
Die Künftler mit dem legten Worte des Dramas verfchwunden. Gie erjchienen 
nie an der Rampe, fie hörten mit der Vorſtellung auf zu eriltieren und ihre 
Enthaltſamkeit von allem Perfönlichkeitstultus des Komödientums fchien zu 
fagen: Wir find nur Diener am Wort, das euch gläubig oder ungläubig findet, 
wir find nur Inftrumente des Dichterwillens, die die Schwingungen feiner Seele 
in die eure binüberleiten, wir arbeiten nicht für ung, find überhaupt nicht um 
unfer felbft willen da, aber weil wir mit der immer gleichen Präzifion funktio- 
nieren, erfennt ihr genau den Wert oder Unwert der Dichtung, die fi) unfer 
als fichtbarer Zeichen, als notwendiger Mittel der Verfinnlichung bedient. Oh, 
les braves gens! Hier war die höchſte Tüchtigkeit zur tiefiten Beſcheidenheit 
geworden, die lauterfte Ehrlichkeit verbat ſich allen Flitterglanz, die zur Bluts- 
verwandtfchaft gewordene Einheit der Erziehung erhielt das Gleichgewicht zwifchen 
einem halben Dutzend ftarfer Individualitäten, und der Hüter der guten Sitte, 
der wachfame Geift, der den cifernen Ring der Disziplin nicht lodern ließ, war 
Otto Brahm. 

Brahm kam von der Kritik und der Philologie zum Theater, er kam mit 
einer literariſchen Geſinnung, die ihm Geld einbrachte und immer mehr zum ge- 
fchäftlichden Gewiffen zufammenfie. Dem Naturalismus, mit dem zufammen er 
alterte, bat er einen Stil gefchaffen und vollendet. Reinhardt will alle Stile 
baben. Er ift Schaufpieler, feit dem großen Schröder der erfte junge Schau- 
fpieler an der Gpite einer großen Bühne, als folcher auf Feine literarifche 
Tendenz eingejchworen, feiner Partei dienitbar, oder vielmehr er vertritt Die 
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Partei des Theaterd. In der Antike war der Schaufpieler vor dem Dramatiker 
da, er wurde dann fein eigener Regiffeur und Theaterdichter, und noch während 
der Renaiffance hat diefe alte Identität die größten Bühnenbeherricher Shake— 
fpeare und Moliere hervorgebracht. In Richard Wagners Gefamtkunftwert bat 
Niesfche wieder diefen alten Schaufpieler entdedt, der den ganzen Kult der ehe 
mals ungetrennten KRünfte in fich trägt, nur daß dieſe Entdedung, die ihn vor 
feinem Abfall begeiftert hatte, nachher zu einer Denunziation entartete. Als der 
KRomddiant fi von dem Dichter getrennt hatte, brauchte er Sahrhunderte um 
ihn wiederzufinden, er bat ihn unterdrückt, geplündert, ausgehungert, um ihn jetzt 
wieder ald den unabhängigen Schöpfer, ald den alleinigen Infpirator, ohne den 
das Theater ein Vakuum wäre, auf den Thron zu fegen. Reinhardt bat den 
älteren, naiveren Standpunkt, der heute wieder der neuere und der der „Intel: 
leftuellen“ ift, angenommen, er fest das Theater in den Mittelpunkt der Welt, 
umgeben von allen Künften, die ihm dienen müffen, er fchreibt ihm, das mehr 
als eine neutrale Lolalität fein foll, eine träumende Seele, eine Weltfeele zu, 
die nur vom Dichterwort angerufen zu werden braucht, um zu erwachen, um 
fih aller Menfchheitserinnerungen , die fie bewahrt, bewußt zu werden. Für 
das Theater blühen die Blumen, wachſen Eichen und Sppreffen, jagen bie 
Wolken, braufen die Stürme, für das Theater find die Pyramiden gebaut 
worden, Parthenon und Pergamenifcher Altar, für das Theater bat die Re 
naiffance gebildet, das Rokkoko getändelt, die Gegenwart geforjcht und erfunden. 
E3 hat Raum, Atmofphäre, Licht, Farbe, Stoffe, Geräte, Menfchen, und damit 
täufcht es dir alles vor, was deine Erinnerung verehrt, deine Sehnſucht ver 
langt, es ift die Welt als Spiel und Schein, als äjthetifches Schaufpiel, es iſt 
die Derwirklichung deiner Phantafie, deine finnlichite Vorftellung, die nichts von 
einmal erlebter Schönheit fterben laffen will. Du reift, um eine Landichaft 
oder ein Volt zu fehen, ein Mufeum oder eine Kirche. Es gibt einen Künftler, 
der Dir alles zeigt, noch dazu fo ſchön wie du felbjt es nie fehen könnteſt, einen 
Wald, wie ihn Shalefpeare, eine Märchenburg, wie fie Maeterlind geträumt 
bat, einen griechifchen Simmel, fo blau, wie ihn nur Hoffmannstbal empfindet, 
einen Wiener Prater, fo fteif und fomifh, wie ihn nur Neſtroy ſpöttiſch er- 
finnt — diefer Künftler zeigt dir die Welt auf taufendfache Weife, gefpiegelt 
in Hugen, fchelmifchen, boshaften, tiefen, lachenden und weinenden Augen, und 
diefer Mann, der Natur, Runft, Kultur mit hundert Sinnen aufnimmt und mit 
taufend Händen dir davon eine Illuſion formt, ift der moderne Regiffeur. 

iſt Gelehrter, Techniler, Architekt, Bildhauer, Maler, Mufiter und Schaufpieler, 
oder vielmehr, er möchte es fein. Reinhardt hat gewiß nicht den Größenwahn, 
fih für diefen Univerfalmenfchen zu halten, aber er bat den Fanatismus, der 
das Theater für die Univerfaltunft hält und alle anderen Künfte ausnust oder 
wie Goethe in den „Wanderjahren” mißmutig fagte, ausplündert,, und fo hat 
er eine Akademie gegründet mit einer Techniler-, Architekten-, Bildhauer-, 
Mufiter- und Malerklaſſe. Sie müffen alle für ihn arbeiten, und das Interefle 
der Berliner Finanzwelt, das ſich zum erftenmal auf das Theater richtete, hat 
diefen Glückspilz auch in Stand gefest, als fürftlicher Beſteller aufzutreten. 
Man behauptet fogar, daß er ſich auch Leute hält, die für ihn denken, die vor 
ihm debattieren müffen, um ihm Anregungen zuzubringen. Mag er nun ein 
Maler ohne Arme, ein Dichter ohne Worte, ein Mufiter ohne Lieder, ſogar 
ein Dramaturg ohne befondere literarifche Kenntniffe fein, meinetwegen em 
Dilettant auf allen Gebieten, jedenfalls bin ich überzeugt, daß er die gewiſſe 
Theaterfeele bat, eine befonders organifierte Phantafie, die nicht nur unter den 
Anregungen eines beftimmten Tertes arbeitet, fondern fich auch von den Cou⸗ 
liffengeiftern felbft ihre regen, träumerifchen Schaufpiele aufführen läßt. Immer 
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bin wird ihn dieſes produktive Vermögen, das zweifellos in der Luft ſchweben 
muß, wenn es nicht durch das Dichterwort zum fruchtbaren Niederfchlag ge- 
bracht wird, niemald zu der Unverjchämtheit des genialen Engländer Craigh 
verleiten, der den Dichter für überflüffig hält, wo ein Regiffeur waltet. Uber 
es wird feine Neigung für die Schöpfungen fteigern, die des Regiſſeurs am 
meilten zu bedürfen fcheinen, und er wird ſich dieſe Bedürftigkeit gern über- 
treiben. Die Erinnerungen an feine beiten Aufführungen find gleichbedeutend 
mit malerifhen Eindrüden. Für die „Minna von Barnhelm“, für „Rabale 
und Liebe” hat er Interieurs gefchaffen, an denen der Chodowieckikenner jeden 
Zug billigen mußte, und die fchwüle orientalifche Nacht der „Salome“ mit ihrem 
Duft von Schweiß und Blut, von Weiberfleifh und Weihrauch werde ich noch 
atmen können, wenn Wildes lebendes Bild längſt für mich fot fein follte. 
Reinhardt inniges Verhältnis zu den bildenden Künften ift für die Bühne 
nichts neues. Auch die Meininger bauten darauf, aber fie haben immer nur 
Diloty gefpielt, während heute Beardsley, Klinger, Bödlin, Menzel, Thoma 
oder Corinth gefpielt wird. Die Männer der Freien Bühne entdedten ihrerzeit, 
daB das Theater um ein Menfchenalter hinter der europätfchen Literatur zurüd 
war, und fie ftießen es in die Entwidlung hinein, fo daß wir nicht mehr bei jeder 
Borftelung Schaden an unferem Berftand zu fürchten hatten. Reinhardt forgt 
dafür, daß wir nicht mehr Schaden an unferen Sinnen nehmen, und er bat 
Damit den jesigen Zuftand der Intellektuellen getroffen, die vor zwanzig Jahren 
ſozialkritiſch, revolutionär, proletarifch gefinnt waren und heute aus Bildern, 
Möbeln, Erlibris, Bibelots, Schlipfen und Reifemüsgen fchnell eine Kultur 
Schaffen wollen. Zedenfalls bat er den Theatermaler abgefegt, der für jede 
Dekoration die erforderlichen Quadratmeter bepinfelter Leinwand fabrizierte; und 
mit feinen Orlik, Walfer, Corinth wirkliche Künftler eingejest, die wirkliche 
Bilder tomponieren. Aus dem Brahmſchen Lager wurden ihm die Anklagen 
Ausitattungsfucht und Tapezierkunſt entgegengefchleudert, mit Recht und Un- 
recht. Die Aufführung feines „Käthchen von Heilbronn“, willtürlich zugerichtet, 
zerriflen und verftümmelt, wurde von einer Dekoration erdrüdt, fo üppig und 
faft prablerifch in ihrem delorativem Glanz, wie fie aus Kleifts keuſcher Märchen- 
phantafie nun und nimmer hervorgehen konnte. Hier war die Handlung wirklich 
dem Bilde geopfert, während es vom Drama heißen muß: Im Anfang war 
Das Wort. Nach der Hollunderbufchfgene ſah man den Grafen Strahl und 
fein Käthchen ungefähr auf eine feierliche präraphaelitifche Weife verfchräntt fich 
auf einem langen geraden Wege mit rhythmiſch gemeilenen Schritten gegen den 
Horizont verlieren. Das war vielleicht Dante und Beatrice, ficher aber eine 
unpaffende SUuftration zum „Käthehen“. Der LUrfprung der Stilloſigkeit liegt zu 
Tage. Man begnügte fi) nicht eine Stimmung im Sufchauer zu eriveden, 
man wollte fie auch bildlich darftellen, wodurd ihm die letzte Arbeit feelifcher 
Reaktion abgenommen wird, und fo fintt eben der Sufchauer, um mit Leffing 
au reden, zum Gaffer herunter. Ein anderes war es mit dem „Sommernadhte- 
traum“. Die Menfchen in diefem Gtüd find unbedeutend, unintereflant, kaum 
zu unterjcheiden, und fo durften es auch die Darfteller fein. Die Geele dieſes 
Stückes ift allein die Landfchaft, und wer fie vor uns binzaubern konnte, diefen 
füßen Schreden des Waldes mit nedenden Echos, mit Srrlichtern und Kobolden, 
wer darüber das Gefpinft der märchenfchaffenden Nacht und der einlullenden 
Träume breiten konnte, der hatte eben einen Sommernadhtstraum gegeben. Uber 
was ift gemalter Mondfchein und die ganze Gartenlandfchaft aus Pappe im 
legten QUkt des Raufmann von Denedig gegen den einen Ders: Wie füß das 
Mondlicht auf dem Hügel fchläft!l Darin it bereits alle Dekoration enthalten, 
auch die Mufit die ganz überflüffig dazu gemacht wurde, und wie fällt diefe 
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Iururiöfe Surichtung als Plunder zufammen, wenn ein fchülerhaftes Liebespaar 
das zärtlihe Rezitativ nicht fprechen kann! Dennoh war der „Kaufmann“, 
wenn nicht eine gute, fo Doch eine frifche, unterhaltfame, anregende Aufführung, 
weil Reinhardt feine frohe Ginnlichkeit begriffen hatte, die noch die Keufchheit 
feines Hoftheaterintendanten verfucht zu haben fcheint. Bis jest bat Shylod 
immer das Stück zerfprengt, er bat ein Tragödienfragment aus einer Komödie 
berausgeriffen, die zur entbebrlichen GStaffage herunterfiel. Reinhardt bat die 
Sache wieder ing Gleichgewicht zurüdgebracdht, er beſchwört den Shylock nur als 
Schatten, der die leichte fpielerifche Eriftenz von lebenshungrigen, wenig ffrupus 
löfen Genießern bedroht und unter dem Gelächter der von einem Alb befteiten 
verfchwindet. Man muß den Eindrud haben, daß im ſechſten Akt alles ins 
Bett geht und dab von den drei Paaren eine kräftige Liebesnacht gefeiert wird. 
Diele frifche Luft des Zugreifene, die den Staub von Jahrhunderten wegbläft, 
ift Reinhardts befte und auch perfönlichite Eigenſchaft; denn die beforative 
Kultur feiner Bühne Tann von einer borchenden Intelligenz erfauft werden, 
die ſich an die richtigen Künftler wendet. Das ift zum großen Teil eine Geld- 
frage, und auch Brahm, deflen Dekorationen in nüchterner Sparſamkeit und 
Gefchmadlofigkeit ſchwelgten, hat fchon unter dem Zwang der Konkurrenz in die 
Taſche gegriffen, um fih für Hoffmannsthals „Gerettetes Venedig“ bei Craigh 
ein Paar Bühnenbilder zu kaufen von einem malerifchen Ernft und einer ein- 
fachen Strenge der Linie, die Reinhardts Leute noch nicht erreicht haben. 
Allerdings ift Reinhardt auch im Stande, feit daneben zu greifen und namentlih 
feine Aufführung des Tartüffe ift ein Erempel von der Unficherbeit und Un- 
zuverläffigfeit, die mit diefem unruhigen Erperimentator ins deutſche Theater 
eingezogen find. Ich will nicht davon fpredhen, daß man Wedekind, weil er 
von Natur die Phyſiognomie eines Zynikers oder Heuchlerd haben mag, für 
die Hauptrolle bemühte, der nur lange fchaufpielerifche Erfahrung gewachien ilt, 
fondern von der Ahnungslofigfeit gegen den inneren Gehalt einer fo tiefen wie 
einfahen Komödie. Man konnte fih um die franzöfifhe Tradition kümmern 
oder nicht kümmern, und das heißt Moliere oder Fulda fpielen. Wahrſcheinlich 
ift Reinhardt in Paris gewefen und bat fich gemerkt wie die Franzoſen Moliere 
in der Tradition halten. Ein kahler Salon, an den Wänden ein paar Stühle, 
gerade fo viel Requifiten wie die Handlung fordert, keine individuelle Atmo⸗ 
ſphäre, keine Ausbreitung des Zuftändlichen, und die Menfchen immer in Be 
wegung, lieber ftehend als figend, nur für die Komödie da, und alle Sprecer, 
die nur durch den Dialog leben. Das hat er nachahmen wollen und doc alles 
entftellt, wahrfcheinlich weil niemand unter feinen gelehrten Dramaturgen mit 
dem Driginal des Tartüffe vertraut war. Gie hätten ihm fagen müffen, dab 
Madame Pernelle trog ihrer arrogarten Befchränttheit für die Familie keine Iuftige 
Derfon fein kann fondern ald Douairiere ihr Oberhaupt, dem unbedingter Ne 
fpeft erwiefen wird, daß die Goubrette Dorine derb, faftig, populär fein muß, 
vor allem nicht fo jung wie die Haustochter, weil fie ald die Klügere, Erfahrenere, 
immer Ueberlegene aufzutreten hat, daß Orgon der befte, jovialfte Menſch von 
der Welt ift, gefährlich bis zum Verbrecheriſchen nur durch feine Dummheit, in 
der er wie in einer Wolle wandeln muß, daß feine Frau Kühl kokett ift, nicht 
ohne neugieriges Intereffe vielleicht für Tartüffes gediegene Frechheit, aber nur 
feine Potiphar, die fi) vor dem aufgeregten Freier recht einladend rüdwärte 
über den Tifch wirft. Geine kundigen Thebaner hätten ihm auch fagen müflen, 
daß man Moliere auf Wedekind reduziert wenn man das zeremonielle im 
Gleichklang des Alerandriners rhythmiſch geordnete Benehmen feiner Figuren in 
marionettenhafte Sampelmännerei überfest. Das Wefen von RReinhardtd 
Bühnenkunſt ift aber häufig eine Lleberregie, die die Fäden des Puppenfpielers 
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ftörend erkennen läßt. Das zeigte fich auch trotz allen Verdienften der Auf 
führung an Hoffmannsthale „Dedipus und die Sphinr“. Die Leute fprachen 
mit zu vollen Baden, fuchten eine Linie an fortwährenden Ertremen des Affekts, 
und die Maffe des Volkes, das den Befreier erjehnt, war weniger durch Not 
und Verzweiflung als durch dekorative Anordnungen der Regie bewegt. Wo— 
durch es gefchah, daß ein Hoffmannsthal, der nicht dramatisch fondern theatralifch, 
nicht in Natur und Menfchen, fondern in Requifiten und Rollen dentt, noch 
tbeatralifcher, fünftlicher und noch breiter als lang wurde. 

Damit kommen wir auf die innere Schwäche fat aller Reinhardtichen 
Unternehmungen. Es fehlt ihm an einem tüchtigen innerlich verwandt gewordenen 
Enfemble, es fehlt diefem die Wurzel eines einigen Willens, der ganz Snitinkt 
gervorden if. Brahm bat große Kräfte diszipliniert, aus ihrer Natur heraus, 
daB fie wie Zweige eines Baumes wuchſen, Reinhardt bat minderwertige 
drefliert, und diefe Drefiur bat auch beffere in ihrer Entwidlung aufgehalten. 
Die Sorma ift ein Star, mehr Gaft als zur Familie gehörig, die Enfoldt, 
diefer zufällig Weib gewordene Zunge, eine große Gtilkünftlerin von fchaffender 
Intelligenz. Was fie ift, follen die anderen werden und fo werden fie ftilifiert, 
möglichft auf einer Linie feftgehalten, die zuerft an ihnen aufgefallen if. Man 
wird da eine hervorragende Schaufpielerin, weil fie einmal die Herodias gefpielt 
bat, nie anders als mit raubtierartig gedudtem Naden eben, während fie fich 
im Privatleben einer tannengeraden Figur erfreut, und ein anderer ziveifellog 
begabter Schauspieler trägt durch alle Stüde die Figur des Baron aus dem 
„Nachtafyl”, mit der er feinen Ruf begründet bat. Die naturaliftiiche Periode 
bat viele Dilettanten auf die Bühne gefchicdt, die Gelegenheitserfolge fanden, 
wenn fie einmal fich ſelbſt recht forglos ausfpielen konnten, und es ift eben das 
Unglück Reinbardts, daß er eine neue Aeſthetik begründen will mit häufig un- 
äfthetifchen Menfchen, die unfauber fprechen und nicht repräfentieren können. 
Sie find meiftens ihrem Koſtüm nicht gewachſen, fie wiffen nicht, daß jedes 
KRoftüm zu einem beftimmten Zeremoniell verpflichtet, dab dazu immer eine be- 
fondere Lebend- und Verkehrsform gehört, nicht zum legten auch ein Geſetz der 
Dichtung von Menfch zu Menfch, das erft in unferer demofratifchen , formauf- 
löfenden Seit aus dem felbftverftändlich berrfchenden Koder der Konventionen 
geftrihen worden if. Bei Reinhardt ift alles dekorativ bis auf die Menfchen, 
die noch lange nicht geben können, wenn fie marioneftenhaft gegängelt werden, 
und feine Welt war, namentlih im „Sommernadtstraum”, in der „Minna“, 
in „Kabale und Liebe”, volllommen überall, wenn der Menſch nicht hinkam mit 
feiner Qual. Dabei haben feine Schaufpieler eine eigentümlich jorglofe Urt, 
Schwierigfeiten flott zu ignorieren, als ob die DVerantiwortlichkeit nicht ihnen 
fondern der alles vermögenden Regie zufiele. Gie find auf ihren Pojften ge- 
ftellt, der General hält ihn für gut befest: alfo frifch drauf los! Ich kann 
nicht fagen, daß mir diefes allgemeine GSelbftvertrauen mißfällt, mit dem die 
Reinhardtſchen Aufführungen innerlide Riffe munter überfpringen. Es erzeugt 
im Berliner Dublitum (dad von Schaufpiellunft genau ſo wenig wie jedes 
andere deutſche Publikum verfteht) wieder eine Urt von fröhlichem Vertrauen, 
und gegenüber einer werdenden Bühne follte man nichts dagegen haben, daß 
die Illuſion der Sicherheit hüben und drüben fich fo lange erhält, bis die von 
Reinhardt jo fehnlich erwünfchten Triarier, die Elfe Lehmann, Rittner, vielleicht 
auch Baflermann in feine bunten, ſchwankenden Reiben einrüden. Dann be- 
fommt er zufammen mit feinem vieljeitigen Könner Schildfraut und mit dem 
norddeufch herben Kayßler das was ihm zum feiten Stamm des Enfembles 
fehlt, nämlid Männer, Menfchen von Seele und eigenfchöpferifchem Vermögen, 
die fich nicht zu dekorativen Sweden einfach ins Bild ftellen laffen, die gegen 
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feine malerifchen Tendenzen ihre felbjtändigen Perfönlichkeiten aufbieten könne. 
Mit welcher herzlichen Freude wir durch Reinhardt der Couliffienbarbarei endhh 
entronnen find, mit welchem echten Genuß wir auch die Früchte verzehrt haben, 
Die er aus feinem innigen Verhältnis zu den bildenden Künften zog, es kommt 
doch immer auf die Erfahrung des Theaterdirektors Goethe hinaus: Ein guter 
Schauſpieler macht ung bald eine elende unfchidliche Dekoration vergefien, dahin 
gegen das fchönfte Theater den Mangel an guten Schauspielern erft redt 
fühlbar macht. 

Das Idealbild des Demiurgos aller Künfte, dad ich im Anfang von 
Reinhardt entworfen habe, ift mir mit der fließenden Tinte etwas zerronnen, 
nicht in der Nachgiebigkleit gegen eine Reaktion, die ſich ihm plötzlich nad der 
Vefisergreifung des deutfchen Theaters in den Weg geftellt bat, jondem in 
einer fchon länger genährten Vorſicht gegen die Heberjchwänglichkeit einer Kritil, 
die den Wollenden fofort am Ziele geſehen und den großartigen Anreger, noch 
mehr AUngeregten, gleich ale Vollender und Vollendeten gepriefen bat. Diele 
Reaktion, von der Brahm zugleich erhoben wurde, nährte fi) von zwei aut: 
einanderliegenden Urſachen. Es war zunächit der Geiſt des deutſchen Theaters, 
und das heißt Ruhe, Gewiflen, Kraft, der fit) dem ftürmifchen Eroberer wider: 
feste, der ihm trog der Verehrung der häuslichen Laren den Gchein der Legi: 
timität noch verweigerte. Reinhardt ift noch zu laut und zu fchnell in feinen 
Unternehmungen; er gründet eine Theaterfchule, noch bevor er fich ein reifes, 
tief durchgebildetes Enjemble erarbeitet bat, er ftellt heute einen Sänger, morgen 
einen Schriftfteller bahinein, begehrt jeden Menfchen von Geift oder Nam 
zum Regiffeur, pendelt zwifchen allen möglichen Beratern, die beffer raten ale 
beifen können, beichäftigt die Deffentlichkeit bis zur Ermüdung, und wenn au 
feine Seele in ihrem Enthufiasmus, Fanatismus fogar, allein die junge Trieb 
fraft feiner Bühne nährt, er ift noch nicht ihr einziger Kopf, ihr einziger Wille 
und ihr einziger Arm. Das Theater verträgt keine Rameradfchaftlichkeit, da? 
verlangt den Abſolutismus des immer und Ullen Ueberlegenen. Reinhardt muß 
noch werden, was er vielleicht ift, und wie eine Bühne den Herrfchertvillen einer 
mitreißenden Perſoönlichkeit darjtellen kann, das zeigte ſich an dem Gaſtſpiel der 
Moskauer, das ihm in zweiter Inftanz gefährlich geworden ift. Diefer Her 
Stanislawski, der aus einem reichen Raufmann zum Schaufpieler wurde, iſt von 
den Einfichtigen fogleich ale der geborene Bühnenkönig erkannt worden. Un 
begrenzt ift auch fein Reich nicht ; er bat gezeigt, daB er dasjelbe wie Reinhardt 
und noch beffer, daß er aber nicht dasfelbe wie Brahm kann, ale e den 
„Volksfeind“ feiner dekorativen Regie opferte und diefe Ibſenfigur felbit mt 
einer glänzenden Willkür mißverftand. Reinhardt ift Stanislawski verwandt 
genug, um gerade von ihm lernen zu können, vor allem die Selbſtbeherrſchung 
die fich die bildende Kunſt im Dienfte des Theaters auferlegen muß. Seine 
Dekorationen find häufig mit folcher Konkretheit ind einzelne gebildet, daß he 
die AUtmofphäre berauben, daß man im Anfchauen den Atem zu verlieren meint, 
eine Wirkung, wie fie fi) unvermeidlich unter dem Leinenhimmel eines Panoramas 
einftelt. Man muß aber zur Herſtellung der Illuſion immer mit dem Geringften 
auszulommen fuchen, man muß an der Plaftit fparen, fo lange das Auge dei 
Zuſchauers noch im Stande ijt, fi) durch das Mittel der Farbe Flächentirkungen 
in körperliche zu überfegen. Die Ruſſen vermieden diefes Zuviel (abgeſehen 
vom „Volksfeind“, für den die Dekoration das gleichgültigfte fein darf), Mt 
fuchten wenigftens für die Landfchaft mit dem Malerifchen fo weit wie möglih 
hauszuhalten und fie bauten auch eine Innenarchitektur viel leichter als Reinhardt, 
durchaus ohne den Ehrgeiz, die Schwere des wirklichen Materials andeuten zu 
wollen. Vollkommen waren fie allerdings auch nicht. Cinmal hatten fie einen 
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Simmel aus blauen Lappen, der fih für das Auge nicht zufammenfchließen 
wollte, und einmal Potemkinſche Häufer, die bei der leifeiten Erfchütterung ine 
Schwanten famen. Xber bei einer nächtlichen Gartenfzene, die ein Liebespaar 
in wundervolle Dämmerung büllt, malten fie eine Heine Gruppe von Birken, 
in einer Linie gehalten, fein in den Vordergrund hinein, und wenn auch die 
Leinwand ſchon vor den Liebesfeufzern zitterte, fie gab mindeftens fo viel Wald- 
ftimmung wie die Realität maffiver Stämme, die bei Reinhardt die Luft be- 
engen. Noch mehr war von ihrer Regie zu lernen, von der Kunſt, die einzelnen 
und die Maffe natürlich zu beivegen. Einen der interefianteften Momente aus 
Aeris Tolſtois „Zar Feodor“ gab das friedliche Eindringen von Moskauer 
Bürgern in den Palaft des Gefpubders, der fie mit patriarchalifcher Freundlichkeit 
empfängt. Es fchien da gar keine Gtatiften zu geben, vor allem feine Regie, 
die von außen mit dem Finger ftößt, um die Maffe in Bewegung zu bringen. 
Diefer Haufen hatte eben eine gemeinfame Geele, fogar einen gemeinfamen 
Körper, an dem die einzelnen, die da vorgefchoben wurden, ſich nur als Glieder 
artikulierten. DBielleicht find wir weitlichen Menfchen folchen natürliden Maffen- 
empfindumgen nicht mehr fähig, vielleicht find wir auf den militäriichen Drill 
angewieſen, um die Einbeitlichleit der Bewegung beroorzubringen, jedenfalls 
wird bei ung immer ein Takt angegeben, wo fich bier ein Rhythmus ganz felbft- 
verftändlich und von innen heraus zu bilden fchien. Das fzenifhe Bild war 
bei den Ruffen immer ſchön, aber nie abfichtlich geftellt wie öfter bei Reinhardt, 
und die Regie war fo zur Geele geworden, daß es feine Schönheit in fort- 
währendem Fliegen, unabfichtlich und unbewußt zu erreichen fchien. Die Menjchen 
benahbmen fich fo natürlich wie möglich, fie erftarrten nicht zu Dekorationen wie 
das unter der Hand, nicht Reinhardts felbft, wohl aber feinen Regifjeuren leicht 
vortommt, fie traten mit einem guten Gewiffen, mit einer Gelbitverftändlichkeit 
auf, als ob keiner vor dem Spiegel geftanden hätte, um ſich die Miene eines 
großen aus dem 16. Jahrhundert zurechtzulegen. Unfere Schaufpieler, wenn wir 
die fürftlichen Naturen etwa von Kainz und Matkowski ausnehmen , find im 
allgemeinen gebildete Bürger, die mit dem biftorifchen Koſtüm zugleich eine 
feierliche Würde anziehen. Dieſe Ruffen hatten die angeborene Haltung von 
befehlenden Menfchen, aber nichts von einer Konvention, die das Natürliche, 
Elementare des Individuums irgendwie behindert hätte. Unſere Schaufpieler 
vergeffen immer, daß der Affekt bei den Deutichen nicht leicht ale Gebärde 
berausfährt, und fie tragen mit einer Lebbaftigkeit der Glieder vor, Die der ver- 
baltenen Innerlichleit unferer Raffe widerfpridt. Die Ruflen find an fich leb- 
bafter, ſchwankender, nachgiebiger gegen ihre fladernden Seelen, deshalb brauchen 
fie Lebhaftigkeit nicht fo eifrig zu markieren und namentlich das ftumme Gpiel 
mit unferem übertriebenen Lurus auszubilden. Gie können auch einmal ruhig 
daftehen und bleiben dann noch immer lebendig genug. Wenn wir auch von 
etbnologifchen Unterfchieden abfehben müffen und unfer fpröderes Material an 
Schaufpielern mit dieſem mwachsweichen nicht vergleichen fünnen, es gab da auf 
allen Seiten zu lernen, und Reinhardt, der fo leicht Angeregte, ift gewiß der 
Mann, zugreifend und verwertend diefe Lektion zu empfangen. Das Publikum, 
dem es früher nicht einleuchten wollte, bat erft bei den Ruſſen gemerkt, daß 
Reinhardt kein Wundertier ift von einer fonft nicht eriftierenden Raffe, ebenfo 
wenig wie ein Charlatan, ale den ihn ein plumper Damppletift ausfchreien möchte. 
Es ift eben leicht, fich über ihn zu irren, weil er laut und gefchäftig auftritt, 
ohne geichäftlich gefinnt zu fein. Die Großartigteit, mit der er Geldfachen be- 
handelt, zwingt ihn vielleicht, erfolgreiche Vorftellungen ins Endlofe laufen zu 
laffen, die dann in zweiten und dritten Befegungen berunterlommen, aber nichts 
fpricht dafür, daß er feine Stüde aus gefchäftlichen Gründen ausfucht, und 
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nichts dagegen, daß er ein künftlerifches Ideal mit ergebenem Fanagatismus ver- 
folgt. Reinhardt ift noch keine Vollendung für die deutfche Bühnenkunft, wohl 
aber die Hoffnung, an die wir noch glauben dürfen. 

Berlin. Artbur Eloefjer. 


Karlsruher Theater. 


Leber Neuigkeiten bes Spielplans ift feit meinem legten Briefe wenig zu 
berichten. Einem Gaftfpiel von Zunkermann zuliebe wurde dem Karläruber 
Dublitum der zweifelhafte Genuß zuteil, das dramatische Zeitbild Onkel Bräfig 
als Novität zu begrüßen. Nicht viel erfreulicher war die Erftaufführung des 
auch in München bekannten Harlanfchen Schwantes Jahrmarkt in Pulsnis. 
Das ſchwache und unbedeutende Stüd, deffen fchlimmiter Fehler der ift, daß es 
in „dionyſiſche“ Gewandung drapiert etwas fein will, was es nicht ift, wurde 
durch eine verfehlte Beſetzung und eine fchleppende Darftellung, die fich in fort: 
währenden Paufen, Unterftreihungen und poffenhaften Llebertreibungen gefiel, 
um den legten Reft feiner an fich fchon geringen Wirkung gebracht. Anſtelle 
weiterer Neuigleiten wurde die langmütige Geduld des Karlsruher Publikums 
durch Meueinftudierungen der Welt, in der man fich langmweilt, de 
Lindaufchen Luftfpield Der Herr im Hauſe, der ehrwürdigen Geſangspoſſe Die 
Mafchinenbauer, des Ohnetſchen Hüttenbefigers und zulegt gar des 
Geribefhen Ein Glas Waffer auf die. Probe geſtellt. Das literariide 
Intereſſe in den erften vier Monaten dieſes Jahres konzentrierte ſich einzig auf 
eine von dem Intendanteri geleitete Neueinftudierung von Shakeſpeares Macbeth 
und auf eine folche von Goethes Fauſt. Für Macbeth wurde der unter 
Bürklin erftmals eingeführte reoidierte Tieckſche Driginaltert beibehalten, die Ein- 
richtung felbft wurde — nicht zu ihrem Vorteil — an einigen Puntkten verändert. 
Die auf Immermannd und Dingelſtedts Vorbild zurückgehende Sufammenlegung 
fämtlicher Szenen vom erften Auftreten der Lady an bis zum Ende der Mord: 
nacht im 2. Akt erfpart zwar für den 1. Akt zwei Verwandlungen, ift aber aus 
anderen Gründen fehr anfechtbar. Es ift frog der befonderen Gefchwindigkeit 
der Theaterzeit für das rezitierende Drama untunlich, daß fich die Zeit während 
eines durch keine Verwandlung unterbrochenen Aktes aus dem Tag in den 
Abend, aus diefem in die Nacht und aus diefer fofort wieder in den an 
brechenden Tag verwandelt. Wichtiger ift, daß die Mitternachtsitimmung, wo⸗ 
mit der 2. Akt beginnt, die unentbehrliche Folie für die Vorgänge der Mord 
nacht, vernichtet wird, wenn biefer Szene die am vorangehenden Abend fpielenden 
Ereigniffe, die Ankunft des Könige und das Bankett in Macbeths Schloß, 
unmittelbar vorangeben. Im übrigen hatte der Rotftift in dieſer Tragödie, die 
in ihrer knappen gedrungenen Kürze überhaupt nur weniger Striche bedarf, viel 
zu graufam gehauft. Dem äußeren Effeft und dem Aktſchluß zuliebe wurden, 
wie meiftens üblich, viele feine Linien der Dichtung geopfert. Sogar der Heime 
Monolog der Lady im 3. Akt „Nichts ift gewonnen, alles ift dahin“, die un: 
entbehrliche pfychologifche Verbindungslinie von der Lady der erften Ute zu det 
Nachtwandlerin des Schluffes, wurde ohne jedes Verftändnis für die Wichtigkeit 
diefer vier Zeilen getilgt. Auch des alten Siward wundervoller Nachruf auf 
feinen Sohn und Malcolms für die Perfpektive des Ausgangs nicht zu ent: 
bebhrende Schlußrede wurden preisgegeben. Dafür durfte fich das Auge, des 
Zufchauers an der Vorführung großer Maffengefechte im 5. Akt und an einem 
ſchön gruppierten Schlußtableau ergögen. Wann wird man auf dem Theater 
lernen, daß man durch eine diskrete Andeutung des Gefechtes und durch mög. 
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Tichfte Vermeidung aller Rämpfe auf offener Bühne weit künftlerifchere Wirkungen 
erzielt, als durch den rafjelnden AUnfturm einiger dutzend Gtatiften auf ein pappenes 
Feltungstor? Auch das alte Virtuofenmäschen, da8 Macbeth, entgegen der Haren 
und wohlerwogenen künftlerifchen AUbficht des Dichters auf der Bühne fallen 
und fterben läßt, kehrte törichter Weife wieder. Die Ausftattung zeigte teilweife 
febr Ichöne dekorative Bilder, die Verwandlungen vollzogen fich im allgemeinen 
mit der wünfchenswerten Schnelligkeit, die fzenifche Unordnung der Mordnnacht 
im Burghof war in der Hauptfache gelungen und wirkungsvoll. Dagegen kam 
das in der heutigen Infzenierungstunft jo wichtige Stimmungsmoment fehr viel- 
fah zu kurz. Die Herenfzenen, die undeutliches Halbdunkel und einen leifen 
Flüfterton verlangen, wurden durch ein Freifchendes Pathos um ihre ganze un- 
heimliche Stimmung gebracht. Bezeichnend für den Geift der Regie war eine 
Nuance des letten Altes: ale Macbeth über die Nichtigkeit des menfchlichen 
Lebens philofophiert: 

Und alle unfre Geftern haben Narren 

Geleuchtet auf dem ftaub’gen Weg zum Tode. 

Lösch aus, du Kleines Licht! Was ift das Leben? 

Ein wandelnd Schattenbild, zc. 
löfchte der Darfteller bei den Worten „löſch aus, du Heines Licht” eine zu 
diefem Zweck auf der Bühne befindliche Keine Lampe aus (l). Ueber diefe Auf: 
faffung Shalefpeares kann man freilich nicht rechten. Wie bier im Kleinen, fo 
auch im Großen: äußerlihe Wirkungen, äußerliche Meiningerei, fichere Routine, 
ohne Fühler für die feineren Lünftlerifchen Reize des Kunſtwerkes. 

Für Fauft wurde an Stelle der feit 1881 dur Putlis eingeführten 
zweiteiligen Einrichtung des Gefamtgedichtes die auf drei QUbende berechnete 
Bearbeitung von Adolf Wilbrandt zum erftenmal in Karlsruhe verwendet. 
Den Namen des Bearbeiters freilich verfchwieg der diskrete Theaterzettel, fo 
daß der Uneingeweibhte auf die nabeliegende Vermutung geraten Tonnte, es liege 
eine eigene Arbeit der jegigen künftlerifchen Leitung vor. Auch die Kritil, die 
den Namen Wilbrandts an keiner Stelle erwähnte, fchien diefer AUuffaffung 
äuzuneigen. Die SZerfehneidung des erften Teils in zwei Theaterabende ift 
allerdings — trog Wilbrandt — eine der unglüdfeligiten Ideen, in die fich die 
Erperimentierwut beutfcher Bühnen jemals verirrt bat. Die natürliche Zwei—⸗ 
teilung des ganzen Gedichtes wird vernichtet, das Verhältnis der einzelnen Teile 
zueinander verfchoben; der erſte Abend erhält mit der Hexenküche einen ganz 
und gar unbefriedigenden Abſchluß, an einer Stelle, two das ganze Intereffe dee 
Hörers weiterdrängt nach dem Folgenden; die Epifode der Gretchen-Tragödie 
erhält duch ihre Sfolierung auf einen Abend eine Bedeutung, die ihr in der 
Dekonomie des Gefamtwerles ganz und gar nicht zulommt. Die Hervorzerrung 
der unvergleichlichen intimen Lyrif der Zueignung vor das grelle Licht der 
Theaterrampe ift eine ungeheure Gejchmadlofigkeit, die durch den Namen Wilbrandt 
nicht entjchuldbar wird; fie wird noch gefteigert durch die unorganifche DVer- 
Ichmelzung der Zueignung mit dem Vorfpiel auf dem Theater, in dem dann der 
als Geheimerat von Goethe verkleidete Sprecher der Stanzen die Rolle des 
Dichters zu übernehmen hat! Einige andere Willkürlichleiten der Wilbrandtfchen 
Bearbeitung, fo die widerfinnige Erfcheinung Mephiftos zum Schluß des Spazier⸗ 
gangs, hatte die Regie glüdlicherweife beſeitigt. Anderes dagegen, fo die un- 
mögliche Uneinanderreibung von Gretchens Monolog am Gpinntad und des 
Religionsgefprähs in Frau Marthens Garten, ferner die unnötigen und wenig 
glüdlichen Neudichtungen Wilbrandts in der romantifhen Walpurgisnacht u. a. 
wurden unverändert beibehalten. Im 2. Teil, der dur Wilbrandt eine im 
ganzen fehr brauchbare Theaterfaffung erhalten bat, wurden einige geringfügige, 
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wenn auch nicht immer nofwendige und empfehlenswerte Veränderungen an dieler 
Einrichtung vorgenommen. Su loben war, dab die von Wilbrandt getilgte 
Schlußrede von Mephifto-Phorkyas nach Helenas Verſchwinden wieder in ihre 
Rechte trat. Dagegen waren die im 1. Ute im Gegenfase zu Wilbrandt ein- 
gelegten Verwandlungen des GSchauplates entbehrlich, in gleicher Weile die Ein- 
fügung der ale Arabeske an fich gewiß fehr reizvollen, aber epifodifchen, und 
für den Sufammenhang völlig entbehrlichen Szene zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Bilchof-Ranzler am Schluß des 4. Aktes. 

Bei der Aufführung eines Werkes, das an fich nicht für die Bühne 
gedacht ift, das fich beinahe auf Schritt und Tritt gegen die Bühnendarftellung 
fträubt, das feiner fzenifchen Verkörperung fo unendliche und beinahe unüber- 
windliche Schwierigkeiten bereitet, wie die beiden Teile von Goethes „Fauft“, 
darf der kritiſche Mapftab des Beſchauers ſtets nur ein relativer fein, von der 
Forderung einer idealen oder gleichmäßig volllommenen Verfinnlihung des Ge- 
dichtes ift von vornherein abzufehen. Eines aber darf von einer Neueinftudierung 
des Werkes, die ernften Anſprüchen genügen fol, gefordert werden: gewifle 
fünftlerifche Intentionen, der Verſuch, wenigſtens bis zu einem gewiflen Maße 
eigene und felbftändige Wege zu gehen. Davon war freilich, in der Karlsruher 
Neueinftudierung trog der darauf vertvendeten Koften, trotz verfchiedener jchöner 
neuer Dekorationen zc. herzlich wenig zu verfpüren. Was in Infzenierung und 
Darftellung geboten wurde, war in der Hauptfache die althergebrachte Schablone 
mit all den Rüdftändigkeiten, traditionellen Mäschen, Rinkerlischen und Gefchmad- 
Iofigteiten, die fich wenigftens mit der Aufführung des erften Teiles feit vielen 
Zahrzehnten verbunden haben. Wann wird endlich in der Hexenküche das 
unendlich lächerliche Zauberbild des Herenipiegeld, von dem der Sufchauer nichts 
zu fehen braucht, verfchwinden? Wann werden ihm die anderen zahlreichen 
Berbeutlichungen, die eine übereifrige Regie der Phantaſie des Zufchauerg bieten 
zu müffen glaubt, nachfolgen? Hier wäre gar manches aufzuräumen, gar mancher 
alte Zopf zu bejeitigen. Die Darftellung der Gretchen-Tragddie litt an einer 
geradezu erfältenden Nüchternheit und Poefielofigkeit. Die Gartenfzenen, die 
beide am fpäten Abend fpielen, wurden durch eine aufdringlich helle und ftimmungs- 
mordende Tagesbeleuchtung um allen ihren dichterifchen Reiz gebradt. Es ift 
eine der gröbften Günden unferes traditionellen Bühnenfchlendriang, jelbit die 
Berführungsfzene aus dem das Heikle keuſch verhüllenden abendlichen Dunfel 
an das entweihende Licht des Tages bervorzuzerren. Diefelben Bühnen aber, 
denen bierfür jede Empfindung fehlt, verfteigen fih zu einem foldden Grad von 
Eprbarkeit, daß fie in Valentins Rede die altjüngferlih prüde Wilbrandtiche 
Variante einfegen: „Sch fag’ dir’s im Vertrauen nur, Biſt 'ne verworf'ne 
Kreatur!" In der Domfzene wurde der böfe Geift, deſſen finnlide Gegenwart 
in dem dämmernden Dunkel der Kirche unter feiner Bedingung zu entbebren 
ift, völlig verkehrterweife unfichtbar hinter der Szene gelprochen. Unſere Bühnen, 
die fonft alles und alles dem Publitum zeigen zu müffen glauben, bejigen eine 
wahre Pirtuofität, an der unrichtigen Stelle vornehm erfcheinen zu wollen. 

Etwas beffer als im erften Teil geftaltete fich, wie bei den meiften Fauſt⸗ 
aufführungen, das Gefamtbild im zweiten Teil Die relativ junge „Tradition“ 
bat bier weniger Unheil angerichtet, für die ungebörige Ausdehnung der poffen- 
baften Elemente ift bier weniger Raum als im erften Teil. Aber auch bier 
bewegte fich die Infzenierung in der Hauptfache in den Geleifen der bisherigen 
Aufführungen. Dem Mafchiniften und dem Beleuchtungsinſpektor fiel Die 
wichfigfte Rolle zu. Dem Helenaakte fehlte die Weihe plaftifcher antiter Schön- 
beit, die freilich nur erreicht werden fann, wenn — abgefehen von einer geeig- 
neten Bertreterin für die Hauptrolle — für den Chor junge Schaufpielerinnen 
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und zu deren Einübung unzählige Proben zur Verfügung ftehen. Fir Anfang 
und Ende des Altes wurde WilbrandtE Unordnung benust, die dem Chor der 
Mädchen gewiffermaßen vor den Augen des Zufchauers aus dem Gchlaf der 
Unterwelt erwachen und am GSchluffe wieder dahin zurüdfinten läßt. “Uber der 
fchöne, wenn auch nicht unanfechtbare Gedanke Wilbrandts wurde dadurch feines 
Sinnes beraubt, daß Helena felbit, die Hauptperſon, fich nicht unter den 
Schlafenden befand, fondern nach dem Erwachen der Mädchen aus der Kuliſſe 
trat. Wozu dann die ganze Anordnung? — Freilich bietet der zweite Teil der 
Aufführung unendlich ſchwere, teilweife ewig unlösbare Probleme. Dazu gehört 
neben vielem andern die DBerkörperung des Homunculus, dazu gehört vor allem 
der ganze Schluß, der Kampf der Teufel und der Engel und die Upotheofe im 
Simmel. Eine reftlofe Löfung diefer Aufgabe liegt außerhalb des Bereiches 
der Möglichkeit. Trotzdem follte man verfuchen, die Gebote des guten Ge 
fhmad3 nicht ganz außer acht zu laffen zugunften von fzenifchen Bildern, die 
für das Niveau der geiftig Unmündigen beftimmt find. Man jollte wirklich 
darauf verzichten, dem Publitum vor Augen zu führen, wie zwei Engel aus 
dem Wachsfigurenkabinett von den Soffiten berniederfchweben, um „Faufts Un- 
fterbliches“ aus dem Grab in die Lüfte zu entführen. Man follte wenigiten® 
den DVerfuch machen, anitelle des entjeglichen, allem guten Gefchmade wahrhaft 
bohnfprechenden Theaterhimmels mit feinen fchön gepusgten Engelchen und Heiligen, 
mit feinen grellen elettrifchen Lichtern, mit feiner Madonna mit dem Glühlämpchen- 
Heiligenfchein und anderm Schönem mehr — eine Löfung diefes Problemes zu 
finden, die ein künftlerifches Auge einigermaßen wenigftens zu befriedigen vermag. 
Was bier geboten wurde und was faft allerorten bier geboten wird, ift Regie 
— für Heine Kinder. Vielleicht allerdings ift die Intendanz damit auf dem 
richtigen Wege; denn das Publikum ift und bleibt ein großes Kind, das um 
fo befriedigter ift, je mehr, je Bunteres und Glängenderes man ihnen vor 
Augen führt. 

Einen Gewinn gegen früher bot die Karlsruher Neueinftudierung des Fauft 
nur in ziveierlei Beziehung: durch die Beſeitigung des Drchefters und der damit 
verbundenen unnötigen und ftörenden Mufitmacherei und weiter durch die erft- 
malige Vorführung der Walpurgisnadht, der romantifchen fowohl wie der 
Haffifchen, die beide in den früheren Aufführungen verkehrter Weife geftrichen 
waren. Der Herenfabbat der nordifchen Walpurgisnacht mit der gut infzenierten 
Erfcheinung Gretchens gehörte, von einigen ftörenden Aeußerlichkeiten abgefehen, 
zu den gelungenften Teilen der Aufführung. Dagegen verfagte die Haffifche 
Malpurgisnacht, deren ruhige und feierliche Majeftät nur böchft unvolllommen 
zum QAusdrud kam. Gin wichtiges Moment, das Gefpräch zwifchen Fauft und 
Chiron und deren Ankunft bei Manto litt unter der unglüdlichen QUnorönung 
Wilbrandts, wo Fauſt den Rüden Chirons befteigt, während das Ziel ihrer 
Reife, der Tempel Mantos, unmittelbar daneben fteht, und war in Inizenierung 
und Darftellung nicht mit der genügenden Größe berausgearbeitet. Ebenſo 
gingen die monumentalen Reden der Sphinx, dadurch daß fie Hinter der Gene 
geiprochen wurden, in ihrem Cindrud verloren. Für die Wirkung auf das 
große Publikum ift dergleichen freilich belanglos. Ihm bleibt die Sphinr fo 
wie fo ein ungelöftes Rätfel, in gleicher Weile wie die ganze Walpurgisnacht 
= noch fo manches andere von der rätjelbaften Weisheit des gewaltigen 

edichtes. — 

Eine intereffante literarifche Ruriofität war für Rarlerube die Erftaufführung 
von Goethes SIugendluftfpiel Die Mitfchuldigen, das am 5. Mai zum 
erftenmal gegeben wurde. Das GStüd tft allerdings tro& Goethe wenig erfreulich 
und weder die — ann noch die wirkungsvolle, wenn auch froſtige 

Suddeutſche Monatshefte. IL,6, 
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Komik einiger Situationen vermag über das Heikle des Vorwurfs hinwegzutäuſchen. 
Gibt man das Luftfpiel, fo follte man das vorwiegend literarbiftorifche Interefie 
dieſes Verſuches auch dadurch zum Ausdruck bringen, daß man — was weder 
in Rarlerube, noch kürzlich bei Reinhardt in Berlin geſchah — den Tert der 
älteren Faffung von 1769 zugrundelegt. Die gefteigerte Derbheit diefer Faflung 
mildert, wie Bernays, der erfte Herausgeber des älteren Tertes, mit Recht bervor- 
bebt, das Anftößige des Vorwurfs. Im übrigen follte man dag Stück nur da 
beroorholen, wo für die Rolle des Wirts eine erfte komiſche Kraft, wie fie Berlin 
in Engels befigt, zur Verfügung ftebt. Da diefes Fach in Karlsruhe zur Zeit 
verwaift ift, verpufften die edlen Wirkungen des Gtüds in der auch fonft berz- 
lich ftillofen Aufführung. — Um gleichen Ubend ging, ebenfalld unter der Regie 
von Dr. Baffermannn, Kleifts Zerbrochener Krug nah adtjähriger Pauſe 
neu eingeübt in Szene. Daß man einer Neueinftudierung dieſes Meifter- 
werts — fünf Sahre vor der Gäfularfeier von Kleifts Todestag — noch immer 
die veraltete Schmidtfche Bearbeitung mit ihren Zufäsen und Cntitellungen 
zugrundelegt, braucht angeſichts der hinlänglich bekannten literariſchen Rüdftändig- 
teit und Indolenz unferer Bühnen als etwas DBefonderes kaum erwähnt zu 
werden. Die Darftellung gefiel fich in den plumpen Uebertreibungen, Unter: 
ftreichungen und AUbfichtlichleiten, womit man das herrliche Luftipiel auf den 
meilten Bühnen zu entitellen pflegt. 

Als wertoollfte und bedeutendfte künftlerifche Unternehmung diefer Spielzeit 
folgte am 12. Mai die Erftaufführnng von Hebbels Gyges- Tragödie. Jeder 
Berfuch, die wunderbare marmorne Schönheit diefer Doch jo modernen, von Dem 
feltfamften individuellen Leben durchdrungenen Dichtung dem Publikum von der 
Bühne berab zu enthüllen, ift mit aufrichtigem Dank zu begrüßen, auch wenn 
es ewig ausfichtslos bleiben wird, einen größeren Kreis dafür zu erwärmen. 
Dei Freude der wenigen Dantbaren blieb freilich fehr geteilt; denn das ſchwere 
Problem der Aufführung ergab ein völliges Scheitern der künftlerifchen Leitung. 
Mit Ausnahme der begabten Darftellerin der Rhodope, die wenigitens in vielen 
Einzelheiten den Ton der Dichtung traf, trat an Stelle des einfachen, realiftiichen 
und doch Haffifch-ftilifierten Natürlichkeitsftilesg der Dichtung mit ihren durchweg 
verbaltenen und gedämpften Tönen — ein larmoyantes und lautes £heatralifches 
Pathos ältefter Schule, das in der aufdringlichen und unwahren Hervorzerrung 
der bei Hebbel nur leife vibrierenden Gefühle und Empfindungen wahrhafte Orgien 
feierte. Mit hohlem Pathos aber und dem Gingfang einer manierierten Della- 
mation läßt ſich Hebbel nicht bewältigen, und eine Regie die nur in XUeußerlich- 
teiten, Dekorationen, Schauftellungen und Maffenlärm ihre Befriedigung fucht, 
ift der Aufgabe, die feinen pfpchologifchen Linien eines Hebbelihen Kunſtwerks 
bloßzulegen, nicht gewachfen. Go wurde das Bild der Tragödie durch eine 
ungenügende Darftellung teilweife bis zur Untenntlichleit verzerrt. 

Karlsruhe. Eugen Kilian. 


Neue Erzählungen. 


Die Leute vom blauen Guguckshaus von Emil Ertl (Leipzig, 
Staadmann): ein Idyll aus dem vormärzlichen Wien, aus der Franzoſenzeit, 
in der Urt der gemütlichen Wiener Bilder der deutfchen Jahrhundertausſtellung. 
Die Schilderung der Weberei nimmt vielleicht einen allzubreiten Raum ein. 
Kein Buch für rafche Lefer, die von Spannung zu Löfung eilen wollen, fondern 
für verweilende und finnende. Wie gefchaffen für einen Landaufenthalt, wo 
man fich in längere Erzählungen einzulefen Muße und Neigung bat. 
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Im Herrgottswintel von Rudolf Greinz (ebenda): Der Kritiker 
fommt Grein; kaum mehr nad, fo produktiv ift er. Dreizehn Schnurren in der 
Art des bier (II, 12) befprochenen goldenen Kegelfpiels, mit vollstümlich derbem 
Humor von allerhand närrifchen Käuzen berichtend. Manches kaum über die 
Skizze binausgediehen, manches wieder ftrogend von fröhlichem Leben. Ob es 
jedoch nicht doch Grein; förderlicher wäre, fein unbeftreitbares und ftartes Talent 
zu einem wuchtigen, breiten und ftarten Werke zu ftauen ? 

Wo geht es bin? Don Hermine Pillinger (Stuttgart, Bonz): 
neun forgjfam gefeilte Erzählungen, heitere und ernfte, die erfte, die dem Buche 
den Namen gegeben bat, fogar fehr ernft. Leberall fpürt man das warme Herz 
und den Eugen Ginn der Verfaflerin, die bemerkenswert frifch und anregend 
drauflos erzählt, wobei die mit ſparſamem Gefchmade verwendete Mundart ihr 
ſehr zuftatten kommt. 

Das Geſetz der Erde von Anton von Perfall (ebenda): „Was 
du der Erde auf der einen Geite nimmft, mußt du ihr auf der andern Geite 
wieder geben. Um fein Saar läßt fie ſich betrügen, und wenn fie fich ihre Sache 
felber holen muß, dann krachts!“ Raubbau überall: gefchlagene Wälder, audge- 
filchte Bäche, ausgerottetes Wild, — kurzes Leben in dulci jubilo, dann fchred- 
liche Vergeltung: Sochwaffer mit all feinen Folgen. Dann wird, anfangs zum 
Unglüd für die Gegend, ein Kohlenlager entdedt, und aus den freien Bauern 
werden unzufriedene Kohlenarbeiter. (Eine Epifode ift wie eine Vorahnung von 
Courrieres.) Not und Arbeit läßt endlich die Rohrbacher erkennen, daß weder 
ober noch unter der Erde Raubbau getrieben werden darf. Alles jehr gut be- 
obachtet und jehr ſpannend gefchildert, durchaus anders algdie Gebirgsromanfchablone. 

Kleine Erzählungen von Karl Domanig (Rempten und München, 
Köſel): Tyroler Gefchichten, von einem nachdenklihben Manne erzählt und von 
ernftem religisfen Grundgefühle durchdrungen, das nirgends tendenzids auftritt. 
Der Humor ift leifer als bei Greinz, die ganze Urt feiner, vertiefter. Auch 
diefe Erzählungen ftehen außerhalb der Schablone. Die Heine poetifche Erzählung 
‚Der Abt von Fiecht (Innsbrud, Wagner) zeigt Domanig als Verskünſtler. 
Das Motiv ift demjenigen des Enoch Arden vertvandt, und wird nicht ohne Unmut 
durchgeführt. Ueber die Eignung des Blankverſes zum epifchen Metrum kann 
man freilich verfchiedener Meinung fein. Was an Domanig eigentümlich wohltuend 
berührt, ift eine ſchwer zu definterende Reinlichkeit der Situationen, der Gefühle 
und der Sprache. i 

Marokkaniſche GSittenbilder von Grethe Auer (Bern, Grande): 
Grethe Auer iſt den Lefern der Monatshefte nicht unbekannt. Ihre dramatifche 
Dichtung Dſchemſchid, deren Schlußakt wir (II, 8) veröffentlicht haben, fcheint 
uns eine der formfchönften, edelften und gedantenvollften Schöpfungen ihrer Urt. 
Auf einem ganz anderen Gebiete beiwegt fi die Verfafferin in den fünf Er- 
zäblungen diefeg Bandes. Schon ihre Maroktanifchen Erzählungen hatten fie als 
eine vorzügliche Kennerin des Landes gezeigt, in dem fie ſechs Jahre zugebracht 
bat. Gie kennt alle Stämme und Stände, Mauren, Juden, Araber, Neger, 
ihr baben fich vor allem auch die fonft fo ftreng behüteten Frauengemächer er- 
fchloffen. Seit den aftatifchen Novellen des Grafen Gobineau, fagt I. V. Wid- 
mann fehr richtig, find beffere, in die fremde Volksart tiefer eindringende erotifche 
Novellen nicht gefchrieben worden. Grethe Auers Piychologie ift ebenfo fein 
und fcharf wie ihre Beobachtung. Es gereicht ung zu hoher Genugtuung, unfer 
beuriges Schweizerheft mit einer Novelle von ihr einleiten zu können, die fie als 
meifterliche Ueberin ihrer Runftart zeigen wird. 

Münden. Joſef Hofmiller. 
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Aus der neueren kunftgefchichtlichen Literatur. 


Immer mehr wird das Bedürfnis rege, an unferen Schulen nicht nur die 
Kunftgefchichte der Griechen und Römer, fondern auch die der neueren Zeit zu 
lehren. Was Phidias Herrliches gefchaffen hat, wird wohl die Menfchheit nie 
fo undankbar fein zu vergeffen und hoffentlich wird fie nie fo unverftändig fein, 
es zu mißachten; aber Michelangelo und Rembrandt ſtehen ung doch mindeſtens 
ebenjo nah und von ihnen follte in den Schulen mehr die Rebe fein, als bis 
jest der Fall if. Das bat man auch eingefehen und von allen Geiten mehren 
fich die Verfuche, die neuere Kunftgefchichte in den Kreis des Lehrplans wenigfteng 
der Mittelfchulen einzubeziehen; aber recht viel Gutes ift dabei noch nicht heraus 
gelommen. Es fehlt da vor allem an der Initiative der maßgebenden Kreije 
von ganz Deutfchland, Volkshochſchulvereine und private Bemühungen einzelner 
Lehrer fuchen die ftarke, durchaus zeitgemäße und auch nicht mehr aufzuhaltende 
Bewegung zu unterftügen, und fo ſteht zu hoffen, da endlich einmal diefe wich- 
tigen Fragen ernitbaft angefaßt werden und daß durchgreifende Verordnungen 
fommen, die neben der bis jest einfeitig gepflegten antiken KRunftgefchichte an 
unferen Schulen auch die neuere in den Lehrplan einbeziehen. Wie es aber 
gemeinhin geht, hat man bei den verfchiedenen DBeflerungsplänen die neuere 
Runftgefhichte mit dem Zahr 1800 abfchließen laſſen. Mehr und mehr dringt 
jest jedoch die Erkenntnis durch, daß wir felbft nicht in der Schule an dieſem 
fo willtürlich gewählten Datum Halt machen dürfen. Das 19. Sahrhundert, Die 
Runft unferer Zeit muß wenigitens in den Hauptzügen der Behandlung der 
früheren Runftgeichichte angereiht werden. Das tut nun ein Buch von U. Bohne 
mann, das mit reichem IHuftrationsmaterial einen für Lehrer und Schüler ge- 
eigneten „Grundriß der KRunftgefchichte“ gibt. (Leipzig bei Ferdinand Hirt und 
Sohn.) Die Darftellung geht von der alten orientaliichen Runft bis hinauf zu 
unferen Tagen. Wenn man bedenkt, daß die gelehrten und gerade die gelehr- 
teften Handbücher der Kunſtgeſchichte gewöhnlich nur bis aum Ende des 18. Jahr⸗ 
hundert? gegangen find, wird man dieſem ſchon in zweiter Auflage erfchienenen Leit- 
faden alle Anerkennung zollen müſſen und den trodenen Ton, wohl auch die mancherlei 
Srrtümer nicht übel anrechnen dürfen. Es ift ein guter Anfang, der hier gemacht wird. 

Hand in Hand mit folhen Bemühungen geben die anderen, die in die 
Schule und in die weiten, an Geld und AUnfchauung armen Kreife gutes AUb- 
bildungsmaterial um einen billigen Preis werfen wollen. Wie viel damit an 
wirklich begrüßenswertem Erfolg gezeitigt wird, muß noch abgetvartet werden. 
Bier fei nur diesmal auf eine Publikation hingewiefen, die von der „freien 
Lehrervereinigung für KRunftpflege“ herausgegeben wurde und dem Schaffen von 
Hans Thoma gilt. 18 fehr gut ausgewählte und trog des geringen Preiſes 
brauchbar reproduzierte Gemälde von Hans Thoma um 1 Mark zu veröffentlichen 
(Verlag von Iofef Scholz in Mainz), ift wirklich eine gute und vernünftige Tat. 

Aehnliches verfucht ja der Kunſtwart feit Jahren zu leiften, aber bei der 
etwas theoretifchen Urt, wie das Blatt und feine Publikationen geleitet werden, 
mischt fih Gutes mit fehr Fragwürdigem. Da ift es dem DVerfafler ein ber. 
liches Vergnügen, auf die ganz reigenden Schattenbilder von Paul Konewka 
binzuweifen, die der Kunftwart (München, im KRunftivart-Verlag bei Georg 
DW. Callwey) in fehr guten Neprodultionen nach Probedruden von Konewkas 
Schwager, Sohannes Trojan, herausgegeben bat. Es find zwei Serien: Falſtaff 
und feine Gefellen und dann der GSommernadtstraum; vielleicht die anmutigfte 
Nachblüte der romantifchen Runft und jedenfalls troß der Schwindbefte der beite 
Griff, den der KRunftwart in der legten Seit gemacht hat. 

Münden. Karl Boll 
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Die Fruchtichale. 


Auf die erften vier Bändchen diefer eigenartigen Sammlung (Verlag von 
R. Piper & Co, Münden) wurden die Lefer fofort nach ihrem Erfcheinen 
bingewiejen (Il, 12). Nun das Unternehmen bis zum zehnten Bande gediehen 
ift, fei e8 neuerdings empfohlen. Es ift eigenartig geblieben, geſchmackooll und 
gediegen, und jedes neue Stüd gibt der Sammlung ein fchärfered und reizpolleres 
Relief. Der fünfte Band ift Adalbert Stifter gewidmet: Eine Gelbft- 
harakteriftit des Künſtlers und Menfchen. Gtifter gehört zum AUllerkoftbarften 
der deutjchen Literatur; fein Wert als Erzieher, Bildner, Anreger, feine Be- 
deutung für die Entwidlung des Einzelnen find kaum auszumeſſen. Geitdem 
feine Werte frei geworden find, tritt er einen neuen Giegeszug in deutfchen 
Landen und deutfchen Herzen an, vor dem fein einftiger Modeerfolg verbleicht. 
Die liebevoll und Hug gewählte Sammlung feiner Ausfprüche fei ala Ergänzung 
zu feinen Werten allen empfohlen, die ihn lieben gelernt haben. Gie find in 
ihrer Mehrzahl den unbelannteren, nicht in die Auswahlausgaben übergegangenen 
Schriften entnommen, und jenem foftbaren Buche, das. Durch den Ruf feiner 
Langweiligkeit vor allen fchlechten, baftigen und ftoffgierigen Lefern gefchüst it: 
dem „Nachſommer“. 

Band VI: Jörg Widrams Goldfaden, in Clemens DBrentanos 
Emeuerung und mit den Driginalbolzfchnitten von 1557. Eine erquidende Lektüre, 
rein, Har und hell, vom Reize eines frifchen Maimorgens, bebaglich und an-« 
mutig: die Gefchichte des wohlgeratenen Emporkömmlings, der nicht nur die 
weltlichen, fondern auch die innerlichen Werte einer feineren, hochftrebenden und 
an ſich weiterbildenden Gefellfchaft darftel. Wir lefen den Don QAuirote. 
Warum nicht gerade fo gerne diefen anheimelnden deutfchen Ritterroman? 

Band VIl: Walt Whitman, Profafdhriften. Der Band fei bier 
vorerft nur fignalifiert. Whitman ift ein ſolch eminenter Mann, daß in Kürze 
ihn zu erwähnen, Unrecht wäre, da er noch lange nicht nach Gebühr gelannt ift. 
Ein eingehenderer AUuffag über ihn fol noch im Laufe dieſes Jahres in den 
Sübddeutichen Monatsheften erfcheinen. 

Band VII: Satob Böhme: Morgenröte im Aufgang, Von den drei 
Prinzipien, Bom dreifachen Leben. Ein grundgejcheiter Einfall, Jakob Böhme 
in lesbarer Form herauszugeben, und eins der Hauptverdienfte der Sammlung. 
Die eigentüimliche Gottesfeligleit des philosophus teutonicus, die Klarheit feiner 
Myſtik, die tiefe Innigkeit feiner Verſenkung in das göttliche Wefen, die ruhe: 
volle Sanftmut feiner Gotteserlebniffe, der ganz merfwürdige Stil, welcher inner- 
lichfte Vertrautheit mit göttlichen Dingen neben einer außerordentlichen Zurück⸗ 
baltung atmet: das alles kommt auf fchönfte in dem Bande zur Geltung. Es 
ift ein unbefchreibliches Gefühl, Böhme zu lefen. Geitenlang folgt man wohl 
nur mit dem DVerftande, dann kommt plögli eine Wendung fo überrafchend, 
ein Bild fo wundervoll tief, daß man ergriffen innehält und grübel. Wie ein 
Ahnen von unnennbaren Geheimniffen weht es aus den treuberzigen, ftillen und 
eindringlichen Worten. 

Band IX: Chamfort. Soll man mit Worten den unabhängigften, 
ftolzeften Geift der franzöfifchen Revolution preifen? Ihn, der mehr Geift war, 
ale Geift hatte? Alles, was von ihm berrührt, fcheint die fpontane, ungewollte 
Aeußerung eines ebenjo feinen wie tiefen Geiftes. Er ift geiftwoll malgre lui, 
er Tann nicht anders; gleich wie Lafontaine von Victor Hugo der fablier, Fabel⸗ 
baum, genannt worden ift, trägt er feine Aphorismen mit edler Notwendigkeit 
wie Früchte. Es ift ein Gewinn für unfere Literatur, daß diefer fouveräne Ropf 
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in fie Eingang gefunden bat. Allerdings wird man zum Driginale greifen müflen, 
um die Schärfe und Gefchliffenheit mancher Wendung ganz auszuloften. Ein 
bübfcher Zufall fügt es, daß gleichzeitig eine geſchickte franzöfiiche Auswahl 
erichien: in der Collection des plus belles pages, Verlag des Mercure de France. 

Band X: Griehifhe Anthologie. Odi profanum volgus et arceo 
follte vor dem Buche ftehen: einen Zaun herum, der alle Lüfternen, Mucker 
und Schmusiane ausfperrt! Wer Sinn für das helleniſche Epigramm hat als 
die zierlichfte und prägnantefte Form der Lyrit, Sinn für die holde und ſchwebende 
Leichtigkeit diefer Diftichen, für ihre lockere und zärtliche Unmut, dem mag dag 
Buch eines der Köftlichften werden, die er kennt. Uber noch einmal: das Buch 
ift nichts für Unreife unter oder über fünfundzwanzig Sahren, noch für alte 
Weiber, feis in Röden, feis in Hofen! 

München. — Joſef Hofmiller. 


Bahnſens Nachlaß. 


Bor einem JZahr erſchien bei Georg Müller in München „Bahnſen, wie 
ich wurde, was ich ward, nebft andern Stüden aus dem Nachlaß des Philo- 
fopben“. Mit der Herausgabe dieſes Bandes, noch mehr mit der AUbfaffung 
der Anmerkungen zu dem ohne dieje teilweife ſchwer oder nicht verftändlichen 
Terte, vor allem aber mit der Bearbeitung der Einleitung hat ih Dr. Rudolf 
Louis ein Verdienft ebenfo um den verftorbenen Schleswiger Denker, wie um 
die zahlreichen Liebhaber moderner Philofophie erworben. 

Julius Bahnen teilte mit feinem großen, pietätvoll von ihm verehrten 
Lehrer Schopenhauer das Schickſal der Nichtbeachtung während feines Lebens. 
Aber wie die Lebenswege der beiden Denker weit auseinandergingen , jo fchlug 
auch ihre Philofopbie verfchiedene Richtungen ein. Der Meifter aus reichen 
Haufe jtammend, unverheiratet und als gewifjenhafter Verwalter feines Vermögens 
ftetd in der „unſchätzbar glüdlichen Lage, leben zu können ohne arbeiten zu 
müſſen“, — Bahnſen dagegen, wie er durchbliden läßt, unter faft ärmlichen 
Lebensbedingungen aufgewachfen, durch Kriegs- und politifche Ereigniffe, wie auch 
dur mißliche Familienverhältniſſe überall gehemmt, zweimal verheiratet, das 
erjtemal gegen den Willen feiner Schtwiegereltern, in deren Familie er Haus: 
lehrer geweſen war, dann mit einer Kantbippe, gefellichaftlich etwas fchwerfällig, 
obne jede „geichäftliche Routine”; er mußte, ſchon um vor fich felbit entfchuldigt 
Dazuftehen, ein Kämpfer werden, entwidelte den Peſſimismus weiter zum Nihilie- 
mus, gelangte über die Charakterologie zur Realdialektik, zu einer Philoſophie der 
Rerzweiflung. 

Diefe Entwidlung Bahnſens, der, ehe er nach Tübingen kam, unter dem 
Einfluß Hegels ftand, iſt Harer, ausführlicher, überfichtlicher, als in feiner eigenen 
Biographie „Wie ich wurde, was ich ward“ in der Einleitung feines Rommen- 
tator zu finden, welche überhaupt neben der gefälligeren Sprache den Vorzug 
der Objektivität hat und die Beziehungen des GSchleswigers zu Fr. Th. Vifcher 
und feinen andern Tübinger Lehrern, fowie zu den Männern, mit denen er in 
reiferem Alter in Verbindung ftand, Har überbliden läßt, ohne durch Kleinmalerei 
zu ftören. Don Bahnſen finden wir in dem Bande feine Biographie und eine 
Anzahl von Abhandlungen: Im Bann des Rätfelhaften; Der fubjettive und der 
objeftive Nihilismus; Zur PVerftändigung über den beutigen Peflimismus; 
Charafterzüge aus Shalefpeares Frauenwelt; Charakterographifche Skizzen und 
zuletzt einige Gedichte. 

Wenn ung Mitleid einer vornehm angelegten Natur näher bringt, To 
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können wir unſere Sympathien dem norddeutſchen Denker nicht verſagen, der 
ſeine Mutter in früher Kindheit verlor und ſchon mit 12 Jahren unter den 
Ränken einer Stiefmutter zu leiden hatte, „Demütigung auf Demütigung erlitt 
und unausgeſetzt vergeblich gegen ſchnödes Unrecht ringen“ mußte, wie er uns 
erzählt. Er geſteht, daß er ſchon mit 17 Zahren ſich „fertig mit der Welt fühlte“ 
und den Gedanken new@rov ubv um püvaı enıydovlooıv dgiorov gar ſchon 
mit 8 Zahren faßte. Er geftattet nun einen Zlid in fein junges Liebesleben. 
Bei Gelegenheit des Berichts über feine Militärzeit fallen ein paar bittere Be- 
mertungen über den Drill und über Preußenpolitit ab und dann fchildert er feine 
Schwabenjahre, die Univerfitätszeit in dem feinem Naturell jo fehr entfprechenden 
Tübingen; daran anfchließend feine Tätigkeit als Hauslehrer in der Familie des 
Amtmanns v. Eutin-Schwartau, drei Vierteljahre, die er „unter die mißbehagen- 
reichten Abſchnitte feines mit Wohlbehagen nicht überreichlich gefegneten Lebens“ 
zählt, in denen er „wie ein DVorfpiel fpäterer Höllen alle Greuel einer unregel- 
mäßigen Hauswirtſchaft durchkoftet“. ine liebenswürdige Dame fcheint die 
Amtsmännin allerdings gewefen zu fein; ob fie Klavier gefpielt bat, wird nicht 
erwähnt. Den folgenden Abfchnitt bildet die zuerit in den Südd. Monatsheften er- 
fchienene Erzählung der beiden Befuche, die Bahnſen bei Schopenhauer gemacht hat. 
ie Homerworte von dem Dulder, der „vielfach umgeirrt, vieler Menfchen 
Städte gefehen“, kommen bei der Lektüre des „Eril und preußifcher Dienft“ 
überfchriebenen Kapitels unwilltürlich ins Gedächtnis. Bahnſen fand nad 
mancherlei vergeblihen Mühen um Anſtellung und nach vierjähriger Beſchäftigung 
ale Gymnaſiallehrer in Anklam endlich fein Ithaka in Lauenburg. „Jetzo auch 
nicht war jener entfloben der Mühſal.“ Die Charaftereigentümlichleiten des 
jungen Lehrers erlaubten ihm feinen Anfchluß an die Kollegen; als Wahrheits⸗ 
fanatiter mag er fich oft genug das Maul verbrannt haben; feine AUuflichtsbe- 
börde verweigerte ihm die Anerkennung, auf die Anſpruch zu haben er fich wohl 
bewußt war; feine Mitarbeit an der Verwaltung des Städtchens brachte ihm 
nur DVerdruß und dabei nagte an feinem Herzen fortwährend der Aerger, daß 
ibm die alademifche Lehrkarriere verfchloffen geblieben war. Denn Schopen- 
bauers Anſicht von der Unmöglichkeit, Philoſoph zu fein und zugleich Philo- 
fopbie-Profeffor, hat er nie zu der feinen gemacht. In der Beurteilung Preußens 
fällt wieder feine ftrenge Gerechtigkeit auf: er erfennt die fpezififch preußifchen 
Tugenden an, auch wo fie ihm nicht ſympathiſch find, wie er früher dem ihm 
perfönlich verhaßten militärifchen Drill fein Recht läßt. Des weiteren jpricht er 
über die Schwierigkeiten, die er als GSchriftfteller gehabt — zu allem andern 
Unglüd batte er noch eine fchiver zu entziffernde Schrift — beichreibt feine Be- 
tanntfchaft, feinen Verkehr und feinen Bruch mit Eduard von Hartmann, feine 
Arbeitsweiſe, feinen brieflihen und perfönlichen Verkehr und feine Reifen. Einer 
politifchen Partei hat er niemals angehört, hatte aber ein intenfives National⸗ 
gefühl und flammenden Enthufiasmus für Deutſchlands Herrlichkeit. Allein er 
hätte nicht der konſequente Peffimift fein müſſen, der er war, wenn er nicht 
bätte fchreiben wollen: „Es war kein Gegen bei diefem Mächtigwerden und feine 
Ehre bei diefem Ruhm. Man fürchtet uns, aber man achtet ung nicht.” Was 
er wohl beute fhreiben würde? Daß bei feiner Beurteilung der Kulturkampf⸗ 
solitit Bismards die Frage aufgeworfen wird, ob denn dieſe fich als unfehlbar 
erwwiefen, fol dem geborenen Dänen nicht weiter angekreidet werden; hat er doch 
den Schöpfer des Reiche fo nahe gefehen, daß ibm manche für ung unbemerf- 
bare Unebenheiten und Fleden gut erfennbar und ftörend empfindlich waren. 
Die zweite Bahnſenſche Schrift, mit der uns Dr. Louis befannt madt, 
ift überfchrieben „Im Bann des Rätfelhaften“ und trägt im Manuſkript den 
Untertitel: Intime Belenntniffe eines Realdialektitere. Der Philoſoph gebt von 
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der Wahrnehmung aus, daß ein beobachteter Widerſpruch die Triebfeder zu 
allem wirklihen Nachdenken ſei und gibt zu, daß ein widerjpruchslofer End- 
punkt des Denkens unerreichbar ift, weil nämlich der Widerfpruch felbft die 
metapbpfifche Bedingung für die Eriftenz der Dinge fei. 

Unter Leitung diefes feines AUpercus, nur das Lnverftandene an .den 
Dingen banne uns in feine Kreife, unterfuht nun Bahnſen den Reiz des 
Widerfpruhs auf dem Gebiet des Eros, als deſſen perpetuum movens er in 
fubtiler Analyſe und feiner Pfychologie das unendliche Mißverſtändnis nachweift. 

Die 3. Abhandlung „Der fubjeltive und der objektive Nihilismus. Ein 
Rüdblid auf 25jähriges Philoſophieren“ bringt eine durch das Wort Nihi- 
lismus, womit die N. Evang. Kirchenzeitung Bahnſens Philoſophie bezeichnet 
hatte, bervorgerufene Selbſtprüfung. Aus ihr refultiert ein „Credo ohne 
Schrauben und Zähne“: Ich bin Nihilift, durchfchaue die Negativität des Welt: 
weſens, die Subitanzlofigkeit des Seienden; der Menfch ift nur ein fi) bewußtes 
Nichts, die metaphyſiſche Welteffenz vermöge ihres unaufhebbaren Grundwefeng 
felber in fich zwiefpältig und die Summe der Weltwerte unveränderlid — 0. 

Zur Abfaffung der „Zur Verftändigung über den heutigen Peffimismug“ 
überfchriebenen Arbeit (der vierten) veranlaßte eine energifche Verwahrung Felir 
Dahns gegen die Bezeichnung ale Peſſimiſt. Bahnſen fest auseinander, daß 
der Peſſimismus in Mißkredit gefommen jei, weil unmännliche Schwäche, deca- 
dente Blaſiertheit, energielofer Weltfchmerz damit coquettiren und fich zu einer 
Gloriole verhelfen wollen, daß aber ein überzeugter und Tonfequenter Belenner 
des Dysangeliums niemals zu dem aus jenen Entartungsformen mit Vorliebe 
fih entwidelnden Yuietismus gelangen könne. Der partielle Peſſimismus fei 
allerdings geneigt zu dem Grundfag: laisser faire, laisser aller; der funda- 
mentale aber laffe feinen andern zu, al®: vivere est militari und der peffimiftifche 
character indelibilis führe notwendig zum Gefühl des auf verlorenem Poften 
ftehbenden Soldaten, der fein Leben fo teuer, wie möglich verlaufen wolle. Nicht 
Egoismus fondern naives Mitempfinden der Schmerzen aller fei der Vater des 
Deifimismus. Diefes Thema nun benugt Bahnen wieder um Hartmanns und 
Niegihes nicht gerade freundlich zu gedenten. 

In der 5. Abhandlung „Charakterzüge aus Shakeſpeares Frauenwelt“ 
fchreibt der Philoſoph, fein Vorhaben ſei nüchtern und befcheiden im Gegenjas 
zur begeifterten Schwärmerei, zum bolden Wahnfinn fo vieler Schönredner, die 
ſich mit des engliihen Dichters Frauengeftalten beichäftigt hätten. Nicht 
analyfieren wolle er fie, fondern verftehen. Und er verfteht fie. Verſteht fie aus 
feinem eigenften Axiom „vom innerjten Widerfpruh, der in keinem wahren 
Charakter fehlt“. Er behandelt der antithetifchen Lichteffekte halber und um im 
PVerichiedenen das gemeinfame Element zu zeigen die hervorragend typiſchen 
weiblichen Figuren Williams paarweife und eröffnet eine ſolche Menge eigen« 
artiger AUusfichtspuntte, bringt fo viele Zitate, dab auf das Driginal verwiefen 
werden muß, weil ein Referat darüber faft unmöglich ift. 

Diefer felbe Grund mag es entfchuldigen laffen, wenn auch bei feiner 
6. Urbeit in dem Louisfchen Bande „Charakterographifche Skizzen“ nur eine 
dürftige Inhaltsangabe gebracht wird: Die erfte: „Die Neutralen der Philo- 
ſophie“ ftellt eine geiftreiche Apologie der Skepſis dar; der fleptifche Pathos fei 
eine Entitehungsbedingung jeglicher Dogmatik. Merkwürdigerweife finden wir 
bier bei dem Syſtematiker Bahnſen eine faft fpöttelnde Animoſität gegen die 
„gefäljchten Conti” der Syſtemfabrikanten. In der zweiten „Das aufgefchlagene 
Buch“ bejchäftigt er fich mit den refervierten, aber aufrichtigen Charakteren und 
erflärt fie für die dankbarſten Objekte und die treueften Anhänger der Real- 
dialektik. Die 3 folgenden Skizzen laffen ſich ale Beiträge zur Pſychologie des 
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Weibes bezeichnen. Sie behandeln 3. „das reine Herz”, wo ſich Anklänge an 
die Schopenhauerfche Anficht von der Geruallehre finden, 4. „die Veftalin”, eine 
Betrachtung über das aferuelle Weib, 5. „die Maitreffe”, eine Verteidigung der 
talentierten aber unverbildeten, phyſiologiſch vollwertigen naiven Naturkinder, die 
fih einem Herrfcher oder Herren bingeben, mancherlei Einbuße an ihrer Ehre 
erleiden, aber das Bewußtſein haben können, daß fie Wohltäterinnen find. Die 
legte Skizze „die Unbeilbaren“ befchäftigt ficy mit dem leider nicht immer ftumpf- 
finnigen fondern oft geradezu genialen Unglüdlichen, welche ihren unrettbaren 
Yuftand und die anftedende Natur ihrer Krankheit erfannt haben und trotzdem 
noch die Lebensfehnfucht normaler Menfchen empfinden. Bei Durchficht des 
legten Zeile, der Gedichte, fommt man wohl zu der von Schopenhauer ausge- 
ſprochenen Anſicht „daß man nicht Dichter und Philoſoph zugleich fein könne“. 

Was an Bahnfens eigenen Schriften zunächft auffällt, ift die überall zu 
Tage tretende Leberzeugung von feinem „Spezialpech” und der öfter ausgedrückte 
Zweifel, ob die Wirkjamteit feines Denkens, deſſen Originalität und Qualität 
er aber erfannte, fein Leben überdauern werde, ganz im Gegenfat zu feines Meifters 
Schopenhauer: „AUufbalten könnt ihre, nimmermehr vernichten, ein Denkmal wird 
die Nachwelt mir errichten.” Bahnfen war eben hervorragend Suoxoloc. Daß 
fein Pech 3. T. in feiner durchaus vornehmen, allem QAUmerilanismus abbolden 
Gefinnungsart begründet war, fcheint ihm nicht einmal beim Dergleich feiner 
Erfolge mit denen Eduard von Hartmanns klar geworden zu fein. Er mußte 
vielleicht, daß alles wahr fein muß, was man fagt; daß man jedoch nicht alles 
zu fagen braucht, was wahr ift; handelte aber nicht darnach. Die „Lumpen- 
marime, ed jedem recht machen zu wollen“, weit er von vornherein ab und 
des Gefühls für den Gefchmad der großen Maſſe ift er augenjcheinlich über- 
Haupt bar: für fein Peffimiftenbrevier fehlt diefer das Organ. 

Bahnſens Styl hat weder die Eryftallllare Schönheit wie der GSchopen- 
bauerfche, noch die feffelnde binreißende Gewalt, wie der Nietiches; fein Denken 
fann bei all feiner Unerfchrodenheit nicht mit der Tiefe Kants verglichen werden. 
Wer aber auch nur oberflächlih über neuzeitlihe Pbilofophie mitreden will, 
wird die Befchäftigung mit ihm nicht von der Hand weifen können, der immer- 
bin einer ihrer marfanteften Vertreter war und manche GEintagsfliege mit dem 
Grundſatz „primum scribere dein philosophari“ überdauern wird, die bei ihrem 
Auftreten als neuer philoſophiſcher Meſſias gefeiert wurde. — Wer fich aber 
der Mühe unterzieht, die Belanntichaft dieſes Nipiliften zu fuchen, hat außerdem 
den Genuß einem Charakter, man ift verfucht zu fagen, von antiker Noblefie 
gegenüber zu treten. 

Vielleicht bat der eine oder der andere Intereffent an der Ausgabe von 
Dr. Louis auszufegen, daß manches weggelaffen oder gemildert if. Für Lieb- 
baber von Papritatoft, von Kraftausdrüden, wie fie 3. B. in dem Effay Schopen- 
hauers über LUniverfitätsphilojophie "zu finden find, wäre es gewiß ergöglich ge- 
weſen, die AUuslaffungen Bahnſens 3. B. über Hartmann ungelürzt zu genießen. 
Hoffentlihd macht uns der Herausgeber, der in vorliegendem Band den Beweis 
von feinem tiefen Eindringen in die Eigenart des Schleswigers geliefert hat, bald 
auch deſſen andere bier und dort zerftreuten Schriften zugänglich. Es wird nur 
erzählt, daß Bahnſen mit Carl du Prel häufig in Berührung fam und daß er 
viel Intereffe für Homdopathie hatte, daB er fogar eine Abhandlung „Die 
Homöopathie vor dem Forum der Pbhilofophie” gefchrieben bat. Seine Stellung 
au diefer, wie zu den ofkultiftifch-fpiritiftifchen Sdeen du Prels ift doch gewiß zu 
wichtig und wertvoll für die ficherlich mwachjende Gemeinde feiner Lefer, ale daß man 
ihre Dokumente begraben fein laſſen dürfte. 

Augsburg. Wilhelm Müller. 
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„Sprechftunde"! Was war fie mir anfänglich zuwider, vor zwanzig 
Jahren, als ich, frifch von der Univerfität weg und mit ungebrochenem Hoch— 
ſchulhochmut, zuerſt in Serta die Belanntfchaft diefer ſchönen Einrichtung machte. 
Drdentlih wie ein Halbgott in der Verbannung kam ich mir vor: Barbarus hic 
ego sum et non intellegor illis. „Meint ihr meine Abſicht fei, im ftaatlich 
organifierten Stumpffinn eines k. Gymnafiums zu verfumpfen ?" Welcher grüne 
Lehrer bat diefe mwunderfchönen diden Rofinen von Habilitation, a. o. d, o. 5, 
Gebeimrat u. |. w. nicht im Hirn gehabt? Sprechſtunde! Audienzſtunde hätte 
ich fie damals beißen mögen: ich war unheimlich berablaffend, beleidigend gnädig, 
und gerubte leutfelig Gercle zu halten wie der Neugebadenfte VBon-Gottes- 
Gnaden. Was babe ich inzwifchen nicht alles gelernt! Aus Büchern ? Einiges. 
Aus amtlichen Vorfchriften? Aus SInfpektionen, Bifitationsbefcheiden, Yualifi- 
fationswinten ? Infandum, regina, jubes renovare dolorem! Was ich ge 
lernt babe, haben mich meine Jungen gelehrt, feit ziwanzig Sahren. Meine 
Zungen, und die verachtete Sprechftunde. Go von oben herab ich anfänglich 
ing Sprechzimmer fchritt, fo beicheiden gebe ich jest hinein, und nicht mehr 
fprechen will ich, fondern hören. Wer nicht geduldig zuborchen kann, wenn 
fih eine ratlofe Mutter ihren Rummer mit größerer oder geringerer Geläufigteit 
von der Geele redet, kommt nie binter den Wert der Sprechftunde. Die 
Eltern follen darin fprechen, nicht die Lehrer! Aber man muß fie erft zum 
Sprechen bringen ; manche wenigftens. Denn es ift nicht zum glauben, wieviel 
Reſpekt die meiften Eltern immer noch vor der Schule und dem Herrn Profeffor 
haben. Oder wieviel Respekt fie heucheln, was dann eine Quelle reinen Ver- 
gnügens ift: diefen da braucht man nicht erft die Zunge zu löfen, fie find nur 
ſchwer weiterzubringen. 

Es ift merfwürdig: weil die meiften Eltern in den meilten Fällen nicht 
wiffen, was fie mit ihren Göhnen vor dem achtzehnten Lebensjahre anfangen 
follen, vertrauen fie fie der Schule an, und von dem Augenblid an ijt die 
Schule für fie tabu. Zu Haufe Eritifieren fie ja wohl, oft recht töricht und 
gehäſſig, aber der Schule felbft und vor allem der Deffentlichkeit gegenüber be- 
handeln fie die Inftitution und ihren gegenwärtigen Zuftand als etwas unver- 
änderliches, ein für allemale gegebenes, in das man fich zu fchiden bat, weil es 
eben einmal fo ift und doch nicht anders wird. Db es wohl in Zukunft beffer 
wird? „Ein Gefchlecht beranziehen, das fich nichts gefallen läßt,“ fagte einmal 
unfer Turnlehrer, ald vom Zwed der Erziehung die Rede war. Noch an dem 
Abende habe ich ihm das Du angeboten. (Ich hab’ e8 an einigen erftaunten Qlugen- 
brauen gefeben, daß es auffiel: mit einem nicht alademifch Gedildeten Schmollig 
— welche Intorreftheit! Er ift nicht einmal Referveleutnant!) in Gefchlecht 
beranziehen das fich nichts gefallen läßt; ein bochgemutes, gerades, troßiges Ge- 
Schlecht : ohne Scheuleder, ohne Hochmut, ohne SKriecherei und Gtreberei und 
Angeberei; ein Gefchlecht voll von fcharfer und geipannter Teilnahme an öffent: 
lichen Dingen; ein Gefchlecht, das arbeiten kann, und reden Tann, und ſchweigen 
fann ; ehrerbietig allem ehrwürdigen, rücdfichtslog gebläheten Gögen begegnend; 
und fein Wahlfpruch darf nicht fein „Es wird doch nicht anders“, fondern „Es 
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muß anders werden...“ Wieviele folcher Zukunftsträume fchließeft du ein, 
du geduldiges, treues, verſchwiegenes, altes, liebes Tagebuch! Der Schulmeifter 
als Weltverbefferer : ein Schaufpiel für Götter! — — 

Es gibt zwei Ertreme von Eltern. Die einen kommen in die Sprechftunde 
als Verteidiger, die anderen ald Staatsanwälte. Ich muß aber gefteben, daß 
blinde Liebe mich nie fo geärgert bat, wie Lieblofigkeit. Diefe Mutter fieht in 
ihren Zungeu hinein wie in einen Spiegel. Das ift menfchlich, begreiflich, ver- 
zeihlih. Sene aber kommt in die Sprechftunde, ihn beim Lehrer anzufchiwärzen 
und fchließt: „Verhauen Gie ihn nur recht tüchtig |" Neulich Hagte mir eine 
Mutter, daß ihr Sohn zu Haufe ftets Lüge binfichtlich der in den Probearbeiten 
erhaltenen Noten. Ich frage vorfichtig: richtig befommt der Junge für jede 
Schlechte AUrbeit vom Vater eine Tracht Prügel! „Gewöhnen Sie Ihrem Herrn 
Gemahl dag Hauen ab, und Sie werden ſehen daß Ihr Junge aufhört zu 
lügen“ gab ich ihr als Beſcheid. Ja das fei Doch Elternrecht, die Kinder zu 
züchtigen, und es heiße ſogar in der Bibel „Wer fein Kind lieb hat, züchtigt 
es", meinte die Mama. Zum Glüd bin ich leidlich bibelfejt, und fagte ihr, in 
den Sprüchen Galomonis ftehe: „Wer feinen Sohn lieb bat, der züchtigt ihn 
bald;“ das heiße: in den allererften Lebensjahren, ein Verfahren gegen das 
nicht einmal Ellen Key etwas einzuwenden hätte. Außerdem ftehe bei Seremias: 
„Züchtige mih Herr, doch mit Maßen“; das heiße: nicht wegen jedes 
Verſtoßes gegen die Verba auf u. Der Hügfte aber fei Heſekiel, der da fagt: 
„Er bat fie oft gezüchtigt, aber was hats geholfen?“ Da war fie 
fhon etwas dafiger geworden, und ich konnte ihr in vollem Ernfte jagen, daß 
Eltern, die ihr Kind wegen einer fchlechten Note körperlich züchtigen, überhaupt 
nicht wert feien ein Kind zu haben. Sofort kam die Antwort: „Wir find auch 
gehauen worden wie wir jung waren, und es bat ung nichts geſchadet.“ Jetzt 
wurde ich aber grob: „So, das bat Ihnen nichts gefchadet ? Ich will gar nicht 
unterfuchen, ob Ihnen das körperlih nichts gefchadet bat. Wahricheinlich. 
Denn das ganze Nervenfyften eines Seranwachfenden wird rebellifch durch eine 
derartige Brutalität. Sie hätten durch die AUlteration geradefo gut ein ſchweres 
Nervenleiden als Kind befommen können. Sedenfalld aber hat es Ihrer feelifchen 
Gefundbeit gefchadet: denn in dem AUugenblide, da Sie von Ihrem Vater oder 
Ihrer Mutter gehauen wurden, haben Sie ihn oder fie gehaßt. Gie waren 
empört. Ihr Verhältnis zu Ihren Eltern ift Ihnen auf Stunden und Tage 
und Wochen hinaus vergiftet worden durch diefe blödfinnige Hauerei. Alles 
was in einem größeren Rinde weich und bildfam und anftändig ift, wird durch 
örperlihe Züchtigung verwüſtet! Wenn Sie in das Herz Ihres Sohnes bliden 
tönnten, während Ihr Mann gerade prügelt, würde es Ihnen grauen vor der 
ohbnmächtigen Wut und dem verbiffenen Haß in diefem Knabenherzen. Und ich 
fage Ihnen: Ihr Sohn bat recht in diefem Augenblide, und ich würde ihn 
verachten, wenn er anders empfände.“ Da fing fie richtig an zu heulen, und 
ich hatte meine liebe Not, fie wieder zu beruhigen. — 

Drei Fragen ftelle ih allen Eltern die neu in die Sprechitunde kommen: 
Wann gebt Ihr Sohn gewöhnlich zu Bette? Wie bringt er feine GSonntag- 
nachmittage zu? In weldem Zimmer arbeitet er? — Ach, was fommt da 
alles heraus! Wenn wir gemütlich im Lehrerrat beifammen figen und über den 
mangelnden Fleiß des Schülers X. Hagen, wer von uns hat denn einen Blick 
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in das Arbeitszimmer diefes Schülers X. getan? Ich hatte neulich Gelegenheit, 
die Häuslichkeit der Schüler, notabene, Primaner! fennen zu lernen. Das kam 
fo. Eine Bibliothel muß von Zeit zu Zeit erneuert werden, wie ein Forft; 
Jeberflüffiges muß hinaus, fonft bat dag Neue nicht Platz. Ich ftand vor dem 
Dilemma : entweder ein neues Regal, oder ein paar Dugend Bücher zum 
Antiquar! Da ärgerte ich mich über die Schandpreife, die mir mein Antiquar 
zahlt, und dachte mir: Eigentlich könnteſt du die Bücher geradefo gut verfchenten, 
dann hätteft du wenigſtens ein Vergnügen und der andere auch. Da fing ich 
an auszuwählen: Ein Stoß Belletriftita? An den Verein zur Erhaltung des 
bedrängten Deutfchtums in Böhmen, ald Beitrag zu feinen Dorfbibliothelen ! 
Bliebe eine Reihe von Doubletten: alte Bädeler von Rom und Paris; alte 
Auflagen des Trautwein. Die dachte ich meinen AUllerärmften zu, die ihre 
Reifen einftiweilen noch auf dem Papier machen müflen. Eigentlid find das 
doch die fchönften. Goethes italienische Reife aus der Meyer’ichen DBolke- 
bibliothet: ditto. Schopenhauers Aphorismen zur Lebensweisheit, Gobineaus 
Renaiffance, Zarnkes Tafchenausgabe des Nibelungenlieds, Brinckmanns „Rafper- 
Ohm un’ id“, Epiktet und Mark Aurel, Edermann, Hebbeld Tagebücher in 
Auswahl, Eichendorff3 Gedichte, das Wunderhorn, Stifter in den alten Hedenaft- 
{hen Duodezausgaben, Platonifche Dialoge, die Griechifhe Anthologie — alles 
Doppelt: vafch überall meinen Namen bineingefchrieben, wenn er nicht ſchon drin 
ftand, und den des Schülers, dem ich das Buch geben wollte. (Gott jtraf 
mich : fogar ein fchönes neues Lahrer Kommersbuch war dabei — mir ift das 
alte lieber, weil es fo fchön zerfest ift und die Biernägel fo blank gefcheuert —: 
Ih ſchenkt' e8 dem Klaffenfchlingel, den wir beinahe Inapp vor Austritt wegen 
Kneipens dimittiert hätten.) Uber nun fam der Hauptſpaß: ich ftieg jedem der 
Herrn Ubiturienten auf die Bude — denn fie hatten ihr Reifegeugnie fchon 
erhalten — und überreichte ihm ale Andenken an feinen alten Lehrer die dooss 
olıyn ve pıln Te. Ich werd’ es nie vergeffen. Ich war entjchieden verlegener 
als die jungen Herrn. Aber auch aus einem andern Grunde werd’ ich es nie 
vergeflen : welch armfelige Zimmerchen batten manche diefer Schüler! Wenn 
fie überhaupt den Lurus eines eigenen Studierzimmers ihr eigen nannten! Dater, 
Mutter, zwei Kinder an einem Tiſche, bei einer fehlecht brennenden Petroleum: 
lampe, weil man das Licht |paren muß. Dder das ganze Zimmer voll Speifen- 
geruh und Rauch, weil die fparfane Mutter im Winter auf dem Heinen 
Seſſelherd kocht, um Torf und Kohlen zu fparen. Oder eine Happernde Näh- 
maſchine: die arme Witwe arbeitet für ein großes Weißwarenhaus bis in die 
tiefe Nacht hinein. Dder alle Heinen Gefchtifter im felben Zimmer, fchreiend 
und berumlaufend: dabei foll der Sunge feine Logarithbmen ausrechnen! Dder 
wenn er länger auffigen will, wird er ins Bett gefcholten: für ihn allein läßt 
man doch das teure Del nicht brennen! Keine Minute ruhigen XUrbeitens ! 
Unfere Schulordnung tut fich freilich leicht, als könnten alle Schüler unter günftigen 
Bedingungen behaglich und ungeftört fich an den Urbeitstifch fegen und anfangen, 
einen recht fchönen, wohldurchdachten Aufſatz zu fchreiben. Nehmen wir noch 
die weiten Schulwege dazu, die die Jungen in der Großftadt oft, ja meiftene 
äurüdlegen müſſen: geſchwind auf die Plattform der Elektrifchen, geſchwind das 
Eſſen bineingeworfen, gefchwind die Bücher für Nachmittag herausgefucht: was? 
Thon halbzwei? Nur Schnell in die Trambahn, fehnell hinauf ins Lehrzimmer: 
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„Entichuldigen Herr Profeflor ...“ „Ach was, da gibts gar nichts zu ent- 
fhuldigen! Da könnte Jeder daberlommen: Eintrag ins Klaffenheft wegen 
Zufpätlommens, das nächftemal Arreſt — fegen Sie ih!" — — — 

Es gibt immer noch Gemütsmenfchen, die von der Ueberbürdung ber 
Jugend nichts merken. Gie bräuchten bloß, wenn fie von ihrem Bierſtat heim- 
wärts pilgern, durch Geitengaffen geben und nachfchauen, wo überall noch Licht 
brennt: fie entdeckten manche Stube im vierten Stod, in der einer ihrer Schüler 
noch über feinem Buche wacht. Was wird nur unferer Jugend Schlaf unnötig 
weggeftoblen, der Eoftbare Schlaf! Wozu? Für nichts und wieder nichts! Für 
einen Pedanten, der feine 500 Jahreszahlen mit Gefchichte verwechſelt. Oder 
auswendig geochite Einwohnerzahlen und Quadratmeilen mit Geographie. Oder 
der Lebensläufe von Dichtern und Inhaltsangaben von Dichtungen auswendig 
lernen läßt, die der Schüler in feinem Leben nie lief. Oder der Bibeliprüche 
und Gefangbuchverfe mit Gewalt eindrillt. Oder der nicht einmal weiß, daß 
das Wälzen des Georgefchen Wörterbuches nicht geiftbildend, fondern eine im 
Inferno vergeffene Qual if. Die Jungen ſehen käsweiß aus, haben gerötete 
Lider, fünfzig Prozent find kurzſichtig — aber es gibt keine Ueberbürdung, das 
ift lauter — wie beißt doch das fchöne Wort aller herz» und gedankenloſen 
Manchefterleute — lauter Humanitätsduſel! Gtellt euch doch einmal an einem 
recht Falten Sanuartage vor das Portal, und ſchaut diefe Jungen an in ihren 
dünnnen dünnen Anzügen, ihren baummollenen Strümpfen, mit den zu kurzen 
Aermeln aus denen das kälteblaue Handgelenk bervorfchaut, wieviele haben nicht 
einmal einen Mantel — fchlecht genährt, fchlecht gekleidet, mangelhaft ausge- 
ſchlafen, überbürdet, in fortwährender Angſt vor der Probearbeit, die morgen 
fein wird, oder dem Ausfall des geftrigen Ertemporales : fällt euch dann wirklich 
nichts Schlaueres ein, ald Vermehrung der Turn- und GSpielftunden, natürlich 
unter fortwährender Auflicht des jourhabenden Probelandidaten ?_ Schafft doch 
endlich einmal den ganzen WUufgabenplunder ab: ihr werdet fehen, daß es auch 
fo gebt, ſogar weit befjer geht ale je zuvor! Uber das wäre ja — wie heißt 
doch das fchöne Wort aller herz- und gedankenloſen Manchefterleute? — das 
wäre ja Humanitätsduſel! 
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